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Begleitwort. 


Der  zu  Ostern  1908  in  Rom  abgehaltene  IV.  Internationale 
Mathematiker-Kongreß  hat  die  Einsetzung  einer  Internationalen  Kom- 
mission beschlossen,  der  die  Aufgabe  zugewiesen  wurde,  einen  ver- 
gleichenden Bericht  über  den  Stand  des  mathematischen  Unterrichtes 
in  allen  Kulturländern  auszuarbeiten. 

An  die  Spitze  des  Unternehmens  trat  ein  Zentralkomitee, 
bestehend  aus  F.  Klein  (Gottingen),  G.  Greenhill  (London)  und 
H.  Fehr  (Genf),  dem  als  erste  Mission  der  Entwurf  eines  Arbeits- 
planes zufiel,  auf  den  hier  nicht  eingegangen  zu  werden  braucht,  da 
er  in  zureichender  Weise  an  die  Öffentlichkeit  gebracht  worden  ist.  *) 

Auf  Einladung  des  Zentralkomitees  entsandte  die  österreichische 
Unterrichtsverwaltung  drei  Mitglieder  in  die  Internationale  Kommission 
und  betraute  sie  zugleich  mit  der  Durchführung  der  auf  Österreich 
entfallenden  Arbeiten.  Die  zu  diesem  Zwecke  mit  einer  Reihe  von 
Fachgenossen  eingeleiteten  Verhandlungen  hatten  den  erfreulichen 
Erfolg,  daß  nunmehr  über  den  mathematischen  Unterricht  auf  allen 
Schulgattungen,  von  der  Volksschule  bis  zur  Hochschule,  Berichte 
gesichert  sind. 

Um  den  Ergebnissen  dieser  gemeinsamen  Arbeit,  von  der  mit 
Recht  wertvolle  und  nützliche  Anregungen  erwartet  werden  dürfen, 
die  erwünschte  Verbreitung  zu  sichern,  hat  die  österreichische  Kommis- 
sion die  Einrichtung  getroffen,  daß  die  Berichte,  die  in  zwanglosen 
Heften  erscheinen  sollen,  der  ,  Zeitschrift  für  die  österreichischen 
Gymnasien*  imd  der  .Zeitschrift  für  das  Realschulwesen"  kostenfrei 
beigeschlossen  werden;  überdies  sollen  sie  auch  durch  den  Buch- 
handel zuganglich  gemacht  werden. 


"*)  L'Enseignement  mathematlque,  X  (1908);  Zeitschrift  für  das  Real- 
Schulwesen,  XXXIV  (1909);  Zeitschrift  für  matliematischen  und  uaturwissen- 
schaRlichen  Unterricht,  XL  (1909). 


a* 


IV 


Die  VeröffeDtlichung  nimmt  nun  mit  den  Berichten  über  den 
mathematischen  Unterricht  an  den  Realschulen  und  an  den  Volks-  und 
Bürgerschulen  ihren  Anfang.  Neben  den  auf  die  einzelnen  Schul- 
gattungen bezüglichen  Darstellungen  sind  auch  Arbeilen  in  Aussicht 
genommen,  die  allgemeine  Fragen  dos  malhematischen  Unterrichtes 
l)ehandeln. 

Es  sei  bei  diesem  Anlasse  der  Wunsch  ausgesprochen,  daß  dem 
Unternehmen  seitens  aller  Ej*eise,  denen  die  Förderung  des  mathe- 
matischen Unterrichtes  am  Herzen  liegt,  jenes  tätige  Interesse 
entgegengebracht  werden  möge,  das  die  Wurael  jeglichen  Fortschritts 
bedeutet. 


Wien,  24.  Februar  1910. 


K  Cmber. 


Die  österreichische  Unterkommission  der  internationalen 
iDalhematischen  Unterrichtskommission  besteht  aus  folgenden  Mit- 
gliedern: 

I.  Delegierte: 

Ozuber  Emanuel,  k.  k.  Hofrat,  o.  6.  Professor  der  k.  k.  Technischen 
Hochschule  in  Wien  [Wien,  XIII/1,  Auhofstraße  34], 

Wirtinger,  Dr.  Wilhelm,  o.  ö.  Professor  der  k.  k.  Universität  in 
Wien  [Wien,  XVIII/1,  Köhlergasse  26]. 

Suppantschitsch,  Richard,  k.  k.  Professor  an  der  Staatsrealschule 
im  XVIU.  Wiener  Bezirk  [Wien,  I/t,  Bräunerstraße  9], 

n.  österreichischer  Beirat: 

Hocevar,  Dr.  Franz,  o.  ö.  Professor  der  k.  k.  Technischen  Hochschule 

in  Graz  [Graz,  Beethovenstraße  7], 
Höfler,  Dr.  Alois,  o.  ö.  Professor  der  k.  k.  Universität  in  Wien  [Wien, 

XIII/l,  Onno  Kloppgasse  6]. 
Malier,  Dr.  Emil,  o.  ö.  Professor  der  k.  k.  Technischen  Hochschule 

in  Wien  [Wien,  VI/1,  Köstlergasse  7/. 
Obermayer,  Adolf  Edler  v.,  Generalmajor  [Wien,  VII2,  Gumpen- 

dorferstraße  Nr,  13], 
Radakoviö,   Dr.   Michael,   o.  ö.  Professor  der  k.  k.  Universität  in 

Gzemowitz  [Czemomtz,  Goethestraße  2], 
Sobotka,  Dr.  Johann,  o.  ö.  Professor  an  der  k.  k.  böhmischen  Karl 

Ferdinand-Universität  in  Prag  [Prag,  Ferdinandskai  26]. 
Stumpf,  Dr.  Franz,  Professor  am  n.  ö.  Landeslehrerseminar,  Reichs- 
ratsabgeordneter [Wien,  Villi  1,  Josefstädterstraße  36], 
Waßmuth,  Dr.  Anton,  o.  ö.  Professor  der  k.  k.  Universität  in  Graz 

[Graz,  Sparbersbachgasse  39], 
Zaremba,  Dr.  Stanislaus,  o.  ö.  Professor  der  Universität  in  Krakau 

[Krakau,  St.  Annc^asse  12]. 


**m*. 


Die  österreichische  Delegation  hat  außerdem  noch  die  Mit- 
wirkung einiger  hervorragender  Fachmänner  gewonnen,  die  Berichte 
über  die  ihrem  Wirkungskreise  nahestehenden  Unterrichtsanstalten 


verfassen  werden. 
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Der  mathematische  Unterricht  an  den 

Realschulen. 

Von  Schulrat  Frans  Bergrmann» 


A.  Ziel  des  Mathematiknnterrichtes.  Unterrichtszweige. 

L  Einleitung. 

Das  Grundungsjahr  der  österreichischen  Realschule  ist  1851; 
in  diesem  Jahre  geruhte  Seine  Majestät,  Kaiser  Franz  Joseph  L, 
die  Errichtung  von  Realschulen  in  den  Landeshauptstädten  zu  ge- 
nehmigen. Aus  materiellen  Bedürfnissen  hervorgegangen,  hatten 
diese  Schulen  in  erster  Linie  die  Aufgabe,  materiellen  Interessen  zu 
dienen.  Li  ihrer  Stellung  zwischen  den  gewerbUchen  Sonntags-  und 
Zeichenschulen  einerseits  und  den  Technischen  Hochschulen  andrer- 
seits hatten  sie  einen  mittleren  Grad  selbständiger  Bildung  für  gewisse 
Berufsarten,  insbesondere  für  die  niederen  Kreise  der  städtischen  und 
ländlichen  Gewerbe  zu  erzeugen  (Unterrealschule),  ferner  die  von  den 
technischen  Instituten  zu  gebende  höchste  Fachbildung  in  wissenschaft- 
licher Weise  vorzubereiten  (Oberrealschule).  Mathematik  und  Geo- 
metrie standen  in  der  Reihe  der  Hauptgegenstände ;  die  Lehrziele  waren 
in  folgender  Weise  normiert: 

Unterrealschule:  Sicherheit  im  Zahlenrechnen;  Durchübung 
der  praktischen  Rechnungsarten,  welche  auf  das  bürgerliche  Leben 
Bezug  haben;  Fertigkeit  in  der  Führung  geschäftlicher  Bücher.  Ver- 
ti*autheit  mit  dem  Wechselrechte,  den  Zollvorschriften  und  Staats- 
monopolen.  —  Kenntnis  der  geometrischen  Gestalten,  ihrer  Bezie- 
hungen und  Gesetze,  soweit  dies  durch  methodisch  geleitete  Anschauung 
erreichbar  ist. 

Oberrealschule:  Gründliche  Kenntnis  und  Durchübung  der 
elementaren  Mathematik  und  Geometrie  als  beweisender  Wissenschaft.*) 


*)  Entwarf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Öster- 
reich ;  Dr.  V.  Marenzeller,  Normalien  für  Gymnasien  und  Realschulen  in  Öster- 
reich. 


Den  wachsenden  Anforderangen  des  modernen  Industrielebens 
konnte  die  alte  Realschule  nicht  lange  genügen;  ihre  Aufgabe,  den 
gewerblichen  Klassen  des  Bürgertums  eine  zweckmäßige  technische 
Bildung  zu  geben,  mußte  geteilt  und  einer  Reihe  neuer  Lehranstalten 
(Fachschulen,  Gewerbeschulen,  Handelsakademien)  übertragen  werden. 
Die  Realschule  wurde  ihres  gewerbeschulmäßigen  Charakters  ent- 
kleidet; nach  und  nach  wurde  eine  allgemein  bildende  Lehranstalt  aus 
ihr,  deren  Aufgabe  darin  besteht,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
naturwissenschaftlichen  Disziplinen  eine  moderne  EIrziehung  zu  ver- 
mitteln. Diese  große  Veränderung  blieb  auf  die  Art  der  Unterrichts- 
erteilung, speziell  in  der  Mathematik  und  Geometrie,  nicht  ohne  Ein- 
fluß. Aus  dem  Lehrplan  wurde  mit  der  Zeit  alles  sorg^tig  entfernt, 
was  nur  für  die  gewerbliche  oder  technische  Praxis  Bedeutung  hatte; 
jene  Lehrstoffpartien  dagegen,  von  deren  Behandlung  man  sich,  einen 
Erfolg  für  die  allgemeine  Bildung  oder  wissenschaftliche  Erziehung  der 
Jugend  versprach,  wurden  gebührend  hervorgehoben. 

Das  Hauptmerkmal  dieser  Entwicklung  der  Realschulen  bilden 
die  Tendenzen  nach  Herabsetzung  der  Unterrichtszeit  für 
dieMathematik,  nach  Einschränkung,  Vereinfachung,  zweck- 
mäßiger Verteilung  und  Gruppierung  des  Lehrstoffes,  ver- 
bunden mit  dem  Streben  nach  Vertiefung  und  Modernisie- 
rung der  Unterrichtsmethode. 

n.  Lehrziele  im  allgemeinen. 

Das  dem  Mathematikunterricht  in  der  Realschule  gestellte  Ge- 
samtziel besteht  gegenwärtig  in  der  , gründlichen  Kenntnis  und 
Durchübung  der  sogenannten  Elementarmathematik  nebst 
der  Erfassung  und  Anwendung  des  Funktionsbegriffs*.  Die 
Vorbereitung  für  jene  höheren  Studienrichtungen,  welche  auf  der  mathe- 
matischen Grundlage  sich  aufbauen,  bildet  die  vornehmste  Aufgabe 
dieses  Unterrichtes ;  frei  von  der  Rücksichtnahme  auf  die  Bedürfnisse 
irgend  eines  bürgerlichen  oder  praktischen  Berufes,  widmet  er  seine 
ganze  Kraft  der  Vermittlung  positiver  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zum 
Zwecke  der  Vorbereitung  für  das  Studium  mathematischer  Disziplinen 
an  der  Hochschule.  Es  braucht  hiebei  durchaus  nicht  an  die  Bedürf- 
nisse einer  speziellen,  etwa  der  Technischen  Hochschule  gedacht  zu 
werden;  das  mathematische  Wissen  des  Realschülers  muß  auch  für 
Fachstudien  an  den  Universitäten  und  an  beliebigen  anderen  Hoch- 
schulen ausreichend  sein*,  der  Mathematikunterricht  an  den 
Realschulen  hat  somit  nicht  für  eine  spezielle,  sondern  für 
die  allgemeine  mathematische  Bildung  zu  sorgen.  Von  diesem 
Standpunkte  gilt  zunächst  die  Menge  des  bleibenden  Wissens  als  Maß- 
stab für  die  Güte  dieses  Unterrichtes. 


Allein  neben  diesem  materiellen  besitzt  der  Mathematikunterricht 
auch  ein  ideales,  ungleich  höheres  Ziel;  dieses  besteht  in  der  Pflege 
des  reinen  Vorstellungslebens,  in  der  Erziehung  und  Veredlung  der 
Seele  durch  wissenschaftlichen  Unterricht.  Jeder  wissenschaftliche 
Unterricht  hat  zunächst  die  Aufgabe,  der  Seele  neue  Vorstellungen 
zuzuführen  und  auf  diese  Weise  den  geistigen  Gesichtskreis  zu  erweitern 
(materielle  Bildung);  in  zweiter  Linie  ist  es  sein  Ziel,  in  das  Vor- 
stcUungsleben  Ordnung  und  Gesetzmäßigkeit  zu  bringen,  namentlich 
jene  allgemeinen  Formen  festzustellen  und  zu  pflegen,  nach  welchen 
das  Denken  innerhalb  eines  bestimmten  Vorstellungskreises  sich  voll- 
zieht (formale  Bildung).*)  Neben  den  Sprach-  und  Naturwissenschaften 
besitzt  die  Mathematik  wegen  ihrer  formal  bildenden  Kraft  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  und  es  entspricht  vollkommen  dem  Charakter  der 
Gsterreichischen  Realschule  als  einer  allgemein  bildenden  Lehranstalt, 
daß  der  Mathematikunterricht  sein  vornehmstes  Ziel  in  der  Schulung 
jener  eigenartigen  geistigen  Tätigkeit  erblickt,  welche  aus  dem  Wesen 
der  Zahlen-  und  Raumvorstellungen  sich  entwickelt.  Vom  Standpunkte 
der  wissenschaftlichen  Erziehung  bildet  die  Erfassung  und  Ausbildung 
jener  Gesetze  und  Formen,  auf  welchen  das  mathematische  Denken 
beruht,  das  Ziel  des  Sriathematikunterrichtes. 

III.  Lehrziele  der  Unter-  und  Oberstufe«**) 

Unter  der  Bezeichnung  , Mathematik*'  wird  ander  siebcnklassigen 
österreichischen  Realschule  die  Arithmetik  in  engster  Verbindung  mit  der 
Geometrie  gelehrt.  Zwar  besitzt  dieser  Unterricht  den  Charakter  der  Zwei- 
stufigkeit im  strengen  Sinne  dieses  Begriffes  nicht,  denn  er  schreitet 
viehnehr  organisch  fort ;  dennoch  besteht  namentlich  in  bezug  auf  die 
Methode  des  Unterrichtes  eine  deutliche  Trennung  in  eine  untere  und 
obere  Stufe  (Mittelschulenquete,  E.  Czuber,  Seite  603  ff.). 

a)  Unterstufe.  Bis  einschließlich  zur  III.  Klasse  ist  der  Unter- 
richt als  eine  Vorschule  der  Zahlen-  und  Raumlehre  aufzufassen.  In 
der  Zahlenlehre  knüpft  er  an  die  aus  der  Volksschule  hergebrachten 
Kenntnisse  an,  um  dieselben  zu  erweitem  und  zu  vertiefen;  neben  der 
Vertrautheit  mit  den  besonderen  Zahlen  und  ihren  einfachsten  Eigen- 
schaften, neben  der  Einsicht  in  die  leichtesten  Rechenregeln,  welche 
an  Beispielen  mit  übersichtlichen  Zahlen  zu  gewinnen  ist,  strebt  er 
eine  ruhige  Sicherheit  im  mechanischen  Rechnen  an.  Er  erhebt  sich 
allmählich  bis  zu  den  Anfängen  der  allgemeinen  Arithmetik  als  ab- 


*)  Vergl.  Hermann  Schiller:  Formalismus;  Formale  Bildung  (im  Enzy- 
klopädischen Handbuch  der  Erziehungskunde,  von  Dr.  Josef  Loos). 

**)  Normallehrplan  der  Realschulen  vom  8.  April  1909.  Verordnungs- 
blatt für  den  Dienstbereich  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht, 
Jahrgang  1909. 
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schließonder  Zusammenfassung  und  Darstellung  des  bisherigen  Rechen- 
unterricliles  (Anfänge  der  Buchstabenrechnung).  —  In  der  Raumlehre 
leitet  er  den  Schüler  zum  bewußten  Anschauen  der  Raumformen  an. 
Unter  Verwertung  der  von  den  übrigen  Lehrfachern  und  vom  gewöhn- 
lichen Leben  nahegelegten  Raumvorstellungen  fuhrt  er  dem  Schüler 
die  planimetrischeu  und  stereomelrischen  Grundgebilde  vor  und  erklärt 
die  einfachsten  gegenseitigen  Beziehungen  derselben,  soweit  zu  ihrer 
Erkenntnis  die  unmittelbare  Anschauung  ausreicht.  Der  Unterricht 
bezweckt  zugleich  auch  die  Gewöhnung  an  den  sinngemäßen  und 
sicheren  Gebrauch  der  arithmetischen  und  geometrischen  Kunstsprache, 
ohne  vorzeitige  Erzwingung  formeller  Definitionen. 

In  der  II.  und  III.  Klasse  schließt  sich  an  die  Mathematik  auch 
das  geometrische  Zeichnen  an;  durch  dieses  soll  der  Schüler  mit 
dem  Gebrauche  des  Zirkels  und  Lineals  vertraut  werden  und  eine 
gewisse  manuelle  Fertigkeit  im  Liniarzeichnen,  das  heißt  in  der  zeich- 
nerischen Durchführung  geometrischer  Konstruktionen  erlangen. 

Auf  der  Unterstufe  ist  der  Unterricht  in  der  Arithmetik,  Geo- 
metrie und  im  geometrischen  Zeichnen  in  jeder  Klasse  in  der  Hand 
eines  Lehrers  vereinigt.  Diese  Verbindung  ist  als  ein  großer  Fortschritt 
des  neuen  Lehrplanes  anzusehen ;  sie  gibt  dem  Lehrer  Gelegenheit  zur 
Zusammenfassung  innerlich  verwandter  Partien  und  zur  Vereinfachung 
des  Unterrichtes.  Das  geometrische  Zeichnen  wird  in  der  II.  und 
HI.  Klasse  zwar  von  dem  Lehrer  der  Mathematik  gelehrt,  aber  getrennt 
klassifiziert. 

b)  Oberstufe.  Von  der  IV.  Klasse  angefangen  beginnt  die  obere 
Stufe.  Als  Lehrziel  wird  die  wissenschaftliche  Verknüpfung  der  mathe- 
matischen Einzelbegriffe  und  Einzelsätze  (unter  Verzicht  auf  rein  deduk- 
tive Darstellungen),  die  gründliche  Erkenntnis  und  Durchübung  der 
sogenannten  Elementarmathematik  bezeichnet.  Das  Rechnen  mit  be- 
sonderen Zahlen  geht  in  die  allgemeine  Arithmetik  über  und  behandelt 
die  verschiedenen  Abschnitte  der  Algebra  (Gleichungen,  Potenzen  und 
Wurzeln,  Logarithmen,  Reihen,  Kombinationslehre  und  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung); an  die  Stelle  des  Anschauungsunterrichtes  in  der 
Raumlehre  tritt  der  in  wissenschaftlichen  Formen  geführte  Unterricht 
in  der  Planimetrie,  Stereometrie,  in  der  ebenen  und  sphärischen 
Trigonometrie,  endlich  in  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene.  Neben 
der  unmittelbaren  Anschauung  bildet  die  strenge  Beweisführung  oder 
Rechnung  die  Quelle  der  geometrischen  Erkenntnis. 

Das  geometrische  Zeichnen,  welches  in  IL  und  III.  in  Verbindung 
mit  der  Mathematik  gelehrt  wurde,  geht  von  der  IV.  Klasse  angefangea 
in  die  darstellende  Geometrie  über. 


Die  Veränderungen,  welche  der  gegenwäilige  Lelirplan  (vom 
8.  April  1909)  gegenüber  jenem  vom  Jahre  1899  zeigt,  sind  »als  zeit- 
gemäße Weiterentwicklungen  im  Rahmen  der  bisherigen  Organisation 
der  Realschulen  aufzufassen;  durch  welche  hauptsächlich  die  wieder- 
holt und  dringend  verlangte  Entlastung  der  Schüler  herbeigeführt 
werden  soll"  (Ministerialverordnung  vom  8.  April  1909).  Im  beson- 
deren wird  angestrebt;  1.  Anpassung  an  die  jeweilige  geisdge  Ent- 
wicklung der  Schüler.  2.  Vereinfachung  des  Lehrganges  durch  nähere 
Verbindung  innerlich  zusammengehöriger  Lehren,  namentlich  auf  allen 
Stufen  zwischen  Arithmetik  und  Geometrie.  3.  Allseitige  Anpassung 
des  mathematischen  Lehrstoffes  an  die  einschlägigen  Unterrichtsfächer 
und  an  die  Anwendungsgebiete  des  wirklichen  Lebens.  4.  Erfassen 
funktionaler  Beziehungen  bei  allen  Gelegenlieiten  des  matliematischen 
Unterrichtes.  5.  Pflege  der  räumlichen  Anschauung,  unterstützt  durch 
einschlägige  manuelle  Tätigkeit  (Anfertigung  von  Modellen,  Messungen 
u.  dgl.).  6.  Beseitigung  veralteter  oder  als  didaktisch  unfruchtbar 
erkannter  Stoffe,  Verzicht  auf  unbedeutende  Einzelheiten,  Beseitigung 
mancher  Wiederholungen,  Verschiebungen  einzelner  Partien  im  Lehr- 
plane (»Bemerkungen*  zum  Normallehrplan  1909).  Die  gebotenen 
Erleichterungen  beziehen  sich  auch  auf  das  Aufgabenwesen.  Die  Zahl 
der  Schularbeiten  wurde  auf  drei  im  Semester  festgesetzt  (früher  vier). 
Die  Bestimmungen  über  die  Hausübungen,  welche  von  Stunde  zu 
Stunde  gegeben  werden,  blieben  im  wesentlichen  unverändert. 


IV.  Unterrichtszeit. 

Die  der  Mathematik  und  dem  mit  ihr  (in  den  Klassen  II  und  III) 
verbundenen  geometrischen  Zeichnen  zugewiesene  w^öchentliche 
Unterrichtszeit  ist  aus  folgender  Stundentibersicht *)  zu  entnehmen: 


Klasse 

I 

n 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

Stundenzahl 
für  Mathematik 

3 

3 
2 

3 
2 

4 

4 

1.  Sera.  4 

2.  Sem.  3 

5 

- 

Stundenzahl  für  das 
geom.  Zeichnen 

Die  für  Mathematik  angesetzte   Unterrichtszeit   wird   zwischen 
Arithraelik  und  Geometrie  so  geteilt,    daß  der  Unterricht  in  der  Raum- 


*)  Normallehrplan  der  Realschulen  vom  8.  April  1909. 
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lehre  in  der  I.  Klasse  erst  vier  Wochen  nach  dem  Schulanfang  be- 
ginnt, von  da  ab  bis  zum  Schiasse  der  IV.  Klasse  der  Geometrie  je 
eine  Stunde  wöchentlich,  von  der  V.  Klasse  aber  durchschnittlich 
gleichviel  Stunden  der  Geometrie  wie  der  Arithmetik  gewidmet  werden. 
Die  folgende  Tabelle  zeigt  in  detaillierter  Weise  die  wöchentliche 
Stundenverteilung  für  die  Arithmetik,  Geometrie  und  das  geometrische 
Zeichnen : 


Klasse 

I 

II 

m 

IV 

V 

VI 

vn 

Arithmetik 

2 

2 
•  1 

2 

2 
1 

2 

3 

1 

)■ 

1.  Sem.  4 

2.  Sem.  3 

5 

Geometrie 

1 

Geom.  Zeichnen 

— 

Früher  war  die  Einteilung  des  Mathematikunterrichtes  eine  ganz 
andere.*)  Zur  Unterstufe  zählte  man  die  Klassen  I  bis  inklusive  IV; 
auf  der  Unterstufe  wurde  untei-  Mathematik  bloß  das  Rechnen  ver- 
standen (besondere  Arithmetik  in  I  und  11,  allgemeine  Arithmetik  in 
III  und  IV).  Die  Geometrie  war  dagegen  mit  dem  geometrischen  Zeichnen 
verbunden  und  bildete  mit  diesem  einen  eigenen,  von  der  Mathematik 
gänzlich  getrennten  Gegenstand.  Zur  Oberstufe  gehörten  die  Klassen 
V  bis  VII;  hier  bildete  die  Fortsetzung  der  Algebra  nebst  der  wissen- 
schaftlichen Behandlung  der  Geometrie  (Planimetrie,  Stereometrie, 
Trigonometrie,  analytische  Geometrie)  den  Gegenstand  des  Unter- 
richtes. 

Die  früheren  wöchentlichen  Stundenzahlen  für  die  Arithmetik, 
Geometrie  und  das  geometrische  Zeichnen  sind  folgende : 


Klasse 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

Arithmetik 

3 

1 

3 
1 

1 

3 
1 

1 

3 

5 

4 

5 

Geometrie 

1.  Sem.  2 

2.  Sem.  1 

Geom.  Zeichnen 

1.  Sem.  1 

2.  Sem.  2 

—^ 

*)  Normallehrplan  der  Realschulen  vom  1.  März  1899. 


Vergleicht  man  diese  Tabelle  mit  jener,  so  ergibt  sich,  daß  der 
Unterricht  in  der  Arithmetik  fast  auf  der  ganzen  Linie  empfindlich  rer- 
kürzt  wurde.  Der  Stundenverlust  ist  namentlich  in  den  Klassen  I  bis  III 
sehr  zu  beklagen,  denn  die  Sicherheit  und  Geläufigkeit  im  Ziffer- 
rechnen, im  Rechnen  mit  Dezimalbrüchen  und  gemeinen  Brüchen, 
sind  für  den  späteren  Unterricht  in  der  Algebra  von  der  größten 
Wichtigkeit  Das  algebraische  Rechnen  ist  ja  zumeist  nichts  anderes 
als  die  Darstellung  Yon  Gesetzen,  welche  aus  dem  Rechnen  mit  be- 
sonderen Zahlen  sich  ergeben;  der  Algebraiker,  welcher  abstrakte 
Gedankengänge  yersinnlichen  will,  stellt  dieselben  in  besonderen 
Zahlen  dar.  Im  Zifferrechnen  ruht  die  Anschauung,  das  Zifferrechnen 
hat  für  den  größeren  Teil  der  Schüler  einen  höheren  Wert  als  die 
Kenntnis  der  Algebra;  das  Zifferrechnen  der  Unterstufe  hätte  keines- 
falls geschwächt  werden  sollen.  Fast  scheint  es,  daß  die  neuere  Zeit 
der  besonderen  Arithmetik  nicht  mehr  jenes  Interesse  und  Ausmaß 
der  Wertschätzung  entgegenbringt,  welches  ihr  gebührt. 

Der  theoretische  Unterricht  in  der  Geometrie,  welcher  immer 
mit  Zeitmangel  schwer  zu  kämpfen  hatte,  blieb  auf  das  bisherige 
Zeitminimum  von  einer  wöchentlichen  Stunde  beschränkt;  nur  die 
Unterrichtszeit  für  das  geometrische  Zeichnen  wurde  in  der  II.  und  III. 
auf  zwei  Stunden  erhöht. 

V.  Klassenziele.  *) 

Entsprechend  der  so  knapp  bemessenen  Unterrichtszeit  wurden 
auch  die  Lehrziele  der  einzelnen  Klassen  auf  das  niedrigste  Maß 
herabgesetzt. 

Erste  Klasse. 

Das  Rechnen  behandelt  nur  melir  die  vier  Grundrechnungsarten 
mit  ganzen  Zahlen  und  mit  Dezitnalzahlen  in  beschränktem,  nur  all- 
mählich sich  erweiterndem  Zahlenbereiche,  wobei  neben  dem  Rechnen 
mit  unbenannten  Zahlen  auch  das  Rechnen  mit  einnamigen  Zahlen 
(mit  vaterländischen  Münzen,  Maßen  und  Gewichten)  geübt  wird;  es 
schließt  mit  Vorübungen  im  Rechnen  mit  gemeinen  Brüchen,  bei 
welchen  diese  als  besondere  Arten  von  benannten  Zahlen  aufgefaßt 
werden,  so  daß  für  die  Durchführung  der  einfachsten  Bruchrechnungen 
die  Aufstellung  besonderer  Bruchregeln  nicht  notwendig  ist. 

Die  Raumlehre  vermittelt  die  Kenntnis  der  einfachsten  individu- 
ellen Raumformen,  insbesondere  typischer  Winkel,  Hguren  und  Körper, 
imd  zwar  zunächst  durch  unmittelbare  Anschauung,  dann  durch  das 
Kachzeichnen  (im  Hefte,   mit  Bleistift,  Lineal  und  Zirkel),   durch  das 


*)  Normallehrplan  der  Realschulen  vom  8.  April  1909. 
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Nachbilden  mit  einfachen  Anschauungsbehelfen  (Modellieren  mit 
Stabchen  und  Pappendeckel),  ja  selbst  durch  die  Berechnung  ein- 
fachster geometrischer  Formen  (des  Rechteckes  und  Quadrates, 
Quaders  und  Würfels). 


Zweite  Klasse. 

Das  Rechnen  beginnt  mit  der  Einübung  der  wichtigsten  für  die 
Teilbarkeit  und  Faktorenzerlegung,  für  die  Bestimmung  des  gr.  g. 
Maßes  und  kl.  g.  Vielfachen  geltenden  Regeln  und  geht  sodann  zur 
Entwicklung  allgemeiner  Gesetze  für  das  Bruchrechnen  über  (Form- 
veränderung der  Brüche ;  Verwandlung  gemeiner  Brüche  in  Dezimal- 
brüche und  umgekehrt;  Grundrechnungsarten  mit  gemeinen  Brüchen; 
das  Rechnen  mit  periodischen  Dezimaibrüchen).  Die  Vornahme  der 
einfachen  und  zusammengesetzten  Schlußrechnung  wird  durch  die  Be- 
trachtung direkt  und  verkehrt  proportionaler  Größen  und  durch  leichte 
funktionale  Denkübungen  eingeleitet;  die  Schlußrechnungen  werden 
zunächst  auf  leichte  Aufgaben  des  bürgerlichen  Lebens,  zuletzt  auch 
zur  Lösung  einfachster  Zinsrechnungen  angewendet. 

Die  Raumlehre  geht  von  der  Symmetrie  ebener  und  körperlicher 
Gebilde  aus  und  entwickelt  die  planimetrischen  Fundamentalkonstnik- 
tionen  (Halbierung  der  Strecke  und  des  W^inkels,  das  Zeichnen  des 
rechten  Winkels  und  der  Normalen  etc.)  auf  Grund  der  Symmetrie  des 
gleichschenkligen  Dreieckes.  Sie  wendet  sich  dann  zur  Lehre  von  den 
ebenen  Figuren,  zur  Betrachtung  der  verschiedenen  Arten  von  Drei- 
ecken, Vierecken  und  Polygonen;  dabei  widmet  sie  sich  hauptsächlich 
der  Konstruktion  dieser  Figuren  aus  gegebenen  Seiten  und  Winkeln, 
um  die  Schüler  zur  Einsicht  in  die  ausreichenden  Bestimmungsstücke 
zu  führen.  Die  Lehre  vom  Kreise  (Eigenschaften  der  Sehnen  und 
Tangenten,  der  Zentri-  und  Peripheriewinkel  etc.),  bildet  den  Abschluß 
des  Unterrichtes.  Gleichzeitig  mit  der  Lehre  von  den  Dreiecken,  Vier- 
ecken, regelmäßigen  Polygonen  und  dem  Kreise  erfolgt  auch  die  Be- 
trachtung der  dazu  gehörigen  Pyramiden  und  Prismen,  Kegel  und 
Zylinder  sowie  der  Kugel  (nach  Erfordernis  des  Geographieunter- 
richtes), wobei  insbesondere  die  allgemeine  Einteilung  dieser  Körper 
(in  gerade,  schiefe,  regelmäßige  u.  dgl.)  und  ihre  Symmetrieeigen- 
schaften zur  Sprache  kommen. 

Im  geometrischen  Zeichnen  beginnen  die  Übungen  im  Gebrauch 
der  Zeichenrequisiten  auf  dem  Reißbreite;  einfache  Konstruktionsauf- 
gabeu  aus  dem  theoretischen  Lehrstoffe  der  Raumlehre,  ferner  leichte, 
aus  geraden  Linien  zusammengesetzte  geometrische  Zierformen  werden 
mit  Tusch  und  Feder  ausgezogen.  Die  Zahl  der  in  einem  Semester 
ausgeführten  Blätter  ist  ungefähr  drei  bis  vier. 


Dritte  Klasse. 

Arithmetik.  Der  Lehrstoff  der  besonderen  Arithmetik  schließt 
mit  der  Vornahme  und  Durchübung  des  abgekürzten  Rechnens  mit 
Dezimalzahlen  ab;  dieses  findet  sodann  im  geometrischen  Unterrichte, 
bei  der  Berechnung  der  Flächen-  und  Rauminhalte  vielfach  und  un- 
gezwungen Anwendung.  Indem  der  Schüler  die  Beslimmungsstücke  der 
zu  berechnenden  Raumgebilde  möglichst  oft  durch  wirkliches  Messen 
sich  verschafft,  ergibt  sich  ihm  auch  ein  Urteil  über  die  meist  sehr  be- 
schränkte Genauigkeit  der  gegebenen  und  zu  berechnenden  Größen 
und  die  Vorteilhaftigkeit  des  abgekürzten  Rechnens.  Sodann  wendet 
sich  der  Unterricht  zu  den  Anfängen  der  allgemeinen  Arithmetik  als 
abschheßender  Zusammenfassung  des  bisherigen  Rechnens;  das  Lehr- 
ziel besteht  in  der  Darstellung  der  an  besonderen  Zahlen  bereits  er- 
kannten Rechengesetze  in  Worten  und  Buchstaben,  das  heißt  in  der 
Einübung  dor  Grundrechnungsarten  mit  aligemeinen  Zahlen.  Hiebei 
werden  namentlich  die  der  Algebra  eigentümlichen  Darstellungs- 
formen, zum  Beispiel  der  Gebrauch  der  Klammern  und  die  Anwendung 
einfacher  Umformungen  algebraischer  Ausdrücke,  dann  die  Vornahme 
häufiger  Proben  durch  Einsetzen  besonderer  Zahlen  in  Angabe  und 
Resultat  sorgfältig  erklärt  und  geübt.  Neuen  Begriffen,  welche  auf  dieser 
Stufe  in  den  Denkkreis  eintreten  (Koeffizient,  Potenz,  Exponent  etc.) 
wird  selbstverständlich  die  größte  Aufmerksamkeit  zugewendet.  An  die 
Vornahme  der  Multiplikation  schließt  sich  auch  das  Quadrieren  und 
Kubieren  des  Binoms,  ferner  das  Quadrieren  und  Kubieren  der 
dekadischen  Zahlen  nebst  den  inversen  Operationen  des  Wurzelziehens 
an.  Aus  der  Verbindung  des  arilhiiietischen  und  geometrischen  Unter- 
richtes ergeben  sich  Gelegenheiten  zur  graphischen  Darstellung  der 
vier  Rechenoperationen  an  Strecken,  der  Ausdrücke  (aifci),  (a-hby 
u.  s.  w.,  ferner  zur  Anwendung  des  Quadrierens,  Kubierens  und 
Wurzelziehens  auf  planimetrischc  und  steroometrische  Rechnungen. 
Den  Abschluß  des  Unterrichtes  bildet  die  Entwicklung  des  Begriffes 
positiver  und  negativer  Zahlen  und  die  Vornahme  der  vier  Grund- 
rechnungsarten mit  algebraischen  Zahlen. 

Die  Raumlehre  behandelt  zunächst  die  Grundgesetze  über  die 
Flächenvergleichung  und  Flächenverwandlung  (allgemeine  Flächen- 
Sätze;  Flächensätze  über  Parallelogramme,  Dreiecke,  Trapeze,  Viel- 
ecke, Kreise;  Fläcliensätze  über  das  rechtwinklige  Dreieck,  d^n  Pytha- 
goräischen  Lehrsatz  im  geometrischen  Sinne;  endlich  auch  leichte 
Aufgaben  über  die  Teilung  der  Figuren).  Unter  diesen  Sätzen  bietet 
namentlich  der  Flächensatz  über  ähnliche  Dreiecke  wertvolle  An- 
regungen zum  Vergleichen  des  Wachstums  homologer  Längen  und 
Flächen.  Auf  dieses  folgen  die  Berechnungen  des  Umfanges  und 
Flächeninhaltes  der  einfachsten  planimetrischen  Figuren   (des  Recht- 
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eckes  und  Quadrates,  der  Dreiecke,  des  gleichseitigen  Dreieckes  und 
regelmäßigen  Sechseckes,  des  Rhombus  und  des  Trapezes,  des 
Kreises  und  der  wichtigsten  Kreisteile) ;  im  Anschlüsse  werden  die  Be- 
rechnungen der  Oberflächen  und  Rauminhalte  der  analogen  Körper 
vorgenommen  (des  Quaders  und  Wurfeis,  des  quadratischen  Prismas, 
der  quadratischen  Pyramide,  des  Zylinders  und  Kegels,  der  Kugel). 
Bei  den  Berechnungen  der  als  ähnlich  erkannten  Figuren  oder  Körper 
wird  stets  der  funktionale  Zusammenhang  zwischen  dem  Wachstum 
homologer  Längen,  Flächen-  und  Rauminhalte  durch  entsprechende 
Zeichnungen  oder  Modelle  veranschaulicht.  Unter  den  geometrischen 
Rechenaufgaben  wird  namentlich  jenen  die  größte  Sorgfalt  zu- 
gewendet, an  welchen  der  Pythagoräische  Lehrsatz  zur  Veranschau- 
hchung  und  Anwendung  kommt  (Berechnung  der  Diagonale  im  Recht- 
ecke und  Quadrate,  Quader  und  Wörfel;  Berechnungen  des  gleich- 
schenkligen und  gleichseitigen  Dreieckes;  Berechnungen  der  Hohe 
einer  quadratischen  Pyramide  u.  dgl.).  Die  Rechnungen  werden  aus- 
nahmslos auf  abgekürzte  Art  verrichtet,  die  Beurteilung  des  anzu- 
strebenden Genauigkeitsgrades  geschieht  meist  auf  Grund  wirklichen 
Messens  der  Bestimmungsstücke.  Zu  jeder  planimetrischen  Rechen- 
aufgabe wird  eine  Figur  in  natürliclier  Größe  oder  in  verjüngtem  Maß- 
stabe angefertigt;  die  durch  Rechnung  erhaltenen  Zahlen  werden  mit 
der  Zeichnung  verglichen.  Bei  stereometrischen  Rechnungen  geschieht 
die  Bestätigung  des  Ergebnisses  auch  durch  Abwägen  des  Körper- 
modelles. 

Im  geometrischen  Zeichnen  werden  die  in  der  IL  Klasse  be- 
gonnenen  Übungen  fortgesetzt.  Die  geometrischen  .Konstruktionsauf- 
gaben beziehen  sich  auf  einfache  oder  zusammengesetzte  Flächen- 
verwandlungen ;  unter  den  geometrischen  Zierformen  nehmen  bereits 
die  aus  Kreisen  oder  Bogen  zusammengesetzten  die  erste  Stelle  ein 
(go  tili  sehe  Maßwerke  und  ähnliches). 

Vierte  Klasse. 

Die  Arithmetik  setzt  die  Erläuterung  der  allgemeinen  Operations - 
gesetze  und  ihres  Zusammenhanges  sowie  die  Übungen  in  der  Um- 
formung der  algebraischen  Ausdrücke  fort  und  bringt  dieselben  zunächst 
bei  der  Auflösung  leichtester  Bestimmungsgleichungen  ersten  Grades 
(ohne  Brüche)  und  den  entsprechenden  Proben  zur  Anwendung;  An- 
lässe zur  Übung  des  funktionalen  Denkens  ergeben  sich  hier  bei  dem 
Hinweise  auf  die  Veränderlichkeil  der  Resultate  bei  Änderung  der 
einzelnen  Rechenelemenle.  Die  Begriffe  des  Maßes  und  des  Viel- 
fachen, welche  schon  früher  den  Ausgangspunkt  für  eine  nähere 
Betrachtung  der  natürlichen  Zahlen,  für  ihre  Einteilung  in  Primzahlen 
und  zusammengesetzte  Zahlen  und  für  die  Zerlegung  der  letzteren  in 
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Primfaktoren  gebildet  haben,  föhren  nun  zu  analogen  Untersuchungen 
algebraischer  Ausdnicke.  Diese  werden  zunächst  nach  ihrer  Zerleg- 
harkeit  unterschieden;  die  Zerlegung  einfachster  Ausdrucke  wird  nach 
bestimmten,  an  typischen  Musterbeispielen  erklärten  Regeln  vor- 
genommen. Daran  reihen  sich  Bestimmungen  des  gr.  g.  MaHes  und 
des  kl.  g.  Vielfachen  nach  den  Methoden  der  Faktorenzerlegung  und 
Kettendivision.  All  dies  bildet  die  Grundlage  für  eine  zusammen- 
fassende und  begründende  Lehre  von  den  gemeinen  Brüchen,  femer 
für  die  allgemeine  Auflösung  linearer  Gleichungen  mit  einer  und  mit 
mehreren  Unbekannten  (hauptsächlich  numerischer  Gleichungen  mit 
Brüchen,  welche  vor  der  Auflösung  erst  auf  ihre  einfachste  Form  ge- 
bracht werden  müssen).  Die  Behandlung  von  Textgleichungen  führt 
zur  Lösung  von  praktisch  bedeutsamen  Aufgaben  (über  Zins-,  Termin-, 
Mischungsrechnungen  u.  dgl.).  Bei  der  Lehre  von  den  Gleichungen 
wird  auch  die  graphische  Darstellung  der  linearen  Funktion  und  ihre 
Benütziing  zur  Auflösung  von  Gleichungen  ersten  Grades  gezeigt.  An 
die  Gleichungen  schließen  sich  die  Proportionen  sehr  natürhch  an. 
Den  Abschluß  des  Unterrichtes  in  der  Algebra  bildet  die  Auflösung 
reiner  quadratischer  Gleichungen,  soweit  dies  im  planimetrischen 
Unterrichte  benötigt  wird. 

In  der  Planimetrie  bildet  die  Wiederholung  und  Verliefung  des 
auf  der  Unterstufe  erworbenen  Lehrstoffes  unter  Erläuterung  der 
Euklidischen  definierenden  und  beweisenden  Darstellungsform  an 
charakteristischen  Beispielen  den  Gegenstand  eines  streng  wissen- 
schaftlichen Unterrichtes.  Der  in  dieser  Klasse  zu  behandelnde  Lehr- 
stoff reicht  bis  einschließlich  zur  Kongruenz  und  ihren  Anwendungen. 
Die  Lösung  von  Konstruktionsaufgaben  wird  nunmehr  nach  allgemeinen 
Methoden,  darunter  auch  mittels  Konstruktion  algebraischer  Ausdrücke, 
jedoch  unter  Ausschluß  aller  durch  besondere  Kunstgriffe  lösbaren 
Aufgaben  vorgenommen.  Passende  Rechenaufgaben  schließen  s"ch 
an  den  Lehrstoff  an. 

Fünfte  Klasse. 

Die  wichtigste  Änderung  im  Lehrplan  dieser  Klasse  besieht  in 
der  Ausscheidung  der  imbestimmten  Gleichungen.  Die  Ausschaltung 
dieser  Lehrstoffpartie  wird  vielfach  bedauert.*)  Die  unbestimmten 
Gleichungen  werden  wohl  nicht  für  veraltet  oder  füi*  didaktisch 
unfruchtbar  gehalten;  sie  boten  Gelegenheit,  auf  den  funktionalen 
Zusammenhang  zweier  in  einer  Gleichung  vorkommenden  Variablen 
einzugehen  und  das  Wesen  des  Auflösens  dieser  Gleichung  durch 
eine  hübsche  graphische  Darstellung  zu  veranschaulichen.  Die  Lehre 
von  den  unbestimmten  Gleichungen,  namentlich  die  Anwendungen 
derselben  wurden  von  den  Schülern  stets  mit  besonderem  Interesse 


*)  Siehe  die  Schlußbern erkung  der  Herausgeber  Seite  60. 
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aufgenommen.  —  Der  Unterricht  in  der  Arithmetik  beginnt  in  diesei* 
Klasse  mit  der  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln  und  übt  dieselbe 
an  ungekünstelten  Beispielen  ein.  Dann  folgt  die  Theorie  und  Auf- 
lösung quadratischer  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten,  die 
graphische  Darstellung  quadratischer  Funktionen  und  ihre  Anwendung 
zur  Auflösung  quadratischer  Gleichungen;  ferner  die  Auflösung 
leichtester  quadratischer  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten,  endlich 
die  Auflösung  einfachster  Gleichungen  höheren  Grades,  die  sich  ohne 
Kunsigriffe  auf  quadratische  zurückführen  lassen.  Irrationale,  imaginäre 
und  komplexe  Zahlen  werden  nur  so  weit  betrachtet,  als  es  für  das 
Lösen  quadratischer  Gleichungen  erforderlich  ist.  Der  algebraische 
Unterricht  schließt  mit  der  gründlichen  Vornahme  der  Lehre  von  den 
Logarithmen  und  der  Einübung  des  logarithmischen  Rechnens. 

Planimetrie.  Der  in  der  IV.  Klasse  begonnene  wissenschaftliche 
Unterricht  in  der  Planimetrie  wird  fortgesetzt  und  im  I.  Semester 
abgeschlossen  (Proportionalität  der  Strecken;  Ähnlichkeit  der  Figuren; 
Flächenberechnung ;  Kreismessung). 

Stereometrie.  Dem  systematischen  Unierrichte  in  der  Stereo- 
metrie (II.  Semester)  wurden  alle  jene  Lehrst offparlien  abgenommen, 
welche  bereits  in  der  darstellenden  Geometrie  Behandlung  gefunden 
haben  (Lehrsätze  über  Lagenverhältnisse  im  Räume;  Beschreibung 
und  Einteilung  der  typischen  Körperformen  u.  ä.);  mit  Rücksicht  auf 
das  Ineinandergreifen  der  Stereometrie  und  darstellenden  Geometrie 
und  zur  Venneidung  zeitraubender  Wiederholungen  werden  diese 
beiden  Lehrfächer  in  steter  Fühlung  erhalten.  Der  Unterricht  beginnt 
mit  der  Erklärung  der  körperlichen  Ecke  im  allgemeinen,  der  drei- 
seitigen Ecke  im  besonderen  (Polarecke),  befaßt  sich  sodann  mit  den 
Oberflächen-  und  Rauminhaltsberechnungen  der  Prismen  und  Pyra- 
miden, Zylinder  und  Kegel,  der  Rotationsflächen,  der  Kugel  und 
ihrer  wichtigsten  Teile;  er  schließt  mit  der  Betiachtung,  beziehungs- 
weise Berechnung  der  regelmäßigen  Polyeder. 

Sechste  Klasse. 

Arithmetik.  Den  Gegenstand  des  algebraischen  Unterrichtes 
bilden  die  logarithmischen  und  die  Exponentialgleichungen  einfachster 
Art;  femer  die  arithmetischen  Reihen  erster  Ordnung,  die  geometri- 
schen Reihen  und  ihre  Anwendimgen  auf  die  Zinseszins-  und  Renten- 
rechnung. 

Die  Goniometrie;   die  ebene  und  spliärische  Trigonometrie. 

Wegen  der  großen  Bedeutung  und  der  vielfachen  praktischen  An- 
wendung wird  der  Goniometrie  und  Trigonometrie  eine  hervorragende 
Stellung  im  Lehrplane  der  Realschulen  eingeräumt  und  ein  großer 
Teil  des  Schuljahres  zur  Verfügung  gestellt;  ihrer  Vornahme  und 
Durchübung  wird  die  größte  Sorgfall  zuteil. 
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Der  umfangreiche  Lehrstoff  gelangt  in  folgender  Ordnung  zum 
Vortrage:  Entwicklung  des  Begriffs  der  Funktionen  spitzer  Winkel, 
graphische  Darstellung  derselben  im  Einheitskreise  zum  Zwecke 
ihrer  Versinnlichung  und  des  leichteren  Einprägens  ihrer  Eigenschaften 
und  gegenseitigen  Beziehungen.  Gewinnung  der  Fnndamentalformeln, 
soweit  diese  immittelbar  aus  dem  Begriff  der  Winkelfunktionen  oder 
aus  ihrer  graphischen  Darstellung  mit  Hilfe  des  Pythagoräischen  Lehr- 
satzes sich  ergeben.  Erklärung  und  Gebrauch  der  Tafel  der  natür- 
lichen Werte  der  Winkelfunktionen  und  der  logarithmisch-trigono- 
metrischen  Tafeln.  Grundformeln  für  die  Auflösung  des  rechtwink- 
ligen Dreieckes;  Berechnung  des  rechtwinkligen  und  gleichschenk- 
ligen Dreieckes,  der  reg<?lniäßigen  Polygone. 

Erweiterung  des  Funktionsbegriffs  auf  stumpfe  und  erhabene 
Winkel,  ZurückfQhrung  der  Funktionen  aller  Winkel  auf  die  Funk- 
tionen spitzer  Winkel;  Entwicklung  goniometrischer  Formeln  für  die 
Winkelsnmme  und  Winkeldifferenz,  für  den  Übergang  vom  ganzen 
Winkel  auf  den  halben  und  umgekehrt,  für  die  Umwandlung  der 
Summen  (Differenzen)  von  Winkelfunktionen  in  Produkte.  Entwicklung 
der  Grundformeln  für  die  Auflösung  des  schiefwinkligen  Dreieckes, 
Vorführung  der  vier  Auflösungsfälle,  Ableitung  der  trigonometrischen 
Formel  für  die  Fläche,  Lösung  von  Aufgaben  aus  der  praktischen 
Geometrie.  Berechnung  des  Viereckes,  insbesonders  des  Parallelo- 
gramms.  Zuletzt  Lösungen  leicht  kombinierter  Dreieckaufgaben. 

In  erweiternder  Anknüpfung  an  die  Kugel  und  das  Dreikant 
werden  der  Begriff  und  die  Eigenschaften  des  sphärischen  Dreieckes 
sowie  die  Hauptformel  für  die  Fläche  desselben  entwickelt.  Es  folgen 
sodann:  die  Formeln  für  die  Auflösung  des  rechtwinkligen  Dreieckes 
und  die  Vorführung  aller  sechs  Auflösungsfälle,  Anwendungen  zur 
Lösung  stereometrischer  Aufgaben  (Bestimmungen  von  Spuren-  und 
von  Neigungswinkeln  gegebener  Ebenen,  Aufgaben  über  Tangential- 
ebenen von  Kegeln),  dann  leichte  Aufgaben  aus  der  sphärischen 
Astronomie. 

Für  das  schiefwinklige  sphärische  Dreieck  werden  nur  der 
Sinussatz  und  die  beiden  Cosinussätze  entwickelt;  die  Auflösungs- 
fäUe  werden  nur  soweit  vorgenommen,  als  sie  mit  Hilfe  dieser  Sätze 
durchführbar  sind.  Die  Anwendungenr  des  schiefwinkligen  Dreieckes 
beziehen  sich  auf  die  Lösung  von  Aufgaben  aus  der  Geographie 
(sphärische  Entfernung  zweier  Punkte  auf  der  Erdkugel ;  Schiffahrt  im 
gröftten  Kreise  etc.),  aus  der  Astronomie  und  der  Stereometrie  (Be- 
stimmungen von  Rauminhalten).  Bei  allen  diesen  Anwendungen  wird 
auf  die  Sicherheit  im  übertragen  der  stereometrischen  Bedingungen 
der  Aufgabe  in  die  von  der  sphärischen  Trigonometrie  vorausgesetzten 
Dreiecke  ein  besonderes,  speziell  ein  größeres  Gewicht  gelegt  als  auf 
die    gedächtnismäftige   Einprägung   und   Beherrschung     des    ganzen 
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Formelapparates.  Bei  den  Anwendungen  wird  empfohlen,  die  not- 
wendigen Bestimmungsstücke  durch  wirkliche,  wenn  auch  nur  rohe 
Messungen  seitens  der  Schüler  beschaffen  zu  lassen. 

Siebente  Klasse. 

Dieser  Klasse  fällt  die  Aufgabe  zu,  den  Lehrstoff  insbesondere 
nach  der  geometrischen  Seite  zum  Abschlüsse  zu  bringen,  sodann 
aber  behufs  Befestigung  des  mathematischen  Wissens  der  Schüler 
eine  Wiederholung  des  gesamten  Lehrstoffes  der  oberen  Klassen  im 
Wege  der  Bearbeitung  entsprechend  ausgewählter  Aufgaben  durch- 
zuführen. 

Arithmetik.  Hier  schreibt  der  Lehrplan  zunächst  die  Elemente 
der  Kombinationslehre  vor  (das  Permulieren,  Variieren  und  Kom- 
binieren in  einfachsten  Fällen) ;  sodann  die  Entwicklung  des  binomi- 
schen Lehrsatzes  unter  Voraussetzung  ganzer  und  positiver  Exponenten; 
endlich  die  Erklärung  der  Grundbegriffe  und  Grundlehren  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, soweit  dies  zur  Lösung  der  einfachsten  Auf- 
gaben aus  der  Lebensversicherung  notwendig  erscheint.  Für  die 
Behandlung  dieses  Lehrstoffes  sollen  bei  Verwendung  von  zwei 
wöchentlichen  Lehrstunden  die  ersten  acht  Wochen  des  Schuljahres 
ausreichend  sein;  von  da  ab  wird  die  ganze  Unterrichtszeit  auf  die 
analytische  Geometrie  der  Ebene  verwendet,  welche  im  Lehrplane 
eine  sehr  wichtige  Stellang  einnimmt 

Analytische  Geometrie.  Der  neue  Lehrplan  strebt  das  Erfassen 
des  allgemeinen  Funktionsbegriffes  und  die  Anwendung  desselben  an. 
Gleichwohl  bildet  die  Funktionslehre  selbst  keinen  besonderen  Ab- 
schnitt des  Mathematikunterrichtes.  Funktionale  Beziehungen  zwischen 
Größen  werden  vielmehr  bei  allen  sich  ergebenden  Gelegenheiten 
innerhalb  des  Mathematikunterrichtes  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
einbezogen.  (Siehe :  Unterrichtsmethoden,  Funktionslehre.)  Den  Ab- 
schluß und  die  höchste  Stufe  erreicht  die  Funktionslehre  in  der 
analytischen  Geometrie.  Hier  wird  an  die  bisher  für  einzelne  Funk- 
tionen durchgeführten  graphischen  Darstellungen  angeknüpft;  das 
Lehrziel  besteht  in  der  Entwicklung  der  wichtigsten  Gleichungs- 
formen für  die  Gerade  und  für  die  einzelnen  Arten  der  Kegelschnitte 
unter  Zugrundelegung  des  rechtwinkligen  Koordinatensystems,  zum 
Zwecke  der  Untersuchung  dieser  Linien  und  ihrer  gegenseitigen 
Beziehungen.  Der  geraden  Linie  wird  hierbei  die  eingehendste  Behand- 
lung zuteil,  denn  sie  bildet  tatsächlich  die  Grundlage  für  alle  folgenden 
Untersuchungen;  hier  gelangt  zunächst  die  allgemeine  Gleichung  der 
Geraden  in  ihren  verschiedenen  Formen,  dann  die  Normalgleichung 
zur  Entwicklung.  Die  zu  lösenden  Elementaraufgaben  beziehen  sich 
zunächst  auf  die  Aufstellung  der  Gleichung  einer  durch  gegebene 
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Stücke  bestinuBten  Greraden  und  umgekehrt  auf  die  Konstruktion  der 
Geraden  aus  der  gegebenen  Gleichung;  lerner  auf  die  Berechnung 
des  Schnittpunktes  und  des  Winkels  zweier  Geraden,  ganz  besonders 
aber  auf  die  Bestimmung  von  Abständen  mit  Hilfe  der  Normalgleichung. 
Die  Kegelschnittlehre  beginnt  mit  der  Entwicklung  der  Gleichung  jeder 
einzelnen  Kurve  nach  ihrer  geometrischen  Definition  (zunächst  in  der 
einfachsten  Lage  zum  rechtwinkligen  Koordinatensystem,  dann  aber 
auch  in  anderen  Hauptlagen)  und  mit  der  Konstruktion  der  Kurve  aus 
der  gegebenen  Gleichung.  Daran  schUeßen  sich  Untersuchungen  über 
die  Beziehungen  der  Geraden  zur  Kurve:  Bestimmungen  der  Schnitt^ 
punkte,  Ableitung  der  Bedingung  für  das  Berühren,  Aufstellung  der 
Tangentengleichung  nach  den  bekannten  drei  Hauptbedingungen,  die 
Bestimmung  der  Gleichung  der  Polaren  für  einen  gegebenen  Pol,  der 
Gleichungen  für  konjugierte  Durchmesser  etc.  Eine  besondere  Wich- 
tigkeit kommt  jenen  Aufgaben  zu,  in  welchen  die  Kegelschnitthnie 
als  geometrischer  Ort  auftritt.  Die  Diskussion  der  allgemeinen  Gleichung 
II.  Grades,  welche  bereits  eine  größere  Gewandtheit  in  der  Hand- 
habung der  Methoden  der  analytischen  Geometrie  erfordert,  wird 
unterlassen;  dagegen  kann  bei  der  gelegentlichen  Erklärung  des 
Polarsystems  auf  die  bemerkenswerte  Tatsache  hingewiesen  werden, 
daß  bei  entsprechender  Wahl  dieses  Systems  alle  drei  Spezies  in  einer 
Gleichung  zusammengefaßt  werden  können.  Den  Abschluß  dieses 
Unterrichtes  bildet  die  Bestimmung  der  Flache  der  Ellipse,  einzelner 
Ellipsenteile  und  des  Parabelsegments ;  hier  wie  auch  bei  der  Behand- 
lung des  Tangenlenproblems  können  leichte  DiflFerential-  und  Integral- 
rechnungen in  Anwendung  gebracht  werden. 

Über  die  Einfülirung  der  Anfangsgründe  des  Dififerenzierens  und 
lategrierens  in  den  Rahmen  des  elementaren  Mathematikunterrichtes 
li(^en  allgemeine  Erfahrungen  noch  nicht  vor;  das  Urteil  über  den 
Wert  und  die  Vorzüge  des  neuen  Lehrplanes  ist  überhaupt  kein  abge* 
schlossenes.  Gegenwärtig  befindet  sich  der  Unterricht  im  Stadium 
des  Oberganges,  der  neue  Lehrplan  wird  im  Schuljahr  1909/10  von 
der  L  bis  zur  V.  Klasse  angewendet  und  erst  in  den  folgenden  Jahren 
auf  die  YL  und  VIL  Klasse  ausgedehnt. 


B.  Methoden  des  Mathematiknnterrichtes. 

L  Methode  des  Unterrichtes  in  der  Arithmetilt. 

Die  Methode  ist  der  Weg  zum  Ziele,  der  Lehrer  ist  der  Führer 
auf  diesem  Wege.  Je  vorgeschrittener  die  Schüler  sind,  desto  leichter 
und  selbständiger  finden  sie  sich  auf  dem  vorgewiesenen  Wege  zurecht; 
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je  zarler  dagegen  das  Aller  des  Knaben,  desto  sorgfältiger  muß  die 
Führung  sein.  Der  Lehrer  wird  daher  namentlich  auf  den  untersten 
Stufen  der  methodischen  Führung  seines  Unterrichtes  die  größte  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden  haben. 

Neben  den  zahlreichen  Werken,  welche  die  Ausgeslaltmig  der 
Unterrichtsmethode  in  der  Mathematik  behandeln,  bieten  dem  Lehrer 
die  im  Anschlüsse  an  den  „Organisationsentwurf  der  österreichischen 
Gymnasien  und  Realschulen*  vom  Jahre  1849  (siehe  Dr.  v.  Maren- 
zeller,  Normalien  für  Gymnasien  und  Realschulen  in  Österreich, 
I.  und  II.  Band),  ferner  die  mit  den  Lehr  planen  vom  Jahre  1879  und 
1899  gleichzeitig  ausgegebenen  , Instruktionen  für  den  Unter- 
richt an  den  Realschulen  in  Österreich*  eine  sehr  verläßliche 
methodische  Führung  und  didaktische  Unterweisung. 

Diese  Instruktionen  enthalten  wertvolle  Winke  über  den  Unter- 
richt in  sämtiichen  Gegenständen.  In  der  Mathematik  speziell  geben 
sie  zunächst  einleitende  Bemerkungen  über  Wesen  und  Ziel  dieses 
Unterrichtes,  über  den  Lehrplan  im  allgemeinen,  über  das  Prüfen, 
über  Haus-  und  Schulaufgaben,  über  Lehr-  und  Hilfsbücher;  in  ihrem 
besonderen  Teile  führen  sie  den  im  Lehrplan  nur  durch  Schlagworte 
kurz  umschriebenen  Lehrstoff  näher  aus  und  geben  didaktische  Finger- 
zeige zu  seiner  Behandlung.  Sic  sind  nicht  als  feste,  unabänderliche, 
die  Individualität  des  Lehrers  beengende  Nonnen  gedacht;  »ihre 
Aufgabe  ist  es  nicht,  den  Unterrichtsgang  ins  Kleinste  zu  regeln  oder 
den  erprobten  Lehrer  in  der  Verwertung  eigener  Erfahrung  zu  be- 
schränken*. Sie  sollen  dem  Lehrer,  ohne  seiner  Selbständigkeit  den 
wünschenswerten  Spielraum  zu  entziehen,  eine  Richtschnur  für  sein 
Verfahren  im  Unterrichte  bieten  und  ihn  vor  Umwegen  oder  Mißgriffen 
auf  dem  Wege  zum  vorgezeichneten  Ziele  bewahren.  Gleichzeitig 
sollen  sie  den  zur  unmittelbaren  Leitung  der  Lehranstalten  sowie  den 
zur  Oberaufsicht  Berufenen  bei  Ausübung  ihrer  Funktionen  dienlich 
sein.  (Vorbemerkung  zu  den  Instruktionen  1879.)  Auch  im  Jahre  1909 
vnjrden  die  Grundsätze  des  neuen  Normallehrplanes  der  Realschulen 
in  besonderen  „Bemerkungen*  erläutert;  dadurch  wurden  die  Instruk- 
tionen vom  Jahre  1899  teilweise  ergänzt  und  abgeändert,  ohne  daß 
in  den  übrigen  Teilen  ihre  Geltung  im  bisherigen  Sinne  aufgehoben 
worden  wäre  (Ministerialerlaß  vom  8.  April  1909). 

Für  die  folgende  Darstellung  der  Methoden  des  Mathematik- 
unterrichtes bilden  die  .Instruktionen  vom  Jahie  1899*  und  die 
,  Bemerkungen  zum  Normallehrplan  1909*  die  Grundlage. 

Drei  Ziele  verfolgt  der  Rechenunterricht  in  der  I.  Klasse:  Die 
sichere  Kenntnis  der  Zahlenreihe,  ein  gründliches  Verständnis  der 
vier  Grundrechnungsarten  mit  ganzen  Zahlen  und  mit  Dezimalzahlen, 
endlich  die  Gewinnung  einer  ruhigen  Sicherheit  und  Geläufigkeit  im 
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Zifferrechnen;  die  zuverlässigste  Methode  hiefur  besteht  in  der  ratio- 
nellen Pflege  des  Kopfrechnens.  *) 

Die  Erfahrung  lehrt,  daß  die  in  die  Mittelschule  eintretenden 
Knaben  meist  eine  lückenhafte  Vorstellung  der  Zahlenreihe  besitzen; 
für  den  Rechner  ist  jedoch  die  gleichmäßige  und  sichere  Kenntnis 
derselben,  zum  mindesten  ihres  ersten  Hunderterkreises,  unbedingt 
notwendig,  weil  das  Wesen  jeder  Rechnungsart  in  einem  Vorwärts- 
oder Rückwärtsschreiten  auf  der  Zahlenreihe  besteht.  Daher  wird  das 
einfache  Zählen  (von  Einheit  zu  E^inheit)  im  ersten,  zweiten,  dritten 
....  Zehnerkreise  geübt.  Gezählt  wird  aufwärts,  abwärts.  Der  Schüler 
findet  Gelegenheit,  die  einzelnen  Zahlen  der  Zahlenreihe  gleichsam 
zu  betasten;  zugleich  erkennt  er,  daß  das  Zählen  im  ersten  Zehner- 
kreise für  jenes  in  den  übrigen  Zehnerkreisen  die  Grundlage  bildet, 
ebenso  das  Zählen  im  ersten  Hunderterkreise  für  das  in  den  übrigen 
Hunderterkreisen.  Auf  das  einfache  Zählen  folgt  das  Zählen  in  Inter- 
vallen ;  hier  nennt  der  Schüler  nicht  mehr  alle,  sondern  nur  bestimmte 
Zahlen  der  Zahlenreihe  (die  Zweier-,  Dreierzahlen;  die  Vielfachen). 
Er  erkennt,  daß  nicht  alle  Zahlen  gleichwertig  sind,  daß  es  vielmehr 
unter  ihnen  hervorragende  gibt,  welche  im  Knotenpunkte  mehrerer 
Reihen  von  Vielfachen  stehen,  mannigfaltigere  Beziehungen  haben 
und  daher  beim  Rechnen  eine  wichtigere  Rolle  spielen  als  die  übrigen. 
Durch  diese  Zählübungen  gevtrinnt  der  Schüler  eine  gleichmäßige 
Kenntnis  des  ersten  Hunderterkreises  und  zugleich  der  ganzen  Zahlen- 
reihe; es  ¥nrd  bewirkt,  daß  die  Vorstellung  des  ersten  Hunderter- 
kreises rein  und  hochentwickelt  dasteht,  daß  alle  Zahlen  desselben 
leicht  reproduzierbar  sind  und  die  Vorstellung  sich  ohne  Schwierigkeit 
von  einer  Zahl  zur  andern  bewegt. 

Auf  die  Zählübungen  folgt  die  sorgfältige  Wiedervornahme  und 
methodische  Durchübung  der  vier  Grundrechnungsarten  mit  ganzen 
Zahlen,  zum  Zwecke  der  Richtigstellung  und  Festigung  der  aus  den 
verschiedenen  Volksschulen  hergebrachten  Begriffe,  sowie  zur  Aus- 
bildung einer  entsprechenden  Geläufigkeit  im  Zifferrechnen.  Hiefur 
bildet  wieder  das  auf  dem  Zählen  beruhende  Kopfrechnen  den 
geeignetsten  Weg,  weil  ja  jede  Rechnungsart  auf  das  Zählen  zurück- 
geführt werden  kann.  Der  Charakter  des  Aufwärts-  beziehungsweise 
Abwärtszählens  ist  am  deutlichsten  den  Aufgaben  der  Addition  und 
Subtraktion  aufgeprägt,  denn  diese  fordern,  daß  man  von  einor 
gegebenen  Zahl  um  eine  bestimmte  Menge  von  Einheiten  aufwärts 


*)  In  der  Darstellung  der  Methode  des  Kopfrechnens  folgt  der  Bericht- 
erstatter zunächst  eigenen  Erfahrungen.  (Vergleiche  Fr.  Bergmann,  Die  vier 
Grundrechnungsarten,  behandelt  nach  der  Methode  des  Kopfrechnens;  Wien, 
Fichler).  Wertvolle  Winke  enthält  der  Artikel:  ^Rechenunlerricht  in  der 
Volks-  und  Bürgerschule**  von  Konrad  Kraus  im  Enzyklopädischen  Handbuch 
der  Erziehungskunde,  von  Dr.  Josef  Loos. 
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oder  abwärts  zähle.  Din  im  Kopfe  auszuführenden  Additionsübungen 
werden  in  folgende  Stufen  eingeteilt: 

1 .  Das  Addieren  von  Einern  zu  Einem,  und  zwar  innerhalb 
eines  bestimmten  Zehnerkreises,  dann  auch  mit  Überschreitung 
desselben  (3  +  5,  12-4-7;  8-4-9,  16  +  6  etc.) 

2.  Das  Addieren  reiner  Zehner  zu  reinen  Zehnem  (30-4-50, 
60-4-70). 

3.  Das  Addieren  von  Einem,  beziehungsweise  Zehnern  zu  einer 
gegebenen  Zehnerzahl  (U-4-3,  144-30;  29  +  9,  25+40). 

4.  Das  Addieren  der  Zehnerzahlen  (15+14);  hier  wird  das 
Aufwärtszählcn  in  zwei  Abteilungen  durchgeführt;  zunächst  um  10, 
dann  um  4  Einheiten  aufwärts. 

Bei  den  Subtraktionsöbungen  werden  die  einzelnen  Übungen 
analog  angeordnet. 

Das  Multiplizieren  ist  ein  Aufwärtszählen  nach  Vielfachen; 
wer  5  mit  4  multipliziert,  zählt  nach  Fünfern  viermal  aufwärts,  bis 
20.  Bei  der  kopfrechnerischen  Durchübung  der  Multiplikation  werden 
folgende  Stufen  eingehalten: 

1 .  Das  Multiplizieren  der  Einerzahlen.  —  Hier  sind  wir  aller- 
dings des  faktischen  Aufwärtszählens  enthoben,  weil  in  dem  Einmal- 
eins sämtliche  Produkte  dieser  Art  fertig  vorkommen. 

2.  Das  Multiplizieren  eines  reinen  Zehners  mit  einer  reinen 
Einerzahl  (40x3). 

3.  Das  Multiplizieren  der  Zehnerzahlen  mit  einer  reinen  Einer- 
zahl (45x3).  Die  Zehnerzahl  wird  in  reine  Zehner  und  Einer  zerlegt, 
mit  beiden  Teilen  wird  die  Multiphkation  ausgeführt.  Eine  Simime 
wird  vervielfacht,  wenn  man  ihre  einzelnen  Teile  vervielfacht. 

4.  Das  Multiplizieren  zweier  Zehnerzahlen  (15x12);  d^ 
Zwölffache  wird  aus  dem  Zehnfachen  und  dem  Zweifachen  zusammen- 
gesetzt. 

Für  die  kopfrechnerische  Ausführung  von  Multiplikationen  ist  es 
von  größtem  Vorteile,  wenn  die  Schüler  gewisse  häufig  vorkommende 
Zahlenreihen  auswendig  lernen: 

12,  24,  36,  48,  60;  72,  84,  96,  108,  120  .     (Zwölferzahlen). 

15,  30;  45,  60;  75,  90;  105,  120;  135,  150  .     (Fünfzehnerzahlen). 

16,  32,  48,  64,  80;  96,  112,  128,  144,  160  .  (Sechzehnerzahlen). 
25,  50,  75,  100;  125,  150,  175,  200  .  .  (Fünf undzwanziger zahlen). 
121,  144,  169,  196,  225;  256,  289,  324,  36 1 ,  400  (Quatratzahlen). 
Beispiele  wie  15x14,  16x18,  25x16,  15 X  18  (=152+15-3)  etc. 
werden  mit  Leichtigkeit  und  fast  im  Augenblick  gelost,  wenn  der 
Schüler  jene  Zahlenreihen  beherrscht;  da«  Memorieren  wird  durch 
wiederholtes  lautes  Aufsagen  in  der  Schule  sehr  gefördert. 

Das  Zählen  nach  Vielfachen  bildet  auch  die  Grundlage  für  das 
Dividieren.   Um  zu  erfahren,  wie  oft  3  in  15  enthalten  ist,  zählen  wir 
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nach  Vielfachen  von  3  aufwärts  bis  15  (3,  6,  9,  12,  1 5) ;  weil  fönfmal 
gezählt  wurde,  so  ist  3  in  15  fünfmal  enthalten.  Fflrdie  Durchföhning 
einfacher  Aufgaben  genügt  auch  dieses  Aufwärtszählen  oder  die 
Anwendung  des  Einmaleins;  bei  schwierigeren  Divisionen  wird  die 
Methode  des  Zerlegens  angewendet: 

1.  Zerlegung  des  Dividends  in  passende  Summanden;  um  45 
durch  3  zu  dividieren,  zerlegen  wir  45  in  30  und  15. 

^.  Zerlegung  des  Dividends  in  Faktoren;  im  Beispiele  750  :  25 
stellen  wir  750  als  75  X  ^0  dar  und  sagen: 

75  :  25  =  3,  daher  750  :  25  =  30. 

3.  Zerlegung  des  Divisors  in  Faktoren;  um  144  durch  36  zu 
dividieren,  stellen  wir  36  als  0  X  4  (oder  12X3)  dar  und  sagen: 

144  :  9=  16,  16  :  4  =  4. 

Die  Methoden  des  Zerlegens  sind  außerordentlich  mannigfaltig 
und  dankbar,  sie  geben  Gelegenheit  zu  den  herrlichsten  kopfrech- 
nerischen Übungen.  Welch  ein  angeregtes  Bild  zeigt  die  Arithmetik- 
stunde während  des  Kopfrechnens!  Die  Schüler  werden  lebendig, 
beteiligen  sich  mit  vollem  Eifer  an  den  Übungen,  haschen  nach  den 
Zahlen  und  führen  die  Operationen  mit  einer  bewunderungswürdigen 
Schnelligkeit  und  Sicherheit  aus.  Der  Gedankenprozeß  des  Rechnens 
ist  dabei  so  einfach  und  durchsichtig;  die  Schüler  verstehen,  was  sie 
rechnen,  sie  gelangen  in  kurzer  Zeit  zur  Hen^schaft  über  die  Zahlen 
und  zur  Geläufigkeit  im  rechnerischen  Denken.  Selbstverständlich 
meidet  der  Lehrer  beim  Kopfrechnen  jeden  Prunk  mit  hochtrabenden 
oder  verwickelten  Textbeispielen,  er  übt  vielmehr  die  Rechen- 
operationen an  einfachen  Zahlen  und  Formen  ein;  dafür  wendet  er 
seine  Aufmerksamkeit  der  Übung  des  Zahlengedächtnisses  zu,  indem 
er  am  Schlüsse  des  durchgerechneten  Beispieles  nicht  nur  die  leicht 
zu  merkenden  Angaben^  sondern  auch  die  wichtigeren  Zwischen- 
rcsullate  und  das  Hauptergebnis  wiederholen  läßt  und  die  Schüler 
anleitet,  die  Antwort  der  Angabe  gegenüberzustellen.  Wiederholungen 
eines  Beispieles  in  wenig  veränderte  Form  erweisen  sich  zur  Aus- 
bildung der  Übersicht  und  des  Gedächtnisses  als  sehr  zweckmäßig. 
Das  Kopfrechnen  wirkt  erziehend. 

Die  schriftliche  Darstellung  bietet  nicht  mehr  denselben  reinen 
Einblick  in  das  Wesen  der  vier  Grundrechnungsarten,  wie  das  Kopf- 
rechnen. Wer  die  Zahlen  25  und  14  im  Kopfe  addiert,  tut  dies  durch 
ein  kontinuierliches  Aufwärtszählen  in  zwei  Abschnitten  (25+  10-1-4) ; 
beim  Schriftrechnen  wird  an  die  Stelle  des  einheitlichen  Aufwärts- 
zählens  ein  zweimaliges  und  unterbrochenes  gesetzt.  Bei  der  Multi- 
plikation wird  das  Vorstellen  der  kontinuierhchen  Aufwärtsbewegung 
auf  der  Zahlenreihe  noch  mehr  getrübt.  Die  Einsicht  in  das  wahre 
Wesen  der  Grundrechnungsarten  muß  sich  der  Schüler  aus  dem 
Kopfrechnen  holen;  dieses  soll  daher  im  Anfange,  bei  der  Behandlung 
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jener  einfachsten  Dinge,   über  welche  die  Schüler  längst  hinaus  zu 
sein  glauben,  vorherrschen. 

Das  Anschreiben  der  Zahlen,  das  schriftliche  Rechnen  über- 
haupt, verlangt  ein  sorgfältiges  Eingehen  auf  den  Grundgedanken 
des  dekadischen  Zahlensystems,  namentlich  auf  den  Begriff  des 
Stellenwertes  und  das  Rechnen  mit  demselben.  Die  Art  und  Weise, 
wie  aus  zehn  gleichartigen  Einheiten,  die  als  ein  Ganzes  aufgefaßt 
werden,  eine  neue  Einheit  höherer  Ordnung  (der  Zehner)  entsteht, 
führt  zu  der  Erkenntnis,  daß  die  Einer,  Zehner,  Hunderter  .  .  . .  ,  die 
Zehntel,  Hundertstel  ....  als  Einheiten  verschiedener  Ordnungen 
zu  betrachten  sind,  daß  somit  beim  Zählen  dieser  Einheiten  nicht  nur 
die  Zahl,  sondern  auch  die  Art  derselben  angegeben  werden  muß. 
Da  nun  die  Art  dieser  Einheiten,  somit  auch  die  vnrkliche  Bedeutung 
jeder  Ziffer  von  der  Stelle,  an  welcher  sie  steht,  abhängig  ist.  so 
besitzt  jede  Ziffer  neben  ihrem  absoluten  auch  noch  einen  von  ihrer 
Position  abhängigen  Wert,  den  Stellenwert.  So  wie  das  Wesen  der 
Grundrechnungsarten  auf  dem  Zählen  der  Einheiten  auf  der  Zahlen- 
reihe beruht,  so  ist  auch  für  das  Rechnen  mit  Stellenwerten  das 
Zählen  auf  der  Reihe  der  Stellenwerte  maßgebend,  welches  in  den 
folgenden  vier  Gesetzen  seinen  Ausdruck  findet: 

a)  Einer  zu  Einem  (Zehner  zu  Zehnem  etc.)  addiert,  geben  wieder 
Einer  (Zehner  .  .  .  ),  die  allerdings  bei  hinreichender  Menge 
als  Zehner  (Hunderter  .  .  .  )  dargestellt,  das  heißt  in  Zehner 
(Hunderter  .  .  .  )  vei^wandelt  werden  können. 

h)  Ein  analoges  Gesetz  gilt  auch  für  das  Subtrahieren. 

c)  Durch  die  Multiplikation  mit  Einem  bleibt  der  Stellenwert 
einer  Zahl  unverändert;  durch  die  Multiplikation  mit  Zehnem, 
Hunderlern  .  .  .  wird  er  um  eine,  beziehungsweise  zwei  .  .  . 
Stufen  erhöht;  durch  die  Multiplikation  mit  Zehnteln,  Hundert- 
steln .  .  .  wird  er  um  eine,  beziehungsweise  zwei  .  .  .  Stufen 
emiedrigl. 

d)  Für  das  Dividieren  der  Stellenwerte  wird  ein  analoges  Gesetz 
angewendet. 

Diese  Grundgesetze  werden  vor  allem  kopfrechnerisch  eingeübt; 
dabei  veranschaulicht  der  Lehrer  die  Reihe  der  Stellenwerte  in 
folgender  Weise  an  der  Tafel: 

•  m  .  m  Tf  Ilf  Zf  JE»;  Zy  hj  t  ,  ,  *  * 

Die  Übungen  sind  etwa  folgende : 

1.  Erhöhe  (erniedrige)  einen  bestimmten  Stellenwert  um  eine 
Stufe,  um  zwei,  drei  .  .  .  Stufen. 

2.  iEx^E=  20-&  =  22r. 
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3.  bEX  TZ  =  35Z  =  3Ä  bZ  (==  350). 

4.  UäX 7ä  =  98«  =  9Ä  St  (=  0098). 

5.  l^E:  ^E=^E. 

6.  15^:  5Z=3«(=0-3). 

7.  24j?  :  8z  =  3 JET  etc. 

Dieselben  Grundgesetze  bilden  auch  die  Richtschnur  für  das 
schriftliche  Rechenverfahren;  beim  Multiplizieren  für  das  richtige 
Anschreiben  der  einzelnen  Teilprodukte,  beim  Dividieren  für  die 
Bestimmung  des  höchsten  Stellenwertes  im  Quotienten. 

453-2  .        xO-3 

135-96 

(2  Zehntel X  3  Zehnteln   geben   6  Hundertstel;   die  erste  Ziffer  6  des 
Produktes  wird  unter  die  Hundertstel  des  Multiplikands  gesetzt.) 

594-357  :  28-6  ==  •  •  • 

(Hunderter  durch  Zehner  geben  Zehner;  im  Quotienten  werden  daher 
für  die  Zehner  und  Einer  Punkte  gesetzt.) 

0-0028479  :  0-056  =  00 

(Zehntausendstel   durch  Hundertstel  geben  Hundertstel:  der  Quotient 
beginnt  daher  mit  0*0  .   .   .  ) 

Multiplikationen  und  Divisionen  mit  den  Zahlen  1.1,  12,  15, 
16,  25  fuhrt  der  Schüler,  welcher  die  entsprechenden  Vielfachen 
schon  im  Kopfrechnen  gelernt  hat,  sofort  durch,  ohne  Teilprodukte 
oder  Divisionsreste  anzuschreiben;  analog  rechnet  er  auch  mit  110, 
1-2,  0-15,  2-5  etc. 

83-04..    xO-12 

100368  ^  ^ 

4-3251  :  0-015  =  288-34     (z  :  t  =  H). 

Höchst  anregend  wirken  auf  die  Schüler  Multiplikationsbeispiele, 
bei  welchen  im  Multiplikator  Zwölfer,  Fünfzehner  u.  dgl.  vorkommen. 

0-643        X 1201-5 

771-6... 
9645 


772-5645 


(Das  Zwölferprodukt  rückt  gegen  den  Multiplikand  um  zwei  Stellen 
höher,  denn  Hunderter  erhöhen  beim  Multiplizieren  um  zwei  Stufen ; 
das  Fünfzehnerprodukt  wird  gegenüber  dem  Multiplikand  um  eine 
SteUe  tiefer  gesetzt,  weil  Zehntel  um  eine  Stufe  erniedrigen.) 
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Rechnungsvorteile.  Von  diesen  wird  zunächst  jener  geübt, 
welcher  auf  der  Zerlegung  des  Multiplikators  in  2  Faktoren  beruht, 
wobei  auch  das  Rechnen  mit  Stellenwerten  zur  Anwendung  kommt; 


34-6    X4-9     (4-9  =  7x0-7) 


242-!2. 


169-54 

Sodann  der  bekaimte  Einservorleil  und  Fünfundzwanzigervorteil, 
stets  unter  Voraussetzung  wechselnder  Stellenwerte.  Auf  diese  Weise 
wird  die  schriftliche  Behandlung  der  vier  Grundrechnungsarten  auf  ein 
höheres  Niveau  gehoben  und  in  die  Eintönigkeit  dieser  Partie 
Abwechslung  gebracht.  Neben  dem  Rechnen  mit  unbenannten  Zahlen 
wird  das  Rechnen  mit  einnamigen  Zahlen  gleichmäßig  geübt;  der 
Schüler  wird  dabei  mit  den  Repräsentanten  des  metrischen  Maß- 
systems bekannt  und  lernt  leichte  Aufgaben  des  praklischen  Lebens 
durch  Anwendung  einfacher  Schlüsse  lösen.  Beim  Schriftrechnen 
wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  des  Lehrers  ganz  besonders  der 
Deutlichkeit  und  Sauberkeit  der  Ziffernschrift,  der  übersichtlichen 
und  korrekten  Darstellung  der  Rechnung  zu;  unordentUche  oder 
gar  schleuderhafte  Schrift  wird  nicht  geduldet.  Zur  Förderung  der 
Rechenfertigkeit  erweisen  sich  angemessene  Hausübungen  als  sehr 
zweckdienlich;  die  Aufgaben  der  Hausübung  schließen  sich  unmittelbar 
an  das  in  der  Schule  Gearbeitete  an  und  unterscheiden  sich  von 
diesem  niu*   durch   etwas  schwierigere  Zahlen. 

Eine  bemerkenswerte  Neuerung  bietet  der  gegenwärtige  Lehr- 
plan der  L  Klasse  durch  die  , Vorübungen  im  Bruchrechnen*  ; 
diese  werden  zum  größten  Teil  nach  unmittelbarer  Anschauung  und 
zunächst   wieder   nach    der   Methode    des  Kopfrechnens  ausgeführt. 

Den  Ausgangspunkt  bildet  die  Anschauung  der  nach  ganzen 
Einheiten,  nach  Halben  und  Vierteln  eingeteilten  Zahlenreihe;  an  der 
bildlichen  Darstelhuig  begreifen  die  Schüler  leicht,  daß  man  auf 
der  Zahlenreihe  nicht  nur  nach  Ganzen,  sondern  auch  nach  Halben, 
Vierteln  .  .  .  vor-  und  rückwärtszählen  kann. 

^12  3  4  5  6    Ganxe 


1  2  8  4  5  6  7  8  9  10  11  12    Halte 

e  1  2  3  4  6  6    GanEft 


I 

1  2  8  i  5  6  7  8  9  10  11  12  IS  14  15  16  17  18  19  20  21  22  28  24  Vi«rt«l 
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An  der  Hand  der  Zeichnung  wird  zunächst  die  Bedeutung  des 
Bruches  erklärt: 

1 .  Unter  einem  Bruche  verstehen  wir  einen  Teil  der  Einheit. 

2.  Wird  die  Einheit  in  zwei  gleiche  Teile  geteilt,  so  beißt  ein 
solcher  Teil  ein  Halbes  (Y2)- 

3.  Nehmen  wir  von  solchen  Teilen  mehrere  (drei),  so  bezeichnen 
wir  den  erhaltenen  Wert  als  drei  Halbe  (^2)-  Ein  Blick  auf  die 
Zeichnimg  lehrt,  dafi  man  diesen  Wert  auch  so  erhält,  wenn  man  drei 
Einheiten  als  ein  Ganzes  auffaftt  und  in  zwei  gleiche  Teile  teilt;  die 
Hälfte  Ton  drei  Ganzen  sind  drei  Halbe.  Der  Btucli  zwei  Drittel 
bedeutet  daher  entweder:  ein  Drittel,  zweimal  genommen,  oder  den 
dritten  Teil  von  zwei  Ganzen. 

Auf  Grund  dieser  Erklärungen  und  der  Anschauung  gewinnt  der 
SchQler  das  Verständnis  fQr  das  Wesen  des  Bruches,  für  die  Bedeutung 
des  Zählers  und  Netmers,  für  die  Einteilung  der  BrGche  in  echte  und 
unechte ;  auf  Grund  der  Anschauung  schreitet  er  zu  den  leichtesten 
Übungen  über  die  Verwandlung  und  Formveränderung  der  Bt-Qche, 
ohne  Aufstellung  besonderer  Bruchregeln. 

a)  Bestimme  den  Wert  von  1 ,  2,  3  .  .  .  Einheiten  in  Halben, 
Vierteln  .  .  .  .  ;  den  Wert  von  4,  8,  12  .  .  .  Vierteln  in  ganzen 
Einheiten  (Verwandlung  der  Ganzen  in  Brüche  und  umgekehrt). 

b)  Bestimme  den  Wert  von  einer  ganzen  und  einer  halben  Einheit 
in  Halben,  von  2  Ganzen  und  3  Vierteln  in  Vierteln,  durch 
direkte  Anschauung  der  eingeteilten  Zahlenreihe.  (Begriff  der 
gemischten  Zahl,  Verwatidlung  derselben  in  einen  unechten 
Bruch.) 

c)  Bestimme  den  Werl  von  5  Halben  in  Einheiten  und  Halben, 
von  9  Vierteln  in  Ganzen  und  Vierteln,  wieder  durch  direkte 
Anschauung  der  eingeteilten  Zahlenreihe.  (Verwandlung  des 
unechten  Bruches  in  eine  gemischte  Zahl.) 

if^  Bestimme  den  Wert  von  1,  2,  3  .  .  .  Halben  in  Vierteln, 
Achteln  .  .  .  (Erweiterung  des  Bruches.) 

e)  Bestimme  den  Wert  von  2  Vierteln,  6  Achteln  ....  in  Halben, 
bezw.  Vierteln.  (Abkürzen  des  Bruches.) 

f)  Verwandle  Halbe  oder  Fünftel  in  Zehntel;  20-tel,  25-tel,  50-tel 
in  Hundertstel.  (Verwandlung  des  gemeinen  Bruches  in  eineil 
Dezimalbruch.) 


Die  nächsten  Übungen  betreffen  die  Durchführung  der  Grund- 
rechnungsarten mit  gemeinen  Brüchen,  soweit  dies  durch  das  Auf-  und 
Abwärtszählen  auf  der  Zahlenreihe  erklärt  werden  kann ;  der  Bruch 
wird  stets  als  eine  besondere  Art  von  benannten  Zahlen  aufgefaßt. 
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I.  1  Drillel  4-  1  Drittel  =  2  Drittel. 

3  Viertel  +  5  Viertel  =  8  Viertel  =  2  Ganze. 
5  Sechstel  4-  4  Sechstel  =  9  Sechstel  (=  1  »/e  =  1  Va). 
IL  5  Drittel  —  2  Drittel  =  3  Drittel  =  1 . 

9  Viertel  -  3  Viertel  =  6  Viertel  (=  IVi  =  IV«)- 

III.  1  Viertel,  3  mal  genommen,  gibt  3  Viertel. 

3  Viertel,  5  mal  genommen,  geben  15  Viertel  (=  3'/*). 

IV.  3  Viertel,  durch  3  geleilt,  geben  1  Viertel. 

6,  9  .  .  .  Viertel,  durch  3  geteilt,  geben  2,  3  .  .  .  Viertel. 

V.  1  Halbes,  durch  2,  3  .  .  .  geteilt,  gibt  1  Viertel,  Sechstel . 
3  Halbe,  durch  2  geteilt,  geben  3  Viertel. 


Zusammengesetzte  Übungen  werden  auf  einfache  zurückgeführt; 
die  Erklärung  eines  im  Rechnen  übhchen  Sprachgebrauches  geht 
voran. 

a)  Eine  Strecke  mit  Y^  multiplizieren  heißt,  von  der  Strecke 
3  Viertel  nehmen.  Die  Strecke  wird  zunächst  in  4  Teile  geteilt, 
3  Teile  werden  genommen  (oder  das  Dreifache  der  Strecke  wird 
in  4  Teile  geteilt).  Die  zusammengesetzte  Rechnung  zerfällt 
somit  in  eine  Division  durch  4  und  nachherige  Multiplikation  mit 
3  (oder  in  die  Multiplikation  mit  3  und  nachherige  Division 
durcli  4). 

Bei  der  Bestimmung  des  Produktes  5  X  V*  f^^^  ^^^  ^^^^  Rechnung 
^4,  die  zweite  ^%. 

Bei  der  Bestimmung  des  Produktes  ^/2  X  V*  ^^^  ^^  ^^^^^  Rech- 
nung ^/g,  die  zweite  Yg. 

Bei  der  Bestimmung  des  Produktes  0*3  xVö  &^^  ^^  ^^^te  Rech- 
nung 7öo,  die  zweite  %o- 

ß)  Die  Division  zweier  Brüche  kann  nur  als  eine  Messung  aufgefaßt 
werden,  weil  sowohl  Dividend  als  Divisor  als  benannte  Zahlen 
anzusehen  sind;  die  Fragestellung  lautet  dalier:  Wie  oft  ist  der 
Divisor  im  Dividend  enthalten? 

Im  Beispiele  %  •  Va  sagen  wir:  1  Halbes  ist  in  3  Halben  3mal 
enthalten;  Quotient  =  3. 

Im  Beispiele  %  *  Vs  sagen  wir:  2  Fünftel  sind  in  8  Fünfteln 
4mal  enthalten;  Quotient  =  4. 

Das  Divisionsbeispiel  ^2  •  V*  vei*wandeln  wir  in  */4 :  ^^ ; 
Quotient  =  2. 

Das  Divisionsbeispiel  4  :  %  verwandeln  wir  in  ^^s  •  Vs » 
Quotient  =  6. 
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In  der  II.  Klasse  verfolgt  das  Rechnen  zwei  Ziele:  die  Ent- 
wicklung allgemeiner  Regeln  für  das  Bruchrcchnen  nebst  Anwendung 
und  gehöriger  Durchübung  derselben;  dann  die  Vornahme  einfacher 
und  zusammengesetzter  Schlußrechnungen. 

Zur  Einleitung  in  die  Bruchrechnung  werden  die  Begriffe  der 
Maße  und  Vielfachen,  namentlich  des  gr.  g.  Maßes  und  des  kl.  g.  Viel- 
fachen entwickelt;  wieder  leistet  die  Methode  des  Kopfrechnens  die 
besten  Dienste,  denn  sie  allein  ermöglicht  es,  daß  die  Aufmerksam- 
keit des  Schülers  ungeteilt  der  Betrachtung  des  Vorganges  auf  der 
Zahlenreihe  sich  widmen  kann.  Bei  leichten  Zahlen  erfolgen  denn  auch 
die  Bestimmungen  des  gr.  g.  Maßes  und  kl.  g.  Vielfachen  ausnahmslos 
im  Kopfe. 

Die  Maße  von  12  sind:  2,  3,  4,  6. 

Die  Maße  von  16  sind  2,  4,  8. 

Die  gemeinschaftlichen  Maße  von  12,  16  sind:  2,  4;  das  gr.  g. 
Maß  =  4. 

Ebenso:  Die  Vielfachen  von  4  sind:  4,  8,  12,  16,  20,  24  ...  . 
Die  Vielfachen  von  6  sind:  6,  12,  18,  24 

Die  gemeinschaftlichen  Vielfachen  von  4, 6  sind  daher:  1 2, 24  . .  . ; 
das  kl.  g.  Vielfache  =12. 

Bei  der  Teilbarkeit  der  Zahlen  und  ilu*er  Zerlegung  in  Faktoren 
beschränkt  sich  der  Unterricht  auf  einen  mäßigen  Zahlenki'eis  und 
auf  dasjenige,  was  zunächst  bei  der  Bruchrechnung  verwendet  wird; 
bei  der  schriftlichen  Bestinomung  des  gr.  g.  Maßes  und  kl.  g.  Vielfachen 
wird  der  Methode  der  Zerlegung  der  Zahlen  in  ihre  Primfaktoren  der 
Vorzug  gegeben. 

Die  Bruchrechnung  selbst,  dieser  schwierigste  Teil  des  Lehr- 
stoffes der  zweiten  Erlasse,  wird  mit  der  nochmaligen  Vornahme  der 
Begriffe  des  Bruches,  seines  Zählers  und  Nenners^  der  Einteilung  der 
Brüche  etc.  eingeleitet.  Die  Vertiefung  dieser  Begriffe  gelingt  durch  die  Be- 
trachtung des  funktionalen  Zusammenhanges  zwischen  dem  Bruchwerte 
und  dem  Werte  des  Zählers,  beziehungsweise  Nenners,  namentlich  durch 
eine  möglichst  überzeugende  Darstellung  der  drei  Grundgesetze,  daß 
mit  dem  wachsenden  Zähler  der  Bnichwert  in  demselben  Verhältnisse 
zunimmt,  mit  dem  wachsenden  Nenner  dagegen  abnimmt,  daß  somit 
der  Wert  eines  Bruches  ungeändert  bleibt,  wenn  man  Zähler  und  Nenner 
mit  einer  und  derselben  Zahl  multipliziert  (beziehungsweise  durch  eine 
und  dieselbe  Zahl  dividiert).  Aus  diesen  Grundgesetzen  ergeben  sich 
ungezwungen  alle  Regeln  für  die  Formveränderung  der  Brüche,  für 
die  Verwandlung  der  gemeinen  Brüche  in  Dezimalbrüche  und  um- 
gekehrt, sowie  für  alle  Grundoperationen  mit  Brüchen.  Als 
Hauplregel  gut,  daß  jede  Entwicklung  durch  das  Kopfrechnen  vor- 
bereitet wird.    —  Bei   der  Vornahme   der  schriftlichen  Addition  und 
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Subtraktion  sieht  der  Lehrer  strenge  auf  die  korrekte  und  übersichtliche 
Darstellung  der  Rechnung  in  dem  bekannten  Rechenschema.  In  allen 
Fällen,  wo  der  gemeinsame  Nenner  nicht  zu  groft  ist,  wird  er  aus- 
nahmslos im  Kopfe  gesucht  (durch  Aufwärtszählen  nach  Vielfachen  des 
größten  gegebenen  Nenners) ;  es  wirkt  überhaupt  erfrischend,  wenn 
der  Gang  einer  schriftlichen  Rechnung  gelegentlich  durch  kleine  Kopf' 
rechnungen  unterbrochen  und  dadurch  beschleunigt  wird.  Unter  den 
Multiplikationen  und  Divisionen  bieten  erfahrungsgemäß  jene  Fälle  die 
größten  Schwierigkeiten,  in  welchen  der  Multiplikator  (Divisor)  ein  Bruch 
ist;  hier  muß  nochmals,  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  es  in 
der  I.  Klasse  geschah,  die  Bedeutung  und  der  Sinn  des  Multiplizierens 
mit  einem  Bruche,  des  Dividierens  durch  einen  Bruch  veranschauhcht 
werden.  Die  Kenntnis  des  Maß-  und  Gewichtsystems,  der  Zeiteinteilung 
leisten  bei  der  Erklärung  des  Bruchrechnens  gute  Dienste.  Alle  Rech- 
nungen beschränken  sich  im  Anfange  auf  leichte  Zahlen;  komplizierte 
Aufgaben  mit  schwierigen  Zahlen  werden  der  späteren  zusammen- 
fassenden  Wiederholung  und  namentlich  den  Hausübungen  vor- 
behalten. 

Die  Vornahme  und  gründliclie  Durchübung  der  einfachen  und 
zusammengesetzten  Schlußrechnung  bildet  den  zweiten  bedeut- 
samen Teil  des  Lehrstoffes  der  H.  Klasse.  Die  Wichtigkeit  dieser  Partie 
ist  evident.  Denn  hier  wird  zum  ersten  Male  und  in  systematischer 
Ordnung  das  bisher  nur  theoretisch  geübte  Zifferrechnen  zur  Lösung 
von  Aufgaben  aus  dem  wirklichen  Leben  angewendet;  überdies  wird 
die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  abermals  auf  die  intensive  Betrach- 
tung von  Größen  gelenkt,  welche  voneinander  in  der  Weise  abhängig 
sind,  daß  mit  dem  Wachsturn  der  einen  ein  gleichmäßiges  (propor- 
tionales) Wachstum,  beziehungsweise  die  proportionale  Abnahme  der 
anderen  ertolgt  (Begriff  der  gerade  oder  verkehrt  proportionalen 
Größen). 

Die  Aufgaben  der  einfachen  Schlußrechnung  werden  in  folgenden 
drei  Gruppen  vorgenommen: 

L  Aufgaben,  welche  durch  den  Schluß  von  der  Einheit  auf  eine 

Mehrheit  gelöst  werden  (1  kg  kostet  4  K;  wieviel  kosten  3  kgl'). 
IL  Aufgaben  mit  dem  Schlüsse  von  einer  Mehrheit  auf  die  Einheit 

(3  kg  kosten  12  K;  wieviel  kostet  1  kg^), 
IIL  Aufgaben,  in  welchen  der  Schluß  von  einer  Mehrheit  auf  eine 

andere  Mehrheit  mittels  der  Einheit  gemacht  wird  (3  kg  kosten 

12  K;  w'eviel  kosten  5  %?). 

Bei  der  Behandlung  dieser  Grundaufgaben  richtet  sich  die  Auf- 
merksamkeil des  Lehrers  auf  folgende  zwei  Punkte: 

1.  Auf  das  richtige  und  bewußte  Aussprechen  der  Schlüsse, 
durch  welche  die  Art  der  anzuwendenden  Rechenoperationen,  ob 
Multiplikation  oder  Division,  festgestellt  winl. 
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2.  Auf  die  Vornahme  der  Schätzung  des  Rechenergebnisses. 

Ad  1.  Vor  allem  wird  darauf  gesehen,  daß  die  Schüler  für  jede 
der  drei  Aufgabengruppen  sich  ein  anschauliches,  typisches  Musterbei* 
spiel,  an  welchem  die  Schlüsse  ohne  besondere  Denkschwierigkeit  vor- 
genommen werden  können,  gedächtnismäßig  einprägen,  zum  Beispiel: 

3  kg 12  K 

b  kg X  K. 


Die  Schlüsse  zu  dieser  Aufgabe  lauten: 

Wenn  3  ^^  12  K  kosten,  so  kostet  1  kg  den  3.  Teil  von  12  K, 
nämlich  4  K  (die  erste  Rechnung  ist  die  Division  durch  3) ; 

5  kg  kosten  5 mal  soviel,  nämlich  20  K  (die  zweite  Rechnung 
ist  die  Multiplikation  mit  5). 

Die  Losung  dieses  typischen  Musterbeispiels  und  die  Einprägung 
der  Schlüsse  sind  leicht;  die  Schwierigkeiten  beginnen  aber  beim 
Übergange  von  den  leichten  Zahlen  zu  minder  anschauHchen  und 
hemmen  in  drohender  Weise  den  Erfolg  des  Unterrichtes.  Der  Über- 
gang muß  daher  mit  der  größten  Vorsicht,  durch  ganz  allmähliche 
Änderungen  der  Zahlen  dos  Musterbeispieles  erfolgen : 


3  Ä:.<7  .  .  .  .  1-2  K 

0-3  /^ J-2  K 

3     ji     •    •   •    •         «v 

*J        !■•••■             X 

etc. 

Als  letztes  und  höchst  entwickeltes  Beispiel  wird  etwa  folgendes 
angesetzt; 

.Wieviel    kosten    big,    wenn    32  dkg    mit    12-48  K   bezahlt 
werden?" 

032-  kg ^2-48  K 

0054  « X 


Die  Schlüsse  aller  dieser  Beispiele  werden  ausnahmslos  nur 
mit  den  höchsten  (unterstrichenen)  Ziffern,  und  zwar  ohne 
Röcksicht  auf  deren  Stellenwert  ausgeführt;  durch  die  Schüsse 
soll  ja  nur  die  Art  der  anzuwendenden  Rechenoperation  festgestellt 
werden.  Daher  lauten  die  Schlüsse  im  letzten  Beispiele  genau 
so  wie  im  ersten,  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  aus- 
sprechen; der  Schüler  erfährt,  daß  die  erste  Rechnung  eine  Division 
darch  3, 

(^£•48  :  0-32  =  39  K), 
die  zweite  Rechnung  die  Multiphkation  mit  5  ist 

(39  X  0-054  =  21  K). 
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Ad  2.  Die  Vornahme  einer  Schätzung  des  Rechenergebnisses  ist 
für  die  methodische  Durchfühning  einer  Schlufirechnung  wichtig,  weil 
sie  den  Schiller  zur  denkenden  Überlegung  der  Aufgabe  zwingt  imd 
vor  groben  Rechenfehlem  bewahrt. 

Jede  Schätzung  schließt  sich  unmittelbar  an  die 
Schlußbildung  an  und  bietet  willkommene  Gelegenheit  zum  Rechnen 
mit  Stellenwerten: 

3  kg  kosten  1 2  K. 

1  kg  kostet  den  3.  Teil  von  12  K. 

12:3  =  4, 
12J5;:3ä  =  4J. 

1  kg  kostet  daher  40  K  (4  Z). 


5  kg  kosten  5mal  so\iel  als  1  kg, 

4  X  5  =  20. 

4ZX  hh  =  ^Qz  =  %E, 

Die  Schätzung  ergibt  2  K;  die  genaue  Ausrechnung  2*1  K. 

Für  die  methodische  Durchübung  der  Schlußrechnungen  ist  es 
unbedingt  notwendig,  jede  Efleklhascherei  mit  interessanten  Texten  zu 
meiden;  die  scheinbar  einfachsten  Aufgaben  (mit  kg  und  K,  Arbeitern 
imd  Arbeitslagen  etc.)  sind  die  besten,  weil  sie  am  leichtesten  von  den 
Schülern  verslanden  werden.  Es  empfiehlt  sich  nicht,  von  einem  Texte 
zum  andern  zu  eilen;  besser  ist  es,  bei  einem  Textbeispiele  längere 
Zeit  zu  bleiben  und  die  Angaben  desselben  allmählich  so  zu  ändern, 
daß  man  von  einem  einfachen  typischen  Musterbeispiele  zu  einem 
schwierigen  sich  erhebt.  —  Neben  den  Aufgaben  mit  viergliedrigena 
Ansätze  werden  auch  solche  mit  mehrgliedrigem  in  den  Kreis  der 
Übungen  einbezogen  (zusammengesetzte  Schlußrechnung);  diese 
letzteren  setzen  bereits  eine  sichere  Geläufigkeit  des  funktionalen 
Denkens  voraus.  —  Die  Schlußrechnungen  werden  zur  Losung  ein- 
fachster Prozentrechnungen  (von,  auf,  in  100)  und  Zinsrechnungen  an- 
gewendet; hier  wird  weniger  auf  das  Bedürfnis  der  kaufmännischen 
Praxis  als  auf  jenes  des  alltäglichen  Lebens  Rücksicht  genonunen;  die 
(lenkende  Überlegung  jeder  einzelnen  Aufgabe  wird  als  Haupt- 
bedingung eines  erziehenden  Unterrichtes  bezeichnet. 

Dritte  Klasse.  Das  abgekürzte  Rechnen  mit  Dezimalzahlen 
wurde  durch  den  neuen  Lehrplan  aus  der  IL  Klasse  in  die  III.  verlegt. 
Hier  findet  dieser  Unterricht  reifere  Schüler  vor,  welche  diese  Art  des 
Rechnens  in  der  Geometrie  bei  den  Berechnungen  der  Flächen  und 
Körper  anwenden  und  für  die  Beurteilung  des  anzustrebenden  Genauig- 
keitsgrades ein  besseres  Verständnis  zeigen.  Als  Vorbedingung  füi*  die 
Behandlung  des  abgekürzten  Rechnens  gilt  das  volle  Verständnis  und 
eine  entsprechende  Geläufigkeit  im  Rechnen  mit  Stellenwerten. 
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Die  Erfahrung  lehrt,  daß  der  Unterricht  in  der  allgemeinen 
Arithmetik,  sobald  derselbe  unvermittelt  mit  der  Einführung  der 
Buchstaben  an  Stelle  der  besonderen  Zahlen  beginnt,  in  seinem 
späteren  Verlaufe  mit  ganz  eigenartigen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
bat.  Die  Schüler  sehen  zwar  die  Notwendigkeit  und  den  Vorteil,  gewisse 
Zahlen  einer  Rechnung  mit  Buchstaben  zu  bezeichnen,  leicht  ein ;  sie 
begreifen  wohl,  daß  man  Buchstabengrößen  nur  in  der  Weise  addieren 
oder  subtrahieren  kann,  indem  man  sie  mit  den  entsprechenden 
Operationszeichen  verbindet.  Sie  geben  auch  zu,  daß  man  derartige 
Summen  oder  Differenzen  in  Klammern  setzen  muß,  um  sie  geMrisser- 
maßen  als  höhere  Einheiten  kenntlich  zu  machen,  falls  mit  ihnen 
weitere  Operationen  vorgenommen  werden  sollen.  In  dem  Augenblicke 
jedoch,  wo  sie  an  die  Ausführung  der  Rechnungen  mit  Klammeraus- 
drücken schreiten  sollen,  verlieren  sie  die  Einsicht ;  die  ganze  Buch- 
stabenrechnung stößt  auf  unglaubliche  Schwierigkeiten.  Durch  Drill 
kann  man  es  allerdings  so  weit  bringen,  daß  die  Schüler  den  Gebrauch 
gewisser  Regeln  gleichsam  mechanisch  erlernen ;  die  meisten  kommen 
jedoch  während  des  Rechnens  mit  Buchstaben  entweder  gar  nicht  oder 
sehr  spät  zum  richtigen  Verständnisse  und  zu  voller  Überzeugung. 

Diesem  Übelstande  wird  dadurch  wirksam  vorgebeugt,  daß  die 
Methode  des  algebraischen  Rechnens,  namentüch  des  Rechnens  mit 
Klammerausdrücken,  nicht  gleich  an  allgemeinen,  sondern  zunächst  an 
besonderen  Zahlen  erklärt  und  eingeübt  wird,  wodurch  dieser  Unter- 
richt an  Verständlichkeit  und  Anschaulichkeit  gewinnt.  Derartige 
Übungen  können  schon  in  der  I.  und  IL  Klasse,  bei  der  Behandlung 
leicht  zusammengesetzter  Aufgaben  über  die  vier  Grundrechnungsarten 
mit  ganzen  Zahlen,  mit  Dezimalzahlen  und  gemeinen  Brüchen  vorge- 
nommen werden.  Zum  Beispiel:  8- 16 —5-2;  8-(l  6— 5-2);  (81 6— 5)-2; 
(3V2-H23/4)-5;  (3V2~1V8)  '  (iVi-^^V*)  etc. 

Indem  der  Schüler  diese  zusammengesetzten  Aufgaben  in  ihre 
einfachen  Rechnungen  zerlegt,  übei*zeugt  er  sich  leicht  von  dem  Zweck 
der  Klammer  und  von  ihrer  ViTlrkung  auf  die  Reihenfolge  der  aus- 
zufuhrenden  Operationen.  Derartige  Übungen  im  Gebrauche  der 
Klammem  sind  als  eine  sehr  gute  Vorbereitung  für  den  Unterricht  in  der 
allgemeinen  Arithmetik  zu  bezeichnen. 

Nach  diesen  Vorübungen  beginnen  die  Erklärungen  der  Grundrech- 
nungsarten mit  Buchstabengrößen,  und  zwar  zunächst  nut  eingliedrigen, 
wobei  den  neuen  Begriffen,  die  auf  dieser  Stufe  in  den  Denkkreis  eintreten 
(Koeffizient,  Potenz,  Exponent),  die  sorgfaltigste  Behandlung  zuteil  wird. 
Darauf  folgt  die  Einübung  der  Grundrechnungsarten  mit  Summen, 
Differenzen,  Produkten  und  Quotienten;  die  Anschaulichkeit  der 
Rechnung  wird  durch  häufige  Proben,  namentlich  durch  Einsetzen 
besonderer.  Zahlen  in  Angabe  und  Resultat  sehr  gefördert.  Das 
Quadrieren  und  Kubieren  des  Binoms  bildet  den  Ausgangspunkt  für 
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das  Quadrieren  und  Kubieren  dekadischer  Zahlen  und  für  das  Ziehen 
der  2.  und  3.  Wurzel  (Homerische  Methode);  diese  Rechnungsarten 
finden  in  der  Geometrie  vielseitige  Anwendung. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  Schwierigkeiten  des  Buchstaben- 
rechnens überwunden  sind,  schreitet  der  Unterricht  auf  seiner  höchsten 
Stufe  zur  Entwicklung  des  Begriffes  der  algebraischen  Zahlen  und  zur 
Durchführung  der  Grundrechnungsarten  mit  solchen;  die  Übungen 
werden  dabei  so  angeordnet,  daß  sie  zu  einer  gleichzeitigen  Wieder- 
holung aller  bisherigen  Regeln  des  Buchstabenrechnens  zwingen. 
(Vergl.  A.  Sehülke,  Aufgabensammlung  aus  der  Arithmetik,  I.  Teil; 
Vorwort.) 

Vierte  Klasse.  Der  algebraische  Unterricht  baut  nun  auf  der 
gewonnenen  Grundlage  fort  und  schreitet  —  nach  einer  Wiederholung 
der  vier  Grundrechnungsoperationen,  bei  welcher  namentlich  auf  den 
Zusammenhang  der  Sätze  eine  größere  Sorgfalt  verwendet  wird,  als 
dies  in  der  III.  Klasse  möglich  war,  wo  die  Schüler  mit  den  Schwie- 
rigkeiten der  abstrakten  algebraischen  Darstellungsformen  zu  kämpfen 
hatten  —  zur  Zerlegung  algebraischer  Ausdrücke  in  Faktoren, 
einem  höchst  wichtigen  Aufgabenkreise,  welcher  als  Vorbedingung  für 
eine  gedeihliche  Behandlung  der  Lehre  vom  gr.  g.  Maße  und  vom 
kl.  g.  Vielfachen  angesehen  wird.  Das  Zerlegen  in  Faktoren  wird  nach 
verschiedenen  Methoden  geübt:  Durch  das  Herausbeben  eines 
gemeinschaftlichen  Faktors,  durch  Zusammenfassung  einzelner 
Glieder  zu  einem  vollständigen  Quadrat  oder  Kubus,  nach  dem 
Musler  a* — fi^,  a^ — ft^,  a* — b^  etc. ;  die  höchste  Stufe  bilden  Zerle- 
gungen quadratischer  Trinome  durch  die  Zerlegung  des  mittleren 
Gliedes.  Die  praktischen  Anwendungen  dieser  Zerlegungsmethoden 
werden  an  ungekünstelten  Beispielen  vorgenommen.  Für  die  Bestim- 
mung des  gr.  g.  Maßes  und  kl.  g.  Vielfachen  wird  meist  die  Methode 
des  Zerlegens,  in  gewissen  Fällen  auch  die  Methode  der  Kettendivisioa 
angewendet.  Auf  dieser  Grundlage  erfolgt  zunächst  eine  zusammen- 
fassende und  eingehende  Wiederholung  der  Bruchrechnung  unter 
Voraussetzung  algebraischer  Brüche;  sodann  die  Behandlung  der  Lehre 
von  den  Gleichungen  1 .  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten 
nebst  der  graphischen  Darstellung  der  linearen  Funktion  und  ihrer 
Benützung  zur  Auflösung  der  Gleichungen.  Die  Textgleicbungen  bieten 
bei  richtiger  Methode  willkommene  Gelegenheit,  den  Schüler  im 
mathematischen  Denken  zu  üben;  unter  diesen  werden  die  Aufgabea 
über  Zinsberechnungen,  über  die  Termin-,  Gesellscbafts-,  Durch- 
schnitts- und  Mischungsrechnung  mit  besonderer  Gründlichkeit  Tor^ 
genommen.  Soweit  der  gleichzeitige  Unterricht  in  der  Planimetrie  e& 
erfordert,  wird  auch  das  Auflösen  rein  quadratischer  Glekhungen 
geübt.  Im  unmittelbaren  Anschlüsse  an  die  Gleichungen  wird  die 
Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen  entwickelt. 
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Während  des  algebraischen  Unterrichtes  wird  das  Zifferrechnen, 
namentlich  die  Übung  des  abgekürzten  Rechnens  und  des  Brueh- 
rechnens,  nie  ganz  außer  acht  gelassen,  denn  die  mühsam  erworbene 
Sicherheit  und  Geläufigkell  des  numerischen  Rechnens  ist  für  viele 
Schüler  wichtiger  als  die  Kenntnis  der  Algebra.  Das  wirksamste  Mittel, 
um  das  Zifferrechnen  auf  einer  angemessenen  Höhe  zu  erhalten,  bilden 
die  Hausübungen;  neben  den  algebraischen  Aufgaben  werden  den 
Schülern  Beispiele  aus  der  Arithmetik  vorgelegt,  die  gewissenhafte 
Bearbeitung  derselben  wird  kontrolliert.  Die  Vornahme  der  Gleichungen, 
die  Anwendung  der  Proportionen  geben  reichliche  Gelegenheit  zur 
Übung  des  Zifferrechnens. 

FOnfte,  sechste,  siebente  Klasse.   In    den  höheren  Klassen 

bewegt  sich  der  algebraische  Unterricht  durchaus  in  festen  und 
bewährten  Bahnen;  methodische  Neuerungen  in  der  Behandlung 
einzelner  Lehrstoffparlien  werden  durch  den  gegenwärtigen  Lehrplan 
nicht  eingeführt.  Es  wird  jedoch  die  entschiedene  Forderung  erhoben, 
das  Ausmaß  des  theoretischen  Lehrstoffes  auf  das  Notwendigste,  die 
Durchübung  auf  ganz  einfache  und  typische  Beispiele  einzuschränken; 
ebenso  wird  vor  einer   zu  breiten   Ausgestaltung  der  Beweise  gewarnt. 

Der  Unterricht  beginnt  mit  der  Lehre  von  den  Potenzen  und 
Wurzeln  und  übt  dieselbe  an  ungekünstelten  Beispielen  ein.  Mit 
besonderer  Sorgfalt  wird  die  *  Ausdehnung  des  Potenz-  und  Wurzel- 
begriffs auf  andere  als  positive  und  ganze  Exponenten  behandelt.  Der 
Begriff  der  irrationalen,  imaginären  und  komplexen  Zahlen  wird  nur 
soweit  genommen,  als  die  Theorie  der  quadratischen  Gleichungen  es 
fordert  Im  Zusammenhange  damit  wird  auoh  das  Ziehen  der  Quadrat- 
wurzel aus  algebraischen  Ausdrücken,  femer  das  Ordnen  von  Gleichun- 
gen mit  Wurzelgröfien  fleißig  geübt. 

Die  Lehre  von  den  quadratischen  Gleichungen  zerfällt  in  einen 
theoretischen  und  einen  praktischen  Teil.  Die  Theorie  beschäftigt  sich 
mit  der  Entwicklung  der  beiden  Hauptformeln  für  die  Auflösung  quadra- 
tischer Gleichungen,  mit  der  Eitiärung  der  Eigenschaften  ihrer 
Wurzeln  und  mit  der  Zerlegung  quadratischer  Trinome  in  lineare 
Faktoren?  die  praktischen  Beispiele  geben  eine  vorzögliche  Gelegen- 
heit zur  Übung  des  algebraischen  und  numerischen  Rechnens.  Auf- 
lösungen höherer  Gleichungen  werden  nur  insoweit  genommen,  als  sie 
durch  leichte  ZurückfOhrung  auf  quadratische  Formen  möglich  sind. 
Die  Behandlung  quadratischer  Textgl^chungen  gibt  zur  Diskussion  der 
Wurzeln  und  zur  Ausscheidung  «inbrauchbarer  Lösungen  Gelegenheit. 
Von  Gleichungen  aweiten  Grades  mit  2  Unbekannten  werden  haupt- 
sächlich nur  jene  gewählt,  welche  für  die  analytische  Untersuchung 
der  Kegelschnitte  von  Bedeutung  sind.  Neben  der  rechnerischen  Be- 
baadking  wird  auch  die  ^aphisehe  Darstellung  der  quadratischen 
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Funktionen  und  ihre  Anwendung  zur  Lösung  quadratischer  Gleichungen 
erklärt. 

Der  Unterricht  der  V.  lüasse  schließt  mit  der  gründlichen  Vor- 
nahme der  Logarithmen,  insbesondere  mit  der  sorgfaltigen  Durch- 
übung des  logarithmischen  Rechnens.  Neben  der  theoretischen  Ver- 
trautheit wird  hier  die  allseitige  praktische  Verwertung  für  das  Ziffer- 
rechnen  und  die  Sicherheit  im  Gebrauche  der  fünf-  und  vierstelligen 
Tafeln  gefordert;  Übungen  im  logarithmischen  Rechnen  werden  von 
nun  an  bei  jeder  passenden  Gelegenheit  fortgesetzt. 

In  der  sechsten  Klasse  wird  der  Mathematikunterricht  durch  die 
Trigonometrie  beherrscht.  Die  Algebra  schränkt  sich  auf  ein  kleineres 
Pensum  ein;  sie  behandelt  zunächst  die  einfachsten  logarithmischen 
und  Exponentialgleichungen,  dann  die  arithmetischen  und  geometri- 
schen Reihen  mit  den  yielfalligen  Anwendungen  derselben  in  den 
Naturwissenschaften  und  in  der  Arithmetik  (freier  Fall,  Wurf  nach  auf- 
wärts; Verwandlung  periodischer  Dezimalbrüche  in  gemeine  Brüche; 
Zinseszins-  und  Rentenrechnung). 

In  der  siebenten  Klasse  sind  zunächst  die  Elemente  des  Kombi- 
nierens vorgeschrieben.  Die  Operationen  des  Perrautierens,  Variierens 
und  Kombinierens  mit  verschiedenen  und  mit  wiederholten  Elementen 
werden  an  einfachen  Beispielen  gezeigt ;  die  Bestimmung  der  Zahl  der 
Kombinationsformen  ergibt  sich  aus  der  systematischen  Gewinnung 
derselben.  Der  binomische  Lehrsatz  wird  nur  unter  Voraussetzung 
ganzer  und  positiver  Exponenten  vorgenommen;  bei  der  Erklärung  der 
Eigenschaften  der  Binomialkoeffizienten  genügt  es,  auf  ihr  symmetri- 
sches Anwachsen  gegen  die  Mitte  und  auf  die  sukzessive  Berechnung 
derselben  durch  bloßes  Summieren  nach  der  Methode  des  Pascal- 
schen  Dreieckes  hinzuweisen.  Die  Grundbegriffe  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung werden  nur  in  jenem  Umfange  behandelt,  als  die 
Lösung  der  einfachsten  Aufgaben   der  Lebensversicherung  es  verlangt. 

Funktionslehre. 

Mit  der  graphischen  Darstellung  der  Funktionen  tritt  ein  neues 
Bildungseleraent  in  den  Kreis  des  Mathematikunterrichtes  ein.  Der 
Funktionsbegriff  hat  eine  große  Bedeutung  erlangt,  er  durchdringt  alle 
Teile  der  Arithmetik  und  Geometrie,  der  Naturwissenschaften  und  der 
Volkswirtschaft;  es  ist  daher  als  ein  wesentlicher  Fortschritt  des 
neuen  Lelirplanes  zu  bezeichnen,  daß  das  Erfassen  funktionaler  Bezie- 
hungen bei  allen  sich  darbietenden  Gelegenlieiten  gepflegt  wird,  daß 
insbesondere  die  graphische  Darstellung  der  Funktionen,  welche  das 
Verständnis  mathematischer  Ausdrücke  und  der  Gleichungen  so  Mdrk- 
sam  unterstützt,  in  den  Unterricht  Aufnahme  fmdet. 

Begriff  der  Variablen  und  der  Funktion.  Der  Schüler  hatte  bisher 

Gelegenheil,  zwei  Kategorien  von  Zahlen  kennen  zulernen:  die  beson- 
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deren  und  die  allgemeinen.  Beide  Arten  haben  den  Charakter  von 
konstanten  Zahlen ;  denn  auch  die  allgemeinen  Zahlen,  welchen  zwar 
beliebige  Werte  beigelegt  werden  können,  dürfen  sich  während  einer 
und  derselben  Rechnung  nicht  ändern.  Sofern  wir  uns  die  endlose 
Reihe  der  Zahlen  durch  eine  unbegrenzte  Gerade  (die  Zahlenlinie) 
vorstellen,  werden  die  besonderen  Zahlen  durch  feste,  die  allgemeinen 
Zahlen  zwar  durch  beliebige,  jedoch  während  einer  und  derselben 
Rechnung  unveränderliche  Punkte  dargestellt. 

Die  fortschreitenden  Aufgaben  der  Algebra  führen  allmählich 
zur  Betrachtung  einer  neuen  Kategorie  von  Zahlen,  der  Variablen. 
Unter  der  Variablen  verstehen  Mar  eine  stetig  wachsende,  beziehungs- 
weise abnehmende  Größe,  welche  ohne  Unterbrechung  alle  Werte  von 
+  oo  bis  —  oo  annimmt.  Das  Hauptmerkmal  der  Variablen  ist  ihre 
stete  Veränderlichkeit;  ihre  Versinnlichung  geschieht  durch  einen 
Ponkt,  welcher  aUmählich  und  ohne  Unterbrechung  die  ganze  Zahlen- 
linie  durchläuft. 

Die  Variable  (x)  wird  in  der  Algebra  nicht  für  sich  allein, 
sondern  stets  in  Verbindung  mit  anderen  (konstanten)  Zahlen,  also  in 
al^braischen  Ausdrücken  betrachtet  (zum  Beispiel  ax  ^h)^  welchen 
sie  infolge  ihrer  eigenen  Veränderhchkeit  gleichfalls  einen  veränder- 
lichen Wert  verleiht;  es  tritt  daher  mit  dem  Erscheinen  einer 
Variablen  x  sofort  auch  ein  zweiter  variabler  Wert  y  ('=  ax  -h  b) 
auf,  wobei  jedem  besonderen  Werte  von  x  ein  besonderer  Wert  von  y 
zugeordnet  ist  Der  mathematische  Kunstausdruck  für  die  Abhängigkeit 
des  Wertes  y  von  x  lautet:  y  ist  eine  Funktion  von  x',  x  wird  als  die 
unabhängige,  y  als  die  abhängige  Variable  bezeichnet;  a  und  b  heifien 
die  Konstanten  der  Funktion. 

Zur  Veranschaulichung  zugeordneter  Werte  von  x  und  y  bedient 
man  sich  zweier  Zahlenlinien.  Die  Variable  x  wird  durch  die  stetige 
Bewegung  des  Punktes  M  auf  einer  horizontalen  Zahlenlinie  X,  y 
durch  die  analoge  Bewegung  des  Punktes  N  auf  einer  vertikalen 
Zahlenlinie  Y  vorgestellt.  Die  Versinnlichung  zugehöriger  Werte  von 
X  und  y  geschieht  nun  entweder  durch  besondere  Lagen  der  beiden 
beweglichen  Punkte  3f  und  N  oder  durch  die  Angabe  eines  einzigen 
Punktes  P  in  der  Ebene,  welcher  jedoch  so  situiert  ist,  daß  von  ihm 
aus  die  Orte  für  Jf  und  -bleicht  abgeleitet  werden  können  (PMS.  X, 
P-ATJL  Y).  Nachdem  nun  jedes  einzelne  Wertepaar  von  x  und  y  durch 
einen  besonderen  Punkt  P  der  Ebene  versinnlicht  wird,  so  geschieht 
die  Darstellung  sämtlicher  Wertepaare  durch  einen  geometrischen 
Ort  in  der  Ebene. 

Vorübungen  in  der  graphischen  Darstellung  der  Funktionen« 

Die  Aufgabe  der  »elementaren  Funktionslehre  **  besteht  darin,  den 
Schüler  zum  Bewußtsein  zu  führen,  daß  eine  Gleichung  mit  zwei  Ver-- 
änderlichen  x  und  y  als  der  Inbegriff  einer  imendlichen  Mannigfaltig- 
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keit  zusammengehöriger  Wertepaare  anzusehen  ist;  ferner  in  der  An- 
leitung, besondere  oder  hervorragende  Werte  von  x  und  y  zu 
bestimmen.  Hiezu  bedient  sich  der  Unterricht  sowohl  der  Rechnung 
als  auch  der  graphischen  Darstellung.  Büt  dieser  Pflege  des  funktio- 
nalen Denkens  wird  schon  in  den  ersten  Aigebrastunden  (III.  Klasse) 
begonnen,  indem  man  den  Wert  einfacher  Ausdrücke  (^y  =  ir  -H  2, 
y=2a:,  y=:2a?+  1,  •  .  .)  zunächst  für  ap  =  0,  1,  2,  .  .  .  , 
später  auch  für  a?  =  —  1,  — 2  ,  .  .  berechnen  läßt*).  Bei  der 
graphischen  DarsteUung  der  berechneten  Funktionswerte  bedient 
man  sich  entweder  eines  Koordinatensystems  mit  Zentimetereinteilung, 
oder  auch  eines  Systems  mit  verschiedenen  Maßstäben  für  x  und  y; 
darin  trägt  man  die  einzelnen  berechneten  Punkte  ein  und  verbindet 
sie  durch  eine  kontinuierliche  Linie.  Diese  Art  der  graphischen  Dar- 
stellung könnte  unter  günstigen  Umständen  sogar  schon  in  der 
II.  Klasse  (bei  der  Behandlung  der  einfachen  Regeldetri-Aufgaben 
durch  Schlußrechnung)  angewendet  werden.  Zum  Beispiel:  1  Meter 
kostet  2  Kronen;  stelle  die  Preise  von  1,  2,  3  .  .  .  Metern  durch 
Zeichnung  dar.  —  A  legt  in  5  Stunden  8  Kilometer  zurück;  stelle  die 
in  den  einzelnen  Stunden  zurückgelegten  Wege  graphisch  dar.  — 
7  Kilogramm  kosten  12  Kronen;  bestimme  aus  der  graphischen  Dar- 
stellung, wieviel  1,  2,  3  .  .  .  Kilogramm  kosten,  wieviel  Kilogramm 
man  für  1,  2,  3  .  .  .  Kronen  erhält,  etc. 

Darstellung    der    linearen  Funktion.   (Von   hier  angefangen 

folgt  der  Verfasser  den  Erklärungen  in  den  Elementen  der  Mathematik 
von  Emile  Borel,  deutsch  von  Paul  Stäckel;  Seite  289  ff)-  —  Nach 
diesen  Vortibungen  schreitet  der  Unterricht  zur  Untersuchung  der  all- 
gemeinen linearen  Funktion  y  =  ax  -{-  h  und  stellt  fest,  daft  jede 
solche  durch  eine  Gerade  dargestellt  wird  (IV.  Klasse).  Diese  Unter- 
suchung wird  am  anschaulichsten  an  einem  konkreten  Beispiele 
^y  =  2  a? -4-  1)  in  der  Weise  geführt,  daft  man  zunächst  die  sehr 
leichte  Funktion  y  =^x  durch  eine  Gerade  darstellt  und  diese  letztere 
um  eine  Einheit  nach  aufwärts  parallel  zu  sich  selbst  verschiebt,  wo- 
durch alle  y-Werte  um  Eins  vergrößert  werden.  Der  Begriff  der  Rich- 
tungskonstanten ergibt  sich  als  Quotient  aus  der  Differenz  der  Ordi- 
naten  und  Abszissen  zweier  Punkte.  An  der  graphischen  Darstellung 
der  linearen  Funktion  wird  nun  das  Wesen  der  Auflösung  linearer 
Gleichungen  leicht  veranschauhcht. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Darstellung  jener  Punk- 
tionen, welche  sich  auf  die  gleichförmige  Bewegung  beziehen  (^«==21, 
«:^2t-4-  3,a  =  c^-4-  Sq),  wobei  die  Zeiten  als  Abszissen,  die  Wege 
als  Ordinalen  aufgetragen  werden.  Jede  gleichförmige  Bewegung  wird. 
durch  eine  gerade  Linie   dargestellt,  deren  Richtungskonstante  durch 


*)  A.  Schülke,  Aufgabensammlung  aus  der  Arithmetik,  I.  Teil  (Vorwort). 


35 


die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  gegeben  ist;  je  steiler  die  Gerade, 
desto  größer  ist  die  Geschwindigkeit.  Bestimmungen  des  zurück- 
gelegten Weges  für  eine  gegebene  Zeit,  der  Zeit  für  einen  gegebenen 
zurückzulegenden  Weg  werden  sowohl  rechnerisch  als  auch  graphisch 
vorgenommen.  Von  größtem  Interesse  sind  jene  Aufgaben,  in  welchen 
zwei  voneinander  unabhängige  Bewegungen  gleichzeitig  zur  Betrach- 
tung kommen  und  durch  zwei  Gerade  graphisch  dargestellt  werden 
(graphische  Darstellung  von  Elisenbahnfahrplänen  etc.);  aus  der 
Zeichnung  entnimmt  man  unmittelbar,  welche  Bewegung  die  schnellere 
beziehungsweise  langsamere  ist,  den  Ort  und  die  Zeit  der  Begegnung, 
die  Zeit,  in  welcher  die  bcweghchen  Punkte  eine  bestimmte  Entfernung 
voneinander  besitzen  und  ähnhches. 

Darstellung  quadratischer   Funktionen.    Den  Ausgangspunkt 

bildet  die  Untersuchung  der  leichtesten  Funktion  y  :^  x* ;  sie  wird  so 
geführt,  daft  man  eine  Reihe  entsprechender  Werte  von  x  und  y 
berechnet,  dieselben  in  einem  Koordinatensysteme  durch  Punkte  ver- 
sinnlicht  und  letztere  durch  eine  zusammenhängende  Kurve  verbindet. 
Derselbe  Vorgang  wird  auch  bei  y  =  —  x^  eingehalten.  Der  Beweis, 
daß  diese  Kurven  Parabeln  sind,  ist  leicht  erbracht;  die  Parabeln 
lassen  sich  leicht  konstruieren  und  liefern  bei  Anwendung  des  Zenti- 
meters als  Längeneinheit  ein  ganz  normales  Bild.  Bei  der  Darstellung 

anderer  Funktionen  (y  =  ^  x^,  y  =  —  xy  wird  in  der  Weise  vorge- 

5 

gangen,  daß  man  sämtliche  Ordinaten  der  Parabel  y  =  :r'  verfünffacht, 
beziehungsweise  auf  ein  Fünftel  verkleinert;  die  Form  der  Parabel 
wird  dadurch  allerdings  abnormal  und  die  neue  Kurve  setztbereits  dem 
genauen  Zeichnen  technische  Schwierigkeiten  entgegen,  welchen 
jedoch  am  wirksamsten  durch  die  Wahl  größerer,  beziehungsweise 
kleinerer  Längeneinheiten  begegnet  werden  kann.  Das  Bild  der  Funk- 
tion y  =  x^'hi  erhält  man  aus  der  Parabel  y  =  rc*,  indem  man  die 
letztere  parallel  zu  sich  selbst  um  eine  Einheit  nach  aufwärts  ver- 
schiebt, wodurch  alle  Ordinaten  um  eine  Einheit  vergrößert  werden. 
Funktionen,  wie  y=:x'-f-  42r-f-  3,  werden  zunächst  auf  die  Form 
y  =  (af-|-  2)* —  1  gebracht;  die  entsprechende  Kurve  wird  aus  der 
Parabel  y  =  a?*  durch  eine  doppelte,  zu  OX  und  OF  parallele  Ver- 
schiebung gewonnen.  Die  Anwendung  solcher  Funktionsdarstellungen 
bezieht  sich  zumeist  auf  die  Lösung  quadratischer  Gleichungen,  dann 
auf  die  Bestimmung  des  Maximums,  beziehungsweise  Minimums 
quadratischer  Funktionen. 

Darstellung  anderer  Funktionen.  Die  nächste  Stufe  der  Funk- 
tionslehre beschäftigt  sich  mit  der  Untersuchung  und  Darstellung  der 

1  c  1 

Funktionen  y  =  — ,       =  — ,      ^  :=z  log  x.   Bei  der  Funktion  y  =  — 

XX  X 
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werden  für  die  Abszissen  a;  =  =t  4,  ±  3|  ±  '^t  ±  li  ±   -^,  ±  7 

die  entsprechenden  Ordinalen  eingetragen;  verbindet  man  die 
erhaltenen  Punkte  durch  eine  fortlaufende  Linie,  so  erhält  man  eine 
ans  zwei  unendlichen,  in  Bezug  auf  die  Koordinatenachsen  asympto- 
tischen Ästen  bestehende  Kurve  ,  welche  den  Namen  Hyperbel  erhält 
(Borel,  ebenda,  Seite  372).  Bei  der  Punktion  y  z=log  x  genügt  die 
Darstellung  der  durch  die  Koordinaten  a;  =  1 0  und  y  =  1 ,  y  =  5  und 

y  =  0-69  .  .,  x  =  1  und  y  =  0,  «  =  -   imd  y  =  —  0-3 , 

0?  =  —  und  y  =  —  0*6  .  .  .  ,  a:  =  —  imd  y  =  —  1,  j?  =  0  und 
\  \\j 

y  =  —  00  bestinmiten  Punkte  und  Verbindung  durch  eine  Kurve,  da- 
mit der  Schüler  einen  Überblick  des  Verlaufes  und  Wachstums  der 
Logarithmen  gewinne. 

Den  Abschluß  und  die  höchste  Entwicklung  erreicht  die  Funk- 
tionslehre in  der  analytischen  Geometrie  (siehe  dort). 

U.  Methode  des  Unterrichtes  in  der  Geometrie.*) 

Arithmetik  und  Geometrie  bilden  im  gegenwärtigen  Lehrplan 
eine  Unterrichtseinheit,  Beide  Gegenstände  ergänzen  einander,  auf 
allen  Stufen  und  in  allen  Klassen  ist  nunmehr  der  Unterricht  in  der 
Hand  eines  Lehrers  vereinigt;  durch  die  nähere  Verbindung  zusam- 
mengehöriger Partien  soll  eine  Vereinfachung  des  Lelirganges  und  eine 
tiefere  Wirkung  auf  den  Schüler  erzielt  werden.  Bezüglich  der  Unter- 
.richtsmethode  beider  Gegenstände  lassen  sich  viele  Analogien  fest- 
stellen. So  wie  die  Arithmetik  sich  bestrebt,  ihre  Rechenregeln  nicht 
etwa  als  Kunststückchen  erscheinen  zu  lassen,  sondern  aus  den 
Bedürfnissen  und  Tatsachen  des  wirklichen  Lebens  zu  erklären, 
so  führt  auch  die  Geometrie  ihre  Gebilde  und  Formen  nicht  als 
etwas  vom  menschlichen  Geiste  Geschaffenes,  sondern  als  etwas  durch 
Erfalunmg  aus  der  Natur  Geschöpftes  vor.  Demgemäß  gilt  im  ersten 
geometrischen  Unterrichte,  der  Formenlehre  (1.  Klasse),  das 
Prinzip,  daß  jede  geometrische  Entwicklung  von  einer  Körperbetrach- 
tung auszugehen,  daß  die  Erkenntnis  der  geometrischen  Formen  in  der 
direkten  Anschauung  der  Dinge  zu  wurzeln  habe.  Durch  die  unmittel- 
bare Anschauung  wird  die  Pflege  des  Raumvorstellens  am  besten 
gefördert;  mit  ihr  geht  auch  die  Übung  der  wissenschaftlichen  Sprache 
der  Geometrie  Hand  in  Hand.   Die  Sprache  ist  ein  ebenso  bewährtes 


*)  In  diesem  Absclinitte  folgt  der  Verfasser  den  Instruktionen  vom 
Jahre  1889,  den  «BemerkuDgen**  zum  ^ormallehrplaue  1909  und  eigenen 
Erfahrungen. 
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Mittel  zur  Pflege  des  Vorstellens  wie  die  AnsehauuDg;  der  Schüler 
wird  daher  sorgfältig  angeleitet,  jede  Form,  jedes  Gel»lde  und  jede 
Beziehung  zu  benennen,  alle  Raomformen  richtig  zu  beschreiben 
und  umgekehrt  Vorgänge  im  Räume  nach  gegebener  Beschreibung 
richtig  vorzustellen. 

Die  Aufgabe  des  Unterrichtes  ist  jedoch  mit  der  bloften  Übung 
dos  Schauens  und  Sprechens  nicht  erschöpft;  die  durch  Aosehauung 
gewonnen«!  Begriffe  müssen  auch  mit  anderen,  bereits  feststehenden 
Begriffen  in  Verbindung  gebracht  mid  auf  diese  Weise  zum  bleibenden 
Eigentum  des  Schülers  gemacht  werden.  Die  wirksamste  Methode 
hierfür  besteht  in  der  Nachbildung,  speziell  im  Naehaeichnen  der 
Formen.  Das  Hauptmerkmal  des  Unterrichtes  in  der  Formenlehre 
ruht  daher  in  der  Verbindung  der  Anschauungs*  und  Zeichea- 
methode.  Bei  der  Behandlung  jeder  einzelnen  Form  werden  also 
folgende  Stufen  einzuhalten  sein:  1.  die  Anschauung  am  Modelle; 
S.  die  Beschreibung  und  Erklärung  am  Modelle;  «i.  das  Nachzeichnen, 
beziehungsweise  Nachbilden  der  gelernten  Form;  4.  die  Beschreibung 
und  Erklärung  nach  der  Zeichnung. 

Den  Ausgangspunkt  des  Unterrichtes  bilden  Übungen  im  An- 
schauen einfacher  Körper  (des  Wurfeis,  Zylinders,  Kegels;  der  Kugel); 
an  diesen  erklärt  der  Unterricht  zunächst  den  Begriff  nud  die  Ein- 
teilung der  Raumgröften,  die  rerschiedenen  Arten  von  Flächen  und 
Linien,  die  Hauptlagen  der  Geraden  und  £k>enen.  Die  Betrachtung 
eines  schneidenden  Kantenpaares  führt  zur  Entstehung  des  Winkels 
und  zur  Einteilung  der  Winkel  nach  ihrer  GröAe,  ganz  besonders  zur 
Anschauung  des  rechten  Winkeis ;  die  Betrachtung  der  Begrensungs« 
flächen  des  Körpers  leitet  zur  Erklärung  der  einfachsten  planimetrischeD 
Figuren  und  ihrer  charakteristischen  Merkmale,  wobei  an  jede  Ent- 
wicklung die  entsprechende  Übung  im  Nachzeichnen  sich  schlieftt. 

För  die  gegenwärtigen  Tendenzen  des  geometrischen  Unter- 
richtes ist  die  innige  Verbindung  der  Planimetrie  und  Stereometrie 
fiberaus  charakteristisch.  Nach  dem  neuen  Lehrplane  bildet  die  Stereo- 
metrie auf  der  Unterstufe  (L  bis  lü.  Klasse)  nicht  mehr  einen  ron  der 
Planimetrie  streng  abgesonderten  Abschnitt  der  Raumlehre ;  es  werden 
rielmehr  znsamm^igehörige  Partien  der  Planimetrie  und  Stereometrie 
im  engsten  Zusammenhange  vorgenommen.  In  der  Formenlehre  gilt 
ja  längst  das  Prinzip,  daß  jede  geometrische  Entwicklung  von  einer 
K&rperbetrachtung  auszugehen  habe  und  es  ist  ganz  nattlriich,  daft 
gleichartige,  ebene  und  räumliche  Formen  auch  nebeneinander  zur 
Behandlang  gelangen.  Vom  Würfel  ausgehend  wird  somit  bei  der 
Besprechung  der  gegenseitigen  Lage  zweier  Geraden  das  schneidende 
und  parallele  Geradenpaar  mit  dem  kreuzenden  zugleich  vorgenommen; 
auf  die  Hauptlagen  der  Geraden  folgen  die. Hauptlagen  der  Ebenen 
imd  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Geraden  und  Ebente; 
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auf  die  ErkläruDg  des  ebenen  Winkels  folgt  unmittelbar  jene  des  Raum- 
winkels oder  Keiles,  nach  der  Normalstellung  zweier  Geraden  kommt 
gleich  die  Normalstellung  zweier  Ebenen  und  die  Normalstellung  der 
Geraden  zur  Ebene.  Die  einzelnen  Arten  der  Dreiecke  und  Vierecke 
werden  mit  den  entsprechenden  Pyramiden  und  Prismen,  der  Kreis 
mit  dem  Zylinder,  dem  Kegel  und  der  Kugel  fast  gleichzeitig  betrachtet. 
Neben  dem  Nachzeichnen  der  ebenen  Winkel  und  Figuren  wird  ein 
entsprechendes  Nachbilden  (Modellieren)  stereometrischer  Grundformen 
mit  einfachsten  Anschauungsbehelfen  geübt;  die  Schüler  rersinnlichen 
mit  Stäbchen  und  Pappendeckeln  die  Geraden  und  E3)enen  in  ihren 
gegenseitigen  HauptsleÜungen  und  prägen  sich  auf  diese  Weise  die 
Lagenbeziehungen  gedächtnismäßig  ein.  Diese  Art  der  Behandlung 
planimetrischer  und  stereometrischer  Begriffe  ist  leicht  durchführbar, 
denn  die  stereometrischen  Grundformen  stellen  der  Anschauung  durch- 
aus nicht  größere  Schwierigkeiten  entgegen  als  die  planimetrischen ; 
sie  führt  überdies  zur  Vertiefung  des  Unterrichtes,  da  sie  zahlreiche 
Analogien  in  der  Entwicklung  deutlich  hervortreten  läßt  (die  Gerade 
entsteht  durch  Bew^egung  des  Punktes;  die  Ebene  durch  Bewegung 
der  Geraden;  der  ebene  Winkel  entsteht  durch  Drehung  des  Halb- 
strahls» der  räumliche  Winkel  durch  Drehung  der  Halbebene;  der 
ebene  und  räumliche  rechte  Winkel  entstehen  durch  eine  Viertel- 
drehung etc.).  Der  Tor  dem  geometrischen  Modelle  stehende  Schüler 
hat  nun  die  volle  Freiheit  des  Schauens;  er  kann  jede  an  dem 
Körper  sich  darbietende  Grundform  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung 
ziehen,  gleichgültig,  ob  sie  ein-,  zwei-  oder  dreidimensional  ist.  Der 
Unterricht  hat  nur  dafür  zu  sorgen,  daß  das  Schauen  ein  geordnetes 
und  bewußtes  sei. 

Für  gewisse  Grundformen,  namenthch  für  den  rechten  Winkel, 
die  Normal-  und  Parallelstellung  der  Geraden  und  Ebenen,  für  regel- 
mäßige Figuren  und  Körper  besitzt  das  Auge  eine  große  Empfänglich- 
keit; die  Häufigkeit  ihrer  Erscheinung  in  der  Natur  mag  der  Grund 
dieser  psychologischen  Tatsache  sein.  Der  Schüler  merkt  sich  wirklich 
diese  Formen  sehr  leicht  und  erlangt  bald  die  Fähigkeit,  gegebene 
Gerade  und  Ebenen  auf  ihre  horizontale  oder  vertikale  Lage  zu  prüfen, 
den  kleinsten  Fehler  in  der  Zeichnung  paralleler  Geraden,  des  rechten 
Winkels  und  Quadrates,  die  geringste  Abweichung  in  der  Normal- 
stellung  der  Geraden  oder  Ebenen  wahrzunehmen;  er  bringt  es  auch 
nach  kurzen  Übungen  dahin,  daß  er  diese  wichtigen  Grundformen 
nach  der  Anschauung  oder  aus  dem  Gedächtnisse  nachzeichnen,  be- 
ziehungsweise modelUeren  kann.  Von  der  Korrektheit  der  Zeichniuig 
oder  der  räumlichen  Modelherung  überzeugt  er  sich  leicht  durch  das 
Anlegen  des  Zeichendreieckes,  beziehungsweise  durch  das  Anschieben 
des  Würfels.  Auf  die  gedächtnismäßige  Aneignung  dieser  Formen 
legt  der  Anschauungsunterricht  den  höchsten  Wert;   denn  von  der 
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geläufigen  und  sicheren  Vorstellung  paralleler  oder  senkrechter  Geraden 
aad  Ebenen  hängt  ja  die  gesamte  Orientierung  im  Räume  ab. 

Die  Anwendung  des  Mafistabes  führt  zur  Einübung  des  metrischen 
Haßsystems,  zur  Berechnung  der  einfachsten  Figuren  und  Körper. 

Am  Schlüsse  des  Unterrichtes  in  der  Formenlehre  ist  der  Schüler 
so  weit  vorgebildet,  daß  er  planimetrische  und  stereometrische  Grund- 
formen an  Modellen  und  an  den  Gegenständen  der  Umgebung  wahr- 
nimmt und  in  sprachrichtigen  Sätzen  beschreibt;  er  besitzt  auch  eine 
gewisse  manuelle  Fertigkeit  in  der  Handhabung  des  Lineals  und  Zirkels, 
HaAstabes  und  Transporteurs  und  ist  imstande,  parallele  oder  senk- 
rechte Gerade,  den  Abstand  paralleler  Geraden,  die  Höhen  des  Drei- 
eckes etc.  durch  Anwendung  des  Zeichendreieckes  zu  konstruieren. 
Sein  Auge  ist  durch  die  stete  Anleitung  zum  Sehen  derart  geübt,  daß 
es  imstande  ist,  gegebene  Strecken  oder  Winkel  in  bezug  auf  ihre 
Größe  abzuschätzen,  gegebene  Gerade  oder  Ebenen  auf  ihre  genaue 
horizontale,  beziehungsweise  vertikale  Lage  zu  beurteilen,  die  Zeich- 
nuDg  des  rechten  Winkels,  des  Quadrates,  des  gleichseitigen  Dreieckes 
in  bezug  auf  die  Richtigkeit  zu  prüfen  etc. 

Die  nächst  höhere  Unterrichtsstufe  (II.  Klasse)  ist  bereits  dem 
genaueren  Studium  der  Figuren  und  Körper,  und  zwar  zunächst  in 
Ansehung  ihrer  Symmetrie  gewidmet.  Die  Gesetzmäßigkeit  der  meisten 
Figuren  beruht  auf  ihrer  Symmetrie ;  die  Eigenschaften  der  Symmetrie 
sind  überdies  so  sinnfällig  und  dem  Auge  so  leicht  erkennbar,  daß 
der  Unterricht  fast  ausschließlich  auf  die  Anschauung  sich  stützen 
kann.  Vor  allem  wird  das  gleichschenklige  Dreieck  auf  seine  Sym- 
metrie  geprüft;  die  wichtigsten  Eigenschaften  desselben  werden  aus 
der  Symmetrie  entwickelt,  die  bekannten  Fundamentalkonstruktionen 
(Halbierung  der  Strecke  etc.)  werden  aus  der  Symmetrie  des  gleich- 
schenkligen und  gleichseitigen  Dreieckes  abgeleitet.  Durch  ein  analoges 
Studium  der  Symmetrieeigenschaften  des  Würfels,  der  quadratischen 
Pyramide  und  namentlich  der  Kugel  (nach  dem  Erfordernisse  des 
gleichzeitigen  Geographieunterrichtes)  soll  das  Verständnis  dieser  Körper 
gehoben  werden.  Neben  den  Grundgesetzen  der  achsialen  Symmetrie 
werden  auch  jene  der  zentrischen  Symmetrie  erklärt  und  nament- 
lich zur  Entwicklung  der  Grundeigenschaften  der  Parallelogramme 
angewendet 

Das  Zeichnen  der  Figuren  nimmt  auf  dieser  Stufe  einen  anderen 
Charakter,  den  des  Eonstruierens,  an.  Die  geometrischen  Grundformen, 
welche  bisher  als  etwas  Fertiges  aufgefaßt  und  gleichsam  nach  dem 
Gesamteindrucke  beurteilt  wurden,  werden  nun  zerlegt  und  aus  ihren 
Bestandteilen  wieder  zusammengesetzt;  galt  die  Figur  vordem  als  etwas 
Gegebenes,  das  am  Modelle  anzuschauen  und  nachzuzeichnen  war, 
so  wird  sie  nun  als  das  zu  Suchende  angesehen  und  aus  ihren  ein* 
zelnen  Teilen  wieder  hergestellt,  das  heißt  aus  gegebenen  Bestimmungs- 
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stücken  konstruiert.  Die  Tätigkeit  des  Zusammensetzena  geometriscber 
Floren  aus  gegebenen  Stöcken  wirkt  auf  die  Seele  des  SchQlers  aufter- 
ordentlich  anregend,  weil  sie  zu  auhnerksamer  Betrachtung  der  Fomi 
und  zur  Anwendung  alles  Gelernten  zwingt;  sie  fördert  die  Anschauung, 
weckt  die  Kombinationskraft  und  das  Urteil,  besitzt  daher  einen  hohen 
Erziehungs-  und  Bildungswert.    Der  leitende  Grundsatz,  daft  auB  ein- 
deutigen  BestinunungsstQcken    nur    kongruente    Figuren    konstruiert 
werden   können,    wird   empirisch   durch   wiederholte   Konstruktions- 
versuche festgestellt;  mannigfache  Übungen  im  Übertragen  der  Figuren 
haben  die  Aufgabe,  dem  Schüler  Gelegenheit  zur  Betrachtung  kon- 
gruenter Figuren  zu  bieten  und  sein  Auge  für  die  Eigenschaft  der 
Kongruenz  zu  schärfen.    Der  Schüler  soll  auf  diese  Weise  so  weit  vor- 
gebildet werden,  daft  er  sowohl  an  Modellen  als  auch  in  der  Zeich- 
nung kongruente  Dreiecke  aufzuzeigen  und  mit  Sicherheit  zu  erkennen 
Yeimag.    Die  sichere  Erkenntnis  der  Kongruenz  durch  Anschauung  gilt 
als  vollwertiger  Beweis ;   erst  wenn  die  Anschauung  eine  unsichere  ist, 
folgt  die  genaue  Untersuchung  der  Kongruenz  durch  Prüfung  der  ein- 
deutigen Bestinmiungsstücke.    Zur  Förderung  der  Einsicht  in  die  Ein- 
deutigkeit der  Bestimraungsstücke  schreibt  der  Lehrplan  auch  Ver- 
messungen im  Schulzimmer  oder  im  Gebäude  vor;    der  Zweck  ist, 
daß  sich  der  Schüler  durch  wirkliche  Messung  ausreichende  Bestim- 
mungsstücke  einer  Figur  verschaffe  und  sodann  dieselbe  in  lerjüngtem 
Maßstäbe  aufs  Papier  übertrage. 

Auf  der  nächsten  Stufe  (ID.  Klasse)  gelangen  die  ebenen  Figuren 
in  Ansehung  ihrer  Flächeninhalte  zur  Betrachtung.  Den  Ausgangspunkt 
bildet  der  Begriff  flächengleicher  Figuren.  Anschauliche  Beispiele  hiefür 
bieten  zunächst  die  kongruenten  Dreiecke,  dann  solche  Figuren,  welche 
aus  kongruenten  Teilen  sich  zusammensetzen;  durch  Modelle,  weiche 
die  Flächengleichheit  der  Figuren  mit  Hilfe  der  Deckung  ihrer  einzelnen 
Teile  veranschaulichen,  wird  das  Verständnis  erhöht.  Die  Flächensätze 
über  Parallelogramme  und  Dreiecke  sind  ausreichend,  um  die  ein- 
fachsten Verwandlungskonstruktionen  sowie  auch  die  Grundaufgaben 
über  die  graphischen  Operationen  mit  Figuren  zu  lösen  und  den  Pytha* 
goräischen  Lehrsatz  zu  entwickeln. 

Die  größte  Sorgfalt  wird  der  Vornahme  und  Durchübung  der 
Flächenberechnung  gewidmet.  Die  Darstellung  geometrischer  Gredanken- 
gange  durch  arithmetische  Operationen  wirkt  an  und  für  sich  anregend 
und  erziehend,  sie  führt  auch  zur  Erkenntnis  der  Wichtigkeit  der  €ieo« 
metrie  für  das  praktische  Leben.  Für  die  Mehrzahl  der  Schüler  sind 
übrigens  die  elementaren  Rechenaufgaben  der  Geometrie  wegen  ihrer 
Anschaulichkeit  imd  Verständlichkeit  lehrreicher  als  die  abstrakten 
geometrischen  Rechenaufgaben  der  Oberstufe;  oberflächliche  oder 
seichte  Behandlimg  dieser  Lehrstoffpartie  würde  daher  den  Schülern 
einen  großen  Schaden  zufügen.    Die  Grundformehi  für  die  Fliehe  des 
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Rechteckes   und  Quadrates  werden  durch  direktes  Aufh-agen  der  Maß- 
einheit  ermittelt;    die  fibrigen  Formeln  erhält  man  durch  Anwendung 
zweckmäßiger    Flächenrerwandlungen.     Die    ersten    Rechenaufgaben 
werden   mit  ganz  leichten  Zahlen  vorgenommen  und  so  gestellt,   daft 
der  Schüler  an  ihnen  die  unmittelbare  Anwendung  der  Formel  lernt; 
durch   das   allmShliche  und  Torsichtige  Eintreten  von  Umkehrungen 
wird   Gelegenheit  lur  YorfÜhrung  von  zusammengesetzten  Aufgaben 
gewonnen,    welche  för   die  Vertiefung  des  Unterrichtes  von  groBer 
Bedeatmig  sind  und  die  schwierigere  Denkarbeit  durch  das  höhere 
hiteresse  reichlich  lohnen.    Unter  den  zusammengesetzten  Aufgaben 
sind  namentlich  jene  wichtig,  bei  welchen  der  Pythagorfiische  Lehrsatz 
zur  Anwendung  gelangt.    —    Kin  analoger  Vorgang  wird  auch  bei  der 
Bestimmung  der  Oberflächen  und  Rauminhalte  der  Körper  durch  Be- 
rechnung eingehalten.    Der  Anfang  der  Volumsbestimmung  wird  mit 
jenen  Körpern  gemacht,  bei  wichen  sich  die  Formel  auf  anschaulichem 
Wege,  durch  direktes  Auftragen  der  Maßeinheit  oder  durch  Anwendung 
des  Gavalierischen  Satzes  linden  läftt;    die  Formel  für  die  Pyramide 
ergibt  sich  durch  die  bekannte  Vergleichung  dieses  Körpers  mit  einem 
Prisma.    Zylinder  und  Kegel  werden  als  Grenzformen  der  Prismen  und 
Pyramiden  aufgefaftt.    Bei  der  Kugel   wird  die  Formel  fiii*  die  Ober- 
fläche ohne  Begrdndung  angegeben.    Mit  der  Berechnung  der  Raum- 
inhalte werden  auch  Aufgaben  fiber  Gewichtsbestimmungen  verbunden; 
die  Richtigkeit  des  Rechenergebnisses  wird  auch  durch  tatsächliches 
Wägen  des  berechneten  Körpers  bestätigt. 

Sollen  die  geometrischen  Rechenaufgaben  ihren  eraiehenden 
Zweck  erfüllen,  so  müssen  sie  nach  einem  einheitlichen  Plane  und  in 
festgesetzter  Ordnung  durchgeführt  werden.  Vor  allem  wird  eine  der 
gestellten  Aufgabe  entsprechende  Figur  angefertigt,  an  welcher  alle 
durch  Rechnung  gewonnenen  Resultate  sorgfältig  kontrolliert  werden. 
Jede  zusammengesetzte  Aufgabe  wird  mit  einer  Zerlegung  (Disposition) 
begonnen,  aus  welcher  zu  ersehen  ist,  was  an  erster,  zweiter  .... 
Stelle  gerechnet  werden  mufi,  und  welche  Formebi  zur  Anwendung 
kommen.  Mit  dem  Disponieren  ist  eine  sehr  anregende  und  lehrreiche 
DenkObung  verbunden;  hier  hat  der  Schüler  Gelegenheit,  die  Bedin- 
gungen der  Aufgabe  zu  überlegen  und  die  Reihenfolge  der  Rechnungen 
festzustellen.  Erst  nachdem  der  Plan  der  ganzen  Aufgabe  bis  ins 
kleinste  Detail  ausgearbeitet  ist,  darf  der  Schüler  an  die  arithmetische 
Durchführung  des  Beispieles  schreiten.  Hier  wird  wieder  auf  eine  deut- 
hcjie  und  übersichtliche  Anordnung  der  Rechnungen  sti*enge  gesehen, 
ein  Durcheinanderschreiben  ist  zu  verbieten.  Alle  Längen,  Flächen 
und  Rauminhalte  werden  beim  Rechnen  als  Dezimalzahlen  mit  der 
Benennung  tn  (m',  n§^)  eingetragen,  bei  Multiplikationen  und  Divisionen 
wird  ausnahmslos  das  abgekürzte  Verfahren  mit  Zugrundelegung  einer 
angemessenen  Genauigkeit  angewendet. 
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In  den  httheren  Klassen  hat  der  geometrische  Unterricht  die 
systematische  Darstellung  der  Planimetrie  mid  Stereometrie  (TV.  und 
V.  Klasse),  der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie  (VI.  Klasse) 
und  der  analytischen  Geometiie  der  Ebene  (Vil.  Klasse)  zur  Aufgabe. 
Auf  Grundlage  der  in  den  unteren  Klassen  gewonnenen  Vorbildung 
werden  die  Eigenschaften  der  Grundgebilde,  die  Theorie  der  ebenen 
Polygone  und  des  Kreises,  die  Lehrsätze  über  Proportionalität  und 
Ähnlichkeit,  endlich  die  Flächenvergleichung  und  Flächenberechnung 
in  wissenschaftlichen  Formen  entwickelt;  insbesondere  wird  die  Lösung 
geometrischer  Aufgaben  durch  Konstruktion  und  Rechnung  geübt.  Der 
Unterricht  stellt  sich  das  Ziel,  dem  Schüler  eine  gründliche  Kenntnis 
der  wichtigsten  Lehrsätze  zu  vermitteln  und  ihn  in  den  Stand  zu  setzen, 
gegebene  Lehrsätze  oder  Aufgaben  selbständig  zu  behandeln,  beziehimgs- 
wcise  zu  beweisen.  Die  Methode  des  Unterrichtes  gründet  sich  nicht 
mehr  auf  die  Anschauung  allein,  sondern  auch  auf  den  logisch  geführten 
Beweis.  Doch  soll  die  strenge  Beweisführung  nur  an  wenigen  Muster- 
beispielen vorgenommen  werden;  für  die  meisten  anderen  Sätze, 
welche  dem  Schüler  mehr  oder  weniger  selbstverständlich  erscheinen, 
soll  die  einfache  Hervorhebung  des  Beweisgrundes  genügen.  Auf 
keinen  Fall  darf  der  äußere  Formalismus  in  der  mündlichen  oder 
schriftlichen  Darstellung  den  Inhalt  der  geometrischen  Wahrheit  ver- 
dunkeln. 

In  der  IV.  Klasse  ist  die  für  den  Geometi'ieunterricht  bestimmte 
Zeit  (1  Stunde  wöchentlich)  zu  gering  bemessen  und  für  den  wissen- 
schaftlichen Unterrichtsbetrieb  ganz  unzureichend. 

Der  systematische  Unterricht  in  der  Stereometrie  (V.  Klasse) 
kann  nach  Behandlung  der  dreiseitigen  Körperecke  sofort  an  die 
Berechnung  der  Polyeder,  nämlich  der  Prismen  und  Pyramiden,  der 
Zylinder  und  Kegel,  des  Pyramiden-  und  Kegelstumpfs,  der  Rotations- 
körper, der  Kugel  und  ihrer  wichtigsten  Teile  schreiten.  Bei  diesen 
Berechnungen  werden  den  Schülern  möghchst  viele  und  kombinierte 
Aufgaben  vorgelegt;  gelegentlich  wird  auch  da»  logarithmische 
Rechnen  geübt. 

Der  Unterricht  in  der  Goniometrie  und  ebenen  Trigonometrie 
(VI.  Klasse)  hat  die  altbewährte  stufenweise  Anordnung  beibehalten.  Die 
erste  Stufe  erledigt  von  der  Goniometrie  nur  so  viel,  als  für  die  Auflösung 
des  rechtwinkligen  Dreieckes  notwendig  ist.  Sie  erklärt  den  Begriff  und 
den  Zusammenhang  der  V\^inkelfunlctionen  für  spitze  Winkel,  so  weit 
dies  aus  den  Definitionen  unmittelbar  hervorgeht,  femer  die  gra- 
phische Darstellung  der  Funktionen  am  Einheitskreise  und  jene 
Fundamentalformeln,  welche  sich  aus  dem  Pythagoräischen  Lehrsatze 
ergeben;  sie  macht  den  Schüler  mit  der  Tafel  der  natürhchen  Werte 
der  Funktionen  imd  mit  den  logarithmisch-trigonometiischen  Tafeln 
vertraut.  Dieser  eng  begrenzte  Lehrstoff  wird  bei  der  Auflösung  der  recht- 
winkligen und  gleichschenkligen  Dreiecke,  der  regelmäßigen  Polygone 
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und  zur  Lösung  einfachster  Aufgaben  aus  der  praktischen  Geometrie 
angewendet.  Die  zweite  Stufe  hat  die  Erweiterung  des  Funktions- 
begriffes auf  die  Winkel  des  IL,  III.  und  IV.  Quadranten  zum  Gegen- 
stande. Die  Funktionen  aller  Winkel  werden  auf  die  Funktionen  der 
spitzen  Winkel  zurürckgeführt,  die  allgemeinen  goniometrischeu 
Formeln  werden  abgeleitet  und  systematisch  geordnet;  zugleich  werden 
auch  Regeln  und  Musterbeispiele  für  die  Auflösung  goniometrischer 
Gleichungen  gegeben.  Auf  der  dritten  Stufe  erfolgt  die  Entwicklung 
der  Formeln  für  das  schiefwinklige  Dreieck,  die  Vorführung  der  vier 
Auflösungsfälle,  die  Entwicklung  der  trigonometrischen  Flächenformel, 
Berechnung  der  Parallelogramme  und  Sehnenvierecke,  Behandlung 
leichter  zusanmiengesetzter  Fälle,  endhch  Bestimmung  von  Höhen 
imd  Horizontalabständen. 

Die  sphärische  Trigonometide  nimmt  ihren  Ausgangspunkt  von 
der  dreiseitigen  Körperecke,  an  welcher  sie  den  BegrifT  des  sphärischen 
Winkels  und  Dreieckes,  die  Hauptformel  für  die  Dreieckfläche,  endUch 
die  sechs  Formeln  für  die  Auflösung  des  rechtwinJdigen  sphärischen 
Dreieckes  entwickelt.  Die  Anwendungen  der  letzteren  beziehen  sich 
auf  die  Auflösung  des  rechtwinkligen  und  gleichseitigen  (gleich- 
winkligen) Dreieckes,  dann  auf  die  Behandlung  einfacher  Aufgaben  aus 
der  Astronomie  imd  Stereometrie.  Unter  den  astronomischen  Auf- 
gaben werden  jene  bevorzugt,  welche  sich  auf  Grund  der  Angaben 
eines  gewohnlichen  guten  Kalenders  lösen  lassen,  damit  der  Schüler 
die  rechnerische  Ausnützung  solcher  Kalenderzahlen  kennen  lerne. 
Als  erste  Aufgabe  gilt  die  Bestimmung  der  Länge  und  Deklination  der 
Sonne  für  den  Uittag  eines  beliebigen  Tages  aus  den  im  Kalender  an- 
gegebenen Zeiten  für  den  Eintritt  der  Sonne  in  ein  bestimmtes  Zeichen 
des  Tierkreises.  Daran  schliefit  sich  die  Berechnung  der  Höhe  der 
Sonne  für  einen  beliebigen  Mittag,  die  Berechnimg  der  Tageslänge,  der 
Zeit  für  den  Sonnenauf-  und  -Untergang  für  ein  bestimmtes  Datum  imd 
umgekehrt  die  Bestimmung  des  Datums  für  eine  gegebene  Tageslänge, 
die  Berechnung  der  Höhe  und  des  Azimuths  der  Sonne  für  die  Zeit 
6^  früh,  beziehungsweise  abends  eines  gegebenen  Tages,  nebst 
passenden  Aufgaben  über  Berechnungen  der  Richtung  und  Lange  des 
Schattens  vertikaler  Stäbe  u.  dgl.  Die  stereometrischen  Aufgaben  be- 
ziehen sich  auf  die  Berechnung  der  Neigungswinkel  von  Ebenen,  die 
durch  ihre  Spuren  gegeben  sind,  auf  die  Bestimmung  von  Neigungs- 
winkeln bei  Tangentialebenen  des  Kegels  etc. 

Die  Aufgaben  über  das  schiefwinklige  sphärische  Dreieck  be- 
schränken sich  auf  jene  Fälle,  die  entweder  diurch  unmittelbare  An- 
wendung des  Sinussatzes  und  der  Cosinussätze,  oder  durch  leichte 
Umformungen  der  letzteren  lösbar  sind.  Die  Anwendungen  aus  der 
Astronomie  beziehen  sich  auf  die  Berechnimg  des  Sonnenstandes  für 
jede  beliebige  Tagesstunde;   die   stereometrischen  Anwendungen  be- 
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trelTen  die  Berechnungen  der  fänf  regelmAftigen  Körper  (Neiguägs* 
Winkel,  Radien  der  eingeschriebenen  und  umgeschriebenen  Kngdn, 
Rauminhalt),  die  Berechnung  des  schiefwinkligen  Parallelepipecb  «nd 
der  schiefen  dreL^eitigen  Pyramide,  die  Reduktion  eines  Winkels  auf  den 
Horizont,  die  Bestimmung  sphärischer  AbetSnde  auf  der  Erdkugel 
u.  dgl. 

In  der  analytisekto  Geometrie  ier  Ebene  werden  die  bisher  auf 

synthetischem  Wege  erkannten  Eigenschaften  der  geometrisdien 
Gebilde  mit  Hilfe  einer  neuen  und  allgemeinen  Methode  begründet, 
welche,  auf  dem  Prinzipe  der  stetigen  Veränderlichkeit  der  Zahlen- 
und  Raumgröfien  beruhend,  Beziehungen  der  Lage  in  das  Gebiet  der 
Arithmetik  überträgt  und  die  geometrischen  Gebilde  unabhängig  tod 
der  Anschauung,  lediglich  durch  die  algebraische  Rechnung  unter- 
sucht. Die  bisher  geöbten  graphischen  Darstellungen  einzelner  Funk- 
tionen haben  diesem  Unterrichte  beträchtlich  vorgearbeitet,  die  ana- 
lytische Geometrie  erscheint  geradezu  als  eine  Fortsetzung  und  Weiter- 
bildung der  Funktionslehre;  sie  kann  den  Kegelschnitten  um  so 
grö&ere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  als  die  graphische  Behandlung  der 
Gleichungen  If.  Grades  bereits  Anknüpfungen  hiefür  geboten  hat. 

Den  Anfang  des   Unterrichtes   bildet  die  Erklärung  des  redit- 
^inkligen  Koordinatensystems  und.  die  Erkenntnis,   daft  ein  Punkt  der 
Ebene  durch  ein  algebraisches  Zahlenpaar  eindeutig  bestimmt  und  aus 
dieser  Angabe  jederzeit  konstruiert  werden  kann;  anf  dieser  Grundlage 
werden  die  bekannten  Fundamentalaufgaben  über  Punkte  in  der  Ebene 
Torgenommen  (Distanz  zweier  Punkte,  Teilung  der  Strecke,  Fläche  des 
Dreieckes  etc.).   Nach   dieser  Einleitung  geht  der  Unterricht  zur  ana- 
lytischen Behandlung  der  geraden  Linie,  entwickelt  für  dieselbe  die 
drei  wichtigsten  Gleichungsfomien    (die  allgemeine    Gleichung,    die 
Segnientengleichung,  die  Normalgleichung)  und  zeigt  die  zweckmäßige 
Anwendung  derselben.  Als  Hauptaufgaben  gelten:  Die  Aufstellung  der 
Gleichung  für  eine  Gerade,   welche   durch  Bestimmungsstücke   oder 
Bedingungen  gegeben  ist;   die  Konstruktion  der  Geraden  aus  der  ge- 
gebenen Gleichung;   die  Bestimnnmg  des  Schnittpunktes  imd  .Winkels 
zweier  Geraden;  die  Entwicklung  der  analytischen  Bedingung  für  .das 
Senkrechtstehen.   Ganz  bescmdere  Sorgfalt  wird  den   Anwendungen 
der  Normalgleichung  zur  Bestimmung  von  Abständen  und  Winkel- 
lialbierendcn  gewidmet.  Die  analytische  Geometrie  der  Geraden  schließt 
mit  der  Vorführung  von  Aufgaben,  in  welchen  die  Gerade  als  geometri- 
scher Ort  auftritt.   Bei  der  Behandlung  des  Kreises  und  der  Kegel- 
schnitte werden  vor  allem  die  einfachsten  Gleichungen  dieser  Linien 
aus  der  geometrischen  Definition  abgeleitet;   aus   diesen  werden  dann 
andere   wichtige  Glcichungsförmen   durch  Transfoimation  hergestellt 
Die  Konstruktion  der  Kurve  aus  gegebener  Gleichung,  die  Untersuchung 
der  Beziehungen  zu  Geraden,   die  Erklärung  des  Tangentenproblems 
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und  der  Grundaufgaben  iSbtr  ^e  Poiireii  .werden  mit  aller  Gründlich- 
keit gefuhrt.  Die  Grundaufgaben  über  die  Tangenten,  die  Flächen- 
bestimmungen bei  der  Ellipse  und  Parabel  wurden  bisher  auf  elemen^ 
(arem  We^e  behandelt,  nunmehr  wird  auch  die  Differential-  und 
Integralrechnung  angewendet  werden;  für  die  Einführung  des  höheren 
Kalküls  war  jedoch  nicht  so  sehr  das  Bedürfnis  des  Mathematikunter* 
richtes  als  jenes  der  Physik  mafigebend.  Rücksichtlich  der  Behand- 
lung dieser  Rechnungsarten  warnt  der  Lehrplan  vor  dem  Mißverständ- 
nisse, als  handle  es  sich  um  ein  systematisches  Differenzieren  oder 
Integrieren  auch  nur  aller  elementaren  Funktionen;  vielmehr  sollen 
nur  jene  Anfangsgründe  genommen  werden,  welche  schon  durch  den 
Physikunterricht  vorbereitet  sind  und  zur  Vereinfachung  oder  Ver- 
tiefung des  Lehrgangs  beiti'agen  können.  —  Die  analytischen  Unter- 
suchungen werden  fast  durchwegs  in  rechtwinkhgen  Koordinaten  ge- 
fuhrt; beim  Polarsystem  beschränkt  man  sich  auf  die  Erklärung  des 
Prinzips  und  die  Zusammenfassung  aller  drei  Kegelschnitte  durch  eine 
einzige  Gleichung. 

m»  Das  Lehr-  imd  Übungsbuch. 

Der  Unterricht  in  der  Arithmetik  und  Geometrie  ^vird  auf  Grund 
eines  Lehrbuches  erteilt,  in  welchem  der  vorgeschriebene  Lehrstoff 
Obersichtlich  dargestellt  und  methodisch  geordnet  ist.  Dieses  Buch 
wird  jedoch  in  der  Lehrstunde  selbst  fast  gar  nicht  benutzt;  die  Natur 
des  Unterrichtes  fordert  unbedingt,  daß  jeder  Schüler  alles  das,  was 
an  der  Tafel  ausgeführt  wird,  in  einem  besonderen  Schulhefle  mit- 
schreibe "und  sich  darin  alle  Salze  und  Regeln,  alle  Muster-  und 
Obungsbeispiele  gewissenhaft  notiere.  Dieses  Schulheft  gibt  ein  getreues 
Bild  des  lebendigen  Unterrichtes  und  bildet  die  sicherste  Grundlage 
für  das  Studium;  bei  der  Führung  dieses  Heftes  wird  der  Schüler 
strenge  kontrolliert  und  zur  Ordnung  und  Sauberkeit  angeleitet. 

Das  Lehrbuch  besitzt  in  den  unteren  Klassen  mehr  den  Charakter 
eines  Übungsbuches,  welches  neben  bündigen  Begriffserklärungen  und 
knappen  Regeln  ein  gut  gew&hltes  und  reichliches  Aufgabenmaterial 
enthält.  Auf  der  Oberstufe  tritt  die  wissenschaftliche  Darstellung  des 
Lehrstoffes  mehr  in  den  Vordergrund.  Hier  soll  das  Lehrbuch  eine 
Uare  Übersicht  aller  Begriffe,  eine  systematische  Darstellung  aller 
Lehrsätze  in  mustergültiger  Fonn  darbieten,  damit  es  der  Schüler  bei 
eventuellen  Wissenslücken  zum  Nachschlagen  und  bei  zusammen- 
fassenden Wiederholungen  als  praktischen  Leitfaden  benützen  kann. 
Neben  der  Theorie  muß  auch  das  Lehrbuch  der  Oberstufe  eine  reich- 
liche Aufgabemaumnlung  enthahen. 
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IT.  Haiisflbiingeii« 

Um  die  häusliche  Tätigkeit  zu  regeln  und  den  Schuler  zur 
Selbständigkeit  anzuleiten,  werden  im  Anschlüsse  an  den  behandelten 
LelirstofT  und  nach  dem  Muster  der  in  der  Schule  vorgenommenen 
Übungen  von  Stunde  zu  Stunde  besondere  Aufgaben  zu  häuslicher 
Bearbeitung  gegeben.  Ihr  Umfang  ist  so  zu  bemessen,  daß  auch  der 
schwächere  Schüler  in  einer  mäßigen  Zeit  fertig  werden  kann.  In  den 
unteren  Klassen  handelt  es  sich  meist  um  die  Anwendung  gelernter 
Rechenregeln  und  um  die  Erzielung  einer  angemessenen  Rechenfertig- 
keit; auf  der  Oberstufe  wird  neben  dem  praktischen  Rechnen  auch  die 
Denkkraft  der  Schüler  geübL  Der  Stoflf  der  Hausübimgen  lehnt  sich 
unmittelbar  an  die  Schulübungen  an,  die  Hausübung  bringt  die  in  der 
Schule  gearbeiteten  Beispiele  teils  in  schwierigeren  Zahlen,  teils  in  Um- 
kehrungen zur  Wiederholung;  jeder  Schüler  findet  also  in  seinem  Schul- 
hefte ein  Muster  vor  und  braucht  nicht  in  einer  falschen  Richtung  zu 
arbeiten.  Daraus  folgt,  daß  die  Auswahl  der  Hausübungen  eine  sehr 
sorgfaltige  sein  muß.  Der  Lehrer  darf  nicht  irgend  ein  Beispiel  aus  dem 
Buche  aufgeben,  er  vnrd  vielmehr  in  den  meisten  Fällen  passende  Auf- 
gaben selbst  zusammenstellen  und  diktieren.  Das  Diktat  wird  durchaus 
nicht  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen ;  nachdem  es  sich  um  bekannte,  in 
der  Schule  bereits  durchgearbeitete  Aufgaben  handelt,  so  genügt  eine 
knappe  Zahlenangabe  oder  kurze  Bemerkung  vollständig. 

Zur  Kontrolle  der  in  ein  besonderes  Heft  eingetragenen  Hausübungen 
empfiehlt  es  sich,  daß  der  Lehrer  am  Anfang  der  Lehrstunde  die  Hefte 
einzelner  Schüler  durchsieht  und  dabei  die  Anordnung  der  Rechnung, 
die  Richtigkeit  der  Resultate,  die  Reinlichkeit  und  Ordnung  der  Schrift 
prüft.  Auch  ist  es  gut,  sich  in  der  Stunde  selbst  gewisse  Zwischen- 
resultate von  mehreren  Schülern  sagen  zu  lassen ;  aus  der  Antwort 
kann  man  leicht  ein  Urteil  über  die  Gewissenhaftigkeit  der  Arbeit 
ziehen.  Die  Kontrolle  wird  noch  genauer,  wenn  man  einen  Schüler  zur 
Tafel  ruft  imd  ihn  die  Hausübung  mit  geänderten,  selu*  leichten 
Zahlen  oder  in  irgend  einer  Umkehrung  arbeiten  —  oder  wenigstens 
disponieren  —  läßt.  Unter  allen  Umständen  läßt  sich  der  Lehrer  die 
Hausübungen  von  jedem  zur  Tafel  tretenden  Examinanden  vorlegen; 
auch  wird  er  sämtliche  Theken  wenigstens  einmal  im  Semester  durch- 
sehen. Zu  fleißiger  Bearbeitung  der  Hausübungen  wird  überdies  der 
Schüler  diu'ch  das  Bewußtsein  angespornt,  daß  sowohl  die  Aufgaben 
der  mündlichen  Prüfungen  als  auch  jene  der  Schularbeiten  aus  dem 
Kreise  der  Hausübungen  gewählt  werden. 

Y.  Modelle  f  fir  den  geometrischen  Unterricht, 

Auf  der  Unterstufe  bildet  die  Anschauung  die  Hauptquelle  der 
Erkenntnis  und  das  Modell  die  Grundlage  des  Unte/richtes.  Namentlich 
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in  der  Formenlehre  wird  alles  an  einem  Modelle,  und  zM*ar  vor  allem 
an  einem  Würfel,  dessen  Kante  ungefähr  25  cm  lang  ist,  aufgezeigt. 
Der  Würfel  bildet  den  Ausgangspunkt  des  geometrischen  Anschauungs- 
unterrichtes, an  ihm  lassen  sich  die  meisten  und  wichtigsten  Begriffe 
und  Lagenbeziehungen  entwickeln;  die  am  Würfel  erkannten  gegen- 
seitigen Lagen  zwischen  Geraden  und  Ebenen  werden  auch  noch  mit 
Hilfe  kleiner  Holzstäbchen  und  eines  rechteckig  zugeschnittenen 
Pappendeckels  versinnlicht  —  Die  Entstehung  des  ebenen  Winkels 
wird  am  besten  mit  dem  Schulzirkel,  jene  des  Raumwinkels  mit  dem 
Klassenbuche  gezeigt.  —  Sehr  Torteilhafte  Dienste  leisten  Holzmodelle, 
welche  die  einzelnen  Arten  der  Dreieck",  Vierecke  und  Polygone,  des 
Kreises  und  der  Kreisteile  nebst  den  entsprechenden  Höhen,  Diago- 
nalen, Sjnunetralen  und  Halbmessern  darstellen;  sie  sind  aus  dünnen 
Breltchen  zugeschnitten  und  werden  beim  Wiederholen  oder  Prüfen 
in  derselben  Weise  benützt,  wie  die  stumme  Karte  in  der  Geographie. 
—  Femer  werden  verwendet :  Modelle  der  Pyramiden  und  Prismen, 
namentlich  der  quadratischen,  der  regelmäßigen  drei-,  sechs-  und  acht- 
seitigen (etwa  in  der  Höhe  30  cm) ;  Modelle  des  quadratischen 
Pyramidenstumpfs  mit  der  zugehörigen  Ergänzungspyramide;  Modelle 
des  Kreiszylinders  und  -kegeis.  namentlich  besonderer  Formen 
dieser  Körper;  das  Modell  des  Kegelstumpfs  und  seines  Ergänzungs- 
kegels ;  Modelle  einer  vollen  Kugel,  der  Halbkugel,  der  Kugelschichte, 
des  Kugelsegments  und  Kugelsektors. 

Für  die  IL  Klasse  sind  zunächst  Draht-  oder  Holzmodelle  not« 
wendig,  an  welchen  sich  die  Grundgesetze  der  ebenen  und  räumlichen 
Symmetrie  veranschaulichen  lassen.  Diese  Modelle  stellen  dar:  zwei 
Punkte,  zwei  Strecken,  zwei  Dreiecke,  welche  in  bezug  auf  eine  Grerade 
oder  eine  BIbene  symmetrisch  sind;  den  Würfel,  das  quadratische 
Prisma,  die  quadratische  Pyramide,  durch  Ebenen  in  symmetrische 
ELalften  zerlegt;  endlich  die  Kugel  mit  eingezeichnetem  Äquator,  mit 
Parallelkreisen  und  Meridianen,  zur  Erklärung  der  Symmetrie  der  nörd- 
lichen und  südlichen,  östlichen  und  westlichen  Halbkugeln.  Notwendig 
sind  femer  Modelle  aus  Pappendeckel  oder  dünnen  Brettchen,  welche 
das  Dreikant  und  seine  Entstehung,  ferner  kongruente  Ecken  dar- 
stellen; endlich  Modelle  gerader  und  schiefer  Pyramiden  und  Prismen, 
Kegel  und  Zylinder,  sowie  der  fünf  regelmäßigen  Polyeder. 

In  der  UI.  Klasse  werden  folgende  Flächensätze  und  Verwand- 
lungsaufgaben durch  Modelle  veranschaulicht:  1,  Figuren,  welche 
aus  kongruenten  Teflen  sich  zusammensetzen,  sind  flächengleich; 
2.  Parallelogramme  mit  gleichen  Grundlinien  und  Höhen  sind  flächen- 
gleich; 3.  das  Dreieck  ist  die  Hälfte  eines  Parallelogrammes  mit 
glleicher  Grundlinie  und  Höhe;  4.  das  Parallelogramm  ist  in  ein  flächen- 
gleiches Dreieck  zu  verwandeln;  5.  das  Trapez  ist  in  ein  Dreieck,  in 
ein  ParsLÜelogramm,  in  ein  Rechteck  zu  verwandeln.  —  Empfehlens- 
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wert  sind  femer  Modelle  zur  Veranschaulichung  des  PythagorÜscheii 
Lehrsatzes.  Für  die  Erklärung  des  metrischen  Maftsystems  genügt  da« 
Modell  eines  Quadratdezimeters  (Kubikdezimeters),  welches  die  Ein- 
teilung in  cm^  (cm^)  zeigt  Eün  besonderes  Modell  veranschaulicht  das 
Gavalierische  Prinzip.  Zur  Entwicklung  der  Formel  für  den  Kubikinhalt 
der  Pyramicte'n  ist  ein  Modell  erforderlich,  welches  die  Zerlegung  des 
dreiseitigen  Prismas  in  drei  gleiche  Pyramiden  zeigt.  Sehr  gute  Dienste 
leisten  Modelle,  durch  welche  gezeigt  wird,  in  welchem  Verhältnisse 
sich  die  Fläche  des  Quadrates,  der  Inhalt  eines  Würfels  vergr5ftert, 
wenn  die  Seite,  beziehungsweise  Kante  sich  verdoppelt,  verdreifacht 
...  —  Pur  die  geometrischen  Rechenaufgaben  ist  eine  Serie  von 
Flächen-  und  Körpermodellen  nötig,  aus  welchen  die  Schüler  die  zur 
Berechnung  notwendigen  Bestimmungsstückc  durch  eigene  Messung 
entnehmen,  Modelle  dieser  Art  werden  auch  zur  Bestätigung  der 
Schätzungs-  und  Rechnungsergebnisse  durch  nachträgliches  Messen, 
beziehungsweise  Wägen  benützt. 

In  den  höheren  Klassen  tritt  begreiflicherweise  die  Benützung 
des  Modelies  und  die  Abhängigkeit  des  Unterrichtes  von  der  direkten 
Körperanschauung  allmählich  zurück;  neben  dem  Modelle  wird  die 
Konstruktion,  dann  die  ansprechende  Perspektive  Darstellung,  zuletzt 
auch  das  projektive  Bild  benützt,  welches  die  Rauniform  vollständig  er- 
setzt, da  aus  demselben  alle  geometrischen  Eigenschaften  entweder 
unmittelbar  oder  durch  leichte  Konstruktion  entnommen  werden  können. 
In  der  sphärischen  Trigonometiie  bedient  man  sich  mit  Vorteil  eines 
großen  Indidcdonsglobus,  auf  welchem  man  sphärische  Dreiecke  der 
verschiedensten  Art  mit  Kreide  zeichnen  kann;  für  die  Veranschau* 
lichung  der  astronomischen  Aufgaben  wird  man  in  den  physikalischen 
Lehrmittelsammlimgen  jeder  Anstalt  die  passenden  Apparate  vor- 
finden. 

C.  Prafongen. 

I.  Die  AufhahmsprOfiuig. 

Die  erste  Prüfung^  welcher  sich  die  in  die  Realschule  eintreteo- 
den  zehnjährigen  Knaben  zu  unterziehen  haben,  ist  die  Aufhahms« 
Prüfung.  Durch  sie  soll  die  genügende  Vorbildung  festgestellt  werden, 
von  ihrem  Ergebnis  hängt  die  Aufnahme  oder  die  Zurückweisung  ab. 
Die  Aufnahmsprüfung  umfaßt  drei  Gegenstände:  die  Religion,  die 
Unterrichtssprache  und  das  Rechnen.  Die  Prüfung  aus  dem  Rechnen 
zerfallt  in  einen  schriftlichen  und  mündlichen  Teil  und  bezieht  sich 
auf  das  Zahlenaoschreiben,.  Zahlenlesen,  dann  auf  die  vier  GSrund- 
rcchnungsarten  mit  ganzen  Zahlen .  und  mit  leichten  Dezimalzahien. 
Diese  Prüfung  ist  erfahrungsgemäß  mit  keinerlei  Schwierigkeiten  ver^ 
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bunden;  die  Ängstlichkeit  und  Befangenheit  der  Schüler  schwinden 
bald,  die  größte  Zahl  der  Adhahmsbewerber  besteht  die  Prüfung  mit 
einem  guten  Erfolge. 

U.  Orientierangs-  und  Klassiflkatlonsprafangen. 

Die  Notwendigkeit  des  Prfifens  an  den  Mittelschulen  ergibt  sich. 
aus  den  Bedürfnissen  des  Unterrichtes,  der  Erziehung  und  der 
Klassifikation  (MittelschuUEnquete,  Tumlirz,  S.  705  fiO. 

Das  Hauptmerkmal  der  bis  zum  Jahre  1908/09  angewendeten 
Prufüngsmethode  war  das  klassifizierende  Prüfen  von  Stunde  zu  Stunde» 
das  Prüfen  nach  Lektionen  und  das  Eintragen  aller  Prüfungsnolen  in 
eioen  amtlichen  Klassenkatalog;  jeder  Schüler  mußte  in  jedem  Gegen- 
stände und  in  jeder  Konferenzperiode  mindestens  einmal  geprüft 
werden.  Diese  Methode  hat  die  in  sie  gelegten  Erwartungen  nicht 
erfüllt;  sie  hat  das  Ziel,  die  Schüler  zu  stetem  Lernen  anzuhalten,  ver- 
fehlt, sie  hinderte  nicht,  daß  die  Schüler  vielfach  nur  ein  Stückwissen 
sich  erwarben,  welches  zur  Grundlage  weiterer  Studien  nicht  taugte. 
Durch  die  Häufigkeit  des  Prüfens  führte  sie  zur  Überbürdung  und  zu 
Mißtsiromungen  der  Eltern  gegen  die  Schule  und  die  Lehrer.  Das 
Prüfen  selbst  konnte  nie  mit  der  notwendigen  Ruhe,  es  mußte  stets  mit 
Hast  und  Eile  vorgenommen  werden.  Denn  das  Halbjahr  wurde  in 
brei  Konferenzperioden  derart  eingeteilt,  daß  nach  der  dritten  stets 
noch  ein  ansehnlicher  Zeitrest  für  das  Prüfen  zweifelhafter  Schüler 
ödrig  blieb;  die  Konferenzperiode  umfaßte  daher  die  Zeit  von  etwa 
sechs  Wochen  und  der  Klassenkatalog  besaß  demgemäß  vier  Rubriken 
zur  Aufnahme  von  drei  Hauptnoten  und  einer  Schlußnote.  Es  ist  nun 
klar,  daß  der  Lehrer  in  einer  Klasse  von  30  Schülern  vollauf  zu  tun 
hatte,  um  selbst  bei  dreistündiger  wöchentlicher  Unterrichtszeit  den 
neuen  Lehrstoff  durchzunehmen  und  sämtliche  Schüler  einmal  durch- 
zuprüfen. Es  gibt  aber  Lehrgegenstände,  welche  nur  über  eine  zwei-, 
ja  einstündige  Unterrichtszeit  verfügen  (siehe  Geometrie  in  I,  11,  III 
und  lY),  es  gibt  auch  Klassen  von  mehr  als  30  Schülern.  Es  gibt 
ferner  schwach  begabte  oder  minder  fleißige  Schüler,  deren  Prüfung 
langsamer  und  schwieriger  sich  abwickelt,  welche  öfter  als  einmal 
darankommen  müssen.  Da  war  es  kein  Wunder,  wenn  der  Lehrer 
mit  nervöser  Hast  an  das  Prüfungsgeschäft  ging.  Das  hastige  Prüfen 
hat  dem  Unterrichte  sehr  geschadet;  denn  es  kümmerte  sich  nicht  um 
die  Bedürfnisse  einer  planmäßigen  und  methodischen  Wiederholung, 
es  diente  ausschließlich  dem  Zwecke  des  Notensammelns  und  führte 
zu  einer  gefährlichen  Entartung  der  Prüfungspraxis.  Seit  der  Einführung 
der  amtlichen  Klassenkataloge  wollten  denn  auch  die  Klagen  über  zu 
häufiges  Prüfen  nicht  verstummen. 

In  der  Absicht,  das  Prüfen  und  Klassifizieren  zu  vereinfachen 
und  für  den  Unterricht  ersprießlicher  zu  gestalten,  hat  die  Unterrichls- 
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Yerwaitung  durch  die  Verordnung  yom  11.  Juni  1908  Vor- 
schriften über  eine  neue  Prüfungsordnung  erlassen.*)  Unter 
den  allgemeinen  Prinzipien  derselben  heben  wir  folgende  besonders 
hervor: 

.Die  gemeinsame  Arbeit  von  Lehrer  und  Schüler  ist  in  großcrem 
Hafie  zu  pflegen  als  bisher;  das  Prüfen  ausschließlich  zur  Beurteilung 
der  Schülerleistung  ist  auf  das  unbedingt  Notwendigste  zu  beschrSnken 
und  durch  Erprobung  der  Schüler  bei  gemeinsamer  Arbeit  zu  ersetzen.* 

^Das  Prüfungsverfahren  ist  nach  der  Eigenart  der  Lehrgegen- 
stände, ganz  besonders  aber  nach  den  verschiedenen  Alters-  und 
Bildungsstufen  der  Schüler  verschieden  einzurichten.  —  Von  den 
schriftlichen  Arbeiten  sind  in  Hinkunft  nur  die  lehrplanmäßig  vor- 
geschriebenen Schularbeiten  vom  Lehrer  zu  korrigieren  und  zu  klasa- 
fiziercn;  eine  höhere  Bewertung  der  schriftlichen  Prüfungsleistungen 
gegenüber  den  mündlichen  oder  gar  eine  ausschheßliche  Berücksichtigung 
schriftlicher  Leistungen  ist  unstatthaft.  * 

„Ober  des  Ergebnis  der  Konferenzen  am  Schlüsse  des  ersten 
Semesters  erhält  der  Schüler  einen  Ausweis,  welcher  die  Noten  aus 
allen  Gegenständen  und  das  Urteil  über  das  Betragen,  jedoch  kein 
Urteil  über  den  Gesamterfolg  zu  enthalten  hat;  erst  am  EInde  des 
Schuljahres  wird  den  Schtüern  ein  Jahreszeugnis  ausgefolgt,  welches 
außer  den  Noten  in  den  einzelnen  Gegenständen  und  dem  Urteil  über 
das  Betragen  auch  die  Feststellung  zu  enthalten  hat,  inwieweit  der 
Schüler  zum  Aufsteigen  in  die  nächste  Klasse  geeignet  ist.  Von  der 
Aufnahme  einer  Fleißnote  wird  Umgang  genommen.* 

„Als  Noten  für  die  Leistungen  in  den  einzelnen  Gegenständen 
haben  zu  dienen:  sehr  gut,  gut,  genügend,  nicht  genügend;  das  Urteil 
über  den  Gesamterfolg  hat  zu  lauten:  n^er  Schüler  ist  vorzüglich 
geeignet  (geeignet,  nicht  geeignet),  in  die  nächste  Klasse 
aufzusteigen.* 

„Wenn  ein  Schüler  nur  aus  ein em  Gegenstande  nicht  entspricht, 
so  ist  er  nicht  unbedingt  für  nicht  geeignet  zu  erklären.  Vielmehr  darf 
auf  der  Unterstufe,  insoweit  die  Landesgesetze  nicht  anders  bestinunen, 
ein  Schüler,  der  in  einem  Sprachfach,  in  der  Mathematik  oder 
in  der  Geometrie  und  im  geometrischen  Zeichnen  die  Note 
„nicht  genügend*  erhalten  hat,  aber  nach  Ansicht  der  Lehrerkonferenz 
die  geistige  Reife  für  die  folgende  Klasse  besitzt,  für  „im  allgemeinen 
zum  Aufsteigen  geeignet*  erklärt  werden,  jedoch  mit  dem 
besonderen  Beifügen,  daß,  falls  er  in  der  darauf  folgenden  Klasse 
in  dem  betreffenden  Gegenstande  wieder  die  Note  , nicht  genügend* 
erhalten  sollte,  er  diese  Klasse  unbedingt  zu  wiederholen  haben  wird.* 


*)  Verordnungsblatt  fOr  den  Dienstbereich  des  k.  k.  Ministeriums  für 
Kultus  und  Unterricht,  Jahrgang  1908. 
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Die  an  den  Mittelschulen  vorzunehmenden  PrüfuBfren  werden  in 
Orientierungs-  und  Klassifikationsprüfungen  unterschieden. 
Als  den  Hauptzweck  der  OrlentterungsprüÄing  bezeichnen  wir  die  Ein- 
fibung  des  Lehrstoffes  durch  gemeinsame  Ai'foeit  des  Lehrers  mit  den 
Schülern.  Die  Orientierungsprüfung  soll  die  Möglichkeit  bieten,  die 
einzelnen  Lektionen  gehörig  zu  verarbeiten,  aus  verschiedenen  Gesichts- 
puDkten  zu  betrachten,  untereinander  zu  verbinden  und  zusanmien- 
hängend  zu  wiederholen;  durch  sie  soll  das  vorhandene  Wissen 
befestigt  und  erweitert,  sollen  falsche  Ansichten  berichtigt,  zurück- 
geblid>ene  Schwächen  oder  Wissenslücken  aufgedeckt  und  ausgefüllt 
werden.  Der  Vortrag  jeder  neuen  Lektion  soll  mit  einem  orientierenden 
Überblicke  des  bisher  Gelernten  eingeleitet  werden,  er  soll  mit  einer 
orientierenden  Rekapitulation  des  Vorgetragenen  schließen.  Die 
OrientlerungsprQfung  ist  ein  integrierender  Bestandteil  des  Unterrichtes; 
Ton  ihr  gQt  das  Wort:  „Prüfung  ist  Unterricht  Die  Antworten  der 
Schüler  werden  dabei  nicht  klassifiziert;  das  einzige  Urteil,  das  der 
Lehrer  schöpft,  ist  die  Einsicht,  ob  der  vorgenommene  Lehrstoff  fest- 
sitzt oder  ob  er  noch  einer  weiteren  Festigung  bedarf.*) 

•Die  Klassifikationsprüfung  dagegen,  welche  nach  Abschluß  einer 
bereits  vollkommen  durchgeübten  Partie  vorgenommen  wird,  soll  dem 
Lehrer  Gelegenheit  bieten,  den  Wissensstand  der  Schüler  genau  zu 
erforschen,  um  über  denselben  ein  sicheres  Urteil  abgeben  zu  können; 
charakteristisch  für  die  Klassifikationsprüfung  sind  der  höhere  wissen- 
schaftliche Standpunkt  und  Ernst,  sowie  die  größere  Verantwortlichkeit 
des  Schülers.  Insofern  die  Klassifikationsprüfung  den  Schüler  zu  aus- 
dauernder Aufmerksamkeit  in  der  Schule,  zu  geregelter  Tätigkeit  zu 
Hause  und  zu  selbständiger  Verarbeitung  größerer  Lehrstoffabschnitte 
zwingt,  ist  sie  als  ein  vortreffliches  Mittel  der  Charakterbildung  und 
wissenschaftlichen  Erziehung  anzusehen. 

In  der  Mathematik,  wo  es  sich  nicht  bloß  um  die  theoretische 
Kenntnis  von  Lehrsätzen,  sondern  auch  um  ihre  praktische  Anwendung 
handelt,  bildet  die  Orientierungsprüfung  die  Regel;  man  könnte  sie 
einfacher  imd  deutlicher  als  Schulübung  bezeichnen.  Zu  solchen 
gemeinsamen  Schulübungen  wird  jede  verfügbare  Zeit  verwendet; 
durch  sorgfältige  Vorbereitung  und  Einteilung  wird  es  dem  Lehrer 
gelmgen,  die  notwendige  Zeit  zu  ersparen.  An  die  Schüler  werden 
zunächst  kurze  Fragen  gestellt,  die  sich  auf  die  Erklärung  eines  Lehr- 
ßatzes  oder  einer  Regel  beziehen;  dann  geht  es  gleich  an  das  praktische 
Oben.  Sorgfaltig  gewählte  und  wohl  geordnete,  von  jeder  überflüssigen 
Schwierigkeit  freie  Beispiele  werden  gemeinsam  verarbeitet;  nach 
Vollendung  eines  Beispieles  wird  die  Art  der  Lösung,  die  Disposition, 
die  angewendete  Regel  wiederholt. 


*)  Mittelschal-Enquele,  S.  705  ff. 
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Dieser  Charakter  der  Orieatierungspi'üfunK  tritt  namentlich  beim 
Kopfrechnen  in  der  I.  Klasse  in  seiner  vollen  Deutlichkeit  und  Frische 
zutage.  Vor  den  Schülern  stehend,  erklärt  der  Lehrer  das  erste  Bei- 
spiel und  rechnet  es  den  Schülern  langsam  und  deutlich  vor;  die 
angewendete  Regel  ist  hier  meist  so  natürlich  und  durchsichtig,  daft 
sie  von  den  Schülern  sofort  verstanden  wird.  Gleich  darauf  melden 
sich  die  Schüler  zur  Übung.  Der  Lehrer  sagt  zunächst  die  leicht  zu 
merkenden  Angaben  des  neuen  Beispiels  vor;  ein  Schüler  beginnt  zu 
rechnen,  ein  zweiter  setzt  fort  und  beendet  die  Rechnung,  ein  dritter 
wiederholt  aus  dem  Gedächtnisse  die  Angabe,  die  Zwischenresultate 
und  das  Hauptergebnis,  ein  vierter  sagt  gewisse  auswendig  zu 
merkende  Zahlenreihen,  woim  solche  bei  der  Aufgabe  zur  Anwendung 
kamen. 

Wo  immer  eine  Wissenslücke  sich  zeigt,  tritt  sofort  die  Befestigung 
und  Wiederholung  ein,  unrichtige  Antworten  sind  für  den  Schüler 
mit  keinerlei  Folgen  verbunden  und  worden  rasch  verbessert;  die 
Schüler  korrigieren  einander  selbst,  ein  Schüler  lernt  vom  andern. 
Bei  diesen  Übungen  drängen  sich  die  Schüler  zum  lauten  Mitrechnen, 
die  ganze  Klasse  nimmt  an  der  gemeinsamen  Arbeit  den  regsten  Anteil. 
Die  Übungen  im  Kopfrechnen  sind  als  das  Ideal  der  Orientienings- 
prüfung  anzusehen.  Bei  der  Einübung  des  Schriftrechnens  in  der  L  Klasse 
ist  der  Vorgang  ein  ähnlicher.  Ein  Schüler  rechnet  und  schreibt  an  der 
Tafel,  die  in  der  Bank  sitzenden  Schüler  werden  zum  lauten  Uitrechnen 
herangezogen.  Alle  arbeiten  gleichmäßig  schnell,  die  Schnelligkeit  des 
Rechnens  reguliert  sich  infolge  der  gemeinsamen  Arbeit  von  selbst, 
das  Aufkommen  eines  Fehlers  ist  durch  die  gemeinsame  Arbeit  Aller 
fast  undenkbar.  Die  Übungsbeispiele  müssen  selbstverständlich  so 
geordnet  sein,  daß  sie  sich  vorsichtig  und  in  s<anfler  Steigung  von  den 
einfachsten  zu  schwierigeron  erheben  und  in  ihrer  Gesamtheit  ein 
Muster  für  die  Bearbeitung  der  Hausübungen  bilden.  Die  Hauptsache 
bleibt  die  gemeinsame  frische  und  anregende  Arbeit,  durch  welche 
alle  Schüler  mitgerissen  werden  und  die  Lust  am  Rechnen  geweckt 
wird . 

In  der  geometrischen  Formenlehre,  wo  es  sich  nicht  nur  um  die 
Übung  der  Raumanschauung,  sondern  auch  um  die  Erlangung  einer 
gewissen  Spreclifertigkeit  handelt,  ist  eine  andere  als  die  gemeinsame 
Arbeit  des  Lehrers  mit  den  Schülern  gar  nicht  denkbar.  Der  Lehrer 
zeigt  irgendeine  Grundform,  etwa  den  rechten  Whikel,  an  dem  Modelle 
des  Würfels  auf.  Er  beschreibt  den  rechten  Winkel  an  dem  ModeUe, 
veranschaulicht  denselben  durch  Holzstäbchen  und  durch  die  Zeichnung; 
er  bespricht  die  Entstehung  imd  die  Eigenschaften  dieses  Winkels, 
sein  Vorkommen  an  anderen  Modellen  und  an  den  Körpern  in  der  Natur. 
Zuletzt  faßt  er  die  Ergebnisse  seiner  Erklärungen  in  einfachen  und 
ijprachrichtigen  Sätzen  zusammen,  läßt  diese  von  den  Schülern  so  oft 
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nachsagen,  bis  sie  im  Ohre  und  im  Gedächtnisse  haften  bleiben, 
behandelt  schließlich  alles  dm'ch  Umkehrungsfragen  und  hält  dabei 
die  Schüler  zum  exakten  Sprechen  an.  Infolge  dieser  gemeinsamen 
Arbeit  hebt  sich  nicht  nur  die  Sprechfertigkeit,  sondern  mit  ihr  auch 
die  Raumvorstellung  und  das  Interesse  an  dem  Gegenstande.  Dabei 
findet  der  Lehrer  Gelegenheit,  um  die  Auffassungskraft  und  Regsamkeit 
der  Schüler  zu  beobachten,  um  die  begabten  und  besonders  fleißigen 
ron  den  säumigen  und  unfähigen  zu  unterscheiden ;  rascher  als  es 
fmher  durch  das  fortwährende  lektionsweise  Prüfen  möglich  war, 
orientiert  er  sich  selbst  über  die  geistige  Qualität  der  ganzen  Klasse. 
Das  Urteil  über  die  Leistungsföhigkeit  der  Schüler  bildet  sich  hier  tat- 
sächlich durch  gemeinsame  Arbeit  aus  und  in  den  meisten  Fällen  kann 
auch  die  definitive  Klassifikation  auf  Grund  der  bei  den  Orientierungs- 
prüfungen gemachten  Erfahrungen  vorgenommen  werden.  Die  Orien- 
tierungsprüfung  ist  wirklicher  Unterricht  geworden. 

Wenn  auch  der  Charakter  der  Orientierungsprüfung  auf  den 
höheren  Unterrichtsslufen  derselbe  bleibt,  so  wird  doch  die  Mitarbeit 
der  Schüler  eine  auffallend  ruhigere ;  denn  an  die  Stelle  der  vorwiegend 
mechanischen  Übung  tritt  allmählich  ernstes  Nachdenken  über  logische 
Zusammenhänge.  Den  kritischen  Wendepunkt  bildet  der  Übergang  von 
einfachen  Aufgaben  zu  den  zusammengesetzten.  Der  Schüler  findet 
bald,  dafi  zur  Lösungdcr  mathematischen  Probleme  nur  selten  eine  einzige 
Regel  ausreicht,  daft  in  den  meisten  Fällen  Regeln  und  Sätze  aus  vielen 
Gebieten  herangezogen  werden  müssen,  daß  daher  die  Übersicht  über 
sämtliche  Regeln  und  die  Beherrschung  des  ganzen  Lehrstoffes  für  ein 
gedeihliches  Arbeiten  in  der  Mathematik  notwendig  ist.  Diesen  Ober- 
blick gewinnt  man  aber  durch  die  Erkenntnis  des  iimeren  Zusammen- 
hanges der  Sätze  und  durch  die  Einordnung  derselben  in  ein  wissen- 
schaftliches System,  durch  die  genaue  Unterscheidung  zwischen  Haupt- 
sätzen und  abgeleiteten  Sätzen.  Nur  durch  eine  solche  kritische  Sichtung 
kann  sich  der  Schüler  jenen  eisernen  Vorrat  an  Wissen  erwerben, 
ohne  welchen  ein  Fortschritt  undenkbar  ist.  Bei  dieser  schwierigen 
Arbeit  ist  die  Führung  des  Lehrers  unerläßlich.  Das  Ziel  der  Orien- 
tierungsprüfung auf  der  Oberstufe  besteht  daher  neben  der  Durch- 
übung einzelner  Regeln  hauptsächüch  in  der  Zusammenfassung  aller 
^>ätze;  bei  der  Lösung  dieser  schwierigen  Aufgabe  muß  die  Arbeit  in 
der  Schule  auch  durch  tüchtige  Hausübungen  unterstützt  werden. 

Der  Übergang  zu  den  Klassifikationsprüfungen  vollzieht  sich  in 
der  Mathematik  fast  unmerkbar;  die  Orientierungsprüfungen  langen 
allmähhch  an  einem  Sättigungspunkte  an,  wo  die  gemeinsame  Arbeit 
aufhören  und  der  Lehrer  die  Rechenschaft  über  das  erlangte  Gesamt- 
wissen fordern  darf.  Zu  den  Klassifikationsprüfungen  dürfen  sich  die 
Schüler  anfangs  freiwillig  melden;  «odann  werden  vorzugsweise  jene 
Schüler  gerufen,  bei  welchen  der  Lehrer  kein  bestimmtes,  insbesondere 
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kein  günstiges  Urteil  zu  gewinnen  in  der  Lage  war.  Die  dreimal  im 
Semester  wiederkehrenden  Schularbeiten  gelten  als  allgemeine 
Klassißkationspröfungen;  der  Stoff  derselben  wird  durch  Hausübungen 
vorbereitet. 

in.  Die  Matnrit&tsprfiAiiig. 

Als  vornehmster  Zweck  der  Maturitätsprüfung  gilt  der  Nachweis 
jener  Reife  und  formalen  Schulung  des  Geistes,  welche  zu  wissen- 
schaftHchen  Studien,  wie  sie  an  der  Technischen  Hochschule  betrieben 
werden,  notwendige  Voraussetzung  ist.  Hatten  die  Klassifikations- 
Prüfungen  den  Zweck,  festzustellen,  in  welchem  Grade  die  Schüler 
einen  abgeschlossenen,  dürchgeübten  Abschnitt  des  Lehrstoffes  be- 
heiTSchen,  so  soll  durch  die  Maturitätsprüfung  das  Wissen  der  Schüler 
im  Bereiche  des  Gesamtlehrstoffes  der  Oberrealschule,  also  die  all- 
gemeine Bildung  derselben  erforscht  und  festgestellt  werden. 

Das  Jahr  1869  gilt  als  das  Einführungsjahr  der  Maturitätsprüfung 
an  den  österreichischen  Realschulen.  Durch  den  Ministerialerlaß 
vom  27.  Mai  1869*)  wurde  gestattet,  daß  an  sämthchen  mit  dem 
Rechte,  staatsgültige  Zeugnisse  auszustellen,  versehenen  Oberrealschulen, 
vom  laufenden  Schu^ahre  an  bis  auf  weiteres  stets  am  Schlüsse  des 
Schuljahres  mit  jenen  Schülern  des  letzten  Jahrganges  der  Ober- 
abteilung, welche  sich  dazu  freiwillig  bereit  erklären,  statt  der  Semeslral- 
Prüfungen  Abgangsprüfungen  unter  Intervention  der  inspizierenden 
Schulräte  oder  deren  Stellvertreter  vorgenommen  werden. 

Bei  der  Abhaltung  dieser  Prüfungen  wurde  im  aligemeinen  nach 
jenen  Bestimmungen,  welche  bezügUch  der  Maturitätsprüfung  der 
Gymnasialabiturienten  maßgebend  waren,  unter  gebührender  Berück- 
sichtigung der  besonderen  Verhältnisse  der  Realschulen  vorgegangen; 
insbesondere  diente  zur  Richtschnur,  daß  von  der  Prüfung  alles  aus- 
zuscheiden sei,  was  eine  spezielle  Vorbereitung  zu  derselben  erheischt^ 
da  ihr  Zweck  nur  darin  besteht,  ein  Urteil  über  die  gesamte  geistige 
Bildung,  welche  der  abgehende  Jüngling  der  Realschule  an  derselben 
gewonnen  hat,  zu  ermöglichen  (Ministerlalverordnung,  27.  Mai 
1869). 

Die  Prüfung  zerfiel  in  eine  schriflUche  und  mündliche.  Eratere 
bestand  aus  Aufsätzen  in  den  obligaten  Sprachen,  aus  der  mathe- 
matischen Arbeit,  aus  Aufgaben  aus  der  darstellenden  Geometrie 
und  aus  Proben  der  Fertigkeit  im  Freihandzeichnen;  die  letztere 
erstreckte  sich  auf  Geographie  und  Geschichte,  Mathematik,  Physik» 
Chemie  und  Naturgeschichte. 


*)  Dr.  V.  Marenzeller,  Normalien  für  Gymnasien  und  Realschulen  in 
Österreich,  IT.  Band,  p.  363  ff. 
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In  einer  späteren  Ministerialverordnung  (voni9.  MäilB72) 
wurden  die  ersten  allgemeinen  Vorschriften  für  die  Ab- 
haltung der  Maturitätsprüfungen  an  den  Realschulen  der 
im  Reichsrate  vertretenen  Königreiche  und  Länder  gegeben.  Unter  den 
Gegenständen  dieser  Prüfung  war  selbstverständhch  auch  die  Mathematik 
inbegriffen;  die  Prüfung  zerfiel  in  einen  schriftlichen  und  mündlichen 
Teil.  Der  Examinand  hatte  insbesondere  Sicherheit  und 
Fertigkeit  im  Rechnen  mit  besonderen  und  allgemeinen 
Zahlen  einschließlich  der  Logarithmen,  in  der  Auflösung 
von  bestimmten  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einerund 
mehreren  Unbekannten  und  des  zweiten  Grades  mit  einer 
Unbekannten,  endlich  Vertrautheit  mit  den  Hauptsätzen 
der  Arithmetik  und  ihrem  wissenschaftlichen  Zusammen- 
hange darzutun.  In  den  verschiedenen  Teilen  der  ele- 
mentaren Geometrie,  einschließlich  der  analytischen 
Geometrie  der  Ebene,  mußte  er  volles  Verständnis  der 
hauptsächlichsten  Lehrsätze  besitzen,  mit  goniometrisclien 
Funktionen  gewandt  zu  rechnen  verstehen,  Vertrautheit 
mit  der  ebenen  und  Bekanntschaft  mit  der  sphärischen 
Trigonometrie  dartun  und  Aufgaben  zu  lösen  imstande 
sein,  welche  sich  auf  die  Berechnung  ebener  Figuren,  der 
Oberflächen  und  Rauminhalte  der  Körper  beziehen.  Bei 
dieser  Prftfung  wurde  das  Hauptgewicht  auf  die  erreichte  allgemeine 
Bildung  gelegt;  eine  besondere  Vorbereitung  für  die  Prüfung  wurde 
weder  als  notwendig  noch  als  wünschenswert  bezeichnet,  da  sie  das 
Urteil  darüber,  in  welchem  Grade  der  Examinand  das  in  der  Schule 
dargebotene  Material  verarbeitet  hat,  nicht  erleichtert,  sondern  eher 
beirrt 

Man  wird  zugeben,  da6  durch  diese  Bestimmungen  der  prüfende 
Lehrer  vor  ein  schwieriges  Problem  gestellt  wurde.  Welche  Fornj 
sollte  einer  Prüfung  gegeben  werden,  damit  diurch  dieselbe  nicht  so 
sehr  die  Menge  des  Wissens  als  die  allgemeine  Bildung  dokumentiert 
werde?  Der  nächstliegende  Gedanke,  es  mit  so  leichten  oder  funda- 
mentalen Fragen  und  Ableitungen  zu  versuchen,  daß  tatsächlich  für 
deren  Behandlung  eine  besondere  Vorbereitung  nicht  notwendig  er- 
scheine, erwies  sich  nicht  als  zweckdienlich;  solche  Prüfungen  führten 
nicht  zu  greifbaren  Ergebnissen.  Erst  nach  vieljährigen  Erfahrungen 
kam  man  zu  der  Erkenntnis,  daß  die  Fähigkeit,  allgemeine  Lehrsätze 
imd  Regeln  an  konkreten  Fällen  praktisch  anzuwenden,  einen  ver- 
läftlichen  Maßstab  für  die  Beurteilung  der  allgemeinen  Bildung  in  der 
Mathematik  darstelle.  Durch  eine  neue  Ministerialverordnung  (vom 
18.  Juni  1878,  mit  welcher  Instruktionen  über  einzelne  Punkte 
des  Mataritätsprüfungswesens  an  Gymnasien  und  Real- 
schalen  erlassen  werden)  wurde  daher  bestimmt,   daß  bei  der 
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PrQfung  aus  der  Mathematik  nicht  etwa  die  durch  besondere  Vor- 
bereitung zu  erlangende  Gewandtheit  und  Sicherheit  in  der  Abldtang 
allgemeiner  Lehrsätze,  sondern  hauptsächlich  neben  der  Ge- 
läufigkeit im  Rechnen  namentlich  die  Fertigkeit  in  der 
Anwendung  mathematischer  Sätze  zur  Lösung  von  Auf- 
gaben, und  zwar  sowohl  von  abstrakten  als  auch  von  ange- 
wandten erwiesen  werden  solle. 

Dieser  natQrliche  Grundsatz,  daß  die  Fertigkeit,  angewandte 
Aufgaben  zu  zerlegen  und  ihre  Auflösung  geschickt  zu  disponieren,  als 
Mafistab  der  mathematischen  Reife  und  Bildung  gilt,  hat  auf  die  Ent- 
wicklung des  mathematischen  Unterrichtes  sehr  günstig  eingewirkt; 
denn  er  führte  zur  Erkenntnis  eines  praktischen  Weges,  auf  welchem 
in  der  obersten  IQasse  die  dort  vorgeschriebene  Wiederholung  des 
GesamtlehrstofFes  erfolgreich  durchgeführt  werden  kann.  Man  sah  ein, 
daß  es  falsch  wäre,  für  diesen  Zweck  die  Theorie  in  ihrer  ganzen 
Breite  und  in  derselben  systematischen  Ordnung  wie  beim  Vortrag, 
vom  Anfang  des  Lehrbuches  bis  zu  seinem  Ende  durchzunehmen,  um 
sodann,  gewappnet,  an  die  Anwendungen  zu  schreiten.  Hier  muß  viel- 
mehi*  die  praktische  Aufgabe  den  Ausgangspunkt  bilden  und  der 
Schüler  angeleitet  werden,  die  zu  ilu^er  Verarbeitung  notwendige 
Theorie  zu  suchen  und  heranzuziehen.  Während  beim  ersten,  grund- 
legenden Unterrichte  die  Theorie  den  Anfang,  die  praktische  Anwendung 
das  Ziel  bildet,  gilt  bei  der  zusammenfassenden  Wiederholung  der 
umgekehrte  Weg  von  der  Anwendung  zur  Theorie. 

Die  praktische  Aufgabe  soll  hier  den  Schüler  zu  selbständiger 
Wiederholung  und  Durchübung  der  passenden  Regeln  anleiten;  sie 
soll  gleichsam  den  Mittelpunkt  bilden,  von  welchem  aus  das  theo- 
retische Feld  strahlenförmig  nach  allen  Richtungen  durchzogen  und 
wiederverarbeitet  wird.  Für  derartige  Zwecke  mußten  selbstverständlicli 
ganz  besondere  Aufgaben  verwendet  werden,  damit  durch  dieselben 
namentlich  die  aUgemein  bildende  und  erziehende  Seite  des  Mathematik- 
unterrichtes in  das  rechte  Licht  gerückt  werde.  Durch  die  unermüdliche 
Tätigkeit  bedeutender  Fachmänner  und  Lehrer  wurden  derartige  Auf- 
gaben geschaffen ;  jeder  einzelne  Lehrer  beteiligte  sich  fleißig  an  dieser 
Arbeit  und  bildete  sich  durch  Kombination  ein  passendes  Obungs- 
material,  jede  einzelne  Anstalt  hielt  darauf,  für  die  schrifüiche  Reife- 
prüfung wohl  vorbereitete,  durch  originelle  Erfindung  und  Zusammen- 
stellung ausgezeichnete  Beispiele  zu  hefem.  Von  diesen  Aufgaben, 
welche  durch  die  Jahresberichte  in  die  Öffentlichkeit  gelangten,  gingen 
die  mannigfachsten  Anregungen  aus:  als  Gemeingut  der  Schule  wurden 
sie  vielfach  zu  Hausübungen  umgeformt,  für  die  Zwecke  der  münd- 
lichen Prüfungen  mit  leichten  Zahlenangaben  ausgestattet;  sie  galten 
geradezu  als  eine  Fortsetzung  des  Unterrichtes.  Das  war  eine  höchst 
produktive  Zeit,  welche  dem  Mathematikunterrichte  wertvollen  Gewinn 
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brachte;  Yon  diesem  Standpunkte  muß  man  gerechterweise  den  wohl- 
tätigen Einfluß  der  Matnrit&tspröfung  auf  den  Unterricht  anerkennen, 
gleichgültig,  welcher  Ansicht  man  sonst  Ober  ihre  Nützlichkeit  huldigt. 

hn  Laufe  der  Jahre  erfuhr  allerdings  dieses  schöne  Bild  bedeutende 
Trübungen.  Zunächst  machte  sich  in  den  £[reisen  der  Lehrerschaft 
eine  gewisse  Mißstimmung  geltend.  Während  nämtich  die  Maturitäts- 
prüfung ursprünglich  nur  den  einen  Zweck  hatte,  die  allgemeine  Reife 
der  Abiturienten  und  ihre  Befähigung  für  das  Fachstudium  an  den 
Hochschulen  festzustellen,  wurde  sie  allmählich  auch  zur  Kontrolle 
für  die  Unterrichtsführung  und  für  die  Leistungen  der  einzelnen 
Schulen,  zum  Maßstabe  für  die  Verwendung  und  didaktische  Befähigung 
der  Lehrer  umgewandelt;  neben  dem  Schüler  wurde  auch  der  Lehrer 
als  der  Geprüfte  angesehen,  «beiden  sollte  die  Maturitätsprüfung  Ge- 
legenheit bieten,  den  Nachweis  ihrer  Pflichterfüllung  zu  Uefem* 
(Ed.  Martinak,  Maturitätsprüfung,  im  Enzyklopädischen  Handbuch  der 
Eraehungskunde  von  Dr.  Joseph  Loos,  IL,  S.  17).  Aus  dieser  Ver- 
schiebung des  Prüfungszweckes  ergaben  sich  schwerwiegende  Miß- 
stände. »Der  ganze  Unterrichtsbetrieb  des  letzten,  ja  der  letzten  Jahre 
geriet  in  eine  gewisse  Hast  und  Unruhe;  ein  der  ruhigen  Sachlichkeit 
abträgliches  äußeres  Moment,  die  Rücksicht  auf  die  Prüfung,  trat  zu 
oft  in  den  Vordergrund,  die  gesunde  Vertiefung  in  den  Lehrstoff  htt, 
aa  Stelle  des  organischen  geistigen  Wachsens  trat  zwangsweise 
Nahrungsaufnahme,  Examenstudium,  geistige  Überfüttei-ung  u.  dgl. 
Das  hatte  wieder  zur  Folge,  daß  der  junge  Mann  beim  Eintritte  in  das 
akademische  Studium,  gerade  in  dem  entscheidungsvollen  Augenblicke, 
da  sich  ihm  der  Zugang  zu  freiem  Wissenschaftsbetriebe  Öffnet,  statt 
des  edlen  leidenschaftlichen  Triebes  nach  Erkenntnis  vielfach  nur 
müde  Verdrossenheit  und  Lemunlust  zeigte''  (Ed.  Martinak,  ebd. 
S.  19  ff.). 

Die  öffentliche  Meinung  kehrte  sich  auf  das  entschiedenste 
gegen  diese  Prüfung  und  verlangte  kategorisch  ihre  Abschaffung.  Sie 
erklärte  die  ganze  Reifeprüfung  für  veifehlt,  unnütz  und  überflüssig; 
denn  die  Lehrer,  welche  den  Schüler  durch  sieben  Jahre  täglich  und 
stündhch  zu  beobachten  Gelegenheit  haben  und  ihm  am  Schlüsse  des 
letzten  Jahres  ein  genügendes  Abgangszeugnis  erteilen,  müßten  doch 
von  der  allgemeinen  Reife  desselben  hinlänglich  überzeugt  sein.  Sie 
bezeichnete  diese  Prüfung  als  eine  der  schwierigsten  überhaupt;  sie 
tadelte  es,  daß  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Dauer  der  Prüfung  von 
den  Prüfungskommissionen  eigenmächtig  und  ungebührlich  verlängert 
werde;  sie  erklärte  ganz  offen,  daß  die  Reifeprüfung  , durch  die  große 
Aufregung  und  Abspannung  die  Gesundheit  schädige  und  die  Ner- 
vosität der  jungen  Leute  verschulde*. 

Es  kann  wohl  nicht  geleugnet  werden,  daß  tatsächlich  in  der 
Durchführung  der  Maturitätsprüfung  gewisse  Härten  sich  entwickelten. 
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Der  alte  und  einfache  Grundgedanke,  daß  es  sich  nur  um  die  erreichte 
allgemeine  Bildung  und  den  gewonnenen  Gesichtskreis,  nicht  aber  um 
Detailwissen  handle,  trat  allmählich  in  Vergessenheit;  es  wurden  zu 
hohe  und  zu  spezielle  Anforderungen  gestellt,  die  Pröfung  selbst 
erheischte  eine  sehr  sorgfältige,  ja  mühsame  Vorbereitung,  die  mit 
einer  ungewöhnlichen  Inanspruchnahme  der  geistigen  Kräfte,  namentlich 
des  Gedächtnisses,  verbunden  war.  Hiezu  trat  noch  eine  bedeutende 
Verschlechterung  des  Schülermaterials;  infolge  eines  mangel- 
haft geregelten  Berechtigungswesens  drängten  sich  in  die  obersten 
Klassen  unfähige  und  wenig  strebsame  Elemente,  lediglich  um  das 
Reifezeugnis  zu  erwerben  und  sich  den  Zugang  zum  Einjährig-Frei- 
willigendienst,  zur  Post  etc.  zu  sichern.  Selbstverständlich  reichten  die 
Kräfte  solcher  Schüler  zur  Bewältigung  der  großen  Aufgabe  nicht  aus; 
aus  allen  Kreisen  wurden  Uberbürdungsklagen  laut.  Schließlich 
wurde  ein  vehementer  Angriff  nicht  nur  gegen  die  Maturitätsprüfung, 
sondern  gegen  die  Schule  und  die  Lehrer  überhaupt  unternommen. 
Bei  diesem  Anstürme  auf  alte  und  bewährte  Institutionen  vergaß  man 
vielfach,  daß  für  jeden  Beruf,  auch  für  den  eines  Realschülers,  vor 
allem  eine  gewisse  natürliche  Veranlagung,  guter  Wille  und  sittlicher 
Ernst,  insbesondere  aber  ein  harmonisches  Zusammenwirken  zwischen 
Schule  und  Haus  notwendig  sind,  daß  Mißerfolge  in  der  Schule  gar 
häufig  auf  verfehlte  häusliche  Erziehung,  auf  die  Entfremdung  zwischen 
Vater  und  Sohn  zurückzuführen  sind. 

In  dem  allgemeinen  Widerstreit  der  Meinungen  entschied  die 
Unterrichtsverwaltung,  die  Reifeprüfung  zwar  beizubehalten, 
aber  eine  Anzahl  von  Erleichterungen  zuzugestehen  (Vor- 
schriften für  die  Abhaltung  der  Reifeprüfungen  an  Realschulen;  Ver- 
ordnung des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom  29.  Februar 
1908). 

Die  meisten  Erleichtemngen  beziehen  sich  auf  die  Prüfung  aus 
der  Geschichte;  in  der  Mathematik  wurde  die  schriftliche  Prüfung 
abgeschafft,  die  neuen  Forderungen  wurden  in  folgender  Weise 
präzisiert : 

„Der  Abiturient  hat  einen  Überblick  über  den  auf  der  Oberstufe 
behandelten  mathematischen  Lehrstoff  durch  die  Vertrautheit  mit  den 
Methoden  der  einzelnen  Gebiete  bei  der  Lösung  von  Aufgaben,  und 
zwar  abstrakten  wie  auch  angewandten  anderer  Wissenschaften  und 
des  praktischen  Lebens  zu  erweisen. 

Auszuschließen  sind  Aufgaben,  welche  eine  nur  durch  un- 
gewöhnliche Übung  erlangte  Gewandtheil  in  algebraischen  Umformungen 
und  in  geometrischen  Konstruktionen  oder  die  Kenntnis  vieler,  bloß 
gedäch Inismäßig  festzuhaltender,  namentlich  praktisch  belangloser 
Einzelheiten  und  Formeln  verlangen. 
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Weiters  ist  Fertigkeit  im  Rechnen  mit  besonderen  Zahlen  und 
im  Gebrauche  der  logarithmischen  Tafehi  besonders  auch  in  der  Hin- 
sieht zu  Terlangen,  daft  diese  Tafeln  zur  Vermeidung  umständlichen 
Ziffenrechnens  mit  Vorteil  herangezogen  werden.* 

Der  Wegfall  der  schrifÜichen  Prüfung  aus  der  Mathematik  wurde 
von  einem  groft^i  Teile  der  Lehrerschaft  mit  Befremden  aufgenommen. 
Man  fluid,  daft  die  schriftliche  Prüfung,  für  welche  dem  Examinanden 
ein  Zeilraum  von  vier  Stunden  eingeräumt  war,  für  die  Beurteilung 
seiner  wissenschaftlichen  Reife,  seiner  Fähigkeit  des  ,  lebendigen  Ver- 
arb«tens  des  aufgenommenen  Lehrstoffes*  von  ganz  besonderem 
Werte  war.  Jedenfalls  bietet  die  mündliche  Prüfung,  deren  Dauer  im 
Durchführungswege  auf  ungefähr  eine  Viertelstunde  fixiert  wurde,  dem 
Abiturienten  nicht  die  Möglichkeit,  seine  Übung  im  logarithmischen 
Rechnen  oder  seine  Fertigkeit  in  der  Lösung  größerer  logarithmisch- 
trigonometrischer  Aufgaben  darzutun. 

In  der  neuen  Verordnung  (vom  29.  Februar  1908;  siehe  Verord- 
nungsblatt für  den  Dienstbereich  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und 
Unterricht,  Jahrgang  1908)  werden  gewisse,  auf  den  Grundgedanken 
der  Maturitätsprüfung  hinweiseode  Bestimmungen  früherer  Gesetze 
neuerdings  in  Erinnerung  gebracht: 

«Bei  der  Vornahme  der  Prüfung  ist  das  Hauptgewicht  nicht  auf 
einzelne  Kenntnisse,  sondern  einzig  und  allein  auf  die  erreichte  allge- 
meine Bildung,  auf  den  gewonnenen  geistigen  Gesichtskreis  und  auf 
jene  formale  Schulung  des  Geistes  zu  legen,  welche  zu  wissenschaft- 
lichen Studien  an  der  Hochschule  notwendige  Vorraussetzung  ist 

Diesen  Grundsätzen  widerspräche  es  direkt,  wenn  die  Reife- 
prüfungin eine  Reihe  zusammenhangloser  Einzelprüfungen  aufgelöst  und 
hiebei  Forderungen  gestellt  würden,  welche  eine  besondere,  zumal  im 
letzten  Jahreskurse  kaum  zu  leistende  Vorbereitung  bedingen.  Ohne 
den  Nachweis  der  Reife  darf  selbst  minutiöses  Wissen  in  Einzelheiten 
nicht  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sein,  wie  umgekehrt  bei  er- 
brachtem Nach  weise  jener  Reife  auf  einzelne  unwesentliche  Lücken 
in  den  positiven  Details  eines  Gegenstandes  kein  entscheidendes  Gewicht 
zu  legen  ist.  Darum  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  daß  zunächst 
schon  äußerlich  bei  der  Fragestellung  alles  vermieden  werde,  was  das 
Bestehen  der  Prüfung  als  Sache  des  Zufalles  erscheinen  lassen  könnte ; 
femer  dafi  die  Prüfung  in  jenen  Gegenständen,  welche  am  ehesten  zu 
gedächtnismäßiger  Vorbereitung  Anlaß  bieten,  mehr  die  Form  eines 
freien  Kolloquiums  annehme,  um  das  Gebiet  der  Prüfung  je  nach  dem 
Ausfalle  der  Antworten  angemessen  einschränken  oder  erweitem  zu 
können,  in  allen  Fallen  aber  nur  auf  Wesentliches  zu  erstrecken." 

Die  Prüfungskommission  beurteilt  die  Reife  des  Examinanden 
nach  dem  Gesamteindrucke  der  mündlichen  Prüfung,  nach  den  Ergeb- 
nissen der  schriftlichen  Prüfungen  und  unter  Würdigung  der  Semestral- 
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leistungen  des  letzten  Schuljahres.  Die  Prüfungskommission  kann  einen 
Kandidaten,  dessen  Reife  im  allgemeinen  nach  dem  Ergebnisse  der 
Beratung  feststeht,  für  reif  erklftren,  auch  wenn  er  in  einem  Gegen- 
stande nicht  völlig  entsprochen  hat.  Der  Beschluß  über  die  Zuerken- 
nung  der  Reife  wird  entweder  mit  Stimmeneinhelligkeit  oder  Stimmen- 
mehrheit gefaßt;  im  ersten  Falle  und  bei  hervorragenden  Leistungen 
kann  über  den  Zusatz  ^mit  Auszeichnung*  abgestimmt  werden,  faidas 
Reifezeugnis  wird  lediglich  der  Ausspruch  der  Prüfungskommission 
aufgenommen ;  von  der  Erteflung  besonderer  Prüfungsnoten  aus  den 
einzelnen  Gegenständen  wird  ganz  abgesehen.  Wiederholungsprüfungen 
aus  einem  Gegenstande  nach  zwei  Monaten  finden  nicht  mehr  statt; 
wird  ein  Kandidat  für  unreif  erklärt,  so  kann  er  nach  einem  halben 
oder  einem  ganzen  Jahre  zur  Wiederholung  der  Reifeprüfung  zuge- 
lassen werden.  Die  Reifeprüfung  kann  nur  zweimal  wiederholt  werden. 


Bemerkung  der  Herausgeber  su  Seite  11. 

Nach  der  Ansicht  der  Herausgeber,  die  sich  in  diesem  Punkte 
mit  der  des  Herrn  VerftMsers  nicht  deckt,  läßt  sich  der  neue  Lehrplan 
sehr  wohl  auch  so  interpretieren,  daß  die  Elemente  der  Lehre  von  den 
linearen  unbestimmten  Gleichungen  nicht  ausgeschlossen  sind  und  der 
Lehrer  zu  entscheiden  hat,  ob  er  darauf  verzichten  oder  etwas  von 
diesen  Dingen  bringen  wül^  die  von  manchen  für  ein  gutes  Beispiel  zur 
Übung  des  funktionalen  Denkens  gehalten  werden. 
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Der  mathematische  Unterricht  an  den 
Volks-  und  Bürgerschulen. 

Von  Schuliat  Koiirad  Kraus* 


Erster  Teil. 

Gegenwärtiger  Stand  der  Emrichtung  nnd  der  Methoden 

des  Mathematikimterriclits. 

I.  Kapitel.  Die  Terschledenen  Typen  der  Schnlen. 

Nach  dem  Gesetze  vom  14.  Mai  1869,  mit  den  durch  das  Gesetz 
Tom  2.  Mai  1883  getroffenen  AbändermigeD;  gliedern  sich  die  Volks- 
schulen in  allgemeine  Volksschulen  und  BürgeFschulen.  Die 
Schulpflicht  beginnt  mit  dem  vollendeten  6.  und  dauert  bis  zum  voll- 
endeten 14.  Lebensjahr.  Der  Austritt  aus  der  Schule  darf  aber  nur 
erfolgen,  wenn  die  Schüler  die  für  die  Volksschule  vorgeschriebenen 
notwendigsten  Kenntnisse,  als:  Religion,  Lesen,  Schreiben  und 
Rechnen,  besitzen. 

Die  allgemeine  Volksschule  hat  zur  Aufgabe,  die  Kinder  sittlich- 
rehgiös  zu  erüehen,  deren  Geistestätigkeit  zu  entwickeln,  sie 
mit  den  zur  weiteren  Ausbildung  für  das  Leben  erforderlichen 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten  auszustatten  und  die  Grundlage  für 
Heranbildung  tüchtiger  Menschen  und  Mitglieder  des  Geroeinwesens 
zu  schaffen.  Eine  Trennung  der  Geschlechter  findet  im  allgemeinen 
nicht  statt,  doch  bestehen  auch  selbständige  Mädchenschulen, 
für  die  jedoch  dieselben  Bestimmungen  über  Auswahl  und  Anordnung 
des  Lehrstoffes  gelten  wie  für  Knabenschulen. 

Die  Bürgerschule  hat  eine  über  das  Lebrziel  der  allgemeinen 
Volksschule  hinausreichende  Bildung,  namenthch  mit  Rücksicht  auf 
die  Bedürfnisse  der  Gewerbetreibenden  und  der  Landwirte 
zu  gewähren.  Sie  vermittelt  auch  die  Vorbildung  für  Lehrer- 
bildungsanstalten und  für  jene  Fachschulen,  welche  eine  Mittelschul- 
bildung nicht   voraussetzen.    Die   Bürgerschule    besteht    aus    drei 
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Klassen,  welche  sich  an  den  fünften  Jahreskurs  der  allgemeinen 
Volksschule   anschlieften.    Ihre   Schüler   stehen    daher  im   11.  bis 

1 4.  Lebensjahr.  In  der  Bürgerschule  muft  durchgängig  die  Trennung 
der  Geschlechter  eintreten  und  es  gelten  besondere  Bestimmungen 
für  die  Knaben-  und  Mädchenbürgerschulen. 

Mit  den  allgemeinen  Volksschulen  und  mit  Bürgerschulen  können 
Lehrkurse  für  die  der  Schulpflicht  entwachseae  Jugend  verbanden 
werden.  Die  mit  den  allgemeinen  Volksschulen  verbundenen  Lehrkurse 
nahmen  zunächst  auf  gewerbliche  und  landwirtschaftliche  Interessen 
Rücksicht;  demzufolge  fanden  sie  in  größeren  Städten  und  Industrie- 
zentren nur  wenig  Eingang.  Es  machte  sich  dadurch  die  doppelle 
Lücke  geltend,  daß  für  Knaben  solche  Lehrkurse  fehlten,  welche  die 
der  Bürgerschule  zugewiesenen  Aufgabe  der  Vorbereitung  zu  gewissen 
höheren  Berufsstudien  angepaßt  sind,  udd  für  Mädchen  solche, 
welche  einerseits  der  späteren  Stellung  im  Haus  und  in  der  Familie 
Rechnung  tragen,  andrerseits  den  Übergang  zur  weiteren  Ausbildung 
für  selbständige  Berufstätigkeit  zu  vermitteln  suchten.  Nach  der 
Ministerialverordnung  vom  26.  Juni  1 903  sind  nun  mit  der  Bürger- 
schule einjährige  Lehrkurse  zu  verbinden,  welche  die  Aufgabe 
haben,  die  bereits  erworbenen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  pcaktisch 
verwertbarer  Beziehung  zu  festigen  und  zu  vertiefen,  beziehungsweise 
zu  vervollkommnen. 

Es  bestehen  mithin  in  Österreich  folgende  Typen: 

1.  Die  allgemeine  Volksschule  (Knaben-  und  Mädchen- 
schulen, 6.  bis  14.  Lebensjahr); 

2.  fünfklassige  Volksschulen,  in  welchen  jeder  Klasse 
ein  Schuljahr  entspricht  (Knaben-  und  Mädchenschulen,  6.  bis 
1 1 .  Lebensjahr)  ; 

3.  Knabenbürgerschulen  und 

4.  Mädchenbürgcrschulen  (11.  bis  14.  Lebensjahr); 

5.  einjährige  Lehrkurse  (für  Knaben  oder  Mädchen,  14.  bis 

15.  Lebensjahr). 

II.  Kapitel.  Ziel  des  Mathematikunterrichts. 

IJnterrichtszwelge. 

I.  Allgemeine  Volksschule  (Knaben-  und  Mädchenschulen,  6.  bis 
14.  Lebensjahr).  Zu  den  Lehrgegens landen  gehören:  Rechnen  in 
Verbindung  mit  der  geometrischen  Formenlehre.  Die  Lehr- 
pläne stellt  der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  nach  Einvernehmung 
oder  auf  Grund  der  Anträge  der  Landesschulbehörden  fest.  Die  Durch- 
führungsverordnung des  Ministers  zum  Gesetz  vom  2.  Mai  1883  betraf 
auch  den  mathematischen  Unterricht  in  folgenden  Punkten:  1.  In  den 
ersten    drei    Schuljahren    ist    dem   mündlichen   Rechnen   eine 
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besondere  Pflege  zuzuwenden.  2.  Für  den  Unterricht  in  der  geometri- 
schenFormenlehre  sind  besondere  Lehrstunden  nicht  zu  bestimmen, 
sondern  es  ist  die  Kenntnis  der  geometrischen  Linien^  Flächen  und 
Köq)er  beim  Zeichenunterricht  auf  den  mittleren  Unterrichtsstufen  zu 
yerniitteln,  und  die  Messung  sowie  die  Berechnung  der  Flächen 
und  Körper  auf  den  obersten  Unterrichtsstufen  in  Verbindung  mit  dem 
Rechnen  zu  lehren.  3.  An  Schulen,  wo  ein  besonderes  Bedürfnis 
zumal  mit  Rucksicht  auf  die  ErwerbsTerhältnisse  der  Bevölkerung  es 
fordert,  kann  neben  dem  Freihandzeichnen  auch  das  Zirkelzeichnen 
in  den  Lelirplan  aufgenommen  werden. 

Auf  Grund  des  Gesetzes  vom  2.  Mai  1883  und  der  genannten 
Durchfuhrungsverordnung  wiu'den  die  Normallehrpläne  für  die  ein- 
zelnen Kronländer  von  den  Landesschulräten  festgestellt. 

Als  Ziel  gilt  für  Rechnen  in  Verbindung  mit  der  geo- 
metrischen Formenlehre:  Sicherheit  und  Fertigkeit  in  der  münd- 
lichen und  schriftlichen  Lösung  praktischer  Rechnungsaufgaben.  Fähig- 
keit, Flächen  und  Körper  einfachster  Art  zu  messen  und  zu  berechnen. 
Für  Zeichnen  in  Verbindung  mit  der  geometrischen  Formen- 
lehre: Übung  des  Augenmaßes  imd  des  Darstellungsvermögens,  an- 
gewendet auf  einfache  Gegenstände.  Kenntnis  der  wichtigsten  geo- 
metrischen Körper  und  ihrer  Begrenzung.  —  Für  sechsklassige  Volks- 
schulen  ist  beim  Rechnen  noch  eingesetzt:  Grundzüge  der  einfachen 
Buchführung. 

Die  Zweige  der  Mathematik,  die  an  unseren  Volksschulen 
gelehrt  werden,  sind  mithin: 

1.  Rechnen  oder  die  Lehre  von  den  Zahlen,  welche  mit  Zififem 
geschrieben  werden  (eigentliche  Arithmetik).  Die  zugewiesene  Zeit  und 
die  Ausdehnung  des  Lehrplanes  richtet  sich  nach  der  Stufe,  auf  weicher 
jede  Schule  mit  Rücksicht  auf  die  Anzahl  der  verfügbaren  Lehrkräfte 
steht.  In  den  ein-  bis  fünf  klassigen  Volksschulen  umfaßt  der  Lehrstoff 
die  ersten  vier  Grundrechnungsarten  mit  ganzen  Zahlen,  Dezimal- 
zahlen und  gemeinen  Brüchen.  Die  sechsklassige  Volksschule  nimmt 
hierzu  Verhältnisse  und  Proportionen,  Ausziehen  der  Quadrat-  und 
Kubikwurzel. 

2.  Geometrische  Formenlehre,  also  Anschauungsgeometrie. 
Die  Elemente  der  Planimetrie  und  Stereometrie  werden  in  Verbindung 
mit  dem  Freihandzeichnen  vermittelt,  die  Messung  und  Berechnung 
von  Flächen  und  Körpern  im  Rechenunterricht  behandelt.  Geometrisches 
oder  Zirkelzeichnen  wird  in  sehr  beschränktem  Maße  gepflegt. 

3.  Die  angewandte  Mathematik  tritt  als  Nutzanwendung 
schon  deshalb  hervor,  weil  in  der  Volksschule  die  einzelnen  Lehr- 
gegenstände nicht  ohne  Beziehung  zueinander  auftreten  dürfen,  sondern 
als  einheithcher  Bildungsstoff  zu  betrachten  sind  und  deslialb  auch  in 
wechselseitiger    Beziehung    zueinander    behandelt  werden.   Als  be- 
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sonders  wichtige  Anwendungsgebiete  sind  Landwirtschaft  und  Ge- 
werbe und  für  Mädchen  Haushaltungsrechnungen  zu  berück- 
sichtigen. Dazu  treten  die  Grundzüge  der  einfachen  Buchführung. 

II.  FUnfklassige  Volkssctiuie,  in  welcher  jeder  Klasse  ein  Schul- 
jahr entspricht.  Ziel.  Rechnen;  Sicherheit  in  den  vier  Grundrech- 
nungsarten und  in  der  Anwendung  derselben  auf  die  Lösung  einfacher 
praktischer  Aufgaben  (für  Knaben  1 9  Stunden,  für  Mädchen  1 6  Stunden 
wöchentlich).  Zeichnen  in  Vorbindung  mit  der  geometrischen 
Formenlehre:  Übung  des  Augenmaßes  und  des  Darstellungsrer- 
mögens,  angewendet  auf  einfache  Gegenstände.  Kenntnis  der  ebenen 
geradlinigen  Figuren  und  des  Kreises  (für  Knaben  und  Mädchen  sieben 
Stunden  w^öchentlich). 

III.  KnabenbUrgerschule.  Zu  den  Lehrgegenständen  der  Knaben- 
und  Mädchenbürgerschulen  gehören:  Rechnen  in  Verbindung  mit 
einfacher  Buchführung,  Geometrie  und  geometrisches  Zeichnen.  Bei 
der  Feststellung  dos  Lehrplanes  ist  auf  die  speziellen  Bedürfnisse  des 
Schulortes  und  Bezirkes  Rücksicht  zu  nehmen.  Als  Grundlage  der  Vor- 
bereitung der  besonderen  Lehrpläne  für  die  einzelnen  Bürgerschulen 
dienen  Normallehrpläno,  die  vom  Minister  für  Kultus  und  Unterricht 
vorgeschrieben  werden.  Die  neuen  Normallehrpläne,  gültig  für  die  im 
Reichsrate  vertretenen  Köm^greiche  und  Länder,  mit  Ausnahme  Galiziens, 
enthält  die  Verordnung  vom  15.  Juli  1907. 

Danach  gilt  als  Ziel  an  Knabenbürgerschulcn  für  Rechnen  in 
Verbindung  mit  einfacher  Buchführung  (zwölf  Stunden  wöchent- 
lich) :  Sichorheit  und  Fertigkeit  in  den  elementaren  Rechenoperationen 
mit  besonderen  Zahlen.  Gewandtheit  in  den  Rechnungen  des  bürger- 
lichen liCbens  und  Bekanntschaft  mit  den  Grundzügen  der  einfachen 
Buchführung  unter  besonderer  Rücksichtnahme  auf  die  wirtschaftlichen 
Bedürfnisse  des  Schulortos  und  seiner  Umgebung.  Für  Geometrie 
und  geometrisches  Zeichnen  (neun  Stunden  wöchentiich):  Sicher- 
heit im  Erkennen,  Vergleichen,  Ausmossen,  Berechnen  und  Darstellen 
der  für  das  praktische  Leben  bedeutsamen  geometrischen  Gebüde.  — 
Kenntnis  der  hierzu  notwendigsten  Lehrsätze  der  Geometrie.  Fertigkeit 
im  Linearzeichnen. 

Zweige  der  Mathematik:  1.  Rechnen  mit  besonderen 
Zahlen  (eigenüiche  Arithmetik):  Die  ersten  vier  Grundoperationen  mit 
ganzen  Zahlen,  Dezimalzahlen  und  gemeinen  Brüchen,  Quadrieren  und 
Quadratwurzelziehen,  Kubieren  imd  Kubikwurzelziehen,  Verhältnisse 
und  Proportionen. 

2.  Rechnen  mit  entgegengesetzten  besonderen  Zahlen 
und,  wo  sich  das  Bedürfnis  geltend  macht,  auch  mit  allgemeinen 
Zahlen  (Buchstabenrechnung):  Die  ersten  vier  Grundrechnungsarten. 

3.  Algebra:  Einfache  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer 
Unbekannten. 


65 


4.  Angewandte  Arithmetik:  Anwendung  der  Prozent-,  Zins- 
iind  Zinseszinsrechnung,  der  Teil-  und  Mischungsrechnung  auf  Auf- 
gaben aus  dem  Erwerbsleben.  Grundzüge  der  einfachen  Buchführung. 

5.  Geometrie:  Die  für  Konstruktionen  und  zum  Berechnen  der 
Flächen  und  Körper  notwendigsten  Lehrsätze  der  Planimetrie  und 
Stereometrie.  Das  Notwendigste  über  die  Ellipse  und  die  Parabel  und 
je  nach  dem  Bedürfnis  der  Schule  auch  einige  andere  gesetzmäßig 
gebildete  einfach  gekrümmte  Linien. 

6.  Darstellende  Geometrie:  Auf  Anschauung  gegründete 
Darstellung  der  Körper  in  Grund-  und  Aufrift,  Quer-  und  Längsschnitte, 
Netze. 

7.  Angewandte  Geometrie:  Zeichnen  geometrischer  Orna- 
mente, Situationszeichnen  und  je  nach  dem  Bedürfnisse  der  betreffen- 
den Schule  Zeichnen  einfacher  Objekte  aus  dem  Bau-  und  Maschinen- 
fache. 

IV.  MSdchenbUrgerschuie.  Ziel  für  Rechnen  in  Verbindung 
mit  einfacher  Buchführung  (neun  Stunden  wöchentlich):  Gleich- 
lautend, mit  den  Knabenschulen  bis  auf  den  Zusatz:  Rücksichtnahme 
auf  die  Bedürfnisse  des  Haushalts.  Für  Geometrie  und  geometri- 
sches Zeichnen  (drei  Stunden  wöchentlich) :  Kenntnis  der  für  das 
praktische  Leben  bedeutsamen  geometrischen  Gebilde  und  ihrer  ein- 
fachsten Beziehungen  zueinander.  Fähigkeit,  die  einfachsten  Flächen 
und  Körper  zu  berechnen.  —  Fertigkeit  in  der  Ausführung  sauberer 
und  korrekter  Zeichnungen  sowie  im  Gebrauche  des  Lineals  und  des 
Zirkels. 

Zweige  der  Mathematik:  1.  Rechnen  mit  besonderen 
Zahlen  (eigentliche  Arithmetik) :  Die  ersten  vier  Grundoperationen  mit 
ganzen  Zahlen,  Dezimalzahlen  und  gemeinen  Brüchen,  Quadrieren  und 
Quadratwurzelziehen,  Verhältnisse  und  Proportionen. 

2.  Angewandte  Arithmetik:  Anwendung  der  Prozent-  und 
Zinsrechnung  und  der  Teil-  und  Mischungsrechnung  auf  Aufgaben  aus 
dem  bürgerlichen  Leben  und  dem  Haushalte. 

3.  Geometrie:  Die  für  die  einfachsten  Konstruktionen  und  zum 
Berechnen  der  Flächen  und  Körper  notwendigsten  Lehrsätze  der  Plani- 
metrie und  Stereometrie.  Das  Wesentlichste  über  die  Ellipse. 

4.  Angewandte  Geometrie:  Zeichnen  geometrischer  Orna- 
mente unter  entsprechender  Berücksichtigung  heimatlicher  Kunstformen, 
insoweit  sie  bei  den  weiblichen  Handarbeiten  Verwendung  finden. 
Zeichnen  von  Körpemetzen. 

V.  Einjähriger  Lehrkurs.  Die  Lehrpläne  sind  im  tunlichsten  An- 
schluß des  durch  dieselben  vermittelten  Unterrichts  an  jenen  der 
höheren  Schulen,  zu  welchen  die  Lehrkurse  den  Übergang  zu  ver- 
mitteln haben,  und  unter  sorgsamer  Berücksichtigung  der  speziellen 
Bedürfnisse  des  Schulortes  imd  des  Bezirkes  abzufassen.  Bisher  bestehen 
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nur  provisorische  Lehrpläno,  dio  von  den  Lande ^schulräten  genehmigt 
Avurden.  Alle  Lehrkörse  für  Knaben  haben  den  Unterricht  im  Rech- 
nen mit  allgemeinen  Zahlen  zu  bieten,  an  den  Lehi'kursen  für 
Mädchen  kann,  soweit  es  die  lokalen  Bedürfnisse  erfordern,  das 
Rechnen  mit  allgemeinen  Zahlen  in  den  Lehrplan  aufgenoranion 
werden. 

Nach  dem  für  zulässig  erkläiten  Lehr-  und  Übungsbuch  der  all- 
gemeinen Arithmetik  für  die  mit  Bürgerschulen  verbundenen  ein- 
jährigen Lehrkurse  von  J.  Nittner  (Pi'ag,  k.  k,  Schulbücherverlag) 
werden  gelehrt:  Die  ersten  sechs  Grundrechnungsarten  mit  ganzen  und 
gebrochenen  Zahlen;  das  Wichtigste  über  Teilbarkeit  der  Zahlen;  Ver- 
hältnisse und  Proportionen;  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer 
imd  mit  mehreren  Unbekannten,  reine  quadratische  und  kubische  Glei- 
chungen ;  Wiederholung  der  in  der  Bürgerschule  behandelten  Rechen- 
gebiete. 

III.  KapiteL  Pr&fungeii. 

Nach  der  Schul-  und  Unterrichtsordnung  für  allgemeine 
Volks-  und  Bürgerschulen  (Ministerialverordnung  vom  29.  Sep- 
tember 1 905)  haben  sich  die  Lehrer  über  die  Leistungen  der  Schüler 
in  jedem  Vierteljahr  ein  abgeschlossenes  Urteil  zu  bilden  und  die 
Klassifikation  vor  Ende  des  Vierteljahres  in  den  Klassenkatalog  ein- 
zutragen. Ob  das  Schulkind  zum  Aufsteigen  reif  ist,  entscheidet  die 
Lehrerkonferenz,  wobei  ein  völlig  genau  bestimmtes  Maß  von  Kennt- 
nissen nicht  als  allein  entscheidend  in  Betracht  kommt. 

In  die  erste  Klasse  der  Bürgerschule  werden  diejenigen  Kinder 
aufgenommen,  die  durch  die  Schulnachricht  den  Nachweis  liefern,  daß 
sie  den  fünften  Jahreskurs  einer  Volksschule  (vergl.  ü.  Kapitel,  II)  mit 
genügendem  Erfolge  besucht  haben.  Wenn  darin  im  Rechnen  nach 
dem  Durchschnitte  die  Note  „kaum  genügend"  vorkommt,  kann  die 
Aufnahme  in  die  Bürgei-schule  von  einer  abzulegenden  Aufnahms- 
prüfung abhängig  gemacht  werden. 

Nach  den  genaimten  Vorschriften  besteht  an  Volks-  und  Bürger- 
schulen kein  eigentliches,  zeitraubendes  Klassifikationsp rufen. 
In  der  Schule  besteht  die  Wiederholung  hauptsächlich  in  Übungen, 
in  gemeinsamer  Arbeit  des  Lehrers  und  der  Schüler,  wobei  die 
Leistungen  der  letzteren  beobachtet  und  bei  der  Klassifikation  ent- 
sprechend berücksichtigt  werden.  Sic  sollen  im  allgemeinen  am  An- 
fange der  Uni  errichtstunde  vorgenommen  werden  und  dem  Lehrer  die 
Erprobung  geben,  ob  der  durchgenommene  Lehrstoff  richtig  aufgefaßt 
und  verarbeitet  wurde,  wobei  jene  Teile  hervorgehoben  werden,  an  die 
bei  der  Fortsetzung  des  Unterrichts  anzuknüpfen  ist.  Sie  kann  münd- 
lich oder  schriftlich  durchgeführt  werden.  In  letzterem   Falle   arbeiten 


67 


dann  die  Schüler  selbständig  in  ihren  Heften  und  der  Lehrer  verfolgt 
und  leitet  den  Gang  der  Arbeit. 

FOr  Burgerschulen  sind  lehrplanmäßig  schriftliche  Ar- 
beiten, und  zwar  monatlich  je  eine  Haus-  und  Schularbeit  festgesetzt; 
doch  bleibt  es  den  Schulbehörden  überlassen,  an  Stelle  der  Haus- 
arbeiten die  Einführung  öfter  wiederkehrender  häusHcher  Übungen  (wie 
in  der  Volksschule)  zu  genehmigen,  die  der  Klassenkorrektur  zu  unter- 
ziehen sind. 

IT.  Kapitel.  IJnterricIitsmethocIen. 

a)  Methoden.  »Eine  bestimmte  Lehrmethode  wird  für  keinen 
Lehrgegenstand  vorgeschrieben.  Der  Lehrer  hat  sich  die  von  Wssen- 
schaft  und  Praxis  anerkannten  und  von  der  Bezirkslehrerkonferenz 
angenommenen  Methoden  anzueignen.  * 

Das  Ziel  des  Unterrichts  (vergleiche  Kapitel  II)  weist  deutlich 
auf  die  erste  Aufgabe  desselben  hin:  Er  soll  eine  Vorbereitung  für 
das  bürgerliche  Leben  sein.  Dieser  Zweck  wird  als  der  materiale 
bezeichnet  imd  ihm  verdankt  der  mathematische  Unterricht  ursprüng- 
lich die  Einführung  in  die  Schule.  Es  war  die  Zeit  des  mechanischen 
Regelrechnens,  der  Unterricht  war  ein  Abrichten,  der  nur  das 
Gedächtnis  des  Lernenden  ausbildete.  Bei  dieser  mechanischen 
oder  dogmatischen  Methode  konnte  aber  der  Unterricht  den  An- 
forderungen des  Lebens  nur  unvollständig  gerecht  werden,  da  die 
gelernten  Regeln  unmöglich  für  alle  Fälle  des  Lebens  passen  konnten. 
Das  Leben  verlangt  nicht  bloß  Fertigkeit,  sondern  such  Einsicht  und 
Verständnis  und  vor  allem  rasche  Beurteilung  und  richtiges  Schließen. 
Dadurch  erhält  unser  Unterricht  als  formalen  Zweck  die  zweite 
Aufgabe:  Er  soll  ein  Mittel  geistiger  Bildung  sein.  Das  Rechnen 
sei  ein  Denken  und  mache  denken.  Da  die  Mathematik  nur  auf  wenigen 
Erfahrungserkenntnissen  beruht,  sonst  aber  unmittelbar  in  den  Gesetzen 
des  Denkens  begründet  ist  und  somit  die  Anlage  dazu  sich  im  jugend- 
lichen Geiste  schon  vorfmdet,  so  kann  es  dem  Unterrichte  nur  obliegen, 
diese  Anlage  zweckmäßig  zu  pflegen  und  auszubilden.  Solche  Über- 
legungen führten  zur  beweis  führenden  (begründenden)  Methode, 
durch  welche  die  Schüler  angeleitet  wurden,  die  Lehrsätze  und  Regeln 
aus  schon  bekannten  Sätzen  zu  ßnden.  Es  fragt  sich  nun,  ob  die  beiden 
erwähnten  Aufgaben  unseres  Unterrichts  nicht  einem  einzigen,  obersten 
Zwecke  untergeordnet  sind.  Die  Schule  ist  in  erster  Linie  Erziehungs- 
anstalt. Soll  der  Unterricht  ein  Mittel  der  Erziehung  sein,  so  hat 
er  sein  Ziel  nicht  im  Wissen,  sondern  im  Wollen  des  ZögUng.s  zu 
suchen.  Das  Bindeglied  zwischen  Wissen  und  Wollen  ist  aber  das 
Interesse  und  der  Unterricht  hat  die  besondere  Aufgabe,  das  Interesse 
des  Schülers  zu  wecken  und  ihn  dadurch  zu  befähigen,  Kenntnisse 
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selbständig  zu  erwerben.  Der  Schüler  soll  für  jede  ihm  vor- 
kommende Aufgabe  die  Lösung  selbständig  ßnden.  Der  einzige  zu 
diesem  Ziele  führende  Weg  ist  dann  die  entwickelnde  oder  heu- 
ristische Methode. 

1.  Rechnen.  Da  jeder  bildende  methodische  Unterricht  einen 
Stufengang  im  allgemeinen  verlangt,  für  die  mathematischen  Uater- 
richtszweige  aber  besonders  fester  Zusammenhang,  übersichtliche 
Anordnung  und  sichere  Begründung  unerläßliche  Eigenschaften  sind, 
ist  die  Wahl  der  Methode  wesentlich  durch  den  gesetzlich  eingeführten 
Lehrplan  bedingt.  Dieser  schreibt  für  die  Unterstufe  (1.  und 
2.  Schuljahr)  das  grundlegende  Rechnen  im  Zahlenraume  1  bis  10,  bis 
15  oder  20  und  bis  100  vor.  Innerhalb  dieser  Gebiete  soll  der  Schüler 
in  allen  Arten  der  Zahlenbildung  geübt  werden,  soweit  sie  dem  Grade 
seiner  geistigen  Fähigkeiten  entsprechen.  Während  nun  bei  der 
Behandlung  des  Zahlenraumes  über  100  hinaus  in  den  wesentlichsten 
Punkten  Übereinstimmung  herrscht,  fehlt  sie  bei  der  Behandlung  der 
drei  ersten  Zahlenkreise.  Aus  dem  Wirrsal  der  Rechenmethoden,  die 
wir  heute  besitzen,  treten  besonders  drei  Hauptrichtungen 
schärfer  hervor. 

Der  älteste  Weg  ging  vom  Zählprinzip  aus :  , Die  Grundlage 
alles  Rechnens  ist  das  Zählen."  Ihn  hielten  die  beiden  Altmeister  des 
Rechenunterrichtes  in  Österreich  J.  Strehl  (gest.  1862)  und  F.  v. 
Moönik  (gest.  1892)  ein.  Letzterer  verüeß  (1869)  die  Zählmethode 
und  führte  die  monographische  Methode  A.  W.  Grubes  im 
ersten  Schuljahr  ein  (Erstes  Rechenbuch  für  Volksschulen,  Wien, 
Schulbücherverlag).  Durch  ihn  erhielt  diese  Methode  große  Verbreitung 
in  Österreich,  denn  auch  andere  Schulmänner,  wie  J.  Nagel  (Aufgaben 
für  das  Rechnen,  1.  Heft,  Wien,  Tempsky),  J.  Ambros-F.  Kopetzky 
(Rechenbuch  für  Volksschulen,  l.Heft,  Wien,  Hehler)  und  K.  Streng 
(Rechenfibel,  Wien,  Schulbücherverlag)  schlössen  sich  ihr  an.  Sie 
steht  noch  gegenwärtig  bei  vielen  in  hohem  Ansehen  und  das  trotz 
ungünstiger  Urteile  über  dieselbe  und  trotz  offener  Bekenntnisse  über 
Mißerfolge  mit  ihr. 

Auf  das  Fehlerhafte  des  Prinzips  weist  schon  der  Umstand  hin, 
daß  die  genannten  Methodiker  die  allseitige  Zahlbehandlung  auf  die 
ersten  zwei  Zehner  und  später  J.  Gauby  (Erstes  Rechenbuch  für 
Volksschulen,  Wien,  Schulbücherverlag)  auf  den  ersten  Zehner  be- 
schränkten. 

Für  die  Behandlung  des  Zahlenraumes  bis  100  wählte  F.  v. 
Moßnik  (2.  Rechenbuch  für  Volksschulen,  Wien,  Schulbücherverlag) 
die  Operationszahlenmethode,  wonach  der  Zahlenraum  stück- 
weise erweitert  und  im  Zahlenraum  bis  20  mit  der  Zahl  2,  bis  30  mit 
der  Zahl  3  und  so  fort  operiert  wird.  Das  Bestechende  liegt  in  der 
allmählichen   Erweiterung  des   Zahlenraumes  und  in  der  Übersicht- 
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lichkeit  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Operationen.  Deshalb  ist 
es  begreiflich,  daß  auch  andere  Methodiker,  wie  J.  Nagel  (Aufgaben 
für  das  Rechnen,  2.  Heft,  Wien,  Tempsky),  J.  Armbros-F.  Kopetzky 
(Rechenbuch  für  Volksschulen,  2.  Heft,  Wien,  Pichler),  P.  Pape- 
K.  Decker  (Sammlung  von  Rechenaufgaben,  1.  Heft,  Wien,  Manz), 
P.  Legerer  (Rechenbuch,  2.  Teil,  Wien,  SchulbQcherverlag)  und 
K.  Slreng-K.  Wintersperger  (Übungsbuch  für  das  Rechnen, 
1.  Teil,  Wien,  Pichler)  mit  einigen  Änderungen  die  Methode  annahmen. 

Der  erste,  der  sich  gegen  die  zwei  herrschenden  Metboden 
wandte,  war  (1878)  H.  Braeutigam  (Methodik  des  Rechenunterrichts, 
Wien,  Pichler),  dessen  Zählmethode  ein  eigenartiges  Gepräge 
dadurch  erhielt,  daß  er  als  einziges  Lehrmittel  Tillichs  Rechenkasten 
benutzte.  Die  Mängel  der  monographischen  Methode  führten  dann  auch 
andere  Schulmänner  zu  einem  vermittelnden  Verfahren,  wobei  die  Zahl 
nicht  mehr  als  Individuum,  sondern  als  Endpunkt  der  Zahlenreihe  von 
Eins  angefangen  erscheint.  Dies  tun  K.  Kraus-M.  Habernal 
(1.  Rechenbuch,  Wien,  Schulbücherverlag),  K.  Streng-K.  Winters- 
perger (Übungsbuch  für  das  Rechnen,  1.  Teil,  Wien,  Pichler), 
J.  Brei  er  (Rechenbuch  für  das  erste  Schuljahr,  Wien,  Manz)  und 
P.  Legerer  (Rechenbuch,  1.  Teil,  Wien,  Schulbücherverlag).  Bedeu- 
deten  auch  diese  Bücher  einen  wesentlichen  Fortschritt,  so  konnte  man 
sich  doch  nicht  verhehlen,  daß  es  notwendig  ist,  entschieden  mit  den 
bisherigen  Methoden  zu  brechen.  Das  Verdienst,  diesen  letzten  Schritt 
getan  zu  haben,  gebohrt  neben  J.  Nagel  (Erstes  und  zweites  Rechen- 
buch, Wien,  Tempsky,  1899  und  1901)  A.  Kollitsch  (Mo(5niks 
Rechenunterricht  in  der  Volksschule,  7.  Auflage,  Wien,  Tempsky, 
1903),  indem  sie  die  reine  Zählmethode  (Erweiterung  des  Zahlen- 
raums,  paarweises  Auftreten  der  Rechenoperationen)  einführten.  Den- 
selben Standpunkt  vertreten  jetzt  auch  J.  Gauby  (2.  Rechenbuch, 
Wien,  SchulbOcherverlag),  H.  Kolar  (Rechenstoffe,  1.  Teil,  Wien, 
Schulbücherverlag)  und  K.  Kraus-M.  Habernal  (1.  Rechenbuch, 
Ausgabe  B,  Wien,  Schulbücherverlag). 

Auf  der  Unterstufe  der  Volksschule  ist  man  also  im  Begriffe,  von 
der  monographischen  Methode  und  der  Öperationszahlenmethode 
wieder  zu  der  alten  verachteten  Zählmethode,  welche  den  Stoff  nach 
den  Grundrechnungsarten  ordnet,  überzugehen.  Die  Mittel-  und  Ober- 
stufe (auch  Bürgerschule)  hatten  stets  die  Zählmethode  bei- 
behalten. Eine  Umgestaltung  des  Hergebrachten  wurde  erst  durch  die 
Einführung  der  Dezimalrechnung  bedingt.  Nach  dem  Lehrplane  mußte 
sie  vor  dem  Rechnen  mit  gemeinen  Brüchen  behandelt  werden.  Man 
stellte  sie  nun  als  eine  Erweiterung  des  Zahlensystems  dar  und  wollte 
mit  ihnen  nach  den  gleichen  Gesetzen  rechnen  wie  mit  ganzen  Zahlen« 
Da  sie  aber  doch  Brüche  blieben,  konnte  dies  nur  durch  Verwendung 
mechanischer   Regeln   geschehen.    Um    das    zu   vermeiden,    führten 
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K.  Kraus-M.  Habernal  (3.,  4.  und  5.  Rechenbuch,  Wien,  Schul- 
böcheiTerlag)  die  Dezimalen  im  engsten  Anschluß  an  die  dezimalen 
Münzen,  Maße  und  Gewichte  ein  und  behandelten  sie  stets  in  Verbin- 
dung mit  ihnen.  Die  Not  führte  also  zur  Saohrechenmethode,  die 
nun  auch  auf  das  Rechneu  mit  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  aus- 
gedehnt wurde.  Das  Leben  kennt  kein  Rechnen  mit  abstrakten  Zahlen, 
alles  Rechnen  ist  Sachrechnen.  Während  daher  früher  zuerst  mit  unbe* 
nannten  und  dann  mit  benannten  Zahlen  in  angewandten  Aufgaben 
gerechnet  wurde,  tritt  bei  der  Sachrechenmethode  die  angewandte 
Aufgabe  an  die  Spitze,  zur  Vertiefung  treten  Beispiele  mit  benannten 
Zahlen  und  zur  vollen  Beherrschung  solche  mit  unbenannten  Zahlen 
auf.  Sind  auf  diese  Art  die  Girundrechnungsarten  erledigt,  so  treten  die 
bürgerlichen  Rechnungsarten  (Aufgaben  des  Verkehrs),  geordnet  nach 
Sachgebieten,  auf.  Das  Neue  liegt  dann  nicht  mehr  in  der  rech- 
nerischen Schwiengkeit,  sondern  in  den  Sachverhältnissen,  zu  deren 
Beherrschung  und  richtigen  Beurteilung  man  nur  durch  zusamnaen- 
hängende  Vorführung  gelangt.  Vollständig  durchgeführt  wurde  die 
Methode  von  K.  Stre*ng-E.  Wintersperger  (Übungsbuch  für  das 
Rechnen,  2.,  3.,  4.  und  5.  Teil  und  Ergänzungsheft,  Wien,  Pichler). 
2.  Geometrie.  Die  Unterstufe  bedarf  keinen  eigentlichen 
geometrischen  Unterricht.  Durch  die  Übungen  im  Anschauungs-, 
Schreib-  und  Zeichenunterricht  erhalten  die  Schüler  mehr  oder  weniger 
reine  Vorstellungen  von  den  Raumelementen  ohne  Hilfe  irgend  welcher 
Deßnitionen.  Auf  der  Mittelstufe  ist  die  geometrische  Formenlehre 
mit  dem  Freihandzeichnen  verbunden,  da  beide  die  Aufgabe  haben, 
das  Raumanschauungsvermögen  zu  üben.  Dadurch  ist  auch  die  ange- 
wandte Methode  bestimmt,  die  man  als  Beobachtung s-  und  An- 
schauungsmethode bezeichnen  kann.  Auf  der  Oberstufe  der 
Volksschule  ist  die  Verbindung  mit  dem  Rechnen  hergestellt,  wodurch 
auch  im  wesentlichen  die  Methode  bedingt  ist.  K.  Kraus  (Methodik 
des  Unterrichtes  in  der  Geometrie,  Wien,  Pichler)  vertritt  die  Anord- 
nung und  Behandlung  nach  sachlich-geometrischen  Aufgaben. 
.  . , In  der  B  ü  r  ge  r  s  c h  u  1  e  ist  die  Geometrie  mit^dem-  geonaetrischen 
Zeichnen  verbunden.  Die  Anwendung  der  heuristischen  Methode  steht 
mit  dem  Aufbau  des  Lehrstoffes  im  innigsten  Zusammenhange.  In 
letzterer  Hinsicht  waren  bisher  zwei  Methoden  in  Verwendung.  Die 
synthetische  Methode  geht  vom  Punkt  aus,  gelangt  zur  Linie  und 
Fläche  und  schließt  mit  dem  Körper.  Ihre  Vertreter  sind  F.  v.  Mo^nik- 
H.  Halbgebauer  (Geometrie  für  Knabenbürgerschulen,  Wien, 
Tempsky),  F.  Napravnik  (Geometrie  für  Knabenbürgerschul^,  Wien, 
Pichler),  F.  Wortner  (Geometrie  für  Knaben-  oder  Mädchenbürger- 
schulen, Wien,  Tempsky)  und  J.  Jahne-H.  Barbisch  ((Geometrie  für 
Knaben-  oder  Mädchenbürgerschulen,  Wien,  Manz).  Nach  der  analyti- 
schen Methode  wird  von  der  Betrachtung  einzelner  Körper  aus- 
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gegangen  und  erst  dann  zu  den  besonderen  Eigenschaften  der  an  ihnen 
betrachteten  Figuren  übergegangen.  Einen  solchen  Vorgang  halten  ein 
E.  Kleinschmidt  (Geometrie  für  Knaben-  oder  Mädchenbürgerschulen, 
Wien.  Holder),  F.  Napravnik  (Geometrie  für  M&dchenbürgerschuleo, 
Wien,  Tempsky)  und  F.  v.  Mo6nik-E.  Wenghart  (Geometrische 
Formenlehre  für  Mädchenbürgerschulcn,  Wien  Tempsky). 

Man  bemerkt,  daß  die  analytische  Methode  vornehmlich  an 
Mädchenschulen  rerwendet  wird  und  daß  derselbe  Methodiker  für 
Knabenschulen  die  synthetische,  für  Mädchenschulen  die  analytische 
Methode  vertritt.  Der  Grund  liegt  in  der  Verbindung  der  Geometrie  mit 
dem  geometrischen  Zeichnen,  die  sich  leichter  nach  der  synthetischen 
Methode  herstellen  läßt,  und  im  geltenden  Lehrplan,  in  welchem  das 
Omanientzeichnen  zu  sehr  betont  wird.  Einen  ganz  anderen  Vorgang 
empfiehlt  J.  Pfau  (Raumlehre  an  Knaben-  oder  Mädcbenbürgerschulen, 
Wien,  Pichler),  indem  er  ähnlich  wie  nach  der  Sachrechenmethode  für 
den  geometrischen  Unterricht  eine  Ordnung  nach  Sachgebieten  ver- 
langt. Nach  dieser  Richtung  hin  liegt  der  Fortschritt  der  Methodik. 

i)  Lehrmittel,  mathematische  Madelle.  1.  Rechnen.  Die  Ent- 
wicklung der  Zahlgrößen  und  Zahlenverhältnisse  hat  auf  allen  Stufen 
von  der  Anschauung  auszugehen.  Die  Anschauungsmittel  haben  den 
Zweck,  das  Rechnen  zu  erleichtem.  Für  die  Veranschaulichung  der 
Zahlen  über  10  braucht  man  unbedingt  künstliche  Anschauungs- 
mittel. Wir  verwenden  körperliche  und  graphische. 

Am  häufigsten  wird  der  russische  Rechen ap parat  mit  10. 
20  und  100  Kugeln  gebraucht.  Daneben  wird  Tillichs  Rechen- 
kasten mit  100  Prismen,  die  durch  ringsumlaufende  Teilungsstriche 
die  einzelneu  Würfel  unterscheiden  lassen,  verwendet.  Für  die  Hand 
der  Schüler  dienen  die  Posner-Langerschen  Rechenstäbe  in 
kleinerer  Ausführung.  Auch  der  Apparat  von  Scheliwsky  besteht  aus 
100  Holzwürfeln.  Am  bequemsten  stellen  sich  die  Stabbündol  zu  10 
und  100  Einheiten,  die  sich  auch  noch  für  den  Zahlenraum  bis  1000 
verwenden  lassen.  Von  den  graphischen  Anschauungsmitteln  wurden 
früher  stark  die  Zahlbilder  verwendet.  Jetzt  beschränkt  sich  ihre 
Anwendung  auf  den  Zahlenraum  bis  10  und  20,  wenn  er  nach  der 
monographischen  Methode  bebandelt  wird .  SymbolischaAnschaü- 
uugs mittel,  bei  welcbfia^^dureh  einen  Körper  oder  ein  Zeichen  eine 
Menge  Einheiten  dargestellt  werden  soll,  sind  als  für  den  Unterricht 
wertlos  nur  selten  im  Gebrauch. 

Die  weiteren  Lehrmittel  sind  Anschauungsmittel  für  die  rechneri- 
schen Sachgebiete.  Für  das  Geld  dienen  Münzen,  Papiergeld,  Brief-  und 
Stempelmarken.  Die  Maß-  und  Gewichtseinheiten  werden  nicht  bloß 
vorgeführt,  sondern  es  wird  mit  ihnen  gemessen  und  gewogen.  Dadurch 
ist  die  Verbindung  mit  dem  geometrischen  und  physikalischen  Unter- 
richt hergestellt. 
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2.  Geometrie.  Die  frQher  allein  gebräuchliche  Wandtafel-  und 
Kreidemethode  wird  jetzt  immer  mehr  und  mehr  durch  die  Ver- 
wendung von  Stabmodellen  (Schmiege),  Flachmodellen  (aus  ver- 
schiedenfarbigem Karton  oder  Blech)  und  Körpermodellen  (Voll- 
und  Hohlmodclle  aus  Pappe,  Holz  oder  Blech)  beschränkt.  Bei  der 
Entwicklung  der  geometrischen  Ornamente  verwendet  man  farbige 
Papierausschnitte  und  Wandtafeln.  Für  die  Projektionslehre  sind  außer 
den  Projektionstafeln  und  Körpermodellen  die  Wildtschen  Stäbchen 
im  Gebrauch.  Zum  Bau-  und  Maschinenzeichnen  dienen  Modelle  von 
Holzverbindungen,  Dachstühle,  Gewölbe  u.  a.  Beim  Feldmessen 
finden  nur  die  einfachsten  Geräte  und  Instrumente  (Meßstäbe  und 
Meßlatten,  Schrotwage,  Lot,  Winkel  kreuz)  Verwendung. 

c)  Verwendung  von  Lehrbüchern.  In  der  Volksschule  werden 
nur  methodisch  angelegte  Aufgabensammlungen  benützt  (vergl.  dieses 
Kapitel,  a)  1). 

Die  Bürgerschule  verwendet  besondere  Lehrbücher  für 
Rechnen  und  solche  für  Geometrie.  Sie  teilen  sich  in  zwei  Gruppen. 
Wir  haben  Lehrbücher,  die  dem  Schüler  zur  Übersicht,  häuslichen 
Wiederholung  und  Anwendung  dienen  sollen,  also  methodisch  an- 
gelegte Lehrbücher  mit  Aufgabensammlung  und  bloße  Aufgaben- 
sammlungen. Lern-  oder  Textbücher,  die  nur  den  gedächtnismäßig 
anzueignenden  Stoff  enthalten,  sind  nicht  eingeführt. 

In  die  erste  Gruppe  gehören  außer  den  schon  angeführten 
Lehrbüchern  für  Geometrie  (vergl.  dieses  Kapitel,  a)  2)  die  folgenden : 
F.  V.  Mo^nik,  H.  Halbgebauer,  R.  Neumann  (Rechenbuch  für 
Knaben-  oder  Mädchenbürgerschulen,  Wien,  Tempsky),  J.  Nagel 
(Rechenbuch  fürKnaben-  oderMädchenbürgerschulen,  Wien, Tempsky), 
P.  Legerer  (Rechenbuch  für  Knaben-  oder  Mädchenbürgerschulen, 
Wien,  Schulbücherverlag),  J.  Nittner  (Lehr-  und  Übungsbuch  der 
allgemeinen  Arithmetik  für  einjährige  Lehrkurse,  Wien,  Schulbücher- 
verlag), F.  Hauptmann  (Rechenbuch  für  Knabenbürgerschulen, 
Wien,  Schulbüchervcrlag)  und  F.  Villicus-E.  Schiebel  (Rechen- 
buch für  Eaiaben-  oder  Mädchenbürgerschulen,  Wien,  Pichler). 

Von  reinen  Aufgabensammlungen  sind  nur  J.  Ambro s- 
F.  Kopetzky  (Rechenbuch  für  Bürgerschulen,  Wien,  Pichler)  und 
J.  Nagel  (Aufgaben  für  Knaben-  oder  Mädchenbürgerschulen,  Wien, 
Tempsky)  in  Verwendung. 

d)  Theoretische  Übungen.  Sie  beschränken  sich  auf  die  Ein- 
übung des  vorgeschriebenen  Lehrstoffs,  treten  auch  manchmal  zu 
stark  auf  gegenüber  den  Anwendungen  auf  die  Verhältnisse  des 
bürgerlichen  Lebens.  Die  Beispiele  aus  den  angewandten 
Naturwissenschaften  sind  je  nach  der  Art  der  Schule  verschieden. 
Die  Oberstufe  der  Volksschule  und  die  Bürgerschule  landwirtschaft- 
licher  Richtung   betonten   die   Anwendung   des   Rechnens  und  der 
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Geometrie  auf  -die  Landwirtschaft  (Feld-,  Wiesen-  und  Waldwirtschaft, 
Viehzacht),  während  die  Bürgerschule  auch  die  Anwendungen  auf 
Mechanik,  Wärmelehre  und  Optik  berücksichtigt 

t)  Praktische  Arbeiten.  Sie  beschränken  sich  in  der  Volks- 
schale und  in  den  meisten  Bürgerschulen  auf  Herstellung  der  ein- 
fachsten Körperformen  mit  Hilfe  der  Netze.  Nur  an  wenigen  Schulen 
wird  Unterricht  im  Modellieren  und  Handfertigkeitsunterricht  erteilt, 
die  sich  in  den  Dienst  des  geometrischen  Unterrichts  stellen.  Dagegen 
sollen  nach  den  neuen  Lehrplänen  an  den  Knabenbürgerschulen 
Übungen  im  genauen  Messen  von  Längen,  Dicken  und  Höhlungen, 
praktische  Übungen  im  Feldmessen  (Abstecken  und  Ausmessen  ein- 
facher Figuren  im  Freien),  im  Aufnehmen  und  Zeichnen  einfacher 
gewerblicher  Objekte  vorgenommen  werden. 

y.  KapiteL  Ausbildiing  der  Lehramtskandidaten. 

Die  Heranbildung  der  nötigen  Lehrkräfte  erfolgt  in  nach  dem 
Geschlechte  der  Zöglinge  gesonderten  Lehrerbildungsanstalten 
(vergi.  Bericht  über  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten).  Da? 
Zeugnis  der  Reife  befähigt  zur  provisorischen  Anstellung  als 
Unterlehrer  oder  Lehrer.  Zur  definitiven  Anstellung  an  Volksschulen 
ist  das  Lehrbefähigungszeugnis  für  allgemeine  Volks- 
schulen erforderlich,  welches  nach  einer  mindestens  zweijährigen 
zufriedenstellenden  Verwendung  im  praktischen  Schuldienste  durch 
die  Lehrbefähigungsprüfung  erworben  werden  kann.  Zur  definitiven 
Anstellung  an  Bürgerschulen  ist  das  Lehrbefähigungszeugnis 
für  Bürgerschulen  erforderlich,  welches  nach  einer  mindestens 
dreijährigen  vollkommen  befriedigenden  Verwendung  an  Volksschulen 
durch  Ablegung  einer  besonderen  Prüfung  erworben  wird.  (Näheres 
im  Bericht  über  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstallen.) 


Zw^eiter  Teil. 
Die  modernen  Tendenzen  des  Mathematiknnterrichts. 

I.  EapiteL  Die  modernen  Anschauungen   über  die   Ein- 
richtimg der  Schulen. 

a)  Über  Reformen  im  Stadium  der  Beratung  ist  seit  der 
Heransgabe  der  neuen  Lehrpläne  für  Bürgerschulen  nichts  zu  be- 
richten, obwohl  eine  Durchsicht  der  Lehrpläne  für  die  Volksschulen 
seitens  der  Lehrerschaft  als  notwendig  erkannt  und  gewünscht  wird. 

h)  Neue  Schultypen.  Die  jüngste  Type,  die  einjährigen 
Lehrkurse  an  Bürgerschulen,  hat  wenig  Boden  gefunden.  Sie  hat 
bisher  nur  den  Zweck,   die  Lücke  zwischen  der  Bürgerschule  und 
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einigen  höheren  Lehranstalten  auszufüllen.  Die  neueren  Bestrebungen 
zielen  nun  dahin,  sie  zur  Ausgestaltung  der  Bürgerschule  zu  benutzen. 
Darnach  soll  eine  vierklassige  Bürgerschule  (10.  bis  14.  Lebens- 
jahr) geschaffen  werden,  um  den  bürgerlichen  Schichten  eine  bessere 
Schulbildung  zu  gewährleisten.  Parallel  damit  läuft  eine  zweite 
Strömung,  welche  die  vierklassige  Bürgerschule  als  gemeinsame 
Untermittelschule  ausgestalten  will. 

c)  Der  Frage  der  Koedukation  der  beiden  Geschlechter 
betreffs  der  Volks-  und  Bürgerschule  wurde  bisher  nicht  näher 
getreten. 

II.  Kapitel.  Die  modernen  Anschaunngen  über  das  Ziel  des 
Unterriclits  und  die  Unterriclitszweige. 

o^  Ziel  des  Unterrichts.  Für  die  Volksschule  wird  eine 
Erweiterung  des  Zieles  dahin  angestrebt,  daß  nicht  bloA  die  Kenntnis 
der  wichtigsten  geometrischen  Köiper  und  ihrer  Begrenzung  sowie  die 
Fähigkeit,  sie  zu  messen  und  zu  berechnen,  verlangt  wird,  sondern 
auch  die  Darstellung  der  Körper  und  Flächen. 

Die  Erweiterung  des  Zieles  der  Bürgerschule  hängt  wesent- 
lich von  der  Klassenzahl  derselben  ab.  Die  Notwendigkeit  der  Erweite- 
rung durch  das  Rechnen  mit  allgemeinen  Zahlen  wird  auch  ini 
neuen  Lehrplane  (1907)  zugestanden. 

h)  Neue  Zweige  und  Kapitel,  die  an  Stelle  anderer  treten 
sollen. 

Auszuscheidende  Kapitel.  Das  Rechnen  mit  gemeinen 
Brüchen  hat  für  das  Leben  nicht  mehr  die  große  Bedeutung  wie 
früher.  Man  hat  erkannt,  daß  für  dasselbe  nur  solche  Brüche  in  Ver- 
wendung kommen,  deren  Nenner  aus  wenigen  kleinen  Primfaktoren 
bestehen,  und  daß  sie  ohne  sogenannte  „Bruchregeln*  als  besondere 
Art  benannter  Zahlen  zu  behandeln  sind.  Mit  den  Bruchregeln  ent- 
fallen dann  auch  die  Bruchstücke  aus  der  Zahlentheorie,  die  man  bis- 
her herkömmlich  in  der  Schule  vornahm  (Kennzeichen  der  Teilbar- 
keit, gemeinsame  Maße  und  Vielfache).  —  Eine  wesentlich  ver- 
schiedene Stellung  und  Bedeutung  sollen  die  Verhältnisse  und 
Proportionen  erhalten.  Sie  sollen  nur  mehr  in  Verhältnisrechnungen, 
wie  Teilregel  und  Mischungsrechnung,  aber  nicht  mehr  zur  Lösung  von 
Aufgaben  der  Schlußrechnung  verwendet  werden.  —  Ganz  ausge- 
schieden sollte  der  Kettensatz  werden,  der  seine  Bedeutung  selbst  in 
kaufmännischen  Kreisen  verloren  hat. 

Neue  Zweige  im  Rechnen.  Durch  die  Lösung  der  Aufgaben 
über  gerade  und  umgekehrt  proportionale  Größen  mittels  der  dnfachen 
oder  zusammengesetzten  Schlußrechnung  wird  schon  Veranlassung  zu 
funktionalem   Denken  gegeben.    Auf  der  Oberstufe  und   Büi^er- 
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£ehule  kann  dann  auch  die  Untersuchung  empirischer  Funktionen 
gepflegt  werden.  Durch  die  Ausscheidung  der  Proportionen,  des 
Kettensatzes  und  vieler  gekünstelter  Aufgaben  wird  eine  Erweiterung 
der  politischen  Arithmetik  durch  stärkere  Betonnimg  des  Ver- 
sicherungswesens, des  Scheckverkehrs  u.  a.  ermöghcht. 

Neue  Zweige  in  der  G  eometrie.  Die  graphische  Darstellung 
empirischer  Funktionen  zwingt  zu  einer  engeren  Verbindung  des  arith- 
metischen und  geometrischen  Unterrichtes.  Um  letzteren  zu  vertiefen, 
mufi  vor  allem  seine  Verbindung  mit  dem  Freihandzeichnen  gelöst  und 
das  Zirkel  zeichnen  kräftiger  betont  werden.  Die  in  der  Bürger- 
schule bestehende  Trennung  von  Planimetrie  und  Steroometrie  würde 
beseitigt,  wenn  die  Elemente  der  darstellenden  Geometrie  als 
Projektionszeichnen,  verbunden  mit  Herstellung  der  Körperformen, 
schon  von  der  ersten  Klasse  an  eingeführt  werden.  Gelingt  es  endlich, 
dea  einjährigen  Lehrkurs  organisch  der  Bürgerschule  anzugliedern,  so 
ließe  sich  anschließend  an  die  praktischen  Übungen  im  Feldmessen  die 
Dreiecksberechnung  mit  den  natürlichen  goniometrischen  Funk- 
tionen einführen. 

in.  Kapitel.  Prflfangen. 

Es  waren  Vorschläge  aufgetaucht,  auch  für  die  Volks-  und 
Bürgerschule  eine  Art  Reifeprüfung  als  Abgangsprüfung  einzu- 
fuhren. Die  üblen  Erfahrungen  aber,  die  man  an  den  höheren  Schulen 
darüber  gesammelt  hat,  unterdrückten  sie.  Gegenwärtig  wird  daher 
keine  Änderung  der  Prüfungen  geplant;  im  Gegenteil  wurden  die 
höheren  Schulen  veranlaßt,  ihre  Prüfungsart  mehr  dem  Vorgange  an 
Volks-  und  Bürgerschulen  anzupassen. 

IT.  Kapitel.  Unterrichtsmethoden. 

a)  Methode.  Die  anschaiüich-heuristischc  Methode  wird  all- 
gemein als  die  einzig  richtige  erkannt,  wenn  das  Anschauungsprinzip 
mit  dem  2jählprinzip   zum   .anschaulichen  Zählen"  verbunden   wird. 

Der^  Forderung.  jP.estalozzis:  , Selbsttätigkeit  allein  schafft 
Bildung,  nicht  bloß  gedächtnismäßiges  Lernen",  sucht  man  dadurch 
gerecht  zu  werden,  daß  man  dem  Selbstfmden  der  Schüler  die  Wege 
ebnet,  indem  sie  angeleitet  werden,  sich  die  ersten  Zahlvorstellungen 
und  Rechenergebnisse  durch  zeichnerische  Darstellung  selbst  zu 
bilden  (KL  Kraus-  M.  Habernal,  Erstes  Rechenbuch,  Ausgabe  J9, 
Wien,  Schulbücherverlag).  Ob  diese  Anschauimgsmethode  sich  auch 
auf  den  oberen  Stufen  bewähren  wird,  muß  die  Zukunft  lehren.  Doch 
steht  außer  Frage,  daß  auch  der  geometrische  Unterricht  auf  der 
Mittelstufe  gewinnen  und  noch  mehr  auf  der  Oberstufe  wesent- 
liche Vorteile    erlangen    würde,    wenn    damit   der    Darstellung s- 
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Unterricht  verbunden  wird.  Der  Ausbau  der  Sachrechenmethode 
wird  weniger  in  möglichst  vielen  Beispielen  aus  dem  ökonomischen 
und  kaufmännischen  Leben  gesucht,  als  darin,  daft  durch  sie  die 
Kräfte  der  Schüler  so  weit  gestärkt  werden,  daß  sie  sich  leichter  in  die 
Verhältnisse  des  Lebens  finden  können. 

b)  Beziehungen  zwischen  den  Zweigen  derMathematik. 
Für  die  Volksschule  sollte  namentlich  auf  der  Mittelstufe  die 
Anscbauungsgeometrie  mehr  vom  Freihan dzoichen  getrennt  und  dafür 
enger  an  das  Rechnen  angeschlossen  werden,  wodurch  die  Einführung 
des  geometrischen  Zeichnens  erleichtert  würde. 

In  der  Bürgerschule  macht  sich  der  Nachteil  geltend,  daft  bei 
dem  bestehenden  Fachlehrersystem  nicht  selten  Rechnen  und  Geometrie 
getrennt  sind  und  ziemlich  unabhängig  voneinander  betrieben  werden. 
Die  Reformvorschläge  bewegen  sich  dahin,  beide  Zweige,  wenn  nicht 
als  einen  Lehrgegenstand  zu  behandeln,  doch  in  die  Hände  eines 
Lehrers  zu  legen.  Dann  könnte  der  bisherige  systematische  Gang  in  der 
Geometrie  und  auch  deren  Teilung  in  Planimetrie  und  Stereometrie 
aufgegeben  werden. 

c)  Beziehungen  zwischen  der  Mathematik  und  andern 
Wissensgebieten.  Als  solche  kommen  Zeichnen,  Naturwissen- 
schaften und  ihre  Anwendung  und  endlich  Aufgaben  des  täglichen 
Lebens  in  Betracht. 

1.  Zeichnen.  Wie  schon  mehrmals  erwähnt,  ist  auf  der  Mittel- 
stufe der  Volksschule  die  geometrische  Formenlehre  mit  dem  (künst- 
lerischen) Freihandzeichnen  verbunden.  Bei  dem  früheren  Unter- 
richtsbetrieb des  letzteren  als  Zeichnen  geometrischer  Ornamente  litt 
vor  allem  die  Pflege  der  Raumanschauung  und  die  Geometrie  wTirde 
reine  Liniengeometrie.  Der  moderne  Betrieb  des  Zeichenunterrichts, 
das  Gegenstandszeichnen,  verlangt  zwar  den  Zusammenhang  niit 
der  Natur,  kann  aber  dem  Anfanger  nur  die  richtige  Linien-  und 
Flächenanschauung  vermitteln,  weshalb  für  die  Darstellung  lauter 
flache  Gegenstände  gewählt  werden,  deren  Tiefenausdehnung  so  gering 
ist,  daß  sie  den  anderen  gegenüber  zurücktritt.  Der  geometrische 
Anschauungsunterricht  verlangt  aber  die  Auffassung  der  Formen  an 
den  Körpern.  Er  hat  also  unabhängig  vom  freien  Zeichnen  mit  der 
Betrachtung  der  Körper  einzusetzen. 

Auf  der  Oberstufe  der  Volksschule  und  in  der  Bürgerschule  ist 
die  Geometrie  sachgemäß  mit  dem  geometrischen  und  tech- 
nischen Zeichnen  verbunden.  Aber  auch  mit  dem  künstlerischen 
Zeichnen,  sobald  es  perspektivisches  Zeichnen  ist,  bestehen 
Berührungspunkte,  die  für  beide  ünterrichtszweige  von  Wichtigkeit 
sind.  Der  Darstellungsunterricht  in  der  Geometrie  würde  wesentlich 
gewinnen,  wenn  von  der  Parallelperspektive  ausgegangen  würde 
und  dann  erst  das  zentralperspektivische  Zeichnen  einsetzen  würde. 
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S.  Angewandte  Naturwissenschaften.  Als  solche  kommt 
für  unsere  Schulgattung  nur  die  Landwirtschaftslehre  in  Be- 
tracht, da  mechanische  und  chemische  Technologie  den  Schülern  im 
allgemeinen  zu  fem  liegen.  Die  Anwendungen  des  Rechnens  he- 
schränkten  sich  bisher  auf  Betriebskosten,  Erträge,  Kostenvorschläge 
und  landwirtschafthche  Buchführung.  Durch  die  Einführung  der  Feld- 
mefiubungen  wird  jetzt  die  Bürgerschule  landwirtschaftlicher  Richtung 
auch  beim  Zeichnen  der  Situationspläne  Entwässerungsanlagen  u.  a. 
berücksichtigen  können. 

S.Zweige  der  Naturwissenschaften.  Die  Beziehungen  zu 
Chemie  und  Biologie  sind  auf  dieser  Unterrichtsstufe  zu  geringfügig. 
Die  Physik  verlangte  bisher  vom  Rechnen  die  Begriffe  Verhältnis  und 
Proportion,  von  der  Geometrie  die  Messung  von  Winkeln,  die  Begriffe 
Kongruenz  und  Ähnlichkeit,  die  Ausmessung  von  Flächen  und  Kör- 
pem.  In  engere  Beziehung  zu  Rechnen  und  Geometrie  wird  sie  treten, 
wenn  es  gelingt,  auf  der  Oberstufe  oder  wenigstens  in  der  Bürger- 
schule praktische  physikalische  Arbeiten  einzuführen.  In  der 
Hauptsache  würden  sie  in  Messungen  und  Wägungen  bestehen, 
führten  also  zu  Rechnungen  und  geometrischen  Zeichnungen. 

Die  Geographie  verlangt  als  Heimatkunde  die  vorzeitige 
Einführung  der  Flächenmaße,  unterstützt  uns  aber  dafür  durch  an- 
schauliche Einführung  der  Ähnlichkeitslehre  beim  Zeichnen  der 
Pläne  von  Schulzimmer  und  Schulhaus.  Auf  der  Oberstufe  bieten 
auch  die  einfachsten  astronomischen  Beobachtungen  hinreichende 
Gelegenheit  zur  Verwertung  der  Lehren  von  den  Winkeln,  dem 
Kreise  und  der  Kugel. 

4.  Probleme  des  täglichen  Lebens.  Unsere  Zeit  stellt  an 
die  Volksschule  auch  die  Anforderung,  einfache  volkswirtschaft- 
liche Belehrungen  zu  geben,  die  den  Blick  des  Schülers  auf  die 
Tätigkeit  in  der  Gemeinde  und  im  Staate  lenken.  Es  kann  sich  hier 
nicht  um  vollständige  Volkswirtschaftlslohre  handeln,  für  welche 
Schuler  der  Volkschule  kein  Verständnis  haben,  sondern  Erörterungen 
und  Übungen  über  Angebot  und  Nachfrage,  über  E^redit  und  Borgen, 
Kapital  und  Zinsen,  über  Steuern  (Kataster  und  Grundbuch),  deren 
Notwendigkeit  und  Verwendung,  über  Spar-  und  Darlehenkassen,  über 
die  mannigfaltigen  Versicherungen. 

d)  Übungen  und  praktische  Anwendungen;  Modelle 
und  Instrumente.  Hier  gellen  noch  die  Bemerkungen,  die  im 
1.  Teil,  IV.  Kapitel  h)^  angeführt  wurden. 

e)  Gebrauch  von  Lehrbüchern.  Es  ist  der  Frage  näher  zu 
treten,  ob  die  Lehrbücher  so  wie  bisher  nur  der  Wiederholung  und 
Einübung  (als  Aufgabensammlung)  dienen  sollen  oder  ob  sie  damit 
nicht  einen  weiteren  Zweck  verbinden  könnten,  den  Unterricht  anzie- 
hender und  lebensvoller  zu  gestalten,  ohne  ihm   seinen  ernsten 
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Charakter  zu  nehmen.  Einmal  könnte  dies  geschehen  durch  Berück- 
sichtigung der  Geschichte  der  Mathematik.  Auf  der  Oberstufe  der 
Volksschule  und  in  der  Bürgerschule  würde  das  Interesse  der 
Schüler  mftchtig  erregt  werden,  wenn  ihnen  z.  B.  die  Erfindung  der 
Dezimalzahlen  durch  Stevin  und  die  Bestrebungen  der  Gelehrten  zur 
Einführung  der  dezimal  geteilten  Münzen,  Maße  und  Gewichte  als 
Lebensbild  vorgeführt  würde.  Noch  mehr  Gelegenheit  zu  solchen 
geschichtliclien  Bildern  bietet  die  Geometrie. 

Ein  weiteres  Mittel,  den  Unterricht  anziehend  zu  machen,  geben 
Aufgaben,  die  nicht  aus  bloßen  Nützlichkeitsgründen  gestellt  werden, 
sondern  in  die  Form  von  Rätseln  gekleidet  sind.  Es  sind  dies  alge- 
braische Aufgaben,  die  durch  Schlüsse  gelöst  werden,  wie  sie 
uns  von  den  Griechen  überhefert  sind  und  wie  sie  zum  Teil  noch  in 
unserem  Volke  leben.  Dazu  treten  solche  Zahl-  und  Anordnungs- 
probleme, die  als  , mathematische  Unterhaltungen*  gelten.  Die  Schüler 
gewinnen  dadurch  die  Einsicht,  daß  die  Mathematik  nicht  bloß  den 
Broterwerb  erleichtert,  sondern  auch  das  Leben  verschönert. 

Das  Vorurteil,  welches  gegen  die  Mathematik  besteht,  hat 
seinen  Grund  einmal  darin,  daß  an  die  Schüler  Anforderungen  in 
geistiger  Beziehung  gestellt  werden,  denen  nur  einige  unter  ihnen 
entsprechen  können.  Während  sich  dieser  Obelstand  mehr  an  den 
höheren  Schulen  geltend  macht,  trägt  die  Volks-  und  Bürgerschule 
zu  einem  solchen  Vorurteil  bei,  wenn  sie  in  ihrem  Unterricht  dem 
Mechanismus  und  Formelkram  einen  zu  weilen  Spielraum  gewährt. 
Geht  nun  dem  Gedächtnis  des  im  Leben  stehenden  die  Regel  ver- 
loren, so  steht  er  hilflos  da  und  ist  nicht  imstande,  den  Mechanismus 
zu  finden.  Hier  hätte  der  Volksunterricht  (Volkshochschulen  kennen 
wir  nicht)  einzugreifen.  Die  Mathematik  dürfte  dabei  nicht  systematisch 
aufirelen,  sondern  die  Hörer  hätten  selbst  den  Gang  des  Unterrichts 
zu  bestimmen,  welche  Lücken  ihres  n  athematischen  Könnens  sie  auf 
Grund  ihrer  Erfahrungen  im  Leben  fühlen  und  beseitigen  wollen. 
Dabei  wäre  nicht  ausgeschlossen,  ihr  Interesse  für  gewisse  Kapitel  der 
pohtischen  Arithmetik  (Versicherungen,  Renten,  Lotterien  u.  a.)  und 
der  praktischen  Geometiie  (Grundbuch-  und  Grundsteuerangelegen- 
heiten, Zusammenlegung  von  Grundslücken  u.  a.)  anzuregen.  EndOüch 
wäi^e  nicht  zu  vergessen,  daß  im  Volke  auch  Vorliebe  für  rein  theo- 
retische Betrachtungen  vorhanden  ist,  die  gelegentlich  benutzt 
werden  kann. 
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Der  mathematische  Unterricht  an  den 
Bildungsanstalten  für  Lehrer  und 

Lehrerinnen. 

Von  Dr.  Theodor  Konratb,  Professor  am  k.  k.  Zivil  Mädchenpenslonat 

in  Wien. 


Erster  TeiL 

Gegenwärtiger  Stand  der  Einriclitnng  nnd  der  Methoden 
des  Mathematiknnterrichts  an  den  Lehrer-  nnd  Lehrerinnen- 
bildnngsanstalten  sowie  den  Fortbildnngsknrsen  für  Lehrer 

nnd  Lehrerinnen. 

I.  KapiteL  Gesetzliche  Bestimmungen  über  die  Aufgabe 
und   Einrichtung  der  Bildungsanstalten  für  Lehrer  und 

Lehrerinnen. 

Nach  der  Ministerialverordnung  vom  31.  Juli  1886*)  besteht  die 
Aufgabe  der  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  „in 
der  Heranbildung  solcher  Lehrkräfte,  welche  nach  ihrem  allgemeinen 
und  beruflichen  Wissen  und  Können  geeignet  sind,  den  Anforde- 
rungen des  Reichsvolksschulgesetzes  zu  entsprechen".  Die  Lehrer- 
bildungsanstalt hat  demnach  im  Gegensatze  zur  Mittelschule  eine 
zweifache  Aufgabe  zu  lösen:  die  einer  allgemeinen  Bildungs- 
anstalt und  gleichzeitig  die  Aufgabe  einer  Berufsschule. 

Diese  Bildungsanstalten  bestehen  aus  vier  Jahrgängen,  einer 
Übungsschule  (fünf klassige  Volksschule),  welche  der  praktischen 
Ausbildung  der  Zöglinge  zu  dienen  hat,  und  nach  Umständen  auch  aus 
einer  Vorbereitungsklasse. 

Diese  einzelnen  Teile  bilden  zusammen  einen  Schulorganismus 
mit  einheitlicher  Leitung. 


*)  Organisationsstatut  der  Bildungsanstalten  für  Lehrer  und  Lehrerinnen 
an  öffentlichen  Volksschulen  in  Österreich.  Verordnung  des  k.  k,  Unterrichts» 
ministeriums  vom  31.  Juli  1886,  Z.  6031. 


Zur  Aufnahme  in  den  ersten  Jahrgang  ist  neben  der  ent- 
sprechenden Vorbildung  das  zurückgelegte  1 5.  Lebensjahr  erforderlich. 

Die  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  sind  entweder 
vom  Staate  errichtete  Schulen  oder  Privatanstalten,  welche  dann 
unter  staatlicher  Aufsicht  stehen. 

Nach  dem  Jährbuche  des  höheren  Unterricbtswesens  von  1910 
gibt  es  in  Österreich  56  Staats-  und  10  Privat-Lehrerbildungs- 
anstalten,  denen  19  Staats-  und  55  Privat- Lehrerinnenbildungs- 
anstalten gegenüberstehen.  Während  somit  bei  den  Lehrerbildungs- 
anstalten das  Verhältnis  swischen  Staats-  und  Privatschulen  ein  ange- 
messenes ist,  kann  man  dies  bei  den  Lehrerinnenbildungsanstaltcn 
keineswegs  behaupten,  was  als  eine  traurige  Erscheinung  beaeichnet 
werden  muß. 

Außer  den  genannten  Bildungsanstalten  besitzen  wir  in  Öster- 
reich noch  Lehrkurse  für  die  Ausbildung  der  Lehrer  und 
Lehrerinnen.  Es  sind  dies: 

1.  Die  Bürgerschullehrkurse.  Diese  werden  nach  Bedarf 
mit  Genehmigung  des  Unterrichtsministers  an  einseinen  Lehrer- 
(Lehrerinnen-)bildungsanstalteif  abgehalten  und  haben  nach  dem 
Organisationsstatut  von  1886  «eine  weitere  Ausbildung  für 
den  Volksschullehrberuf  insbesondere  in  Lehrgegenständen  der  Bür- 
gerschulen zu  vermitteln*. 

Jeder  vollständige  Bürgerschulkurs  umfaßt  sämtliche  Gegen- 
stände, welche  einer  Fachgruppe  bei  den  Lehrbefähigungsprfifungeti 
für  das  Lehramt  an  Bürgerschulen  angehören.  Diese  Kurse  sind  von 
einjähriger  Dauer  und  können  daran  Hörer  und  Hörerinnen  gleich- 
zeitig teilnehmen.  Zur  Aufnahme  ist  der  Nachweis  der  erlangten  Lehr- 
befähigung für  allgemeine  Volksschulen  oder  mindestens  der 
mit  gutem  Erfolg  an  einer  Lehrer-(Lehrerinnen-)bildung8aDStalt  abge- 
legten Reifeprüfung  erforderlich.  Die  Bürgerschullehrkurse  unter- 
stehen den  für  die  Lehrerbildungsanstalten  bestellten  Schulaufsichts- 
organen. 

2.  Die  Lehreräkademie  am  Pädagogium  in  Wien*}, 
welche  vom  Lande  Niederösterreich  erhalten  wird  und  »der  beruf- 
lichen Ausbildung  und  Fortbildung  der  Lehrerschaft"  (insbesondere 
für  Wien  und  Niederösterreich)  zu  dienen  hat. 

Zu  diesem  Zwecke  gliedert  sich  die  Lehrerakademie: 

a)  in  einen  einjährigen  Ausbildungsknrs  ftlr  Kandidaten  (Kan- 
didatinnen) des  Lehramtes  von  Volksschulen,  welche  nach 
der  Reifeprüfung  bereits  ein  Jahr  praktisch  gewirkt  und  die 


*)  Statut  der  Lehrerakademie  am  Pädagogium  in  Wien.  Genehmigt  mit 
Ertafi  des  k.  k.  niedet-Öeterreichischm  Landessehulrates  vom  92.  Augast  1905, 
Z.  2091/3. 
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Lriirbeflhigtingsprflfiing  ftir  allfetaieihe  VolkradmleB  hoA  nicht 
hbgeleft  haben  odet  welche  mit  gutem  Erfolges  mindesteiis  durch 
zwei  Jahre  an  öfFentiicÜeh  VoUcsschülen  im  Lehiffienste  iil  T(^h 
Wenimif  sind; 

b)  in  einen  zweijährigen  und  nach  Fftchgrtip{)feü  geglit^^mtl 
Kurs  zur  Aii^hildung  vöü  BargiBl-dehnll^hteiii(-tehrerinnen); 

c)in  die  Fortbildungskurse  tön  t^rscfaiedenef  t)äuef ,  Welche 
nach  BedaK  errichtet  werden  uiid  „AsA  Studiuni  eihz^lh^t  Diszi- 
blinen  bis  zu  den  Wissenächaftlichen  Gründlag^fa  hin  ter- 
folged  äollShV 

iL  Ki^itei*  Ziel  des  Mathematilnuiterrielite.  Ünterrielits- 

zweige« 

Ä.  Lehret-  und  Lehrerlnnenblldun^^änstalt^n. 

Als  Ziel  des  Unterrichts  in  der  Mathematik,  welche  an 
Lehrerbildungsanstalten  die  Bezeichnung  «Mathematik  und  geome- 
trisches Zeichnen",  an  Lehrerinnenbildungsanstalten  aber 
, Arithmetik  und  geometrische  Formenlehre*  führt,  gibt  das 
Organisationsstatnt  an:  , Verständnis  der  arithmetischen  Operationen 
mit  besonderen  und  allgemeinen  Zahlen  sowie  der  Lehre  von  den 
Gleichungen  ersten  Grades.  Fertigkeit  im  Kopfrechnen  und  in 
den  bürgerlichen  Rechnungen  mit  klarer  Einsicht  in  das  Ver- 
fahren. Qrundzüge  der  einfachen  Buchführung.  Verständnis  der 
wichtigsten  Lehren  der  Planimetrie  und  Stereometrie;  entspre* 
chende  Geübtheit  in  der  Lösung  von  Konstruktionsaufgaben. 
Elemente  des  Feldmessens.  Hauptsächtlich  ist  das  Verständnis  der 
Operationen  mit  besonderen  Zahlen  anzustreben,  das  Rechnen  nut 
allgemeinen  Zahlen  ist  nur  in  Hinblick  auf  diesen  Zweck  zu  pflegen.  * 

Anden  Lehrerinnenbildungsanstalten  entftdlen Konstmktions* 
aitfgaben  und  FeldmeAübungen^  daher  die  Bezeichnung  j^AriÖimetik 
und  geometrische  Formenlehre '. 

Im  ID.  und  IV.  Jahrgang  schließt  sich  die  spezielle  Methodik 
des  betreffenden  Lehrgegenstandes  an.  In  der  Mathematik  umfaßt  die 
spezielle  Methodik  ,die  Behandlung  des  arithmetischen  und 
geometrischen  Unterrichtes  auf  den  verschiedenen  Unterrichts- 
stufen  nach  den  für  die  allgemeinen  Volksschulen  des  betreffenden 
Landes  vorgeschriebenen  Lehrplänen,  wobei  die  Zöglinge  auch  mit  den 
bewährtesten  methodischen  Schriften  bekannt  zu  machen  sind." 

Es  t^erden  an  den  Lehrerbildungsanstalten  folgend^  Zweige 
det  Madieraatik  gelehrt: 

1.  Arithmetik  der  besonderen  und  allgemeinen  Zahlen. 
9.  Lekfe  vän  den  Gleiohtingen  ersten  Grades. 

1* 


3.  Angewandtes  Rechnen:  Prozent-  und  Zinsrechnung. 
Teilungs-  und  Mischungsrechnung.  Münz-,  Wechsel-  und 
Effektenrechnung.  Einfache  Buchführung. 

4.  Ebene  und  räumliche  Geometrie,  verbunden  mit 
geometrischem  Zeichnen. 

5.  Angewandte  Geometrie:  Feldmessen. 

6.  Spezielle  Methodik  und  Schulpraxis. 

Der  Untenicht  in  der  Arithmetik  beginnt  mit  der  Zahl  und 
ihrer  Darstellung,  behandelt  sodann  die  vier  Grundrechnungsarten  mit 
allgemeinen  imd  dekadischen  sowie  gebrochenen  Zahlen  und  leitet 
allmählich  zu  den  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  hinüber.  Daran 
schließt  sich  die  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen, 
worauf  die  Potenzen  imd  Wurzeln  folgen.  Hierauf  setzt  die  poli- 
tische Arithmetik  mit  den  Aufgaben  des  Verkehrs  ein.  Den  Abschluß 
des  Lehrstoffes  bilden  die  Gleichungen  ersten  Grades  mit  mehreren 
Unbekannten.  Gleichzeitig  gelangen  die  Grundzüge  der  BuchhaltuDg 
zur  Besprechung. 

In  der  Geometrie  findet  noch  eine  scharfe  Trennung  von 
Planimetrie  und  Stereometrie  statt.  Die  Stoffeinteilung  ist  die  übliche: 
Gerade,  Kreis,  Winkel.  Eigenschaften  der  geradlinigen  Figuren. 
Messung  und  Vergleichung  geradlinig  begrenzter  Flächen.  Proportio- 
nalität und  Ähnlichkeit  der  geradlinigen  Figuren.  Der  Kreis.  Die  wich- 
tigsten Eigenschaften  der  Ellipse,  Hyperbel  und  Parabel. 

Den  Ausgangspunkt  in  der  Stereometrie  bilden  Gerade  und  Ebene 
im  Räume,  an  die  sich  die  verschiedenen  Körper :  Prisma  und  Zylinder, 
Pyramide  und  Kegel,  Polyeder  und  Kugel  anschließen.  Als  Anwendung 
in  der  Praxis  vnrd  das  Feldmessen,  verbunden  mit  einfachen  Plan- 
zeichnimgen,  herangezogen. 

Die  spezielle  Methodik  knüpft  an  die  Elementarklasse  an  und 
hat  alles  das  zu  berücksichtigen,  was  dem  mathematischen  Unterricht 
in  der  Volksschule  in  methodischer  Hinsicht  eigen  ist,  wie:  die 
Auswahl,  Gliederung  und  Behandlung  des  Lehrstoffes  für  jede  ünter- 
richtsstufe,  Kenntnis  und  Gebrauch  der  Lern-  und  Lehrmittel,  Anleitung 
zum  richtigen  Gebrauch  von  Aufgabensammlungen  und  Hilfsbüchem, 
Bekanntmachung  mit  den  wichtigsten  methodischen  Schriften. 

An  die  spezielle  Methodik  reiht  sich  im  vierten  Jahrgang  die 
Schulpraxis  an.  Diese  besteht: 

a)  in  vorbereitenden  Besprechungen; 

b)  in  praktischen  Übungen  der  Zöglinge  in  der  Ubungsschule ; 

c)  in  nachfolgenden  Besprechungen. 

In  der  vorbereitenden  Besprechung  vdrd  der  Plan  für  die 
praktischen  Übungen  auf  eine  Woche  festgesetzt,  wobei  jedem  Zög- 
linge Gelegenheit  geboten  werden  soll,  auf  verschiedenen  Stufen  und 
in  allen  Gegenständen  sich  praktisch  zu  betätigen.  «Bei  den  praktischen 


Übungen  ist  als  Grundsatz  festzuhalten,  daß  die  Zahl  derselben  in  der 
Unterrichtssprache  und  im  Rechnen  die  Zahl  der  Lehrübungen 
in  den  übrigen  Unterrichtsgegenständen  weitaus  überrage.**) 

Die  Probelektionen  bilden  den  Gegenstand  einer  am  Schlüsse 
der  Woche  abzuhaltenden  eingehenden  Besprechung. 

Die  Beziehungen  der  Mathematik  zur  Physik  treten  in 
den  Aufgaben  zutage,  welche  als  Anwendung  der  Schlußrechnung,  den 
Gleichungen  und  geometrischen  Volumsberechnungen  in  den  mathe- 
matischen Unterricht  hineingetragen  werden  und  in  der  Lösung  von 
Ubungsbeispielen  physikalischen  Inhaltes  bestehen. 

Die  der  Mathematik  eingeräumte  Stundenzahl  verteilt  sich 
folgendermaßen  auf  die  einzelnen  Jahrgänge  der  Lehrer-(Lehrerinnen-) 
bildungsanstalten : 

I.  4  (3)  +  IL  3  (3)  +  m.  2  (2)  +  IV.  2  (1)  =  11  (9)  Stunden. 

Die  Stundenzahl  ist  bei  der  Wichtigkeit  und  Stoffülle  des 
Gegenstandes  entschieden  zu  gering  bemessen  und  steht  einem  ge- 
deihlichen Wirken  oft  direkt  hindernd  entgegen.  Die  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten sind  natürlich  noch  schlechter  gestellt,  ob- 
wohl hier  nur  die  Eonstruktionsübungen  imd  das  Feldmessen  ent- 
fallen. 

Emzig  dastehend  dürfte  wohl  die  Tatsache  sein,  daß  im  vierten 
Jahrgang  der  Lehrerinnenbildungsanstalt  in  einer  wöchentlichen 
Stunde  die  Methodik  des  Volksschulunterrichtes  gelehrt  und  außerdem 
der  gesamte  Lehrstoff  wiederholt  und  eingeübt  werden  soll.  Daß  dies 
einfach  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  braucht  kaum  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden. 

B.  Bürgerschullehrkurse.**) 

Bei  Feststellung  der  Lehrziele  und  Auswahl  des  Lehrstoffes 
wird  auf  die  in  den  Lehrer-(Lehrerinnen-)bildungsanstalten 
gewonnene  Bildung  Rücksicht  genommen.  Die  erworbenen  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  sind  den  Anforderungen  bei  der  Lehrbefähigungs- 
prüfung  für  Bürgerschulen  entsprechend  zu  erweitem.  Ein  beson- 
deres Gevdcht  ist  auf  die  methodische  Unterweisung  in  der  Unter- 
richtserteilung zu  legen.  Das  Lehrziel  und  die  Unterrichtszweige  in 
den  Bürgerschullehrkursen  sind  durch  die  Anforderungen  gegeben, 
welche  bei  den  Lehrbefähigungsprüfungen  für  Bürgerschulen  gestellt 
werden.  Die  Bestimmungen  für  Mathematik  lauten:  , Eingehende 
Kenntnis  sämtlicher  arithmetischen  Operationen  und  deren  Begründung 
sowie  der  wichtigsten  Lehrsätze  der  Algebra,  soweit  dieselben  zur  Be- 

*)  Organisationsstatut,  §  18. 

**)  Verordnung  des  k.  k.  Unterrichtsministeriums  vom  31.  Juli  1886, 
Z.  6031 
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gctodimg  d«r  anthmeüsohtn  Operationea  noftweiuÜs  amd.  äeyiadt 
heit  m  don  ReekHun^gfällen  des  bfirgeriiclMn  Lehen^.  Kenntnu  4tar 
einfache^  Buchführung.  Bekanntschaft  mit  den  wichti||eren  T.ehwiiityfta 
der  Planimetrie,  Stereometrie  und  ebenen  TVi^enemetiie  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  ihrer  praktischen  Anisendung«  1t 

Bei  den  Prüfungen  der  Kandidatinnen  enIfiUlt  die  IVigono- 
metrif. 

C.  L^hrera^Ä^ewi^^« 

1.  Volksschulkurs.  Gegenstand  bildet  die  Methodik  des  Rechen- 
Unterrichtes  der  Volksschule.  Diese  wird  behandeh  ,in  Musterauf- 
tritten der  Übungsschullehrer  und  darauffolgender  theoretischer  Be- 
gründung ihres  Verfahrens,  in  Probeauftritten  der  Hörer  mit  an- 
schUeftenden  Besprechungen,  hi  Referaten  über  wichtige  Punkte  der 
spezifiUw  Methodik  oder  über  hervorragende  ^letl^pdisohG;  SclMriften*. 

i.  BUrgerschllikurs.  Bei  der  Festsetzung  der  Lehrzteie  sind  die 
Bestimmungen  der  Ministerialyerordnung  von  1S86  und  deren  Hand* 
habung  durch  die  jeweilige  Prüfungskommission  für  allgemem^  Vtüks- 
und  Bürgerschulen  in  Berücksichtigung  gezogen.  Die  ünterrichts- 
zweige  sind  demnach:  Allgemeine  und  besondere  Arithmetik.  Algebra. 
Politische  Arithmetik.  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Planimetrie  und 
Stereometrie  mit  Einschluß  der  ebenen  Trigonometrie. 

9.  Fortbildungskurse.  Dieselben  umfassen  Vorlesungen  aus 
Elementarmathematik  und  über  die  Grundlehren  der  Differential-  und 
Integralrechnung  und  verfolgen  den  Zweck,  dem  freien  Bildungsinter- 
esse der  Lehrerschaft  tunlichst  entgegenzukommen. 

in.  Kapitel.  Prüfangen. 

1.  Lehrer-(Lehrerinnen-)bildung^ansUlt 

Wir  können  bekanntlich  zwei  Hauptforn^en  der  Prüfung  unter- 
scheiden. Die  erste  Form  betrifft  das  für  den  Schüler  stets  zu  gewär- 
tigende  Eiuzelexamen,  welches  auf  Grund  von  L^is.tungen  einen  Schluß 
auf  die  LeistijLngsfahigkeit  des  Schülers  gestatten  soll.  Die  Art  des 
Prüfens  ist  in  gewissem  Sinne  individuell  und  darum  wird  auch 
der  Wert  der  Prüfungen  überhaupt  so  ganz  verschieden  beurteilt.  So 
kann  man  häufig  die  Beobachtung  machen,  daß  beim  Prüfen  das 
,  Notengeben*  al^  Endzweck  vorherrscht  oder  daß  esineinemi  bloß  wie- 
derholenden Abfragen  des  Lehrstofifes  besteht.  Ein  solches  Prüfen  ist  zu 
verwerfen.  Wenn  aber  die  Prüfung  aus  der  Form  des  strengen  Examens 
heraustritt  und  die  eines  freien  Kolloquium^  annimmt,  wenn,  dabei 
ferner  n^pbt  einfach  der  Lehrstoff  in  Aufgabeu  wied««:ho]^  sondern 
neue  Fragen  aufgerollt  und  besprochen  werden,    dann  wird    das 


PrQfe&  mea  T«!  d^  gtmoai  Unteniohtaiiiettiode  bilden  und  dem 
Lehrer  bietet  sich  ein  klares  Bild  der  Leistungsfähigkeit  seiner  Schüler. 

iünd^ra  liegen  die  Verbältniase  bei  der  zweiten  Fonn  der 
PlOfoBg.  Hier  iet  Umfeng  und  Inhalt  durch  geaetiliche  Vorschriften 
g^Eiau  geregelt  und  der  dieser  Prüfung  sich  untttrnehende  Schüler  igt 
sich  vorher  genau  bewußt,  wann  und  in  welchem  StoffausmaSe  er 
geprüft  wird.  Es  sindj  dies  an  der  Lehrer-(Lehrerinnen)-bildungsanstalt : 

a)  die  Attfnahmsprüfung; 

b)  die  Reifeprüfung. 

a)  Die  Aufnahme  in  den  ersten  Jahrgang  wird  auf  Grund  einer 
vorhergehenden  Pl^f^g  vorgenommen.  Dabei  handelt  es  sich  »vor 
allem  um  eine  tüchtige  Vorbereitung  in  der  Unterrichtssprache 
und  im  Rechnen*  (§8).  Diese  kann  in  den  eigens  errichteten  Vor- 
bereitungsklassen, m  Volks-  und  Bürgerschulen  oder  auf  eine  andere 
Weise  erworben  werden,  bn  Rechnen  ist  sowohl  eine  schriftliche 
wie  auch  eine  mündliche  Prüfung  abzuhalten.  Zweck  der  Prüfung  ist, 
unfättiige  Elemente  von  vornherein  auszuschheften  und  bei  groAem 
Andrang  eine  geeignete  Auswahl  zu  ermöglichen.  Beides  wird  nicht 
immer  erreicht. 

b)  Nach  Beendigung  der  Studien  werden  die  Zöglinge  einer 
unter  Vorsitz  eines  Abgeordneten  der  Landesschulbehörde  abzuhalten- 
den strengen  Prüfung  aus  sämtlichen  Gegenständen  unterzogen 
und  eihalten,  wenn  sie  den  vorschriftsmäßigen  Anforderungen  ent- 
sprechen, ein  Zeugnis  der  Reife.  Durch  die  Reifeprüfung  hat  der 
Zö^ing  darzutun,  ob  er  im  wesentlichen  das  Lehrziel  der  Lehrer- 
bildungsanstalt erreicht  hat.  Zur  Ablegung  der  Prüfung  ist  das  zurück- 
gelegte 19.  Lebensjahr  erforderlich.  Dieselbe  besteht  aus  einem 
schriftlichen,  praktischen  und  mündlichen  Teil.  Die  schrift- 
liche Arbeit  aus  der  Mathematik,  deren  Aufgaben  über  Vorschlag 
des  betreffenden  Fachlehrers  vom  vorgesetzten  Landesschulinspektor 
ausgewählt  werden,  umfaßt  einen  Zeitraum  von  4  Stunden. 

Zur  Erprobung  der  erworbenen  methodischen  Geschicklichkeit 
haben  die  Examinanden  in  der  Ubungsschule  praktische  Übungen 
abzuhalten.  Die  Aufgaben  für  diese  praktische  Prüfung  sind  dem  Exa- 
minanden einen  Tag  vorher  einzuhändigen. 

Die  mündliche  Prüfung  erstreckt  sich  auf  das  betreffende 
Lehrfach  innerhalb  der  durch  den  Lehrplan  bestimmten  Grenzen  und 
kann  der  Ehcaminand  bei  durchschnittlich  ^ lobenswerten"  Jahres- 
leistungen von  der  Ablegung  der  mündlichen  Prüfung  befreit  werden. 
Doch  ist  jeder  Zögling  aus  mindestens  zwei  Gegenständen  zu  prüfen. 
Das  Zeugnis  der  Reife  befähigt  zur  provisorischen  Anstellung  als 
Lehrer  (Lehrerin)  an  Volksschulen. 
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2.  Die  Lehrbefähigungsprtifung  fär  allgemeine  Volks- 
schulen.*) 

Nach  mindestens  z  w  e  i  j  äh  r  i  ge  r,  zufriedenstellender  Verwendung 
im  Schuldienste  nach  bestandener  Reifeprüfung  hat  sich  der  Kandidat 
einer  zweiten  Prüfung  zu  unterziehen:  der  Lehrbefähigungs- 
Prüfung  für  allgemeine  Volksschulen. 

Die  Aufgabe  dieser  ihrem  Charakter  nach  praktischen 
Prüfimg  besteht  in  der  Feststellung,  ob  der  Kandidat  genügende  Reife 
des  Urteils  und  Beherrschung  des  Volksschullehrstoffes  besitzt,  um 
sein  verantwortungsvolles  Amt  zum  Wohle  der  Schule  ausüben  zu 
können.  Zur  Vornahme  der  Lehrbefähigungsprüfung  für  allgemeine 
Volks-  und  Bürgerschulen,  welche  zweimal  im  Jahre  staltfindet, 
werden  an  allen  Orten,  wo  staatliche  Lehrer-  oder  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten sind,  eigene  Prüfungskommissionen  eingesetzt. 

In  der  Mathematik  hat  der  Kandidat  den  Nachweis  zu  er- 
bringen, daß  er  mit  der  methodischen  Behandlung  des  Rechenunter- 
richtes in  der  allgemeinen  Volksschule  vertraut  ist  und  den  Volksschul- 
lehrstoff beherrscht.  Die  Prüfung  gliedert  sich  in  eine  schriftliche, 
in  eine  mündliche  und  in  eine  Lehrprobe. 

Bei  der  schriftlichen  Prüfung  hat  der  Kandidat  drei  Aufgaben 
aus  Rechnen  und  geometrischer  Formenlehre  mit  den  in  der  Volks- 
schule zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  lösen. 

Die  mündliche  Prüfung  ist  auf  Grund  der  für  den  Lehrgebrauch 
an  den  Volksschulen  als  zulässig  erklärten  Lehrbücher  und  Lehrmittel 
vorzunehmen  und  erstreckt  sich  auf  die  spezielle  Methodik  des  Rechen- 
unterrichtes. 

Die  Lehrprobe  wird  in  einer  allgemeinen  Volksschule  abge- 
halten und  der  zu  behandelnde  Gegenstand  dem  Kandidaten  einen  Tag 
vorher  bekanntgegeben.  Hat  der  Kandidat  in  allen  Prüfungsgegen- 
standen  und  bei  der  Lehrprobe  entsprochen,  so  wird  ihm  die  Lehr- 
bofähigung  für  allgemeine  Volksschulen  durch  ein  Zeugnis 
zuerkannt. 

3.  Die  Lehrbefähigungsprüfung  für  Bürgerschulen. 

Kandidaten,  welche  sich  dieser  Prüfung  unterziehen  und  damit 
die  Lehrbef^gung  für  Bürgerschulen  erwerben  wollen,  haben  außer 
dem  Lehrbefähigungszeugnis  für  allgemeine  Volksschulen  den  Nachweis 
über  eine  mindestens  dreijährige,  befriedigende  Verwendung  an 
Volksschulen  oder  anderen  Lehranstalten  zu  erbringen.  Die  einzelnen 
Unterrichtsgegenstände  sind  zu  nachstehenden  Gruppen  vereinigt: 


*)  Min.  Vrd.  vom  31.  Juli  1886,  Z.  6033. 


1.  Die  sprachlich-historische  Fachgruppe. 

2.  Die  naturwissenschaftliche  Fachgruppe:  Naturgeschichte, 
Natmiehre  und  MathematiJc  oder  geometrisches  Zeichnen. 

3.  Die  mathematisch-technische  Fachgruppe:  Mathematik, 
Freihandzeichnen  und  geometrisches  Zeichnen  oder  Naturlehre. 

Jeder  Kandidat  hat  sich  für  eine  dieser  drei  Gruppen  zu  ent- 
scheiden. Der  PrüfungSYorgang  ist  dem  der  Lehrbefahigungspröfung 
für  allgemeine  Volksschulen  analog  und  es  gliedert  sich  auch  hier  die 
Prüfung  in  eine  schriftliche,  in  eine  mündliche  und  in  die 
Lehrprobe.  Der  Kandidat  hat  bei  der  Lehrbefähigungsprüfung  für 
Bürgerschulen  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  er  in  der  von  ihm  ge- 
wählten Fachgruppe  das  der  pädagogisch-didaktischen  Aufgabe  der 
Bürgerschule*)  entsprechende  Wissen  und  Können  besitzt.  Bezüglich 
der  Anforderungen  aus  der  Mathematik  vergleiche  Kapitel  II. 

lY.  Kapitel.  Unterrichtsmethoden. 

A.  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten. 

1.  Die  Unterrichtsmethode  ist  an  den  Lehrerbildungs- 
anstalten naturgemäß  besonders  ausgebildet.  Dies  hat  schon  in  der 
ganzen  Aufgabe  und  dem  Ziel,  welches  diese  Schulen  verfolgen,  seine 
Begründung.  Deshalb  enthält  auch  das  Organisations Statut  (§  49) 
entsprechende  methodische  Weisungen:  „Bei  der  Auswahl  des 
Lehrstoffes  in  den  einzelnen  Unterrichtsgegenstanden  ist  die  beson- 
dere Aufgabe  der  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  genau  zu 
heachten. 

In  formaler  Beziehung  soll  der  Unterricht  ein  Musler  des- 
jenigen sein,  welchen  die  Zöglinge  als  Lehrer  später  zu  erteilen 
haben  werden.  Insbesondere  hat  der  Lehrer  auf  die  richtige  metho- 
dische Behandlung  des  Unterrichtes  ganz  besonderen  Fleiß  zu 
verwenden  und  auf  den  inneren  Zusammenhang  verwandter 
Gegenstände  zu  achten.  Rein  vortragsmäßiges  Unterrichten  sowie 
mechanisches  Auswendiglernen  ist  durchaus  zu  vermeiden. 

Beim  Unterricht  ist  derart  vorzugehen,  daß  sich  der  Lehrer  mit 
seinen  Zöglingen  in  fortgehenden  unterrichtlichen  Kontakt  setze,  die 
Schüler  zum  Mitdenken  und  Mitarbeiten  veranlasse,  eine  möglichst 
selbständige  Reproduktion  des  Unterrichtes  seitens  der  Zöglinge  an- 
strebe und  jede  Unterrichtsstunde  nicht  bloß  zu  einer  Lehrstimde, 
sondern  zu  einer  Lernstunde  gestalte.  Der  Lehrer  hat  den  besprochenen 
Unterrichtsstofif  gegen  das  Ende  der  Unterrichtsstunde  übersichtlich 
zusammenfassen  zu  lassen  und  jede  Wiederholung  als  Gesamtunter- 
richt zu  behandeln. 


*)  Vgl.  den  Bericht  Über  Bürgerschulen  (Schulrat  K.  Kraus). 
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Bei  jedem  Untemobt«  iat  auf  kcHrrokUn  Qedaolnmawdrqck  und 
wi  dialektfiei^i  Spi^abfoi  em  be^onAer^»  Aui^etunerk  m  lichton. 
Verstöße  gegen  di^  Sprache  sind  in  jedeio  «iuielaan  F%Ua 
zurQek^uweisQn", 

Diese  methodiaohen  Bemei^ungeu  9ind  RiohtUnien  fOr  di« 
Art  der  Unterricbtserteilung  m  dqn  LebrQ^(LehrQ^nDen-)bildungs- 
ai^staltw«  Paa  angegebene  Ziel  kann  in  der  Matb^matik  demnaob  nur 
durob  die  induktiT^genetiscbe  Metboda  erreiobt  wardan.  Bcä 
Behandlung  der  einnelnan  Stoffgebiete  wird  auf  ibfen  allgeniaiiian 
BJldungswert,  die  Anwendung  im  praktigoben  Leben  und  die 
Bedürfnisse  der  Volksschule  Rücksicht  au  nehmcoii  aain.  Ea  wird 
daher  den  sogenannten  Aufgaben  de9  Verkehrs  (bürgerliche  Rechnunga- 
arten,  Sozialarithmetik,  Buchführung)  eine  grofte  Bedeutung  suge^ 
messen.  In  der  Geometrie  werden  an  den  Lehrerbildungsanstalten 
Konstruktionsühungen,  parallele  und  orthogonale  Projektion  der  geome- 
trischen Körper  und  Feldmefiübungen  herangezogen. 

An  den  Lehrerinnen bildungsanstalten  haben  diese  Gebiete 
zu  entfallen,  offenbar  weil  sich  sonst  auch  bei  den  Mädchen  das 
räumliche  Anscbauungavermögen  entwickeln  könnte« 

2.  Als  Lehrmittel  kommen  in  Verwendung:  Lineal,  Winkel» 
Zirkel,  Transporteur,  Flachmodelle,  DrahtmodeUe,  Körpermodelle  und 
die  entaprechenden  Hilfsmittel  zur  Feldmeasung.  PappmodeUe  werden 
häufig  von  den  Zöglingen  selbst  hergestellt,  was  aebr  zur  Stärkung  der 
Raumanschauung  beiträgt. 

3.  Lehrbücher  und  Aufgabensammluagen«  FQr  die 
Mathematik  an  den  Lehrer-  und  Lehreriunenhildungsanstalten  gibt  ea 
nur  zwei  Lehrbücher: 

1.  Mo^nik,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Geometrie. 

8.  K.  Kraus,   Grundriß  der  Arithmetik  und  Geometrie«. 

Beide  Bücher  bebandeln  den  Lehrstoff  ausführlich  und  enthalton 
eine  Sammlung  von  Aufgaben.  Für  das  Lehrbuch  von  Modnik  existiaren 
verschiedene  Bearbeiter»  die  diesem  ein  mehr  oder  minder  modernes 
Gepräge  zu  geben  versuchen. 

Den  modernen  Bestrebungen  vollkommen  angepaßt  ist  der  Grund- 
riß von  Kraus.  Das  Lehrbuch  ist  nach  der  genetisch-induktiven 
Methode  abgefaiU  und  geht  bei  der  Behandlung  des  Lehrstoffes  vo» 
einer  Erfahrungstatsache  oder  einer  Aufgabe  des  praktischeo^  Lebens 
aus,  llie  Beispiele  der  AufgabeoMamnduBg»  welche  das  Lehrbuch  ent« 
hält,  sind  gleichfalls  dem  Leben  entnoaunen  uud  wird  dabei  aucb  die 
Physik  nach  Möglichkeit  berücksichtigt.  Historische  Bemerkungen» 
an  zahlreichen  Stellen  eingestreut,,  tra^n  zur  Hebung  des  bitereasea 
und  zur  Belebung  des  Unterrichtes  bei. 

Vielfach  im  Gebrauch  ist  femer  von  Dr.  K.  Rosenberg,.  Metho- 
disch geordnete  Sammlung  i^on  Aufgaben  auis  der  Arithmetik  tmd  aus 


u 

§6F  Geiuaetrie  (S  Binde).  Diese  Attf8a}>eB|i^n[iilllWBf  vermag  ^eiehsfalls 
in  jedei  Hiiiftiebt  ^en  Bedüfbissen  der  Schule  i\i  enUprechon, 

Dem  Lekurhneb  koBunt  im  Unteryieht  grqfte  Bedeutuaip  z^,  (oi 
foU  fftr  di«  mtemchtlicb^  Peb^^diwf;  ^^  (jelyp^toffes  yojr^ildlich 
seii^  wiihrei^d  4^^  A^fg«^^^S{^^>^lluug  i^e^tens  djß  Grundlage  fQv  die 

£.  Lehrerakademie. 

Pi^  Statut  d^  (jehrerakademie  in  Wien  pbt  bezQgheh  der 
Untei'richtftni^ethode  folgende  Weisungen: 

De¥  gan^  Unterricht  soll  bei  den  Hörern  für  die  Aufglühen  ihres 
Pemfes  e^  nachhaltiges  Interesse  und  damit  Berufsliebe  und 
Lehrfreudigkeltzu  erzeugen  suchen,  inden[i  er  Wert  und  Bedeutung 
des  Erziehungswerkes  für  den  einzelnen  erschließti  aber  auch  darüber 
hins^Us  Verständnis  und  Würdigung  des  Tolkstümlichen  Lehrgutes  an- 
bahnt, als  dessen  Hüterin  die  Volksschule  bestellt  ist. 

Der  Unterricht  darf  sich  zu  diesem  Zwecke  nicht  damit  begnügen, 
ein  richtiges  Lehrverfahren  (didaktische  Technik)  zu  vermitteln, 
so^d^rn  soll  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Hörer  auf  die  Fragen  des 
Lehrganges  und  des  Lehrplanes  richten,  so  daß  sie  für  didak- 
tische Formgebung  und  Organisation  des  Bildungsinhaltes  im 
ga^en  Verstäi^dnis  gewinnen.  Sämtliche  Gegenstände  müssen  in  metho- 
discher Übereinstimmung  und  innerem  Zusammenhange  gelehrt  werden. 

Ein  rein  dozierendes  Verfahren  ist  nur  in  den  Fortbildungs- 
kursen, zulässig. 

y.  KapiteL  Ausbildung  dier  lAehramtskandidaten  ffir  die 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten. 

{)taa  Organisations^t^tut  enthält  eige<Ltümlicherwei|a  JRcin^ 
direkten  Bestimmungen  d^ber,  welche  Nachweise  von  den 
Schulbehörden  für  die  Befähigung  zum  Lehrberuf  gefordert  werden. 
Wsü^en^  hei  anderen  gleichwertigen  Schulg^ltungen  die  volle  ]){ittel- 
schul(>efahigung  verlangt  wird,  läßt  das  Sattut  diese  Frage  offen.  Nur 
an  einer  einzigen  Stelle  des  §  7,  der  von  der  Errichtung  der  Privat- 
Lehferbildungsanstalten  handelt,  findet  sich  folgender  Salz: 

,Ala  Direktoren  und  Lehrer  (Lehrerinnen)  k^nnep  nur 
ftolehe  Personen  Verwendung  finden,  die  ihre  wUe  Befähigung,  die 
Lehfamts^ögUnge  aufizuhttden,  dargelegt  bähen.  Hierfür  ist  nundestens 
der  Nackweis  eines  Lehrbefähigunga^eugnisses  tiXm  Bürger- 
schulen und  einer  dreijährigen  praktischen  Verwendung  im  Schul- 
dienste erforderlich.  Ausnahmen  kann  der  Unlerrichtsminister  in  Fällen 
bewillig];!,  wo  ei^e  entsprechende  LehrbefWgung  in  anderer  Weise 
Tollkommen  nachgewiesen  is^.^ 
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Obwohl  die  Hauptlehrcr  der  Lehrerbildungsanstalten  an  Rang 
und  Gehalt  den  Mittelschullehrern  vollkommen  gleichgestellt  sind, 
ist  zu  ihrer  Anstellung  demnach  keine  akademische  Bildung  notwendig. 

Die  obigen  Bestimmungen  wxu*den  anfangs  so  gehandhabt,  daß 
an  den  Lehrerbildungsanstalten  die  Lehrer  mit  Mittelschulbefähi- 
gung in  überwiegender  Mehrzahl  vertreten  waren.  Namentlich  zur 
Zeit  des  sogenannten  Supplentenelends  ist  eine  große  Zahl  von  Mittel* 
schullelu-ern  an  die  Lehrerbildungsanstalten  gekommen. 

Dieses  Verhältnis  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  zugunsten  der 
Bürgerschulbefähigung  verschoben  und  es  gibt  bereits  staatliche 
Lehrerbildungsanstalten,  wo  vom  Direktor  angefangen  kein  akademisch 
gebildeter  Professor  mehr  im  Lehrkörper  vertreten  ist.  Heute  beträgt 
die  Zahl  der  Akademiker  an  den  k.  k.  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten nur  mehr  47%.*) 

Zieht  man  in  Betracht,  daß  die  mathematischen  Anforderungen 
bei  der  Lehrbefähigungsprüfung  für  Bürgerschulen  nicht  ein- 
mal das  Wissen  eines  absolvierten  Mittelschülers  erreichen  (es  fehlt 
zum  Beispiel  die  ganze  analytische  Geometrie),  so  wird  man  zugeben 
müssen,  daß  auf  diese  Weise  das  Niveau  der  Lehrerbildung  immer 
mehr  herabgedrückt  wird,  während  andrerseits  wieder  gerade  die 
aus  der  Lehrerbildungsanstalt  hervorgegangenen  Lehrer  stets  größere 
Forderungen  stellen  und  immer  höheren  Zielen  (Universität)  zustreben.**) 
Bevor  die  Reform  nicht  bei  der  Lehrbefähigung  der  Hauptlehrer  ein- 
setzt, ist  eine  Hebung  der  Lehrerbildung  undenkbar,  denn  ,der  Lehrer 
ist  die  Schule*. 

Zweiter  Teil. 

Die  modernen  Tendenzen  des  Mathematikanterrichts  an  den 
Bildnngsanstalten  fär  Lehrer  nnd  Lehrerinnen. 

I.  Kapitel.  Die  modernen  Anschaaungen  Aber  die  Einrich- 
tung der  Lehrer-  und  Lehrerinnenblldongsanstalteii. 

Darüber,  daß  die  Lehrer-(Lehrerinnen-)bildungsanstalten 
in  der  bestehenden  Form  den  gesteigerten  Zeitanforderungen  nicht 
mehr  zu  genügen  vermögen  und  daher  eine  baldige  Reform  dringend 
geboten  erscheint,  sind  sich  alle  maßgebenden  Faktoren  einig.  Anders 
verhält  es  sich  freilich  mit  der  Frage,  auf  welche  Weise  diese  Reform 
am  besten  durchgeführt  werden  soU. 


*)  Jahrbuch  des  höheren  Unterrichtswesens  in  Österreich  1910. 
**)  Vergleiche  die  Bemerkung  Seite  271 
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In  den  Verhaudlungsberichten  des  II.  österreichischen 
Lehrerbildnertages  in  Wien  vom  Jahre  1906  wurde  denmodemen 
Anschauungen  folgendermaßen  Ausdruck  verliehen*): 

«Die  gegenwärtige  Lehrerbildung  wird  einstimmig  als  unzu- 
reichend und  eine  Hebung  der  allgemeinen  und  fachlichen 
Bildung  der  Lehramtszöglinge  als  unabweislich  und  unaufschieb- 
bar erklärt.  Femer  wird  erklärt,  daß  eine  erhöhte,  den  Zeit-  und 
Kulturverhältnissen  Rechnung  tragende  Lehrerbildung  im  Rahmen 
der  gegenwärtig  geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen 
undurchführbar  ist. 

Es  wird  daher  an  die  hohe  Unterrichts  Verwaltung  und  an  die 
kompetenten  gesetzgebenden  Körperschaften  das  dringende  Ansuchen 
gestellt,  die  Lehrerbildung  im  Sinne  einer  fortschrittlichen  gründlichen 
Ausbildung  der  Lehramtszöglinge  durch  ein  eigenes  Gesetz  zu 
regeln,  welches  die  bisherigen  auf  die  Lehrerbildung  Bezug  habenden 
gesetzlichen  Bestimmungen  außer  Kraft  zu  setzen  und  folgende  Gesichts- 
punkte zu  berücksichtigen  hätte: 

1.  Die  Bildungsdauer  sei  mindestens  auf  5  Jahre  zu  ver- 
längern, und  zwar  durch  Anfügung  eines  fünften  aufsteigenden  Jahr- 
ganges. Das  Eintrittsalter  bleibe  wie  bisher  das  15.  Lebensjahr. 

2.  Die  Lehrerbildungsanstalt  sei  so  auszugestalten,  daß  sie  einen 
neuen  Typus  einer  modernen,  sich  den  Bedürfnissen  der  Zeit 
anschmiegenden  Mittelschule  bilde,  ohne  jedoch  von  ihrer 
ureigensten  Bestimmung  der  Lehrerbildung  abzukommen.  **) 

Es  sei  femer  in  einer  einzubemfenden  Enquete  von  Lehrerbild- 
nem  aus  sämtlichen  Kronländern  das  ganze  die  Reorganisation  der 
Lehrerbildungsanstalten  betreffende  Material  zu  formulieren  und  dem 
Ministerium  zu  unterbreiten*. 

Dies  waren  die  einhelligen  Beschlüsse  des  Lehrerbildnertages 
von  1906.  Seither  ist  nichts  weiter  geschehen. 

Eine  Reform  hätte  namentlich  in  dem  Sinne  zu  erfolgen,  daß 
die  allgemeine  Bildung  von  der  Berufsbildung  zu  trennen  und 
erstere  so  auszugestalten  wäre,  daß  sie  dem  künftigen  Lehrer  (Lehrerin) 
eine  feste  Grundlage  für  seine  berufliche  und  wissenschaftliche 
Weiterbildung  zu  gewähren  vermag.  Die  Berufsbildung  hätte  erst 
imV.  Jahrgang  nach  Abschluß  der  allgemeinen  Bildung  einzusetzen 
und  dieser  oberste  Jahrgang  wäre  ausschließlich  der  pädagogischen 
und  methodischen  Fachbildung  zu  widmen. 

Einzelne  Lehrer  (Lehrerinnen)  bildungsanstalten  Wiens 
haben  angeblich  im  Rahmen  des  bestehenden  Gesetzes  der  Fordemng 

*)  Bericht  über  die  Verhandlungen  des  II.  österreichischen  Lehrer- 
bildiiertages  1906,  S.  28  ff. 

•*)  Referat  von  J.  Lorz,  Grundsätze  und  Dauer  der  Lehrerbildung- 
S.  U  ff. 
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tiach  Tfemiuiig  der  allg^meitien  Bildung  voti  der  Berufsbiidung  gerecht 
2U  Werden  tersuöht;  Es  wird  die  YbrbeDsitüngskUsfie  obligato- 
risch eingeführt,  in  dieser  der  Lehrstoff  des  bisheri^n  L  iahrganges 
behandelt  und  so  fortgeführt«  daß  alsdann  im  III.  (IV.)  Jahrgang  die 
allgemeine  Bildung  zum  Abschluß  gelahgt  und  der  Vf^  (eigentlich  V.) 
Jahrgang  nur  mehr  der  pädagogischen  und  tnethodischeti  Aus- 
bildung allein  dienen  kann. 

Dieser  Ausweg,  der  eigentlich  tiichts  anderes  ais  eine  Umgehung 
der  bestehenden  Gesetze  bedeutet,  kann  aber  keineswegs  als  die 
anzustrebende  Reform  einer  erhöhten  Lehrerbildung  bezeiehnet 
Werden.  Im  Gegenteil  wird  durch  das  Anschieben  des  Y.  Jahrganges 
nach  unten  in  wissenschaftlicher  Hinsieht  das  Lehrziel  noch 
tiefer  herabgedrückt,  da  der  Bildungsgang  um  ein  Jahr  früher 
(14.  Lebensjahr)  einsetzte 

Die  methodische  Behandlung  der  einzelnen  Unterrichts« 
gegenstände  im  obersten  Jahrgang  wird  an  diesen  Schulen  den 
Lehrern  an  der  Obungsschule  (Volksschule)  übertragen.  Dagegen^ 
daß  die  berufliche  Ausbildung  dem  bisherigen  Fachlehrer  entrissen 
und  einem  Übungsschnllehrer  übergeben  werde,  kann  nicht 
energisch  genug  Einspruch  erhoben  werden.  Nur  derjenige  kum 
berufen  sein,  die  methodische  Behandlung  eines  Faches  zu  lehren,  der 
als  Fachlehrer  den  Lehrstoff  Ton  einem  höheren  Standpimkte  aiu 
zu  betrachten  in  der  Lage  ist  und  ohne  Vorurteil  die  verschiedenen 
Methoden  auf  ihren  Unterrichtswert  ebzuschätzen  vermag.  Es  können 
somit  die  im  obigen  Sinne  durchgeführten  Reformen  nicht  als 
Fortschritt  bezeichnet  werden.  Vielmehr  scheinen  die  bereits  ge- 
machten Erfahrungen  den  Befürchtungen  recht  zu  geben,  die  dabin 
gehen,  daß  die  Zöglinge  in  dem  praktischen  Jahrgang  mit  Päda- 
gogik nnd  Methodik  geradezu  übersättigt  werden  und  die  Erfolge 
hinter  den  Erwartungen  zurückbleiben. 

Es  macht  sich  dahfer  das  Bedüifnis  geltend,  im  oberstem  Jahr- 
gang die  wissenschaftliehe  Bildung  nicht  vollstätidig  f«U^  ili 
lassen,  sondern,  darauf  aufbauend,  das  Lehrgebftade  des  Yolkaddiid* 
Unterrichtes  zu  gründen  ttnd  dabei  gleichzeitig  eine  Vertiefung  des 
bisherigen  Lehrstoffes  anznstreben.  Diese  hätte  voranigsweise  in  d&i 
beiden  wichtigsten  Gebieten  des  VolksschulunlerriclitSf  der  Unter* 
richtsspraehe  und  Mathematik,  zu  erfolgen. 

Es  wird  sich  dabei  in  der  Mathematik  insbesondere  am  Fragen 
bandeln,  die  mit  dem  Unterrieht  in  der  Volksschule  in  einem  gewissen 
Zusammenhang  stehen  (Geschichte  de<r  Mathematik,  Philos^plssche 
Grundlagen  des  mathematischen  Denkens  u.  a.). 

Wollte  man  daher  die  methodische  Unterweisung  dem  Obungs- 
schnliehrer  übergeben,  so  würde  dies  einen  Aufbau  ausachlieilen  und 
jegliche  Vertiefung  verhindern.  Die  Lehrerbildungsanstalt  wüi^e  ailf 
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diese  W^fee  tuf  inethodiiAtiheki  Dfillschule  berabgedHickt,  statt 
die  Z6glinge  ta  «elbstflndigetn  UHeil  Und  freier  Kritik  2u  erziehen. 

Die  Lehreritin^tibildüngBalifitalten  sollen  sich  bis  auf 
eifdge  Ahftnderuniten  in  den  Fertigkeiten  von  den  Lehrerbildungs- 
anstalten in  keiner  Weise  unterscheiden. 

Die  Koedukation  der  beiden  Geschlechter  wäre  auf  dieser 
Stttfe  weder  wünsohenswert  noch  zu  empfehlen. 

IL  KftptteL  Dto  modenieii  Anseliaiiüiigeii  über  dan  Elel  de« 
Mathematikunterriclits  und  die  Untefiichtszwetge. 

Die  Lehrer-(Lehrerinnen)-bildungsan8talt  hat  nicht  aliein 
die  Aufgabe,  dem  Zögling  eine  wissenschaftliche  Begründung 
und  ein  tieferes  Verständnis  für  das  zu  vermitteln,  was  er  als 
kfinfkiger  Lehrer  den  Kindern  der  Volksschule  in  elementarer  Weise  zu 
bieten  hat,  sondern  sie  soll  ihm  auch  für  sein  späteres  F^ortkommen 
ein  solches  Wissen  mitgeben,  dafi  er  durch  selbständiges  Studium 
fem  von  der  Schule  sich  weiterzubilden  vermag. 

Die  Reform  der  Lehrer-(Lehrerinnen)-bildungsanstalten  wird 
daher  nicht  nur  eine  Sichtung  des  mathematischen  Lehrstoffes  not- 
wendig machen,  sondern  es  wird  auch  die  Frage  herantreten,  welche 
mathematiBChen  Unterrichtszweige  neu  in  den  Lehrplan  aufzutiehmen 
seien. 

Im  Interesse  einer  gedeihlichen  Fortentwicklung  ist  es  vor  allem 
notwendig,  daß  die  wöchentliche  Stundenzahl  in  der  Mathematik 
Jene  Höhe  erreiche,  wie  sie  fast  ganz  im  ersten  Organisations- 
entwurf für  Lehrerbildungsanstalten  von  1874  enthalten  war:  L  (4), 
n.  (4),  III.  (4)  und  IV.  Jahrgang  (3)  Wochenstunden  an  Lehrer-  und 
Lehrerinnenbildüngsanstalten.  Es  wird  hier  noch  besonders  betont, 
dafi  beide  Schulen  gleiche  Stundenzahl  utld  denselben  Lehrplan 
imd  den  geitteinMmen  Titel  «Mathemfttik*  erhalten  sollen.  Für 
den  Y.  iahrgaiify  welcher  hauptflftehlich  die  Methodik  und  Gesehichte 
der  VoiksBchulmathematik  au  enthatten  hätte,  wären  zwei  Wochen- 
tlwodffii  ttoiziisetxeiL 

Der  Wegfall  der  Methodik  in  den  4  allgemeinen  Bil^ungqabren 
M  gieichseitifer  Stondenerhähung  gestattet,  die  mathematische  Aus- 
bfldimg  der  Zö^inge  entsprechend  su  erweitem.  Diese  hätte  sich 
noDMiiUieh  auf  die  folgenden  Stoffgebiete  zu  erstrecken*): 

1«  Die  Gleiahnngen  sweiten  Grades  mit  einer  U&b^ 
kannten. 

2.  Di«  LogArithmetu 


*)Ter^.  Th.  Konfath,  MathefnaÜk  an  d,  L.-S.-Ä.  Verhandlunga- 
beriekt  S  des  ü.  Lehrerbüdnertages,  S.  147  ff. 
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3.  Die  arithmetische  und  die  geometrische  Reihe. 

4.  Die  Grundzüge  der  ebenen  Trigonometrie. 

5.  Die  Elemente  der  Projektionslehre.    ^  ' 

6.  Graphische  Darstellung  der  Funktionen  im  Koordi- 
natensystem. 

Bei  den  Forderungen  1 — 4  handelt  es  sich  lediglich  um  die 
Wiedergewinnung  dessen,  was  bereits  im  Lehrplan  der  Lehrer- 
bildungsanstalten von  1874  bis  1886  vorhandeu  war*)  und 
bezeichnenderweise  erst  durch  das  Organisationsstatut  vom  Jahre  1886 
wieder  genommen  wurde. 

Die  Einfülirung  in  die  Elemente  der  Projektionslehre  hätte 
im  engsten  Anschluß  an  die  Stereometrie  zu  erfolgen  und  als  Mittel  zur 
Stärkung  der  räumlichen  Anschauung  zu  dienen.  Dadurch,  daß  sich  aus 
der  projektiven  Darstellung  die  geometrischen  Eigenschaften  der  Raum- 
gebilde genau  feststellen  lassen,  vermag  das  projektive  Bild  den  Körper 
zu  ersetzen  und  den  Zögling  zur  Selbstherstellung  der  Raumformen 
zu  befähigen.  Die  Projektionslehre  wäre  hauptsächlich  nach  der  Seite 
der  Anwendungen  zu  behandeln. 

Die  graphische  Darstellung  von  Funktionen  im  Koordinaten- 
system soll  ein  gewisses  Erfassen  des  Funktionsbegriffes  schon  vom 
Beginn  des  mathematischen  Unterrichts  an  ermöglichen.  Die  früh- 
zeitige Behandlung  der  Funktion  im  Schaubild  trägt  sehr  zur  Belebung 
des  Unterrichtes  bei  und  bahnt  zugleich  ein  Verständnis  für  die  analy- 
tische Geometrie  an. 

Während  einzelne  Zweige  der  Mathematik  einer  Erweiterung 
bedürfen,  können  in  anderen  Gebieten  nicht  unbedeutende  Verein- 
fachungen erzielt  werden. 

So  soll  namentlich  die  formale  Buchstabenrechnung  (die 
vier  Grundrechnungsarten,  Brüche,  Potenzen  und  Wurzeln)  auf  die 
einfachsten  und  später  zu  brauchenden  Formen  eingeschränkt  werden. 

Die  Lehre  von  den  Gleichungen  werde  zugleich  mit  den 
einzelnen  Rechenoperationen  eingeführt,  alles  Gekünstelte  werde  ver- 
mieden und  dafür  mögen  Fälle  von  wirkhch  praktischer  Bedeutung 
herangezogen  werden. 

Die  Lehre  von  den  Proportionen  wäre  noch  mehr  zu  kürzen 
und  hätte  ihre  Anwendung  bei  den  Schlußrechnungen  zu  entfallen. 

An  Stelle  der  bisherigen  breiten  Darstellung  der  sogenannten 
Aufgaben  des  bürgerlichen  Lebens  hätten  wirkliche  Aufgaben  aus 
dem  Leben  zu  treten,  die  in  einfacher  und  lebenswahrer  Darstellung 
als  Schlußrechnungen  in  den  Unterricht  einzufügen  wären. 


*)  Verordnung  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom  19.  Juli 
1870,  Z.  7033. 
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Die  kaufmännische  Buchführung  wäre  auf  das  Notwendigste 
einzuschränken. 

In  der  Geometrie  hätten  Sätze  rein  formaler  Natur  zu 
onlfallen  und  könnte  durch  innige  Verknüpfung  der  ebenen 
Geometrie  mit  der  Raumlehre  eine  wesentliche  Vereinfachung 
erzielt  werden. 

Die  Mathematik  soll  in  ihren  Anwendungen  neben  anderen 
Wissenszweigen  \ielfach  die  Physik  berücksichtigen  und  den  Schüler 
dadurch  in  stand  setzen,  die  Formeln  niclit  als  tote  mathematisclie 
Gebilde  zu  betrachten,  sondern  Geist  und  Leben  in  sie  hineinzutragen. 
Dann  wird  der  Unterricht  auch  der  Forderung  nach  , Erziehung  zum 
funktionalen  Denken*  gerecht  werden. 

in.  EaplteL  Frfifangen. 

1.  Lchrer-(Lehrerinnen-)bildungsanstalt. 

Bei  einer  zeitgemäßen  Prüfungsreform  an  den  Lehrer-(Lehr<5r- 
iniien-)bildungsanstalten  wird  es  sich  Jiauptsächlich  um  eine 
entsprechende  Übertragung  der  neuen  Prüfungsbestinmumgen  handeln, 
welche  für  die  Mittelschulen  erlassen  worden  sind.*)  Demnach  ist 
dem  gemeinsamen  Arbeiten  von  Lehrer  und  Schülern  ein  erhöh les 
Augenmerk  zuzuwenden,  die  Klassilikationsprüfung  auf  das  Notwendigste 
zu  beschränken  und  durch  Orientierungsprüfungen  zu  ersetzen, 
wozu  möglichst  viele  Zöglinge  heranzuziehen  sind.  Üie  Prüfung  selbst 
^ü\[  mehr  die  Form  eines  Kolloquiums  annehmen,  wobei  jedoch  dem 
Zögling  Gelegenheit  geboten  werdim  soll,  in  freiem  Gedankenausdruck 
steine  Kenntnisse  zu  erweisen.  Die  Zahl  der  mathematischen 
Schularbeiten  ist  auf  drei  im  Semester  herabzusetzcMi,  außerdem 
bind  statt  der  bisherigen  wöchentlichen  Hausarbeiten  kurze  Haus- 
ubungen  von  einer  Lehrstunde  zur  andern  zu  geben. 

Die  Reifeprüfung.**) 

Die  DurchfüJirung  der  Reform  der  Lehrer-(Lehreriimen-) 
bildungsanstalten  bedingt  eine  Änderung  der  Bestimmungen  für  die 
Reifeprüfung.  Ganz  umgehen  läßt  sich  die  Reifeprüfung  an  den 
Lehrerbildungsanstalten  schon  deshalb  nichts  weil  sie  hier  ähnlicli  (h'u 
Staatsprüfungen  den  Cliarakter  einer  Befähigungsprüfung  hat  und 
das  System  der  Prüfung  immerhin  die  gerechteste  Form  der  Auslese 
für  das  Amt  vorstellt. 

Die  geplante  Trennung  der  allgemeinen  Bildung  von  der 
Berufsbildung,  machtauch  eine  Teilung  der  Reifeprüfung  in  eine 


*)  Verordnung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  vom 
11.  Juli  1908,  Z.  26.651. 

**)  Verhandluujrsberichte  des  Lehrerbildnertages  1906,  S.  94  f. 
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tlieoretische  und  eine  praktische  Prüfung  notwendig.  Diese 
beiden  Pilifungen  sind  zeitlich  durch  ein  J  ahr  von  einander  zu  trennen. 
Der  theoretische  Teil  der  Reifeprüfung  ist  am  Schlußi  des 
IV.  Jahrganges,  also  nach  Beendigung  des  allgemeinen  Bildungsganges, 
abzulegen  und  gliedert  sich  in  einen  schriftlichen  und  münd- 
lichen Teil. 

a)  Die  schriftliche  Prüfung  hat  in  je  einer  Klausurarbeit  aus 
der  Unterrichtssprache  und  aus  der  Mathematik  zu  bestehen. 

b)  Bei  der  mündlichen  Prüfung  sind  sämtliche  Zöglinge  aus 
der  Unterrichtssprache  und  aus  der  Mathematik  zu  prüfen.  Aus  den 
übrigen  Gegenständen  kann  eine  Befreiung  eintreten,  wenn  sich  aus 
den  Leistungen  der  vier  letzten  Semester  eine  ganz  bestimmte  Durch- 
schnittsnote ergibt. 

Im  übrigen  sind  die  bisherigen  Prüfungsvorschriften  entsprechend 
anzuwenden. 

Das  Bestehen  der  theoretischen  Prüfung  berechtigt  zum  Auf- 
steigen in  den  V.  Jahrgang,  in  welchem  die  Berufsausbildung  des 
Zöglings  einsetzt. 

Dieser  oberste  Jahrgang  schließt  mit  der  praktischen  Prüfung 
ab.  Diese  besteht  aus  einer  schriftlichen  und  einer  mündlichen 
Prüfung  sowie  aus  einer  Lehrprobe. 

a)  Die  schriftliche  Prüfung  erstreckt  sich  auf  eine  Klausur- 
arbeit aus  Pädagogik  sowie  aus  der  speziellen  Methodik  des  Sprach- 
und  des  Rechenunterrichtes. 

b)  Die  mündliche  Prüfung  umfaßt  die  Pädagogik,  die  Somato- 
logie  und  Hygiene  und  die  methodische  Behandlung  des  gesamten 
Volksschullehrstoffes.  Bei  gleichmäßigen  Jahresleistungen  kann  in  ein- 
zelnen Fächern  eine  Befreiung  von  der  Prüfung  eintreten. 

c)  Bei  der  Lehrprobe  werden  ebenfalls  die  bisherigen 
Prüfungsbestimmungen  sinngemäß  anzuwenden  sein. 

Diese  zweite  Prüfung  bildet  den  Schlußstein  der  »Reifeprüfung* 
und  damit  den  Abschluß  der  Lehrerbildungsanstalt.  Sie  befähigt  zur 
provisorischen  Anstellung  im  Volksschullehrdienste. 

Mittelschulabiturienten  hätten  nur  die  praktische  Prüfung  ab- 
zulegen. 

2.  Die  Lehrbefähigungsprüfung  für  allgemeine  Volks- 
schulen. 

Die  Prüfungsvorschrifl  von  1886  entspricht  im  großen  und 
ganzen  auch  den  heutigen  Anforderungen  und  handelt  es  sich  bei 
sinngemäßer  Anwendung  derselben  um  die  Feststellung,  ob  der  Kandital 
sich  während  seiner  zweijährigen  Probezeit  ein  derartig  gefestigtes 
Wissen  und  Können  erworben  habe,  daß  ihm  ein  ständiges  Lehrami 
an  allgemeinen  Volksschulen  anvertraut  werden  kann. 
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3.  Die  Prüfung  für  das  Lehramt  an  Bürgerschulen. 

Zur  Lehrbefähigungsprüfung  an  Bürgerschulen  ist  vor  allem  eine 
gründliche  Fachausbildung  notwendig.  Daher  müssen  in  der 
Mathematik  unbedingt  höhere  Anforderungen  als  bisher  gestellt  werden, 
und  zwar  so,  daß  mindestens  der  Wissensstoff  eines  absol- 
vierten Mittelschülers  erreicht  werde,  wie  dies  bereits  in  der 
Phsyik  der  Fall  ist  Ferner  sei  der  Prüfungsstoff  für  Kandidatinnen 
derselbe  wie  für  Kandidaten. 

Die  Heranbildung  zur  Prüfung  erfolgte  bisher  privat  oder  an 
Bürgerschullehrkursen  (niederösterreichische  Lehrerakademie). 

Auf  dem  Lehrerbildnertag  (1906)  wurde  hierfür  die  Errichtung 
besonderer  Staatsanstalten  (k.  k.  Lehrerakademien)  mit  ein- 
jähriger Unterrichtsdauer  gefordert.  *) 

IT.  Kapitel.  Unterriehtsmethoden. 

a)  Methodische  Behandlung    des    mathematischen  Unter- 
richtsstoffes. 

Der  mathematische  Unterricht  an  den  Lehrer-  (Lehrerinnen-) 
bildungsanstalten  hat  seiner  ganzen  Aufgabe  gemäß  möglichst  an- 
schaulich vorzugehen,  ohne  aber  den  festgegliederten  Aufbau  der 
Mathematik  zu  vernachlässigen.  Überall  ist  eine  klare  Begriffsbildung 
anzustreben,  die  auf  ein  tieferes  Erfassen  des  malhenialischen  Lehrstoffes 
hinarbeiten  soll.  Die  Unterrichtsmethode  wird  im  allgemeinen  induktiv- 
genetisch sein,  wenngleich  angeeigneten  Stellen  einer  Deduktion 
nicht  aus  dem  Wege  gegangen  werden  soll.  Bei  Behandlung  der  ein- 
zelnen Unterrichtszweige  der  Mathematik  ist  auf  ihre  Anwendungen  in 
der  Praxis  oder  in  anderen  Wissensgebieten  hinzuweisen  und  siiui 
diese  in  Form  von  angewandten  Beispielen  möglichst  heranzuziehen. 

Der  mathematische  Unterricht  im  1,  Jahrgang  beginnt  mit 
der  besonderen  und  allgemeinen  Arithmetik,  welche  einerseits 
auf  die  notwendige  Sicherheit  im  Zahlenrechnen,  andrerseits  auf  einen 
klaren  Einblick  in  den  Zusammenhang  der  Operationen  hinarbeiten 
soll.  Deshalb  werden  die  Gleichungen  in  Verbindung  mit  den 
einzelnen  Rechenoperationen  zu  behandeln  sein,  wie  dies  heule,  bereits 
vielfach  geschieht. 

Durch  eine  geometrische  Darstellung  der  verschiedenen 
Rechengesetze  und  Heranziehung  der  Flächen-  und  Körper- 
berechnungen wird  eine  Verbindung  von  Arithmetik  mit  Geometrie 
hergestellt  werden  können.  Bereits  auf  dieser  Stufe  soll  mit  der 
graphischen   Darstellung  von  einfachen  Funktionen  und  der  Auf- 


*)  Verhandlungsbericht  S.  197  f. 

2* 
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lösung  der  Gleichungen  im  Schaubilde  begonnen  werdeu.  Bei  den 
Texlgleichungen  sollen  wirklich  lebenswahre  Aufgaben  geboten  und 
mit  dem  bisherigen  System  von  reinen  Schulbeispielen  endgültig 
g(4)rochen  werden.  In  diesem  Schuljahre  sollen  auch  die  Schluß- 
rechnungen und  ihre  Anwendung  auf  die  bürgerlichen  Rechnungs- 
arten gepflegt  werden. 

In  der  Geometrie  wird  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der 
Vereinigung  der  ebenen  mit  der  räumlichen  Geometrie  zu  erblicken 
sein,  wodurch  eine  erliöhte  Pflege  der  Raumanschauung 
angebahnt  werden  kann.  Der  Körper  bilde  die  Grundform,  an  der  die 
geometrischen  Begriffe  abgeleitet  und  die  Eigenschaften  der  einzelnen 
Raumgebilde  untersucht  werden.  Anschauen,  Zeichnen,  Schätzen. 
Messen  und  Berechnen  sollen  den  Unterricht  durchdringen  und  Leben 
in  ihn  hineinbringen.  Die  Wirklichkeit  soll  jederzeit  in  der  Theorie 
und  auf  dem  Gebiete  der  Anwendungen  auch  in  den  geometrisehen 
Unterricht  mit  eingeflochten  werden. 

Der  I.  Jahrgang  hätte  neben  der  Einführung  in  die  Geometrie 
und  den  Haupteigenschaften  der  geradlinigen  Figuren  die  Kongruenz 
un<i  Flächenberechnung  geradliniger  Figuren  sowie  die  Raum- 
inhaltsbestimmuugan  Würfel  und  Prisma.  Zu  der  Arithmetik  sollen 
möglichst  viel  Berührungspunkte  aufgedeckt  werden. 

Die  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln  und  damit  die 
irrationalen  und  iinaginären  Zahlen  gelangen  im  IL  Jahrgang  zur 
Darstellung.  Hier  werden  auch  streng  logische  Erwägungen  notwendig 
sein  und  einen  breileren  Raum  einnehmen.  Die  Wurzeln  sind  zweck- 
mäläig  vom  Standpunkt  der  Potenz  zu  betrachten.  Den  vielen  Aufgaben 
rein  formaler  Natur,  wie  sie  sich  auf  diesem  Gebiete  massenhaft  in  den 
Lehrbüchern  vorfinden,  wird  man  aus  dem  Wege  gehen  und  dafür 
lieber  auf  ein  tieferes  Verständnis   dieser  Rechenoperationen  dringen. 

Die  quadratischen  Gleichungen  werden  dem  Schuler  erst 
die  Doppel  Wertigkeit  der  Quadratwurzel  und  die  imaginären  Zahlen 
zum  Verständnis  bringen.  Durch  Übungen  im  Ergänzen  auf  ein  voll- 
ständiges Quadrat  kann  bereits  im  I.  Jahrgang  vorgearbeitet  werden. 
Graphische  Darstelhmgon  werden  eine  tiefere  Auffassung  der  Gleichun- 
gen ermöglichen.  Für  die  angewandten  Aufgaben  gilt  auch  hier,  daß 
man  nur  Wirklichkeilsmathematik  betreibe. 

Die  Geometrie  bringt  die  Proportionalität  und  Ahnlichkeil,  den 
Pythagoräischen  Lehrsatz  und  die  Kreislehre.  Die  Veranschauiichung 
und  Anwendung  an  räumlichen  Gebilden  führt  zum  Zylinder,  Pyramide. 
Kegel  und  Kugel. 

Im  Anschluß  an  die  geometrischen  Lehren  werden  Konstruk- 
tionsübungon  staltfinden,  wobei  auch  die  einfachen  Körper  zur  Dar- 
stellung gelangen  sollen.  Das  Einfachste  über  Elhpse,  Hyperbel  und 
Parabel   schließt   den  geometrischen  Lehrstoff  des  IL  Jahrganges  ab 
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Bei  den  Kegelschnittslehren  soll  durch  ihre  algebraische  Darstel- 
lung eine  Beziehung  zur  Algebra  hergestellt  werden. 

Im  in.  Jahrgang  werden,  anknüpfend  an  die  Potenziehre,  die 
Logarithmen  eingeführt,  die  dem  Zögling  einfach  als  ein  Rechnen 
in  den  Potenzexponenten  von  Potenzen  gleicher  Basis  10  erschemen 
sollen.  Für  die  meisten  Rechnungen  genügen  viersteUige  Logarithmen. 
Die  graphische  Darstellung  ist  hier  ebenfalls  auszunützen.  Als  Gobiel 
der  Anwendungen  erscheint  die  Zinseszinsrechnung  und  die  Renten- 
rechnung, welche  die  Behandlung  der  geometrischen  Reihe  notwendig 
macht.  Die  geometrische  Reihe  wird  direkt  an  dem  Problem  der 
Rentenrechnung  einzuführen  sein.  Der  Begriff  der  Reihe  wird  sodann 
erweitert,  auf  die  unendliche  Reihe  ausgedehnt  und  der  »Grenzwert* 
betrachtet.  Mit  der  Zinseszins-  und  Rentenrechnung  können  in  der 
Form  von  Aufgaben  einschlägige  Gebiete  der  politischen  Arithmetik  zur 
Erörterung  gelangen.  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  auch  die  einfache, 
kaufmännische  Buchführung  sowie  die  Wechsel  und  Effektenrechnung 
an  praktischen  Beispielen  durchgenommen  werden. 

Die  Geometrie  bringt  in  diesem  Jahrgang  die  Stereometrie  in 
Verbindung  mit  der  Projektionslehre  zum  Abschluß.  Gleichzeitig 
werden  die  Grundlehrender  ebenen  Trigonometrie  an  der  Hand 
von  praktischen  Aufgaben  eingeführt.  Den  Ausgangspunkt  für  die 
Winkelfunktionen  überhaupt  bildet  die  Ähnlichkeit  der  Dreiecke. 
Direkte  Messungen  werden  die  graphische  Darstellung  der  Winkel- 
funktionen ermöglichen  und  einen  Vergleich  mit  den  trigonometrischen 
Tabellen  gestalten.  Die  Goniometrie  ist  der  Hauptsache  nach  entbehr- 
lich. Bei  den  trigonometrischen  Rechnungen  genügt  es  vollkommen, 
wenn  auf  Minuten  genau  gerechnet  wird.  Die  vielseitige  Anwendung 
der  Trigonometrie  auf  die  Geographie,  Astronomie,  Mechanik,  Optik  usw. 
ist  insbesondere  auf  praktische  Aufgaben  der  Feldmessung  aus- 
zudehnen, wobei  die  Schüler  selbst  mit  einfachen  Meßinstrumenten  im 
Freien  Messungen  vornehmen  und  darüber  Planzeichnungen 
anfertigen  sollen. 

Dabei  sollen  sich  die  Zöglinge  die  einfachen  Hilfsmittel  zur 
Feldmessung  zum  Teil  selbst  herstellen.  Durch  ein  derartiges  Heran- 
ziehen der  Zöglinge  zur  Selbsttätigkeit  wird  das  Interesse  am 
Gegenstande  und  das  Verständnis  für  die  theoretische  Grundlage  in 
hohem  Maße  gesteigert. 

Der  rV.  Jahrgang  umfaßt  die  Wiederholung,  Einübung  und 
Vertiefung  des  gesamten  Lehrstoffes  der  Mathematik.  Hier  könnten 
auch  die  Elemente  der  analytischen  Geometrie  eine  entspre- 
chende Berücksichtigung  finden. 


b)  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Zweigen  dej- 

Mathematik. 

Der  moderne  mathematische  Unterricht  soll  eine  Vereinigung 
der  einzelnen  Gebiete  der  Mathematik  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen  anstreben  und  daher  zwischen  Arithmetik^  Algebra,  ebener 
Geometrie,  Stereometrie  und  Trigonometrie  eine  möglichst  innige 
Wechselbeziehung  herstellen.  Dies  kann  geschehen  durch  Vereinigung 
der  ebenen  mit  der  räumlichen  Geometrie,  Veranschaulichung  arith- 
metrischer  Gesetze  durch  geometrische  Hegriffe,  graphische  Darstellung 
der  Funktionen,  Berechnungen  in  der  Geometrie  u.  a.  Die  Einführung 
in  die  Trigonometrie  soll  allmählich  erfolgen  und  frühzeitig 
darauf  vorbereitet  werden.  Ausgehend  von  der  Ähnlichkeit  sollen  vor- 
erst gewisse  Begriffe  wie  sin  und  tg  mit  den  natürlichen  Winkel- 
funktionen eingeführt  und  praktische  Feldmeßübungen  vorgenommen 
werden.  Später  wäre  erst  die  Erweiterung  der  Trigonometiie  unter 
Heranziehung  der  logarithmischen  Tabellen  vorzunehmen.  So 
würde  die  Trigonometrie  als  kein  eigener  Zweig  der  Geometrie,  sondern 
auf  das  engste  mit  ihr  verwoben  erscheinen. 

Aufgabe  des  Lehrers  wird  es  sein,  die  Beziehungen  zwischen 
den  einzelnen  Gebieten  der  Mathematik  nicht  nur  aufzudecken,  sondern 
unter  stetem  Hinweis  darauf  in  Theorie  und  Praxis  auf  eine  Beseiti- 
gung der  noch  bestehenden  Schranken  hinzuarbeiten. 

Namentlich  dürfte  es  angezeigt  sein,  auch  im  Stundenplan 
die  Trennung  von  Arithmetik  und  Geometrie  fallen  zu  lassen.  Es  soll 
nur  mehr  Mathematikstunden  geben,  wo  alle  Zweige  behandelt 
werden  können. 

e)  Beziehungen    zwischen    der    Mathematik    und    anderen 

Wissensgebieten. 

1 .  Zeichnen.  Der  mathematische  Unterricht  wird  in  dem  Sinne 
Berührungspunkte  mit  dem  Zeichnen  aufweisen,  als  es  sich  im  geo- 
raelrischen  Unterricht  auch  um  die  zeichnerische  Darstellung  der 
Gebilde  handelt.  An  den  Lehrer- (Lehrerinnen-)  bildungs- 
anslalten  hat  dies  in  erhöhtem  Maße  der  Fall  zusein,  weil  hier  das 
j^eometrische  Zeichnen  und  die  Projektionslehre  unmittelbar  mit  der 
Geometrie  zu  verbinden  sein  wird.  Eine  Anknüpfung  zum  künstleri- 
schen Zeichnen  liefert  das  perspektivische  Zeichnen,  die  Ahnlich- 
keitslehre  und  die  Symmetrie.  Die  Forderung  des  Lehrplanes  nach  An- 
fertigung von  Situationsplänen  ergibt  weitere  Berührungspunkte  zimi 
Zeichnen. 

2.  Naturwissenschaften.  Während  in  der  Chemie  Verhältnisse 
und  Proportionen  eine  Brücke  zur  Mathematik  bilden,  zieht  die  Physik 
wohl  fast  alle    Gebiete   der   Mathematik   in   ihren   Bereich   und   es 
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erscheint  in  hohem  Grade  wertvoll,  diese  Beziehungen  zwischen  Mathe- 
matik und  Physik  zu  festigen.  Am  lebendigsten  und  nachhaltigsten 
kann  dies  durch  praktische  Schülerübungen  geschehen,  wobei 
\ressen  und  Berechnen  Hand  iu  Hand  mit  physikalischen  Proble- 
men gehen.'  Auch  graphische  Darstellungen  können  hier  ver- 
mittelnd eingreifen. 

Zur  Geographie  ergeben  sich  Beziehungen  bei  den  Längen- 
und  Flächenmaßen,  der  Winkelmessung,  den  Verhältnissen  und  der 
Ähnlichkeit,  bei  der  Kugel  und  in  der  Trigonometrie  sowie  bei  den 
Feldmeßübungen  und  den  Planzeichnungen.  Diese  Anwen- 
dungen können  sich  auch  auf  die  Astronomie  erstrecken. 

3.  Philosophie.  Die  Mathematik  stellt  eine  Reihe  von  Fragen 
psychologischer,  erkenntnistheoretisoher  und  didaktischer 
Natur,  die  im  V.  Jahrgang  zur  Beantwortung  gelangen  könnten.  Es 
betreffen  diese  Fragen  zumeist  die  Grundlagen  der  Mathematik  (z.  B. 
Zahl-  und  Raumvorstellungen)  oder  die  Didaktik  des  mathematischen 
Unterrichts  und  würde  ihre  Erörterung  für  den  Lehramtszögling  nicht 
nur  eine  Vertiefung  der  mathematischen  Bildung,  sondern  auch  eine 
allgemeine  pädagogische  Ausbildung  bedeuten. 

4.  Probleme  des  tiglichen  Lebens.  Die  vielseitigen  Bezie- 
hungen der  Mathematik  zum  täglichen  Leben  treten  entweder  als 
selbständige  Probleme  der  politischen  Arithmetik  auf  oder 
gelangen  in  angewandten  Aufgaben  zum  Ausdruck.  Es  werden  dabei 
auch  Fragen  aus  der  Volkswirtschaftslehre  zu  streifen  sein  und 
etwa  folgende  Gebiete  herangezogen  werden:  Geld  und  Münzwesen; 
Wechsel  und  Effekten;  Zins,  Zinseszins,  Renten,  Amortisation;  kauf- 
männische Buchführung;  Versicherungswesen;  Spar-  und  Darlehen - 
kassen;  Steuerwesen.  Hier  ist  vor  allem  Sorge  zu  tragen,  daß  die  im 
Unterricht  besprochenen  Verhältnisse  und  Aufgaben  der  Wirklichkeit 
nicht  allein  ziffernmäßig,  sondern  auch  in  der  ganzen  Art  der 
Problemstellung  entsprechen.  Dabei  hat  man  sich  vor  dem  Ein- 
gehen in  allzuviel  Einzelheiten  zu  hüten,  damit  nicht  eine  Zersplitterung 
eintrete  und  man  das  mathematische  Unterrichtsziel  nicht  aus  dein 
Auge  verliere. 

5.  Geschichte  der  Mathematiic.  Der  Geschichte  der  Mathe- 

■ 

niatik  kommt  im  Unterricht  eine  doppelte  Bedeutung  zu: 

a)  Historische  Bemerkungen  beleben  den  Unterricht  und 
erregen  in  hohem  Grade  das  Interesse  der  Zöglinge. 

b)  Die  Geschichte  mathematischer  Probleme  bringt  eine 
Vertiefung  des  Unterrichts  mit  sich,  weil  sie  dem  Schüler  die 
Mittel  und  Wege  zeigt,  auf  denen  die  Forscher  allmählich 
zu  den  mathematischen  Begriffen,  Bezeichnungen  und  Gesetzen 
gelangten,  welche  heute  die  Grundlage  unseres  Wissens  bilden. 
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In  den  4  Jahrgängen  der  Lehrer- (Lehrerinnen -)bildungs- 
anstalten  sollen  wie  bisher  an  den  entsprechenden  Stellen 
geschichtliche  Bemerkungen  in  den  Unterricht  eingestreut 
werden,  während  im  V.  Jahrgang  die  Geschichte  derjenigen 
Zweige  der  Mathematik  in  zusammenhängender  Darstellung  zu 
behandeln  wäre,  welche  im  mathematischen  Unterricht  an  der 
Volksschule  (Bürgerschule)  eine  Rolle  spielen. 

Hiezu  wären  noch  Aufgaben  aus  alten  Rechenbüchern 
zu  zählen,  welche,  wenn  sie  ab  und  zu  gestellt  werden,  gleich- 
falls zur  Belebung  des  Unterrichts  beitragen. 

d)  Übungen  und  praktische  Anwendungen. 

Hier  wird  es  sich  besonders  darum  handeln,  die  Zöglinge 
möglichst  zu  praktischen  Arbeiten,  wie  Herstellung  von  Flach- 
und  Körpermodellen,  einfachen  Meßinstrumenten  u.  dg',  anzuregen 
und  auch  tatsächlich  heranzuziehen. 

Gerade  für  den  zukünftigen  Lehrer  werden  praktische 
Arbeiten  nicht  allein  nützlich,  sondern  geradezu  notwendig  sein. 
Die  beste  Gelegenheit  dazu  könnten  wiederum  physikalische  Schul- 
übungen bieten,  wo  durch  Wägen,  Messen  und  Berechnen,  graphische 
L>arsleliungen  auf  karriertem  Papier  usw.  die  mathematischen 
Begriffe  praktisch  zur  Anwendung  gelangen  und  das  approximative 
Rechnen  und  Schätzen  sowie  der  Gebrauch  des  Rechenschiebers 
geübt  werden  können.  Durch  Meßübungen  im  Freien  wird  dem 
Zögling  die  Bedeutung  der  Geometrie  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
klar  gemacht. 

Vgl.  auch  I.  Teil,  IV.  Kap. 

e)  Lehrbücher. 

Gute  Lehrbücher  sind  wohl  am  besten  geeignet,  neuen  Ideen 
siogrelch  zum  Durchbruch  zu  verhelfen.  Deshalb  soll  das  Lehrbuch 
kein  bloßos  Übungsbuch  sein,  sondern  auch  die  methodische 
Behandlung  des  Unterrichtsgegonslandes,  verbunden  mit  einer 
Aufgabensammlung  in  klarer  und  übersichtlicher  Darstellung  zum 
Ausdruck  bringen.  Dabei  soll  die  Geschichte  der  Mathematik 
oiilsprechcnde  Berücksichtigung  finden. 

Auf  diese  Weise  wird  das  Buch  wirklich  ein  Lehrbuch  und 
cl(*ni  Lehraiiitszögling  auch  späterhin  ein  Berater  sein  können. 

y.  Kapitel.  Aiisbildang  der  Lehrkräfte. 

Ein  Fortschritt  im  Unterricht  kann  nur  möglich  sein,  wenn  auch 
die  Lrlirer  entsprechend  ausgebildet  werden.  So  fehlt  zum  wirksamen 
Ausbau    der   Lehrerbildungsanslalton    die   gosofzlicbe   Festlegung  der 
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Forderung  nach  einer  höheren  Lehrbefähigung  der  die  allgemeine 
Bildung  der  Zöglinge  vermittelnden  Lehrkräfte.  Namentlich  muß  für 
das  Verhältnis  der  Akademiker  und  Börgerschullehrer  eine 
ziffernmäßige  Grenze  festgesetzt  werden,  über  die  nicht  hinaus- 
gegangen werden  darf.  »In  den  Kreisen  der  Lehrer  ertönt  gleichzeitig 
mit  dem  Rufe  nach  Hebung  der  allgemeinen  Lehrerbildung  sozusagen 
in  einem  Atem  der  Ruf  nach  förmlicher  Ausschließung  der  Mittelschul- 
lehrer von  den  Lehrerbildungsanstalten.  Die  Hauptschuld  an  den  jetzt 
henschcnden  Zuständen  trägt  die  seit  längerer  Zeit  geübte  Praxis  bei 
der  Ernennung  der  Hauptlehrer.  ■  *) 

Die  Anstellung  von  BürgerschuUehrem  zu  Hauptlehrcrn  kann 
eine  Ausnahme  bilden,  soll  aber  nicht  zur  Regel  werden,  es  sei 
denn,  daß  die  Lehrerbildungsanstalten  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  den  Bürgerschulen  gleichwertig  erklärt  würden.  Sonst 
ist  es  wohl  undenkbar,  daß  eine  Prüfung,  die  zur  Anstellung  als 
Bürgerscbulehrer  genügt,  für  die  Lehrbefähigung  au  Lehrer- 
(Lehrerinnen-)bildungsanstalten  hinreicht. 

Auf  dem  iL  Lehrerbildnertag  wurde  von  F.  Wiechowski 
ein  eingehendes  Referat  über  die  Ausbildung  der  Lehrkräfte  erstattet, 
dessen  wesentliche  Leitsätze  folgende  sind:**) 

1  -  Die  Lehraufgabe  der  Hauptlehrer  erfordert  bei  Festhaltung 
des  Grundsatzes,  daß  die  wissenschaftliche  und  methodische 
Ausbildung  der  Zöglinge  in  der  Hand  des  betreffenden  Fach- 
lehrers vereinigt  bleibe,  sowohl  eine  gründliche  wissenschafdiche 
Bildung  als  auch  eine  allseitige  pädagogisch  didaktische  Schulung. 

2.  Die  Befähigung  zur  Ausübung  des  Lehramtes  an  Lehrer-  und 
Lehrerinnenbildungsanstalten  wird  durch  die  mit  Erfolg  abgelegte 
Hauptlehrerprüfung  erworben. 

3.  Zu  dieser  Prüfung  werden  geprüfte  Bürgerscvli'ullehrer 
und  Mittelschu Hehrer  mit  voller  Approbation  zugelassen. 

a)  Die  Bürgerschullehrer  haben  in  ihrem  Gesuche  um  Zu- 
lassung zur  Prüfung  nachzuweisen,  daß  sie  mindestens 
vier  Semester  die  für  die  von  ihnen  gewäfijte  Fachgruppe  in 
Betracht  kommenden  Vorlesungen  an  einer  Hochschule 
besucht  haben. 

b)  Die  Mittelschullehrer  haben  nachzuweisen,  daß  sie 
wenigstens  ein  Jahr  dem  Unterrichte  an  der  U  b  u  n  g  s  s  c  li  u  1  e 
einer  Lehrer-  oder  Lehrerinnenbildungsanstalt  auf  allen  Stufen 
und  in  allen  Klassen  hospitando  und  in  Verbindung  mit  selb- 
ständigen Lehrübungen  beigewohnt  haben  (Semiiiarjahr). 


*)  Landessdiulinspektor  J.  Lorz,  Verhandlungshericht  S.  16  ff. 
**)  Verhandluiigsbericht  S.  39  ff. 
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4.  Die  Hauptlehrerprüfung  ist  vor  einer  besonderen  Prüfungs- 
kommission für  das  Lehramt  an  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstaltcn  abzulegen,  welche  steh  zusammensetzt  aus 
Hochscliulprofessoren,  Direktoren  und  verdienten  Hauptlehrem  von 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten. 

5.  Die  wissenschafQichen  Prüfungsgegenstände  sind  zu  Facli- 
gruppen  zusammengefaßt.  Mathematik  bildet  mit  Naturlehre  zu- 
sammen eine  Gruppe. 

6.  a)  Die  Prüfung  der  Kandidaten  mit  seminaristisch- 
akademischer Vorbildung  (geprüfte  Bürgerschullehrer)  beschränkt 
sich  auf  den  Nachweis  der  erlangten  wissenschaftlichen  Be 
fähigung  zur  Erteilung  des  Unterrichtes  in  der  gewählten  Fach- 
gruppe, entsprechend  den  Anforderungen  der  Prüfungsvorschnft  für 
das  Lehramt  an  Mittelschulen. 

b)  Die  Prüfung  der  nur  akademisch  yorgebildeten  Kandidaten 
(voll  approbierte  Mittelschullehrer)  ist  eine  ausschließlich  päda- 
gogisch didaktische  und  umfaßt  allgemeine  Pädagogik  und 
Didaktik,  spezielle  Methodik  der  Gegenstände  der  gewählten  Fach- 
gruppe, und  zwar  in  dem  Ausmaße  der  Vorschrift  über  die  Lehr- 
befähigung für  allgemeine  Volks-  und  Bürgerschulen. 

7.  Die  Prüfung  ist  bei  beiden  Gruppen  von  Kandidaten  sowohl 
schriftlich  (Haus-  und  Klausurarbeiten)  als  auch  mündlich.  Bei 
den  seminaristisch-akademisch  vorgebildeten  Kandidaten  ist  aus  jedem 
Gegenstande  der  gewählten  Fachgruppe  eine  schriftliche  Haus-  und 
Klausurarbeit  vorzulegen.  Bei  den  Kandidaten  mit  nur  akademischer 
Vorbildung  ist  die  mündliche  Prüfung  zweiteilig,  theoretisch  und 
praktisch  (Probeauftritt). 

Die  obigen  Vorschläge,  deren  Annalime  seinerzeit  einstimmig 
erfolgte,  würden  die  Frage  der  Ausbildung  der  Lehrkräfte  in  befrie- 
digender Weise  lösen.  Erst  dann  könnte  die  Ijelirerbildungsanstall  auf 
jene  Höhe  gebracht  werden,  die  ihr  vermöge  ihrer  Stellung  als 
Bildungsanstalt  für  die  Erzieher  der  Jugend  zukommt. 

Literatur. 

Organisationsstatut  der  Bildungsanstalten  für  Lehrerund 
Lelirorinnen  an  den  öfTenllichen  Volksschulen  in  Österreich.  Wien, 
Pichler  (1886). 

Vorschrift  über  die  Lehrbefähigungsprnfungen  für 
allgemeine  Volks-  und  Bürgorschulen.  Statut  dor  Bfirperschul- 
lehrkurse.  Wien,  Pichlor  (1891). 

Statut  der  Lehrerakadeniie  in  Wien.  Selbstverlag,  1905. 

Bericht  über  die  Verhandlungen  des  II.  österr.  Lehrer- 
bildner tagos.  Wien,  Tempsky  1906. 
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Österreichische  Zeitschrift  für  Lehrerbildung  (K. 
Tundirz).  Wien,  Tempsky,  1909,  I.  Jahrgang. 

Enzyklopädisches  Handbuch  der  Erziehungskunde 
(J.  Loos).  2  Bände.  Wien,  Pichler  1908. 

Lehrbücher  für  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungs- 
anstalten: 

F.  V.  Mo6nik,  Lehrbuch  der  Arilhraolik  (A.  Behacker).  Wien, 
F.  Tempsky. 

F.  V.  Mocnik,  Lehrbuch  der  Geometrie.  Wien,  Tempsky. 

K.  Kraus,  Grundriß  der  Arilhmetik.  4.  Auflage.  Wien, 
A.  Pichler. 

K.  Kraus,  Grundriß  der  Geometrie.  4.  Auflage.  Wien, 
A.  Pichler. 

K.  Rosen berg,  Methodisch  geordnete  Sammlung  von  Auf- 
gaben aus  der  Arithmetik  und  Algebra.  5.  Auflage.  Wien,  Holder. 

K.  Rosenberg,  Methodisch  geordnete  Sammlung  von  Aufgaben 
aus  der  Planimetrie  und  Stereometrie,  5.  Auflage.  Wien,  Holder. 

Ein  Verzeichnis  der  Lehrbücher  an  Volks-  und  Bürger- 
schulen und  die  Literatur  aus  der  Methodik  des  Volksschul- 
unlerrichts  ist  in  dem  Bericht  über  den  matliematischen  Unterricht 
an  Volks-  und  Bürgerschulen  (K.  Kraus)  enthalten. 


Bemerkung  zu  Seite  12. 

In  einer  Massenversammlung  des  Wiener  Lelirervereines  vom  10,  Mai 
1910  wurde  folgende  Resolution  einstimmig  angenommen: 

.Der  Wiener  Lehrerverein  weist  neuerdings  und  eindringlich  auf  die 
.Volwendlgkeit  einer  gründlichen  Reform  der  Lehrerbildung  hin  und  knüpft  an 
diesen  Hinweis  die  Forderung,  Regierung  und  Gesetzgebung  mögen  im  Inter- 
esse der  Volksbildung  endlich  darangehen,  die  Dauer  der  Lehrerbildunj^  auf 
fünf  Jalire  zu  erweitem,  den  Stoff  für  das  Studium  den  Lehrerbildungsanstallen 
so  zu  bemessen,  daß  den  Absolventen  das  Recht  zusteht,  an  der  Universität 
als  ordentliche  Hörer  Aufnahme  zu  finden,  als  Lehrerlüldner  sind  Männer 
von  erwiesener  Tüchtigkeit  zu  berufen  und  endlich  die  j?esetzliche  BesÜnnnung 
zu  erfüllen,  die  die  Lehrerbildung  ausschließlich  dem  Staate  vorbehält". 
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Der  mathematische  und  physikalische 
UnteiTicht  an  den  höheren  Handels- 
schulen. 

Von  Professor  Myron  Dollnski^  WiiMi. 


L  Historische  Übersicht. 

Die  Ilaiulelsscliulcii  können  in  Österreich  keineswegs  wie»  die 
Gymnasien  anf  eine  ehrwürdige  Geschichte  Anspruch  machen.  His  gingen 
die  Mille  des  vorigen  Jahrhunderts  steht  die  Geschichte  des  kauf- 
männischen Untenichtes  in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  der 
Geschichte  der  Realschulen.  Die  älteste  Schule,  an  der  voi-wiegend  die 
realen  Fächer  unterrichtet  wurden,  ist  die  k.  k.  Real-Handlungs- 
Akademie  in  Wien,  die  am  11.  Juni  1770  unter  der  Regierung  der 
Kaiserin  Maria  Theresia,  der  unvergeßlichen  Schöpferin  höherer 
Fachschulen,  mit  22  Schülern  eröffnet  wurde.  Diese  Akademie  hatte 
d(Mi  Zweck,  die  aufgenommenen  Schüler,  die  im  Alter  von  1 5  his 
20  Jahren  standen,  „zu  Diensten  für  Großhändler,  Wechsler, 
Fabrikanten,  Staatsbuchhaltungen  und  Gutshesitzor*  hinnen  2  Jahren 
heranzubilden;  außerdem  halle  man  im  Auge  die  Heranbildung  „ge- 
scliickler  Kommerzialkünstler  sowqe  herrschaftlicher  Wirlscliafls-  und 
Fiiianzbeamler*. 

Der  Unterricht  wurde  teils  theoretisch,  teils  praktisch  (»rteill.  Als 
üiileiTichtsgegenstände,  von  welchen  die  meisten  nocli  heule  an  den 
Handelsschulen  gelehrt  werden,  erscheinen 

im  1.  Jahrgange: 

Arithmelik,  Vernunft-  und  Sillcnlehro,  deuLsche  S})rachlehre  und 
Still,  Geographie,  Schreiben  und  Zeichnen, 

im  II.  Jahrgange: 

Rechnen,  praktische  Handlungs Wissenschaften,  Natur-  und  Zivil- 
recht, Geometrie,  Mechanik,  Physik,  doppelte  Buchhaltung,  Stil, 
Handelsgeographie,  französische  und  italienische  Sprache,  Schreiben 
und  Zeichnen. 
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Die  Real-Handlungs-Akademie  hatte  trotz  der  Erfüllung 
der  an  ihre  Enichtung  geknüpften  Erwartungen  keinen  dauernden 
Bestand,  sie  verlor  im  Jahre  1 805  mit  der  Reorganisation  des  gesamten 
Unterrichtswesens  ihre  selbständige  Stellung  als  Fachschule  und  es 
entstand  unter  dem  Namen  ,Real-Akademie*  die  erste  Realschule 
Österreichs. 

Die  Roal-Akademie  hatte  die  Bestimmung,  Jünghnge  auszubilden, 
welche  sich  den  „höheren  Künsten,  dem  Handel,  demWechselgescMfle, 
den  herrschaftlichen  und  staal^^irtschafUichen  Ämtern  und  den  Buch- 
haltungen" widmen  wollten.  Die  rein  facldichen  Gegenstande  wurden 
auf  ein  Minimum  der  Lehrzeit  herabgesetzt  und  kamen  nur  im  letzten 
Jahre  der  aus  drei  Jahrgängen  bestehenden  Realschule  vor,  während 
die  beiden  vorausgehenden  Jahrgänge  der  allgemeinen  Volksschul- 
bildung gewidmet  waren. 

Der  letztere  Umstand  im  Vereine  mit  dem  furchtbaren  Darnieder- 
liegen von  Handel  und  Gewerbe  infolge  des  im  Jahre  1811  erfolgten 
Staatsbankerotts  erleichterte  ungemein  die  neue  Organisation,  welche 
die  Wiener  Realschule  allerdings  erst  im  Jahre  1815  erhielt. 
Die  bestehende  k.  k.  Realakademie  und  das  k.  k.  Fabriks-Produkten- 
Kabinett  wurden  mit  dem  neuerrichteten  polytechnischen  Institute  ver- 
einigt. Die  beiden  ersten  Jahrgänge  der  Realschule  bildeten  die 
allgemeine  Vorbereitungsklasse  ^des  polytechnischen  Institutes*, 
der  dritte  Jalirgang  der  bisherigen  Realschule  wurde  zu  der  zweiten 
kommerziellen  Abteilung  erweitert.  Mit  dieser  Einrichtung  wollte  man 
dem  Kaufmanne  gründliche  technologische,  dem  Techniker  dagegen 
kommerzielle  Kenntnisse  beibringen.  Solche  kommerzielle  Abteilungen 
bestanden  außer  in  Wien  noch  an  den  polytechnischen  Instituten  zu 
Krakau  und  Lemberg.  AU  die  Erwartungen,  die  man  an  die  kommer- 
zielle Abteilung  geknüpft  hatte,  daß  sie  den  erhofften  Einfluß  in  jenen 
Kreisen  üben  werde,  für  welche  sie  bestimmt  war,  blieben  unerfüllt 
Um  den  vielgearteten  Ansprüchen  des  Handelsstandes  nachzukommen, 
welcher  je  nach  seinen  Bedürfnissen  verschieden  ausgebildete  Kräfte 
verlangt,  entstanden  im  Jahre  1840  die  Gey ersehe,  später  P atze Itschc 
Handelsschule  als  Privatuntemehmen,  1842  die  k.  k.  Handels- 
und nautische  Akademie  in  Triest,  die  aus  der  alten  Navigations- 
schule hervorging,  und  im  Jahre  1848  die  Gremialhandelsschule, 
gegründet  von  dem  Gremium  der  Wiener  Kaufleute. 

Diese  Anstalten  genügten  den  Bedürfnissen  der  damaligen  Zeit; 
aber  die  vollständige  Umgestaltung  des  wirtschaftlichen  Lebens  nach 
dem  Jahre  1848  hatte  zur  Folge,  daß  an  die  Ausbildung  der  Kaufleute 
ganz  andere  Anforderungen  gestellt  wurden  als  bisher. 

Diese  Erwägung  war  in  den  Kreisen  der  intelligenten  Kaufmann- 
schaft maßgebend  für  den  Plan,  höhere  Handelsschulen  zu  errichten. 
So  entstanden  in  kurzer  Zeit  die  Handelsakademien  in  Prag  (1856), 
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Pest  (1857)  und  in  Wien  (1858).  An  diese  reihte  sich  dann  die 
Gründung  einer  Akademie  für  Handel  und  Gewerbe  in  Graz  (1863), 
der  böhmischen  Handelsakademie  in  Prag  (1872),  der  Handels- 
akademien in  Linz,  Ghrudim  und  Krakau(1888)  u.  s.  f.,  so  daß 
gegenwärtig  25  höhere  Handelsschulen  bestehen,  von  denen  13  die 
deutsche,  7  die  böhmische,  3  (darunter  die  „scuola  superiore  di  com- 
mereio^)  die  italienische  und  2  die  polnische  Unterrichtssprache  haben. 

Die  Lehrpläne  dieser  höheren  Handelsschulen  waren  bis  zum 
Jahre  1902  ebensowenig  einheitlich  gestaltet  wie  die  Lehrpläne  ähn- 
licher Schulen  in  anderen  Ländern  Europas.  Mit  der  Einführung  des  neuen 
noch  jetzt  geltenden  Lehrplanes  wurde  das  Handelsschulwesen  in  den 
Kreis  legislativer  und  administrativer  Berücksichtigung  von  seilen  des 
Staates  gezogen  und  es  eröffnete  sich  eine  neue  segensreiche  Ära 
seiner  geschichtlichen  Entwicklung. 

II.  Zweck  der  höheren  Handelsschulen  und  Organisation  des 

Unterrichtes  an  denselben. 

Die  höheren  Handelsschulen  haben  die  Aufgabe,  Jünglinge, 
welche  sich  dem  Handclsstande  oder  anderen,  demselben  verwandten 
Benifszweigen  widmen  wollen,  eine  umfassende  Faclibildung  zu  ge- 
währen, zugleich  aber  auch  ihr  allgemeines  Wissen  in  einer  ihrer 
künftigen  Lebensstellung  entsprechenden  Richtung  zu  fördern  und  zu 
erweitem. 

Die  Sdiulen  bestehen  aus  vier  Jahrgängen,  von  denen  der 
I.  Jahrgang  speziell  an  der  Wiener  Handelsakademie  den  Namen  „Vor- 
bereitungsjahrgang* trägt. 

Was  die  Aufnahme  der  Schüler  in  den  1.  Jahrgang  belriflFl,  so 
wird  nur  bezüglich  des  Alters  die  allgemeine  Bedingung  gestellt,  daß 
die  Schüler  das  1 4.  Lebensjahr  zurückgelegt  haben  oder  in  dem  be- 
treffenden Kalendeijahre  vollenden.  Bezüglich  der  Vorstudien  ist  jedoch 
bei  der  Aufnahme  in  den  I.  Jahrgang  leider  kein  einheitlicher  Vorgang 
wahrzunehmen. 

Während  einige  Anstalten  Schüler,  welche  die  4.  Klasse  eines 
Gymnasiums  oder  einer  Realschule  mit  erster  Fortgangsklassc 
absolviert  haben,  in  den  1.  Jahrgang  aufnehmen,  gestatten  andere  die 
Aufnahme  solcher  Schüler  auch  in  den  II.  Jahrgang,  wenn  sie  nur  aus 
wenigstens,  drei  der  nachbenannten  Fächer  mindestens  die  Note  gut, 
beziehungsweise  nach  der  früheren  Klassifikation  die  Note  befriedigend 
ausweisen,  und  zwar  bei  Gymnasiasten  in  der  Unterrichtssprache, 
Latein,  Griechisch,  Geographie  und  Geschichte,  Mathematik  und  Physik, 
bei  Realschülern  in  der  Unterrichtssprache,  Französisch,  Geographie, 
Geschichte,  Arillunelik,  Geometrie,  Physik  und  Chemie. 
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Warum  man  gerade  Schüler,  die  zum  Beispiel  in  den  Sprachen 
und  in  der  Geographie  oder  Geschichte  die  Note  gut,  in  den  übrigen 
Gegenständen  aber  nur  genügend  erhalten,  für  befäliigt  liält,  direkt  in 
den  IL  Jahrgang  aufgenommen  zu  werden,  während  man  solche 
Schüler,  die  zum  Beispiel  nur  in  der  MaLliematik  und  Physik  die  Note 
gut,  in  den  übrigen  Gegenständen  jedoch  bloß  genügend  erhalten,  in 
den  I.  Jahrgang  aufnimmt,  ist  um  so  unverständlicher,  als  jene 
Schüler,  die  direkt  in  den  II.  Jahrgang  kommen,  auf  den  Unterricht  in 
der  Geometrie  und  Physik,  welche  Gegenstände  nur  im  I.  Jalirgang 
gelehrt  werden,  gänzlicli  verzichten  müssen. 

Und  so  tragen  aucli  die  höheren  Handelsschulen  dazu  bei,  daß 
die  große  Mehrzalil  der  jungen  Männer,  die  später  im  öffentlichen 
Leben  leitende  Stellen  einnehmen  sollen,  unter  den  herrsclienden 
Verhältnissen  immer  noch  keine  ausreichende  naturwissenschaftliche 
Bildung  für  ein  allseitiges  Verständnis  der  Kultur  unserer  Zeit  mitbe- 
komm'en. 

Eine  noch  größere  Divergenz  ist  bei  der  Aufnahme  der  Bürger- 
scliülcr  zu  beobachten.  Manche  Anstalten  nehmen  Schüler,  welche 
die  3.  Klasse  einer  Bürgerschule  absolviert  haben  und  in  den  Gegen- 
ständen: Unlerrichlssprache,  Geographie  und  Reclmcn  mindestens  die 
Note  befriedigend  aufweisen,  ohne  weiteres  in  den  I.  Jahrgang  auf, 
andere  dagegen,  darunter  alle  vom  Staate  erhaltenen,  machen  die 
Aufnahme  in  den  I.  Jalirgang  noch  von  einer  Prüfung  al)hängig,  der 
sich  die  Absolventen  einer  Bürgerschule  aus  der  Unterrichtssprache 
und  der  Arithmetik  zu  unterziehen  haben. 

Die  Gleiclistellung  der  absolvierten  Bürgerschüler  mit  Schülern, 
die  die  4.  Klasse  eines  Gymnasiums  oder  einer  Realschule  beendet 
haben,  hat  zur  Folge,  daß  an  vielen  Anstalten  im  I.  Jahrgange  kein 
einheitlich  vorgel)ildetes  Scliülermaterial  vorhanden  ist,  was  natürlich 
speziell  auf  den  Unterricht  in  den  mathematischen  Disziplinen  und  der 
Physik  sehr  hemmend  wirkt.  Der  Unterschied  in  dem  Auffassungs- 
vermögen der  Bürgerschüler  und  der  Untermittelschüler  wird  wohl 
in  den  späteren  Jahrgängen  zum  Teil  vermindert,  jedoch  niemals 
aufgehoben. 

Für  den  Mathemalikunterricht  der  i  Jahrgänge  der  höheren 
Handelsschulen  Österreichs  schreibt  der  amtliche  Nor  mal  lehrplan 
vom  Jahre  1902  folgendes  Lehrziel  vor: 

Der  mathematische  Unterricht  an  den  Handelsschulen  hat  zwei 
Müinente  zu  berücksichtigen.  Im  Hinblicke  auf  die  Bestimmung,  eine 
höhere  allgemeine  Bildung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
kommerziellen  Disziplinen  zu  vermitteln,  kommt  der  Mathematik  vor- 
nehmhch  die  wichtige  Aufgabe  zu,  an  der  Ausbildung  des  Denkver- 
mögens mitzuwirken.  Weil  ferner  die  kaufmännische  und  die  pohtische 
Aritimielik  angewandte  Mathematik  sind,    so  hat  der  matliematische 
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ünterrichl  auch  eine  Summe  bleibenden  Wissens  und  Könnens  zu  ver- 
raitteba,  beziehungsweise  für  das  gründliche  Verständnis  der  beiden 
gedachten  Gegenstände  vorzubereiten. 

Bei  der  Auswahl  des  Lehrstoffes  aus  dem  weiten  Gebiete  der 
Mathematik  wurden  einerseits  solche  Teile  aufgenommen,  welchen 
anerkannt  ein  hoher  Bildungswert  zukommt;  andrerseits  ist  auf  die 
speziellen  Bedürfnisse  der  Praxis  und  auf  die  Erfordernisse  Bedacht 
genommen  worden,  welche  ein  erfolgreicher  Betrieb  der  Fachstudien 
zur  Voraussetzung  hat. 

Die  Erreichung  dieses  Doppelzieles  wird  durch  ein  möglichst 
inniges  Zusammengehen  bei  der  Erteilung  des  mathematischen  und 
des  Unterrichtes  im  kaufmännischen  Rechnen  wesentlich  erleichtert. 
Der  theoretische  Unterricht  muß  von  Beispielen  und  Aufgaben  fort- 
laufend begleitet  sein.  Sache  der  Aufgaben  muß  es  sein,  den  Gegen- 
stand mit  der  Praxis  in  Zusammenhang  zu  bringen,  den  Schülern 
einerseits  die  Oberzeugung  beizubringen,  daß  es  sich  bei  der  Mathe- 
matik nicht  um  eine  Spekulation,  sondern  um  die  Erwerbung  von 
Kenntnissen  handelt,  von  welchen  nützlicher  Gebrauch  gemacht  werden 
kann,  und  ihnen  andrerseits  zu  zeigen,  wie  jede  kaufmännische 
Rechnung  auf  einem  mathematischen  Prinzip  beruht.  Umgekehrt  darf 
beim  Unterrichte  aus  der  kaufmännischen  Arithmetik  nicht  das  meclia- 
nische  Einlernen  von  Rechnungsvorschriften  Platz  greifen,  deinen 
mathematische  Begründung  nicht  in  der  klarsten  Wese  vorange- 
gangen ist.  i 

Jene  speziellen  kaufmännischen  Rechnungen,  welche  auf 
algebraischem  Wege  einfacher  zu  lösen  sind,  wurden  im  Lehrplan 
von  der  kaufmännischen  Arithmetik  ausgeschieden  und  in  die  Algebra 
aufgenommen. 

Behufs  Erreichung  dieses  Lehrzieles  sind  für  die  Algebra  und 
politische  Arithmetik  in  allen  4  Jalirgängen  durchwegs  je  2  Stunden 
festgesetzt,  wobei  auf  die  pohtische  Arithmetik  im  2.  Semester  des 
HL  Jahrganges  und  im  IV.  Jahrgange  je  2  Stunden  wöclientlich  entfallen, 
während  für  die  kaufmännische  Arithmetik  in  den  ersten  3  Jahrgängen 
je  3  und  im  IV.  Jahrgange  2  Stunden  in  der  Woche  bestimmt  sind;  im 
ganzen  sind  mitliin  die  Algebra  und  politische  Arithmetik  mit  8  un<l 
die  kaufmännische  Arithmetik  mit  11  Wochenstunden  bedacht. 
Scheidet  man  von  der  allgemeinen  und  politischen  Aiithmetik  letztere 
aus,  so  verbleiben  für  die  Algebra  nunmehr  5  Wochenstunden.  Zu 
diesen  5  Arithmetikstunden  kommen  noch  2  Geometriestunden  in  der 
Woche,  so  daß  sich  dadurch  für  die  Mathematik  die  Zahl  der  Woclien- 
stunden  von  5  auf  7  erhöht. 

Inder  Geometrie  schreibt  der  amthche  Lehi-plan  vom  Jahre  1902 
als  Lehrziel  vor:  Kenntnis  der  wichtigsten  Lehren  aus  der  PlanimehHe 
und  Stereofnetrie, 
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Die  kurze  Zeit,  welche  an  einer  Handelsschule  dem  geome- 
Irischen  Unterrichte  gewidmet  werden  kann,  soll  dazu  benutzt  werden, 
um  die  Schüler  im  logischen  Denken  weiter  auszubilden  und  zu 
festigen  und  um  das  Abstraktionsvermögen  derselben  weiter  zu  ent- 
wickeln. Dabei  sollen  aber  jene  geometrischen  Berechnungen  in  den 
Vordergrund  treten,  welche  im  Handel  wichtige  Dienste  leisten  können. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  im  Anschlüsse  an  den  Lehrstoff  der 
unteren  Klassen  der  Mittelschule,  bezw.  der  Bürgerschule  eine  ergän- 
zende und  erweiternde  Wiederholung  der  Planimetrie  und  der  Stereo- 
metrie vorgenommen,  wobei  unter  Anknüpfung  an  bekannte  Begriffe 
getrachtet  werden  muß,  im  weiteren  Verlaufe  des  Unterrichtes  sich 
inmier  mehr  und  mehr  der  wissenschaftlichen  Methode  zu  nähern. 
Großes  Gewicht  wird  der  Anwendung  der  Lehrsätze  auf  die  Losung 
von  Aufgaben  beizulegen  sein,  welche  die  Selbständigkeit  des  Schülers 
in  höherem  Maße  anzuregen  imstande  sind. 

Die  Flächen-  und  Körperberechnung  ist  auf  einfache,  im  Handel 
am  häufigsten  vorkommende  Formen  zu  beschränken,  die  Berechnung 
der  Volumina  sofort  auf  die  Gewichtsbestimmung  auszudehnen. 
(Gewichtsbestinmiung  von  Balken,  Ballen,  Flüssigkeiten  in  Fässern,  von 
Waggonladungen  usw.) 

Ein  näherer  mehr  oder  minder  bindender  Lehrplan  wird  mit 
Rücksicht  auf  die  Kürze  der  Zeit  und  auf  das  wechselnde  Schülerma- 
tcrial  niclit  vorgeschrieben,  es  bleibt  dem  Ermessen  des  Lehrers  über- 
lassen, die  richtige  Wahl  des  Stoffes  im  Sinne  der  vorangehenden 
Grundsätze  zu  treffen. 

Mit  2  Wochenstunden  läßt  sich  dieser  Lehrstoff  der  Geometrie 
in  dem  vorgeschriebenen  Umfange  wenn  überhaupt  so  doch  nur  sehr 
schwer  bewältigen.  Da  muß  entschieden  eine  Vermehrung  der 
Stundenzalil  platzgreifen  und  weiters  aucli  eine  Erweiterung  des  Lehr- 
stoffes. Die  Grundbegriffe  der  Trigonometrie  sollten  keineswegs  ver- 
mißt werden. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  die  Aufgabe  der  Mathematik  an  den 
Iiöliereii  Handelsschulen,  abgcselien  von  der  wesentlich  ulililai'ischen 
Färbung,  dai'in  besteht,  die  formale  Schulung  von  Schülern  mit  sc» 
mannigfaltiger  Vorbildung  in  logischem  Donken  durchzuführen,  so  ist 
diese  Zahl  von  7  und,  wenn  man  noch  die  politische  Arithmetik  dazu- 
rochnet,  von  10  Woclienslunden  viel  zu  gering,  als  daß  man  im  allge- 
meinen mit  Sicherheit  annehmen  könnte,  dieses  Ziel  in  einer  so  knapp 
bemessenen  Zeit  zu  erreichen. 

Daher  erscheint  der  Mathematikunterricht  sehr   reform})edüi*flig. 

Die  Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Phy  sik  ist  naturgemäß 
an  den  höheren  Handelsschulen  auf  das  äußerste  Minimum  beschränkt. 
Die  Physik  wird  nur  im  L  Jahrgange  mit  \  wöchentliclien  Stunden 
unlemchlel.DtM- amiliche  Noriuallehrplan  gibt  für  die  Physik  als  Lehiziel 
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an:  Kenntnis  der  rücksichtlich  ihrer  praktischen  Anwendungen  wichtig- 
sten Naturerscheinungen,  vermittelt  durch  Beobachtungen  in  der  Natur 
und  durcJi  Versuche. 

Auf  dieser  Stufe  hat  der  physikalische  Unterricht  in  erster  Linie 
(las  Verständnis  der  in  den  Dienst  der  Menschheit  überhaupt  und  der 
Industiie  im  besonderen  gestellten  Naturkräfte  anzustreben.  In  dieser 
Richtung  wird  es  daher  Aufgabe  des  Lehrers  sein,  alle  neuesten 
Erscheinungen  von  besonderer  praktischer  Wichtigkeit  in  den  Kreis  der 
Behandlung  zu  ziehen.  Weiters  soll  aber  der  Unterricht  in  der  Physik 
auch  die  formale  Bildung  des  Geistes  fördern.  Dadurch,  daß  der 
Schuler  angeleitet  wird,  Tatsachen  genau  festzustellen,  dieselben 
gehörig  zu  verknöpfen  und  aus  ihnen  wichtige  Schlüsse  zu  ziehen,  die 
in  den  allgemeinen  Naturgesetzen  ihren  Ausdruck  finden,  soll  er  dahin 
gebracht  werden,  auch  sonst  in  allen  Dingen  nach  Klarheit  zu  streben, 
seine  Gedanken  zu  ordnen  und  logisch  zu  verbinden.  Nebenbei  soll 
aber  der  physikalische  Unterricht  den  jugendlichen  Geist  an  die  Not- 
wendigkeit der  Urteilsbegründung  und  an  Unabhängigkeit  von  vorge- 
faßten Meinimgen  gewöhnen. 

Das  Experiment  soll,  wo  immer  es  angeht,  den  Ausgangspunkt 
zur  Gewinnung  der  Grundtatsachen  und  ihrer  Gesetze  bilden.  Selbst- 
verständlich sollen  die  Experimente  einfach,  überzeugend  und  für  alle 
Schüler  wahmembar  sein. 

Dieses  ideale  Lehrziel  ließe  sich  nur  dann  voll  erreichen,  wenn 
der  Physikunterricht  in  einen  höheren  Jahrgang  verlegt  werden  könnte. 
Absolvierten  Bürgerschülem  im  I.  Jahrgange,  wo  sie  vom  logischen 
Denken  noch  keine  Ahnung  halben,  in  der  erwähnten  Art  Physikunler- 
richt  zu  erteilen,  stellt  an  den  Lehrer  bezüglich  seiner  Leistungsfähig- 
keit und  Berufsfreudigkeit  die  höchsten  Anfordcmngen. 

Das  folgende  Schema  zeigt  die  Zahl  der  Unterriclitss landen  und 
die  in  Kürze  zusammengefaßte  Verteilung  dos  Lehrstoffes  für  die 
allgemeine  und  politische  Arithmetik,  kaufmännische  Arilhmedk, 
Geometrie  und  Physik. 

in.  Prnfungen. 

Das  Prüfungsverfahren  an  den  höheren  Handolsscliulen  isl 
derart  eingerichtet,  daß  jeder  Schüler  eines  Jalirgangcs  in  tk'r  allge- 
meinen und  politischen  Arithmetik,  in  der  kaufinännisclion  Arithniotik 
und  in  der  Physik  im  Durchschnitte  3  bi.«  4mal,  in  der  Goüiiielrie 
dagegen  2  bis  3mal  im  Semester  zur  mündlichen  Prüfung  golaugl. 
Außerdem  werden  während  eines  Semesters  in  der  allgemeinen  und 
politischen  Arithmetik  3  und  in  der  kaufmännischen  Arilhmelik 
4  Schularbeiten  gegeben. 
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Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  daß  man  in  der  Mathematik  und 
in  der  Physik  sowie  bei  der  Darstellung  eines  neuen  Lehrstoffes  die 
ganze  Klasse  durch  einzelne  an  sie  gerichtete  Fragen  zur  Mitlätigkcit 
heranzieht  und  auch  beim  Prüfen  dasselbe  Verfahren  beobachtet.  Am 
Schlüsse  eines  jeden  Semesters  —  an  manchen  Anstalten  am  Schlüsse 
eines  jeden  Jahres  —  erhält  jeder  ordentliche  Schüler  ein  Zeugnis 
über  sein  sittliches  Verhalten,  seinen  Fleiß  und  seinen  Fortgang  in  den 
euizclnen  Gegenständen. 

Denjenigen  Schülern,  welclie  den  IV.  Jahrgang  mit  gutem  Erfolge 
absolviert  haben,  werden  eigene  Abgangszeugnisse  ausgestellt.  Eine 
besondere  Entlassungsprüfung,  ähnlich  wie  bei  den  Mittelschulen  die 
Maturitätsprüfung,  wird  an  den  Handelsschulen  nicht  abgehalten. 

IT.  Unterrichtsmethoden. 

Hier  muß  gleich  eingangs  mit  Genugtuung  hervorgehoben  wer- 
den, daß  dem  Lehrer  ziemhch  viel  Freiheit  in  der  Behandlung  des 
vorgeschriebenen  Stoffes  gelassen  ist,  nur  muß  er  in  seinen  Gegen- 
sländen  niit  der  Klasse  das  Lehrziel  des  Schuljalires  erreichen.  Die 
Methode,  die  er  zur  Erreichung  dieses  Zieles  anwendet,  ist  durchaus 
tue  genetische  oder  besser  gesagt,  die  heuristische.  Der  Lehrer 
läßt  nämlich  die  Schüler  das  Neue  durch  gescliickt  gestellte  Fragen, 
so  weit  es  geht,  selber  finden. 

Was  die  an  den  höheren  Handelsschulen  mit  deutscher  Unler- 
richlssprache  in  Verwendung  stehenden  matliematischen  Lelnl)ücher 
anlangt,  so  gibt  es  deren  sehr  wenige.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist 
bei  allen  systematisch  mit  methodischem  Einschlag. 

Die  Verfasser  dieser  Schulbüclier  sind  oder  >varen  ausschließlich 
Iielu*er  der  höheren  Handelsschulen. 

Es  w^erden  gegenwärtig  an  deutschen  Handelsschulen  folgende 
Lehrbücher  verwendet: 

a)  In  der  allgemeinen  und  pohtischen  Arithmetik: 

1.  Th.  Schneller,  Lehrbuch  der  Algebra  und  pohtischen 
Arithmetik.   Tf^i^  (Fromme)  1905. 

2.  G.  Rothbaum,  Lehrbuch  der  Algebra  und  politischen  Arilh- 
ineüiik.  Wien  (Holder)  1906. 

3.  M.  Dolinski,  Algebra  und  pohtische  Aritluuetik,  2.  Auflage. 
Wien  (Fromme)  1910. 

h)  In  der  Geometrie: 

1.  Th.  Schneller,  Lehrbuch  der  Geometrie.  Wien  (Fromme) 
1907. 

c)  In  der  kaufmännischen  Ai'ithmetik: 

1.  J.  K.  Kr  ei  big,  Lehrbuch  der  kuui'männischen  Arithmetik. 
4.  Auflage.  Wien  (Holder)  1908. 
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d)  In  der  Physik: 

1.  J.  Richter,  Lehrbuch  der  Physik.    Wien  (Holder)  1895. 

2.  M.  Dolinski,  Lehrbuch  der  Physik.  Wieti,  (Fromme)  1910. 
Zu  erwähnen  wäre  noch,    daß  fast  überall  die   7 stelligen   L(jga- 

rithinentafeln  von  L.  Schrön  und  an  manchen  Anstalten  die  Sonn- 
dorferschen  Hilfs tafeln  verwendet  werden. 

y.  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten. 

Die  Ausbildung  der  Lehrer  für  die  Mathematik  und  Pliysik  bildet 
ein  Problem,  das  bis  jetzt  noch  nicht  allgemein  gelöst  wurde.  Der 
Mathematik-  und  Physiklehrer  soll  einerseits  seine  Gegenstände 
beherrschen  und  soll  andrerseits  auch  das  praktische  Gebiet  genau 
kennen,  auf  das  die  Anstalt  vorbereitet;  welche  Vorbildung  soll  nun 
vom  Lehrer  verlangt  werden?  Man  findet  für  diese  Fächer  an  einigen 
Anstalten  Lehrer,  welche  die  Befähigung  haben,  Mathematik  und 
Physik  an  den  oberen  Klassen  einer  Mittelschule  zu  lehren,  an  anderen 
Anstalten  dagegen  Lehrer,  welche  die  Befähigung  nur  für  die  unteren 
Klassen  einer  Mittelschule  besitzen;  ja  es  gibt  auch  allerdings  nur 
vereinzelt  stehende  Anstalten,  an  denen  zum  Beispiel  die  allgemeine 
und  politische  Arithmethik  von  Lehrern  vorgetragen  wird,  die  nur  die 
Berähigimg  haben,  kaufmännische  Fächer  zu  lehren. 

Die  beste  Lösung  dieser  Lehrerbildungsfrage  wäre  wohl  dadurch 
gegeben,  daß  man  für  die  Mathematik  und  Physik  nur  solche  Lehrer 
anstellte,  welche  die  Befähigung  erlangt  haben,  diese  Gegenstände  an 
(Um  oberen  Klassen  einer  Mittelschule  zu  lehren.  Denn  die  genauere 
Kenntnis  dessen,  was  dem  Handelsschüler  in  seinem  künftigen  Berufe 
besondere  Vorteile  bieten  könnte,  läßt  sich  immer  noch  leichter  nach- 
holen als  die  genauere  Kenntnis  der  Theorie.  Nur  ein  Lehrer  von 
weitem  wrissensc haftlichen  Blick  kann  einen  ersprießlichen  matlie- 
matischen  und  physikaHschen  Unterricht  erteilen. 

Die  Prüfungsordnung  vom  Jahre  1 907  gibt  offizielle  Vorschriften, 
welche  die  Anforderungen  in  bezug  auf  die  Vorbildung  und  die  fach- 
liche Qualifikation  der  Kandidaten  für  alle  an  den  höheren  Handels- 
schulen zu  lehrenden  Fächer  genau  feststellen. 

So  wird  zum  Beispiel  von  den  Kandidaten  für  die  Zulassung  zur 
Prüfung  aus  der  kaufmännischen  Arithmetik  gefordert : 

Die  Absolvierung  der  unleren  4  Klassen  einer  Mittelschule 
(Uutergynmasium,  Unterrealschule  (Unterrealgymnasium)  sowie  einer 
vollständigen  höheren  Handelsschule  (Handelsakademie)  oder 
die  Ablegung  der  Reifeprüfung  an  einer  inländischen  Mittelschule 
(Gymnasium,  Realschule)  und  Absolvierung  eines  Abiturienten- 
kurses an  einer  Handelsakademie,  dessen  Organisation  vom  k.  k. 
Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  genehmigt  ist,  oder  der  allge- 
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meinen  Abteilung  der  Exportakademie  des  k.  k.  österreichi- 
schen Handelsinuscunis  und  außerdem  von  allen  Kandidaten  eine 
zweijährige  befriedigende  Kon torpraxis,  und  zwar  womöglich 
sowohl  im  Warengroßhandel  an  einem  größeren  Handelsplatze  als  auch 

in  Bankgeschäfte  sowie  endlich  die  Absolvierung  des  vom  Ministerium 
fOr  Kuttus  und  Unterrielit  vorgescliriebenen  zweijährigen  Hociiscliui- 
studiums. 

Die  Kandidaten  haben  durch  Meldungsbücher,  beziehungsweise 
Meldungsbogen,  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß  sie  4  Semester  lang 
Fachstudien  über  die  Haupt-  und  Nebengegenslände  ihrer  Gruppe  — 
darunter  auch  über  Mathematik  und  politische  Arithmetik  —  betrieben 
und  außerdem  Vorlesungen  ober  Philosophie,  Pädagogik  und  Literatur- 
geschichte mit  günstigem  Erfolge  besucht  haben.  Dieser  günstige 
Erfolg  ist  durch  Kolloquienzeugnisse  über  Kollegien  im  Gesamtaus- 
niaße  von  mindestens  je  3  Stunden  aus  dem  Gebiete  der  erwähnten 
drei  Disziphnen  zu  erbringen. 

Diese  Prüfungsordnung  bestimmt  auch,  daß  Lelu*amtskandidaten 
oder  Lehrer  der  Mittelschulen,  welche  die  Approbation  für  Mathematik 
als  Hauptfa<:h  an  Mittelschulen  erlangt  haben,  zur  Erlangung  derLehr- 
beßUiigimg  an  höheren  Handelsschulen  eine  Ergänzungsprüfung  aus 
der  kaufmännischen  Arithmetik  oder  aus  der  politischen  Arithmetik 
ablegen  können.  ' 

Wie  man  sieht,  hat  die  Unterrichtsverwaltung  bezüglich  der  Aus- 
bildung der  Lehrer  für  die  kaufmännische  Arithmetik,  welche  bis  dahin 
noch  vieles  zu  w^ünschen  übrig  ließ,  einen  gewaltigen  Schritt  nach  vor- 
wärts getan,  indem  sie  die  Zulassung  der  Kandidaten  zur  Lehramts- 
prüfung aus  den  kaufmännischen  Fächern  von  der  Absolvierung  eines 
zweijährigen  Hochschulstudiums  abhängig  macht.  Denn  die  not- 
wendigste Forderung  für  jegliche  Ausbildungsfragc  der  Lehrer  ist 
zweifellos  die,  „daß  der  Lehrer  einer  bestimmten  UnterricJitsslufe,  um 
wirklich  über  seinem  Stoff  zu  stehen,  gerede  noch  den  Betrieb  der  nächst 
höheren  Stufe  gründlich  mitstudieren  muß*. 

Tl.  ReforiuYorschläge^  betreffend  den  mathematischen  und 

physikalischen  Unterricht. 

Sollen  die  Vorschläge  für  die  Reorganisation  des  matheiuatischcii 
und  physikalischen  Unterrichtes  keine  reinen  Idealkonstruktionen  sein, 
so  muß  vor  allem  die  unerläßhche  Bedingung  erfüllt  werden,  daß  in 
den  I.  Jalirgang  nur  Schüler  Aufnahme  finden,  die  entweder  die 
4.  Klasse  eines  Gymnasiums,  einer  Realschule  oder  eines  Real- 
gymnasiums mit  1 .  Forlgan gsklasse  beendigt,  oder  jene  Bürgerschüler, 
die  einen  an  die  Handelsschule  organisch  angeschlossenen  Vor- 
bereitungskurs mit  gutem  Erfolge  absolviert  haben.    Dadurch  würde 
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(las  Mißverhältnis  in  der  Gleichstellung  der  absolvierten  Untermiltel- 
Schüler  mit  Schülern,  welche  die  3.  Klasse  einer  Bürgerschule  beendigt 
haben,  zum  Teil  behoben  sein.  In  (Uesem  Vorbereitungskursc.  der 
aus  einem  Jalirgange  zu  bestehen  hätte,  sollten  nur  allgemein  bildende 
Gegenstände,  darunter  die  deutsche  Sprache,  französische  Sprache. 
Geographie  und  Geschichte,  Matliematik,  Physik  und  Naturgescliichie 
gelehrt  werden. 

Die  moderne,  alle  Schulgattungen  umfassende  Unterrichts- 
reformbewegung gebietet  auch  den  Handelsschulen,  eine  erneuerte 
Umbildung  der  Schulmathematik  vorzunelmien,  natürhch  nur  im 
Rahmen  der  unserer  Jugend  gegebenen  Fassungskraft,  ohne  daß  dabei 
das  mathematische  Pensum   vermehrt  oder  auch  nur  erschwert  wird. 

Als  neuer  Begriff  ist  der  Begriff  der  Funktion  und  seine  Ver- 
wendung in  den  verschiedenen  Gebieten  möglichst  früh  aufzunehmen. 
Er  ist  in  geometrischer  Fassung  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichtes  zu 
rücken. 

Dadurcli  könnte  vielen  Gebieten  der  allgemeinen  Arithmetik  die 
steife  Darstellung  genommen  werden,  z.  B.  der  Lehre  von  den 
Proportionen  und  den  Gleichungen  u.  dgl.  Auch  ist  auf  die  graphische 
Darstellung  funktionaler  Abhängigkeiten  einzugehen ;  sie  wird  heute  im 
WirtschaAs-  und  sozialen  Leben  schon  vielseitig  benutzt,  es  sei  nur 
an  die  Abhängigkeit  von  Alter  und  Sterbhchkeit  oder  an  den  graphischen 
Kurszettel  hingewiesen. 

Anschließend  daran  ist  unbedingt  die  Forderung  zu  stellen,  daß 
jener  Teil  der  kaufmännischen  Ariüimetik,  der  noch  niclit  von 
spezi tisch  kaufmännischem  Einschlag  ist,  an  die  allgemeine  Aritlinielik 
angegliedert  werde,  um  dadurch  die  Schüler  zu  hindern,  diesen 
Gegenstand  allzufrüh  gedächtnismäßig  zu  behandeln.  Diese  Ober- 
weisung entlastet  wesentlich  die  kaufmännische  Aritlmietik. 

Dementsprechend  sind  auch  die  Lehrstunden  für  die  allgemeine 
Arithmetik  zumindest  in  den  ersten  Jährgängen  zu  vermehren. 

Was  die  Geometrie  anlangt,  so  sind  neben  der  Erweiterung  des 
derzeitigen  Lehrzieles,  den  modernen  Anschauungen  entsprechend,  vor 
allem  die  Elemente  der  Trigonometrie  aufzunehmen.  Zu  Rechnungen 
hätte  man  sich  der  goniometrischen  Tafeln  zu  bedienen,  welche  von 
10  zu  10  Minuten  fortschreiten  und  außerdem  Inteipolationstafeln  für 
das  Fortschreiten  von  Minute  zu  Minute  besitzen.  Die  Aufoahme  der 
Grundlehren  der  Trigonometrie  würde  es  auch  erlauben,  gewisse  Sätze* 
aus  der  Physik,  hauptsächhch  aus  der  Optik,  präziser  zu  fassen,  was 
speziell  diesen  Kapiteln  nur  von  Vorteil  wäre. 

Auch  ist  unbedingt  eine  Verbindung  der  Geometrie  mit  dem 
Arith  metikunterricht  anzustreben. 

Da  das  abgekürzte  Rechnen  im  kaufmännischen  Beruf  eine 
bedeutende  Rolle  spielt,  so  ist  diesem  Gebiete  eine  gebührende  Sorgfall 
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zu  widmen;  es  würde  sich  daher  die  Einführung  in  den  Gehrauch  des 
loyariUimiscfien  Rechenschiebern  sowie  die  Erklärung  einer  Rechen- 
maschine empfehlen. 

Was  im  allgcmoinen  die  Beziehung  der  Mathematik  zu  den 
anderen  Wissensgehielenhetriffl,  so  ist  zu  wünschen,  daß  diese,  natürlich 
mit  Rücksicht  auf  das  Können  der  Schüler,  so  vielgestaltig  wie  nur 
möglich  sei,  um  auf  diese  Weise  dem  weitverbreiteten  Vorurteil  von 
der  , unnützen  Mathematik'  zu  steuern. 

Besondes  empfehlenswert  wären  die  Berührungspunkte  zu  unter- 
i^uchen,  welche  die  Mathematik  außer  mit  der  kaufmännischen  Arith- 
metik mit  den  anderen  kaufmännischen  Disziplinen,  z.  B.  mit  der  Buch- 
haltung hat. 

Was  die  Lehrerausbildung  betrifft,  so  wäre  sie  in  der  Weise  zu 
erweitem,  daß  der  künftige  Lehrer  an  Handelsschulen  als  Hörer  der 
Mathematik  auch  Gelegenheit  hätte^  sich  in  jene  Gebiete  der  Mathematik 
zu  verliefen,  welche  dann  später  sein  Betätigungsfeld  bilden.  In  diesem 
Sinne  wäre  auch  bei  der  Besetzung  der  Lehrstellen  an  höheicn 
Handelsschulen  auf  jene  Kandidaten  besondere  Rücksicht  zu  nehmen, 
die  sich  während  ihrer  Studienzeit  an  der  Hochschule  für  das  eigentliche 
StoO'gebiet  der  von  ihnen  in  Aussicht  gcnümmenen  praktischen  Betätigung 
mehr  interessiert  haben. 
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Der  mathematische  Unterricht  an  der 
höheren  Forstlehranstalt  Reichstadt. 

Vuii  Professor  Miloi  Adamicka,  Heichbtadt. 


Erster  Teil. 

Gegenwärtiger  Stand  der  Einrichtung  und  der  Methoden 

des  Hathematikunterrichtes. 

I.  Kapitel. 

I.  Typus,  Ziel,  Aufnahmsbedingungcn   und  Gliederung  der 

Unterrichtsmaterie. 

Die  höhere  Forstlehranstalt  zu  Rcichstadt  ist  eine  forstliche 
Mittelschule  und  wurde  im  Jahre  1855  vom  Böhmischen  Forstvereine 
als  , Forstschule*^  in  Weißwasser  gegründet  und  im  Jahre  1862  von 
einem  Verein  der  Waldbesilzer  Böhmen  (Forslschulverein)  in  die 
Erhaltung  übernommen,  wobei  der  Titel  „Forstschule*  in  „Forstlehr- 
anstalt* umgeändert  wurde.  Nach  mehrfachen  Reorganisationen  wurde 
im  Jahi^e  1895  der  früher  zweijährige  Kursus  auf  einen  dreijährigen 
Yerlängert  und  die  Bezeichnung  „höhere  Forstlehranstalt*  gewählt. 
Sie  ist  eine  private,  mit  dem  Öffentlichkeitsrechte  ausgestattete  Anstalt, 
befugt  staatsgöltige  Zeugnisse  auszustellen. 

Das  Ziel  der  höheren  Forstlehranstalt  zu  Reichstadt  besteht 
darin,  entsprechend  vorgebildete  Anwärter  für  den  Forstverwaltungs- 
dienst mit  einer  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  fundierten  forstlichen 
Fachbildung  auszustatten,  die  sie  befähigt,  nach  dreijähriger  praktischer 
Verwendung  die  höhere  Staatsprüfung  für  Forstwirte  abzulegen  und 
tüchtige  Forstverwalter  zu  werden. 

Bewerber  um  die  Aufnahme  in  den  I.  Jahrgang  haben  unter 
anderem  nachzuweisen: 

a)  Die  Ablegung  der  V.  Klasse   eines  öfTentlichen  oder  mit  dem 
Öffentlichkeitsrechte  ausgestatteten  Obergymnasiums,  bezw.  einer 
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solchen  Oberrealschule  mit  einem  Zeugnisse  I.  Klasse.  Für 
diese  Absolventen  ist  die  Äblegung  einer  Vorpraxis  nicht  vor- 
gesclirieben ;  oder  die  Absolvierung  der  IV.  Gymnasial-  oder 
Realschulklasse  mit  einem  Zeugnisse  I.  Klasse  und  einem 
befriedigenden  Erfolge  in  der  Mathematik  und  eine  einjährige 
Forslpraxis  unter  Leitung  eines  staatlich  geprüften  Forstwirtes. 
Absolventen  der  IV.  Mittelschulklasse,  die  in  der  Mathematik 
(Arithmetik  und  Algebra)  bloß  einen  genügenden  Erfolg  nach- 
weisen, können  eine  Aufnahmsprufung  aus  Arithmetik  und 
Algebra  bei  der  Forstlehranstalt  ablegen  und  im  Falle  entspre- 
chenden Erfolges  aufgenommen  werden. 
b)  Die  Vollendung  des  16.  Lebensjahres. 

Die  unmittelbare  Aufnahme  in  den  11.  Jahrgang  wird  solchen 
Bewerbern  zugestanden,  die  den  letzten  Jahrgang  einer  voUständigen 
allgemeinen  oder  im  Range  gleichstehenden  fachlichen  Mittelschule 
mit  einem  entsprechenden  Maturitätszeugnisse  absolviert  und  eine  Auf- 
nahmsprufung über  den  Unterrichtsstoff  des  I.  Jahrganges  abgelegt 
haben. 

Zu  Vorstehendem  wäre  zu  bemerken,  daB  viele  der  Studieren- 
den eine  höhere  als  die  verlangte  Mindestvorbildung  besitzen  und 
auch  älter  als  mit  16  Jahren  in  die  Anstalt  eintreten. 

Die  Unterrichtsmaterie  gliedert  sich  in 

I.  Grundlegende  Fächer: 

a)  naturwissenschaftlicher  Richtung; 

b)  niatheniati scher  Richtung; 

c)  nationalökononiischer  Richtung. 

U.  Angewandte  Fächer: 

a)  eigentlich  forsthche  Fächer; 

b)  forstliche  Hilfsfächer. 

Den  Rahmen  för  den  Unterricht  gibt  ein  allgemeiner  und 
spezieller  Lehrplan. 

2.   Einteilung  der  forstlichen  Schulen   in   Österreich   und 

ihre  Beziehungen  zueinander. 

Die  Einrichtung  des  forstlichen  Unlerrichtswcscns  in  Österreich 
ist  folgende: 

a)  Für  die  Vorbereitung  zum  Staatsforstvcrwaltungsdienst  besteht 
die  nach  der  im  Jahre  1875  erfolgten  Aufhebung  der  Forst- 
akademie Mariabrunn  errichtete  forstliche  Sektion  der 
Hochschule  für  Bodenkultur.  Die  Dauer  des  Unterrichtes 
beträgt  4  Jahre;  die  Aufnahnisbedingungen  für  ordentliche 
Hörer  sind  das  Reifezeugnis  einer  vollständigen  Mittelschule. 
Siehe  den  Bericht  über  diese. 
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b)  Forstliche  Mittelschulen  (höhere  Forstlehranstalten)  haben 
den  Bedarf  des  größeren  Privatwaldbesitzes  an  entsprechend  vor- 
gebildeten Verwaltungsorganen  zu  decken.  Gegenwärtig  bestehen 
in  Österreich  folgende  forstliche  Mittelschulen:  Mährisch- Weiß- 
kirchen (Mähren),  Reichstadt  und  Pisek  (Böhmen),  Brück 
a.  d.  Mur  (Steiermark),  Lemberg  (Galizien).  Die  Unterrichtsdauer 
umfaßt  in  Pisek  2,  in  den  äbrigen  Anstalten  3  Jahre.  Die  Auf- 
nahmsbedingnngen  betreffs  der  Vorbildung  sind  im  großen 
ganzen  die  für  die  Reichstädter  Ansialt  oben  angeführten. 

r)  Niedere  forstliche  Schulen  (Waldbauschulen,  Förster- 
schulen, Forstschulen)  haben  zur  Aufgabe  die  Heranbildung 
von  Organen  für  den  Forstschutz-  und  technischen  Hilfsdienst, 
u.  zw.  die  privaten  Anstalten  vorwiegend  mit  Rücksicht  auf  die 
Bedurfnisse  der  kleinen  Privatforste,  in  denen  derartig  vor- 
gebildetes Personal  öfters  auch  gleichzeitig  den  ganzen  Betriebs- 
dienst zu  besorgen  hat.  Zu  diesem  Typus  der  Schulen  sind  zu 
zählen:  die  von  Staatsforstverwaltung  errichteten  k.  k.  Försler- 
schulen  zu  Hall  (Tirol),  Guß  werk  (Steiermark),  Bolechow  (Galizien) 
und  Idria  (Krain);  ferner  die  privaten  Schulen  zu  Mährisch- 
Weißkirchen  (Mähren),  Eger,  Budweis  und  Pisek  (Böhmen)  und 
Waidhofen  a.  d.  Thaya  (Niederösterreicli),  schließlich  eine 
Landcswaldbauschule  in  Jamnitz  (Mähren).  An  diesen  Anstalten 
ist  der  Kursus  ein-  bis  zweijährig.  Als  Vorbildung  für  die  Auf- 
nahme wird  im  allgemeinen  die  Absolvierung  einer  Bürger- 
schule verlangt. 

Von  einer  engeren  Beziehung  der  angefülirten  Typen  der 
heslrhenden  forstlichen  Schulen  kann  nicht  gesprochen  werden,  jeder 
Typus  besteht  für  sich  und  die  Absolvierung  einer  Stufe  berechtigt 
nicht  zum  Aufsteigen  in  die  nächst  höhere  Stufe.  Nur  in  Pisek  kann 
der  mit  mindestens  „gutem"  Erfolge  absolvierte  „Försterschüler"  in 
die  dortige  „höhere  Forsllehranstalt"  aufgenommen  werden,  selbst 
dann,  wenn  er  die  für  die  direkte  Aufnahme  in  die  höhere  Abteilung 
verlangte  Vorbildung  von  6  Gymnasial-  oder  Realschul klassen  nicht 
besitzt. 

IL  Kapitel.  Ziel  des  Mathematik-Unterrichtes  und  üuter- 

riehtszweige. 

An  der  höheren  Forstlehranstalt  zu  Reichstadt  werden  folgende 
Zweige  der  Mathematik  gelehrt : 

a)  Arithmetik  und  Algebra  mit  Einschluß  der  Zinseszins-  und 
Rentenrechnung ; 

b)  Geometrie. 
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ad  a).  Das  Unterrichtsziel  id  der  Arithmetik  und  Algebra  besteht 
in  der  Festigung  der  Studierenden  in  den  an  der  allgemeinen  Mittel- 
schule erworbenen  Kenntnissen  und  in  ihrer  Weiterbildung  in  einem 
solchen  Maße,  daß  die  Studierenden  dem  Unterrichte  in  den  mathe- 
matisch-angewandten Fächern  —  insbesondere:  Holzmeßkunde,  Forst- 
einrichtung, Waldwertrechnung  und  Geodäsie  —  mit  vollem  Ver- 
ständnis zu  folgen  und  die  in  der  forstlichen  Praxis  vorkommenden 
rechnerischen  Aufgaben  gewandt  auszufuhren  vermögen. 

Der  Stoff  gliedert  sich  in  zwei  Teile,  von  denen  der  L  Teil : 
Die  Addition,  Subtraktion,  Multiplikation  und  Division  mit  besonderen 
imd  allgomeinon,  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen,  das  Zerlegen  in 
Primiaktoren,  die  Verhältnisse  und  Proportionen,  die  einfache  und 
zusanimengeselzle  Durchschnittsrechnung,  die  Gesellschaftsiechnung 
oder  Teilregel  und  das  Potenzieren  umfaßt  und  im  Wintersemester 
des  I.  Jahrganges  mit  4  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  durch- 
gonommen  wird.  Der  II.  Teil  umfaßt:  Das  Radizieren  und  Logarith- 
mieren,  die  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades  und  Exponential- 
gleichungen, die  Piogi-essionen  und  die  Fundamentalaufgaben  der 
Zinseszins-  und  Rentenrechnung;  er  wird  im  Sommersemester  des- 
s(»ll)en  Jahrganges  mit  3  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  durch- 
genommen. Die  im  I.  Jahrgange  gelehrten  Fundamentalaufgaben  der 
Zinseszins-  und  Renionrechnung  werden  sodann  im  III.  Jahrgange  als 
integrierender  Teil  der  Waldwerlrochnung  wiederholt  und  der  Vortrag 
sodann  auf  die  ganze  Materie  dieses  speziellen  Mathematikzweiges 
ausgedehnt.  Es  gelangen  hierbei  zur  Erklärung:  Die  einfache  Ver- 
zinsung, die  Zinseszinsrechhung  und  die  Berechnung  von  Werten  der 
verschiedenen  aufliöronden  und  ewigen  Renten.  Dieser  letztere  Stoff 
}?ol«ingt  durch  etwa  5  Wochen  in  3  wöchentlichen  Stunden  zum 
Untorrichte. 

ad  b)  Das  Unterrichtsziel  in  der  Geonretrie  besteht  in  der  Ver- 
mittlung der  als  Grundlage  für  den  Unterricht  in  der  Geodäsie,  Holz- 
meßkunde und  Baukunde  nötigon  Kenntnisse  der  Planimetrie,  ebenen 
Trigonometrie  und  Stereometrie  sowie  gewisser  Elementarkenntnisse 
in  der  analytischen  Geometrie,  so  daß  die  Studierenden  dem  Unter- 
richte in  den  erstgenannten  Fächein  mit  vollem  Versländnisse  zu 
folgen  vermögen  und  Ix^Pähigt  werden,  die  einschlägigen  Aufgaben  in 
dei-  forstlichen  Praxis  gewandt  zu  lösen. 

Der  im  Hinblicke  auf  das  angeführte  Lehrziel  sorgfältig  aus- 
gewählte Stoff  gliedert  sich  ebenfalls  in  zwei  Teile,  von  denen  der 
erste  die  Planimetrie  und  Goniometrie  behandelt  und  im  Sommer- 
semc^ster  des  I.  Jahrganges  durchgenommen  wird,  der  zweite  die 
eigentliche  eliene  Trigonometrie,  gewisse  Elemente  der  analytischen 
Geometrie  und  die  Stereometrie  umfaßt  und  im  Wintersemester  des 
II.    Jahrganges    zum    Unterrichte    gelangt.     Zahl    der   wöchenthchen 
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Unterrichtsstunden:  3  ini  Sommersemester  und  4  im  Wintersemester. 
Der  Unterrichtssloflf  umfaßt  in  der 

1.  Planimetrie:  Die  wichtigsten  Lehrsätze  über  gerade  Linien 
und  Winkel,  über  das  Dreieck,  Viereck,  Polygon,  den  Kreis  und  die 
Ellipse,  BegrifiT  und  Konstruktion  der  Parabel  und  Hyperbel. 

2.  Trigonometrie:  Die  wichtigsten  Sätze  der  Goniometrie,  dio 
Anwendung  der  trigonometrischen  Tafeln,  dann  die  eigentliche  Tri- 
gonometrie, d.  i.  die  Auflösung  und  Flächenberechnung  von  Drei-, 
Vier-  und  Vielecken. 

3.  Analytischen  Geometrie:  Begriff  der  rechtwinkligen  Koordi- 
naten; Abstand  zweier  durch  ihre  Koordinaten  bestimmter  Punkte; 
Flächeninhalt  von  Dreiecken  und  Polygonen,  deren  Eckpunkte 
durch  ihre  Koordinaten  bestimmt  sind ;  Begriff  der  Polarkoordinaten : 
Transformation  der  Koordinaten ;  Gleichungen  zwischen  zwei  Variablen : 
Beispiele  zur  analytischen  Untersuchung  der  einzelnen  Linien. 

4.  Stereometrie:  Die  Lehrsätze  über  gerade  Linien  und  Ebenen 
im  Räume,  über  Körper,  über  die  Oberflächen-  und  Kuhikiuhalt- 
berechnung  der  Körper  im  allgemeinen  und  speziell  der  dem  Baum- 
stämme zugrunde  Hegenden  Körperformen  (Paraboloid,  Neiloid). 

III.  Kapitel.  Prflfimgen. 

Das  Prufungswesen  ist  an  der  höheren  Forstlehranstalt  zu 
Reichstadt  durch  ein  Pröfungsnormale  geregelt,  dessen  BestiinmungtMi 
wie  folgt  lauten: 

Zur  Erprobung  der  Studienerfolge  sind  3  Arten  von  Prüfungen 
fnngefuhrl: 

1.  Die  Repetitionen  während  des  Semeslers; 

2.  die  Semestralschlußprüfungen ; 

3.  das  Abgangsexamen. 

ad  1.  Die  Repetilionen  während  des  Semesters  haben  den 
doppelten  Zweck:  Die  Unterrichlsmaterie  laufend  zu  rekapitulieren 
und  sodann  die  Eleven  zu  eifrigem  und  verständigem  Milstudium 
anzuhalten.  Sie  bestehen  aus  möglichst  häufigen  mündlichen  Wieder- 
holungen in  den  Unterrichtsstunden,  wobei  auch  auf  orderilliclie 
nitlndticlie  Ausdrucksweise  der  Eleven  hinzuwirken  ist,  und  aus  perio- 
disclien,  angesagten  schriftlichen  Schulaufgaben,  wovon  je  nach  der 
Oröße  der  Unterrichtsmaterie  1  bis  höchstens  4  in  jedem  Gegenstande 
und  Semester  nach  einem  Terminpläne  abgehalten  werden.  Zwei 
Monate  nach  Beginn  jedes  Semesters  beruft  der  Direktor  eine  Lolirer- 
konferenz  zur  Aussprache  über  die  bisherigen  Studienei'folge  der 
Eleven  ein  und  setzt  die  Eltern  bei  schlechtem  Studienerfolge  ihrer 
Kinder  hiervon  in  Kenntnis.  Es  entspricht  der  Bedeutung  der  Kepe- 
liliouen,  daß  die  Ergehnisse  nicht  bloß  für  die  allgemeine  Fleißzensur, 
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sondern  aucli  für  die  Sernestralzonsuren  wesentlich  mitbestimmend 
sind. 

ad  2.  Die  Semestralschlußpröfungen  erstrecken  sich  auf  die 
gesamte  Lehrmalerie  des  abgelaufenen  Semesters  und  ermöglichen 
dem  Lehrer  ein  abschließendes  Urteil  über  die  Studienerfolge  der 
Studierenden  in  den  während  der  genannten  Periode  vorgetragenen 
Fächern.  Diese  Prüfungen  bilden  im  Zusammenhange  mit  den  Ergeb- 
nissen der  Repetitionen  die  Grundlage  für  die  Zensierung  der  Studion- 
erfolge in  den  Semestralzeugnissen.  Die  Semestralschlußprüfungen 
finden  in  den  letzten  Tagen  jedes  Semesters  statt  und  w'erden  von 
den  einzelnen  Fachlehrern,  nach  Tunlichkeit  im  Beisein  des  Direktors, 
mundlich  abgehalten. 

Vom  siebenten  Tage  vor  Beginn  der  Prüfungsperiode  entfällt 
der  Nachmittagsunterricht,  am  letzten  Tage  auch  der  Vormittags- 
unterricht. Während  der  Periode  dieser  Prüfungen  ruht  der  Vortrags- 
imd  Ubungsunterricht  überhaupt. 

ad  3.  Das  Abgangsexamen  wird  mit  den  Studierenden  nach 
Absolvierung  des  III.  Jahrganges  in  den  letzten  Tagen  des  Monates 
Jjili  vorgenommen  und  erstreckt  sich  auf  die  forstlich  angewandten 
Fächer  und  die  Geodäsie.  Bei  der  Abgangsprüfung  soll  der  Abiturient 
ein  abgerundetes  und  übersichtliches  fachliches  Wissen  und  Voi- 
ständnis  nachweisen.  Auf  Klarheit  und  Reife  der  Auffassung  und  des 
Ausdruckes  wird  mehr  Wert  gelegt  als  auf  eingelerntes  Detailwissen. 

Von  der  näheren  Wiedergabe  der  dieses  Schlußexamen  betref- 
fenden Bestimmungen  wird  hier  Abstand  genommen,  da  die  Mathe- 
matik als  Grundw^issenschaft  nicht  Gegenstand  der  Abgangspnifung  ist. 

IT.  Kapitel.  Unterrichtsmethoden. 

Der  Unterricht  in  der  Arithmetik  und  Algebra  beginnt  mit 
den  rechnerischen  Elementaraufgaben.  Er  besteht  in  den  theoretischen 
Vorträgen  und  besonders  in  praktischen  Rechnungsübungen  im  Lehr- 
saale und  zu  Hause.  Jede  neue  Materie  wird  zuerst  vom  Lehrer  auf 
Grund  eines  besonders  hierfür  ausgewählten  Beispieles  theoretisch 
und  praktisch  erklärt,  sodann  werden  mannigfaltige  andere  Beispiele 
von  den  Studierenden  auf  der  Tafel  ausgerechnet.  Der  Lehrer  findet 
hierbei  öfters  Gelegenheit,  den  bereits  durchgenommenen  Stoff  zu 
wiederholen  und  durch  stete  Fühlungnahme  mit  den  Studierenden  sich 
über  die  individuelle  Fähigkeit  imd  Begabung  jedes  einzelnen  zu  orien- 
tieren, damit  er  dann  in  der  Folge  gerade  mit  den  schwächsten  Stu- 
dierenden sich  am  meisten  beschäftigen  kann.  Um  den  Unterricht  an- 
ziehender zu  gestalten,  werden  soviel  wie  möglich  dem  allgemein 
praktischen  und  besonders  dem  forstwirtschaftlichen  Berufsleben  ange- 
paßte Beispiele  gewählt  und  erörtert. 
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Die  Hausaufgaben  werden  zweimal  wöchenllich  dem  Lehrer 
abgegeben,  sodann  unter  die  Schüler  zur  Korrektur  verteilt,  derart, 
daß  jeder  Schüler  die  Aufgabe  eines  anderen  durchzugehen  hat,  und 
sodann  vom  Lehrer  revidiert. 

Der  Unterricht  in  der  Geometrie  besteht  in  theoreüschea  Vor- 
trägen und  in  der  Einübung  rechnerischer  und  konstruktiver  Aufgaben. 
Die  theoretische  Ableitung  wird  auf  das  zum  Verständnis  nötige  Maß 
beschränkt  und  der  praktisch- angewandte  Teil  besonders  berücksichtigt. 
Außerdem  erhalten  die  Studierenden  alle  8  bis  14  Tage  einmal 
eine  häusliche  Konstruktionsaufgabe. 

Was  nun  die  zum  Unterriehte  benutzten  Lehrbücher  betrifft, 
so  besteht  an  der  höheren  Forstlchranstalt  zu  Reichstadt  kein  eigent- 
licher Lehrbücherzwang,  da  der  Lehrer  seine  Vorträge  dem  Ziele 
gemäß  selbst  zusammenstellt  und  der  Vortrag  beim  Unterrichte  so 
eingerichtet  ist,  daß  jeder  Hörer  vollständige  Notizhefte  führt. 

Bei  der  Zusammenstellung  der  Vorträge  aus  Arithmetik  und 
Algebra  sowie  aus  Geometrie  wurden  vornehmlich  benutzt:  Mocnik, 
Dr.  Franz  Ritter  von:  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  für  die 
oberen  Klassen  der  Mittelschulen,  Prag;  von  demselben  Autor:  Lehr- 
buch der  Geometrie  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen^  Prag. 

Als  Hilfsbuch  bei  logarithmischem  Rechnen  werden  den  Studie- 
renden zur  Anschaffung  empfohlen  die  von  Karl  v.  Ott  herausgegebenen 
Tafeln  der  Logarithmen  für  Mittelschulen. 

An  Büchern,  die  Sammlungen  von  Aufgaben  enthalten,  werden 
benutzt : 

Heis,  Dr.  Eduard:  Sammlung  von  Beispielen  und  Aufgaben  aus 
der  allgemeinen  Arithmetik  und  Algebra.  Dieses  Work  wird  den  Stu- 
dierenden für  die  Dauer  des  Unterrichtes  von  der  Anstalt  als  Handbuch 
zur  Verfügungr  gestellt. 

Vom  Lehrer  selbst  werden  außerdem  folgende  Werke  in  größerem 
Maßstabe  benutzt: 

Salomon  Josef,  Sammlung  von  Formeln,  Aufgaben  und  Bei- 
spielen aus  der  Arithmetik  und  Algebra ;  Wien  1834.  SchindlerKarl, 
Mathematische  Aufgaben  nebst  ihren  Lösungen  zum  Gebrauche  auf 
Forst-,  Berg-,  landwirtschaftlichen  und  anderen  technischen  Akademien; 
Wien  1865.  Kley  ers  Enzyklopädie  der  gesamten  mathematischen,  tech- 
nischen und  exakten  Naturwissenschaften ;  Stuttgart. 

T.  Kapitel.  Ausbildung  der  Leliramtskandidaten. 

Die  Befahigungsprüfungen  für  Kandidaten  forstwirtschaftlicher 
Lehrerstellen  an  Waldbau  schulen  und  mittleren  forstwirtschaftlichen 
Schulen  sind  durch  die  provisorische  Verordnung  des  Ackerbaumini- 
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steriums  im  Einveroehmcn  mit  dem  Ministerium  für  Kultus  und  Unlcr- 
rieht  vom  28.  Februar  1879  geregell. 

Gemäß  dieser  Verordnung  werden  alljährlich  in  Wien  vor  einer 
vom  Ackerbauministerium  im  Einvernehmen  mit  dem  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  bestimmten  Konmiission  Prüfungen  abgehalten. 
Der  Kandidat,  welcher  zur  Prüfung  zugelassen  werden  will,  hat  seinem 
Gesuche  folgende  Dokumente  beizulegen: 

a)  Behufs  der  Befähigungsprüfungen  für  Waldbauschulcn : 

Den  Nachweis,  daß  der  Prüfungswerber  mindestens  mit  einem 
Zeugnis  erster  Klasse  ein  Untergymnasium  oder  Unterrcalschule,  dann 
eine  mitllere  forstwirtschaAliche  Schule  absolviert,  ferner  daß  er  sich 
mit  der  Praxis  der  Forstwirtschaft  durch  nicht  weniger  als  zwei  Jahre 
▼ertraut  gemacht  hat. 

h)  Zur  Befähigungsprüfung  für  mittlere  forstwirtschaflliche 
Schulen : 

Den  Nachweis,  daß  der  Kandidat  die  Maturitätsprüfung  einer 
allgemeinen  Mittelschule  abgelegt,  sechs  (jetzt  acht)  Semester  als 
ordentlicher  Hörer  an  der  k.  k.  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien 
zugebracht  und  mindestens  die  für  die  Zulassung  zur  Diplomsprufung 
vorgeschriebenen  Fächer  frequentiert  hat.  Femer  hat  der  Kandidat  auch 
darzutun,  daß  er  sich  mit  der  Praxis  der  Forstwirtschaft  durch  minde- 
stens 2  Jahre  verti^aut  gemacht  hat. 

Die  Prüfungen  sind  teils  schriftliche,  teils  mündliche ;  die  ersteren 
teilen  sich  in  häusliche  und  Klausurarbeiten. 

Lehrer,  welche  bloß  für  Matheniatikunterricht  befaliigt  sind,  sind 
wohl  an  keiner  forstlichen  Mittelschule.  In  den  meisten  Fällen  erteilt 
diesen  Untemcht  ein  Lehrer,  welcher  gleichzeitig  auch  die  auf  mathe- 
matischer Grundlage  aufbauenden  angewandten  Fächer  der  forstlichen 
Richtung  oder  die  Ingonieurfächer  unterrichtet.  Außerdem  sind  an  den 
forstlichen  Mittelschulen  vielfach  für  gewisse  grundlegende  Fächer  auch 
solche  Lelirkräfte  angestellt,  welche  den  Bildungsgang  von  Lehrern  an 
allgemeinen  Mittelschulen  durchgemacht  und  die  für  dieselben  vor- 
geschriebenen Lehramtsprüfungen  abgelegt  haben. 

Zweiter  Teil. 
Moderne  Tendenzen  des  Mathematiknnterrichtes. 

Das  Wesen  des  Fachstudiums  an  einer  forsthchen  Mittelschule 
bringt  es  mit  sich,  daß  das  Ziel  des  Unterrichtes  auf  die  angewandten 
forstlichen  und  Ingenieurrächer  gerichtet  ist.  Wenn  auch  hierbei  die 
Mathematik  —  als  Grundwissenschaft  —  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Rolle  spielt,  da  sie,  wie  auch  die  übrigen  Grundfächer,  das  richtige 
Verständnis  der  Fachgegenstände   ermöghcht,    so  fällt  ihr  doch  eine 
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andere  Bedeutung  zu,  als  es  auf  dem  allgemeinen  Mittelschulen  und 
den  Hochschulen  der  Fall  ist,  wo  die  Mathematik  mit  ihren  Zweigen 
mehr  in  allgemeiner  Weise  und  nicht  ausschließlich  mit  Rücksicht  auf 
praktische  Zwecke  gelehrt  wird.  Bei  forstlichem  Studium  wird  die 
Mathematik  als  Mittel  zum  Zwecke  angeschen.  Der  rein  theoretische 
Vortrag  muß  infolge  des  durchzunehmenden  umfangreichen  Stoffes  und 
des  verhältnismäßig  kurzen  Zeitraumes,  der  der  Mathematik  im  Rahmen 
des  bestehenden  aligemeinen  Lehrplanes  zugewiesen  ist,  auf  das  unum- 
gänglich notwendige  beschränkt  und  der  Schwerpunkt  auf  die 
Lösungen  mathematischer  Aufgaben  in  verschiedener  und  besonders  in 
forstlicher  Richtung  verlegt  werden,  falls  der  Schüler  von  den  Theore- 
men fruchtbaren  Nutzen  ziehen  will.  Daß  dabei  denjenigen  Kapiteln, 
welche  in  den  Fachgegenständen  und  auch  in  der  forsthchen  Praxis  am 
meisten  gebraucht  werden,  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  geschenkt 
wird,  ist  selbstverständlich. 

Die  Forstlehranstalt  zu  Reichstadt  hat  sich  den  fortschrittlichen 
Anforderungen  der  Zeit  und  den  fühlbar  werdenden  Bedürfnissen  der 
forstlichen  Praxis  durch  fortgesetzte  größere  und  kleinere  Reorganisa- 
tionen stets  angepaßt  und  wünschenswerte  Änderungen  in  Einiichtung 
und  Lehrplan  zum  Zwecke  der  Erreichung  ihres  auf  modernen  An- 
schauuTigen  beruhenden  Zieles  jeweilig  durchgeführt.  Es  ist  nicht  aus- 
geschlossen, daß  in  Zukunft  der  heute  bestehende  dreijährige  Kursus 
der  höheren  Forstlehranstalten  auf  vier  Jahre  ausgestattet  werden  wird, 
wodurch  —  ohne  wesenthche  Erweiterung  des  Unterrichtsstoffes  — 
eine  noch  gründlichere  Durchbildung  der  Studierenden  ermöglicht 
sein  würde. 
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Der  mathematisclie  Unterricht  an  den 

Gymnasien. 


Von  Dr.  Erwin  Dlntzl. 


I.  Allgemeiner  Teil. 

1.  Die  änfiere  Stellung  der  Mathematik  als  Unterrichts- 
gegenstand  am  österreichischen  Gymnasium. 

Aus  dem  großen  Komplex  von  Fragen,  welche  die  Organisation 
des  Gymnasialunterrichtes  im  allgemeinen  betreffen,  hebe  ich  an  dieser 
Stelle  bloß  jene  heraus,  welche  mir  für  das  Verständnis  der  den 
mathematischen  Unterricht  betreffenden  Bemerkungen  notwendig 
erscheinen.  ^) 

Einteilung  in  Klassen;  Unter-  und  Obergymnasium.  Das  öster- 
reichische Gymnasium  ist  in  acht  Klassen  gegliedert,  von  denen 
je  vier  auf  das  Unter-  beziehungsweise  Obergymnasium  entfallen.  Zu 
dieser  Unterscheidung  in  eine  Unter-  und  Oberstufe  haben  eine  Reihe 
Ton  Gründen  sowohl  praktischer  als  auch  didaktischer  Natur  geführt. 
Die  Grunde  der  letztgenannten  Art  werden  im  zweiten  Abschnitte 
näher  erörtert.^) 


1)  Eine  Orientierung  in  den  wichtigsten  hiehergehörigen  Fragen  gewährt 
Höfle  rs  Referat  in  dem  enzyklopädischen  Handbuche  (vgl.  den  Anhang  dieses 
Berichtes,  Literaturverzeichnis,  IV,  Höfler,  1),  wo  auch  auf  die  einschlägige 
Literatur  verwiesen  w^ird. 

2)  Über  die  Art  dieser  Gründe  imd  über  deren  gegenwärtige  Bewertung 
vgL  überdies  die  aus  Anlaß  der  Mittelschulenquete  im  Jahre  1908  von 
E.  Gzuber  und  A.  Höfler  erstatteten  Referate  (Thema  3:  Soll  die  be- 
stehende Zweistufigkeit  im  Unterrichte  einiger  Disziplinen  fallen  gelassen  oder 
in  Würdigung  der  pädagogischen  Momente  beibehalten,  aber  in  einer  von  der 
bisherigen  abweichenden  Art  durchgeführt  werden?)  sowie  die  sich  daran 
anschließende  Diskussion.  (Siehe  das  Literaturverzeichnis,  I,  12;  Seite  603  bis 
605  und  Seite  381—446). 
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Alter  der  Schiller.  In  einem  Mindestalter  von  10  Jahren,  in 
der  Regel  mit  1 0^/3  bis  1 1  Jahren,  tritt  der  Knabe  in  die  erste  Klasse 
des  Gynmasiums  ein,  um  dasselbe  nach  AbsolTierung  der  acht  Klassen 
und  nach  Ablegung  der  Reifeprüfung  in  einem  Durchschnittsalter  von 
19-7  Jahren^)  zu  verlassen. 

Allgemeine  StundenUbersicIit.  Zahl  der  mathematischen  Lehr- 
stunden. Es  ist  diesem  Bericht  im  Anhange  eine  kurze  Stunden- 
übersicht beigefügt,  aus  der  man  nicht  bloß  entnehmen  kann,  welche 
Gegenstände  gegenwärtig  im  Gymnasium  gelehrt  werden,  sondern  auch, 
in  welcher  Art  sich  die  auf  jedes  Fach  entfallende  Unterrichtszeit  auf 
die  einzelnen  Klassen  verteilt. 

Die  Eigenart  des  Gymnasiums  hegt  in  einer  intensiven  Pflege 
der  antiken  Sprachen  und  der  Muttersprache,  welche  Fächer  zusammen- 
genommen über  mehr  als  die  Hälfte  aller  Unterrichtsstunden  verfügen. 
Doch  i?^de  bereits  im  Organisationsenlwurfe  vom  Jahre  1849,  welcher 
für  den  Aufbau  des  Gymnasiums  in  seinen  Grundzügen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  richtunggebend  bheb,  der  Bildungswert  der  realistischen 
Fächer  anerkannt^)  und  Mathematik,  Naturgeschichte  und  Physik^) 
unter  die  obligaten  Unterrichtsgegenstände  aufgenommen. 

Um  zunächst  das  im  gegenwärtigen  Stundenausmaße  äußerlich 
zutage  tretende  Verhältnis  zwischen  philologisch-historischen  und 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächern  genau  festzustellen, 
bilde  ich  folgende  Gruppen  von  Einzelfächern:*) 

I.  Philologisch- historische  Gruppe:  Unterrichtssprache, 
Latein,  Griechisch,  Geschichte. 

U.  Mathematisch-naturwissenschaftliche  Gruppe:  Geo- 
graphie, Mathematik,  Naturgeschichte,  Physik  und  Chemie. 

Für  diese  beiden  Gruppen  ergibt  sich  folgende  Stundenver- 
teilung, welche  auch  in  Prozenten  der  Gesamtstundenzahl  (224)  aus- 
gedrückt ist : 

I.  Gruppe 121  Stunden  oder  54  Prozent, 

II 56        .  ,25 


1)  Diese  Ziffer  ist  das  Ergebnis  einer  von  der  k.  k.  statistischen  Zentral- 
kommission für  das  Schuljahr  1907/08  durchgeführten  Bereclinung  (vgl.  hiezu 
G.  Junge:  Der  neue  österreichische  Lehrplan  für  Matliematik;  Pädagogisches 
Archiv,  1910,  Seite  1G7). 

2)  Vgl.  den  dritten  Abschnitt  dieses  Berichtes,  Seite  20. 

3)  Damals  galt  Geographie  nocli  nicht  als  Naturwissenschaft  und  war 
mit  Geschichte  zu  einem  ünterrichtsfache  vereinigt. 

4)  Die  Fächer:  Religion,  philosophische  Propädeutik,  Schreiben  und 
Turnen,  die  sich  in  keine  der  genannten  Gruppen  einordnen  lassen,  werden 
liierbei  nicht  berücksichtigt. 


Unter  den  Fächern  der  zweiten  Gruppe  nimmt  in  bezug  auf  das 
Stundenausmaß  die  Mathematik  mit  23  wöchentlichen  Stunden  (das 
sind  10*3  Prozent  der  Gesamtstundenzahl)  die  oberste  Stelle  ein,  und 
zwar  verteilen  sich  dieselben  auf  die  acht  Klassen  in  folgender  Weise : 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

Summe 

1 

3 

;      3 

3 

3 

3 

3 

3 

2 

^3 

£s  wird  in  Fachkreisen  wiederholt  darüber  geklagt,  daß  die  für 
die  Mathematik  zur  Verfügung  stehende  Zeit  zu  gering  bemessen  sei, 
um  das  Lehrziel,  welches  dem  mathematischen  Unterrichte  durch  den 
Lehrplan  gesteckt  wird,  vollauf  zu  erreichen.  Man  hat  ferner  auf  den 
Mißstand  hingewiesen,  welcher  aus  der  Aufteilung  der  drei  wöchent- 
lichen Stunden  auf  Arithmetik  und  Geometrie  entstehen  kann;  weil 
nämlich,  abgesehen  von  einigen  wenigen  Wochen  am  Beginn  der  ersten 
Klasse,  Arithmetik-  und  Geometriestunden  in  der  Regel  miteinander  ab- 
wechseln sollen,  so  geschieht  es  nur  zu  häufig,  daß  zum  Beispiel 
zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  Geometriestunden  fast  eine  volle 
W^oche  vergeht. 

Bei  der  Mittelschulreform  des  Jahres  1 909  hat  man  die  auf  eine 
teilweise  Vermehrung  der  mathematischen  Unterrichtsstunden  ab- 
zielenden Wünsche  nicht  erfüllt,  vielmehr  der  Mathematik  in  der 
fünften  Klasse  eine  Stunde  genommen,  so  daß  gegen  früher  eine 
Reduktion  der  Gesamtstundenzahl  von  24  auf  23  wöchentliche 
Mathematikstunden  eingetreten  ist. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  in  dieser  Hinsicht  Vergleiche  mit 
ähnlich  organisierten  Schulen  anderer  Länder,  insbesondere  mit  den 
neunklassigen  preußischen  Gymnasien  anzustellen.  Bei  den  letzteren 
findet  man  folgende  Verhältnisse ; 

1.  Gruppe  .  . .  162Ya  Stunden  oder  56*8  Prozent, 
IL       ,        ...    65V»        -  »     22-9        .        0 

Demnach  enfallen  in  den  preußischen  Gymnasien  auf  die  Fächer 
der  zweiten  Gruppe  in  Wirklichkeit  zwar  mehr  Unterrichtsstunden  als 
in  den  österreichischen  Gymnasien,  dagegen  ist  in  diesen  das  relative 
Stundenmaß  für  die  realistischen  Fächer  um  mehr  als  2  Prozent 
günstiger.   Der  erstgenannte  Umstand  findet  zum  großen  Teil  seine 


*)  Den  Zahlen  liegt  die  in  den  offiziellen  „Lehrplänen  und  Lehraufjixaben 
für  die  höheren  Schulen  in  Preußen  von  1901"  (Buchliandlung  des  Waisen- 
hauses Halle  a.  S.)  enthaltene  Stundenübersicht  zugrunde,  und  zwar  wurde  in 
der  ersten  Gruppe  auch  Französiscb,  welches  in  Preußen  Pflicht^'ej^enstand 
ist,  sowie  in  der  Gesamtstimdenzalil  (286)  die  Stunden  für  Turnen,  da  os  ver- 
bindlich ist  .raitgezäblt 


Erklärung  darin,  daß  die  preußischen  Gymnasien  nicht  acht,  sondern 
neun  Klassen  besitzen  und  überdies  jede  einzelne  Klasse  mit  einer 
höheren  Gesamtstundenzahl  bedacht  ist.  Was  den  zweiten  Umstand 
anbelangt,  so  muß  man  berücksichtigen,  daß  in  Preußen  zwar  die 
Naturwissenschaften  mit  einer  auffallend  geringen  Stundenzahl  bedacht 
sind  (insgesamt  18  Stunden  pro  Woche),  dagegen  die  Zahl  der 
Mathematikstunden  eine  bedeutend  größere  ist  als  an  den  oster- 
reichischen  Gymnasien;  dieselbe  beträgt  nämlich  für  jede  der  neun 
Klassen : 


1  ^^ 

V 

IV 

U.  III 

O.III 

U.II 

O.II 

Ü.I 

O.I 

Summe 

1 

4 

4 

4 

3 

3 

4 

4 

4 

4 

34 

1 

Trotzdem  wird  in  den  Kreisen  der  preußischen  Kollegen  die 
Einschnürung  der  mathematischen  Stunden  in  den  beiden  Tertien  als 
ein  bedauerlicher  Mißstand  bezeichnet. «) 

Eme  für  das  österreichische  Mittelschulwesen  charakteristische 
Eigentümlichkeit  besteht  darin,  daß  sich  sämtliche  MittelschultA-pen 
in  bezug  auf  das  Stundenausmaß  für  Mathematik,  wenn  man  yon  der 
darstellenden  Geometrie  absieht,  voneinander  gar  nicht  oder  nur  sehr 
wenig  unterscheiden.  So  hat  zum  Beispiel  das  Realgymnasium  die 
gleiche  Zahl  von  23  wöchentlichen  mathematischen  Lehrstunden, 
während  in  der  Realschule  25  i/j  wöchentliche  Stunden  auf  Mathema- 
tik entfallen.  Damit  hängt  auch,  wie  im  dritten  Abschnitte  näher  aus- 
geführt wird,  der  Umstand  zusammen,  daß  im  mathematischen  Lehr- 
ziele die  genannten  Typen  nur  ganz  geringe  Unterschiede  aufweisen. 

Prlifungswesen  (Aufnahms-  und  Reifeprüfung). «)  Beim  Ein- 
tritt ins  Gymnasium  hat  sich  der  Knabe  einer  Aufnahmsprüfung 
(I,  5)  3)  zu  unterziehen,  welche  aus  einem  schriftlichen  und  einem 
mündlichen  Teil  besteht.  Man  fordert  bei  derselben  ein  gewisses 
Maß  von  Sicherheit  im  Anschreiben  und  Aussprechen  von   Zahlen 


*)  Vgl.  Klein  und  Schimmack,  der  mathematische  Unterricht  an  den 
höheren  Schulen,  Seite  33  (Teubner,  Leipzig  1907). 

«)  Es  finden  in  diesem  Referate  nur  einige  Fragen  des  Prufungswesens 
eine  Besprechung,  weil  dasselbe  in  dem  Referate  über  den  mathemalischen 
Unterricht  an  den  Realschulen  eingehend  besprochen  wm-de. 

3)  Dieses  wie  jedes  folgende  in  Klammern  befindliche  Zitat  bezieht  sich 
auf  das  diesem  Referate  im  Anhange  beigefügte  Literaturverzeichnis,  und  zwar 
derart,  daß  die  beiden  Ziffern  die  Unterabteilungen  dieses  Literaturverzeich- 
nisses angeben,  in  welchen  das  zitierte  Werk  mit  seinem  vollen  Titel  angeführt 
ist;  die  liie  und  da  nocli  beigefügten  Seitenzahlen  beziehen  sich  auf  das  zitierte 
Werk  selbst. 


sowie  Fertigkeit  in  den  vier  Grundoperationen  mit  ganzen  Zahlen.*) 
Der  Erfolg  dieser  Prüfung  ist  im  allgemeinen  sehr  günstig,  eine  Aus- 
lese vollzieht  sich  erst  im  Laufe  der  ersten  Monate  des  Schuljahres. 

Den  Abschluß  der  Gymnasialstudien  bildet  die  Reifeprüfung 
(I,  9),  deren  wichtigste  Bedeutung  darin  liegt,  daß  ein  günstiger  Erfolg 
derselben  zum  Besuche  einer  Universität  als  ordentlicher  Hörer 
berechtigt. 

Die  Prüfungskommission  besteht  aus  dem  Landesschulinspektor 
oder  dessen  Stellvertreter  als  Vorsitzenden,  dem  Direktor  der  Anstalt 
sowie  aus  sämtlichen  Lehrern  der  obligaten  Unterrichtsfächer  in  der 
achten  Klasse.  Zu  prüfen  hat  in  jedem  Gegenstand  der  denselben  in 
der  obersten  Klasse  vortragende  Lehrer. 

War  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  die  Reifeprüfung  der  Schrecken 
vieler,  so  wurde  ihr  durch  die  Neuregelung  des  Jahres  1908  jegliche 
Härte  genommen.  Man  hat  Erleichterungen  geschaffen,  indem  man 
einige  DiszipMnen  aus  der  Reihe  der  Prüfungsgegenstände  entfernt  hat, 
so  zum  Beispiel  die  Physik.  Auch  in  der  Prüfung  aus  Mathematik  trat 
eine  Änderung  in  dem  Sinne  ein,  daß  die  schriftliche  Prüfung  fallen 
gelassen  wurde,  was  von  vielen  Fachlehrern  der  Mathematik  lebhaft 
bedauert  wird.  Diese  Maßregel  hat,  wenn  man  sich  überhaupt  auf  den 
Standpunkt  stellt,  daß  der  Reifeprüfung  ein  größerer  Wert  beizu- 
messen sei,  sicherlich  die  eine  gute  Folge,  daß  man  die  Lehrstunden 
in  der  achten  Klasse  ungestört  der  Wiederholung  und  Vertiefung  des 
mathematischen  Wissens  widmen  kann,  während  früher  ein  großer 
Teil  dieser  wertvollen  Zeit  der  speziellen  Vorbereitung  auf  die  schrift- 
liche Prüfung  geopfert  werden  mußte.  Andrerseits  ist  aber  nicht  zu 
leugnen,  daß  in  der  kurzen  Zeit  der  mündlichen  Prüfung  (höchstens 
15  Minuten)  kein  sicheres  Urteil  über  die  Reife  des  Schülers  ge- 
wonnen werden  kann.  Gerade  aus  einer  schriftlichen  Prüfung,  bei  der 
dem  Kandidaten  Zeit  zur  Überlegung  gegeben  ist,  läßt  sich  aus  der  Art 
und  Weise,  wie  er  ein  größeres  Problem  in  Angriff  nimmt  und  durch- 
führt, ein  sicheres  Urteil  über  das  Maß  seiner  mathematischen  Fähig- 
keiten gewinnen,  während  die  mündhche  Prüfung  höchstens  zeigen 
kann,  in  welchem  Umfange  der  Kandidat  den  Mechanismus  des 
numerischen  und  algebraischen  Rechnens  beherrscht. 

Lehrbefähigung  der  Mathematiklehrer.  Gegenwärtig  wird  der 

mathemalische  Unterricht  an  allen  Gymnasien  in  sämtlichen  Klassen 


i)  In  Mähren  hat  sich  allmählich  der  Modus  herausgebildet,  bei  der 
Aufnahmsprüfling  aus  dem  Rechnen  in  die  erste  Klasse  nicht  nur  die  Rechen- 
fertigkeit, sondern  auch  das  Denkvermögen  der  Schüler  durch  einfache  einge- 
kleidete Aufgaben  (Schlußrechnungen)  unter  besonderer  Berücksichtigung  des 
metrischen  Maß-  und  Gewichtssystems  zu  erproben.  Die  hierbei  gemachten 
Erfahnmgen  sind  recht  günstig. 
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von  Lehrern  geleitet,  welche  an  einer  Universität  akademische  Studien 
betrieben,  sich  am  Abschlüsse  derselben  einer  wissenschaftlichen 
Prüfung  vor  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke  vom  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  (in  verschiedenen  Universitätsstädten  des  Reiches) 
eingesetzten  Kommission  unterzogen  und  für  irgendeine  zulässige 
Fachgruppe  die  Lehrbefähigung  erworben  haben. 

Für  den  künftigen  Mathematiklehrer  am  Gymnasium  kamen  bis- 
her in  erster  Linie  die  folgenden  Gruppen  in  Betracht  (I,  6): 

1.  Mathematik  und  Physik  als  Hauptfacher  (Lehrbefahigung  für 
das  ganze  Gymnasium), 

2.  Naturgeschichte  als  Hauptfach  in  Verbindung  mit  Mathematik 
und  Physik  als  Nebenfächer  (Lehrbefahigung  für  das  Untergymna- 
sium). 1) 

Mit  wenigen  Ausnahmen*)  wird  der  mathematische  Unterricht 
in  den  vier  obersten  Klassen  von  Lehrern  geleitet,  welche  für  Mathe- 
matik und  Physik  als  Hauptfacher  geprüft  sind. 

Bedeutend  komplizierter  und  wenig  befriedigend  liegen  dagegen 
die  Verhältnisse  in  den  unteren  Klassen  (I  bis  IV).  Ich  habe  daraufhin 
die  Jahresberichte  der  drei  letzten  Schuljahre  (1906/07,  1907/08, 
1 908/09)  8)  fast  sämtlicher  österreichischen  Gymnasien  durchgesehen 
und  aus  dem  Jahrbuche  des  höheren  Unterrichtswesens  (Siehe 
Literaturverzeichnis,  IV.)  die  auf  die  Lehrbefähigung  bezüglichen  Daten 
entnommen.  Für  die  Gvmnasien  von  Böhmen  und  Wien  teile  ich  im 
folgenden  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  mit. 

Hierbei  werden  die  Gymnasien  in  solche  mit  keiner  oder  nur 
einer  Parallelklasse  (A)  und  in  solche  mit  zwei  oder  mehr  Parallel- 
klassen (B)  eingeteilt;  ebenso  werden  für  Böhmen  die  Anstalten  mit 
deutscher  (d)  und  böhmischer  (b)  Unterrichtssprache  gesondert  in 
Betracht  gezogen.  Je  vier  untereinander  stehende  Zififem  geben  in 
Prozenten  an.  wie  viele  Humanisten  (für  Sprachfächer  oder  Geschichte 
geprüft),  Freihandzeichnei  (für  Freihandzeichnen  als  Hauptfach  und 
geometrisches   Zeichnen  als  Nebenfach   geprüft),  Naturhistoriker  (für 


1)  Ausführlicher  wird  dieses  Thema  im  Anschlüsse  an  die  Heranbildmig 
der  Lehramtskandidaten  an  der  Hochschule  in  den  Referaten  über  die  Hoch- 
schulen behandelt.  i>iehe  femer  die  in  Geltung  befindlichen  Prüfungsvor- 
schriften (I,  ()). 

2)  Dieselben  erklären  sich  zumeist  dadurch,  daß  der  Mathematiklehrer 
infolge  unvorhergesehener  Ereignisse,  wie  zum  Beispiel  Krankheit,  vorüber- 
gcliend  an  der  Ausübung  seines  Berufes  gehindert  ist  und  kein  entsprechender 
Ersatz  gefunden  werden  konnte. 

3)  Ich  wählte  mit  Absicht  diese  Jahrgänge,  in  denen  die  Zahl  der 
für  Mathematik  geprüften  Lehramtskandidaten  eine  so  große  war,  daß  damit 
der  tatsächUche  Bedarf  mehr  als  gedeckt  war  und  bereits  über  die  Über- 
füllung in  diesem  Berufszweige  geklagt  wurde. 


Mathematik  als  Nebenfach  geprürt),  oder  endlich  Mathematiker  (für 
Mathematik  als  Hauptfach  geprüft)  in  der  betreffenden  Klasse  den 
mathematischen  Unterricht  erteilten. 


Böhmen. 


I 

II 

III 

t 
IV 
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1 
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1 
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0 
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1 
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33 

17 
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29 

39 

29 

47 
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IV2 

18 
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0 
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0 
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3 

0 
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50 
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47 
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20 
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Mathematik 

5 

39 

53 
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Wien. 


1              Fachgruppe 
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II 

Ul 

IV 

1 
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6 

0 

1 

0 
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Zeichnen 

0 

0 

0 

0 

1 

Naturgeschichte 

67 

50 

33 

27 

— 

Mathematik 

28 

U 

67 
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1 

Sprachen  und  Geschichte 

3 

4 

0 

0 

B 

Zeichnen 

0 

0 
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0 

Naturgeschichte 

46 

45 

29 

14      1 

Mathematik 

51 

51 

71 

86      , 

2.  Sie  Lehrpläne  aus  den  Jahren  1900  und  1909. 

Der  Organisationsentwurf  vom  Jahre  1 849  hatte  für  den  mathe- 
matischen Unterricht  am  Gymnasium    die  Grundlagen  geschaffen,   an 
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welchen  in  der  Folge  bis  zum  Jahre  1 909  nur  wenige  tiefergehende 
Änderungen  vorgenommen  wurden.  So  hatte  man  im  Jahre  1855  der 
achten  Klasse,  welche  dem  0.  £.  gemäß  eines  mathematischen 
Unterrichtes  entbehrte,  eine  wöchentliche  Stunde  zum  Zwecke  der 
Wiederholung  zugewiesen.  Nachdem  sich  dieselbe  noch  als  zu  gering 
gezeigt  hatte,  vermehrte  man  im  Jahre  1870  diese  Zahl  um  1,  so  daß 
zwei  wöchentüche  Stunden  für  die  Wiederholung  in  der  achten  Klasse 
zur  Verfügung  standen«  Das  Jahr  1 884  brachte  ausführliche  Lehrpläne 
und  Instruktionen  mit  genauen,  ins  Detail  gehenden  methodischen  und 
stofflichen  Bemerkungen.  Im  besooderen  wurde  durch  diesen  Lehrplan 
die  Nebenaufgabe  des  Untergymnasiums,  für  gewisse  praktische 
Berufszweige  vorzubereiten,  auf  das  UnentbehrHche  eingeschränkt,  um 
der  wesenthchen  Aufgabe,  die  geistige  Fähigkeit  der  Schüler  für  die 
wissenschaftliche  Aufgabe  des  Obergymnasiums  zu  entwickeln,  die 
nötige  Förderung  zu  geben. 

Zuletzt  erfuhr  der  mathematische  Lehrplan  im  Jahre  1899  eine 
Änderung,  sei  es  im  Sinne  von  Verschiebungen  einzelner  Lehrstoff- 
partien (z.  B.  Verlegung  des  abgekürzten  Rechnens  aus  der  zweiten 
in  die  dritte  Klasse)  oder  in  Form  von  Erleichterungen  (z.  B.  Beseiti- 
gung der  Kettenbrüche). 

Da  im  darauffolgenden  Jahre  1900  eine  Neuauflage  des  Lehr- 
planes und  der  Instruktionen  für  den  gesamten  Unterricht  veranstaltet 
wurde,  worin  auch  die  letztgenannte  Änderung  des  mathematischen 
Lehrplanes  Aufnahme  fand^  so  soll  in  der  Folge  stets  von  diesem  als 
vom  Lehrplane  1 900  gesprochen  werden. 

Durch  die  Reformen  der  letzten  Jahre  erfuhr  jedoch  der  m  ithe- 
matische  Unterricht  wesentüche  Umwandlungen,  weniger  vielleicht 
liinsichtlich  der  Lchrstoffmaterie  und  deren  Verteüung  auf  die  einzelnen 
Klassen  als  insbesondere  in  der  Lehrmethode.  Da  diese  Reformienmg 
des  Lehrplanes  auf  die  künftige  Gestaltung  des  mathematischen  Unter- 
richtes einen  wichtigen  Einfluß  ausüben  wird,  so  ist  es  von  Bedeutung, 
die  hauptsächHchsten  Eigentümlichkeiten  des  alten  (1900)  und  des 
neuen  Lehrplanes  (1909)  einander  gegenüberzustellen.  Dies  soll  in 
folgender  Form  geschehen: 

Lehrplan  1900.  Lehrplan  1909. 

1.   Zweistufigkeit:   Propä-  1.    Dreistufigkeit:    Propä- 

deutischer Unterricht  auf  der  vier-  deutischer  Unterricht  auf  der  drei- 
jährigen Unterstufe;  sogenannter  jährigen  Unterstufe;  Übergang  zu 
wissenschaftlicher  Betrieb  auf  der  einem  mehr  systematischen  Unter- 
vierjährigen Oberstufe.  richte  auf  der  zweijährigen  Mittel- 
stufe ;    systematischer    Unterricht 


auf  der  dreijährigen  Oberstufe. 


2.  Stärkere  Betonung  des  logi-  2.  Schärfere  Hervorhebung 
sehen  Elementes,  insbeson-  des  anschaulichen  Momentes 
dere  auf  der  Oberstufe.  im  gesamten  Unterrichte. 

3.  Einführung  des  Funktions-  3.  Durchdringung  des  ganzen 
begriffes  lediglich  im  Unterrichte  Lehrstoffes  mit  dem  Funktions- 
der  siebente  Klasse  als  Vorberei-  begriff. 

tung  für  die  analytische  Geometrie. 


4.  Bei  der  Behandlung  von 
Problemen,  denen  genau  genom- 
men differentiale  VorsteDungen 
zugrunde  hegen,  sollen  nur  so- 
genannte elementare  Methoden  in 
Anwendung  kommen;  der  Diffe- 
rentialquotient als  solcher  soll 
also  vermieden  werden. 


4.  Besprechung  des  Begriffes 
des  Dififerentialquolienten  (ein- 
schließlich der  hierfür  übhchen 
wissenschafthchen  Bezeichnun- 
gen) der  einfachsten  im  Unterrichte 
behandelten  Funktionen  in  geo- 
metrisch-anschaulicher Weise. 


Diese  in  Schlagworten  gekennzeichneten  hauptsächhchsten  Merk- 
male der  beiden  Lehrpläne  sollen  nun  eine  nähere  Besprechung  finden. 

1.  Die  Zweistufigkeit  des  früheren  Lehrplanes  stammt  nicht 
etwa  erst  aus  dem  Jahre  1900,  man  begegnet  derselben  bereits  im 
Organisationsentwurfe  vom  Jahre  1849,  welcher  sie  in  folgender 
Weise  charakterisiert: 

,Das  Untergymnasium  bereitet  auf  das  Obergymnasium  vor; 
es  hat  aber,  indem  es  jeden  seiner  Lehrgegenstände  zu  einem  rela- 
tiven Abschlüsse  führt  und  mehrere  davon  in  vorherrschend  populärer 
Weise  und  praktischer  Richtung  behandelt,  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes  von  allgemeiner  Bildung  zu  erteilen,  welches  für  eine  größere 
Zahl  von  Lebensverhältnissen  erwünscht  und  ausreichend  ist  und 
zugleich  auch  als  Vorbereitung  für  die  Oberrealschulen  und  weiter 
für  die  technischen  Institute  zu  dienen  vermag. 

Das  Obergymnasium  setzt  diesen  Unterricht  in  mehr  wissen- 
schafUicher  Weise  fort  und  ist  die  spezielle  Vorbereitungsschule  der 
Universität*  (!,!;§  5).i) 

Die  Gründe  praktischer  Natur,  welche  der  Organisationsentwurf 
anführt,  sind  allerdings  im  Laufe  der  Jahre  in  den  Hintergrund 
getreten,  *)  denn  heute  setzt  der  größere  Teil  deijenigen,  welche  das 
Untergymnasium  mit  Erfolg  beendet  haben,  die  Studien  im  Ober- 
gymnasium fort  oder  versucht  es  zum  mindesten. 

Dagegen  sind  die  Gründe  didaktischer  Natur,  welche  für  die 
Einführung  der  Zweistufigkeit  bestimmend  waren,    noch  immer  in 


1)  Man  vergleiche  überdies  die  Vorbemerkungen  zum  0.  E.  (I,  1 ;  §  3j. 

2)  Siehe  Czuber  (IV,  2). 
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voller  Geltung.  Es  ist  eben  psychologisch  tief  begründet,  die  «Bildungs- 
stufen des  eigentlichen  Knaben  und  des  heranreifenden  jQnglings  zu 
unterscheiden*. 

Innerhalb  der  mathematischen  Disziplin  kam  die  Zweistufigkeit 
besonders  in  der  Geometrie  zum  Ausdrucke.  Von  der  I.  bis  ein- 
schließlich der  IV.  Klasse  schrieb  der  Lehrplan  einen  rein  propädeu- 
tischen Unterricht  vor.  In  der  V.  Klasse  sollte  die  Planimetrie  nach 
dem  Vorgange  Euklids  unter  Voranstellung  von  Axiomen  in  einer  „  den 
wissenschaftlichen  Anforderungen  entsprechenden  Weise*  aufgebaut 
werden. 

Nicht  unerwähnt  möge  bleiben,  daft  gerade  ob  dieses  Prinzipcs 
der  Zweisiufigkeit  der  österreichische  Lehrplan  bis  in  die  jüngste  Zeit 
auch  außerhalb  Österreichs  vielfach  Anerkennung  gefunden  hat  So 
sagt  imter  anderen  Klein:  »Der  österreichische  Lehrplan  ist  über- 
haupt durch  die  Abstufung,  welche  er  für  alle  Fächer  des  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  durchzuführen 
weiß,  wie  auch  die  eingehenden,  ersichtlich  von  fachkundigster  Hand 
herrührenden    methodischen   Bemerkungen    sehr   beachtenswert*.*) 

Vor  zwei  Jahren  wurde  dieses  Thema  der  Zweistufigkeit  auf  der 
vom  Ministerium  für  Kultus  und  Unierricht  veranstalteten  Mittelschul- 
enquöte  eingehend  erörtert.  Die  Mehi'zahl  der  Redner,  welche  zu 
diesem  Thema  das  Wort  ergriffen,  insbesondere  Czuber  und  Höfler, 
welche  als  Referenten  eingehende  Berichte  über  diesen  Gegenstand 
erstatteten,  stimmten  darin  überein,  daß  die  im  Unterrichte  einzelner 
Disziplinen  bestehende  Zweistufigkeit  beizubehalten  sei  (I,  12 ;  Seite  381 
bis  446  und  Seite  603  bis  615). 

Hinsichtlich  der  Mathematik  sprach  sich  Höfler  im  Sinne  der 
„Prager  Vorschläge*  (Höfler,  IV,  2)  für  eine  Dreistufigkeit  aus.  Es 
möge  nämlich  der  Übergang  vom  propädeutischen  zum  mehr  systema- 
tischen Unterrichte  der  Oberstufe  nicht  plötzUch,  sondern  nur  all- 
mählich geschehen. 

Der  neue  Lehrplan  hat  diesen  Vorschlägen  in  der  Tat  Rechnung 
getragen  und  drei  Stufen  eingeführt,  welche  folgendermaßen  gekenn- 
zeichnet sind: 

Unterstufe. 

Lehrziel:  Vorschule  der  Zahlenlehre  bis  einschheßlich 
zu  den  Anfängen  der  Buchstabenrechnung  als  zusammenfassender 
Darstellung  der  Rechengesetze. 

Vorschule  der  Raumlehre  in  dm-chgängiger  Verbindung 
planimetrischer  und  einfachster  stereometrischer  Vorstellungen   und 


1)  Klein-Schimmack,  Seite  53. 
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BetSltigungen.  Verwertung  und  Durchbildung  der  von  den  übrigen 
Scbulßichem  ((jeographie,  Naturgeschichte  u.  s.  w.)  und  vom  gewöhn- 
lichen Leben  nahegelegten  Raumvorslellungen. 

Gewöhnung  an  den  sinngemäßen  und  sicheren  Gebrauch  der 
arithmetischen  und  geometrischen  Kunstsprache  (ohne  vorzeitige 
Erzwingung  formeller  Definitionen). 

Mittelstufe. 

Lehrziel:  Allgemeine  Arithmetik  der  ersten  und 
zweiten  Operationsstufe.  Potenzen  und  Wurzeln. 

Planimetrie  und  Stereometrie. 

Anbahnung  des  Sinnes  für  die  wissenschaftliche  Verknüpfung 
mathematischer  Einzelbegriffe  und  Einzelsätze  in  Arithmetik  und 
Geometrie  unter  Verzicht  auf  rein  deduktive  Darstellung. 

Oberstufe. 

Abschluß  der  sogenannten  elementaren  Mathematik 
samt  Erfassen  und  Anwenden  des  Funktionsbegriffes. 

Am  stärksten  sind  demnach  die  beiden  Lehrpläne  auf  der  Mittel- 
stufe voneinander  verschieden.  Dies  kommt  noch  deuthcher  zum 
Ausdrucke,  wenn  man  die  methodischen  Bemerkungen  über  den 
Unterricht  in  der  Arithmetik  miteinander  vergleicht  (Lehrplan  1900, 
I,  8;  Seite  199  —  200,  und  Lehrplan  1909,  I,  11;  Seite  24): 


Lehrplan   1900. 

»Der  wissenschaftliche 
Unterricht  in  der  allgemeinen 
Arithmetik,  von  deren  Methoden 
Gebrauch  gemacht  werden  soll, 
um  schon  bekannte  Regeln  für 
das  Rechnen  mit  besonderen 
Zahlen  zu  begründen  und  neue 
abzuleiten,  beginnt  mit  der  syste- 
matischen Entwicklung  der 
vier  Grundoperationen  und  der 
Erweiterung  des  Zahlenbegriffes 
durch  die  Einführung  der  nega- 
tiven  und  gebrochenen  Zahlen.' 

„Es  soll  femer,  wenn  nicht 
schon  hier,   so   gelegentlich   der 


Lehrplan  1909. 

»Der  arithmetische  Unter- 
richt der  vierten  und  fünften 
Klasse  verzichtet  vor  allem  auf 
die  sogenannte  wissenschaft- 
liche Einleitung  in  die  Arith- 
metik. Vollen  didaktischen  Ersatz 
hiefür  bietet  der  Einblick  in  den 
Zusammenhang  der  Operationen 
beim  Lösen  von  Bestimmungs- 
gleichungen, wenn  dieses  zu- 
erst durch  Rückgang  auf  die  in- 
versen  Operationen  und  erst 
späterhin  durch  das  mechanische 
Transponieren  erfolgt.* 

»Das Verständnis  für  den  all- 
seitigen logischen  Zusammenhang 
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Wiederholung  in  der  achten  Klasse      arithmetischer  Begriffe  und  Gesetze 
gezeigt  werden,  daß  die  gesamten      erschheßt  sich  dem  Schüler  viel 
Salze   über  Addition   und  Multi-      sicherer  und  zugleich  leichter  aus 
plikation   der  Zahlen   in   diesem      solchen  Anwendungen  als  durch 
Gebiete  sowie  über  ihre  inversen      verfrühte  Abstraktionen.  • 
Operationen  und    die   durch    die 
vier  Grundoperationen  gebildeten 
Verbindungen  sich  aus  drei  Grund- 
gesetzen ergeben: 

1.  dem  assoziativen,  2.  dem 
konmiutativen  und  3.  dem  distri- 
butiven. 

Dem  Schüler,  der  diese 
Gesetze  vollständig  erfaßt  hat, 
wird  die  Erweiterung  des  Zahlen- 
gebietes  auf  Grund  des  Prinzipes 
der  Permanenz  der  Rechengesetze 
nicht  schwer  fallen.* 

Während  also  der  frühere  Lehrplan  die  Grundoperationen  und 
deren  Gesetze  zuerst  in  logisch  einwandfreier  Weise  entwickelt  und 
erst  nachher  auf  die  Auflösung  von  Gleichungen  angewendet  wissen 
will,  schreibt  der  neue  Lehrplan  nur  Verwendung  von  Gleichungen 
vor.  Hier  spielt  überdies  bereits  das  eingangs  erwähnte 

2.  Moment,  in  welchem  die  beiden  Lebrpläne  sich  unter- 
scheiden, eine  Rolle.  Der  Lehrplan  vom  Jahre  1900  verlangt  zwar 
auf  der  Unterstufe  einen  rein  propädeutischen  Unterricht,  dagegen 
läßt  er  auf  der  Oberstufe  das  logische  Element  stark  hervortreten.  Der 
neue  Lehrplan  betont  aber  auch  noch  auf  der  Oberstufe  das  anschau- 
liche Moment  in  Verbindung  mit  der  Anwendung.  Da  diese  vnchtige 
Frage  im  vierten  Abschnitt  eingehend  besprochen  wird,  so  kann  ich 
mich  hier  ganz  kurz  fassen  und  will  bloß  auf  die  Behandlung  der 
Stereometrie  auf  der  Oberstufe  verweisen,  bei  welcher  der  neue  Lehr- 
plan eine  gründliche  Änderung  im  eben  erwähnten  Sinne  fordert. 

3.  Der  neue  Lehrplan  trug  auch  den  modernen  Reform- 
bestrebungen Rechnung,  indem  er  den  Funktionsbegriff  auf  einer 
relativ  sehr  frühen  Stufe  einführt  und  von  da  an  immer  wieder  in  den 
verschiedensten  Formen  behandelt. 

Man  würde  dem  alten  Lehrplan  unrecht  tun,  wenn  man  be- 
haupten wollte,  er  hätte  des  doch  so  wichtigen  Funktionsbegriffes 
keine  Erwähnung  getan.  Wir  finden  in  demselben  sogar  eine  Reihe 
darauf  bezüglicher  sehr  guter  Bemerkungen,  und  zwar  im  Lehrstoff 
der  siebenten  Klasse,  wo  es  sich  um  die  Anfangsgrunde  der  ana- 
htischen  Geometrie  handelt.  Es  heißt  dort : 


13 


,Es  muß  die  Einführung  der  Begriffe  veränderlicher  und  kon- 
stanter Zahlen,  abhängiger  und  unabhängiger  Veränderlichen  an  geeig- 
neten Beispielen  klar  gemacht  werden.* 

„Man  sorge  dafür,  daß  durch  eine  Reihe  systematisch  geord- 
neter Obungen  der  erste  Grundgedanke,  daß  im  allgemeinen  jeder 
Gleichung  zwischen  zwei  Variablen  ein  geometrischer  Ort  entspricht, 
festes  Eigentum  des  Schülers  werde.  Eine  entsprechende  graphische 
Darstellung  des  Verlaufes  der  Werte  goniometrischer  Funktionen  wird 
die  Vorstellungen  der  Schüler  in  zweckmäßiger  Weise  fördern.* 

.Um  die  Allgemeinheit  dieser  Methode  deutlich  hervortreten 
zu  lassen,  bringe  man  noch  das  eine  oder  andere  physikalische  Gesetz 
zur  graphischen  Darstellung  und  berücksichtige  auch  empirische 
Funktionen,  z.  B.  durch  Darstellung  der  Mortalitäts-  oder  Temperatur- 
kurven.* 

Dies  ist  aber  allerdings  die  einzige  Stelle,  wo  der  Lehrplan 
vom  Jahre  1900  den  Funktionsbegriff  erwähnt.  Ganz  anders  verhält 
es  sich  in  dieser  Beziehung  mit  dem  neuen  Lehrplan.  Der  Funktions- 
begriff soll  nach  dessen  Leitmotiven  nicht  etwa  an  einer  einzigen 
Stelle  mehr  oder  minder  äußerlich  eingefügt  oder  gar  erst  am  Schlüsse 
des  gesamten  Unterrichtes  in  Form  eines  besonderen  Kapitels  ange- 
hängt werden,  sondern  den  ganzen  Lehrstoff  durchdringen;  das 
funktionale  Denken  soll  die  Seele  des  gesamten  mathematischen 
Unterrichtes  sein.  Dies  führt  naturgemäß  dazu,  die  Anbahnung  der 
Schulung  im  funktionalen  Denken  so  früh  wie  möglich  eintreten  zu 
lassen.  Schon  auf  der  Unterstufe  wird  entsprechend  dem  neuen  Lehr- 
plane  das  funktionale  Denken  in  ganz  primitiver  Form  geübt,  ohne 
daß  man  spezielle  Funktionen  näher  studiert.  Auf  der  Mittelstufe 
erfolgt  die  erste  Untersuchung  einer  besonderen,  nämlich  der  linearen 
Funktion,  woran  sich  auf  der  Oberstufe  eine  Behandlung  der  ein- 
fachsten algebraischen  und  transzendenten  Funktionen  anschließt, 
und  zwar  —  wie  der  Lehrplan  ausdrücklich  verlangt  —  auf  graphi- 
schem Wege, 

4.  Die  Beschäftigung  mit  solchen  Funktionen,  beziehungs- 
weise Kurven  führt  mit  Notwendigkeit  auf  den  Begriff  des  Differenlial- 
quotienten,  welcher  geometrisch  als  Richtungskoeffizient  der  Tangente 
eingeführt  wird.  Der  neue  Lehrplan  warnt  gleichzeitig  vor  einem 
systematischen  Differenzieren  und  sei  es  auch  nur  der  elementaren 
Funktionen.  „Vielmehr  wird  auch  künftig  nur  dort,  wo  schon  im 
bisherigen  Unterricht  in  der  Mathematik  und  Physik  von  differentialen 
Vorstellungen  tatsächlich  Gebrauch  gemacht  worden  war,  fortan  durch 
Verwendung  der  in  der  wissenschafüichen  Mathematik  hierfür  gebräuch- 
lichen Bezeichnung  , Differentialquotient*  das  Gemeinsame  jener 
Vorstellungen  dem  Schüler  zu  deutlichem  Bewußtsein  zu  bringen  sein. 
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so  daß  die  erzielte  Vertiefung  des  Unterrichtes  auch  zu  einer  Verein- 
fachung führt.  • 

Bisher  hat  man  differentiale  Methoden  nur  in  versteckter  Weise 
(z,  B.  bei  der  Behandlung  der  Begriffe:  Kurventangente,  Geschwindig- 
keit u.  ä.)  benützt  und  durch  besondere,  sogenannte  elementare 
Methoden  (z.  B.  Schellbachsches  Verfahren  zur  Lösung  von  Maxima- 
und  Minima- Aufgaben)  ersetzt.  Der  offene  Gebrauch  der  Begriffe  Diffe- 
rentialquotient oder  gar  Integral  war  natürlich  strengstens  verpönt. 

Außer  diesen  vier  besonders  markanten  Merkmalen  der  beiden 
Lehrpläne  sind  noch  eine  Reihe  anderer  zu  erwähnen. 

So  sind  unter  anderem  im  Lehrstoff  selbst  durch  die  Neu- 
bearbeitung des  Lehrplanes  einige  Veränderungen  eingetreten. 
Nebst  dem  bereits  erwähnten  Wegfall  der  sogenannten  wissenschaft- 
lichen Einleitung  in  die  aUgemeine  Arithmetik  hat  die  Theorie  der 
Gleichungen,  und  zw^ir  insbesondere  die  der  höheren  algebraischen 
und  transzendenten  Gleichungen,  eine  starke  Reduktion  erfahren. 

Die  diophantischen  Gleichungen  fallen  anscheinend  dem 
neuen  Lehrplan  gemäß  völlig  weg,  so  daß  von  der  Zahlentheorie 
bloß  die  einfachsten  Sätze  aus  der  Lehre  von  der  Teilbarkeit  übrig- 
bleiben. 1) 

Dafür  wurden  neuerdings  die  Grundlehren  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung eingeführt. 

Eine  unmittelbare  Folge  der  Dreistufigkeit  ist  die  Verschiebung 
einzelner  Materien,  die  sich  nunmehr  in  etwas  geänderter  Form 
auf  die  Klassen  verteilen.  Der  rein  propädeutische  Unterricht  erstreckt 
sich  jetzt  nur  mehr  auf  die  ersten  drei  Jahre.  In  der  vierten  Klasse 
geht  man  allmählich  zu  einem  mehr  systematischen  Unterrichte  über, 
und  zwar  sowohl  in  Arithmetik  (die  vier  Grundoperationen)  als  auch 
in  Geometrie  (Planimetrie).  Stereometrie  wird  in  der  fünften,  Trigono- 
metrie in  der  sechsten,  analytische  Geometrie  in  der  siebenten  Klasse 
gelehrt.  Früher  mußte  derselbe  eben  erwähnte  Lehrstoff  in  den  vier 
obersten  Klassen  (also  erst  von  der  fünften  an)  durchgenommen 
werden.  Darin  ist  gegen  früher  insofern  ein  Fortschritt  zu  verzeichnen, 
daß  nunmehr  für  Trigonometrie  und  analytische  Geometrie,  welche  der 
alte  Lehrplan  hauptsächlich  der  siebenten  Klasse  zuwies,  je  ein  volles 
Jahr  zur  Verfügung  steht  (natürlich  nebst  dem  diesen  Klassen  zu- 
gewiesenen ai'ithmetiscben  Stoffe). 


1)  Manche  Mathematiker  sind  freilich  der  Meinung,  daß  die  diophan- 
tischen Gleichungen  ersten  Grades  sich  in  den  Abschnitt  über  ,  Gleichungen 
des  ersten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten"*  einreihen  ließen, 
so  daß  ihrer  Behandlung  im  Unterrichte  nichts  im  Wege  stünde.  (Vergl.  das 
Heferat  über  Realschulen,  Seite  60.) 
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Der  neue  Lehrplan  strebt  femer  eine  nähere  Verbindung 
zwischen  Arithmetik  und  Geometrie  an  und  zwar  auf  allen 
Stufen.  Er  geht  dabei  jedoch  nicht  so  weit,  wie  Kl  eins  Vorschläge, 
nach  denen  Arithmetik  und  Geometrie,  nachdem  sie  zuerst  als  zwei 
getrennte,  dort  und  da  durch  Querstreben  miteinander  verbundene 
Grundpfeiler  aufgebaut  werden,  in  den  obersten  Klassen  in  dem 
FunktionsbegrifT  als  der  zentralen  Idee  zusammenfließen  sollen.  ^) 

Auch  die  Anwendungsgebiete  sollen  intensiver  gepflegt 
werden  als  dies  bisher  der  Fall  war!  (vgl.  den  17.  Abschnitt!) 

Endlich  verlangt  der  neue  Lehrplan  auch  manuelle  Tätigkeit. 
Es  hat  zwar  bisher  Lehrer  genug  gegeben,  welche  im  Unterrichte  das 
zeichnerische  Moment  nicht  vernachlässigt,  sich  nicht  bloß  mit  einer 
flüchtigen  Skizze  begnügt,  sondern  präzise  Zeichnungen  gefordert 
haben.  Heute  legt  man  eben  noch  mehr  Nachdruck  darauf  und  will 
die  manuelle  Tätigkeit  nach  mannigfachen  Richtungen  er>veitem.  Der 
Schüler  soll  selbst  Modelle  anfertigen.  Er  soll  womöglich  durch  eigenes 
Messen  die  Bestimmungsstücke  für  die  zu  lösende  Aufgabe  beschaffen 
oder  durch  nachträgliches  Messen  (und  Wägen)  die  durch  Rechnung 
gefundenen  Resultate  bestätigen. 

Man  hat  dem  früheren  Lehrplan  von  verschiedenen  Seiten  als 
Vorzug  nncbgerühmt,  daß  seine  Instruktionen  sehr  ausführlich  gehalten 
sind.  Bei  der  Abfassung  des  neuen  Lehrplanes  ist  man  von  diesem 
Gnmdsatze  abgewichen  und  hat  den  einzelnen,  in  Form  von  Schlag- 
wortcn  charakterisierten  Lehrplänen  nur  kurze  Erläute- 
rungen der  Grundsätze  und  Lehrziele  beigegeben.  Die  Be- 
merkungen sollen  zwar  —  den  Intentionen  des  neuen  Lehrplancs 
gemäß  —  die  alten  Instruktionen  nicht  ersetzen,  sondern,  wo  es  nötig 
war,  abändern,  beziehungsweise  ergänzen.  Doch  sind  auch  diese  Stellen 
sehr  knapp  und  allgemein  gehalten. 

Hierbei  waren  wohl  vomehmUch  zweierlei  Gründe  bestimmend. 
Einerseils  wollte  man  den  auf  der  Mittelschulenquete  von  verschiedenen 
Seiten  ausgesprochenen  Wünschen  entgegenkonunen  und  die  Selb- 
ständigkeit der  Lehrer  nicht  schmälern;  denn  trotz  aller  einschränken- 
den Bemerkungen  bekommen  die  im  Verordnungsblatle  veröffentlichten 
Instruktionen  sehr  leicht  den  Charakter  von  amtlichen  methodischen 
Anweisungen.  Man  hielt  ausführhche  Instruktionen  auch  deshalb  für 
entbehrlich,  weil  es  ja  an  methodisch-didaktischen  Werken  hervor- 
ragender Fach-  und  Schulmänner  nicht  fehle  (I,  12;  Seite  555— -556). 
Andrerseits  mußte  der  Lehrplan  auch  darauf  Rücksicht  nehmen,  daß 
gerade  seine  modernen  Tendenzen  (insbesondere  in  Hinsicht  auf  das 
funktionale  Denken)  noch  nicht  so  tief  in  die  Unterrichtspraxis  ein- 
gedrungen  sind,    daß   von   einer   allseitig  anerkannten   einheitlichen 


1)  Elein-Scbimmack,  Seite  38  und  128 
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Methode  die  Rede  sein  kann.  Freilich  kann  nicht  verschwiegen  werden, 
daß  der  neue  Lehrplan,  offenbar  in  der  guten  Absicht,  möglichst  all- 
gemein zu  bleiben,  an  manchen  Stellen  nicht  völlig  klare  und  präzise 
Forderungen  aufstellt  (z.  B.  hinsichtlich  des  Unterrichtes  auf  der 
Mittelstufe). 

Eine  Eigentümlichkeit  des  alten  Lehrplanes  hat  der  neue  unver- 
ändert übernommen,  das  ist  die  Wiederholung  des  gesamten 
Lehrstoffes  in  der  achten  Klasse.  Man  hatte  bisher  davon  nicht 
vollen  Gebrauch  machen  können,  da  gewöhnlich  von  der  siebenten 
Klasse  her  ein  kleiner  Rest  an  Lehrstoff  zur  Aufarbeitung  übrig  blieb. 
Aber  auch  dann,  als  man  an  die  Wiederholung  des  Lehrstoffes  ging, 
wurde  die  Freude  an  diesen  Stunden,  um  welche  wir  von  der  Real- 
schule oft  beneidet  wurden,  durch  die  betrübende  Wahrnehmung  beein- 
trächtigt, daß  die  Schüler  den  Rechenkalkül  sehr  schlecht  beherrschen 
und  darum  bei  der  Lösung  eines  Problems  weniger  mit  der  Auffassung 
als  vornehmlich  mit  rein  technischen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
haben.  Der  neue  Lehrplan  soll  hierin  durch  eine  günstigere  Verteilung 
des  Lehrstoffes  in  den  oberen  Klassen  und  durch  eine  Vertiefung  des 
ganzen  mathematischen  Unterrichtes  eine  Besserung  bringen,  welcher 
in  der  achten  Klasse  in  Rück-  und  Ausblicken  ausklingen  soll,  für 
die  entsprechend  dem  vorwiegend  humanistischen  Charakter  der 
g>'mnasialen  Bildung  geschichtliche  und  philosophische  Gesichtspunkte 
in  erster  Linie  maßgebend  sind.  Ob  der  künftige  Unterricht  dieses  Ziel 
wirklich  erreichen  wird,  ist  eine  Frage,  welche  ich  im  gegenwärtigen 
Augenblicke  nicht  zu  entscheiden  wage. 

3.  Die  gegenwärtigen  Ziele   des   mathematischen  Unter- 
richtes. 

Das  elementarste  Lehrziel  eines  jeden  mathematischen  Unter- 
richtes ist  die  Erlangung  einer  gewissen  Fertigkeit  und  Sicherheit 
im  numerischen  Rechnen.  Es  soll  der  Hauptsache  nach  schon 
auf  der  Unterstufe  erreicht  werden.  Nun  wird  freilich  von  berufener 
Seite  nach  wie  vor  darüber  Klage  geführt,  daß  die  Mehrzahl  der 
Gymnasiasten  sehr  schlechte  Rechner  sind.  Wo  liegen  die  Ursachen 
dieser  Erscheinung?  Horcht  man  auf  die  in  den  Kreisen  der  Mathe- 
matiklehrer hierüber  ausgesprochenen  Meinungen,  so  begegnet  man 
den  verschiedensten  Ansichten.  Die  einen  wälzen  einen  Teil  der  Schuld 
auf  die  Volksschule,  welche  nicht  immer  jenes  Maß  von  Fertigkeit  im 
Rechnen  vermittle,  das  als  sichere  Basis  für  den  Gymnasialunterricht 
gelten  könne.  Andere  vertreten  die  Anschauung,  der  bisherige  mathe- 
matische Unterricht  der  untersten  Klassen  werde  vielfach  von  Lehrern 
geleitet,  welche  zwar  durchweg  akademische  Bildung  genossen  haben, 
aber  —  sei  es  ihrer  fachlichen  Ausbildung,  sei  es  ihrer  Neigung  nach  — 
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diesem  Teüe  des  Unterrichtes  ferne  stehen.  Sehr  weit  verbreitet  ist 
endlich  die  Ansicht,  daß  die  insbesondere  in  den  untersten  Klassen 
zur  Verfügung  stehende  Zeit  von  drei  wöchentlichen  Lehrstunden  (auf 
Rechnen  und  Geometrie  gleichmäßig  yerteilt)  nicht  ausreichend  sei,  um 
das  genannte  Lehrziel  auch  wirklich  zu  erreichen. 

Nicht  wesentlich  anders  steht  es  mit  der  Entwicklung  des 
Raumsinnes,  welche  man  gleichfalls  als  wichtiges  Lehrziel  bezeichnet. 
Der  Schüler  soll  in  den  Stand  gesetzt  werden,  Geschautes  richtig  auf- 
zufassen, einfache  Körperformen  zeichnerisch  wiederzugeben,  bezie- 
hungsweise aus  der  Zeichnung  die  derselben  zugrunde  liegende 
Raumform  wiederzuerkennen.  Daraus  resultiert  für  den  gesamten 
Unterricht,  vor  allem  nalürHch  für  den  der  Unterstufe,  eine  intensive 
Pflege  des  räumlichen  Anschauungsvermögens,  welche  nicht  bloß  im 
Betrachten  und  Messen  wirklicher  Körper,  sondern  vor  allem  in  der 
zeichnerischen  Darstellung  bestehen  soll.  Man  kann  dem  bisherigen 
Geometrieunterrichte  leider  den  Vorwurf  nicht  ersparen,  daß  er  in 
dieser  Hinsicht  viel  gesündigt  hat. 

Man  darf  aber  andrerseits  auch  nicht  vergessen,  daß  ein  auf  eine 
so  breite  Grundlage  gestellter  Unteiricht  nicht  wenig  Zeit  in  Anspruch 
ninrmit,  soll  von  einer  gründlichen,  ehrlichen  Arbeit  die  Rede  sein. 

Zu  diesen  beiden,  ihrem  Werte  nach  wenigstens  theoretisch 
längst  anerkannten  Zielen  gesellt  sich  in  neuerer  Zeit  ein  bisher  unbe- 
kanntes Lehrziel,  welches  der  neue  Lehrplan  mit  den  Worten  kenn- 
zeichnet: «Erfassen  Und  Anwenden  des  Funktionsbegriffes 
(einschließlich  der  Grundbegriffe  der  Infinitesimalrechnung)'. 

Der  Begriff  der  veränderlichen  Größe  war  zwar  den  Schülern 
bisher  kein  gänzlich  fremder;  gelegentlich  wurde  auch  die  eine  oder 
andere  Funktion  besprochen.  Der  Funktionsbegriff  war  aber  nicht 
organisch  in  den  Unterricht  eingearbeitet.  Heute  fordert  man, 
daß  das  funktionale  Denken  die  Grundlage  des  gesamten  mathe- 
matischen Unterrichtes  bilde  und  sieht  eines  der  wichtigsten  Ziele 
eines  guten  mathematischen  Unterrichtes  darin,  daß  der  Schöler 
die  sich  ihm  in  der  Wirklichkeit  darbietenden  einfachsten  funktionalen 
Abhängigkeiten  ohne  Schwierigkeiten  erkennen  könne.  Mit  einer 
solchen  starken  Betonung  des  funktionalen  Denkens  hängt  aufs  engste 
die  Frage  zusammen,  ob  und  inwieweit  die  Infinitesimalrechnung  in 
das  Lehrziel  einbezogen  werden  solle.  Man  war  einst  der  Meinung, 
das  Gymnasium  habe  lediglich  die  sogenannte  Elementarmathematik 
zu  lehren,  während  die  höhere  Mathematik,  zu  welcher  man  die 
Infinitesimalrechnung  zählte,  der  Hochschule  vorbehalten  bleiben 
möge.  Als  man  aber  erkannte,  daß  sich  zwischen  elementarer  und 
höherer  Mathematik  keine  scharfe  Grenze  ziehen  lasse,  daß  man 
bereits  in  der  sogenannten  Elementarmathematik,  die  man  bisher  am 
Gjmnasium  betrieben  hatte,  versteckte  Differentiationen  und  Integra- 
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lionen  vorgenommen  ha])e,  trat  ein  Ümschwimg  der  Meinung  in  dem 
Sinne  ein,  daß  wenigstens  dem  Begriffe  des  Differentialquotienlen  und 
seiner  Bestimmung  für  die  einfachsten  Funktionen  in  offener  Weise 
mit  den  wissenschaftlichen  Bezeichnungen  Eingang  in  die  Schul- 
mathematik zu  verschaffen  sei.  Inwieweit  der  moderne  Unterricht 
tatsächlich  bezüglich  dieser  Ausbildung  des  funktionalen  Denkens  das 
Lehrziel,  welches  er  sich  gesteckt  hat,  erreicht,  darüber  läßt  sich  im 
gegenwärtigen  Zeitpunkte  kein  abschließendes  Urteil  abgeben,  da  in 
dieser  Hinsicht  noch  zu  wenig  Unterrichtserfahrungen  vorliegen. 

Eine  wichtige  Forderung,  welche  man  an  den  modernen  mathe- 
matischen Unterricht  stellt,  ist  femer  eine  größere  Anpassung  an 
das  wirkliche  Leben  als  bisher;  also  einerseits  eine  starke  Beriick- 
sichtigung  der  Anwendungen  im  mathematischen  Unterricht,  anderer- 
seits eine  engere  Verbindung  mit  den  übrigen  Naturwissenschaften,  so- 
fern die  Beziehungen  derselben  mit  der  Mathematik  von  Wert  für 
deren  Entwicklung  sowie  für  das  Verständnis  ihrer  Gesetze  sind.  In 
einem  steten  Kontakt  der  Mathematik  mit  der  Wirklichkeit  liegt  ja  der 
Lebensnerv  derselben  als  Wissenschaft.  Darum  muß  auch  der  Unter- 
richt diesen  wertvollen  Beziehungen  in  entsprechender  Weise  Rech- 
nung tragen. 

Man  hat  lange  Zeit  dieses  Moment  vom  Standpunkte  der  soge- 
nannten Allgemeinbildung  aus  gering  geschätzt  und  den  Wert  dos  mathe- 
matischen U  ntcrrichtes  vornehmlich  in  der  logischenVerstandes- 
bildung  erblickt,  welche  das  Studium  mit  mathematischen  Problemen 
in  hohem  Maße  überliefere.  Die  Mathematik  wird  als  „eine  Propä- 
deutik für  die  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  überhaupt,  als 
Dcnkschule,  als  Anwendung  der  Logik  nicht  bloß  zur  Bearbeitung  der 
Denkinhaltc  sondern  zur  Erarbeitung  von  Erkenntnissen  bezeichnet*.*) 
Tatsache  ist,  daß  gerade  um  dieser  Eigen! nmlichkeil  Willen  die 
Mathematik  als  Bildiingselemenl  schon  zu  einer  Zeit  anerkannt  wurde, 
wo  von  einer  ähnlichen  Wertschätzung  der  Naturwissenschaften  nicht 
einmal  annähernd  die  Rede  war. 

Aber  diese  einseitige  Betonung  des  formal-bildenden  Wertes  der 
Mathematik  barg  nur  zu  sehr  die  Gefahr  in  sich,  daß  der  mathema- 
tische Unterricht  allmählich  erstarren  und  nicht  bloß  hinter  der  sich 
stetig  entwickelnden  Wissenschaft  weit  zurückbleiben,  sondern  sich 
auch  immer  mehr  der  Wirklichkeit  entfremden  könnte.  Vor  dieser 
Gefahr  rech  (zeitig  gewarnt  zu  haben,  ist  einer  der  wertvollsten 
Erfolge  der  jüngsten  Reformbewegung.  Allerdings  wurde  hiebei  von 
extremer  Seite  weit  übers  Ziel  hinausgeschossen  und  es  mag  augen- 
blicklich vielleicht  den  Anschein  haben,  als  ob  insbesondere  die 
logisclie  Scliulung  als   zu  gering  geschätzt  wird.   In   dem  Maße  aber. 


i)  Willmann,  Didaktik,  2.  Bd.,  Seite  139. 
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als  die  Gegensätze,  welche  heute  noch  hie  und  da  heftig  aneinander- 
prallen,  sich  mildem  werden,  werden  wir  uns  immer  mehr  jenem 
mathematischen  Unterrichtsideale  nähern,  in  welchem  jedem  der 
genannten  Ziele  die  ihm  gebührende  Würdigung  zuteil  wird. 

Ich  glaube  hiemit  jene  Ziele  gekeimzeichnet  zu  haben,  welche 
gegenwärtig  als  die  wichtigsten  des  mathematischen  Unterrichtes 
gelten.  Bei  der  Betrachtung  derselben  drängte  sich  dort  und  da  bereits 
die  Frage  auf,  ob  wir  diese  Ziele  im  heutigen  Gymnasial- 
unterricht auch  wirklich  insgesamt  erstreben  sollen  und 
können. 

Insbesondere  wurde  der  Klagen  gedacht,  daß  zu  den  hohen 
Zielen,  welche  sich  der  moderne  mathematische  Unterricht  im  Gymna- 
sium gesteckt  habe,  die  Zahl  der  mathematischen  Lehrstunden  in 
argem  Mißverhältnis  stehe.  Dieselbe  ist  nämlich  nicht  nur  seit  vielen 
Jahren  unverändert  geblieben,  man  hatte  der  Mathematik  im  neuen 
Lchrplan  sogar  eine  Stunde  genommen  und  dies  damit  begründet, 
daß  der  Lehrstoff  eim'ge  Reduktionen  erfahren  habe.  So  falle  z.  B. 
die  sogenannte  wissenschaftliche  Arithmetik  weg,  femer  sei  die 
Lehre  von  den  Gleichungen,  insbesondere  jener  gekünstelten  Glei- 
chungen höheren  Grades,  zu  deren  Auflösung  gewisse  Spitzfindig- 
keiten nötig  sind,  stark  beschnitten  und  ähnliches  mehr.  Demgegen- 
über hat  man  aber  mit  Recht  behauptet,  daß,  wenn  auch  der  alte 
Gymnasialunterricht  in  dieser  Hinsicht  viel  gesündigt  hat,  die  Ver- 
liältnisse  doch  nicht  so  arg  lagen,  daß  durch  den  Wegfall  einiger 
Partien  plötzlich  genügend  Zeit  für  eine  gründhche  Durcharbeitung 
der  neuen  Ideen  gewonnen  wurde. 

Aber  man  will  heute  noch  mehr  als  früher,  der  Unterricht  soll 
dem  Schüler  auch  eine  tiefere  Erkenntnis  der  Mathematik  und  ihrer 
Anwendungen  vermitteln.  Wenn  bisher  so  manchem  die  im  Gymna- 
sium gelehrte  Mathematik  ein  verschlossenes  Buch  war,  vor  dessen 
Geheimnissen  er  entweder  ein  Gefühl  von  Bangigkeit  oder  —  was 
noch  häufiger  der  Fall  war  —  Abscheu  empfand,  so  lag  —  abgesehen 
von  gewissen  methodischen  Mängeln  und  der  zu  geringen  Berührung 
mit  der  Wirklichkeit  —  nicht  zum  geringsten  Teile  die  Schuld  darin, 
daß  der  Lehrer  von  einer  steten  Hast  immer  vorwärts  und  vorwärts 
getrieben  wurde,  ohne  bei  irgend  einem  noch  so  interessanten 
Abschnitte  länger  verweilen  zu  können.  Der  beste  Ausweg  blieb  noch 
immer  der,  die  Theorie  möglichst  kurz  zu  behandeln,  Beweise  zwar 
strenge  zu  entwickeln,  aber  mehr  um  sich  selbst  die  Beruhigung  zu 
geben,  die  gebrauchten  Sätze  und  Formeln  auch  wirklich  bewiesen 
7u  haben.  Umso  größeren  Wert  legte  man  dem  formalistischen 
Obungsmateriale  bei,  wodurch  dem  Schüler  allmählich  ganz  von  selbst 
die  Bedeutung  der  zur  Anwendung  kommenden  Sätze  klar  werden 
sollte.  Beim  Vortrage  bildete  sich  natürlich  unwillkürlich  der  Zustand 
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heraus,  daß  der  Schöler  zwar  Schritt  für  Schritt  die  einzelnen  Teile 
des  Beweises  verfolgen  und  verstehen  konnte;  aher  in  das  Wesen  des 
Beweises  einzugehen,  klar  zu  begreifen,  warum  man  gerade  so  und 
nicht  anders  beweist,  das  ist  bei  der  gegenwärtig  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  ganz  unmöglich,  wenn  nicht  etwa  ein  Kapitel  auf 
Kosten  des  andern  übermäßig  bevorzugt  wird. 

Es  ist  nicht  wahr,  daß  —  wie  oft  behauptet  wird  —  die 
mathematische  Denkweise  so  ganz  anders  sei,  wie  die  der  übrigen 
Disziplinen.  Es  gibt  freilich  in  der  Mathematik  gekünstelte  Methoden 
genug  und  dieselben  erhalten  sich  in  der  Schulmathematik  oft  länger 
als  gut  ist,  aber  man  ersetze  sie  durch  natürlichere,  die  wir  ja  in  den 
meisten  Fällen  besitzen  und  gebe  uns  genügende  Zeit  zu  deren  Ent- 
wicklung, dann  werden  jene  übertriebenen  Ansichten  von  der  ein- 
seitigen mathematischen  Begabung  verschwinden,  es  werden  dann  für 
immer  die  Klagen  verstummen,  daß  gerade  in  den  obersten  Klassen 
den  Schülern  die  Mathematik  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
bereite,  so  daß  sogar  von  nicht  zu  unterschätzender  Seite  die  Forde- 
rung erhoben  wurde,  die  Mathematik  in  der  VII.  und  VIII.  Klasse 
gänzlich  abzuschafifen. 

Auf  der  andern  Seite  stehen  wir  Mathematiker  keineswegs  auf 
dem  einseitigen  Standpunkte,  nur  die  Mathematik  sei  die  allein  zu 
bevorzugende  Wissenschaft  und  dulde  neben  sich  höchstens  die  Natur- 
wissenschaften. Wir  leugnen  nicht  die  hohe  Bedeutung  der  humanisti- 
schen Bildung,  ist  doch  die  Mehrzahl  der  heute  an  den  Mittelschulen 
wirkenden  Lehrer  der  Mathematik  aus  dem  humanistischen  Gymnasium 
hervorgegangen.  Wir  erkennen  endlich  vollauf  die  Forderungen  der 
jüngsten  Zeit  an,  welche  in  einer  harmonischen  Ausbildung  des  Geistes 
und  des  Körpers  gipfeln  und  wollen  nicht  den  Jungen  einzig  und  allein 
an  die  Schulbank  oder  an  den  Arbeitstisch  fesseln. 

Wo  ist  nun  der  Weg,  welcher  aus  diesem  Dilemma  herausführt? 
Diese  Frage  drängt  unwillkürhch  dazu,  für  einige  Augenblicke  über  die 
engen  Grenzen  dieses  Referates  hinauszugehen  und  einen  kurzen  Blick 
in  die  Gesamtorganisation  unseres  Mittelschulwesens  zu  tun. 

Bisher  galt  das  von  Staat  und  Gesellschaft  bevorzugte  Gymnasium 
als  die  beste  Mittelschule.  Dem  Organisationsentwurf  gemäß  ist  das- 
selbe auf  dem  Prinzipe  der  harmonischen  Bildung  aufgebaut,  welches 
auch  in  der  Mathematik  und  in  den  Naturwissenschaften  ein  dem 
Humanismus  gleichwertiges  BUdungsclemcnt  erkennt.  Der  Organisa- 
tionsentwurf ist  zwar  diesem  Prinzip  in  der  Stundenverteilung  nicht 
vollauf  treu  geblieben,  indem  er  den  humanistischen  Fächern  ein  be- 
deutendes Übergewicht  verschaffte.  Andrerseits  darf  man  aber  nicht 
vergessen,  daß  zu  der  Zeit,  als  der  Organisationsentwurf  entstand,  das 
ist  also  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhundeits  insbesondere  die  Natur- 
wissenschaften erst  inmitten  ihrer  gewaltigen  Entwicklung  standen.  Es 
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bedurfte  immerhin  Zeit,  bis  die  neuen  Ideen  befruchtend  auf  den  Unter- 
richt einwirkten  und  man  konnte  nicht  verlangen,  daß  in  einem  Stadium, 
wo  die  Wissenschaft  sich  noch  in  einen  Gärungsprozesse  befindet,  die 
Methode  im  Unterrichte  schon  soweit  gefestigt  sein  soll,  daß  sie 
brauchbar  ist.  Seitdem  ist  aber  vieles  anders  geworden,  es  haben  sich 
die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaften  eine  angesehene  Stellung 
in  der  Welt  der  Denker  erworben  und  ^  was  wir  hier  nicht  vergessen 
dürfen  —  auch  Unterrichtsmethoden  geschaffen. 

Man  hat  dieser  wachsenden  Bedeutung  der  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen  und  den  daraus  resultierenden  Forderungen 
hinsichtlich  des  Unterrichtes  teilweise  Rechnung  getragen.  Um  dem 
Gymnasium  den  Vorwurf  der  Weltfremdheit,  der  einseitigen  Bevor- 
zugung der  Antike  zu  nehmen,  hat  man  der  Naturgeschichte  wahlfrei 
eine  Stunde  gegeben,  ebenso  die  Physik  in  der  siebenten  Klasse  um 
eine  volle,  in  der  achten  Klasse  um  eine  halbe  Stunde  (im  U.  Semester 
vier  statt  drei)  bereichert,  man  gestattete  wahlfrei  den  Unterricht  in 
der  darstellenden  Geometrie  u.  ä.  Man  hat  aber  dadurch  erst  die 
dringendsten  Wünsche  der  Naturwissenschaf  der  befriedigt.  Und  schon 
tauchen  auf  der  andern  Seite,  nämlich  im  Publikum,  Klagen  der  Über- 
bürdung auf. 

Nach  dieser  Richtung  hin  darf  also  der  Ausweg  nicht  gesucht 
werden.  Nun  stehen  gegenwärtig  vor  allem  zwei  Reformideen  im 
Vordergrund  des  Interesses. 

Die  eine  besteht  darin,  das  Mittelschulwesen  auf  dem  Prinzipe 
der  spezifischen  Allgemeinbildung  aufzubauen  —  um  ein 
von  Klein  geprägtes  Wort  zu  gebrauchen.^)  Der  Grundgedanke  ist, 
mehrere  Typen  allgemein  bildender  Unterrichtsgänge  von  verschiedenem 
spezifischen  Charakter  aufzustellen,  welche  mit  voller  Gleichberechti- 
gung ausgestattet  sind,  also  etwa  das  Gymnasium  (mit  spezifisch 
humanistischer  Bildung),  die  Realschule  (mit  spezifisch  mathematisch- 
naturwissenschafthcher  Bildung)  und  Zwischentypen,  welche  ein  Mittel- 
ding zwischen  Gymnasium  und  Realschule  bilden. 

In  diesem  Sinne  scheint  sich  gemäß  den  Reformen  der 
Jahre  1908  und  1909  das  österreichische  Mittelschulwesen  gegen- 
wärtig entwickeln  zu  wollen.  Man  hat  wenigstens  den  allerersten  Schritt 
getan  und  neben  den  bereits  bestehenden  achtklassigen  Gymnasien 
und  siebenklassigen  Realschulen  zwei  neue  Typen  geschaffen,  von 
denen  das  achtklassige  Realgymnasium  am  lebensfähigsten  zu  sein 
scheint.  Da  dieselben  vornehmlich  durch  Umwandlung  bestehender 
Gymnasien  gebildet  werden,  verlieren  allmählich  die  Gymnasien  das 
numerische  Übergewicht,  welches  sie  bisher  im  österreichischen  Miltel- 
schulwcsen  besaßen. 


*)  Vergleiche  Klein-Schimmack,  Seito  96  und  Seite  146. 
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Man  ist  aber  noch  weit  davon  entfernt,  darin  die  endgültige 
ideale  Lösung  zu  erblicken  —  wenigstens  vom  Standpunkte  der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer  aus.  Denn  wir  besitzen 
z.  B.  noch  immer  keine  Anstalt,  in  welcher  die  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Fächer  sowohl  äußerlich  (in  der  Stundenzahl)  als 
auch  ihrem  Lehrziele  nach  eine  ähnliche  Stellimg  eiimehmen  wie 
im  Gymnasium  die  humanistischen  Fächer;  auch  an  den  neuen  Real- 
gymnasien ist  das  Verhältnis  zwischen  der  philologisch-historischen 
und  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächergruppe  stark  zu 
^unsten  der  ersteren  verschoben  (in  der  Stundenzahl :  11 1  :  66).  Und 
doch  böte  sich  gerade  heule  die  beste  Gelegenheit,  um  die  in  Wort 
und  Schrift  so  oft  betonte  Anerkennung  der  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Bildung  als  ein  dem  humanistischen  gleichwertiges 
Bildungselement  in  die  Tat  umzusetzen. 

Die  letzte  Reform  hat  daran  festgehalten,  für  alle  Typen  in  den 
mathematisch  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  die  gleichen  Ziele 
aufzustellen  mit  nur  geringer  Differenzierung.  Darin  liegt  ein  innerer 
Widerspruch  mit  dem  Prinzipe  der  spezifischen  Allgemeinbildung, 
welches  stets  eine  bestimmte  Gruppe  von  Fächern  hervorhebt,  deren 
intensivere  Pflege  dem  Charakter  der  Anstalt  ihr  spezifisches  Gepräge 
verleiht.  Demgemäß  müßte  sich  eine  künftige  Reform  vor 
allem  mit  den  Realschulen  und  den  Realgymnasien  be- 
schäftigen. Ist  sie  dort  zur  Zufriedenheit  der  Realisten 
ausgefallen,  dann  kann  sich  das  Gymnasium  mit  einem 
geringeren  Lehrziele  im  mathemalischen  Unterrichte 
begnügen.*) 

Die  andere  Richtung  einer  Schulreform  will  ich  nur  ganz  kura 
berühren.  Sie  besteht  bekanntlich  darin,  den  Unterbau  möglichst  ein- 
heitlich, also  eingliedrig  zu  gestalten  und  daiauf  einen  mehrfach  (3  —  4) 
gegabelten  Oberbau  mit  starker  Spezialisierimg  in  den  einzelnen  Ab- 
teilungen aufzusetzen.  Viele  sehen  in  einen  solchem  Aufbau  die  Schule 
der  Zukunft.  Doch  gehen  lüerüber  die  Meinungen  noch  selu*  aus- 
einander. Für  uns  Mathematiker  kann  nur  ein  solcher  Vorschlag 
diskutabel  sein,  in  welchem  die  volle  Gleichberechtigung  mathe- 


1)  Es  fehlt  allerdings  unter  den  Lehrern  der  Mathematik  nicht  an 
Stimmen  für  die  Erhaltung  des  gleichen  mathematischen  Lehrzieles  in  allen 
Mittelschultypen.  In  diesem  Sinne  hat  sich  z.  B.  der  Verein  ^ Prager  Mittel- 
schule*  ausgesprochen,  indem  er  die  Forderung  aufstellt,  daß  das  Gymnasium 
trotz  der  geringeren  Stundenzalil  seinen  Schülern  nichts  von  den  „allge- 
mein bildenden  Grundlagen  des  matliematisclien  Denkens  vorenthalten  solle, 
nach  denen  sich  die  Auswahl  des  Lehrstofifes  und  ihre  methodische  Dar 
bietung  richtet."  Dieses  Prinzip  liegt  auch  den  „Prager  Vorschlägen"  zu- 
grunde. [Vergleiche  Höfler,  IV,  %] 
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matisch-naturwissenschaftlicher  und  philologisch-histori- 
scher Bildung  nach  jeder  Richtung  hin  zum  Ausdrucke  ge- 
bracht wird. 

4.  Allgemeine  methodische  Bemerkungen. 

Aus  der  großen  Menge  von  methodischen  Problemen  des  Unter- 
richtes will  ich  hier  vor  allem  eine  Frage  herausgreifen,  welche  in 
jüngster  Zeit  sehr  lebhaft  diskutiert  wurde,  nämlich:  in  welchen  Stufen 
des  Unterrichtes  die  Methode  desselben  das  logische  oder  das  anschau- 
liciie  Moment  starker  berücksichtigen  solle.  Sehr  liäufig  werden  Logik 
und  Anschauung  in  einen  scharfen  Gegensatz  zu  einander  gebracht. 
Die  einen  behaupten,  „die  zwingende  Scldußform  gehöre  zum  Wesen 
der  mathematischen  Wissenschaften,  welche  als  solche  völlig  zerstört 
wird,  sobald  man  ein  Mehr  oder  Minder  von  Strenge  zulassen  will.**) 
Andere  wieder  erblicken  in  der  Anschauung  das  wesentlichste  und  für 
alle  Stufen  des  Unterrichtes  ausschlaggebendste  Moment.  Es  treten 
zwar  gegenwärtig  die  letzteren  publizistisch  starker  hervor,  trotzdem 
darf  man  sich  nicht  der  Täuschung  hingeben,  als  ob  es  bereits  zu 
einem  vollen  Ausgleiche  gekommen  sei. 

«> Manchmal  prallen  die  Meinungen  in  diesen  Dingen  sogar  noch 
sehr  stark  aneinander,  und  zwar  besonders  heftig,  wenn  in  Verbindung 
damit  von  dem  Werte  oder  Nichtwerle  des  Formalen  inderMathe- 
niatik  die  Rede  ist.  Es  lohnt  sich  darum,  der  Bedeutung  dieses  Wortes 
tiefernachzugehen,  um  so  mehr  als  aus  demselben  leider  ein  gefahrliches 
Schlagwort  geworden  ist,  welches  bereits  über  den  engeren  Kreis  der 
Mathematiker  ins  große  Publikum  gedrungen  ist  und  dort  oft  ganz 
falsche  Vorstellungen  erweckt. 

Weit  verbreitet  ist  zum  Beispiel  die  Meinung,  es  sei  dem  for- 
malen Bildungswerte  ein  inhaltlicher  (gegenständliclier,  sachlicher, 
realer)  gegenüberzustellen.  (Höfler,  IV,  5;  Seite  15).  Der  neue  Lehr- 
plan schließt  sich  dieser  Auffassung  an,  indem  er  die  Forderung  auf- 
stellt, daß  »der  äußere  Formalismus  auf  keinen  Fall  in  der  mündlichen 
und  schriftlichen  Darstellung  geometrischer  Wahrheiten  ihren  Inhalt 
und  Erkenntnisgrund  verdunkeln  dürfe*.  Er  rechnet  hiczu  alle  ge- 
künstelten Gleichungen  oder  komplizierten  Dreieckskonstruktionen  oder 
endlich  die  allzu  häufigen  schematischen  Darstellungen  der  Beweise 
planimetrischer  Sätze. 

Daß  ein  solcher  Formalismus  niedrig  zu  bewerten  ist,  wird  wohl 
niemand  ernstlich  bezweifeln.  Es  ist  dies  aber  keineswegs  die  all- 
gemein herrschende  Auffassung;   dieselbe  wird  insbesondere  nicht  von 


1)  E.  Study;  Brief  an  A.  Schülke,  abgedruckt  in  dem  Aufsätze  von 
A.  SchöLke:  Umkehr  oder  Fortschritt  (Zeitschritl  für  inatlicuia tischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht,  1909;  Seite  65  bis  74). 
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der  mathematischen  Wissenschaft  geteilt,  wo  man  sehr  häuRg  entweder 
die  formalen  Methoden  geradezu  mit  denen  der  Arithmetik  und  reinen 
Analysis  (z.  B.  Weierstraßsche  Richtung  in  der  Funktionentheorie) 
identifiziert  oder  —  wie  z.  B.  in  der  modernen  Axiomatik  —  ,  For- 
malismus' im  Sinne  von  strengster  Logik  gebraucht. 

Es  scheint  mir,  als  ob  die  Verwirrung,  welche  in  der  ver- 
schiedenartigen Verwendung  dieses  Begriffes  herrscht,  vornehmlich  da- 
durch entstanden  ist,  daß  zwei  Fragen  durcheinander  geworfen  werden, 
welche  nicht  völlig  identisch  sind,  das  ist  einerseits  die  Frage,  inwie- 
weit das  logische  oder  das  anschauliche  Moment  in  den  Methoden 
vorherrschen  soll,'  und  andrerseits,  wie  sich  das  gegenseitige  Verhält- 
nis von  Arithmetik  und  Geometrie  gestalten  solle. 

Daß  sich  diese  beiden  Fragen  nicht  völlig  decken,  sieht  man  ja 
schon  daraus,  daß  sich  die  Geometrie  ebensogut  der  Logik  zum  Auf- 
baue ilires  Systems  bedient,  wie  auf  der  anderen  Seite  die  Arithmetik 
der  Anschauung  nicht  entbehren  kann,  insbesondere  wenn  man  im 
Sinne  von  Poincar^  unter  Anschauung  nicht  bloß  die  Berufung  auf  die 
Sinne  und  die  Einbildungskraft  oder  die  Verallgemeinerung  durch 
Induktion,  welche  den  experimentellen  Wissenschaften  sozusagen 
nachgebildet  ist,  sondern  auch  die  mathematische  Induktion  {z.  B. 
der  Schluß  von  n  auf  n+l)  —  die  Intuition  der  reinen  Zahl  — 
verstellt.  ^) 

Auf  eine  solche  Basis  wollen  wir  die  folgenden  Erörterungen 
über  die  Methoden  des  mathematischen  Untenichtes  stellen  und  in 
erster  Linie  untersuchen,  welche  RoUen  derselbe  der  Logik  wie  der 
Anschauung  zuteilt. 

Auf  der  Unterstufe  des  Unterrichtes  lassen  vnr  uns  ausschließlich 
von  der  Anschauung  leiten,  wobei  Anschauung  in  der  gewöhnlichen 
Bedeutimg  des  Wortes  genonmien  wird,  welche  die  .  Intuition  der 
reinen  Zahl*  nicht  einbezieht.  Wir  werden  nicht  mit  einer  abstrakten 
Definition  des  Kreises  oder  eines  regelmäßigen  n-Ek^kes  beginnen, 
sondern  uns  damit  begnügen,  wenn  der  Schüler  einen  Kreis  aus  seinem 
Halbmesser  oder  ein  spezielles  regehnäßiges  Seclis-  oder  Achteck 
zeiclmen  kann.  Wir  werden  auch  sicherlich  nicht  die  negativen  Zahlen 
zum  ersten  Male  im  Unterrichte  derart  einführen  wollen,  daß  wir  sie 
etwa  als  Differenzen,  deren  Minuend  kleiner  als  der  Subtrahend  ist, 
definieren,  sondern  wir  erinnern  vielmehr  an  die  Thermometerskala 
und  älmliches  und  nehmen  die  geometrische  Anschauung  mittels  der 
Zalilenlinie  zu  Hilfe.  Wir  entwickeln  die  Recliengoselze  gewissermaßen 
experimentell,  indem  wir  zuerst  zahlreiche  besondere  Beispiele  durch- 


1)  H.  Poincare:  Der  Wert  der  Wissenschaft,  I.  Teil,  1.  Kapitel:  An- 
schauung und  Logik  in  der  MaUiomaük.  (Deiitsclie  Übersetzung;  Teubner, 
Leipzig  1906.) 
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rechnen  und  aus  ihnen  die  Gesetze  herauslesen  lassen.  Diese  Auf- 
fassung, welche  übrigens  in  den  Lehrplänen  schon  seit  langem, 
wenigstens  als  Prinzip,  aufgestellt  wurde,  wird  heute  von  der  überwiegen- 
den Mehrheit  der  Mathematiker  geteilt.  Ob  damit  auch  alle,  welche 
den  Unterricht  in  den  untersten  Klassen  zu  erteilen  haben,  diese 
Grundsätze  zur  wirklichen  Ausführung  bringen,  ist  eine  Frage,  welche 
ich  nicht  entschieden  bejahen  will. 

Weniger  geklärt  sind  die  Ansichten  über  die  Methode  der  Mittel- 
und  Oberstufe.  Man  glaubte  bisher,  den  Weisungen  gemäft  ein  den 
Prinzipien  der  Wissenschaft  entsprechendes  Gebäude  auch  im  Unter- 
richte aufführen  zu  sollen,  so  wie  man  in  der  Geometrie  die  Eukhdsche 
Systematik  wegen  ihrer  logischen  Strenge  bevorzugte.  Ein  solches  Ver- 
fahren barg  nur  zu  sehr  die  Gefahr  in  sich,  die  Strenge  auf  die  Spitze 
zu  treiben.  Vielleicht  erinnert  sich  mancher  Lehrer  besonders  von  den 
ersten  Jahren  seiner  Lehrtätigkeit  her,  daB  er  den  Arithmetikunterricht 
in  der  fünften  Klasse  ungefähr  mit  den  Worten  einleitete:  , Bisher 
habt  ihr  zwar  mit  besonderen  und  allgemeinen  Zahlen  rechnen  ge- 
lernt, von  heute  ab  will  ich  euch  erst  beweisen,  daft  ihr  auch  wirklich 
so  rechnen  dürft';  und  nun  begann  er  mit  einer  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen logisch  strengen  Entwicklung  der  Grundoperationen  und 
des  Zahlbegriffes,  welche  wocheolang  die  Schüler  quälte  und  zu  deren 
abstrakten  Inhalt  das  entsprechende  Obungsmaterial  mit  seiner  oft 
lächerlichen  Einfachheit  in  merkwürdigem  Kontraste  stand. 

Die  überwiegende  Mehrheit  der  Lehrer  hat  sich  glücklicherweise 
Ton  solchen  Verirrungen  freigehalten  und  einen  Mittelweg  ein- 
geschlagen, beiläufig  von  der  Art,  wie  ich  ihn  in  den  einzelnen 
Kapiteln  des  besonderen  Teiles  schildere.  Die  hiebei  zur  Anwen- 
dung gelangenden  Methoden  waren  zwar  nicht  immer  einwandfrei, 
aber  ich  glaube  die  herrschende  Stimmung  richtig  wiedergegeben  zu 
haben,  wenn  ich  behaupte,  daß  man  heute  einen  gerechten  Ausgleich 
zwischen  Logik  und  Anschauung  innerhalb  der  Unterrichtsmethoden 
anstrebt,  was  ja  auch  vollkommen  der  Natur  der  Sache  entspricht. 
Denn  in  einem  Alter  von  14  bis  15  Jahren  ist  im  Knaben  außer  einem 
stark  ausgeprägten  Tatendrange  doch  auch  schon  die  Lust  zur  Kritik 
erwacht. 

Wir  können  darum  im  Unterrichte  der  Mittelstufe  mit  Axiomen 
und  Definitionen  beginnen,  weil  ja  die  wichtigsten  Grundbegriffe  und 
Grundsätze  dem  Schüler  schon  von  der  Unterstufe  her  aus  der  An- 
schauung geläufig  sind.  Freilich  in  der  Frage,  inwieweit  veraltete 
Definitionen  durch  neue,  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
entsprechendere  Definitionen  zu  ersetzen  sind,  oder  in  welcher  Form 
ein  System  von  Axiomen  aufzustellen  sei,  fand  ich  noch  wenig  Klar- 
heit. Ich  will  nur  einen  Versuch  erwähnen,  welcher  in  allerjüngster 
Zeit  in    dieser  Hinsicht  unternommen  wurde    und  dessen  Tendenz 
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dahin  gerichtet  ist,  »die  Axiome  als  Ausdrücke  von  Erfahnings- 
latsachen  und  nicht  als  Vcreinharungen  aufzustellen  und  gleichzeitig 
unter  Verzicht  auf  die  gegenseitige  Unabhängigkeit  der  Axiome  die 
Zahl  derselben  zu  vermehren."  (Suppantscbitsoh,  U.)^) 

Hinsichtlich  der  dem  weiteren  Aufbau  der  einzelnen  Disziplinen 
zugrundeliegenden  Methoden  herrscht  im  allgemeinen  größere  Klar- 
heit und  Einheitlichkeit  in  den  Ansichten  der  F^hkoUegen  und  ich 
vorweise  diesbczQglicfa  auf  den  besonderen  Teil,  in  welchem  diese 
Fragen  im  einzelnen  ausführlicher  behandelt  werden. 

Es  erübrigt  noch,  die  zweite  Frage,  betreffend  das  Verhältnis 
zwischen  Arithmetik  und  Geometrie  im  Unterrichte,  zu 
behandeln.  Bisber  wurden  entschieden  die  arithmetisch-analytiscben 
Methoden  bevorzugt;  man  hütete  sich  ängstlich  davor,  in  der  Arith- 
metik geometrische  Vorstellungen  zu  Hilfe  zu  nehmen  und  berück- 
sichtigte andrerseits  in  der  Geometrie  zu  sehr  das  rechnerische 
Moment.  Heute  strebt  man  nicht  bloß  eine  gerechtere  Verteilung, 
sondern  auch  eine  engere  Verbindung  von  Arithmetik  und  Geometrie  an. 

Der  arithmetische  Unterricht  bedient  sich  z.  B.  zahlreicher 
geometrischer  Vorstellungen,  beginnend  von  der  Einführung  in  die 
allgemeine  Arithmetik  bis  hinauf  zu  den  Grundbegriffen  der  Infini- 
tesimalrechnung. Die  graphischen  Methoden  sollen  zur  angenäherten 
Berechnung  der  Wurzeln  von  Gleicliungen  herangezogen  werden  und 
der  Funktionsbegrifif  soll  sogar  vomehmhch  in  geometrischer  Form 
behandelt  werden. 

Freilich  will  es  mich  bedünken,  daß  die  gegenwärtig  übliche 
Behandlung  der  Funktionen  nicht  immer  eine  geometrische  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  genannt  werden  kann  —  selbst  dort,  wo  sie  sich 
scheinbar  der  Geometrie  bedient.  Wenn  wir  z.  B.  die  quadra- 
tische Funktion  graphisch  als  Parabel  darstellen,  so  ist  diese  Kurve 
vorläufig  nichts  anderes  als  das  Bild  einer  algebraisch  definierten 
funktionalen  Abhängigkeit.  Daran  wird  auch  nicht  viel  geändert,  wenn 
man  das  algebraische  Gesetz  mit  geometrischen  Eigenschaften  der 
betreffenden  Kurve  identifiziert.  —  Hier  kommen  also  im  Grunde  aus- 
schließUch  arithmetische  oder  analytische  Methoden  zur  Anwendung, 
welche  sich  bloß  zum  Zwecke  einer  plastischeren  Darstellung  der 
Veranschaulichung  mittels  Kurven  bedienen. 

Anders  steht  es  mit  denjenigen  Funktionen,  welche,  wie  z.  B. 
der  Sinus  oder  der  Kosinus,  von  vornherein  geometrisch  definiert 
sind  und  wo  eine  analytische  Behandlung  im  Unterrichte  nicht  am 
Platze  ist. 


1)  Analoge  Versuche  sind  in  Frankreich  unter  anderm  von  Ch.  M6ray 
(Nouveaux  eleinenls  de  jjeoiiietrie;  Dijon  1006  —  3.  ed.)  unternommen  worden 
(vergl.  liieröbcr  F.  Klein,  Elementannalhemalik  vom  hölieren  Standpunkte 
aus,  II.  Teil,  Geometrie,  Seite  475-~47<>.  Teubner,  Leipzig  l'J09). 
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Geometrisch  verfälirt  man  z.  B.  wenn  man  den  Differential- 
quolienlen  der  logarithmischen  Funktion  aus  dem  ihrer  inversen 
Funktion  mittels  des  Spiegelungsprin/Jpes  bestimmt.  ^)  Ebenso  unter- 
läßt man  es  wohl,  den  BegriiT  der  Stetigkeit  arithmetisch  strenge  zu 
definieren  und  begnügt  sich  für  die  erste  Einführung  mit  dem  Hinweise 
auf  den  kontinuierlichen  Verlauf  stetiger  Kurven. 

Besonders  deutlich  kommt  der  Unterscliied  zwischen  analyti- 
schen und  geometrischen  Methoden  dort  zum  Vorschein,  wo  beiden 
dasselbe  Substrat  zugrunde  liegt,  wie  es  z.  B.  bei  der  Lehre 
von  den  Kegelschnittslinien  der  Fall  ist. 

Der  gegenwärtige  Unterricht  bevorzugt  ausschließlich  die  ana- 
lytische Behandlung,  während  die  synthetische  Beliandlung  stark  in 
den  Hintergrund  gedrängt  wird.  Zweifellos  sind  Strömungen  vor- 
handen, welche  auch  der  synthetischen  Geometrie  mit  ihren  modernen 
Methoden  Eingang  in  den  Unterricht  der  Mittelschule  verschaffen 
wollen.  Sie  haben  aber  noch  keine  konkreten  Vorschläge  gezeitigt, 
über  welche  ich  berichten  könnte.  Oder  sollte  diese  Frage  etwa  zu 
jenen  zählen,  wo  sich  der  mathemalische  Unterricht  an  Gymnasien 
ein  niedrigeres  Ziel  setzt  wie  der  an   den   anderen  Mittelschultypen  ? 


IL  Besonderer  Teil. 

A.  Arithmetik  und  Algebra. 

5*  Der  Beekeunnterrieht  auf  der  Unterstufe. 

Während  die  bisher  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen 
QbUche  Unterrichtsmethode  in  den  letzten  Jahren  vielen  und  heftigen 
Angriffen  ausgesetzt  war,  schien  der  Unterricht  der  untersten  Klassen 
wenig  reformbedürftig  zu  sein.  In  der  Tat  begegnet  man  hinsichtlich 
der  wichtigsten  prinzipiellen  Fragen,  welche  Stoff  und  Methode  dieses 
Teiles  des  mathematischen  Unterrichtes  betreffen,  in  Fachkreisen  nur 
geringen  Meinungsverschiedenheiten. 

,Der  arithmetische  Unterricht  muß  an  die  einfachsten  Bogriffe 
und  Rechenoperationen  anknöpfen,  welche  dem  Schüler  von  der 
Volksschule  her  geläufig  sind  und  dieselben  allmählich  erweitem* 
(Lehrplan  1900). 

Die  Dezimaizahlen,  welche  durch  das  moderne  Maß-  und 
Gewichtssystem   eine  wichtige  Bedeutung  erlangt  haben,  sind  nach 


1)  R.  Schimmack,  „Über  die  Geslallung  des  mathematischen  Unlcr- 
riclites  im  Sinne  der  neueren  Reformideen".  (Zeitsclirift  für  malhcmalischen 
und  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  1908,  Seile  513-  527.) 
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dem  PositioDSsystem  als  eine  Fortsetzung  des  dekadischen  Zahlen- 
systems mittels  Einheiten  niederer  Ordnung  einzuführen  und  erst 
später  als  Dezimalbrüche  aufzufassen.  Demnach  sind  zuerst  die  Dezi- 
malzahlen und  nachher  die  gemeinen  Brüche  zu  behandeln.  ^) 

Die  Verwandlung  von  Dezimalbrüchen  in  gemeine  und  umge- 
kehrt, sowie  die  Lehre  von  den  periodischen  Dezimalbrüchen  werden 
daher  erst  nach  der  Bruchlehre  durchgenommen. 

Dasselbe  gilt  vom  abgekürzten  Rechnen  (vergl.  den  9.  Abschnitt), 
welches  Kapitel  seinerzeit  dem  Lehrstoff  der  II.  Klasse  zugeteilt  war, 
aber  bereits  durch  den  Lehrplan  vom  Jahre  1900  der  III.  Klasse  zu- 
gewiesen wurde. 

Bevor  die  Rechnungsregeln  für  Brüche  entwickelt  werden,  muß 
natürlich  ein  kurzer  Exkurs  über  die  Teilbarkeit  (Maße  und  Vielfache, 
Zerlegung  in  Primfaktoren)  vorangehen. 

Daß  man  bei  der  Ableitung  einer  Rechnungsregel  vom  Beson- 
deren zum  Allgemeinen  zu  gehen,  aus  einfachen  konkreten  Zahlen- 
beispielen allmählich  die  allgemeine  Regel  herauszupräparieren  hat, 
ist  ein  so  alter  und  allseitig  anerkannter  Grundsalz,  daß  derselbe  hier 
nicht  erst  einer  Erörterung  bedarf.  ,  Ebenso  sind  formgerechte  Defini- 
tionen mathematischer  Begriffe  auf  der  Unterstufe  durchwegs  ent- 
behrhch«  (Lehrplan  1909). 

Strittig  ist  dagegen  die  Frage,  ob  Verhältnisse  und  Proportionen 
auf  der  Unterstufe  behandelt  werden  sollen  oder  nicht.  Für  die  Be- 
seitigung dieses  Kapitels  auf  der  Unterstufe  spricht  der  Umstand,  daß 
dort,  wo  dasselbe  Anwendung  findet,  d.  i.  bei  der  Lösung  der 
Aufgaben  der  Regeldetri,  es  gar  nicht  des  schweren  Apparates  einer 
Proportion  bedarf,  weil  die  Sclilußrechnung  alles  viel  einfacher, 
kürzer  und  durchsichtiger  leistet  (Höfler,  IV,  5;  Seite  87). 

Der  Einfluß  der  neueren  Reformideen  auf  diesen  Teil  des  Unter- 
richtes macht  sich  bloß  nach  folgenden  zwei  Richtungen  hin  geltend. 

Einerseits  wendet  man  sich  heute  gegen  die  Aufgaben  forma- 
listischer Natur,  welche  bloß  zur  Einübung  des  Rechenkalküls  dienen. 

Das  Rechnen  mit  unbenannten  Zahlen  soll  möglichst  ein- 
geschränkt werden  und  an  seine  Stelle  die  eingekleidete  Aufgabe 
treten.  Die  in  dieser  Hinsicht  manchmal  ausgesprochenen  extremen 
Ansichten  dürften  jedoch  nur  geteilte  Aufnahme  finden. 


1)  In  den  Vorschlägen  des  maihematischen  Sonderausschusses  der 
Wiener  Vereine  «Mittelschule"  und  , Realschule'  ist  die  Bemerkung  enthalten: 
,Es  werde  gestattet,  die  gemeinen  Bruche  vor  den  Dezimalbrüchen  zu 
behandeln".  (Zeitschrift  , Österreichische  Mittelschule*,  1905,  Seite  299.) 
Diese  Bemerkimg  läßt  allerdings  darauf  scliticßen,  daß  in  diesem  Punkte 
manche  Fachkollegen  einer  der  oben  erwähnten  entgegengesetzten  Meinung 
sind,  doch  dürften  dieselben  eine  kleine  Minderheit  bilden. 
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Andrerseits  soll  auch  auf  der  Unterstufe  das  funktionale  Denken 
geübt  werden.  Es  ist  ja  klar,  daß  es  sich  hierbei  keineswegs  um  ein 
eingehendes  Studium  irgend  welcher  bestimmter  Funktionen  oder 
bereits  um  die  Einfuhrung  von  Koordinaten  zur  graphischen  Dar- 
stellung von  Funktionen  handeln  kann.  Der  Schüler  soll  vielmehr 
lediglich  erkennen,  daß  Größen  von  einander  abhängen  können,  daß 
sich  die  eine  Größe  ändert,  wenn  man  der  andern  verschiedene  Werte 
beilegt.  Er  soll  selbst  an  Beispielen  sehen,  daß  z.  B.  eine  Differenz 
kleiner  wird,  wenn  man  den  Subtrahend  vergrößert,  daß  ein  Bruch 
zunimmt,  wenn  der  Nenner  abnimmt  u.  ä.  Die  Frage  nach  der  Art, 
wie  dieses  Wachstum  (beziehungsweise  Abnehmen)  vor  sich  geht, 
oder  gar  die  Frage  nach  dem  genauen  Charakter  der  betreffenden 
JFunktion  bleibt  selbstverständlich  einer  höheren  Stufe  vorbehalten. 

Über  die  Beschaffenheit  des  Aufgabenmaterials,  insbesondere 
der  Beispiele  aus  dem  praktischen  Leben  (z.  B.  Anwendungen  der 
Schlußrechnung,  Prozentrechnungen  u.  ä.)  vergleiche  man  den 
17.  Abschnitt. 

Hat  der  Schüler  schon  bei  früheren  vereinzelten  Gelegenheiten, 
z.  B.  bei  der  Berechnung  von  Zinsen,  den  Wert  der  Größenbezeich- 
nung mittels  Buchstaben,  die  Darstellung  eines  Gesetzes  oder  einer 
Formel  kennen  gelernt,  so  soll  er  in  der  dritten  Klasse  in  die  An- 
fänge der  Buchstabenrechnung  (die  vier  Grundoperationen  und  deren 
mächtigste  Rechengesetze  in  allgcmeiaen  Zahlen,  Gebrauch  der 
Klammem)  eingeführt  werden.  Der  erste  Schritt  muß  natürlich  mit 
großer  Vorsicht  gemacht  werden ;  man  geht  daher  stets  von  beson- 
deren Zahlenbeispielen  aus  und  kristallisiert  aus  diesen  die  Rechen- 
gesetze heraus,  man  zieht  in  ausgiebigem  Maße  die  Anschauung 
(ZahlenUnie,  gleichförmige  Bewegung)  heran  und  legt  einen  großen 
Wert  auf  das  Substituieren  besonderer  (ganzer  oder  gebrochener) 
Zahlen  in  algebraische  Ausdrücke,  indem  man  häufig  Proben  für 
allgemeine  Rechnungen  mittels  Einsetzen  besonderer  Zahlen  in  Angabe 
und  Resultat  durchrechnen  läßt. 

Die  negativen  Zahlen  und  das  Rechnen  mit  diesen  werden 
lediglich  aus  der  Anschauung  (Thermometer-  und  Höhenskala,  Zahlen- 
linie etc.)  heraus  abgeleitet. 

Der  RechenunteiTicht  der  III.  Klasse  dient  hiermit  dem  dop- 
pelten Zweck,  sowohl  eine  abschließende  Zusammenfassung  des 
liisherigen  Rechenunterrichtes  zu  gehen,  als  auch  eine  Vorbereitung 
und  Unterstützung  des  eigentlichen  arithmetischen  Unterrichtes  der 
folgenden  Klasse  zu  sein  (Wallentin,  IV,  2;  Seite  46  —  47). 

Ich  kann  mich  wohl  mit  diesen  kuraen,  den  Rechenunterricht 
der  Unterstufe  charakterisierenden  Bemerkungen  begnügen,  und  zwar 
um  so  mehr,  als  ja  gerade  über  diesen  Gegenstand  eine  reiche  Literatur 
existiert.   Es  enthalten  nicht  bloß  die  Lehrpläne,  vor  allem  jene  aus 
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den  Jahren  1 884  und  1900.  über  diesen  Teil  des  Unterrichtes  aus- 
führliche methodisclic  Bomorkur)gen,  man  findet  dieses  Thema  auch 
in  den  bekannten  didaktischen  Handböcheni  ausführlich  behandelt, 
von  denen  ich  liier  im  besonderen  Höflers  Didaktik  nennen  will, 
weil  dieselbe  viele  auf  die  österreichischen  Gymnasien  bezügliche 
Bemerkungen  enthält.  Endlich  verweise  ich  auf  die  zahlreichen,  im 
Gebrauch  stehenden  Lehrbücher,  welche  natürlich  auf  dieser  Stufe 
weniger  der  theoretischen  Behandlung  des  Stoffes  als  ihrem  Aufgaben- 
materialc  nach  beurteilt  werden  müssen.  (Vergl.  das  Referat  von 
Ph.  Freud  1)  über  die  Lehrbücher).  2) 

6.  Die  arithmetischen  Gmndoperationeii  der  ersten,  zweiten 
nnd  dritten  Stufe  und  der  Zahlbegriff. 

Auf  eine  erste  Einfülirung  in  die  allgemeine  Arithmetik,  welche 
auf  der  Unterstufe  vorgenommen  wurde  und  melir  auf  der  Anschauung 
fußte,  sollte  dem  früheren  Lehrplane  entsprechend  in  der  V.  Klasse 
eine  systematische  Entwicklung  der  Grundoperationen  mittels  wissen- 
schaftlicher Methode  folgen.  Wer  sich  nun  allzusehr  an  den  Buchstaben 
des  Lelirplanes  klammerte  und  diesen  Unterricht  in  erster  Linie  mit 
voller  wissenschaftlicher  Strenge  durchzuführen  suchte,  mochte  zwar  die 
eine  Befriedigung  besilzen,  die  Forderungen  der  Wissenschaft  erfüllt 
zu  haben,  aber  er  konnte  sich  auch  nicht  der  Erkenntnis  entziehen, 
daß  er  dadurch  in  Konflikt  mit  den  Grundlehren  einer  vernünftigen 
Didaktik  kam,  indem  die  Schüler  unter  den  Abstraktionen  eines  solchen 
Unterrichtes  stark  zu  leiden  hatten.  Andere  verfielen  wieder  in  das  ent- 
gegengesetzte Extrem;  sie  gingen  allgemeineren  Erörterungen  gänzlich 
aus  dem  Wege  und  suchten  die  mangelnde  Systematik  durch  reich- 
liebes  Ubungsraalerial  zu  ersetzen,  wobei  zum  Unterschiede  gegen  den 
Unterricht  der  früheren  Klasse  die  umzuformenden  algebraischen  Aus- 
drücke kompliziertere  Gestalt  erhielten.  Zwischen  diesen  beiden 
Extremen  bewegte  sich  auf  mittlerer  Linie  ein  Unterricht,  welcher 
wohl  der  gebräuchlichste  war  und  welchen  ich  im  folgenden  kurz 
scliildcrn  will. 

Für  die  Addition  galt  die  Definition:  »Unter  der  Summe  zweier 
Zahlen  versieht  man  jene  Zahl,  welche  soviele  Einheiten  enthält,  wie 
die  beiden  Zahlen  zusanmiongenommen.*'  Daran  fügte  man  die  beiden 
Axiome  der  Komnmtalion  und  Assoziation. 


1)  Dieses  Relerat  wird  im  Herbst  1910  erscheinen.  (Anmt^'ltiuff  der 
Herausgeber). 

-)  Vgl.  außerdem  das  Referat  von  Bergmann,  betreffend  den  mathe- 
matischen Unterricht  an  Realsdmlen,  welches  gerade  in  diesem  Teile  sehr 
ausführliche  metliodische  Bemerkungen  enthält,  die  sich  ebenso  auf  den 
Unterricht  an  Gymnasien  beziehen  lassen. 
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Die  Subtraktion  wurde  als  inverso  Operation  cingeföhrl.  Daraach 
ist  (lie  DifTerenz  zweier  Zahlen  jene  Zalil,  welche  zum  Subtrahend 
addiert,  den  Minuend  gibt. 

Miltcls  dieser  Definition  und  den  vorangegangenen  Axiomen 
wurden  die  sogenannten  Reohengcsetze  der  Addition  und  Subtraktion 
abgeleitet,  die  sich  zu  folgendem  Schema  vereinigen  lassen: 

(a-k-  b)  ^  c=:  (a  +  c)  -k-  b  =z  a  -^  (b  -h  c) 
(a  +  b)  —  c-=i  (a  —  c)  -\-  b  z=,  a  ^  (b  —  c) 
(a  —  b)'\'Cz:z(a'^c)^-b-=,a-~(b  —  c) 
(a  —  b)  —  e  =:.  (a  —  c)  ~  b  -=.  a  —  (b  -^  c). 

Analog  ging  man  hei  der  Multiplikation  und  Division  vor,  wo  zu- 
nächst als  neues  Axiom  dasjenige  der  Dislributivität  hinzugefügt  worden 
umßte.  Entsprechend  den  eben  erwähnten  Rechengesetzen  der  Addition 
und  Subtraktion  stellte  man  die  analogen  Gesetze  für  die  Operationen 
zweiter  Stufe  auf,  wobei  man  häufig  auf  eine  strenge  Beweisführung 
verzichtete  und  sich  mit  dem  bloßen  Hinweis  auf  die  Analogie  mit  den 
Rechengesetzen  der  ersten  Stufe  begnügte. 

Das  Potenzieren  wurde  als  direkte  Rechenoperation  dritter  Stufe 
eingeführt  und  zunächst  für  ganzzahlige  Exponenten  die  vier  Rechen- 
gesetze: 


in 


aufgestellt. 

Aus 

b"'  =  a 

erhielt   man   durch   Umkehrung  die  beiden    neuen  Operalion(*n   de^5 

Radizierens  (b  :=:  \Ja)  und  des  Logaiithmierens  (m  z=i  ^  log  a). 

Für  die  Wurzeln  führte  man  bald  die  symbolische  Darstellung 
als  Potenzen  mit  gebrochenen  Exponenten  ein  und  rechnete  später 
fast  ausschliefilich  mit  diesen  Symbolen.  Insbesondere  suchte  man  an 
der  Hand  zahlreicher  algebraischer  Beispiele  das  Verständnis  des 
Schülers  für  die  Gesetze  des  Potenzierens  und  Radizierens  klaizulegen, 
die  in  der  nicht  ganz  präzisen  Form  zusammen  gefaßt  werden  können: 
Um  an  Potenzen  (mit  derselben  Basis)  irgend  eine  Rechenoperation 
auszuführen,  genügt  es,  an  den  Exponenten  die  entsprechende  Opera- 
tion nächst  niederer  Stufe  vorzunehmen. 

Nach  einer  solchen  Behandlung  des  Potenz-  und  WurzelbegrifTes 
war  es  nicht  schwer,  sobald  man  zu  den  Logarithmen  überging,  den 
Schülern  klar  zu  machen,  daß  das  Rechnen  mit  Logarithmen  nichts 
anderes  sei  als  ein  Rechnen  mit  Potonzexponenten,  welche  zu  einer 
und  derselben  Basis  gehören. 
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Hand  in  Hand  mit  der  Entwicklung  der  Rechenoperationen 
ging  die  des  Zahlbcgriffes.  Die  Grundlage  der  Addition  bildeten  die 
positiven  ganzen  Zahlen,  welche  mit  Zuliilfenalimc  der  Zahlenlinie 
als  diskrete  geordnete  Menge  eingeführt  werden.  Man  unterließ  es,  an 
dieser  Stelle  philosophische  Exkurse  über  den  Zahlbegriff  anzu- 
stellen und  begnügte  sich  mit  den,  den  Schülern  von  früher  her  ge- 
läufigen Vorstellungen  über  die  Zahlen. 

Die  Erweiterung  des  Zahlbegriffes  geschah  mittels  des  von 
Hankel  formulierten  Prinzipes  der  Permanenz  der  formalen  Rechen- 
gesetze. Man  kam  auf  diese  Weise  zunächst  zur  Null  {0  z=  a  —  o) 
und  zu  den  negativen  Zahlen  (Differenzen,  deren  Minuend  Null  ist, 
0  —  a). 

Die  Rechengesetze  für  die  negativen  Zalilen  wurden  mittels 
dieser  Definition  und  des.  Permanenzprinzipes  aufgestellt. 

Die  Betrachtung  der  Gleichung 

a  ,  X  =1  b 

m 

gab  Veranlassung  zur  Erweiterung  des  Zahlengcbietes  durch  die  ge- 
brochenen Zahlen. 

Was  die  irrationalen  Zahlen  betrifft,  so  ging  man  von  beson- 
deren Beispielen,  wie  \/~^ ,  ^  3  und  älinliclien  aus  und  definierte 
sodann  allgemein  die  irrationale  Zahl  als  Grenze  einer  Reüie  von 
unendlich  vielen  rationalen  Zahlen,  welche,  ohne  einen  bestimmten 
endlichen  Wert  zu  überschreiten,  stets  größer,  beziehungsweise  kleiner 
werden.  Hierbei  zog  man  für  die  Darstellung  der  Zahlen  die  dezimale 
Schreibweise  vor. 

Zu  den  komplexen  Zahlen  wurde  man  durch  die  Gleichung 

x^  =  —  \ 

geführt  und  wendete  dieselben  vornehmlich  auf  die  Auflösung  quadra- 
tischer Gleichungen  (mit  negativer  Diskriminante)  an. 

Es  sei  endlich  noch  erwähnt,  daß  die  negativen  Zahlen  im  An- 
schlüsse an  die  Subtraktion,  die  Brüche  nach  der  Division,  die  irratio- 
nalen und  imaginären  Zahlen  anknüpfend  an  die  Lehre  von  den 
Wurzeln  eingeführt  wurden. 

Trotz  aller  scheinbaren  strengen  Systematik  hielt  ein  so  gear- 
teter Unterricht  doch  nicht  einer  scharfen  Kritik  stand.  Es  entsprachen 
die  Bezeichnungen  nicht  immer  den  in  der  Wissenschaft  üblichen 
(z.  B.  relative  oder  algebraische  Zahlen  für  positive  und  nega- 
tive ganze  Zahlen).  Man  unterschied  nicht  überall  zwischen  Defi- 
nitionen und  Lehrsätzen,  die  sich  aus  den  vorangegangenen  Sätzen 
deduzieren  lassen  (z.  B.  Multiplikation  zweier  negativer  Zahlen). 
Ferner  wurde  das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Rechengesetze  vielfach 
in   mißverständlicher   Weise   angewendet    und   man    berücksichtigte 
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zu  wenig,  daß  ,  dasselbe  kein  Beweisgrund,  sondern  nur  die  durch 
Zweckmäßigkeitsgründe  veraniaßte  Aufforderung  sei,  das  Rechnen  mit 
den  verschiedenen  Zahlenarten  soweit  als  möglich  nach  einheitlichen 
Gesetzen  zu  regeln.  Man  müßte  vielmehr  die  Grundsätze  bei  jeder  Er- 
weiterung des  Zahlbcgriffes  in  bezug  auf  ihre  Gültigkeit  prüfen  und 
finde,  daß  sie  dann  keineswegs  einleuchtend  sind,  ja  in  vereinzelten 
Fällen  sogar  ihre  Gellung  verlieren*  (Ho(5evar,  IV,  1). 

Bei  den  Operationen  der  dritten  Stufe  wurde  besonders  die 
Friige  nach  der  Eindeutigkeit  der  ümkehrung  nicht  präzise  erledigt. 
Ebenso  verzichtete  der  Unterricht  in  einzelnen  Fällen  auf  eine  Begrün- 
dung des  Rechnens  mit  irrationalen  und  komplexen  Zahlen  und  gab 
sich  mit  einer  kurzen  Angabe  der  Rechenregelo  zufrieden. 

Dagegen  wurden  die  Recliengesetze  an  der  Hand  zahlreicher 
Obungsbeispielc  eingeübt.  In  der  Umformung  algebraischer  Ausdrücke 
wurde  häußg  zu  viel  des  Guten  geleistet. 

Das  Rechnen  mit  besonderen  Zahlen  trat  hierbei  stark  in  den 
Hintergrund.  Eine  große  Rolle  spielte  im  Ubungsmateriale  das 
Rationalmachen  der  Nenner  von  Brüchen  mit  irrationalen  oder  ima- 
ginären Nennern.  Nalürlich  durfte  auch  das  Quadrat- und  Kubikwiu^el- 
ziehen  aus  komplizierten  algebraischen  Ausdrücken  nicht  fehlen. 

Gegen  einen  solchen  Unterricht  erhob  man  insbesondere  die 
folgenden  zwei  Einwände: 

Erstens  entspreche  die  dem  Unterrichte  zugrunde  liegende  ver- 
meintliche Systematik  nicht  mehr  dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft. Was  vor  etwa  40  Jahren  als  strenge  galt,  ist  es  nicht  mehr  in 
der  jetzigen  Zeit,  wo  die  Mengenlehre  und  eine  verfeinerte  Systematik 
die  Auffassung  der  Grundbegriffe  mächtig  beeinflussen. 

Zweitens  mute  die  bisherige  Methode  im  Arithmelikunterricht 
dem  Schüler  zu  frühe  schwierige  Abstraktionen  zu  und  vermeide  es 
ängstlich,  an  die  Anschauung  zu  appellieren. 

Was  den  ersten  dieser  Einwände  anlangl,  so  wird  es  natürlich 
keinem  vernünftigen  Lehrer  einfallen,  selbst  wenn  ihm  die  moderne 
Axiomatik  noch  so  lieb  geworden  ist,  diese  in  den  Unterricht  zu  ver- 
pflanzen, er  wird  es  um  so  weniger  tun,  als  der  neue  Lehrplan  diesen 
Teil  des  arithmetischen  Lehrstoffes  in  eine  um  ein  Jahr  jüngere  Alters- 
stufe verlegt,  wo  also  die  Schüler  ein  Alter  von  kaum  14  Jahren 
besitzen. 

Andrerseils  muß  zugegeben  werden,  daß  zwischen  dem  Arith- 
metikunterrichte der  Unterstufe  und  jenem  der  Mittelstufe  methodisch 
ein  Unterschied  in  der  Richtung  gemacht  werden  muß,  daß  der  letztere 
das  logische  Moment  in  stärkerer  Weise  betone,  als  es  auf  der  Unter- 
stufe geschehen  ist,  ohne  aber  hierbei  in  die  Fehler  des  bisherigen 
Unterrichtes  zu  verfallen. 
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Die  Verfasser  der  neuen  ofßzieilen  Lehrpläne  denken  sich  diese 
Einführung  in  die  Grundoperationen  an  der  Hand  von  ßestimnmngs- 
gleichungen  in  der  Art  vorgenommen,  daß  diese  zuerst  durch  den 
Rückgang  auf  die  inversen  Operationen  und  erst  später  durch  das 
mechanische  Transponieren  gelöst  werden.  Es  sind  dies  dieselben 
Leitmotive,  welche  in  den  Prager  Vorschlägen  aufgestellt^)  und  von 
Höf  ler  in  seiner  Didaktik  (Vgl.  IV,  5 ;  Seite  180)  von  neuem  befürwortet 
werden.  Daneben  sollen  auch  jetzt  noch  zahlreiche  geometrische  Ver- 
anschaulichungen die  Rechengcsotze  illustrieren. 

Unter  den  neueren  im  Detail  ausgeführten  Versuchen,  soweit  sie 
mir  bisher  bekannt  sind,  kann  man  zweierlei  Tendenzen  unterscheiden. 
Die  eine  Richtung  ist  bestrebt,  ein  bescheidenes  Maß  von  Strenge 
beizubehalten  und  die  Zahl  der  Lehrsätze  möglichst  zu  verringern 
(Jakob,  IL).  Andere  wieder  lassen  sich  fast  ausschließlich  von  der 
Anschauung  leiten,  etwa  in  der  Form,  wie  es  B ehren dsen  und 
Göttingin  ihrem  Lehrbuche*)  tun. 

Auch  die  Lehre  von  den  Logarithmen  sucht  man  heute  in 
anderer  Weise  als  bisher  zu  behandeln.  Ich  erwähne  z.  H.  die 
von  den  meisten  französischen  Lehrbüchern  verwendete  Definition 
auf  Grund  von  Vergleichungen  arithmetischer  und  geometrischer 
Reihen,  welche  niclit  bloß  historisch  die  erste  ist,  sondern  auch  im 
Hinblicke  auf  die  praktische  Verwertbarkeit  der  Logarithmen  Beachtung 
verdient.  ^)  Andrerseits  führt  die  moderne  Tendenz,  den  arithmetischen 
Stoff  mit  dem  Funktionsbegriff  zu  verwehen,  zu  Definitionen  der  Loga- 
rithmen auf  Grund  der  Untersuchung  der  logarithmischen  Funktion, 
worüber  im  15.  Abschnitt  ausführlicher  berichtet  wird. 

7.  Die  algebraischen  Probleme  des  Unterrichtes. 

Teilbarkeit.  Im  Anschlüsse  an  die  für  hesondere  Zahlen  ent- 
wickelten Teilbarkeitssätze  bespricht  man  auf  der  Mittelstufe  das 
Euklidsche  Verfaliren  für  ganze   ganzzablige  Funktionen.  Ein  völliges 


1)  pVielnielir  sind  die  Sfitze  der  theoretischen  Arithmetik  als  wissen- 
scliaflliche  Zusammenfassung  dessen  zu  behandeln,  was  bereits  lebendig  im 
Bewußtsein  vorhanden  ist.  Dementsprechend  ist  auch  die  Einföhrunj?  der 
negativen  Zahlen  durch  Beispiele  aus  der  Praxis  zu  bewirken,  die  Dar- 
stellung auf  der  Zahlenlinie  als  die  anschauliche  Zusammenfassung  der 
^'cwonnenen  Erkenntnis  zu  behandeln,  so  daß  die  llechmmgsregeln  mit  den 
relativen  Größen  als  naturj^emfiße  Erweiterung  der  Operationen  an  den  abso- 
luten erscheinen/  (Prairer  Vorschläge,  Seite  155.) 

2)  Behrendsen  imd  Götting;  Lehrbuch  der  Mathematik  nach 
modernen  Grundsätzen  A  Unterstufe  (Teubner-Leipzig  1909),  Dessen  Methode 
ist  allerdings  nicht  unmillelhar  im  Unterricht  der  österreichischen  Gymnasien 
anwendhar,  weil  demselben  voniehmlich  die  preußischen  Lehri>lane  zugrunde 
liegen,  welche  bekanntlich  keine  Ahstufun^'en  kennen. 

8)   Siehe   z.   B.   E.  Borel,   Algebre   (Deutsclie   Ausgabe  besorgt  von 
P.  Stäckel;  Teubner-Leipzig  1908.) 
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Verständnis  für  diese  Methode,  insbesondere  in  dem  Falle,  vro  im 
Laufe  der  Kettendivision  zur  Vermeidung  von  Brüchen  einzelne  Glieder 
mit  Faktoren  multipliziert  oder  durch  solche  dividiert  werden,  konnte 
bisher  nur  durch  viele  Obungsbeispiele  erzielt  werden.  Heute  muß  man 
sich  mit  ein  paar  einfachen  Beispielen  be§;nugen  und  reicht  damit  auch 
vollkommen  aus;  denn  dort,  wodies  es  Verfahren  Anwendung  finden 
kann,  —  z.  B.  bei  der  Bestimmung  des  gemeinsamen  Nenners  von 
Brüchen  mit  algebraischen  Nennern  oder  bei  der  Vereinfachung  von 
Brüchen,  deren  Zähler  und  Nenner  algebraische  Ausdrücke  sind  — 
beschränkt  man  sich  auf  solche  Fälle,  in  welchen  die  Faktorenzerlegung 
der  algebraischen  Ausdrücke  aus  ihrer  Gestalt  fast  unmittelbar  zu  ent- 
nehmen ist  und  auf  Grund  deren  sich  der  größte  gemeinsame  Teiler 
sowie  das   kleinste  gemeinsame  Vielfache  leicht  bestimmen  lassen. 

Gleichungen.  Einen  breiten  Raum  nehmen  im  Arithmetik- 
unierrichte  die  linearen  und  quadratischen  Gleichungen  mit  einer 
Unbekannten  ein,  deren  Koeffizienten  nicht  bloß  besondere  Zahlen, 
sondern  sehr  häufig  auch  algebraische  Ausdrücke  sind.  Die  Lehr- 
bücher sowie  die  üblichen  in  Verwendung  stehenden  Aufgaben- 
sammlungen (z.  B.  Bardey,  II)  bieten  ein  reiches  Aufgabenmaterial. 
Doch  spielt  auch  in  den  sogenannten  eingekleideten  Aufgaben  das 
formalistische  Moment  eine  große  Rolle  (Siehe  1 7.  Abschnitt.), 

Der  neue  Lehrplan  verlangt  außer  der  algebraischen  Behandlung 
graphische  Veran  schaulich ungen  der  Lösungen  dieser  Gleichungen. 

In  früherer  Zeit  hatte  man  verhältnismäßig  viel  Zeit  auf  die 
Auflösung  solcher  höherer  Gleichungen  verwendet,  welche  sich  auf 
quadratische  zurückführen  lassen,  z.  B.  auf  ,, binomische/  auf  soge- 
nannte atrinomische*  Gleichungen  von  der  Form: 

auf  9 reziproke''  Gleichungen  (bis  einschheßlich  zum  fünften  Grade). 

Man  begegnet  fast  durchwegs  algebraischen  Lösungsmethoden, 
nur  ganz  vereinzelt  trigonometrischen.  Die  letzteren  werden  z.  B.  von 
(lern  einen  oder  andern  Lehrer  (gelegentlich  der  Wiederholung  in  der 
obersten  Klasse)  in  Verbindung  mit  einer  Behandlung  der  einfachsten 
Kreisteilungsgleichungen 

0?-  —  1  =  0  («  =  1,  2,  3,  4,  5,  6,  10) 

angewendet  (Gajdeczka,  II;  Seite  198). 

Die  allgemeine  Gleichung  dritten  oder  vierten  Grades  war  niemals 
im  Lehrpensum  des  österreichischen  Gymnasiums  enthalten.  Gar- 
Uaniscbe  Formel  und  casus  irreducibilis  blieben  dem  Schüler  fremde 

3* 


36 


Begriffe;  wohl  mit  gutem  Grunde,  denn  die  Mühe  ihrer  Ableitung  sieht 
nicht  im  Verhältnis  zum  Gewinn  an  tieferer  Einsicht  in  die  Gleichungs- 
theorie und  zu  der  geringen  Anwendungsfahigkelt,  welche  sie  innerhalb 
der  Schulmathenialik  besitzen. 

Der  Fundamentalsatz  der  Algebra  wird  höchstens  gelegentlich 
erwähnt,  aber  selbstverständlich  ohne  Beweis.  Ebenso  wird  der  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Koeffizienten  einer  algebraischen  Gleichung 
und  deren  Wurzeln  nur  an  der  quadratischen  Gleichung,  sowie  etwa 
noch  an  der  einen  oder  andern  besondem  Gleichung  höheren  Grades 
besprochen,  im  allgemeinen  jedoch  —  wenn  überhaupt  darauf  im 
Unterrichte  eingegangen  wird  —  bloß  angedeutet. 

Bei  der  Auflösung  linearer  Gleichungen  mit  mehreren  Unbe- 
kannten beschränkt  man  sich  auf  den  Fall  zweier  Gleichungen  mit 
zwei  Unbekannten  und  auf  einige  einfache  Beispiele  von  Gleichungs- 
systemen mit  mehr  als  2  Unbekannten.  Sehr  häufig  (insbesondere  in 
den  Lehrbüchern)  werden  vier  Methoden  zur  Auflösung  eines  Systems 
von  zwei  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  unterschieden,  nämlich 
a)  Substitutionsmethode,  b)  Komparationsmethode,  c)  Methode  der 
gleichen  Koeffizienten,  d)  Methode  der  unbestimmten  Koeffizienten 
(auch  B^zoutsche  oder  französische  Methode  genannt)  und  in  breit- 
spuriger, dem  inneren  Wesen  der  Sache  nicht  entsprechender  Weise 
entwickelt  (Vgl.  z.  B.  Mo^nik,  II,  1 ;  Seite  70).  Daß  hierbei  auf  Deter- 
minanten eingegangen  wird,  dürfte  wohl  —  wenn  überhaupt  der 
Versuch  unteinonunen  wurde  —  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  ge- 
schehen (Gajdeczka,  II;  Seite  69).  Der  alte  Lehrplan  hat  dies  geradezu 
untersagt.  (Lehrplan  1900,  Seite  202). 

Die  Aufgaben  über  Systeme  von  Gleichungen  zweiten  Grades 
mit  zwei  (oder  mehreren)  Unbekannten  werden  immer  mehr  und  mehr 
auf  die  typischesten  Fälle  eingeschränkt,  insbesondere  auf  solche, 
welche  eine  einfache  geometrische  Deutung  mittels  zweier  sich 
schneidender  Kegelschnitte  von  besonderer  Lage  und  Gestalt  zulassen. 

Was  die  sogenannten  ,  Exponential-  und  logarithmischen  • 
Gleichungen  betriflt,  so  handelt  es  sich  auch  hier  im  bisherigen  Unter- 
richte fast  ausschließlich  um  solche,  welche  sich  durch  Kunstgriffe  auf 
lineare  oder  quadratische  zurückführen  lassen,  z.  B. 

log  (5*—  7)  -4-  0.14267  =  x,  log  5. 

oder 


s/ 


log  \Jx 
X  =10 


(Mo6nik,  II,  1 ;  Seite  260  und  Seite  274). 
Doch  verlangt  in  dieser  Beziehung  der  neue  Lchrplan,  daß  man 
gekünstelte  Gleichungen,  welche  besondere  Übung  oder  Kunstgriffe 
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erfordern,  vermeide.  An  ihre  Steile  soll  vielmehr  »die  aogeaäberte 
Lösung  algebraischer  und  gelegentlich  vorkommender  einfachster  trans- 
zendenter Gleichungen  durch  graphische  Methoden"  treten.  (Vgl.  9.  Ab- 
schnitt). 

Arithmetische  und  geometrische  Reihen.  Für  den  Unterricht 

kommen  nur  die  Reihen  erster  Ordnung  in  Betracht,  u.  zw.  handelt 
es  sich  in  erster  Linie  um  die  Aufstellung  der  Beziehungen  zwischen 
den  drei  Größen:  Anfangsglied  (a),  Differenz  (d),  beziehungsweise 
Quotient  (q)  und  allgemeines  Glied  (a^),  d.  i.  also  um  die  Formeln: 

a^  =  üi  +  (n  —  1)  d  (arithm.  Reihen) 

beziehungsweise 

Oft  =  Gl    .  q  *"•*  (geom.  Reilien), 

woran  sich  eine  Ableitung  der  Summenformel  anschließt. 

In  zahlreichen  Beispielen  werden  die  gegebenen  Stücke  in 
der  mannigfaltigsten  Weise  variiert,  wobei  man  zumeist  auf  die  Auf- 
lösung linearer  oder  quadratischer  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten 
gefuhrt  wird. 

Die  Aufgaben  praktischer  Natur  sind  entweder  Interpolations- 
aufgaben oder  der  Zinseszins-  und  Rentenrechnung  entnommen  (Vergl. 
1  7.  Abschnitt). 

In  einem  Falle  geht  häufig  der  Unterricht  über  das  Gebiet  der 
Reihen  erster  Ordnung  hinaus,  d.  i.  im  Falle  der  Reihe: 

nin  -¥-  1)  (2n  +  1) 

ja  4-  2«  +  ....  -h  «2  =  T 

6 

(Vergl.  Gajdeczka,  II;  Seite  168),  welche  Formel  eventuell  bei 
der  Berechnung  der  Fläche  eines  Parabelabschnittes,   beziehungsweise 
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des  Integrals  |     x*  dx,  benützt  werden  kann. 

a 

Die  geometrischen  Reihen  geben  Veranlassung,  einen  oberfläch- 
lichen Blick  in  das  Kapitel  der  unendhchen  Reihen  zu  tun,  wenn  es 
sich  nämlich  um  die  Betrachtung  der  unendlichen  Reihe: 

1  +  3  +  3«  + 

handelt,  welche  für  g  <  1  bekanntlich  die  Funktion 

1 


1-g 

darstellt.   Doch  geht  der  Unterricht  —  abgesehen  von  kleineren  An- 
wendungen   (z.   B.     auf    die    periodischen   Dezimalbrüche)    in   die 
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hierbei  anflrelenden  Probleme  nicht  tiefer  ein.  Einen  besonderen 
Abschnitt  über  Reihen,  wie  ihn  z.  B.  der  preufiische  Lehrplan  besitzt, 
kennt  weder  der  alte  noch  der  neue  Lehrplan,  noch  die  Praxis. 

Kombinationslehre.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  der  Lehrplan 
das  Permutieren,  Kombinieren  und  Variieren  (eine  Art  Verbindung  von 
Permutation  und  Kombination). 

Der  Hauptzweck  dieses  Abschnittes  ist  die  Ableitung  des  binomi- 
schen Lehrsatzes,  und  zwar  für  positive  ganze  Exponenten,  sowie 
einiger  Sätze  über  Binomialkoefßzienten. 

Bei  fast  sämtlichen  hierher  gehörigen  Beweisen  spielt  der 
wichtige  Induktionsschluß  (Schluß  von  n  auf  n  -hl)  eine  große  Rolle. 

Endlich  sei  im  Anschlüsse  daran  bemerkt,  daß  eine  Behandlung 
des  für  negative  oder  gebrochene  Exponenten  verallgemeinerten  bi- 
nomischen Lehrsatzes  im  Unterrichte  nicht  üblich  ist;  nur  die  Fälle 
(Idbip)"*»   die  Verbindung  mit  dem  vorangegangenen  Kapitel,  den 

geometrischen  Reihen,  herstellend,  sowie  (l±a?)*  werden  kurz  be- 
sprochen. 

8.  Zahlentheoretische  Fragen. 

Die  Stellimg  der  Zahlentheorie  im  Unterrichte  war  seit  jeher 
eine  sehr  bescheidene.  Man  hatte  früher  im  Arithmetikunterrichte  der 
fünften  Klasse  das  Kapitel  von  der  Teilbarkeit  in  ausführlicher  Weise 
behandelt.  (Euklidischer  Algorithmus,  Primfaktorenzerlegung.)  An 
späterer  Stelle  (in  der  siebenten  Klasse)  fügte  man  die  Lehre  von  den 
Kettenbrüchen  und  in  Verbindung  damit  die  unbestimmten  Gleichungen 
ersten  Grades  mit  zwei  und  drei  Unbekannten  ein,  um  schließüch, 
wenn  Zeit  und  Lust  vorhanden  waren,  die  Gleichung 

x'  +  f  =  ^ 

und  ihre  ganzzahligen  Lösungen,  die  sogenannten  Pythagoreischen 
Dreieckszahlen,  zu  besprechen. 

Der  Lehrplan  vom  Jahre  1900  hatte  bereits  die  Kettenbrüche 
und  die  unbestimmten  Gleichungen  höheren  als  ersten  Grades  aus 
dem  Unterrichte  verbannt.  Der  neue  Lehrplan  verschweigt  auch  die 
unbestimmten  Gleichungen  ersten  Grades. 

Ein  Grund  für  diese  auffallende  Erscheinung  ist  wohl  die 
geringe  Zeit,  welche  zur  Verfügung  steht  und  vomehmUch  für  die 
Behandlung  des  den  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  beherrschenden 
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Funktionsbegrififes     sowie     für     die    Anwendungsgebiete     verwendet 
werden  soll. 

Nebenbei  mag  auch  der  Umsiand  maßgebend  gewesen  sein, 
daß  die  früher  zur  Lösung  unbestimmter  Gleichungen  angewandten 
Methoden  zu  schwierig  und  abstrakt  waren,  um  völlig  verstanden  und 
gehörig  eingeübt  zu  werden,  so  daß  der  beträchtliche  Aufwand  an 
Arbeit  und  Mühe  nicht  im  Verhältnis  zum  erreichton  Ziele  stand. 

Heute  liegen,  was  die  Methoden  anbelangt,  die  Dinge  bedeutend 
besser.  Die  Teilbarkeit  baut  sich,  entsprechend  den  in  der  Wissen- 
schaft geltenden  Theorien,  auf  dem  Begriffe  des  größten  gemeinsamen 
Teilers  als  jener  Zahl  auf,  welche  im  Sinne  der  Idealtheorie  ge- 
sprochen, einer  bestimmten  Anzahl  gegebener  ganzer  Zahlen 
äquivalent  ist.  Diese  Eigenschaft  läßt  sich  sehr  einfach  und  deutlich 
aus  dem  Euklidischen  Algorithmus  deduzieren.  Insbesondere  gilt  dies 
von  dem  Satze,  daß  der  größte  gemeinsame  Teiler  t  zweier  ganzen 
Zahlen  a  und  b  einerseits  gemeinsamer  Teiler  dieser  beiden  Zahlen 
ist,  andrerseits  als  Vielfachsumme  derselben  zum  Beispiel  in  der 
Form  :t  =  oa-+-^ß(a  und  ß  positive  oder  negative  ganze  Zahlen) 
dargestellt  werden  kann.  Daraus  ergeben  sich  nicht  bloß  die 
wichtigsten  Teilbarkeitsgesetze,  insbesondere  der  Satz  von  der  ein- 
deutigen Zerlegbarkeit  in  Primfaktoren,  mit  der  größten  Einfachheit 
und  Natürlichkeit;  man  kann  auch  mit  Hilfe  der  oben  erwähnten 
zweiten  Eigenschaft  des  größten  gemeinsamen  Teilers  zweier  Zahlen 
die  unbestimmten  Gleichungen  ersten  Grades  mit  zwei  Unbekannten 
in  der  einfachsten  Weise  behandeln.  Um  endlich  noch  die  letzten 
Schwierigkeiten,  welche  diese  etwas  abstrakte  Methode  besitzt,  zu 
beseitigen,  kann  man  die  graphische  Veranschaulichung  mittels  des 
Zahlengitters  zu  Hilfe  nehmen. 

Eine  weitere  Ursache  dafür,  daß  gegenwärtig  die  Zahlentheorie 
im  Unterrichte  so  stiefmutterlich  behandelt  wird,  ist  jedenfalls  auch 
in  dem  Umstände  zu  suchen,  daß  in  der  forschenden  Wissenschaft 
die  Zahlentheorie  augenblicklich  nicht  jene  bedeutungsvolle  Stellung 
einnimmt,  welche  ihr  zur  Zeit  eines  Gauß,  Kronecker  oder  Kummer 
zukam. 

Aber  alle  diese  angeführten  Momente  rechtfertigen  keineswegs, 
daß  man  die  Zahlentheorie  von  dem  bescheidenen  Plätzchen,  welches 
ihr  bisher  im  Unlerrii  hie  eingeräumt  wurde,  nunmehr  ganz  verdrängen 
will.  Wenn  es  auch  sicher  ist,  daß  die  Zahlentheorie  niemals  Gemein- 
gut aller  Gebildeten  wird,  und  wenn  auch  zugestanden  werden  muß, 
daß  die  genialen  Arbeiten  eines  Gauß  auf  dem  Gebiete  der  Zahlen- 
theorie nur  das  Entzücken  einer  kleinen  Gemeinde  von  Mathematikern, 
der  ,  Enthusiasten  per  se",  erwecken  können,  so  soll  doch  die 
Inleresselosigkeit  nicht  soweit  gehen,  daß  die  Zahlentlieorie  im  Unter- 
richte fast  gänzlich  totgeschwiegen  wird. 
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9.  Namerisches  Bechnen. 

Eine  der  ersten  Forderungen,  welche  man  an  einen  guten 
Recbcnuntcrrichl  in  den  untersten  Klassen  der  Mittelschulen  stellt,  ist, 
daß  die  Schüler  eine  Gewandtheit  und  Geläufigkeit  im  Ge- 
brauche der  vier  Grundoperationen  erreichen.  In  betreff  der  im 
Unterrichte  verwendeten  Methoden,  welche  zu  diesem  Ziele  führen  sollen, 
kann  ich  mich  mit  dem  Hinweise  auf  das  über  den  matliematischen 
Unterricht  an  den  Realschulen  erstattete  Referat  begnügen,  in  welchem 
der  Unterricht  gerade  in  dieser  Hinsicht  ausführlich  geschildert  und 
insbesondere  auf  die  Bedeutung  des  Kopfrechnens  hingewiesen  wird. 
Ich  will  hier  bloß  die  vielfach  beobachtete  Erscheinung  erwähnen,  daß 
im  allgemeinen,  was  Sicherheit  im  Rechnen  anbelangt,  die  Real- 
schüler den  Gymnasiasten  um  ein  Bedeutendes  überlegen  sind. 

Das  abgekürzte  Rechnen  wird  an  den  österreichischen 
Mittelschulen  schon  seit  langem  im  gebührenden  Maße  gepflegt,  und 
zwar  vor  allem  wegen  der  wichtigen  Rolle,  welche  ihm  bei  der  Lösung 
von  Aufgaben  aus  den  verschiedenartigsten  Anwendungsgebieten  zu- 
kommt, dann  aber  auch,  weil  mit  demselben  für  die  Schüler  sehr 
nützliche  Denkübungen  verbunden  sind,  wie  z.  B.  von  vorn- 
herein die  dem  Zwecke  der  vorliegenden  praktischen  Aufgabe  ent- 
sprechende Genauigkeit  des  Resultates  zu  fixieren.  Die  Einteilung 
dieses  Kapitels  ist  die  übliche:  a)  Rechnen  mit  vollständigen, 
h)  Rechnen  mit  unvollständigen  Zahlen.  Im  engen  Zusammenhange 
damit  steht  die  Frage,  ob  das  Ergebnis  mit  vorgeschriebener  oder 
»erreichbarer*  Genauigkeit  (letzteres  nur  im  Falle  b  anwendbar)  erzielt 
werden  solle.  Hinsichtlich  der  Bestimmung  der  Fehlergrenzen,  inner- 
halb deren  sich  die  Größen  der  Rechnung  bewegen,  beschränkt  man 
sich  wohl  auf  die  allereinfachsten  Überlegungen.  Wenn  man  z.  B. 
bei  der  abgekürzten  Multiplikation  das  Endprodukt  auf  Hundertel 
berechnen  will,  so  werden  auch  die  Teilprodukle  auf  Hundertel  genau 
berechnet;  natürUch  braucht  dann  das  Endergebnis  in  der  letzten  Stelle 
nicht  mehr  „genau*  (d.  h.  bis  auf  einen  Fehler  nach  auf-  oder  ab- 
wärts, welcher  höchstens  eine  halbe  Einheit  der  letzten  Ziffer  betragt) 
zu  sein.  Wenn  über  die  methodische  Behandlung  dieses  Kapitels 
Meinungsverschiedenheiten  bestehen,  so  beschränken  sie  sich  nebst 
einigen  äußeren,  die  Anordnung  der  Rechnung  betreffenden  Momenten 
auf  die  Frage,  an  welcher  Stelle  des  Unterrichtes  dieses  Kapitel  ein- 
gereiht werden  soll.  Das  eine  ist  klar,  daß  man  im  Gymnasium  erst  in 
der  dritten  Klasse  mit  Erfolg  das  abgekürzte  Rechnen  durchnehmen 
kann.  Und  so  schreibt  es  auch  der  Lehrplan  vor.  Dagegen  ist  es  frag- 
lich, ob  man  in  dieser  Klasse  den  Arithmetikunterricht  sofort  mit  diesem 
Kapitel   beginnen  oder  dasselbe   erst  später  im  Anschlüsse  an   die 
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Flächeoberechnungen  in  der  Geometrie  behandeln  solle.  Für  beide 
Ansicbten  lassen  sich  Gründe  anführen. 

In  den  mittlerenKlasscn  Iral  bisher  das  numerische  Rechnen 
stark  zurück  und  mußte  dem  algebraischen  Rechnen  Platz  machen, 
abgesehen  etwa  vom  Quadrieren  und  Kubieren,  Quadrat-  und  Kubik- 
Wurzelziehen.  Die  stärkere  Berücksichtigung  der  Anwendungen  bei  der 
Auflösung  linearer  Gleichungen  im  künftigen  Unterrichte  wird  natur- 
gemäß das  algebraische  Rechnen  auf  das  ihm  entsprechende  Ausmaß 
reduzieren  und  die  numerischen  Methoden  mehr  hervorheben,  als  dies 
früher  der  Fall  war. 

In  der  sechsten  Klasse  erfahren  die  im  Unterrichte  bis  dahin 
üblichen  numerischen  Methoden  eine  Bereicherung  durch  die  Aus- 
führung logarithmischer  Rechnungen  mit  Briggschen  Logarithmen 
und  durch  die  Verwendung  yon  Logarithmentafeln.  Auf  ein- 
gehende Erörterungen  über  die  Herstellung  solcher  Tafeln  verzichtet 
man  zumeist,  weil  die  Anschauung  vorherrscht,  daß  die  heute 
üblichen,  auf  der  Theorie  der  unendlichen  Reihen  fußenden  Berech- 
nungen von  Logarithmen  im  Unterricht  nicht  anwendbar  und  die 
anderen,  eigens  für  Schulzwecke  zugerichteten  sogenannten  elementaren 
Methoden  gekünstelt  sind.  Man  begnügt  sich  daher  mit  einem  kurzen 
Existenzbeweise,  daß  zu  jeder  positiven  reellen  Zahl  ein  bestimmter 
reeller  Logarithmus  gehöre  und  umgekehrt,  sowie  etwa  mit  einer 
kleinen  historischen  Skizze  über  die  Entstehung  der  Tafeln. 

Die  gegenwärtig  an  Gymnasien  in  Gebrauch  stehenden  logarith- 
mischen  Tafeln  sind  fast  ausschließlich  fünfstellige.  Nur  in  ganz 
wenigen  Anstalten  sind  vierstellige  Tafeln  (Arbes,  II)  in  Verwendung. 
Die  Bewegung  zugunsten  der  letzteren  ist  daher  in  Österreich  nicht 
eine  so  starke  wie  Qtwa  in  Preußen,  obwohl  der  Lehrplan  beide  Tafeln 
für  zulässig  erklärt. 

Es  ist  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  der  Vorschlag  gemacht 
worden,  die  Schüler  mit  dem  logarithmischen  Rechenschieber, 
diesem  für  die  Praxis  so  wichtigen  Instrument,  vertraut  zu  machen. 
Obwohl  gegen  diesen  Vorschlag  kein  stichhaltiger  Einwand  erhoben 
wurde  und  auch  bereits  billige  Rechenschieber  in  Handel  gebracht 
wurden,  welche  für  den  Schulgebrauch  vollkommen  ausreichend  sind, 
so  hat  sich  derselbe  im  Unterrichte  anscheinend  noch  sehr  wenig 
eingebürgert. 

Von  Methoden  der  Interpolation  wird  im  Unterrichte  zunächst 
nur  das  einfachste,  z.  B.  den  „partes  proportionales''  der  loga- 
rith  mischen  Tafeln  zugrunde  hegende  Verfahren  (Ersetzung  der  loga- 
rithmischen Funktion  in  einem  kleinen  Intervalle  durch  eine  hneare 
Funktion)  besprochen  und  an  einigen  Beispielen,  hauptsächhch  im 
Anschlüsse  an  das  Kapitel  der  arithmetischen  (und  geometrischen) 
Reihen  geübt.   Die  paraboHsche  Interpolation  (d.  i.   die  Annälierung 
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einer  Funktion  in  einem  gewissen  Bereiche  durch  eine  ganze  Funktion), 
welche  sich  sehr  bequem  auf  graphischem  Wege  anwenden  läßt, 
dürfte  noch  kaum  Eingang  in  den  mathematischen  Unterricht  gefunden 
haben. 

Dagegen  schreibt  der  neue  Lehrplan  die  angenäherte  nume- 
rische Berechnung  der  Wurzeln  von  Gleichungen  durch 
graphische  Methoden  vor.  Für  die  Schule  kämen  in  dieser  Hinsicht 
einerseits  z.  B.  einige  einfache  Methoden  zur  Auflösung  kubi- 
scher und  biquadratisclier  Gleichimgen  mit  Hilfe  von  Kegelschnitten 
(Vgl.  Adler,  IV,  2),  andererseits  die  Regula  falsi  und  das  Newtonsche 
Verfahren  in  Betracht.  Die  beiden  letzten  Verfahren,  von  denen  das 
erste  ein  Interpolationsverfahren  ist,  das  zweite  auf  der  Anwendung 
der  Taylorschen  Entwicklung  bis  zum  zweiten  Gliede  beruht,  sind  zwar 
in  erster  Linie  rein  arithmetische  Verfahren,  doch  lassen  sie  bekannt- 
lich eine  sehr  einfache  geometrische  Deutung  zu. 

B.  Geometrie. 

10.  Der  propädeutische  Cnterricht  in  der  Geometrie  auf  der 

Unterstufe. 

Der  bisherige  Geometrieunterricht  der  Unterstufe  war  weit  davon 
entfernt,  ein  idealer  genannt  zu  werden.  Schon  in  den  Lehrplänen  aus 
den  Jahren  1884  und  1900  konnte  man  eine  zwischen  deren  allge- 
meinen Grundsätzen  und  den  mehr  ins  Detail  gehenden  besonderen 
Bemerkungen  bestehende  Dissonanz  beobachten,  welche  sich  noch 
steigerte,  wenn  man  auch  die  Lehrbücher,  welche  der  Unterstufe 
zugrunde  lagen,  in  den  Kreis  der  Betrachtung  einbezog. 

So  enthält  unter  anderem  der  Lehrplan  vom  Jahre  1884  die 
folgende  Stelle:  „Es  ist  eine  jetzt  wohl  überall  anerkannte  Regel,  daß 
der  geometrische  Unterricht  zwei  Stufen  zu  durchlaufen  hat.  die 
niedere  des  Anschauungsunterrichtes,  verbunden  mit  vielen  Übungen 
im  Zeichnen,  und  die  höhere  der  wissenschaftlichen  Erörterung.* 
„Ihr  eigentümliches  Gepräge  erhält  die  Anschauungsgeometrie  im 
Gegensatze  zur  wissenschaftlichen  vorzüglich  durch  die  mit  der 
Fassungskraft  der  Schüler  im  Einklänge  stehende  Art  und  Weise,  die 
Wahrheit  der  Lehrsätze  zur  vollen  Überzeugung  zu  bringen.  Auf  der 
unteren  Stufe  muß  die  Anschauung,  auf  der  oberen  das  logische 
Moment  vorwiegend  sein;  dort  beabsichtigt  man  ein  möglichst 
unmittelbares,  hier  ein  durch  Schlüsse  begriffenes  Erkennen;  die 
Anschauungslehre  sucht  vorzüglich  das  Anschauungsvermögen  und  die 
Vorstellungskraft,  die  wissenschaftliche  Geometrie  die  Verstandes- 
kräfte des  Schülers  anzuregen  und  zu  entwickeln.*  (Lehrplan  1884, 
Seite  182  bis  183.) 
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Betrachten  wir  dagegen  die  I^ehrpensen  der  einzelnen  Klassen 
in  stofflicher  wie  in  methodischer  Hinsicht»  so  finden  wir  an  manchen 
Stellen,  besonders  im  früheren  Stereometrieunterrichte  der  vierten 
Klasse,  oft  nichts  anderes  als  einen  Abklatsch  des  entsprechenden 
Unterrichtes  auf  der  Oberstufe  —  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  man 
die  Systematik  nicht  so  auf  die  Spitze  trieb  und  die  Zahl  der  Lehr- 
sätze einigermaßen  reduzierte. 

Daß  ein  solcher  Unterricht  Änderung  verlangte,  begegnete  wohl 
w^enig  Widerspruch.  Indem  ich  im  folgenden  die  wichtigsten  Einwände 
aufzähle,  welche  man  gegen  die  bisherige  Behandlungs weise  der 
Geometrie  auf  der  Unterstufe  erhob,  fuge  ich  gleichzeitig  hinzu,  in 
welcher  Weise  man  im  gegenwärtigen  Unterrichte  die  Fehler  des 
früheren  Unterrichtes  zu  vermeiden  sucht. 

Zunächst  der  späte  Beginn  des  Geometrieunterrichtes  (im 
2.  Semester  der  I.  Klasse).  Man  glaubte  dies  im  Interesse  eines  unge- 
störten ersten  Rechenunterrichtes  tun  zu  müssen,  mußte  aber  anderer- 
seits von  selten  des  Lehrers  der  Geographie  die  Klage  hören.,  daß 
er  infolgedessen  eine  große  Menge  geometrischer  Begriffe,  welche  im 
Geographieunterrichte  der  I.  Klasse  benötigt  werden,  selbst  entwickeln 
müsse.  In  dieser  Beziehung  ist  durch  die  Neuregelung  eine  Wendung 
zum  Bessern  eingetreten,  indem  der  Geometrieunterricht  bereits 
vier  Wochen  nach  Schulanfang  beginnen  soll  und  von  da  an  der 
Greometrie  durchschnittlich  gleichviel  Stunden  gewidmet  werden  wie 
der  Arithmetik. 

Es  wurde  ferner  das  räumliche  Anschauungsverraögen  zu 
wenig  gepflegt.  Man  begann  allerdings  in  den  ersten  Stunden  mit  der 
Betrachtung  von  Körperforme n  (gewöhnlich  nur  des  Würfels).  Dies 
geschah  aber  eigentlich  nur  deshalb,  um  die  Vorstellungen  von 
Körpern,  Flächen,  Linien  und  Punkten  zu  entwickeln.  Glaubte  man 
diesen  Zweck  erreicht  zu  haben,  so  trieb  man  von  diesem  Augen- 
blicke an  ausschließlich  ebene  Geometrie,  bis  erst  wieder  in  der 
IV.  Klasse  die  Raumgeometrie  einsetzte. 

Worin  bestand  nun  diese?  Voraus  ging  eine  Auseinandersetzung 
der  verschiedenen  Lagen  von  Geraden  und  Ebenen  gegeneinander, 
wobei  zur  Versinnlichung  Modelle,  wie  Holzplatten  und  zugespitzte 
Stäbe,  in  Anwendung  kamen.  Daran  schloß  sich  ein  Kapitel  über  die 
wesentlichsten  Eigenschaften  der  dreiseitigen  körperiichen  Ecke  an. 
Die  weitaus  größere  Zeit  blieb  aber  den  einfachen  Körpern  (Prisma, 
Zyhnder,  Pyramide,  Kegel,  Kugel),  insbesondere  deren  Oberflächen- 
und  Rauminhaltsberechnungen  vorbehalten. 

Demgegenüber  soll  nach  den  gegenwärtigen  Anschauungen  ein 
richtiger  propädeutischer  Unterricht  immer  wieder  Körperforraen  in 
den  ünterrichtsgang  einbeziehen;  wenn  es  sich  z.  B.  um  die 
Flächenberechnungen    ebener   geradliniger   Figuren   handelt,    wende 
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man  diese  sofort  auf  die  Oberflächenbestimmung  von  WQrfel,  geradem 
Prisma  und  regelmäßiger  Pyramide  (höchstens  vierseitig)  an.  Der  neue 
Lehrpian  hat  darum  alles,  was  er  an  stereometrischer  Anschauung 
vermittelt  wissen  will,  in  den  Lehrstoff  der  ganzen  dreijährigen  Unter- 
stufe eingestreut. 

Es  geschali  leider  nur  zu  häufig,  daß  man  in  eine  unan- 
gebrachte Systematik  verfiel.  Ich  erinnere  z.  B.  nur  daran, 
in  welcher  Weise  die  Kongruenzsätze  häufig  behandelt  wurden.  Zuerst 
wurde  die  Kongruenz  für  Dreiecke  definiert,  dann  der  Reihe  nach  ein 
Kongruenzsatz  nach  dem  andern  abgeleitet,  zum  Schlüsse  die  Anwen- 
dung auf  die  Konstruktion  von  Dreiecken  gemacht.  Heute  geht  man 
von  der  Aufgabe  aus,  Dreiecke  aus  einer  gewissen  Zahl  von  ßestim- 
mungsstücken  zu  konstruieren,  wodurch  man  von  selbst  durch  die 
verschiedenen  Auflösungsfalle  zu  den  Kongruenzsätzen  gelangt. 

Manche  Partien  des  früheren  Lehrstoffes,  wie  z.  B.  die  Lehre 
von  der  Ähnlichkeit,  stellten  in  der  Art,  wie  sie  häufig  behandelt 
wurden,  an  die  Auffassungskraft  der  Schüler  zu  große  Anfor- 
derungen. Darum  hat  man  heute  die  Ähnlichkeitslehre  gleichzeitig 
mit  den  Proportionen  im  Rechenunterrichte  aus  dem  Rahmen  der 
Unterstufe  beseitigt. 

Diese  und  ähnliche  Vereinfachungen  haben  es  möglich  gemacht, 
die  Unterstufe  um  ein  Jahr  abzukürzen. 

Ich  erwähne  noch,  daß  man  im  gegenwärtigen  Unterrichte,  um 
zum  funktionalen  Denken  anzuregen,  auf  die  Veränderlichkeit  der 
geometrischen  Figuren  großen  Wert  legt.  Es  schien  auch  nicht 
überflüssig  zu  sein,  von  neuem  daraufhinzuweisen,  daß  Arithmetik- 
und  Geometrieunterricht  stets  in  engem  Kontakt  naiteinander 
bleiben  sollen  (geometrische  Veranschaulichungen  der  Rechengesetze, 
Ineinandergreifen  von  Rechnung,  Messung  und  Konstruktion). 

Endlich  weiß  der  gegenwärtige  Unterricht  die  Bedeutung  der 
manuellen  Tätigkeit  der  Schüler  in  höherem  Maße  zu  würdigen 
wie  bisher.  Die  Schüler  sollten  zwar  schon  auf  der  Unterstufe  im 
Gebrauche  von  Zirkel  und  Lineal  geübt  werden;  wenn  man  aber 
bedenkt,  daß  man  noch  in  den  mittleren  Klassen  Schüler  antreffen 
konnte,  welchen  es  z.  B.  unbekannt  war,  daß  man  mittels  Ver- 
schiebens  eines  beweglichen  Dreiecks  längs  der  Kante  eines  fixen 
Dreiecks  Parallele  zeichnen  kann,  so  mag  man  es  begreiflich  finden, 
daß  man  heute  das  zeichnerische  Moment  noch  stärker  betont. 
Dazu  kommt  noch  als  wesentliche  Unterstützung,  daß  man  die  Schüler 
unausgesetzt  messen  (eventuell  auch  wägen)  läßt.  Einer  Aufforderung 
an  die  Schüler,  einfache  Körper  mittels  Kartons  aus  deren  Netzen 
herzustellen  (oder  auch  aus  ModelUerton),  bedarf  es  nur  in  den  selten- 
sten Fällen,  da  gerade  diese  Beschäftigung  von  den  Schülern  mit  großer 
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Lust  betrieben  wird;  dagegen  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  entsprechende 
Anleitung  von  Wert,  weil  sie  das  Interesse  der  Schüler  in  die  richtige 
Bahn  lenkt. 

Was  Inhalt  und  Anordnung  des  Stoffes  anbelangt,  so  kann  ich 
an  dieser  Stelle  auf  nähere  Angaben  verzichten;  da  gerade  in  diesem 
Teile  der  Lehrplan  ausführlicher  gehalleu  ist,  und  vei^weise  auf  den  im 
Anhange  beigefügten  Lehrplan. 

11.  Planimetrie  aaf  der  Mittelstufe. 

Auf  der  Mittelstufe  nimmt  der  Planimetrieunterricht  einen 
systematischen  Charakter  an,  indem  er  von  Grundbegriffen  und  Grund- 
sätzen ausgeht  und  auf  ihnen  das  System  in  rein  deduktiver  Entwick- 
lung aufbaut.  Hinsichtlich  der  Stoffverteilung  verweise  ich  z.  B. 
auf  die  bisher  im  Unterrichte  vielfach  verwendeten  Lehrbücher  von 
Hodevar  und  Moßnik-Spielmann  (II). 

Um  ein  ungefähres  Bild  von  dem  Unterrichte  zu  entwerfen,  gebe 
ich  zunächst  in  Schlagworten  das  stoffliche  Ausmaß  an: 

Gerade  Linien  (Strahlen;  Strecken,  auch  als  relative  Größen 
betrachtet)  —  Winkel  —  Parallel enlheorie  (Euklidisches  Axiom;  Sätze 
über  Gegen-,   Wechsel-   und  Anwinkel;   Parallel-  und  Normalwinkel). 

Dreieck:  Winkelsumme;  Beziehungen  zwischen  den  Seiten  und 
Winkeln  eines  Dreieckes;  Kongruenz  der  Dreiecke. 

Im  Anschlüsse  an  das  gleichschenklige  Dreieck  wird  die  axiale 
Sy  ra  metrie  besprochen.  Sätze  über  Strecken-  und  Winkelsymmetralen 
entwickelt  und  auf  das  Dreieck  angewendet  (1.  und  2.  merkwürdiger 
Dreieckspunkt). 

Viereck,  insbesondere  Parallelogramm,  Trapez,  Deltoid. 

Parallele  im  Dreieck;  Höhen  und  Schwerlinien  eines  Dreieckes 
(3.  und  4.  merkwürdiger  Dreieckspunkt). 

Vieleck:  Winkelsumme,  Anzahl  der  Diagonalen;  —  regelmäßige 
Vielecke  (Winkel-  und  Seitensymmetralen). 

Kreis:  Gerade  und  Winkel  im  Kreise;  Sehnen-  und  Tangenten- 
Dreiecke  und  -Vierecke ;  Lage  zweier  Kreise  gegeneinander. 

Zur  Einübung  der  entwickelten  Lehrsätze  werden  zahlreiche 
Konstruktionsaufgaben  in  den  Lehrstoff  eingestreut.  Man  bevorzugt  die 
Dreiecksaufgaben  und  löst  dieselben  entweder  mittels  der  Methode  der 
geometrischen  örter  oder  der  Methode  der  Hilfsliguren  und  unter- 
scheidet im  allgemeinen  vier  Teile:  Analysis  —  Konstruktion  — 
Beweis  —  Determination. 

Lehre  von  der  Ähnlichkeit:  Kommensurable  und  inkom- 
mensurable Strecken  —  Sätze  über  das  ebene  Strahlenbüschel  (zu- 
nächst auf  das  durch  zwei  Strahlen  repräsentierte  Büschel  beschränkt: 
Strecken  zwischen  parallelen  Transversalen,  Teilung  einer  Dreieckseite 
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durch  die  Winkelsyiumetrale ;  ähnliche  ebene  Figuren  in  perspektiver 
Lage).  —  Anwendungen  auf  das  Dreieck  {Ähnlichkeitssätze),  insbeson- 
dere auf  das  rechtwinklige  Dreieck  (Pythagoreischer  Lehrsalz)  und  auf 
den  Kreis  (Potenz  eines  Punktes  in  bezug  auf  den  KreiS;  Ptolemäischer 
Lehrsatz,  gemeinsame  Tangenten).  —  Konslruklionsaufgaben  mittels 
der  Methode  der  ähnlichen  Figuren. 

Flächenvergleichung  ebener  geradliniger  Gebilde 
(zweite  Ableitung  dos  pytliagoreischen  Lehrsatzes,  hie  und  da  auch  in 
Verbindung  damit  die  Erweiterung  desselben  auf  das  schiefwinklige 
Dreieck)  und  Flächenberechnungen  (darunter  die  Heronsche  Dreiecks- 
fomiel).    —    Übungen    (Flächenverwandlungen   und    -berechnungen). 

Maßbestinunungen  am  Kreise:  Ein-  und  umgeschriebene 
regelmäßige  Vielecke  (ins])esondere  Drei-  und  Sechseck,  Vier-  und 
Achteck,  Fünf-  und  Zehneck).  Archimedisches  Verfahren  zur  Bestim- 
mung der  Peripherie  und  des  Flächeninhaltes  des  Kreises,  Bestimmung 
von  Kreisbogen,  -sektor  und  -segment. 

Endhch  Aufgaben  der  sogenannten  algebraischen 
Analysis,  worunter  man  a)  die  geometrischen  Konstruktionen  alge- 
braischer Ausdrücke,  z.  B.  l  {\/~b  —  1)7    und  b)    die  algebraische 

Lösung  geometrischer  Konstiuktionsaufgaben  (z.  B.  «In  ein  gegebenes 
Dreieck  ein  Quadrat  einzuschreiben  mittels  Berechnung  der  Quadrat- 
seite*) versteht. 

Die  eben  erwähnte  Art  der  Einteilung  des  Stoffes  ist  wohl  die 
Regel,  doch  findet  man  golegenllich  Abweichungen.  So  empHnden  es 
manche  Lehrer  als  einen  großen  Nachteil,  daß  der  Kreis  erst  nach  dem 
Vieleck  behandelt  wird,  während  sie  es  vorzögen,  mit  dem  Kreise 
schon  früher,  insbesondere  bei  verschiedenen  Konstruktionsaufgaben 
operieren  zu  können.  Sie  fügen  darum  dieses  erste  Kapitel  über  den 
Kreis  unmittelbar  an  das  Dreieck  an,  wenn  sie  den  Kreis  nicht  gar 
schon  in  Verbindung  mit  dem  Winkel  einführen. 

Verschiedenartig  ist  auch  die  Behandlung  jener  Abschnitte,  in 
welchen  die  Irrationalzahlen  eine  Rolle  spielen.  Da  dem  neuen  Lehr- 
plan gemäß  der  Arilhmetikunterricht  erst  in  der  fünften  Klasse  zum 
Begrifle  der  Irrationalzahl  konm)t,  so  muß  der  planimetrische  Unter- 
richt entweder  ganz  auf  denselben  verzichten  oder  ihn  mit  einem 
größeren  oder  geringeren  Maße  von  Strenge  selbst  entwickeln.  Die 
einen  helfen  sich  nun  sehr  einfach  damit,  daß  sie  zwar  den  Begriff  der 
inkommensurablen  Strecken  am  Beginne  der  Ähnlichkeitslehre  er- 
wähnen und  gewöhnlich  an  dem  Beispiele  des  gleichschenkligen 
Dreiecks  mit  den  Winkeln  72°,  72°,  36°  erläutern,  sich  aber  später 
auf  kommensurable  Strecken  beschränken  und  darauf  hinweisen,  daß 
die  Praxis,  welche  doch  eigentlich  Approximationsmathematik  treibe, 
den  Begriff  der  lakommeusuiabiÜlät  entbeliren  kann. 
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Andere  wieder  begnügen  sich  zunächst  mit  einer  beiläufigen 
Erklärung,  um  zu  einem  spateren  Zeitpunkte  (z.  B.  gelegentlich  einer 
Wiederholung)  die  Irrationalzahl  etwa  mittels  des  Dedekind-Schnittcs 
einzufuhren. 

Die  Kreisberechnung  bietet  ferner  manchem  Lehrer  willkommene 
Gelegenheit,  um  einige  wenige  Bemerkungen  über  Rektifikation  von 
Bogen,  über  Konstruktionen  mit  Zirkel  und  Lineal  u.  ä.  machen 
zu  können.  Auch  zu  historischen  Hinweisen  regt  dieses  Kapitel  an 
(vgl.  18.  Abschnitt). 

Die  beschränkte  Zeit,  welche  dem  plariimetrischen  Unterrichte 
vom  neuen  Lehrplane  zugemessen  wurde,  verlangt  eine  sehr  weise 
StoEFauswahl.  Der  Lehrplan  will  daher  nur  an  charakteristischen  Bei- 
spielen die  strenge  Form  der  Euklidschen  definierenden  und  beweisen- 
den Darstellung  durchgeführt  und  im  übrigen  den  Stoff  in  Form  von 
Aufgaben  gegliedert  wissen.  Aus  diesem  Umstände  ergibt  sich,  daß 
man  sich  auch  nur  auf  die  wicbtigsten  und  einfachsten  Konstruktions- 
aufgaben beschränken  kann  und  gekünstelte  (z.  B.  Dreieckskon struk- 
tionen  aus  Winkelsymmetralen  und  SchwerHnien  als  Bestimmungs- 
stücken) oder  komplizierte  Aufgaben  (z.  B.  die  schwierigeren 
Fälle  des  ApoUonius'schen  Berührungsproblems)  von  selbst  ausge- 
schlossen sind. 

Die  Planimetrie  stellt  demnach  in  der  Form,  wie  sie  im  Gym- 
nasium gelehrt  wird,  eine  eigenartige  Mischung  einerseits  von 
Euklidscher  (z.  B.  Lehre  von  Dreieck,  die  hauptsächlichsten  Beweis- 
roethoden)  und  Nacheukhdscher  Geometrie  (z.  B.  Kreism essung), 
andrerseits  von  neuerer  Geometrie  (Symmetrie,  Sätze  über  Sirahlen- 
büschel) dar.  Es  fehlt  zwar  in  Österreich  nicht  an  vereinzelten  Ver- 
suchen, die  modernen  Ideen  der  Geometrie  (Gruppenbegriff)  im 
Unterrichte  in  stärkerem  Maße  zu  berücksichtigen,  docb  herrscht  im 
aligemeinen  die  Ansicht  vor,  mit  der  althergebrachten  Lehrweise  nicht 
gänzlich  brechen  zu  sollen.  Als  Grund  hierfür  macht  man  z.  B. 
geltend,  daß  „  die  auf  der  Unterstufe  bei  den  mannigfachsten  Gelegen- 
heilen, scheinbar  zufallig  erworbenen  geometrischen  Kenntnisse  denn 
doch  endlich  einmal  in  eine  gewisse  Ordnung  gebracht  werden  müssen 
und  wenn  diese  auch  nur  darin  bestünde,  die  Lehrsätze  in  einer  ziel- 
bewußten Abfolge  aneinanderzureihen  mit  der  Nebenabsicht,  gelegent- 
lich einige  strenge  Beweise  einzusti'euen"  (Gajdeczka- Kaller,  11;  Begleit- 
wort). Ferner  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  sich  an  den  öster- 
reichischen Gymnasien  schon  seit  langem  (seit  1 849)  die  analytische 
Geometrie  im  Lehrpensum  befindet,  welche  gewissermaßen  als  Fort- 
setzung der  Planimetrie  gellen  kann,  besonders  wenn  man  in  derselben 
die  Lehre  von  den  Transformationen  stärker  berücksichtigen  würde. 
Endlich  kann  nicht  verschwiegen  werden,  daß  augenblicklich  für  diese 
Fragen  in  Österreich  kein  so  allgemeines  Interesse  vorhanden  ist    wie 
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z.  B.  in  Frankreich  oder  Italien  und  in  geringerem  Maß  auch  in  Deutsch- 
land, was  wohl  damit  in  Zusammenhang  steht,  daß  gegenwärtig  der 
Funk lions begriff  und  die  Art  der  Behandlunj^  der  Infinitesimalrechnung 
im  Vordergrund  der  Diskussion  tehen. 


12.  Stereometrie  auf  der  Mittelstufe.  Darstellende 

Geometrie. 

Es  war  bisher  üblich,  mit  den  verschiedenen  Lagenbeziehnngen 
zwischen  Punkt,  Gerade  und  Ebene  zu  beginnen.  Eine  Menge  von 
Sätzen  wurden  in  der  aas  dem  planimetrischen  Unterrichte  bekannten 
Art  der  Euklidschen  Systematik  aneinandergereiht  (Lage  der  Geraden 
gegen  eine  Ebene,  Lage  der  Ebenen  gegeneinander). 

Mit  einer  Besprechung  der  körperlichen  Ecke,  insbesondere  der 
dreiseiligen  Ecke  (Polarecke,  Scheitelecke,  einige  wichtige  Dreikant- 
und  Vielkantsätze,  kongruente  und  symmetrische  körperliche  Ek:ken). 
schloß  der  erste  Teil,  welcher  die  ungeschlossenen  Gebilde  betraf. 

Nun  folgten  Sätze  allgemeinerer  Natur  über  geschlossene  eben- 
und  krummflächige  Gebilde  (insbesondere  über  die  Schnittfiguren  der- 
selben, die  durch  Ebenen  erzeugt  werden),  deren  Gipfelpunkt  der 
Eulersche  Polyedersatz  und  dessen  Anwendung  auf  die  regelmäßigen 
Polyeder  bildete. 

Den  größeren  Teil  der  verfügbaren  Zeit  widmete  man  jedoch  der 
Berechnung  von  Oberfläche  und  Volumen  der  folgenden  eben-  und 
krummflächigen  Körper:  Prisma,  Pyramide,  Pyramidenstumpf,  Kreis- 
zylinder und  -kegel,  Kegelstumpf,  Kugel  (Kugelsegment  und  -Sektor). 
Dieses  Kapitel  wurde  durch  den  Satz  von  Gavalieri  eingeleitet,  den 
z.  B.  Ho6evar  in  folgende  Form  kleidet:  „Lassen  sich  zwei  Körper 
in  eine  solche  Lage  bringen,  daß  sie  durch  alle  Ebenen,  welche  zu 
einer  bestimmten  Ebene  parallel  sind,  in  gleichen  Flächen  geschnitten 
werden,  so  haben  sie  gleiches  Volumen".  Man  entnahm  diesen  Satz  der 
Anschauung  und  stellte  ihn  als  Axiom  den  Volumsberechnungen  voran. 

Von  den  Ableitungen  der  Formeln  für  Oberfläche  und  Volumen 
der  genannten  Körper  seien  nur  diejenigen  für  die  Kugel  erwähnt. 
Man  denke  sich  einem  Haupikreise  der  gegebenen  Kugel  regelmäßige 
Vielecke  mit  gerader  Seitenanzahl  ein-  und  umgeschrieben  und  die 
erhaltene  Figur  um  die  Verbindungslinie  zweier  Gegenecken  gedreht. 
Die  Oberfläche  der  Kugel  ist  dann  der  gemeinsame  Grenzwert  der  ihr 
ein-  und  umgeschriebenen  Rotationskörper.  Daraus  läßt  sich  die  Formel 
für  die  Oberfläche  einer  Kugel  bestimmen.  Um  das  Volumen  zu  be- 
stimmen, faßt  man  entweder  dasselbe  als  den  gemeinsamen  Grenzwert 
der  Volumina  dieser  Rotationskörper  auf;  oder  man  denkt  sich  der  Kugel 
ein  Polyeder  mit  «-Flächen  umgeschrieben,  dasselbe  in  «-Pyramiden 
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zerlegt,  welche  ihre  Spilzen  im  Zentnim  der  Kugel  und  die  n-Flächen  als 
Grundflächen  haben,  und  läßt  nun  n  unendlich  zunehmen. 

Daneben  ist  aber  auch  die  bekannte  Ableitung  üblich,  welche 
mittels  des  Cavalierischen  Prinzipes  nachweist,  daß  die  Kugel  einem 
Rotationskörper  inhallsgleich  ist,  der  als  Differenz  aus  dem  der  Kugel 
umgeschriebent^n  geraden  Zylinder  und  einem  diesem  Zylinder  ein- 
geschriebenen Doppelkegel  aufgefaßt  werden  kann. 

Die  auf  diesem  Wege  berechneten  Formeln  wurden  nun  in  einer 
Menge  von  Aufgaben  angewendet,  unter  denen  diejenigen,  in  welchen 
trigonometrische  Formeln  eine  Rolle  spielten,  vorherrschend  waren. 

Das  zeichnerische  Moment  trat  stark  in  den  Hintergrund.  Wenn 
man  Zeichnungen  entwarf,  so  waren  dies  in  der  Regel  nicht  mehr  als 
fluchtige  Skizzen.  Man  benützte  zwar  nicht  selten,  insbesondere  bei 
der  Besprechung  der  ersten  Abschnitte,  Stäbchen,  Holz-  oder  Kork- 
platten als  Ebenen,  Modelle*)  der  verschiedensten  Körper,  aber  der 
Lehrplan  vom  Jahre  1900  forderte  ausdrücklich,  daß  zwar  Behelfe 
zur  Unterstützung  der  Anschauung  im  Anfang  häuflger  heranzuziehen 
seien,  später  aber  seltener  Gebrauch  davon  zu  machen  sei,  und  daß 
schließUch  die  Schüler  ganz  auf  ihre  innere  Vorstellungskraft  und  die 
Zeichnung  (im  obigen  Sinne)  angewiesen  werden  soUen. 

Daß  ein  solcher  Unterricht  für  beide  Teile,  Lehrer  wie  Schüler, 
wenig  anziehend  war.  darf  uns  daher  nicht  in  Erstaunen  versetzen, 

Wenn  man  auch  nicht  so  weit  zu  gehen  braucht  wie  Höfler, 
welcher  behauptet,  daß  die  Pflege  des  räumlichen  Anschauens  und  gar 
die  des  räumlichen  Darstellens  bei  den  österreichischen  Gymnasiasten 
bisher  über  den  absoluten  Nullpunkt  um  fast  nichts  hinausgegangen 
war,  so  besteht  doch  kein  Zweifel,  daß  der  Erfolg  nicht  im  Verhält- 
nisse zur  aufgewendeten  Mühe  stand.  Der  Unterricht  auf  der  Unter- 
stufe reichte  eben  nicht  völlig  aus  und  auf  der  Oberstufe  legte  man 
zu  großen  Wert  auf  die  innere  Anschauung. 

Mag  ein  Unterricht  von  der  eben  geschilderten  Art  die  Regel 
gewesen  sein,  so  gab  es  doch  gar  manchen  Lehrer,  welcher  auch 
auf  der  Oberstufe  schon  im  Interesse  des  Unterrichtes  selbst  auf 
die  Übung  der  räumUchen  Anschauung,  insbesondere  durch  Pflege  des 
stereometrischen  Zeichnens,  ein  großes  Gewicht  legte,  getreu  dem  Vor- 
kämpfer dieser  Idee,  Holzmüller,  dessen  Einführung  in  das  slcreo- 
metrische  Zeichnen  (1886)  nicht  nur  für  ähnliche  Bestrebungen  in 
Deutschland  richtunggebend  war,  sondern  auch  in  Österreich  nicht 
verborgen  bleiben  konnte.  So  wie  Holzmüller  seinen  Vorgang  beim 


*)  Vgl.   das  Referat  über  den  inalhematischen  Unterricht  an  den  Real- 
schulen (Seite  46—48). 
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stereometrisclien  Unterrichte  schilderte,  'wurde  auch  an  manchem 
östcirroichischen  Gymnasium  etwa  die  erste  Hälfte  der  Zeit  auf 
Konstruktionsübungen,  die  zweite  auf  die  theoretische  Behandlung  un<i 
das  Berechnen  venvendet.  Ein  systematisches  Betreiben  der  darstellen- 
den Geometrie  war  dabei  durchaus  nicht  nölig,  sondern  es  handelte  sich 
nur  um  ehie  methodische  Auswahl  fruchtbarer  Aufgaben,  die  sich  ohne 
die  weiteren  Grundlagen  der  darstellenden  Geometrie  bewältigen 
lassen,  Aufgaben,  durch  die  man  unvermerkt  in  diese  Disziplin  ein- 
geführt wird. 

Nunmehr  verlangt  auch  der  neue  Lehi*plan,  daß  mit  Schräg- 
rissen einfachster  Körperformen  begonnen  werden  soll,  daß  man 
Grund-  und  Aufrisse  einfacher  Gebilde  zeichnen  lassen  möge. 

„Dem  stereometrischen  Unterrichte  in  der  fünften  Klasse  wird 
eine  Anleitung  zur  korrekten  Herstellung  von  Schrägrissen  und  zur 
Verwendung  senkrechter  Parallelprojektion  vorausgeschickt,  die  den 
Schüler  in  den  Stand  setzt,  ehifache  übersichtliche  Raumgebihle 
richtig  wiederzugeben  und  hiedurch  einer  nachdrücklichen  Pflege  des 
räumlichen  Anschauungsvermögens  dient.  Im  Stereometrieunterriclil 
selbst  ist  namentlich  die  Gefalir  zu  vermeiden,  daß  durch  zu  langes 
Verweilen  bei  verschiedenen  Lagenbeziehungen  zwischen  den  vom 
Körper  losgelösten  Geraden  und  Ebenen  das  Interesse  des  Schülers 
erlahme.  Vielmehr  empfiehlt  es  sich,  an  schon  l^ekannte  Raumformen, 
an  denen  solche  Beziehungen  auftreten,  anzuknüpfen  und  von  hier  aus 
auf  die  Notwendigkeit  einer  genauen  Definition  dieser  Beziehungen 
liinzuleiten.  • 

Um  dem  Umstände,  daß  der  moderne  Stereometrieunterricht 
dem  Zeichnen  eine  hohe  Bedeutung  zumißt,  Rechnung  zu  tragen,  hat 
man  jetzt  der  Stereometrie  ein  volles  Jahr  zur  Verfügung  gestellt, 
nämlich  das  zweite  Jahr  der  Mittelstufe,  während  man  sich  bisher  mit 
zweidrittel,  höchstens  dreiviertel  Jalu'en  in  der  sechsten  Klasse  be- 
gnügen mußte. 

An  einigen  Gymnasien,  unter  welchen  fast  sämthche  Gymnasien 
Sleiermarks  und  einige  Gymnasien  Oberösterreichs  vertreten  sind,  wird 
für  Schüler  der  obersten  Klassen  darstellende  Geometrie  in  zwei  Jahres- 
kursen zu  je  eineinhalb  Stunden  wöchentlich  gelehrt.  Ein  Programm 
dieses  relativ  obligaten  (oder  freien)  Gegenstandes  enthält  z.  H. 
der  letzte  Jahresbericht  des  ersten  Grazer  Gymnasiums  (Schul- 
jahr 1908/09). 

Die  Beteiligung  an  diesen  Kursen  ist  im  allgemeinen  keine 
große.  Die  Zahl  der  Teilnehmer  betrug  z.  B.  im  Schuljahre  1908/00 
gemäß  den  statistischen  Ausweisen,  welche  die  Jahresberichte  ent- 
halten,  im   ejsten  Kurs  rund  ein  Viertel  der  gesamten  Schülerzald  der 
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betreffenden  Klasse  (sechste  oder  siebente  Klasse),  im  zweiten  Kurs  fast 
nie  mehr  als  zwei  oder  drei.  In  Kremsmünster  besuchten  den  zweiten 
Kurs  im  Schuljahre  1 908/09  sieben  von  43  Schülern  der  achten 
Klasse.  Die  Leitung  dieses  Unterrichtes  ruht  zumeist  in  den  Händen 
des  Professors  für  das  Freihandzeichnen. 

13.  Trigonometrie. 

Der  tatsächliche  Unterricht  dürfte  in  den  verschiedenen  Gym- 
nasien kaum  wesentliche  Untersciiiede  zeigen  und  mit  dem  in  den 
üblichen  Lelu'bücheni  befolgten  Vorgang  in  den  Hauptzügen  überein- 
stimmen. 

Man  beginnt  mit  einer  Einführung  der  vier  wichtigsten  gonio- 
nietnschen  Funktionen  (Sinus,  Kosinus,  Tangente  und  Kotangente) 
am  rechtwinkligen  Dreieck,  also  zunächst  bloß  für  spitze  Winkel. 
Nachdem  die  Funktionen  für  komplementäre  Winkel,  ferner  für  beson- 
dere Winkel  wie  30°,  45**,  60°  betrachtet  sowie  die  Beziehungen 
zwischen  den  Funktionen  eines  und  desselben  Winkels  klargelegt 
worden  sind,  folgt  sofort  die  Anwendung  auf  die  Grundaufgabeu  des 
rechtwinkligen  Dreiecks. 

Sodann  wird  zu  den  goniometrischen  Funktionen  beliebiger 
Winkel  übergegangen  und  dieselben  am  Kreise  erörtert.  Im  An- 
st'ldusse  daran  bespricht  man  die  Abhängigkeit  der  Funktionswerte 
vom  Argumente  und  gibt  die  bekannte  graphische  Darstellung  der 
Winkelfunktionen,  die  zur  Veranschaulichung  der  Zu-  und  Abnahme 
derselben  sowie  ihres  periodischen  Charakters  sehr  dienlich  ist.  Der 
neue  Lchrplan  fordert  solche  graphische  Interpretationen  ausdrücklich, 
indem  er  darauf  hinweist,  wie  nützlich  dieselben  zum  Einprägen  der 
Eigenschaften  und  Beziehungen  dieser  Funktionen  seien. 

Daran  reiht  sich  gewöhnlich  die  Zurückführung  der  Funktionen 
stumpfer  und  überstumpfer  Winkel  auf   solche  von  spitzen  Winkeln. 

Die  Additionstheoreme  werden  gewöhnlich  zuerst  für  den  Fall, 
daß  die  Winkelsumme  kleiner  als  90°  ist,  behandelt  und  hernach  auf 
den  allgemeinen  Fall  mit  dem  einfachen  Hinweise  übertragen,  daß 
,die  Beweisführung  mit  allen  ihren  Folgerungen  dieselbe  bleibt  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Vorzeichen,  in  w^elchen  während  der  Ent- 
wicklung eine  Verschiedenheit  auftritt,  die  sich  aber  in  den  Endresul- 
taten wieder  aufhebt*.  (Mocnik-Spielmann,  II;  Seite  179.) 

Mit  Anwendungen  der  Additionstlieoreme  auf  die  Berechnung 
der  Funktionen  des  doppellen  und  halben  Argumentes,  der  Umwand- 
lung der  Summe  und  Differenz  der  Winkelfunktionen  in  logarithmisch 
brauchbare  Ausdrücke,  der  Untei*weisung  im  Gebrauche  der  logarith- 
misch-trigonometrischen Tafeln  und  mit  Auflösungen  goniometrischer 
Gleichungen  schließt  die  sogenannte  Goniometrie. 

4* 
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Den  nächslen  Gegenstand  bildet  die  Auflösung  des  ^eidi- 
schenkligcn  Dreiecks  und  der  regehuäßigeii  Vielecke  als  Anwendung 
der  für  die  Auflösung  des  reclitvviakligen  Dreiecks  aufgestelllea  Sätze 
und  Formeln. 

Hierauf  folgt  die  Behandlung  des  allgemeinen  Dreiecks,  indem 
man,  ausgehend  von  den  einfachsten  Fällen  der  Dreiecksbestimmung, 
der  Reihe  nach:  Sinussatz,  Kosinussatz,  die  Mollweideschen  Glei- 
chungen, den  Tangentensatz  und  endlich  die  Halbwinkelsätze  sowie  die 
trigonometrische  Formel  för  den  Flächeninhalt  entwickelt. 

Die  Ableitung  erfolgt  zumeist  auf  rechnerischem  Wege,  ent- 
sprechend dem  Grundsatze  des  alten  Lehrplanes:  „Da  in  diesem  Teile 
die  Rechnung  in  den  Vordergrund  tritt,  so  muß  dieser  Charakter 
strenge  gewahrt  werden.  Aus  möglichst  wenigen  und  einfachen  Sätzen, 
die  der  Konstruktion  entnommen  sind,  sollen  alle  Beziehungen  durch 
bloße  Rechnung  abgeleitet  werden.  *  Es  fehlt  jedoch  nicht  an  Stimmen, 
welche  es  befürworten,  womöglich  jeden  trigonometrischen  Satz  aus 
einem  ihm  entsprechenden  planimetrischen  Satze  abzuleiten,  z.  B. 
den  Kosinussatz  aus  dem  für  das  schiefwinklige  Dreieck  ver- 
allgemeinerten Pythagoreischen  Lehrsatze  oder  etwa  die  Mollweidesche 
Gleichung 

a  —  ß 

cos 1 

a  -h  b  2 


sm-- 

T 
mittels  des  auf  das  Hilfsdreieck   ja  -t-  6,  c;  ß,     ~  ,  90**    -+- 

angewandten  Sinussatzes  u.a.;  aber  gegen  eine  solclie  Behandlung 
spricht,  daß  sie  beim  Schüler  nur  zu  leicht  den  Eindruck  hervorruft, 
mau  häufe  systemlos  Formel  auf  Formel. 

Nur  in  wenigen  Fällen  —  in  den  üblichen  Lehrbüchern  gar 
nicht  —  geht  man  im  Unterrichte  so  weit,  zu  zeigen,  daß  aUe  trigono- 
metrischen Formeln  eigentlich  aus  einem  einzigen  System  von  Grund- 
formeln, nämlich  den  drei  Projektionssätzen,  hervorgehen. 

Man  leitet  zwar  meist  den  Kosinussatz  aus  den  drei  Projeklions- 
sälzen  ab,  aber  in  einer  sehr  formalistischen  Art  und  V\^eise. 

Die  trigonometrischen  Aufgaben,  welche  zunächt  gelöst  werden, 
haben  den  Zweck,  die  Schüler  im  Gebrauche  der  Formeln  sowie  der 
logarithmischen  Tafeln  zu  üben.  Doch  dürfte  man  —  schon  aus  Zeit- 
mangel —  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  weit  gehen  und  sich,  abgesehen 
von  den  vier  Grundaufgaben,  nur  auf  die  einfachsten  Fälle  beschränken, 
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m  wdchen  Summen  oder  Differenzen  von  Seiten  beziehnngsweisTe 
Winkeln  alsBestimniungsstuckevorkommeniind'wo  die  Mollweideschen 
Gleichungen  und  die  Tangentenforniel,  Eventuell  die  Halbwinkelsät2^ 
direkt  Anwendnng  ßnden. 

Der  Kosinnssatz  wurde  früher  häufiger  benutzt,  schon  um  den 
Schülern  an  diesem  Beispiele  die  Bedeutung  der  Einführung  eines 
Hilfswinkels  für  die  Rechnung  klarzumachen.  Heute  wird  er  jedoch 
immer  mehr  durch  die  Moll  weideschen  Gleichungen  verdrängt. 

Sehr  gerne  wird  die  Trigonometrie  zur  Lösung  der  verschieden- 
artigslen  Aufgaben  aus  der  Stereometrie,  welche  darum  der  Trigono* 
raetrie  vorangeht,  verwendet. 

Der  neue  Lehrplan  empfiehlt  im  Anschlüsse  daran  mit  Recht, 
daß  bei  Lösung  trigonometrischer  Aufgaben  immer  wieder  auf  die 
planimetrische  oder  stercometrisohe  Behandlung  d^r  betreffenden 
Probleme  hingewiesen  werden  möge. 

Auch  die  praktische  Geometrie,  die  Feldmessung  sowie  die 
Mechanik  spielen  im  Übungsmaterial  eine  große  Rolle.  Ausführlichere 
Bemerkungen  enthält  der  17.  Abschnitt. 

SphirischB  Trigonometrie  wird  im  Gymnasium  nicht  gelehrt,  es 

mußte  denn   sein,    daß  in  vereinzelten   Fällen  der  Lehrer    bei   der 

Behandlung  astronomischer   Aufgaben  (oder  bei  der  Besprechung  der 

dreiseitigen    körperlichen  Ecke)   der  einen  oder  andern  Grundformel 

(z.  B.  für  das  rechtvrinklige  sphärische  Dreiek)  Erwähnung  tut. 


O.  Analysis. 

14.  Alialytischo  Geometrie. 

Man  beginnt  dieses  Kapitel  im  Unterrichte  der  siäbeüten  Klasse 
mit  dem  Koordinatenbegriff,  Wobei  man  sich  zunächst  in  der  Regel  auf 
rechtwinklige  Koordinaten  beschränkt.  Bei  dieser  Gelegenheit  beierts 
die  verschiedenen  Koordinatensysteme  zu  besprechen,  hätte  wenig  Sinn 
und  widerspräche  auch  dem  Grundsatze,  die  Begriffe  erst  dort  einzu- 
föhren,  wo  sie  wirklich  Anwendung  ßnden. 

Nun  folgt  eine  Behandlung  einfacher  Aufgaben,  wie  ^.  B.  Be- 
stimmung der  Entfernung  fcweier  Punkte,  Richtungskoeffizient  einer 
gegebenen  Strecke,  Teilung  einer  gegebenen  Strecke  in  gegebenem 
Verhältkiis,  Berechnung  des  Flächeninhaltes  eines  ebenen  Dreiecks  als 
Funktion  der  Koordinaten  der  drei  Eckpunkte  u.  s.  w. 

Nach  dem  alten  Lehrplane  hatte  man  an  dieser  Stelle,  bevor  man 
auf  die  analytische  Behandlung  der  Geraden  sowie  der  Kegelschnitt- 
linien einging,    einen  kurzen  Exkurs  über  den  Funktionsbegriff  einge- 
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schoben.  Der  moderne  Unlerrichtarbeitet,  dem  neuen  Lehrplan  gemäß,  der 
analytischen  Geometrie  daduixh  bedeutend  vor,  daß  der  Funktions* 
begriff  bereits  in  den  vorangegangenen  Klassen  in  einer  Reihe  von 
besonderen  Funktionen  (Funktionen  empirischer  Natur,  lineare,  quadra- 
tische, trigonometrische  Funktionen  u.  s.  w.)  entwickelt  wird,  daß  man 
bereits  auf  der  Mittelstufe  den  Begriff  der  rechtwinkligen  Koordinaten 
bespricht,  welche  man  von  da  ab  beständig  zur  graphischen  Darstellung 
der  betrachteten  Funktionen  verwendet. 

Es  handelt  sich  demnach  im  gegenwärtigen  Unterrichte,  zumindest 
in  den  ersten  Lehrstunden,  welche  der  analytischen  Geometrie  gewidmet 
sind,  um  eine  systematische  Zusammenfassung  von  bereits  Bekanntem. 

Die  Gleichung  der  Geraden  wird  in  den  vier  Formen  besprochen : 

X         y 

ah 
X  C08  OL  +  y  sin  CL  —  p  =  o 

(Normalgleichung)  und  je  nach  der  Sachlage  die  eine  oder  die  andere 
Form  auf  besondere  Probleme  angewendet,  z.  B.  Schnittpunkt  zweier 
Geraden,  parallele  und  normale  Gerade,  Abstand  eines  Punktes  von 
einer  Geraden,  Winkelsymmetrale,  Bestimmung  der  merkwürdigen 
Punkte  des  Dreiecks  u.  s.  f. 

Hierauf  geht  man  in  die  Behandlung  der  Kegelschnittslinien  ein. 
indem  man  mit  dem  Kreis  beginnt. 

Man  hat  dort  und  da  die  Meinung  vertreten  gehört,  den  Kreis 
vor  der  Geraden  zu  behandeln,  weil  der  Schüler  an  der  krummen  Linie 
viel  leichter  die  Notwendigkeit  erkennt,  „die  analytische  Methode  zu 
schaffen".  N ernst  und  Schönfließ^)  behandeln  u.  a.  zuerst  den 
Kreis  und  die  Parabel  und  dann  erst  die  Gerade.  Höfler  empßehlt 
einen  solchen  Vorgang  für  seinen  „Vorkursus  der  analytischen  Geo- 
metrie'.  Diese  Frage  hat  durch  den  neuen  Lehrplan  insofern  ihre 
Erledigung  gefunden,  als  das  funktionale  Denken  schon  in  den  früheren 
Altersstufen  des  Schülers  geübt  werden  soll  und  daher  in  der  ana- 
lytischen Geometrie  eine  systematische  Behandlung  vorzuziehen  ist. 

Die  Gleichungen  der  Kegelschnittslinien  werden  für  jede  einzelne 
Kurve  aus  der  Definition  derselben  als  geometrischer  Ort  (z.  B.  Ellipse 
als  geometrischer  Ort  derjenigen  Punkte,  für  welche  die  Summe  der 
Entfernungen  von  zwei  gegebenen  fixen  Punkten  konstant  ist)  abge- 
leitet, woran  sich  in  der  Regel  eine  Diskussion  der  Kurvengleichung 
anscliließt.  Häufig  wird  in  Verbindung  damit  die  analytische  Bedingung 
für  die  Lage   eines  Punktes  in  bezug  auf  den  Kegelschnitt   aufgestolll. 


i)Nernst  und  Schönfließ,  Einführung  in  die  mathematische  Be- 
handlung der  Naturwissenschaileu.  (Oldenburg-Mönchen,  3.  Aufl.  1901.) 
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Die  Kreisgleicliung  bietet  in  der  Nullforni  ihrer  Normalgleichung 
den  Anlaß,  gewisse,  den  Kreis  betreffende  Probleme  in  einfacher  Weise 
zu  behandeln,  wie  die  Lehre  von  der  Potenz  eines  Punktes  in  bezug  auf 
den  Kreis  und  die  Lehre  von  den  Polenzlinien  zweier  und  dreier  Kreise. 

In  der  weiteren  Behandlung  des  Stoffes  ergibt  sich  manchmal 
eine  Verschiedenheit  in  der  Art,  daß  entweder  für  sämthche  Kegel- 
schniltslinien  der  Reihe  nach  die  Gleichungen  abgeleitet  werden  und 
erst  danach  eine  Behandlung  der  Tangenten  an  die  betreffenden 
Kurven  folgt.  Oder  es  wird  zunächst  eine  Kurve,  z.  B.  der  Kreis,  voll- 
ständig, also  auch  Kreistangenten  und  -normalen  besprochen  und 
so  der  Reihe  nach  die  übrigen  Kegelschniltslinien  in  analoger 
Weise. 

Das  Tangenlenprublem  wird  in  zweifacher  Weise  gelöst.  Das 
eine  Mal  definiert  man  die  Tangente  als  Gerade,  welche  mit  der  Kurve 
nur  einen  Punkt  gemein  hat.  Diese  Definition  ist  bei  den  Kegelschnitts- 
linien ohne  weiteres  anwendbar.  Mit  anderen  Worten,  man  stellt  die 
Bedingung  auf,  unter  welcher  eine  gegebene  Gerade: 

Äx  -h  B  y  =  C 

Tangente  an  den  Kegelschnitt,  z.  B.  an  die  Ellipse : 

ist.  Dieser  Vorgang   führt  auf  die   unter  dem  Namen    „Berührungs- 
bedingung'  bekannte  Diskriminanteneigenschaft : 

A^  a2  +  B«  52  —  C«  =  0. 
Die  Tangentengleichung: 

—  +  —  =   1  (a/,  /  sind  die  Koordinaten  des  Berührungspunktes) 

ergibt  sich  daraus  als  unmittelbare  Folge. 

Diese  Melhode  hat  den  einen  Vorteil  für  sich,  daß  sie  sich  sehr 
bequem  in  die  übliche  systematische  Behandlung  dieses  Gebietes  ein- 
fügt, ohne  vorläufig  ein  neues  Moment  hereinzubringen.  Sowie  man 
nämlich  zunächst  die  verschiedenen  Lagen  eines  Punktes  in  bezug  auf 
einen  Kegelschnitt  untersucht  hat,  ähnlich  fragt  man  jetzt,  welche  Lage 
eine  Gerade  in  bezug  auf  einen  Kegelschnitt  haben  kann;  insbesondere 
ist  der  Fall  von  Interesse,  daß  die  Gerade  nur  einen  Punkt  mit  der 
Kurve  gemein  hat. 

Diese  Methode  ist  bei  einiger  Modifikation  auch  einer  Verallge- 
meinerung auf  algebraische  Kurven  höheren  Grades  fähig.  Bei  trans- 
zendenten Kurven  versagt  sie  natürlich  vollständig  und  hier  ist  die 
analytische  Behandhmg  mit  Zuhilfenahme  des  Differentialquotienten 
die  einzig  vernunfUge. 
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Während  man  in  früheier  Zeit  die  Bestimmung  des  Richtungs- 
koeffizienten  durch  Differentiation  mehr  in  vcrhölUer  Form  yoi|^- 
nommen  hat,  gestattet  der  neue  Lehrplan,  ungescheut  und  offen  zu 
differentieren  und  die  hierfür  üblichen  wissenschaftlichen  Symbole  zu 
verwenden. 

An  Quadraturen  hat  der  bisherige  Unterricht  die  Berechnung 
der  EUipsenfläche  sowie  eines  Parabelsegmentes  gebracht.  In  beiden 
Fällen  hat  man  die  üblichen  Integrationsmethoden  umgangen.  Am  ein- 
fachsten geschah  dies  im  ersten  Falle,  indem  man  die  Ellipse  als 
Projektion  eines  Kreises  auffaßte,  dessen  Durchmesser  gleich  der 
großen  Ellipsenachse  isl.  Bei  der  Berechnung  der  Fläche  eines  Parabel- 
Stückes  (welches  von  dem  Parabelbogen  0  M,  der  Ordinate  M  P  und 
der  Abszisse  0  P  des  Punktes  M  begrenzt  ist)  ging  man  so  vor,  daß 
man  von  M  Normale  (M  P  und  M  Q)  auf  die  Koordinatenachsen  fällte  und 
das  Verhältnis  der  durch  den  Parabelbogen  gebildeten  Teile  des 
Rechteckes  0  P  M  Q  als  Grenzwert  bestimmte.  Ob  nicht  in  letzterem 
Falle  die  übhche  Integrationsmethode  die  natürlichere  ist? 

Endlich  werden  zum  Schlüsse  häufig  die  Polarkoordinaten 
besprochen  und  dazu  verwendet,  für  alle  Kegelschnittslinien  eine 
zusammenfassende  Gleichungsform  zu  gewinnen.  Dieselbe  ist  überdies 
noch  für  den  Fall  vcn  Bedeutung,  daß  die  Keplerschen  Gesetze  der 
Planetenbewegung  aus  dem  Newlonschen  Anziehungsgesetze  abgeleitet 
werden. 

Auf  eine  Behandlung  der  allgemeinen  Gleichung  zweiten  Grades 
zwischen  zwei  Veränderlichen  verzichtet  man.  Dafür  schiebt  man  ver- 
einzelt eine  ganz  kurze  synthetische  Behandlung  der  Kegelschnittslinien 
ein.  (Mandl,  II.) 

Die  Aufgaben  der  analytischen  Geometrie  sind  die  übhchen,  wie 
sie  jede  Aufgabensammlung  enthält.  In  immer  neuen  Kombinationen 
kehren  die  Tangenten-  und  Normalenbestimmungen  wieder.  Sehr 
beliebt  sind  auch  die  Aufgaben  über  geometrische  Örter. 

Die  analytische  Geometrie  könnte  in  dem  Sinne  Erweiterungen 
ihres  Stoffes  erhalten,  daß  man  nebst  den  Kegelschnittslinien  noch 
andere  Kurven  einbezieht  und  für  dieselbe  z.  B.  das  Tangenten- 
problem behandelt.  Doch  spielt  diese  Frage  bereits  in  das  erst  später 
zu  besprechende  Gebiet  der  Differential-  und  Integrahechnung  hinüber 
und  soll  auch  dort  erörtert  werden.  Hier  möge  nur  vor  einem  Zuviel 
in  dieser  Richtung  gewarnt  werden,  da  bereils  der  bisher  geschilderte 
Lehrstoff  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  voll  in  Anspruch  nimmt. 

15.  Der  Fnnktionsbegriff. 

Es  wurde  schon  an  früherer  Stelle  darauf  hingewiesen,  daß  man 
bereits  zu  einer  Zeit,  als   die  moderne  Reform bewegung  noch  nicht 
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weite  Kreise  ergriffen  hat,  im  Unterrichte  an  unseren  Gymnasien  den 
Funktionsbegriff  erwähnte,  und  zwar  einerseits  als  Eingang  in  die  ana- 
lytische Geometrie,  andererseits  in  der  Mechanik  und  Physik,  wo 
z.  B.  die  Bewegungsgeselze  oder  das  Gay-Lussac-Marioltesche 
Gesetz  und  ähnliches  mehr  auf  graphischem  Wege  veranschaulicht 
wurden. 

Es  waren  dies  aber  stets  nur  gelegentliche  Hinweise  auf  funk- 
tionale Abhängigkeit. 

Man  wendete,  was  den  rein  mathematischen  Unterricht  anbe- 
langt, dagegen  mit  Recht  ein,  daft  „solche  vorübergehende  kurze  Ein- 
streuungen eher  als  eine  Störung  denn  als  eine  Förderung  des  Uöter- 
riditsganges  empfunden  Avürden*,  und  verlangte  eine  „intensive,  den 
ganzen  Stoff  beherrschende  Pflege  der  Denkweisen  der  Analysis,  aus 
der  sich  der  Funktionsbegriff  in  seiner  einfachsten  Form  mit  voller 
Sicherheit  und  sozusagen  von  selbst  ausbilden  wörde*.  (Czuber,  IV,  2; 
Seite  127.) 

In  welcher  Form  diese  Durchdringung  des  gesamten  mathema- 
tischen Unterrichtes  zu  geschehen  habe,  deutet  der  neue  Lehrplan  vom 
Jahre  1 909  in  der  Weise  an,  daß  et*  die  Richtungslinicn  angibt.  Ich 
habe  dieselben  bereits  in  einem  vorhergehenden  Abschnitte  skizziert 
und  will  hier  bloß  einige  Ergänzungen  hinzufügen. 

Auf  der  Unterstufe  handelt  es  sich  nicht  etwa  um  ein  Studium 
besonderer  Funktionen,  sondern  bloß  um  Anregungen  zum  funktionalen 
Denken,  z.  B.  , Wachsen  der  Längen-,  Flächen-  und  Raumausdeh- 
nungen  der  (in  unmittelbai-cr  Anschauung  und  beim  Zeichnen  im 
verjüngten  Maßstabe)  als  ähnlich  erkannten  Figuren  und  Körper  mit 
der  ersten,  zweiten  und  dritten  Potenz,  der  zweiten  und  dritten  Wurzel 
von  Bestiramungsstücken".  (Lehrplau  1909.) 

Erst  auf  der  Mittelstufe  werden  die  Uneare  Funktion,  auf  der 
Oberstufe  die  quadratische,  die  eine  oder  andere  besondere  algebraische 
Punktion 

(z.  B,  y  =  x^y  y  =   -,  y  =     „  y  =  sJx  ), 

X  X'  ^ 

die  trigonometrischen  Funktionen,  endlich  die  Exponential-  und  die 
logarithmische  Funktion  besprochen. 

Bei  der  Behandlungsweisc  dieser  Funktionen  wird  ausdrücklich  die 
graphische  Darstellung,  also  eine  Einführung  des  Funklionsbegriffos  in 
geometrischer  Form,  betont. 

Daneben  gibt  es  bekanntlich  wenigstens  für  die  einfachsten 
Funktionen  auch  einfache  mechanische  Veranschaulichungen,  welche 
den  geometrischen  meist  ebenbürtig  sind.  Doch  scheint  der  I^ehrplan 
auf  diese  weniger  Gewicht  zu  legen. 
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Es  empfiehlt  sich  jedenfalls.  zuiTiindest  hei  der  Betrachtung  der 
linearen  und  quadralischen  Funklion.  nehst  den  genannten  Veranschau- 
lichungen auch  die  rein  arithmetische  ßehandiungsweise,  die  sich  in 
diesen  einfachen  Fällen  ohne  große  Schwierigkeiten  logisch  streng 
durchführen  läßt. 

Die  graphischen  Veranschaulichungen  der  genannten  transzen- 
denten F\mktionen  verfolgen  in  erster  Linie  den  Zweck,  dieselben  in 
ihrem  Gesamtverlauf  leicht  überblicken  zu  können,  ferner  ein  besseres 
Verständnis  für  wichtige  Bezieliungen  zwischen  denselben,  für  die 
Einprägung  der  logarithmischen  Rechengesetze  und  ähnliches  zu 
erzielen. 

Viel  höher  anzuschlagen  ist  ihr  Wert  in  Ansehung  ihrer  prak- 
tischen Anwendbarkeit. 

Nicht  völlig  geklärt  ist  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die 
logarithmische  Funktion  behandelt  werden  soll. 

Von  vornherein  ausgeschlossen  ist  die  Definition  derselben 
mittels  der  Polenzreihe,  weil  dieselbe,  wenn  sie  mit  voller  Strenge 
durchgeführt  werden  soll,  zu  abstrakt  ist. 

Dagegen  sucht  man  sie  durch  Umkehrung  aus  der  Exponential- 
funktion zu  gewinnen  und  verwendet  zur  Veranschaulichung  das 
Spiegelungsprinzip. 

Einen  anderen  Weg,  den  Tannery^)  (vergl.  Tesar,  IV,  2; 
§  42),  eingeschlagen  hat  und  welchen  Klein '-^)  als  den  natür- 
licheren bezeichnet,  ist  der,  von  der  Quadratur  einer  gleichseitigen 
Hyperbel  auszugehen.  Allerdings  benötigt  man  hierzu  die  Kenntnis 
eines  bestimmten  Integrals  und  einer  Eigenschaft  desselben,  nämlich : 

X  ex 


r  dx  r  dx 

J     X  Ja? 


1  c 

Doch  sind  auch  Versuche  unternommen  worden,  welche  diese 
Schwierigkeilen  zu  vermeiden  suchen  (Suppantschitsch,  IV,  2). 

Wenn  trotzdem  die  eine  wie  die  andere  Methode  in  Fach- 
kreisen keinen  rechten  Anklang  gefunden  hat,  so  liegt  die  innere  Ur- 
sache hiervon  ehen  dort,  wo  die  Wissenschaft  schon  seinerzeit  an 
diesen  Methoden  Kritik  geübt  hat.  Denn  erst  seitdem  man  in  der 
Funktionentheorie  die  Veränderliche  aus  der  Zahlenlinie  des  reellen 
Kontinuums  in  die  Gaußsche  Zahlenebene  hinausführte,  konnte  für 
den  Logarithmus    eine   strenge  Begründung,     sei   es    im   Sinne   der 


M  J.  Tannery,  Notions  de  mathematiques.  (Deutsche  Ausfrahe  hcsor<rl 
von  P.  Klacss;  Teuhner-Leip/.ijr  1909.) 

2)  F.  Klein,  Elenientannalheniatik  vom  höheren  Standpunkte  aus, 
Teil  1,  Seite  UiS  (Teubner-Leipzig  1908.) 
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Cauchy-Rieniannschon,  sei  es  im  Sinne  der  Weierstraßschen  Theorie, 
gegeben  werden.  Darum  wird  es  aber  keinem  vernünftigen  Lehrer 
einfallen,  den  gleichen  strengen  Maßslab,  den  die  Wissenschaft  an  die 
Begriffe  und  Methoden  anlegt,  überall  auch  in  den  Unterricht  herüber- 
zunehmen. 

Blndlich  sei  noch  einer  wichtigen  Folge  gedacht,  welche  die 
Durchdringung  des  Unterrichtes  mit  dem  Funktionsbegriffe  erzeugt. 
Während  nämlich  bisher  Arithmetik  und  Geometrie  fast  ängstlich  von- 
einander getrennt  gehalten  wurden,  drängt  das  funktionale  Denken 
mit  Notvs'endigkeit  zu  einer  vielseitigen  Verbindung  von  Arithmetik 
und  Geometrie  und  man  sieht  geradezu  das  Lehmel  für  die  oberen 
Klassen  darin,  daß  daselbst  Arithmetik  und  Geometrie  in  dem 
Funktionsbegriff  als  der  zentralen  Idee  zusammenfließen  sollen. 


16.  Differential-  und  Integralrechnung. 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Behandlung  des  Funktions- 
begriffes steht  die  Berücksichtigung  der  Grundbegriffe  der  Infinitesi- 
malrechnung. Am  Beginn  der  Reformbewegung  war  sogar  der  Schwer- 
punkt mehr  gegen  die  letztere  Frage  verschoben  und  es  kam  hierüber 
zu  heftigen  Auseinandersetzungen.  Von  den  Gründen,  welche  gegen 
eine  Behandlung  des  Differentialquolienten  und  des  Integrals  erhoben 
wurden,  will  ich  hier  bloß  einen  nennen;  man  sprach  die  Befürch- 
tung aus,  daß  es  sich  nur  um  einen  neuen  Formalismus  handle,  indem 
man  weniger  Wert  auf  das  Verständnis  der  genannten  Begriffe  legen, 
sondern  vielmehr  danach  trachten  werde,  möglichst  rasch  die  vnch- 
tigsten  Regeln  für  den  neuen  Kalkül  zu  entwickeln,  um  nachher  eine 
Funktion  nach  der  andern  , formal*  differentieren  und  integrieren  zu 
können.  Die  ersten  Versuche,  welche  hi  Deutschland  und  Österreich 
(Zahradni^ek,  III  und  IV,  1)  angestellt  wurden,  um  der  Infinitesimal- 
rechnung Eingang  in  die  Mittelschule  zu  verschaffen,  schienen  aller- 
dings diese  Befürchtung  zu  rechtfertigen;  sie  fanden  jedoch  selbst  auf 
Seite  der  eigenen  Freunde  keinen  vollen  Beifall.  (Vgl.  die  Protokolle 
der  Sitzungen  der  Vereine  , Mittelschule"  und  , Realschule " ;  Zeit- 
schrift Österreichische  Mittelschule  1905,  Seite  141  —  152, 
Seite  389  —  bis  396;  ferner  E.  Gzuber  IV,  1 ;  Seite  129)  und  immer 
mehr  und  mehr  trat  die  allgemeine  Forderung  hervor,  das  funktionale 
Denken  solle  die  zentrale  Idee  des  Unterrichtes  bilden. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  bei  einer  solchen  Auffassung  ins- 
besondere der  Begriff  des  Differentialquolienten  nicht  verschwiegen 
werden  kann;  denn  wenn  man  an  das  Studium  irgendeiner  Funktion, 
wenn  es  nicht  gerade  die  einfachste,  nämlich  die  lineare  Funktion 
ist,  herantritt  und  das  Wachstum,  beziehungsweise  die  Abnahme  der- 
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selben  untersucht,  so  ist  die  nächste  Frage  die  nach'  der  Art  dieser 
Zu-  oder  Abnahme,  wobei  sich  von  selbst  der  Begriff  des  Differential- 
quotienten  einstellt.  Man  braucht  darum  denselben  keineswegs  wie 
einen  exotischen  Gast  in  den  Kreis  der  übrigen  Vorstellungen  einzu- 
führen. Je  unauffälliger  die  Einführung  vorgenommen  wird,  desto 
wirksamer  ist  sie. 

Auf  jeden  Fall  ist  die  Art  und  Weise,  wie  der  Unterricht  diese 
Frage  lösen  soll,  eine  sehr  heikle.  Dies  drückte  sich  auch  in  dem  ein- 
gehenden Referate  aus,  welches  E.  Czuber  auf  dem  Meraner  Natur- 
forsohertag  erstattet  hat  und  mit  dem  Leitsatze  schloft: 

.Nicht  aus  äußeren,  sondern  aus  Gründen  innerer  Notwendig- 
keit ist  eine  Umgestaltung  des  mathematischen  Unterrichtes  an  un- 
seren Mittelschulen,  den  Gymnasien  wie  den  Realschulen,  tn  dem 
Sinne  zu  empfehlen,  daß  der  bisherige  Lehrstoff  einer  sorgfältigen 
Sichtung  unterzogen  und  mit  dem  Grundgedanken  der  elementaren 
Funktionenlehre  bis  hin  zu  den  beiden  Fundamentalbegriffen  der 
Infinitesimalrechnung  organisch  durchsetzt  werde.*  (Czuber  IV,  1 ; 
Seite  130). 

Diese  sehr  vorsichtig  und  geschickt  formulierten  Forderungen 
fanden  bald  allgemeine  Zustimmung;  die  Unterrichtsverwaltung  ge- 
stattete an  einzelnen  Anstalten,  daß  der  Unterricht  versuchsweise 
nach  den  neuen  Gesichtspunkten  zu  behandeln  sei,  und  entschloß  sich, 
aus  Anlaß  der  Mittelschulreform  wenigstens  dem  einen  der  beiden 
Grundbegriffe,  dem  Differentialquotierilen,  Eingang  in  den  neuen  Lehr- 
plan  der  oberen  Klassen  zu  verschaffen.  Die  betreffenden  Bemerkungen 
des  neuen  Lehrplanes  sind  sehr  allgemein  gehalten  und  gewähren 
dem  Lehrer  in  der  Art,  wie  er  diesen  Stoff  behandeln  soll,  die  werteste 
FreiJieit.  Dies  geschah  in  guter  Absicht,  wie  ein  Blick  auf  die  verschie- 
densten Publikationen  lehrt,  welche  in  der  letzien  Zeit  dieses  Thema 
in  mannigfacher  Art  behandeln.  (Vgl.  das  Referat  von  Freud  über 
die  Lehrbucher.) 

Einen  Gegenstand  lebhafter  Diskussion  bildete  die  Frage,  cfb  der 
Begriff  des  Differentialquotienten  zuerst  in  der  Mathematik  (Tangenten- 
problem) oder  in  der  Mechanik  (Geschwindigkeit)  einzuführen  sei.  Die 
Zweifel  lösen  sich  von  selbst,  wenn  man  an  die  Entwicklungsgeschichte 
dieses  Begriffes  denkt.  Einerseits  das  Tangentenproblem  (Fermat, 
Leibniz),  andrerseits  die  Mechanik  (Newtons  Fluxionsrcchnung)  bildeten 
gleichzeitig  und  unabhängig  voneinander  den  Ausgangspunkt.  Einen 
ähnlichen  Weg  kann  man  auch  im  Unterrichte  einschlagen,  in  welchem 
in  der  siebenten  Klasse  sowohl  der  mathematische  Unterricht  in  der 
analytischen  Geometrie  als  auch  die  Mechanik  bei  der  Bestimmung  der 
Geschwindigkeit  den  Begriff  des  Differentialqnotienten  zunächst  von- 
einander getrennt  herausarbeiten,  um  sofort  daran  anschließend  das 
beiden  Vorstellungen  Gemeinsame  dem  Schüler  zum  klaren  Bewußtsein 


6  t 


zu  bringen.  Ein  solcher  Vorgang  ist  umso  leichter  durchführbar,  als  in 
der  Regel  in  den  obersten  Klassen  Mathematik  und  Physik  in  der  Hand 
eines  Lehrers  vereinigt  sind. 

Die  starke  Betonung  des  Funklionsbegiiffes  in  geometrischer 
Form  führte  unwillkürlich  dahin,  daß  auch  der  Differentialquotient  in 
geometrisch  anschaulicher  Form  eingeführt  werden  solle.  Nebst 
manchen  Vorteilen  spricht  gegen  diese  Art  der  Behandlung,  daß  sie 
nicht  alle  Unklarheiten  behebt;  daß  zum  Beispiel  der  DifferentiaU 
quotient  wiederum  eine  Fimktion  der  Veränderhchen  ist,  wird  durch 
die  mechanische  Interpretation  anschaulicher  gemacht  wie  dm'ch  die 
geometrische. 

Der  analytische  Charakter  des  Differential(]uotienten  wird  zu  sehr 
in  den  Hintergrund  gedrängt.  Doch  lassen  sich  zweifellos  auch  die  hier 
auftretenden  Meinungsgegensätze  dadurch  mildem,  daß  in  den  ein- 
facheren Fällen,  z.  B.  bei  der  linearen  und  quadratischen  Funktion 
der  Begriff  des  Differentialquotienten  in  analytisch  einwandfreier  Weise 
entwickelt  wird. 

Eine  offene  Frage  ist  noch,  was  aus  der  Differentialrechnung  in 
den  Unterricht  verpflanzt  werden  soll. 

Die  Meinung  der  Mehrzahl  der  Mathematiklehrer  geht  dahin^  sich 
auf  die  Differentiation  der  folgenden  Funktionen  zu  beschränken : 

ax-^b    x^ 

(geometrisch-anschaulich  und  eventuell  auch  analytisch),  femer 

sin  a:,  cos  o?,  a*,  ''log  x 

(geometrisch-anschaulich).  Daran  schließen  sich  Aufgaben  zur  Bestim- 
mung von  Kurventangenten  und  Geschwindigkeiten  sowie  Aufgaben 
über  größte  und  kleinste  Werte. 

Für  eine  Besprechung  des  zweiten  Differentialquotienten  ist  im 
rein  mathematischen  Unterrichte  wenig  Bedürfnis  vorhanden,  da  wir 
ihn  höchstens  bei  der  Entscheidung  benötigen,  ob  in  einem  gegebenen 
Falle  ein  Maximum  oder  Minimum  vorliegt.  In  den  meisten  Fällen  ist 
dies  aber  infolge  der  Formulierung  des  Problems  überflüssig.  Anders 
Sicht  die  Sache  bei  dem  Begriffe  der  Beschleunigung  in  der  Mechanik. 

Ungeklärt  sind  die  Anschauungen  hinsichtlich  der  Behandlung 
der  Taylorschen  Entwicklung.  Sie  hätte  unter  anderem  eine  Bedeutung 
bei  der  approximativen  Berechnung  der  reellen  Wurzeln. von  Gleichun- 
gen. Hierzu  wäre  aber  bloß  die  Entwicklung  bis  zum  zweiten  Term 
notig.  Eine  einfache  geometrische  Behandlung  der  endlichen  Taylor- 
schen Reihe  findet  man  bei  R.  Schimmack  ^). 


1)  Siehe  Seite  27,  Anmerkung  1 . 
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Ebenso  strittig  ist  die  Frage,  wie  sich  der  Unterricht  zu  dem 
zweiten  Grundbegriff  der  Infinitesimalrechnung,  dem  Integral  begriff,  zu 
verhallen  habe.  Es  ist  klar,  daß  man  schon  in  der  bisherigen  Schul- 
praxis eine  Menge  versteckter  Integralionen  ausführte,  z.  B.  Quadraturen 
(Berechnung  des  Kreisinhalles,  der  Fläche  eines  Parabelsegmentes 
und  ähnliche),  Kubaturen  (Volumsberechnung  insbesondere  der  Teile 
der  Kugel),  Bestimmung  des  Trägheitsmomentes,  des  Potentiales 
und  endlich  Integrationen  einfacher  Differentialgleichungen.  In  diesen 
Fällen  tritt  das  Integral  in  seinen  beiden  Formen  sowohl  als  un- 
bestimmtes wie  als  bestimmtes  Integral  auf,  so  daß  die  Frage  ent- 
steht, welchen  der  beiden  Wege  der  Unterricht  einschlagen  solle.  Der 
Lehrplan  hat  den  Integralbegriff'  in  das  Lehrpensum  des  Gymnasiums 
nicht  aufgenommen,  wohl  aber  in  das  der  Realschule.  Von  den  Ver- 
suchen, eine  methodische  Behandlung  des  Integrals  in  der  Schule  zu 
geben,  sei  hier  der  eine  erwähnt,  vom  bestimmten  Integral  auszugehen, 
von  da  zum  unbestimmten  Integral  hinüberzuleiten  und  daran  erst  den 
Begriff  des  Differentiahjiiotienten  anzuschließen.  (Bruno,  IV.) 

Jedenfalls  gehen  hierüber  die  Ansichten  noch  sehr  auseinander. 
Es  kann  also  auch  von  keiner  allseitig  befriedigenden  Klärung  d(ir  Frage 
gesprochen  werden,  um  so  weniger,  als  noch  keine  ausreichenden  Unler- 
richtserfahrungen  vorliegen. 

Wie  dem  auch  immer  sei,  mehr  als  in  anderen  Partien  des 
mathematischen  Lehrstoffes  wird  bei  der  Behandlung  der  beiden  Grund- 
begrifle  der  Intinitosinialrechnung  das  didaktische  Feingefühl  des 
Lehrers  entscheiden,  wie  weit  er  mit  Rücksicht  auf  die  jeweilige  Be- 
gabung der  Schüler  zu  gehen  habe.  Einem  Zuviel  hat  der  Lehrplan 
schon  dadurch  eine  Schranke  gesetzt,  daß  er  die  zur  Verfügung 
stehende  Stundenzahl  in  den  obersten  Klassen  nicht  zu  reichlich 
bemessen  hat. 


D.  Angewandte  Mathematik,  Geschiclite  der 

Mathematik. 

17.  Die  angewandte  Mathematik  im  Unterrichte. 

Die  Anwendungen  der  Mathematik:  kommen  zunächst  auf  der 
Unterstufe  in  der  Beschaffenheit  des  Aufgabenmaterials  zur  Gellung. 
Der  Arithmetikmiterricht  hat  schon  seit  jeher  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen. 

Wenn  über  diesem  Gegenstand  Meinungsdifferenzen  bestehen, 
so  betreffen  dieselben  nur  die  Art  und  Weise  der  Durchführung.  Die 
einen  wünschen,   daß   die    verschiedenartigsten    Aufgaben    aus    dem 
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täglichen  Leben  in  bunter  Reihe  miteinander  abwechseln.  Dagegen 
verlangen  die  andern,  daß  „nicht  isolierte,  aus  dem  praklischen  Leben 
slamuiende  Einzelanwendungsaufgaben',  sondern  „für  die  nationale 
Kulturarbeit  wertvolle  Sachgebiete  (z.  B.  statistisches  Material)  den 
Ausgangspunkt  des  Rechenunterrichtes  bUden*.*) 

Die  erste  Anschauung  ist  die  verbreitetste,  wenn  man  auch  zu- 
gestehen muft,  daß  gar  viele  Aufgaben,  wie  sie  z.  B.  unsere  Lehr- 
bücher enthalten  und  auch  dem  tatsächlichen  Unterrichte  zugrunde 
liegen,  mit  dem  praktischen  Leben  nur  scheinbar  zusammenhängen 
oder  daß  sie  einer  sehr  idealisierten  Wirklichkeit  entstammen.' 

Die  zweite  Anschauung  hat,  wie  es  scheint,  nicht  viele  Anhänger. 
Man  kann  gegen  dieselbe  einwenden,  daß,  abgesehen  etwa  von  einem 
geringen  Teile  frühreifer  Schüler,  wie  man  sie  z.  B.  in  den  Groß- 
städten findet,  der  Mehrzahl  unserer  elfjährigen  Knaben  das  Ver- 
ständnis für  statistisches  Material  und  dessen  Verwendung  abgeht.  Es 
ist  auch  sehr  zw^eifelhaft,  ob  die  Mehrheit  unserer  Gymnasiasten, 
welche  die  erste  Klasse  besuchen,  das  Interesse  oder  die  Fähigkeit 
besitzt,  aus  dem  angegebenen  Zahlenmaterial  auf  die  Ursachen  der 
Weiterentwicklung  oder  der  Stagnation  wichtiger  ökonomischer  und 
munizipaler  Erscheinungen  quantitative  Schlüsse  zu  ziehen.  Außerdem 
kann  man  nur  eine  beschränkte  Anzahl  statistischer  Daten  dem  Unter- 
richte zugrunde  legen.  Wenn  es  nun  auch  oft  nur  weniger  Daten  bedarf, 
um  daraus  reichlichen  UbungsstoCf  zu  gewinnen,  so  kann  doch  der 
Schüler,  wenn  er  längere  Zeit  hindurch  immer  wieder  mit  denselben 
Zalilen  rechnen  soll,  daran  leicht  den  Geschmack  verlieren. 

In  der  zweiten  Klasse  bieten  die  Schlußrechnungen  reichlich 
Gelegenheit,  Aufgaben  praktischer  Natur  durchzurechnen.  Dieselben 
beziehen  sich  z.  B.  auf  die  Umwandlung  von  Maßen  und  Gewichten 
(gleichzeitig  als  Anwendung  des  abgekürzten  Rechnens),  auf  die 
Bestimmung  des  Feingehaltes  von  Münzen,  auf  einfache  Fälle  des 
kaufmännischen  Rechnens  und  ähnliche.  Besondere  Anwendungs- 
gebiete stellen  die  Prozent-  und  Zinsesrechnungen,  sowie  die  Diskont- 
rechnungen dar. 

Weniger  Berücksichtigung  fanden  bisher  die  Anwendungen  im 
Coümetrieunterrichte  der  untersten  Klassen.  Heute  verlangt  der  Lehr- 
|)lan  ausdrücklich  eine  „Verwertung  und  Durchbildung  der  von  den 
übrigen  Schulfachem  (Geograplüe,  Naturgeschichte  u.  s.  w.)  und  vom 
gewöhnlichen  Leben  nahegelegten  Raumvorstellungen " . 

Im  unmittelbaren  Zusammenhange  damit  steht  die  Forderung, 
daß   die  Schüler  ^iel  messen,  zeichnen  und  selbst  Modelle  anfertigen 


*)  K.  Goldziher,  Der  Reelieuunterricht  auf  der  Unterstufe  der 
höheren  Schulen.  (Zeitschrift  füi'  iiiathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Unterricht,  1908,  Seite  289— 30U). 
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sollen.  Auch  Wägungen  sollen  vorgenoinni'^n  werden,  um  die  durch 
Rechnung  gefundenen  Resultate  zu  bestätigen.  Freilich  darf  bei  dieser 
Gelegenheit  der  Umstand  nicht  verech wiegen  werden,  daß,  solange  der 
Unterricht  bloÄ  auf  das  Schuizimmer  beschränkt  bleibt,  die  Wirklich- 
keit, welcher  die  Schüler  die  Daten  zu  den  Aufgaben  entnehmen  sollen, 
eine  recht  enge  und  nüchterne  Welt  darstellt. 

Auf  der  Mittelstufe  stellen  die  sogenannten  eingekleideten 
Aufgaben,  die  Textgleichungen,  die  Verbindung  mit  der  Wirklich- 
keit her.  Wie  man  über  die  Aufgabensammlungen,  aus  welchen  der 
Unterricht  bisher  sein  Übungsmaterialan  Textgleichungenschöpfte,  zu 
urteilen  hat,  schildert  ausführlich  in  zwar  sehr  drastischerabcr  überaus 
treffender  Weise  W.  Lietzmann*),  auf  dessen  Ausführungen  ich  hier 
sehr  gerne  verweise.  «Die  Beispiele,  welche  wirkhch  praktischen  Stoffen 
entlehnt  sind,  sind  dünn  gesät;  neben  den  berüchtigten  Bewegungs- 
aufgaben etwas  Geometrie,  dann  wohl  auch  einmal  eine  Legierung 
oder  ein  spezifisches  Gewicht;  umso  häufiger  aber  Wasserbehälter  mit 
komplizierten  Röhren,  Weinsorten,  Nußhaufen,  Pferdehandel,  Elrb- 
schaft,  Spiel  u.  dgl.'^ 

Die  neueren  Aufgabensammlungen  bemühen  sich,  in  dieser 
Richtung  Wandel  zu  schaffen  und  werden  auf  diese  Weise  den  besten 
Einfluß  auf  die  künftige  Gestaltung  des  Unterrichtes  ausüben. 

Im  mathematischen  Unterrichte  der  oberen  Klassen  kamen  bisher 
zwei  Gebiete  für  die  Anwendungen  in  Betracht,  einerseits  die  Zinses- 
zins- und  Rentenrechnung,  andrerseits  im  Anschlüsse  an  die  Trigo- 
nometrie Aufgaben  aus  der  praktischen  Geometrie,  wie  Höhen- 
und  Entfernungsbestimmungen,  Aufgaben  aus  der  Erdkunde  und  Nautik, 
geodätische  Aufgaben  und  vereinzelte  Aufgaben  aus  anderen  Gebieten, 

Die  Beispiele,  welche  der  Zinseszins-  und  Rentenrechnung  ent- 
nommen wurden,  waren  im  allgemeinen  einfach  und  nicht  gekünstelt. 
Überdies  benützte  nicht  selten  der  Lehrer  diese  Gelegenheit,  um  die 
Schüler  mit  den  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  des  modernen  Geld- 
wesens und  den  bedeutendsten  Formen  der  kapitalistischen  Unter- 
nehmungen (wie  Sparkassen,  Postsparkasse,  Banken,  Aktiengesell- 
schaften) bekanntzuraachen. 

Im  Ansclilusse  daran  sei  bemerkt,  daß  der  neue  Lehrplan  im 
Lehrstoff  der  siebenten  Klasse  die  Grundbegriffe  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung vorschreibt.  Es  wird  sich  hierbei  natürlich  nur 
darum  handeln,  an  den  einfachsten  Beispielen  die  Grundbegriffe  ver- 
ständlich zu  maclien  und  dieselben  insbesondere  auf  die  eine  oder 
andere  Aufgabe  aus  dem  Versicherungswesen  anzuwenden. 


1)  W.  Lietzmann,  Stoff  und  Methode  im  mathematischen  Unterricht 
der  norddeutschen  höheren  Schulen  auf  Grund  der  vorhandenen  Lehrbücher. 
(Abhandlungen  über  den  mathematischen  Unterricht  in  Deutschland,  Band  I, 
Heft  1,  21.  Abschnitt.  Teubner,  Leipzig  1909), 
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Nicht  so  günstig  wie  im  Falle  der  Zinseszins-  und  Renten- 
rechnung stand  es  mit  den  Aufgaben  aus  der  praktischen  Geometrie. 
Man  besprach  zwar  die  Grundprobleme  der  Feldmessung,  redete  von 
Triangulierung  und  zeigte  eventuell  noch  den  Theodolithen;  im  allge- 
meinen wurden  jedoch  die  Bestimmungsstücke  fast  ausschließlich 
diktiert  oder  dem  Lichrbuch  entnonmien. 

Daß  die  Schüler  auch  ins  Freie  hinausgeführt  wiurden,  um  dort 
Aufnahmen  machen  zu  können,  ist  mir  nur  in  vereinzelten  Fällen 
bekannt.  Es  ist  klar,  daß  ein  solcher  Unterricht  an  den  Gymnasien  der 
kleineren  Landstädte  bei  weitem  leichter  durchfuhrbar  ist  als  an  den 
Schulen  der  Großstadt.  Leider  enthalten  hierüber  die  Jahresberichte 
wenig  Anhaltspunkte. 

Wie  notwendig  es  aber  besonders  in  diesem  Teile  der  Mathe- 
matik ist,  daß  sich  an  den  Unterricht  in  der  Schule  auch  Übungen  im 
Freien  anschließen  sollen,  erhellt  schon  daraus,  daß  gerade  in  der  Art 
der  Beschaffung  der  Bestimmungsstücke  der  Hauptwert  derartiger 
Übungen  zu  suchen  ist.  Ist  einmal  das  Problem  welches  zunächst  ganz 
in  der  Wirklichkeit  gelegen  ist,  mathematisch  formuliert,  dann  ist  die 
weitere  Behandlung  desselben  in  der  Regel  nicht  schwer.  Man  wundert 
sich  oft,  auf  wie  einfache  Aufgaben  ein  solches  Problem  führt,  wenn 
es  nur  vernünftig  formuliert  wird.  Bei  weitem  schwieriger  ist  der  erste 
Teil.  Gerade  in  der  Wahl  der  Bestimäiungsstücke  äußert  sich  die 
größere  oder  geringere  Geschicklichkeit  des  Messenden  und  darum  liegt 
auch  hier  der  Kern  der  ganzen  Behandlung  eines  Problems  der  ange- 
wandten Mathematik.  Das  Lehr-  oder  Übungsbuch,  selbst  wenn  es 
noch  so  sehr  die  Beispiele  der  Wirklichkeit  anzupassen  sucht,  nimmt 
dadurch,  daß  es  die  Bestimmungsstücke  dem  Schüler  als  gegeben  in 
die  Hand  hefert,  gerade  das  Wertvollste  vorweg.  Für  den  Schüler 
bleibt  unter  solchen  Verhältnissen  bloß  der  zweite  rein  mathematische 
Teil  der  Aufgabe  übrig,  der  zumeist  sehr  einfach  ist  und  an  die  Gei^tes- 
tätigkeit  oft  recht  geringe  Anforderungen  stellt. 

Ich  glaube  hiermit  in  genügender  Weise  auf  die  Eonsequenzen 
hingewiesen  zu  haben,  welche  aus  der  Forderung  entstehen,  in  der 
Mittelschule  angewandte  Mathematik  zu  treiben.  Bei  der  Ausführung 
dieser  Forderung  treten  natürlich  ähnliche  Schwierigkeiten  auf  wie  in 
den  Fragen  der  physikalischen  oder  geographischen  Schülerübungen ; 
z.  B.  in  welchem  Umfange  soll  im  Gymnasium  der  Unterricht  im 
Freien  betrieben  werden?  Soll  er  dem  Lehrer  zur  Pflicht  gemacht 
werden  oder  soll  er  der  Neigung  des  Einzelnen  überlassen  bleiben? 
und  ähnliches  mehr.  Vorläufig  wird  sich  wohl  der  Unterricht  im  Freien 
zunächst  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  auf  ein  paar  einfache  Entfer- 
nungs-  und  Höhenbestimmungen,  verbunden  etwa  mit  einer  kleinen 
Croquisaufnahme,  beschränken,  was  am  besten  im  Einvernehmen  mit 
dem -Lehrer  der  Geographie  geschehen  wird.  Auf  der  Oberstufe  können 
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sich  einige  minder  einfache  Aufnahmen  im  Gelände  als  Anwendung 
der  Trigonometrie  anschließen.  Auf  keinen  Fall  soll  man  aber  hierzu 
Präzisionsinstrumente  benutzen;  denn  je  einfachere  Apparate  der 
Schüler  bei  seinen  Messungen  verwendet,  einen  desto  überraschenderen 
und  tieferen  Eindruck  macht  auf  ihn  die  mit  diesen  erzielte,  relativ 
große  Genauigkeit  des  erhaltenen  Resultats. 

Durch  die  intensive  Pflege  des  Funkti(»nsbegri  ff  es  hat  sich 
der  moderne  matliematischc  Unterricht  von  selbst  den  Kreis  der  Auf- 
gal)en  aus  der  angewandten  Mathematik  erweitert.  Dies  äußert  sich  schon 
bei  der  graphischen  Darstellung  von  Tabellen  und  Gesetzen,  welche 
bekanntlich  den  verschiedensten  Anwendungsgebieten  entnommen 
werden  können.  Später  sind  es  die  besonderen  Funktionen«  für  welche 
hauptsächhch  die  Meclianik  und  Physik  eine  Menge  UbangsstofT 
liefern,  und  endlich  die  zahlreichen  Aufgaben  über  größte  und 
kleinste  Werte,  zu  deren  Lösung  numnehr  bereits  der  Begriff  des 
ersten  Difforentialquolienten  in  seiner  einfachsten  Form  mit  Erfolg 
benutzt  werden  kann. 

Ich  bin  auf  diesci  Weise  bei  dem  Punkte  angelangt,  wo  ich  der 
Bezieiiungen  der  Mathematik  zu  denjenigen  Disziplinen  gedenken  sollte, 
welche  ilu*  am  nächsten  stehen,  das  sind  Mechanik,  Physik  und 
Astronomie. 

Ich  muß  jedoch  aus  den  schon  in  der  Vorrede  erwähnten 
Gründen  von  einer  Besprechung  dieser  mannigfaltigen  Beziehungen 
absehen  und  will  an  dieser  Stelle  nur  auf  die  heute  von  der  Mehrzahl 
der  Lelircr  der  Mathematik  und  Pliysik  an  Gymnasien  geteilte  An- 
schauung hinweisen,  .  eine  stärkere  Mathematisierung  des  physikalischen 
Unterrichtes  als  bisher  sei  im  Gedenken  früherer  Zustände  nicht  zu 
beförwortenV  (Gzuber,  IV,  1,  Seite  129  und  Wallentin,  IV,  1,  Seite  698). 

18.  Das  historische  Moment  im  Unterrichte. 

Die  Forderung,  daß  auch  die  Geschichte  der  Mathematik  im 
Unterrichte  eine  Rolle  spiele,  ist  nicht  erst  in  der  jüngsten  Zeit 
entstanden.  Wenn  man  aber  daran  ging,  sie  zu  erfällen,  kam  man 
stets  in  einige  Verlegenheit.  Die  Lelirbücher  enthielten  allerdings  kurze 
liistorische  Angaben,  welche  entweder  als  Anhang  oder  in  Anmer- 
kungen einzelnen  Kapiteln  beigefügt  wurden.  Dieselben  bestanden 
zumeist  in  etymologischen  Erklärungen  der  gerade  vorher  erklärten 
mathematischen  Symbole  und  in  mitunter  sehr  dürftigen  Angaben 
historischer  Daten  über  diejenigen  Mathematiker,  welche  die  Symbole 
in  die  Mathematik  eingelührt  oder  wichtige  Lehrsätze  aufgestellt  oder 
gewisse  Zahlen  werte  berechnet  haben.  So  kann  man  z.  B.  in 
Moöniks  Aritlmietik  (Moßnik,  II,  1 ;  Seite  99)  die  folgende  Stelle  lesen: 
,  Gebrochene  Exponenten  kommen  zuerst  bei  Oresme  (14.  Jahrhundert), 
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Null  nttd  negatiTc  Zahlen  da  Exponenten  bei  Ctiacqoet  (1484)  vor. 
Quadratwurzeln  aus  negativen  Zahkn  wurden  zuerst  von  Cardano 
(1545)  beachtet.  Die  Bezeichnung  „ reell,  imaginär*  stammt  von 
Descartes,  „konjugiert*  von  Cauchy  (1821),  .komplex*  sowie  das 
Zeichen  i  von  Gaufi  (1831;  geb.  1777,  gest.  1855),  welcher  der 
komplexen  Zahl  durch  seine  graphische  Darstellung  die  Gleichberech- 
tigung erwarb.*  Dies  ist  gleichzeitig  die  einzige  Stelle,  wo  das  Lehr- 
buch des  „princeps  mathematicorum*  Erwähnung  tut. 

Von  solchen  im  Unterrichte  gemachten  Bemerkungen  kann 
man  ruliig  sagen,  daß  sie  sehr  geringen  Nutzen  bringen,  abgesehen 
davon,  daß  dieselben,  wenn  sie  überhaupt  Eindruck  machen,  blot 
falsche  Vorstellungen  über  die  Bedeutung  der  erwähnten  Persönlidi- 
keiten  erwecken  können. 

Schon  et%vas  mehr  Eindruck  rufen  derartige  historische  Notizen 
bei  den  Schülern  hervor,  wenn  man  dort  und  da  ein  geflügeltes  Wort 
oder  eine  chcu^aktenstische  Anekdote  aus  dem  Leben  eines  bedeutenden 
Gelehrten  erzählt.  Der  Vortrag  erfährt  dadurch  eine  angenehme  Würze. 
Besteht  aber  in  einer  solchen  Art  das  Wesen  eines  das  historische 
Moment  berücksichtigenden  Unterrichts?  Gewiß  nicht.  Der  Wert  histori- 
scher Betrachtungen  ist  ein  viel  tieferer. 

Mach  sagt  in  dem  Vorwort  zu  seiner  Mechanik:  ^Der  Kern  des 
Gedankens  der  Mechanik  hat  sich  fast  durchaus  an  der  Untersuchung 
sehr  einfacher  besonderer  Fälle  mechanischer  Vorgänge  entwickelt  Die 
historische  Analyse  der  Erkenntnis  dieser  Fälle  bleibt  auch  stets  das 
Wirksamste  und  Natürlichste,  jenen  Kern  bloßzulegen,  ja  man  kann 
sagen,  daft  nur  auf  diesem  Wege  ein  volles  Verständnis  der  allgemeinen 
Ergebnisse  der  Mechanik  zu  gewinnen  ist* 

Was  hier  Mach  in  bezug  auf  die  Mechanik  ausspricht,  kann 
naturlich  ebensogut  auf  jede  andere  Wissensdiaft,  insbesondere  auch 
auf  die  Mathematik  angewendet  werden.  »L'histoire  de  ia  science  doit 
^e  notre  premier  guide*  sagt  Poincarö*).  Zunächst  sind  diese 
Mahnungen  an  die  Lehrer  selbst  gerichtet,  denen  ein  Studium  der 
Geschichte  ihrer  Wissenschaft  nicht  dringend  genug  anempfehlen 
werden  kann. 

Man  erhält  sich  durch  die  Beschäftigung  mit  der  Geschidite  der 
mathematischen  Wissenschaft  nicht  bloß  das  Interesse  an  deren  wissen- 
schaftlichen Problemen,  sondern  findet  darin  immer  von  neuem  Anre- 
gung zu  selbständiger  Betätigung. 

Vor  allem  aber  vermag  eine  solche  Tätigkeit  mittelbar  den 
günstigsten  Einfluß  auf  die  Unterrichtsmethode  des  Lehrers  auszuüben, 
welcher  dann  nicht  so  leicht  auf  gekünstelte  Beweise  verfallen  und,  wo 


1)  H.  Poincarö,  Las  döfinitions  math^matiques  et  T Enseignemen 
(Science  et  Methode,  livre  I,  cbap.  2.  Flammarion,  Paris  1908). 
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er  zrrischen  mehreren  Methoden  zu  wählen  hat,  die  natürlichste  unter 
diesen  zur  Anwendung  bringen  wird. 

Im  Unterrichte  kann  man  zwar  keine  eingehende  historische 
Analyse  vornehmen.  Wenn  man  aber  Geschichte  treiben  will,  dann  soll 
es  weniger  eine  Lebensbeschreibung  von  Persönlichkeiten  als  eine 
Geschichte  der  Probleme  sein  In  diesem  Sinne  will  ich  auch  die  kurze 
Bemerkung  des  Lehrplanes  deuten,  welcher  für  die  achte  Klasse 
9 Rückblicke  vom  historischen  Standpunkte  aus'  fordert,  das  ist 
z.  B.  bei  der  wiederholenden  Entwicklung  des  Zahlbegriffes  möglich. 
Natürlich  bieten  sich  auch  schon  im  Unterrichte  der  vorhergehenden 
Klassen  Gelegenheiten  genug  zu  geschichtlichen  Bemerkungen,  so  kann 
man  unter  anderem  im  Anschlüsse  an  die  Konstruktionsaufgaben  der 
Planimetrie  das  berühmte  Problem  der  Quadratur  des  Kreises  oder  die 
Trisektion  des  Winkels  und  das  Delische  Problem  zum  mindesten 
erwähnen  und  die  Richtung  andeuten,  in  welcher  die  Losung  desselben 
sich  bewegt.  Sind  es  doch  gerade  Probleme  solcher  Art,  welche  immer 
wieder  von  neuem  das  Interesse  der  Schüler  erwecken  und  manchen 
zu  selbständiger  Betätigung  reizen.  Wir  können  ferner  an  den  ein- 
fachsten Fällen  die  Kreisteilung  historisch  behandeln.  Endlich  eignet 
sich  für  eine  historische  Darstellungsweise  in  ganz  besonderem  Maße 
das  Tangentenproblem. 

Im  Rahmen  eines  solchen  Unterrichtes  werden  auch  Bemer- 
kungen über -die  mit  diesen  Problemen  in  Zusammenhang  stehenden 
bedeutenden  Mathematiker  viel  wertvoller  sein,  als  wenn  ihre  Namen 
bloft  an  formale  Zeichen  geknüpft  erscheinen. 

Indem  wir  endhch  dem  Schüler  in  der  obersten  Erlasse  bei  dem 
einen  oder  anderen  Problem  —  und  wenn  es  auch  nur  ein  einziges 
ist  —  den  historischen  Werdegang,  welchen  dasselbe  in  der  Wissen- 
schaft genommen  hat,  skizzieren,  so  bekommt  der  Schüler  gleichzeitig 
eine  erste  Ahnung  von  dem,  was  man  wissenschaftliche  Forschung 
nennt.  Dies  erscheint  mir  als  der  größte  Vorteil  eines  auf  historischer 
Grundlage  aufgebauten  Unterrichtes,  der  umso  bedeutsamer  ist,  als 
gerade  in  der  jetzigen  Zeit  die  Popularisierung  der  Wissenschaften, 
insbesondere  der  Naturwissenschaften,  selbst  in  den  Kreisen  der 
Gebildeten  häufig  ganz  falsche  Vorstellungen  erweckt. 


Anhang. 
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Stundeiiübersleht. 


Lehrgegenstände 

I. 

IL 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

vn. 

Vlll. 

Summe 

Religionslehre 

% 

2 
4 

7 

2 

2 
3 
2 

3 

2 

27 

2 

3 
6 
5 

2 

2 
3 

2 

2 
2 

2 
3 
6 
4 

2 

2 
3 

i. 

2 
2 

2 
3 
6 
5 

3 

1 
3 
3 

2 
28 

2 
3 
6 
5 

4 

1 
3 

2 

2 

28 

2 
3 
5 
4 

3 

3 

4 

2 

2 

2 

16 

1  Unterrichtssprache 

4 

8 

3 

26 

Lateinische  Sprache .... 

5 

49 

1  Griechische  Sprache  . . . 

5 

28 

Geschichte 1 

2 

L  Sm.  4  ) 
B.  Sm.  3  ) 

18 

'  Geographie j 

-     ) 

IIV2 

Mathematik 

3 

2 

23 

Naturgeschichte 

2 

— 

9 

1  Physik  und  Chemie 

I.  Sm.  3 
IL  Sm.  4 

I2V2 

Philos.  Propädeutik 

— 

2 

4 

Freihandzeichnen 

3 

1 

— 

10 

Schreihen 

— 

1 

'  Turnen 

2 

2 

16 

Summe . . 

27 

29 

29 

28 

28 

224 

Bemerkungen. 

Moderne  Sprachen  und  Landessprachen  werden  entweder  obligat 
oder  relatiT-obligat  oder  unobligat  je  nach  lokalen  Verhältnissen  auf  Grund 
besonderer  Verfügungen  gelehrt. 

Als  freie  Gegenstände  werden  gelehrt:  Freihandzeichnen  im  Ober- 
gynmasium,  Gesang,  Stenographie,  vereinzelt  auch  darstellende  Geometrie. 

Im  ersten  Semester  der  Vlll.  Klasse  entfällt  eine  wöchentliche 
Geschieh  ts  SS  tu  nde  auf  die  Wiederholung  der  alten  Geschichte.  Die  übrigen 
Standen  werden  gleichmäßig  auf  Geographie  und  Geschichte  (samt  Bürger- 
konde)  verteilt 

Auf  Antrag  der  Landesschulbehörden  im  Einvernehmen  mit  den  Lehr- 
körpern kann  je  nach  Verhältnis  der  Gesamtzahl  wöchentlicher  Unterriclits- 
stunden  auch  die  Erweiterung  der  Stunden  für  Griechisch  in  der 
vn.  auf  fünf  Stunden  sowie  der  Stunden  für  Naturgeschichte  in  der 
VI.  Klasse  auf  drei  Stunden  gestattet  werden. 
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Auszug  aus  dem  Lehrplane  vom  Jahre  1909. 


Arithmetik. 


Geometrie. 


Unterstufe. 
I.  Klasse. 


Die  vier  Grundrechnungs- 
arten an  ganzen  benannten  und 
«nbeiMimten  Zahlen  im  beschränk- 
ten, nur  allmählich  sich  erwei- 
ternden Zahlenbereiche.  Römische 
Zahlzeichen.  Vaterländische  Mün- 
zen, Maße  und  Gewichte.  Dezi- 
malzahlen, aufgefaßt  zuerst  nach 
dem  Positionssystem,  später  als 
Dezimadbrüche,  in  Verbindung  mit 
Vorübungen  für  das  Bruchrechnen 
(Gemeine  Brüche,  deren  Nenner 
aus  wenigen  kleinen  Prinifakloren 
bestehen,  und  die  an  konkreten 
Anschauungsbeispielen  ohne  so- 
genannte Bruchregeln  als  beson- 
dere Arten  benannter  Zahlen  zu 
behandeln  sind). 


Vorübungen  im  Anschauen 
einfacher  Korperformen,  nament- 
lich des  Würfels  und  der  Kugel. 
Übungen  im  Gebrauch  von  Zirkel, 
Lineal,  Dreieck,  Maßstab,  Trans- 
porteur. Messen  und  Zeichnen 
von  Gegenständen  der  Umgebung. 
Vertrautwerden  mit  den  Eigen- 
schaften und  Beziehungen  ein- 
fachster JndividuellerRaumgebilde 
(Winkel  von  90%  60%  gleich- 
schenkelige,  rechtwinklige,  gleich- 
seitige Dreiecke  u.  dgl.),  Parallel- 
und  Normalsein  von  Geraden  und 
Ebenen  an  individaellen  Flächen- 
und  Körperformen. 

Inhalt  von  Quadrat,  Recht- 
eck, Würfel,  Quader  (rechtwiidc- 
ligem  Parallelepiped)  als  Anwen- 
dungen des  metrischen  Maß- 
systems. 


II.  Klasse. 


Maße  und  Vielfache;  Ver- 
trautwerden mit  den  Primfaktoren 
eines  allmählich  sich  erweitern- 
den Zahlenkreises.  Verallgemei- 
nernde Regdbi  des  Bruchrechnens; 
Verwandlung  gemeiner  Brüche  in 
Dezimalbrüche  und  lungekehrt 
Direkt  und  verkehrt  proportionale 
Größen  (als  einfachste  Anlässe  zu 
funktionalem  Denken)  in  Schluß- 
rechnungen. Beständige  Übung  im 
Rehnen  mit  benannten  Dezimal- 
zahlen unter  allmählicher  Erwei- 
terung des  Gebietes.  Einfachste 
Zinsenrechnungen. 


Anschauung  der  Symmetrie 
von  körperlichen  imd  ebenen 
Gebilden.  Einsicht  in  die  aus- 
reichenden Bestimmungsstücke 
einer  ebenen  Figur  durch  Kon- 
struktion (als  Ersatz  der  Kon- 
gruenzbeweise). Mannigfaltige  An- 
wendungen auf  Messungen  im 
Schulzimmer,  womöglich  auch  im 
Gelände.  Dreiecke,  Vierecke,  Viel- 
ecke (namentlich  regelmäßige) ; 
Kreise.Die  dazugehörigen  geraden 
Prismen,  Pyramiden,  Zylinder  und 
Kegel.  Kugel  nach  den  Erforder- 
nissen des  gleichzeitigen  Geogra- 
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pikMOnterrichtes.  Be  weglichkeitder 
Gebilde  (ihre  Gestalt-  und  Größen- 
ändeningen  bei  Änderung  der  Be- 
stimmirngsstüeke). 


.  Klasse. 


Anfänge  der  allgemeinen 
Arithmetik  als  abschließende 
Zusammenfassung  des  bisherigen 
Rechenunlerrichtes ;  Darstellu  d  g 
der  Rechengesetze  in  Worten  und 
Buchstaben,  einfachste  Umfor- 
mungen, Übungen  im  Substituieren 
(häußge  Proben  für  die  allge- 
meinen Rechnungen  durch  Ein- 
setzen besonderer  Zahlen  in  An- 
gabe und  Resultat).  Negative 
Zahlen  in  einfachsten  und  unge- 
künstelten Anwendungen  (Thermo- 
meter- und  Höhenskala,  Wasser- 
stande, Zahlenlinie). 


Beziehungen  zwischen 
Flächeninhalten  (Vergleichun- 
gen,  einfachste  Verwandlungen, 
Maßformeln).  Rauminhalte  der 
entsprechenden  geraden  Prismen 
und  Zylinder.  Messungen  und  Ver- 
gleichungen  an  Gegenständen  des 
Schulzimmers,  des  Schulgartens 
und  womöglich  auch  im  Gelände. 
Pythagoreischer  Satz  mit  reich- 
lichen Veranschaulich ungen  und 
Anwendungen  an  ebenen  und  ein- 
fachsten körperlichen  Gebilden 
(z.  B.  Diagonale  des  Würfels, 
Höhe  gerader  quadratischer  PyTa- 
miden).  Pyramide  (Kegel),  Kugel; 
Oberfläche  und  Inhalt  (für  letztere 
ohne  Begründung). 


Vielseitige  Verbindung  des  arithmetischen  und  geome- 
trischen Unterrichtes.  Graphische  Darstellung  der  vier  Rechnungs- 
operationen  an  Strecken,  der  Ausdrücke  für  (a-h&)^  {a  —  h)^, 
(a-4-^)(a — b\  (a-4-d)'  u.  s.  w.  an  Rechtecken,  Würfeln.  Quadrat-  und 
Kubikwurzelziehen  im  Ansclüuß  an  die  planimetrischen  und  stcreometri- 
schen  Rechnungeii.  Abgekürztes  Rechnen.  Beurteilung  des  anzustreben- 
den und  zu  erreichenden  Genauigkeitsgrades  auf  Grund  wirklichen 
Messens  der  Bestimmungsstücke.  Überschlag  der  Größenordnung  des 
Ergebnisses,  Bestätigung  der  Schätzungs-  und  Rechnungsergebnisse 
durch  nachträ^iches  Messen  und  Wägen  der  berechneten  Körper-  und 
Flächenmodelle.  Weitere  Anregungen  zu  funktionalem  Denken: 
Wachsen  der  Längen-,  Flächen-  und  Raumausdehnungen  der  (in 
unmittelbarer  Anschauung  und  beim  Zeichnen  in  veijüngtem  Maßstab) 
als  ähnlich  erkannten  Figuren  und  Körper  mit  der  ersten,  zweiten 
ihmI  dritten  Potenz,  der  zweiten  und  dritten  Wurzel  von  Bestim- 
muDgsstücken.  Einfachste  Bestimmui>gsgleichungen,  soweit  die  plani- 
metrischen und  stereometrischen  Rechnungen  dieser  Klasse  auf  sie 
.Uhren. 
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rnttelstnfe. 

IV.  Klasse. 

Allgemeine  Arithmetik:  Die 
vier  Grundoperationen;  Gleichun- 
gen des  ersten  Grades;  Verhält- 

nisse,  Proportionen;   reine   Glei-  Planmaetne. 

chungen  zweiten  Grades.  Lineare 
Funktion. 

V.  Klasse. 

Erweiterungen  und  Ergänzun- 
gen des  arithmetischen  Lehrstoffes 
der  vorangegangenen  Klasse.    Po-  Stereometrie. 

tenzen  und  Wurzeln. 

Oberstufe. 

VI.  Klasse. 

Logarithmen.  Gleichungen 
zweiten     Grades     imd    höheren 

Grades,  soweit  sie  sicli  auf  solche        ^     .  .        . .-  . 

zweiten   Grades  zurückführen  Gomometne  und  Tngonomelne 

lassen.  IrraÜonale,  imaginäre  und  (Winkelfunkbonen). 

komplexe   Zahlen.    Quadratische 
Funktion. 

VII.  Klasse. 

...        .    ,            ,  Analytische  Geometrie 

Arithmetische    und   geome-  (Linien  ersten  und  zweiten 

tnsche    Reihen.    Zmseszinsrech-  g^^^^  ^^q  ^^^  Differential- 

nung    Kombinaüonslehre.    Brno-  quotienten  in  geometrischer  Form, 

mischer  Satz  für  ganze  positive  Angenäherte    Lösung    von    Glei- 

Exponenten      Grundbegriffe     der  ^^ungen  mittels  graphischer 

Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Methoden 

VIII.  Klasse. 

Zusammenfassende  Wiederholungen  aus  dem  Gesamtgebiete 
des  mathematischen  Schulunterrichtes.  Erweiterungen  und  Vertie- 
fungen an  einzelnen  Stellen.  Anwendungen  auf  die  verschiedenen 
Gebiete  des  Unterrichtes  und  des  praktischen  Lebens.  RöckbUcke  und 
AusbUcke  nach  geschichtlichen  und  philosophischen  Gesichtspunkten. 
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10.  Erlafi  vom  8.  August  1908,  betreffend  die  Errichtung  von  achtklassigen 

Realgymnasien  und  Reformrealgymnasien. 

11.  Erlafi  vom  20.  März   1909,  betreffend  einen  neuen  Lehiplan  für  die 
Gymnasien. 

12.  Die  Mittelschulenquete  im  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht; 

Wien,  21.— 26.  Jänner  1908.  (Holder,  Wien.) 


<)  Darauf  beziehen  sich  alle  im  Texte  in  Klammem  beigefDgten  Literatarangaben. 

*)  yerOffenilichi  im  Veroidnimgablatte  fttr  den  Dienstbereich  des  Ministerinms  tdt 
Cultns  mid  Unterricht. 
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IL  Lehrbüeher  und  LogarithmentafeliL  «) 


J.  Arbes,  Vierstellige  Logarithmentafeln;  1905.  (Tempsky,  Wien). 

£.  Barde  y,  Aufgabensammlung  für  die  Österreichischen  Mittelschulen,  bear- 
beitet von  F.  Schiff ner  und  G.  Wagner.  (Graeser,  Wien), 

J.  Gajdeczka,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  für  die  oberen  Klassen 
der  Mittelschulen;  7.  Auflage,  1908  (Tempsky,  Wien). 

Fr.  Hoöevar,  Lehrbuch  der  Geometrie  für  Obergymnasien;  6.  Auflage,  1905 
(Tempsky,  Wien). 

J.  Jacob,  Lehrbuch  dtr  Arithmetik  für  Obergymnasien ;  1908  (Deuücke. 
Wien). 

Kall  er,  Lelirbuch  der  Geometrie  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen ; 
4.  Auflage,  1910  (Deuticke,  Wien). 

M.  Man  dl,  Lehrbuch  der  Greometrie  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen; 
1908  (Manz,  Wien). 

MoSnik,  1.  Lahrboch  der  Arithmetik  und  Algebra  für  cUe  oberen  iOaasen  der 
Gymnasien,  bearbeitet  von  A.  Neumann;  29.  Auflage,  1905  (Tempsky, 
Wien). 

—  2.  Lehrbuch  der  Geometrie    für  die   oberen  Klassen  der  Gymnasien, 
bearbeitet  von  J.  Spiel  mann;  25.  Auflage,  1906  (Tempsky,  Wien). 

H.  S  u  p  p  a  n  t  s  c  h  i  t  s  c  h,  Lehrbuch  der  Geometrie  für  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien, Mittelstufe;  1910  (Tempsky,  Wien). 


in.  Frogrammabhandlimgeii. «) 

1901/02: 

K.  Lorenz,  Das  Rechnen  mit  unvollständigen  Zahlen  (Waidholbn  a.  d. 

Thaya). 
L.  Rotte r.  Das  Sehnenviereck  in  rationalen  Zidilen  (Mährisch  S^hdadserg). 

1902/03: 

M.  Valouch,  Archimedes'  Messimg  des  Kreises  (Leitomischl,  böhmisch). 

H.  Muk,    Auflösung  eines   schiefwinkeligen  Dreiecks  unter  Benützung  des 
Halbmessers  des  umgeschriebenen  Kreises  (Reichenau  a.  K.,  bölmiisch). 

Fr.  Fabinger,  Die  Grundelemente  der  Euklidischen  Geometrie  (Smichöw, 

böhmisch). 
Th.  Havli6ek,  Geschichte  der  Gleichungen.  L  (Mistek,  böhmisch). 


*)  Es  sind  nur  jene  Gsterreichisdien  LohrbQcher  angeftklnt,  welche  im  Texte  des 
Referates  zitiert  sind. 

')  Dieses  Verzeichnis  enthUlt  jene  Abhandlungen,  welche  sich  auf  Stoff  oder  Methode 
der  Mathematik  im  Mittelschulunterrichte  beziehen  und  in  den  Jahresberichten  der  Öster- 
reichischen (^mnasien  und  Realgymnasien  (mit  Ausnahme  der  polnischen  Anstalten,  die  in  einem 
besonderen  Referate  behandelt  werden)  in  den  verflossenen  8  Schuljahren  (1901/02— 19O8/'09 
veröffentlicht  wurden;  femer  wurden  auch  jene  Programmabhandfunzen  von  Realschulen 
erwILhirt,  welche  sich  mit  der  BehantSuai^  des  ruDkfionri>ef;riffe9  imd  ^r  rafiiiilosineinichnung 
sowie  mit  historischen  Fragen  im  Mittelschulunterrichte  beschäftigen. 
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1M0/M: 


E.  Knabl,  Konstruktive  LOsimg  elementarer  astronomischer  Aufgaben  als 
Beitrag  zur  Himmelskunde  und  angewandten  Geometrie  an  Mittelschulen 
(Stockerau). 

ft.  Servit,  EuMids  Grundelemente.  I.  (Königliche  Weinberge,  böhmiscli). 

Th.  HavliSek,  Geschichte  der  Gleichungen.  11.  (Mistek,  böhmisch). 


19(H/06: 

J.  Sommer,  Einführung  in  die  Trigonometrielehre  (Prag  Kleinseilc, 
böhmisch). 

Fr.  Servit,  Euklids  Grundelemente.  11.  (Königliche  Weinberge,  böhmisch). 

Ä.  Pafizek,  Zur  Tlieorie  des  größten  gemeinschaftlichen  Maßes  und  tles 
kleinsten  gemeinschaftlichen  Vielfachen  (Hohenmauth,  böhmisch). 

Tli.  Havliöek,  Qeschlchte  der  Gleichungen.  III.  (Mistok,  böhmisch). 

K.  Kosmik,  Das  Dreieck,  vornehmlich  betrachtet  in  bezug  auf  die  ihm 
zukommenden  besondieren  Kreise  und  deren  Radien  (Mfihrisch  Wciß- 
kirchen). 

K.  Zahradni6ek,  Zur  Frage  der  Einführung  der  Infinitesimalrechnung  an 
den  österreichischen  Mittelschulen  (Staatsrealschule  Wien,  II.  Bezirk). 


1906/06: 

P.  Johann  de  Dukia    Lop  15,    Die   Grundoperationen    im  Obergymnasium 
(Bozen). 

A.  Pedoth,  Entstehung  des  BegriflEbs  der  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen 
und  die  einfachen  Rechnungsarbeiten  mit  diesen  (Reichenberg). 

L.  Nagele,  Über  die  Einfiihrung  der  Grundbegriffe  der  Inflnitesimahrechmmg 
in  den  Mittelschulunterricht  (Staatsrealschule  Plan). 


1906/03: 

H.  Hai  dl,  Die  Näherungsmethoden  zur  Auflösung  numerischer  Gleichungen 
(Oberhollabrunn). 

R.  Klug,  Des  kaiserlichen  Mathematikers  Johannes  Keplers  Neujahrs- 
geschenk oder  über  die  Sechseckform  des  Schnees  (Linz). 

M.  Hell  weger,  Die  Huygens^schen  Methoden  der  Kreismessun^  und  Berech- 
nung der  Zahl  ic  auf  5  Dezimalen  nach  denselben  (Brixen,  Privat- 
gymnasium). 

J.  Daninge r,  Ästhetisches  aus  der  Mathematik  und  der  Physik  (Prag- Altstadt). 

Fr.  Queisser,  Die  Verwendung  der  Etymologie  der  termini  technici  im  Unter- 
richte der  Mathematik.  I.  (Krumau). 

J.  Arbes,  Über  Erfindung,  Gestaltung  und  Wertschätzung  der  Logaritlimen,  I. 
(Smichüw). 

Fr.  Servit,  Euklids  Grundelemente.  III.  (Königliclic  Weinberge,  bölunisch). 
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IL  Haas,  Ableitung  einiger   geometrischer  Lehrsätze  durch  mechanische 
Operationen  (Troppau,  böhmisch). 

J.  Morawetz,  Über  die  rechnende  Geometrie  an  der  Hittelschule  (Staats- 
reaischule  Salzburg). 

K.Schrautzer,  Zur  Einführung  der  Unendlichkeitsrechnung  in  der  Mittel- 
schule (Staatsrealschule  Laibach). 

1907/08: 

E.  Dintzl,  Einführung  in  die  Funküoncnlehre,  für  Schüler  der  oberen  Klassen 
an  Mittelschulen  dargestellt  (Wien,  U.  Bezirk). 

Fr.  Zimmermann,  Zur  Einführung  der  Infinitesimalrechnung  (Hom). 

P.  R.  FiSer,    Rationale  Zalüen  in  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene 

(Braunau). 

Fr.  Qu  ei  SS  er,    Die  Verwendung  der  Etymologie  der  termini   technici  im 
Unterrichte  der  Mathematik.  II.  (Krumau). 

J.  Arbes,  Über  Erfindung,  Gestaltung  und  Wertschätzung  der  Logaritlimen. 
II.  (Smichow). 

A.  Schlosser,    Über  ebene  Trigonometrie   und    Lösung   von    Aufgaben 

(Tetschen  a.  E.). 

M.  Otta,  Versuch  der  Einführung  der  Infinitesimalrechnung  an  Mittelschulen 
(Königliche  Weinberge,  böhmisch). 

K.  Gapilleri,  Die  Einführung  der  Infinitesimalrechnung  in  der  Realschule 
(Staatsrealschule  Wien  IL). 

R.  Braunschweig,  Über  die  Berücksichtigung  des  Historischen  im  matlie- 
mati sehen  Unterrichte  (Staatsrealschule  Böhmisch-Leipa). 

1908/00: 

J.Nager,  Einführung  in  die  Elemente  der  geometrischen  Analyse  (Kloster- 
neuburg). 

P.  B.  Schwach  a,  Rechnungsproben  im  Gebiete  der  elementaren  Operationen 
(Wilhering). 

E.  Dittrich,  Die  Ursachen  der  Genauigkeit  in  der  Mathematik  (Witüngau, 
böhmisch). 

Fr.  Vräna,  Archimedes' Brief  über  die  Lösung  geometrischer  Aufgaben  auf 
mechanischem  Wege;  Obersetzung  (Proßnitz,  böhmisch). 

A.  Marjänek,  Das  Kubieren  tmd  Ausziehen  der  Kubikwurzel  bei  dekadischen 
Zahlen.  Methodische  Bemerkimgen  (Strafinitz,  böhmisch). 

J.  Schmidt,  Der  Infinitesimalkalkül  (Staatsrealschule,  Wien  IX.). 


IT.  Weitere  Literatur. 

A.Adler,!.  Über  die  modernen  Methoden  im  mathematischen  Unterrichte 
(Zeitechrifl  österreichische  Mittelschule,  1907,  Seite  91—94). 
2.  Theorie    der   geometrischen   Konstraktionen   (Sammlung   Schubert, 
52.  Band). 
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J.  Arbes,  1.  Zar  Einfühmng  vierstelliger  Logarithmentafeln  in  den  Mittel- 
schulen (österreichische  Mittelschule,  1904,  Seite  373). 

2.  Sollen  vierstellige  Logarithmen  an  den  Osterreichischen  Mittelschulen 
eingeführt  werden?  (Zeitschrift  für  das  Realschulwesen,  1905, 
Seite  207—810). 

Bericht  über  den  IX.  deutsch-österreichischen  Mittelschultag,  mathematische 
Seküon  (österreichische  Mittelschule,  1906,  Seite  254—259). 

K.  Bruno,  Die  Grundlehren  der  Integral-  und  Differentialrechnung  (Wien, 
Holder  1908,  54  Seiten). 

E.  Czuber,   1.  Die  Frage  der  Einführung  der  Infinitesimalrechnung  in  den 

Mittelschulunterricht  vom  österreichischen  Standpunkte  (Jahres- 
bericht der  deutschen  Mathematikervereinigung  1906,  Seite  116  — 
131  j  Zeitschrift  für  das  Realschulwesen  1905,  Seite  641-~655). 

2.  Referat,  betreffend  die  Zweistufigkeit  im  Unterrichte,  erstattet  anläßlich 
der  Mitlelschulenquete  über  das  Thema  3  (Vergl.  I,  12 ;  Seite  603 
—609). 

J.  6.  Daninger,  Über  die  Reform  des  mathematischen  Unterrichtes  an  den 
Mittelschulen  (östeneichische  Mittelschule,  1906,  Seite  204—208). 

F.  Hoftevar,   1.   Über  den  arithmetischen  Unterricht  am  Obergynmasium 

(Zeitschrift  für  das  österreichische  Gymnasialwesen,  1901,  Seite  390). 

2.  Sind  die  Elemente  der  Infinitesimalrechnung  an  den  Mittelschulen  ein- 
zuführen oder  nicht?  (Jahresbericht  der  deutschen  Mathematüer- 
Vereinigung  1906,  Seite  262—265;  Zeitschria  für  das  Realschul- 
wesen 1906,  Seile  257—260). 

A.  Hüfler,  1.  Gymnasium  (Enzyklopädisches  Handbuch  der  Erziehungskunde, 
Seite  628—645). 

2.  Vorschläge  zu  einer  zeitgemäßen  Umgestaltung  des  mathematischen 

Unterrichtes  an  den  österreichischen  Gymnasien  und  Realschulen, 
im  Auftrage  der  deutschen  Mittelschule  in  Prag  erstattet  (Zeitschrift 
für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  1906, 
Seite  145 — 159;  vergl.  auch  den  Bericht  hierüber  in  der  Zeit- 
schrift: österreichische  Mittelschule  1906,  Seite  342—344). 

3.  Drei  Vorträge  zur  MitteLschulreform  (Braumüller,  Wien,  1908). 

4.  Korreferat^    betreffend   die  Zweistufigkeit  im   Unterrichte,  erstattet 

anläßlich  der  Mittelschulenquete  über  das  Thema  3  (Vergl.  I,  12 ; 
Seite  609—615). 

5.  Didaktik  des  mathematischen  Unterrichtes.  Erster  Band  der  didak- 

tischen Handbücher  für  den  realistischen  Unterricht  an  höheren 
Schulen,  herausgegeben  von  A.  H öfter  undFr.  Poske  (Teubner, 
Leipzig,  1910). 

Jahrbuch  des  höheren  Unterrichtswesens  in  Österreich  (Tempsky,  Wien, 
Jhnjge.  1907,  1908,  1909). 

H.  Klein peter,  1.  Zur  Reform  des  realistischen  Unterrichtes  am  Gymnasium 
(Zeitschrift  für  das  österreichische  Gymnasialwesen,  1902,  Seite  807). 

2.  Die  Geometrie  auf  der  Unterstufe  (Zeitschrift  für  das  österreichische 

Gymnasialwesen  1904). 

3.  Zur  Reformfrage  des  mathematischen  Unterrichtes  (Zeitschrift  für  das 

Realschulwesen,  1906,  Seite  261—267). 
J.  Loos,  Enzyklopädisches  Handbuch  der  Erziehungskunde,  herausgegeben 
unter  Mitwirkung  von  Gelehrten  und  Schulmännern  (Pichlers  Wtwe.  und 
Sohn,  1906,  2  Bände). 
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Prager  Vorschläj^e,  Siehe  A.  Höficr,  2. 

G.  Rohrauer,  Das  funktionale  Denken  im  Millelschulunterrichte  (öster- 
reichische Mittelschule  1909,  Seite  323-~32i). 

L.  Schön  gut,  Praktische  Erl'alirungen  hei  der  Einführung  der  Infinitesimal- 
reclinung  im  mathematischen  Unterrichte  der  Mittelschule  (Öster- 
reichische Mittelschule  1908,  Seite  459-~i62). 

Sitzungsherichte  der  Wiener  Vereine  „Mittelschule*  und  .Real- 
schule*, verÖfTontlicht  in  den  fünf  letzten  Jahrgängen  der  Zeitsclmft 
„österreichische  Mittelschule*  inshesondere  üher  die  Sitzungen  vom 
17.  Dezember  19()i,  20.  Mai  1905,  20.  Jänner  1906.  Ebendaselbst  auch 
die  Berichte  über  die  Sitzungen  des  Vereines  „Deutsche  Mittel- 
schule* in  Prag,  inshesondere  vom  17.  Jänner,  31.  Jänner  und  21.  März 
1906,  femer  vom  13.,  23.  Mai  und  16.  Dezember  1908;  endlich  über  die 
Sitzung  des  Vereines  „Deutsche  Mittelschule  für  Nordmähren*" 
vom  20.  November  1904. 

R.  Suppantschitsch,  1.  L'appHcation  des  idees  modernes  des  matlie- 
maüques  a  Penseignement  secondaire  en  Autriche  (Atti  del  IV.  con- 
gresso  intemazionale  dci  matematici,  Roma  6. — 11.  April  190S; 
Vol.  m,  478—481). 

2.  Sur  une  introducüon  [>remiöre  des  logarithmes  (L^enaeignement  mathe- 
matique  1909,  Seite  374—378). 

L.  Tesar,  1.  Zur  Frage  der  Behandlung  der  Infinitesimalrechnung  im  Mittel- 
schulunterrichte (Zeitschrift  für  das  Realschulwesen  1905,  Seite  276 

—285). 

2.  Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung  (Teubner,  Leipzig, 
1906,  58  Seiten). 

Vorschläge  des  mathematischen  Sonderausschusses  d^  Wiener 
Vereine  „Mittelschule*  und  „Realschule*  (öst^reichische  BGttelschule 
1905,  Seite  298—306), 

J.  G.  Wallentin,  1.  Ül)er  die  Methodik  des  physikalischen  Unterrichtes  (Zeit- 
schrift für  das  österreichische  Gymnasialwesen  1902,  Seite  698). 

2.  Arithmetik  an  den  höheren  Lehranstalten  (Enzyklopädisches  Handbuch 
der  Erziehungskunde,  1.  Band,  Seite  46 — 50), 

K.  ZahradnKek,  1.  Über  die  FVage  der  Verwendung  der  Infinitesimalrech- 
nung beim  Unterrichte  in  der  Mathematik  und  Physik  an  den  öster- 
reichischen Mittelschulen  (österreichische  Mittelschule  1905,  Seite  36 
—54). 

2.  Zur  Frage  der  Infinitesimalrechnung  an  den  Österreichischen  Mittel- 
schulen (Vortrag,  gehalten  am  IX.  deutsch-österreichischen  Miltel- 
schultag  9.  April  1906;  österreichische  Mittelschule  1906,  Seite  ISD 
-203). 
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BERICHTE  ÜBER  DEN  MATHEMATISCHEN  UNTERRICHT  IN  ÖSTERREICH. 


VKRANLA8ZT 
DURCH  DIE  INTERN ATION ALB  MATHEMATISCHE  U>'TERRICHTSKOMMISSION. 

HEFT  4. 


DER  MATHEMATISCHE  UNTERRICHT 

AN  1)E\ 

MÄDCHENLYZEEN. 

VON 

DR.  TH.  KONRATH, 

K.  K.  PROFESSOR  IN  WIEN. 


DIE  PRAKTISCHE  VORBILDUNG 

FÜR  DAS 

HÖHERE  LEHRAMT  IN  ÖSTERREICH. 

VON 

DR.  JOS.  LOOS, 

K.  K.  LANDESSCHULINSPEKTOR  IN  LINZ. 


DER  MATHEMATISCHE  UNTERRICHT 

AN  DEN 

GEWERBLICHEN  LEHRANSTALTEN. 

VON 

SGHULRAT  WILHEL3I  RULF, 

K.  K.  PROI^ESSOR  AN  DER  STAATSGEW ERRESCHULE  IM  X.  BEZ.  WIENS. 
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WIEN  1910. 

IX  KOMMISSION  BEI  ALFRED  HOLDER,  K.  U.  K.  HOF-  UND  UNIVERSITÄTSBÜCHIIÄNDLER 


AUS  DER  K.  K.  HOF-  UND  STAATSDR UGKEREI. 


Der  mathematische  Unterricht  an  den 

Mädchenlyzeen. 

Von  Dr.  Th.  Konrath^  k.  k.  Professor  in  Wien. 


Erster  Teil. 

Gegenwärtiger  Stand  der  Einrichtang  und  der  Methoden 
des  Mathemstiknnterriehts  an  den  Mädchenlyzeen. 

I.  Kapitel.  Die  yersehiedenen  Typen  von  Mädchenschulen 

mit  Mathematiknnterricht. 

Auf  dem  Gebiete  des  Mädchenschulwesens,  das  in  Öster- 
reich auf  einer  verhältnismäßig  hohen  Stufe  steht,  können  wir  folgende 
Schultypen  unterscheiden,  an  denen  Mathematik  gelehrt  wird: 

1.  Die  allgemeinen  Mädchenvolksschulen  von  6  bis 
14  Jahren. 

2.  Die  Mädchenbürgerschulen  von  11  bis  14  Jahren. 

3.  Die  Mädchenlyzeen  von  10  bis  16  Jahren. 

4.  Die  Mädchengymnasien  von  10  bis  18  Jahren. 

5.  Die  Lehrerinnenbildungsanstalten  von  15  bis  19  Jahren. 

6.  Die  Fachschulen  für  Mädchen:  Handels-  und  Gewerbe- 
schulen,  Bildungskurse  für  Arbeitslehrennnen  (von  1 7  bis  18  Jalu'en). 

Uoter  den  genannten  Mädchenschulen  ist  lediglich  das  Mädchen- 
Ijzeum  diejenige  Schule,  welche  kein  Äquivalent  bei  den  Knaben 
aufweist  und  daher  als  typische  Mädchenschule  bezeichnet  werden 
kann.  Die  übrigen  Schulkategorien  sind  entweder  genau  den  ent- 
sprechenden Knabenschulen  nachgebildet  oder  sie  weisen  eine  geringe 
Herabminderung  des  mathematischen  Lehrstoffes  auf,  die  sich  meist 
auf  den  konstruktiven  Teil  der  Geometrie  bezieht.*)  Die  folgenden  Aus- 
führungen betreffen  daher,  insofern  sie  nicht  allgemeinen  Charakters 
sind,  vorzugsweise  die  Mädchenlyzeen. 


*)  ÜberMädchenbürgerscliiilen  vgl.  das  Referat  von  K.  Kraus! 
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Das  Entstehen  dieser  Schulen  hängt  innig  mit  der  ganzen  FVauen- 
bewegung  zusammen,  dem  Streben,  auch  dem  Mädchen  eine  höhere 
Bildung  zu  vermitteln,  als  es  bisher  der  Fall  sein  konnte.  Die  Pforten 
der  Universität  sollten  sich  dem  Mädchen  erschließen  und  damit  die 
Frau  befähigen,  eine  dem  Manne  gleichwertige  Bildung  und  Stellung 
im  öffentlichen  Leben  zu  erlangen.  Diesen  höher  gestellten  Anforde- 
rungen der  Mädchen  erzieh vmg  konnte  die  bisherige  Volks-  und  Bürger- 
schule sich  unmöglich  anpassen.  Ihr  sind,  als  der  Schule  des  Volkes, 
enge  Grenzen  gesteckt.  Die  älteste  höhere  Mädchenschule,  die  Lehre- 
rinnenbildungsanstalt, verfolgt  als  Berufsschule  auch  andere  Ziele.  Diese 
Umstände  führten  schließlich  zur  Gründung  von  ,  Lyzeen*  und 
, Töchterschulen*,  die  aber  erst  im  Jahre  1900  durch  eine  Ministerial- 
Verfügung*)  zu  einer  einheitlichen  Schultype,  den  »Mädchen- 
lyzeen*, umgeformt  wurden. 

Durch  dieses  provisorische  Statut  wurde  zwar  eine  langjälirige 
Bewegung  zum  vorläufigen  Abschluß  gebracht,  ater  gerade  der  provi- 
sorische Charakter  der  Verordnung  zeigt  deutlich,  daß  die  Frage  der 
höheren  Mädchenerziehung  mit  zu  jenen  Problemen  gehört,  die  einer 
endgültigen  Lösung  entgegensehen. 

hn  Jahre  1901  bestanden  in  Österreich  nur  9  Lyzeen  mit 
1 700  Schülerinnen,  üire  Zalü  ist  seither  in  stetem  Anwachsen  be- 
griffen. Heute  zälilcn  wir  53  Lyzeen  mit  9748  Schülerinnen,  ein 
Beweis  dafür,  das  die  Frage  des  höheren  Mädchenschulwesens  immer 
weitere  Kreise  zieht.**) 

Die  Mädchenlyzeen  gehören  in  die  Kategorie  der  Mittelschulen 
und  bestehen  aus  sechs  Klassen.  Zur  Aufnalmie  in  die  erste  Klasse 
ist  das  zehnte  Leben sjalir  erforderlich. 

Als  Zweck  der  Mädchenlyzeen  gibt  der  bereits  erwähnte  Mini- 
sterialerlaß an: 

„1.  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  modernen  Sprachen 
und  ihrer  Literatur  eine  höhere,  der  weiblichen  Eigenart  ent- 
sprechende allgemeine  Bildung  zu  gewähren,  als  die  Volks-  und 
Hürgerscliule  zu  bieten  vermag; 

2.  hierdurch  zugleich  für  ihre  berufliche  Ausbildung  vor- 
zubereiten." 

Wir  können  hieraus  ersehen,  daß  in  den  Lyzeen  auf  die  sprach- 
liche und  literar-ästhetische  Bildung  ein  Hauptgewicht  gelegt 
wird  und  es  darf  demnach  nicht  verwimdem,  wenn  im  Lyzeal-LehrpUn 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  wenig  Berücksichtigung 
finden. 


*)  Erlaß  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom  11.  Dezember 
1900,  Z.  31.551. 

*j  Jalirlmch  d«  s  höheren  Uiilerrichtswesens  in  Österreich,  1910. 


*  * 
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II.  Kapitel.  Ziel  des  Hathematikanterriehts.    Unterrichts- 

zweige. 

Das  Lehrziel  des  matheinatisclien  Unterrichts  wird  im 
Lehiplan  der  Lyzeen  in  folgender  Weise  liestimmt: 

^Gewandtheit  und  Sicherheit  in  der  Anwendung  der  vier  Grund- 
rechnungsarten in  den  unbenannten  und  benannten  ganzen  und 
gebrochenen  Zahlen.  Fortgesetzte  Übung  im  Kopfreclinen.  Anwen- 
dung der  gewonnenen  Kenntnisse  auf  die  Verhältnisse  des  bürgerlichen 
Lebens,  auf  dem  Gebiete  der  Hauswirtschaft,  des  Spar-  und  Versiche- 
rungswesens, der  einfachen  Vermögensverwaltung.  Die  Elemente  der 
allgemeinen  Arithmetik.* 

Der  Unterricht  in  de*  Geometrie  war  m*sprünghch  für  die  vier 
unleren  Klassen  mit  dem  Freihandzeichnen  verbunden  und  wurde  erst 
durch  einen  Erlaß  vom  Jalire  1907  *)  die  geometns(;he  Anschauungs- 
lelire  mit  der  Arithmetik  vereinigt.  Als  Lelirziel  wird  angegeben: 

»Durch  methodisch  geleitete  Anschauung  vermittelte 
Kenntnis  der  wichtigeren  Eigenschaften  und  Beziehungen  der  gerad- 
linigen ebenen  Figuren  und  des  Kreises.  Die  Flächenberechnung. 
Grundzuge  der  Stereometrie. 

Hauptarten  der  Körper  und  leichtere  Fälle  der  Oberflächen-  und 
Rauminhallsberechnung, " 

Das  Ziel  des  Mathematikunterrichtes  an  den  Mädchenlyzeen,  als 
Ergebnis  eines  sechsjährigen  Unterrichtes,  ist  keineswegs  ermutigend 
und  muS  als  sehr  tiefstehend  bezeichnet  werden.  Es  spiegelt  sich 
beim  Vergleich  des  mathematischen  Lehrplanes  mit  den  Anforderungen 
in  anderen  Gegenständen  die  so  häufig  verbreitete  Ansicht  wieder, 
daß  das  Mädchen  sich  nicbt  für  die  Mathematik  eigne.  Eine  solche 
Behauptung  kann  niemals  aufgestellt  werden,  insolange  nicht  ein 
gegenteiliger  Versuch  gemacht  wurde.  Die  Lehrer  an  Mädchenschulen 
werden  auf  Gi  und  ihrer  Erfahrungen  den  obigen  Satz  gerade  umkehren 
und  sagen:  Diese  Art  von  Mathematik,  wie  sie  derzeit  an  den 
Mädchenschulen  betrieben  wird,  eignet  sich  nicht  für  das 
Mädchen. 

Wie  aus  dem  Lehrplan  der  Mathematik  zu  entnehmen  ist,  bleibt 
das  rein  formale  Element  am  Lyzeum  völlig  unberücksichtigt.  Es 
handelt  sich  demnach  nicht  so  sehr  um  einen  logisch-wissenschaft- 
lichen Aufbau  des  mathematischen  Lehrgebäudes  als  vielmehr  um  die 
Erzielung  jener  Rechenfertigkeiten,  wie  sie  das  Leben  von  einem 
gebildeten  Menschen  fordert.  Daher  soll  im  Unterricht  auf  die  prak- 
tische Seite  und  das  Gebiet  der  Anwenriungen  ein  Hauptgewicht  gelegt 
werden. 


)  Ministerialerlaß  vom  27.  März  1907,  Z.  4311 


Was  die  Zweige  der  Mathematik  betrifft,  welche  an  den 
Lyzeen  gelehrt  werden,  so  ist  folgendes  zu  bemerken. 

Die  ersten  drei  Schuljahre  sind  vollkommen  dem  Rechen- 
Unterricht  als  der  propädeutischen  Vorstufe  für  die  allgemeine  Arith- 
metik gewidmet  und  es  werden  hier  behandelt:  Die  vier  Grundrech- 
nungsarten mit  ganzen  und  Dezimalzahlen  und  mit  Brüchen.  Verhält- 
nisse und  Proportionen.  Die  Anwendung  bilden:  Einfache  und 
zusammengesetzte  Regeldetri.  Prozent-  und  Zinsrechnung.  Teilregel. 
Durchschnittsrechnung.  Maße  und  Gewichte.  Geld  und  MQnzwesen. 

Man  vermißt  in  diesem  Teile  des  Lehrplanes  den  logischen 
Aufbau.  Bezeichnend  ist  zum  Beispiel  folgende  Gebietsanordnung: 
IL  Klasse Proportionen.  Einfache  Regeldetri.  Prozentrech- 
nung. III.  Klasse.  Zusammengesetzte  Regeldetri.  Abgekürztes  Rechnen 
mit  Dezimalzahlen.  Einfache  Zinsrechnung.  Teilregel.  Durchschnitts- 
rechnung ....  Verwandte  Stoffgebiete  wie  einfache  und  zusammen- 
gesetzte Regeldetri,  Prozent-  und  Zinsrechnung  sind  weit  von  ein- 
ander getrennt.  Dazwischen  wird  das  abgekürzte  Rechnen  mit 
Dezimalzahlen  behandelt,  das  auf  dieser  Stufe,  wo  der  Potenz- 
begriff noch  fehlt,  bestenfalls  verständnislos,  mechanisch  betrieben 
werden  kann. 

In  der  allgemeinen  Arithmetik,  welche  in  der  4.  Klasse 
einsetzt,  bescliränkt  sich  der  Lehrplan  auf  die  Vermittlung  der  not- 
wendigsten Grundbegriffe  des  Rechnens  mit  allgemeinen  Zahlen  unter 
Ausschluß  der  Rechnung  mitBrQchen.  Die  Lehre  von  den  Potenzen 
gelangt  nur  an  dem  speziellen  Fall  des  Quadrierens  und  Kubierens, 
beziehungsweise  der  Quadrat-  und  Kubikwurzel  aus  dekadischen  Zalüen 
zur  Besprechung,  ohne  daß  dabei  verallgemeinernde  Schlüsse  gezogen 
werden.  Die  Begriffe  .irrational"  und  „imaginär*  fehlen. 

Die  Lehre  von  den  Gleichungen  mit  einer  und  mehreren 
Unbekannten  folgt  erst  in  der  5.  Klasse.  Losgelöst  von  den  vier  Grund- 
rechnungsarten, wo  die  richtige  Stelle  für  die  Behandlung  der 
Gleichungen  gegeben  wäre,  werden  der  Schülerin  die  zur  Auflösung 
der  Gleichungen  notwendigen  Regeln  vermittelt.  Die  oberste  Klasse 
bringt  sodann  Aufgaben  aus  der  Zinseszinsrechnung,  welche  mit  Hilfe 
der  Tabelle  der  Aufzinsungsfaktoren  (Logarithmen  sind  unbekannt) 
gerechnet  werden.  Hieran  schließt  sich  das  Wichtigste  über  Wert- 
papiere, Wechsel-  und  Versicherungswesen,  um  als  würdigen  Abschluß 
dieser  sogenannten  Matliematik  die  .Grundzüge  der  einfachen 
Buchführung"  zu  erhalten. 

Womöglich  noch  trauriger  liegen  die  Verhältnisse  in  der  Geo- 
metrie. Es  handelt  sich  dem  Lehrplan  gemäß  nur  um  die  Grundzüge 
der  Planimetrie  und  Stereometrie,  welche  Gebiete  scharf  voneinander 
gelrennt  werden.  Die  ebene  Geometrie  umfaßt  hier  einen  Zeitraum 
von  fünf  Jahren  und  besteht  in  der  üblichen  Aneinanderreihung  von 


geometrischen  Sätzchen,  verbunden  mit  einfachen  Konstruktions- 
übungen. Die  Flächenberechnung  beginnt  erst  in  der  vierten 
Klasse  aufzutreten,  in  der  fünflenKlasse  werden  zum  erstenmale 
die  Hauptarten  der  Körper  besprochen,  um  dann  in  der  sechsten 
Klasse  mit  .leichteren  Fällen  der  Oberflächen-  und  Rauminhalts- 
berechnung* den  geometrischen  Lehrstoff  abzuschließen.  Daß  unter 
solchen  Umständen  die  bei  den  Mädchen  verkümmerte  räumliche 
Anschauung  sich  unmöglich  entwickeln  kann,  ist  eine  natürliche 
Folgeerscheinung. 

Die  Beziehungen  der  Mathematik  zur  Physik  sind  im 
Lyzeallehrplane  durch  die  folgende  Bemerkung  gekennzeichnet:  „Rech- 
nerische Ausführungen  in  der  Physik  sind  —  die  Lösung  von  Aufgaben 
ausgenommen  —  nur  in  den  seltensten  Fällen  zulässig.  **  Es  besteht 
somit  die  Beziehung  zur  Naturlchre  höchstens  darin,  daß  bei  den  Text- 
gleichungen oder  in  der  Stereometrie  Aufgaben  über  Bewegungen, 
spezifisches  Gewicht,  Auftrieb  und  Bodendruck  gerechnet  werden 
därfen. 

Vergleichen  wir  schließlich  das  der  Mathematik  eingeräumte 
Zeitausmaß  mit  dem  der  übrigen  Lehrgegenstände,  so  ergibt  sich, 
daß  der  Mathematik  mit  17  Wochenstunden!  25  Wochen  stunden 
in  der  Unterrichtssprache,  25  Stunden  im  Französischen,  22  Stunden 
in  Geographie  und  Geschichte  gegenüberstehen  neben  1 1  Stunden  im 
Englischen,  8  Stunden  Naturgeschichte,  aber  nur  6  Wochenstunden 
für  Physik,  Chemie  und  Mineralogie  zusammengenommen. 

Ein  Kommentar  dazu  erscheint  überflüssig,  die  Zahlen  sprechen 
selbst  für  die  hohe  Wertschätzung  der  mathematisch-physikalischen 
Gruppe,  der  zusammen  um  zwei  Stunden  weniger  Zeit  eingeräumt 
iwird,  als  z.  B.  dem  Französischen  allein. 

ni.  Kapitel.  Prüfungen. 

Das  eigentliche  „ Prüfen'  hat  durch  den  Prüfungserlaß  für 
Mittelschulen  von  1908  *),  wodurch  die  häufigen  Klassifikations- 
prüfungen durch  Orientierungsprüfungen  ersetzt  werden  sollen,  auch 
an  den  Lyzeen  eine  Einschränkung  und  insoweit  eine  Verbesserung 
erfahren,  daß  die  Prüfung  aus  ihrer  ursprünglichen  Form  des  strengen 
Examens  immer  mehr  zu  der  eines  freien  Gespräches  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  überleitet. 

Den  Abschluß  des  Lyzeimis  bildet  die  Reifeprüfung,  welche 
fakultativ  ist  und  ermitteln  soll,  „ob  die  Abiturientinnen  jene  fachliche 
und  zugleich  allgemeine  Ausbildung  erlangt  haben,  weiche  dem  Lehr- 
ziel der  sechsklassigen  Lyzeen  entspricht."    Durch   eine  Verordnung 


*)  Minislerialverordming  vom  11.  Juni  1908,  Z.  26651. 
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von  1908*)  wurden  für  die  Reifeprüfung  wesentliche  Erleichterungen 
eingeführt  und  dabei  die  Mathematik,  sowohl  schriftlich,  wie  auch 
mündlich  ausgeschaltet,  so  daß  diese  keinen  Gegenstand  mehr  für 
die  Reifeprüfung  bildet. 

IT.  Kapitel.  Unterrichtsmethoden. 

a)  Methoden. 

Die  Methode  des  mathematischen  Unterrichtes  hat  sich  allmählich 
von  der  reinen  Systematik,  die  das  formale  Moment  ungebührlich 
betonte,  zur  genetischen  Methode  umgestaltet,  die  bckanntHch 
durch  geschickte  Fragestellung  den  Schüler  in  die  Lage  versetzen  will, 
das  Neue  sozusagen  selbst  zu  finden.  Der  Lehrgang  ist  meist  induktiv 
und  den  Ausgangspunkt  der  Erörterungen  bilden  Beispiele  aus  dem 
Erfahrungskreis  des  Schülers.  Trotzdem  die  Zweckmäßigkeit  dieser 
heuristischen  Methode  allseits  Anerkennung  gefunden  hat,  wird  man 
heute  sowohl  im  Unterricht,  wie  in  den  Lehrbüchern  vielfach  noch  die 
dozierende  (dogmatische)  Methode  aus  BequemlichkeitsgrQnden  ver- 
treten finden  und  es  düi'fte  noch  geraume  Zeit  dauern,  bis  diese  end- 
gültig aus  den  Schulen  verbannt  sein  wird. 

An  den  Mädchenschulen  ist  unbedingt  ein  heuristischer 
Vorgang  geboten  und  dabei  wird  es  besonders  notwendig  sein,  daß 
anschaulich  vorgegangen  und  das  Gebiet  der  Anwendungen  mög- 
lichst herangezogen  werde.  Beim  Mädchen  ist  eben  der  praktische 
Sinn  stärker  als  der  logische  entwickelt  und  es  interessiert  sich  daher 
mehr  für  Zweck  und  Bedeutung  eines  mathematischen  Lehrsatzes,  als 
für  dessen  streng  logische  Einführung.  Ein  rein  deduktiver  Lehrgang 
wird  im  Unterricht  an  Mädchenschulen  wohl  selten  am  Platze  sein, 
wenngleich  man  ihn  nicht  zurückweisen  wird,  sobald  sich  einmal  eine 
günstige  Gelegenheit  dazu  ergibt. 

Was  die  methodische  Behandlung  der  einzelnen  Unterrichls- 
zwcige  anbelangt,  so  steht  es  damit  nicht  am  besten.  Vielfach  gilt 
als  oberstes  Prinzip,  die  Erzielung  jener  Rechenfertigkeiten,  wie  isie  am 
bequemsten  durch  die  Anwendung  von  Form  ein  gegeben  werden.  Durch 
eine  solche  Ubnng  von  Rechenmechanismen  wird  der  Denkform  des 
Schließens  glücklich  aus  dem  Wege  gegangen.  Der  hohe  methodische 
Wort  der  Schlußrechnung  für  den  ganzen  Unlerrichlsbetricb  ^^'i^d 
noch  immer  viel  zu  wonig  gewürdigt.  Die  Schülerinnen  sind  auch  stets 
lieber  geneigt  anzugeben,  wie  man  in  einem  bestimmten  Fall  rechnen 
muß,  statt  zu  sagen,  wie  man  schließen  soll,  um  zum  Ziele  zu 
gelangen.   Der  Rechenmechanismus  beginnt  bereits  beim  Bruch- 


*)  Miuisterialverordnung  vom  31.  März  1908,  Z.  1.5667 


rechnen,  um  dann  bei  der  Anwendung  der  Proportionen  in  dor  Pro- 
zent- und  Zinsrechnung,  den  Regeldetriaufgaben  u.  ä.  seine  lierr- 
lichsten  Blüten  zu  treihen. 

Bei  der  Behandlung  der  Textgleichungen  wird  man  das  Be- 
streben bemerken,  die  frühere  Vernachlässigung  des  Scldußrechnens 
iladurch  auszugleichen,  daß  man  in  ein  anderes  Extrem  verfallt.  Die 
Gleichungen  werden  als  die  beste  Schule  des  Denkens  bezeichnet 
und  unter  dem  Deckmantel  der  Pflege  des  mathematischen  Scliarf- 
sinncs  an  ganz  unmöglichen  Beispielen  die  geistigen  Kräfte  des 
Schülers  ausgenützt.  Mit  wissenschaftlichem  Einst  werden  oft  an  gerade- 
zu läppischen  Texten  die  Schüler  zum  Denken  erzogen  und  mit  solchem 
Denkmaterial  übersättigt. 

Auf  dem  Gebiete  der  Wochselrechnung,  des  Versicherungs- 
wesens und  der  kaufmännischen  Buchführung  handelt  es  sich  haupt- 
sächlich darum,  an  möglichst  klaren  und  praktischen  Beispielen  die 
Schüler  in  das  Verständnis  der  notwendigsten  Grundbegriffe  einzu- 
fülu^n. 

Die  Methode  im  geometrischen  Unterricht  wird  zweck- 
mäßig induktiv-genetisch  sein,  indem  sie  fragondentvvickelnd  von 
der  Anschauung  am  geometrischen  Gebilde  ausgeht  und  durch  Ver- 
bindung mit  der  zeichnerischen  Darstellung  zur  Erkenntnis  der  geo- 
metrischen Walirheit  hinüberleitet. 

Trotzdem  wird  man  auch  hier  noch  zalilreiche  Vertreter  der 
dogmatischen  Lehrmethode  finden  können.  Bei  der  Fiächenberechnung 
und  in  der  Stereometrie  findet  gewissermaßen  eine  Vereinigung  mit 
dem  Unterricht  Inder  Arithmetik  statt,  die  durch  die  geometrischen 
Rechenaufgaben  hergestellt  wird. 

In  der  Stereometrie  wird  bei  der  methodischen  Behandlung  auf 
die  Hebung  des  räumlichen  Anschauungsvermögens  ein  Hauptaugen- 
merk zu  richten  sein. 

Zur  Unterstützung  der  Anschauung  in  der  Geometrie  werden 
als  Lehrmittel  und  Modelle  verwendet:  Lineal,  Zirkel,  Transporteur, 
Plachmodelle  und  Körpermodelle.  Die  Selbstherstellung  von  Papp- 
modellen durch  die  Schülerinnen  sind  die  einzigen  praktischen 
Arbeiten,  die  allenfalls  vorgenommen  werden.  Dabei  zeigen  die 
Mädchen  Freude  und  Geschick. 

h)  Lehrbücher. 

Für  die  Lyzeen  ist  in  der  Mathematik  die  Verwendung  der 
Mittel  Schullehrbücher  gestattet.  Wie  aber  bereits  ein  flüchtiger 
Blick  zeigt,  ist  zwischen  dem  Gymnasial-  und  Lyzeallehrplan  ein 
bedeutender  Unterschied  in  der  ganzen  Sloffanordnung  zu  bemerken. 
Es  existieren  nur  zwei  Lehrbücher,  welche  speziell  für  Mädchen- 
lyzeen geschrieben  sind,  und  zwar: 
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1.  Duport  J.  B.  —  Bergmeister  J.,  Lehrbuch  der  Aritfarnetik 
und  Geometrie  für  Mädchenlyzecn.  Wien,  Deulicke  1906/08. 

2.  Höhm  F.,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Geometrie  für 
Müdchenlyzeen.  Wien,  Teinpsky  1907. 

Müßte  man  die  Unterichtsmethode  nach  den  vorliegenden 
Lehrbüchern  beurteilen,  so  würde  man  ein  trauriges  Bild  des  mathe- 
matischen Unterrichtsbetriebes  erhalten.  Beide  Lehrbücher  unter- 
scheiden sich  in  der  Art  der  Behandlung  wenig  voneinander.  Sie 
sind  von  den  modernen  Zeitströmungen  unberührt  geblieben  und  stehen 
auf  dem  Standpunkte  der  dogmatischen  Methode.  Jeder  Schein  von 
WissenschafUichkeit  ist  mit  peinlicher  Sorgfalt  vermieden,  dafür 
werden  alle  die  Sätze  entwickelt,  welche  der  Pflege  von  Rechen- 
mechanismen zu  dienen  haben.  Die  Geometrie  zerfallt  in  der  üblichen 
Weise  in  Planimetrie  und  Stereometrie  und  besteht  in  einer  systema- 
tischen Aneinanderreihung  von  geometrischen  Sätzen.  Nirgends  wird 
von  der  Anschauung  ausgegangen  oder  an  die  .  Erfahrungen  des 
Lebens  angeknüpft.  Die  Aufgabensammlungen  besitzen  so  ziemlich 
alle  die  Eigenschaften,  welche  Lietzmann  in  seinem  herrlichen 
Buche  mit  Recht  tadelt.*) 

y*  Kapitel.  Aasbildimg  der  Lehramtskandidaten. 

Die  Mädchenlyzeen  gehören  in  die  Kategorie  der  Mittel- 
schulen. Daher  können  nur  solche  Lelirpersonen  verwendet  werden, 
welche  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  die  geforderte  Befähigung  zum 
Unterricht  an  Mittelscliulen  und  verwandten  Anstalten  besitzen.  Um 
aber  für  die  Zukunft  den  Mädchenlyzeen  einen  speziell  vorgebildeten 
Lehrstand  zu  sichern,  insbesondere  Mädchen  die  Verwendung  an 
diesen  höheren  Schulen  zu  ermöglichen,  wurden  für  die  Kandida- 
tinnen des  Lehramtes  an  Mädchenlyzeen  eigene  Prüfungs- 
vorschriften erlassen.  **) 

Für  die  Lyzealprüfung,  deren  Prüfungskommission  eine 
selbständige  Abteilung  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission 
für  das  Lehramt  an  Gymnasien  und  Realschulen  vorstellt,  wird 
gefordert: 

„1.  Das  vollendete  22.  Lebensjahr. 

2.  Das  Zeugnis  der  Reife ^  das  an  einer  Mittelschule,  an 
einer  Lehrerinnenbildungsanstalt  oder  an  ei  nem  Mädchenlyzeum  er- 
worben wird. 

3.  Der  Nachweis,  daß  die  Kandidatin  sechs  Semester  ao 
einer  Universität    als   ordentliche   oder  außerordentliche   Hörerin 


*)  W.  Lietzra  ann,  Stoff  und  Methode  im  mathematischen  Unterricht. 
**)  Ministeria! erlaß  vom  11.  Dexembet*  1900. 
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zugebracht  und  während  dieser  Zeit  ihre  Fachstudien  betrieben  habe. 
Außerdem  hat  dieselbe  Vorlesungen  über  Pädagogik  und  über  ihre 
Unlerrichtssprache  auszuweisen.* 

Die  Mathematik  ist  in  folgenden  Fachgruppen  vertreten: 

a)  Mathematik,  Naturgeschichte  und  Naturlehre. 

h)  Freihandzeichnen  und  geometrisches  Zeichnen. 

Die  Anforderungen  in  Mathematik  sind:  „Kenntnis  der 
Elementarmathematik,  insbesondere  derjenigen  Teile,  welche  am 
Mädchenlyzeum  zu  lehren  sind;  vollkommene  Sicherheit  und  Fertig- 
keit in  der  Anwendung  der  auf  diesem  Gebiete  vorkommenden 
Methoden  der  Rechnung  und  Konstruktion  sowie  der  Verwendung 
derselben  im  praktischen  Leben.** 

Im  geometrischen  Zeichnen  wird  verlangt:  „Kenntnis  der 
wichtigsten  Lehren  der  darstellenden  Geometrie,  insofern  sie  sich 
auf  empirischem  Wege  durch  Anschauung  erläutern  lassen,  unter 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Unterrichts  in  der  geo- 
metrischen Anschauungslehre.  • 

Die  Prüfung  umfaßt  drei  Abteilungen:  Die  Hausarbeiten,  die 
Klausurarbeiten,  die  mündliche  Prüfung. 

1.  Jede  Kandidatin  hat  zwei  Hausaufgaben  von  der  ihr 
gewählten  Gruppe  zu  lösen,  zu  deren  Bearbeitung  ihr  ein  Zeitraum 
von  drei  Monaten  für  eine  Arbeit  gewährt  wird.  Eine  Hausarbeit 
erstreckt  sich  auf  Naturgeschichte,  die  zweite  auf  Naturlehre 
oder  Mathematik.  Damit  soll  der  Kandidatin  ausreichende  Gelegen- 
heit gegeben  werden,  ,die  Gründlichkeit  und  Tiefe  ihrer  Fach- 
kenntnisse sowie  die  Fähigkeit  der  Darstellung  zu  beweisen". 

2.  Die  Klausurarbeit  aus  Mathematik,  wofür  die  Arbeitszeit 
fünf  Stunden  beträgt,  soll  zeigen,  „wie  weit  die  Examinandin  in  ihrem 
Studienkreise  ein  rasches  und  sicheres  Wissen  besitzt". 

3.  Die  mündliche  Prüfung  endlich  »hat  das  Ergebnis  der 
vorhergehenden  Prüfungsstadien  zu  vervollständigen  und  zu  sichern". 

Das  Zeugnis  über  die  bestandene  Prüfung  bcrechligt  die 
Examinandin  zuerst  das  Probejahr  an  einem  Mädchenlyzeum  oder 
einer  anderen  höheren  Lehranstalt  zu  bestehen  und  macht  sie  fähig, 
falls  die  für  jedes  Gebiet  der  Prüfungsgegenstände  gestellten  Bedin- 
gungen erfüllt  sind,   an  Mädchenlyzeen  zu  lehren. 

Die  auf  Grund  der  Lyzealprüfung  herangebildeten  Lehrkräfte 
vermögen  begreiflicherweise  den  an  sie  gestellten  Anforderungen  viel- 
fach nicht  zu  genügen,  was  auch  die  Erfahrungen  zu  bestätigen 
scheinen. 
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Zweiter  Teil. 

Die  modernen  Tendenzen  des  Matheroatiknnterrichts  an 

Mädchenlyzeen. 

L  Kapitel.  Die  modernen  Anf^chaunngen   fiber   die  Ein- 

riclitang  der  Mädchenlyzeen.*) 

Man  ist  heute  diircbwcgs  zur  Überzeugung  gelangt,  daß  die 
Lyzeen  in  der  bestehenden  Form  den  gesteigerten  Anforderungen  der 
Mädchenerziehung  nicht  mehr  zu  entsprechen  vermögen.  Insbesondere 
deckt  sich  das  Berechtigungwesen  nicht  mit  dem  Wiirsen,  das  die 
Mädchen  dem  Lehrplan  gemäß  an  den  Lyzeen  erliallen.  Beim  Ober- 
trilt  an  die  Lehreriünenbildungsanslalt,  beziehungsweise  bei  Ablegung 
der  Reifeprüfung  dortselbst  zeigen  sich  in  jeder  Hinsicht  deutliche 
Mängel  der  Lyzealblldung.  Die  Mädchen  sind  weder  praktisch,  noch 
theoretisch,  noch  methodisch  durchgebildet.  Die  von  den  Lyzeen  an- 
gestrebte Reife  für  das  Hochschulstudium  ist  in  der  Mathematik  und 
den  Naturwissenschaften  keineswegs  vorhanden  und  läßt  auch  in  den 
anderen  Gegenstäuden  zu  wünschen  übrig. 

Man  kann  auf  dem  Gebiete  der  Lyzealrcform  heute  zwei 
Hauptströmungen  verzeichnen.  Die  Vertreter  der  einen  Richtung 
streben  eine  Erweiterung  der  Lyzealbildung  auf  sieben  (eventuell  acht) 
Jahre  und  die  Umgestaltung  der  Lyzeen  in  eine  Art  von  Realgym- 
nasium an.  Eine  zweite  will  die  bishengeu  sechs  Klassen  erhalten 
wissen  und  durch  sinngemäßeAnpassung  an  den  Lehrplan  des  Realgym- 
nasiums bis  zur  6. Klasse  einen  Fortschritt  erzielen.  Dieses  reformierte 
Lyzeum,  an  dem  Latein  jedoch  nur  fakulativ  wäre,  hätte  den  Unter- 
bau zu  bilden,  auf  dem  sich  ein  zwei-  oder  dreijähriger  Kurs  als 
Oberlyzeum  aufbauen  soll.  Dieses  Oberlyzeum  soll  einerseits  zum 
Besuche  der  Universität  als  „ordentHche"  Hörerinnen  befähigen, 
andrerseits  nach  einjährigem  Studium  die  Schülerinnen  zu  Volks- 
schullehrerinnen ausbilden.  Eine  sogenannte  Frauenschule 
würde  den  rein  praktischen  Bedürfnissen  des  Mädchens  gerecht 
werden. 

Inwieweit  alle  diese  Strömungen  Aussicht  auf  Realisierung  haben, 
läßt  sich  heute  nicht  beurteilen.  Jedenfalls  wird  dabei  der  Kostenpunkt 
ausschlaggebend  sein.  Eine  Reform  der  sechsklassigen  Lyzeen  im  Sinne 
einer  teilweison  Anlehnung  an  das  Realgymnasium  erscheint  bevor- 
stehend.  Damit  wäre  auch  sclion  ein   bedeutender   Schritt  nach  vor- 


*)  V^'l.  Mittcilun^'on  dos  Vercin(»s  „Lyzeum*,  I.  Jahrgang  Nr.  1,  3,  3 

lü./J;iO. 
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wärts  getan,  denn  der  weitere  Ausbau  der  Lyzeen  dürfle  sich,  da  die 
meisten  Lyzeen  Privatschulen  sind,  den  jeweiligen  Bedöiinissen  der 
Bevölkeiiing  anpassen. 

Eines  möge  trotz  einzelner  Sonderbestrebungen  auf  dem  Gebiete 
des  höheren  Mädchenschul wesens  beherzigt  werden:  die  Mädchen- 
m  ittelschulc  soll  einheitlich  sein!  Diese  Einheitsmittelschulc 
konnte  das  reformierte  sechsklassige  Mädchenlyzeuin  bleiben.  Erst 
im  Oberlyzeum  hätte  eine  Gabelung  in  die  Fortbildungsschule 
für  den  Universitätsbesucli,  das  Seminar  für  Lehrerinnen  und  die 
allgemeine  Frauenschule  einzutreten. 

Eine  heute  viel  erörterte  Frage  ist  die  der  Koedukation,  der 
gemeinsamen  Schulerziehung  beider  Geschlechter.  Die  Gründe  hiefür 
liegen  vielfach  darin,  daß  eigene  Mädchenschulen  für  gewisse  Schul- 
gattungen entweder  ganz  fehlen  oder  in  bestimmten  Orten  die  Errich- 
tung getrennter  Schulen  für  Knaben  und  Mädchen  aus  Schülermangel 
nicht  tunlich  erscheint.  An  den  Volksschulen  ist  die  gemeinsame  Er- 
ziehung gesetzlich  gestattet,  wogegen  keinerlei  Einwand  erhoben 
werden  kann.  Zu  einer  Zeit,  wo  man  in  Fragen  der  Erziehung  gerade 
psychologischen  Erwägungen  die  größte  Bedeutung  beimißt  und 
auf  dem  Standpunkte  der  Individualisierung  steht,  müßte  eine  ge- 
meinsame Schulerziehung  auf  der  Oberstufe  als  ein  bedenklicher 
Rückschritt  bezeichnet  werden.  Die  gemeinsame  Erziehung  soll  nie  zur 
Regel  werden,  sie  darf  höchstens  eine  Ausnahme  sein.  Die  Koeduka- 
tionsbestrebungen gehen  hauptsächlich  von  Frauenrechtlerinnen  aus, 
die  in  ihrem  Streben  nach  voller  Gleichberechtigung  mit  dem  Manne 
die  Begriffe  gleichartige  und  gleichwertige  Erziehung  zu  ver- 
wechseln scheinen.  Sie  glauben  daher  für  diese  Gleichberechtigung 
eine  mit  dem  Manne  gleichartige  Ausbildung  statt  einer  gleich- 
wertigen, dem  Empfinden  des  Mädchens  angepaßten  Erziehung 
fordern  zu  müssen.  Ein  wahrer  Fortschrilt  ist  nur  bei  getrennter  Schul- 
erziehung möglich,  wo  die  Eigenart  des  Geschlechtes  volle  Berücksich- 
tigung finden  kann  und  soll. 


II.  Kapitel.  Die  modernen  Anschauungen  über  das  Ziel  des 
Unterrichts  und  die  Unterrichtszweige* 

Wie  bereits  dargelegt  wurde,  gehört  die  Mathematik  an  den 
Mädchenlyzeen  derzeit  zum  traurigsten  Kapitel  des  reformbedürftigen 
Lehrplanes.  Nirgends  sind  Reformen  so  dringend  wie  im  malhema- 
tischen  Unterricht. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  eine  absolvierte  Lyzeislin  keine  Ahnung 
von  einer  imaginären  Zahl,  einem  Logarithmus,  der  Trigonometrie  und 
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anderen  matli(»matisclien  Wissenszweigen  hat,  muß  man  es  geradezu 
als  Hohn  auf  den  Namen  , mathematische  Wissenschaft*  emp- 
finden, wenn  nach  den  Bestimmungen  des  Organisulionsstalutes  die 
Mädchen  im  Lyzeum  eine  solche  Vorhildung  erhalten  haben,  ,da8  nach 
abgelegter  Reifeprüfung  auch  eine  weitere  Beschäftigung  mit  den 
Wissenschaften  an  den  Hochschulen  zum  Zwecke  einer  be- 
stimmten beruflichen  Ausbildung  möglich  wird".  Eine  Reform  des 
Matheiuatikunterrichls  ist  schon  aus  dem  Grunde  notwendig,  weil 
gerade  die  Mathematik,  als  die  beste  Schule  folgerichtigen  Denkens, 
dazu  berufen  ersclieint,  das  erforderliche  Gegengewicht  gegen  die 
heute  herrschende  einseitig  spracliliche  und  literar-asthetische  Bildung 
abzugeben. 

In  der  Mathematik  kann  dies  geschehen  durch  sinngemäße 
Übertragung  des  Realschullehrplanes  der  fünf  Klassen.  *)  Von 
der  6.  Klasse  wäre  nur  die  Zinseszinsrechnung  und  die  ebene  Tri- 
gonometrie (mit  Ausschluß  der  Goniometrie)  herüber  zu  nehmen. 
Dadurch  würde  der  bisherige  Lehrstoff  um  die  Logarithmen  und  die 
Trigonometrie  vermehrt.  Dafür  soll  die  Lehre  von  den  Proportionen 
insbesondere  in  ihrer  Anwendung  auf  Prozent-,  Zins-  und  Regeldetri- 
aufgaben,  wo  der  leere  Rechenmechanismus  jegliches  Denken  untcr- 
dmckt,  auf  ein  Minimum  eingeschränkt  werden.  Die  kaufmännische 
Buchführung,  ein  Schmerzenskind  aller  Mathematiker,  soll,  wenn 
nicht  ganz  wegfallen,  so  doch  auf  die  Vermittlung  der  notwendigsten 
Grundbegriffe  herabgesetzt  werden. 

In  der  Geometrie  sollen  die  vielen  Sätze  von  nur  formaler 
Bedeutung  eine  Einschränkung  erfahren  und  im  Sinne  des  Realschul- 
lehrplanes die  ebene  Geometrie  mit  der  Raumgeometrie  vereinigt 
werden.  In  der  Trigonometrie  sind  nur  die  auf  das  Dreieck  bezüglichen 
Lehrsätze  zu  entwickeln  und  dabei  namentlich  das  Gebiet  der  prak- 
tischen Anwendungen  zu  berücksichtigen. 

An  den  Mädchenlyzeen  XIIL  (Hietzing)  **)  und  L  (Kohlmarkt)  in 
Wien  wurden  mit  der  Einführung  der  Trigonometrie  praktische 
Versuche  gemacht,  die  vom  besten  Erfolge  begleitet  waren.  Auch  die 
Einführung  des  Mathematiklehrplanes  der  Realschulen  (1.  bis 
5.  Klasse)  für  die  ersten  fünf  Lyzealklassen  wurde  vom  Untemchtsmini- 
sterium  bereits  an  einzelnen  Lyzeen  genehmigt  und  gleichzeitig  die 
durchgängige  Dreistündigkeit  des  Mathematikunterrichtes  in  allen 
sechs  Klassen  gestattet.  Der  allgemeinen  Durchführung  der  Reform  des 
mathematischen  Unterrichtes  an  den  Mädchenlyzeen  im  Sinne  des 
Realschullehrplanes  dürfte  daher  nichts  mehr  im  Wege  stehen. 


*)  Vj7l.  Normallelirplan  der  Realschulen  vom  8.  April  1909,  Z.  li.?*!. 
**)  Jahresbericht  des  Hietzingor  Mädchenlyzeuras  von  1908. 
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in.  Kapitel.  Prflfimgen. 

Auf  dem  Gebiele  des  Prüfungswesens  sind  an  den  Lyzeen  bereits 
die  neuen  Pröfungsvorschriften  für  Mittelschulen  in  Anwendung.  Das 
Prüfen  und  Klassifizieren  in  dem  jetzigen  Umfang  ist  an  Mädchen- 
schulen notwendig.  Bei  den  Mädchen  ist  der  Ehrgeiz  bedeutend 
stärker  entwickelt  als  bei  den  Knaben  und  daher  verlangen  die 
Mädchen  geradezu  nach  der  »Note*,  welche  für  sie  den  sichtbaren 
Erfolg  bedeutet,  der  namentlich  auf  der  Unterstufe,  wo  die  Überlegung 
über  das  Gefühl  noch  nicht  die  Oberhand  gewinnt,  zu  neuer  Arbeit 
anspornt. 

Bei  der  Reifeprüfung  ist  durch  den  Erlaß  vom  31.  März  1908 
die  Mathematik  ganz  ausgeschaltet.  Ob  man  darin  einen  Fortschrilt 
erblicken  darf,  erscheint  sehr  fraglich,  da  der  Wegfall  der  Mathematik 
in  der  geringen  Wertschätzung  dieses  Gegenstandes  seinen  Hauptgrund 
haben  mag. 

Weitere  Reformen  sind  nicht  in  Aussicht  genommen. 

IT.  Kapitel.  Unterrichtsmethoden.*) 

Man  wirft  den  Mädchen  vielfach  Nichtbeföhigung  für  Mathe- 
matik vor  und  glaubt  diese  Folgerung  darum  mit  Berechtigung  ziehen 
zu  dürfen,  weil  das  Mädchen  wenig  Sinn  für  den  reinen  Formalismus 
in  der  Arithmetik  und  Geometrie  zeigt  und  streng  logischen  Entwick- 
lungen schwerer  zugänglich  ist.  Das  Mädchen  faßt  im  allgemeinen 
rasch  auf  und  ist  impulsiv  veranlagt;  sein  Gefühlsleben  ist  stark 
ausgeprägt,  zugleich  aber  auch  der  Sinn  für  das  Praktische,  der 
sich  in  dem  Verlangen  nach  Wirklichkeitsmathematik  äußert. 

Das  Mädchen  vnll  auch  in  der  Mathematik  Leben  sehen  und 
wenn  es  der  Lehrer  versteht,  den  Unterricht  anschaulich  und 
lebendig  zu  gestalten,  wird  es  ihm  ein  leichtes  sein,  die  Mädchen  in 
die  schwierigsten  Gebiete  einzuführen  und  allen  logischen  Erörte- 
rungen zugänglich  zu  machen.  Auch  der  sprachliche  Ausdruck  im 
Unterrichte  hat  bei  der  Sprachgewandtheit  der  Mädchen  eine  er- 
höhte Pflege  zu  erfahren,  insbesondere  wenn  die  Mädchen  für 
einen  spröderen  Stoff  gewonnen  werden  sollen.  Den  weiblichen  Sinn 
für  Formschönheit  kann  namentlich  in  der  Geometrie  Rechnung 
getragen  werden. 

Eine  weitere  Frage  von  großer  methodischer  Bedeutung  ist  die 
nach  Vereinigung  der  ebenen  Geometrie  mit  der  Raum- 
lehre. Im  Sinne  der  Forderung  nach  einer  erhöhten  Pflege  der 
räumhchen  Anschauung  muß  auch  für  die  Mädchenlyzeen  der  Körper 
zum   Mittelpunkt   des   ganzen    geometrischen    Lehrganges    gemacht 


♦)  Vgl.  Erster  Teil,  Kap.  IV! 
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werden  Dadurcli  wird  die  Geometrie  erst  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  anschaulich  und  eine  scharfe  Auffassung  der  Raum- 
größen und  eine  klare  Raumvorstellung  erzielt.  Aus  der  Be- 
trachtung der  verschiedenen  Körper  werden  die  geometrischen  Begriffe 
in  logischer  Aufeinanderfolge  und  stetem  Fortschreiten  vom  Einfachen 
zum  Zusammengesetzten  zu  entwickeln  sein.  Dahei  soll  Anschauen 
und  richtiges  Darstellen  (Zeichnen)  mit  Messen  und  Berechnen  ver- 
knüpft werden,  um  so  Leben  in  den  Unterricht  hineinzutragen.  Doch 
soll  das  geometrische  Ziel  stets  im  Auge  behalten  und  die  Aufmerk- 
samkeit nicht  zu  sehr  von  der  Hauptsache  zum  interessanten  Beiwerk 
abgelenkt  werden. 

Graphische  Darstellungen  algebraischer  Formen  aus  ver- 
schiedenen Gebieten  bringen  in  die  starren  Gebilde  der  Mathematik 
erst  Leben  hinein  und  sind  mächtige  Förderer  des  funktionalen 
Denkens.  Sie  dürfen  an  den  Mädchenschulen  nicht  vernachlässigt 
werden. 

Ein  Mittel  zur  Belebung  und  Unterstützung  des  Unterrichtes 
können  auch  mathematische  Unterhaltungen  sein,  wenn  sie  an 
der  richtigen  Stelle  in  den  Untemcht  eingestreut  werden.  Für  sie  gilt 
Ähnliches  wie  für  die  physikalischen  Freihandversuche:  sie  sollen 
keine  bloßen  Spielereien  sein,  sondern  einen  Zweck  verfolgen  und  ein 
bestimmtes  Gesetz  zum  Ausdruck  bringen. 

Ein  Platz  im  Unterrichte  soll  ferner  der  Geschichte  der  Mathe- 
matik eingeräumt  werden.  Solchen  historischen  Betrachlungen  kommt 
nicht  allein  ein  allgemeiner  Bildungswert  zu,  sondern  sie  ermöglichen 
erst  das  richtige  Verständnis  für  Probleme  der  Gegenwart  und  erhöhen 
das  Interesse  der  Schüler.  Die  Geschichte  kann  auch  in  Form  von 
Aufgaben  aus  alten  Rechenbüchern  berücksichtigt  werden.  Auf  diesen 
Gebieten  ist  ein  vernünftiges  Maßhalten  geboten. 

Will  man  dem  Prinzip  der  Anschaulichkeit  des  matliematischen 
Unterrichtes  entsprechen,  so  müssen  die  Mädchen  auch  zu  prakti- 
schen Arbeiten  herangezogen  werden,  wofür  sie  Freude  und 
Geschick  zeigen.  Solche  Schülerarbeiten  können  in  der  Geometrie 
bestehen  in  der  Veranschaidichung  planimetrischer  Sätze  durch  Falten 
von  Papier,  Herstellung  von  Flachmodellen  oder  von  Körpermodellen, 
wie  sie  bereits  in  einzelnen  Schulen  Eingang  gefunden  haben.  Die 
Selbsttätigkeit  der  Schülerinnen  wird  femer  in  hohem  Maße  ge- 
fördert durch  Meßübungen  im  Freien,  wodurch  nicht  allein  die 
Mädchen  mit  dem  Gebrauch  einfacher  Meßinstrumente  vertraut  ge- 
macht werden,  sondern  wo  sie  am  überzeugendsten  Inhalt  und  Bedeu- 
tung geometrischer  Sätze  kennen  lernen.  Solche  messende  Übungen 
stärken  die  Raumanschauung  und  sind  grundlegend  für  die  spätere 
Trigonometrie.  Sehr  zu  empfehlen  wird  es  sein,  wenn  die  Mädchen 
auch  angeleitet  werden,  sich  einfache  Meßinstrumente  selbst  zu  ver- 
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fertigen  und  deren  Ricl»tigkeit,  beziehungsweise  Güte  an  entsprechenden 
Messungen  zu  eiproben. 

Die  angewandten  Aufgaben  sollen  dem  Leben  oder  verschie- 
deoen  Wissensgebieten  entnommen  und  dabei  solche  Beispiele  heran- 
gezogen werden,  die  dem  weiblichen  Gemöte  näherstehen.  Immer 
und  überall  soll  im  Unterrichte  Anschauung  die  Grundlage  der 
Erkenntnis  sein  und  erst  allmldilich  auf  ein  Bewußtwerden  des 
Logischen  hingearbeitet  werden. 

Alle  diese  Umstände  mögen  auch  in  den  Lehrbüchern  zum 
Ausdruck  kommen.  Gerade  an  den  Mädchenlyzeen,  wo  einerseits  die 
Zahl  der  Absenzen  nicht  unbedeutend  ist,  andrerseits  häufig  Privat- 
Studien  vorkommen,  muß  das  Lehrbuch  vielfach  den  Lehrer  ersetzen 
und  soll  daher  die  methodische  Behandlung  des  Unterrichts- 
gegenständes  enthalten.  Außerdem  ist  ein  den  neueren  Bedürfnissen 
sich  anpassendes  Lehrbuch  am  meisten  geeignet,  für  die  didaktische 
Behandlung  des  Unterrichtsstoffes  bahnbrechend  zu  sein.*) 

T«  KapiteL  Ansbildung  der  Lehrkräfte. 

Das  bisherige  Lyzealprivileg,  das  nach  bloß  sechsjähriger 
Mittelschulzeit  die  Universitälsberechligung  und  schon  nach  dreijäh- 
rigem Hochschulstudium  auf  Grund  einer  ganz  unzureichenden  Prü- 
fung die  Lehrbefähigung  für  Lyzeen  verschafft,  hat  keine 
günstigen  Ergebnisse  gezeitigt.  Die  Hochschule  wurde  mit  einer 
großenZahl  unreifer  Studentinnen  überschwemmt  und  es  ist  höchste  Zeit, 
daß  dem  Einhalt  geboten  wird,  wenn  man  nicht  noch  ein  weibliches 
geistiges  Proletariat  schaffen  will.  Es  wurde  daher  vor  kurzem 
vom  akademischen  Frauenverein  dem  Unterrichts  minister  eine 
Petition  überreicht,  in  der  der  Wunsch  ausgesprochen  wird,  es  möge 
den  Lyzeen  das  Privilegium  entzogen  werden,  ihre  Absolventinnen  als 
außerordentliche  Hörerinnen  an  die  Universität  zu  entsenden,  daß 
femer  in  Konsequenz  der  ersteren  Verfügung  die  Lyzeallehramts- 
prufung  abgeschafft  und  baldigst  die  Reforraierung  des 
Lyzeums  als  allgemeine  Bildungsschule  für  Mädchen  in  Angriff 
genommen  werden  solle.  Es  wäre  demnach  an  den  Mädchenlyzeen 
auch  für  die  weiblichen  Lehrkräfte  die  volle  Mittelschul-Lehr- 
amtsprüf  ung  zu  verlangen. 

Bezüghch  der  Vorbildung  für  das  Universitätsstudium  wurde 
in  der  am  21.  März  1910  abgehaltenen  Direktorenkonferenz  der 
Mädchenlyzeen  folgender  Beschluß  gefaßt: 

Für  jene  Absolventinnen,  welche  die  weitere  und  höhere 
berufliche  Ausbildung   anstreben,    soll   ein  zweijähriger,    an    das 

*)  Vgl.  A.  Höfler,  Didaktik  des  raalhematisclien  Unterrichts  (Tcub- 
ner  1910).  S.  54! 
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Lyzeum  angegliederter  Fortbildungskurs  (Oberlyzeum)  errichtet 
werden.  Auf  Grund  einer  nach  Absolvierung  dieses  Kurses  abzuhal- 
tenden Ergänzungspröfung  und  gegen  Vorweisung  des  Lyzealreife- 
zcugnisses  sowie  des  Zeugnissos  der  mit  Erfolg  abgelegten  Ergänzungs- 
prüfung wird  den  Kandidatinnen  das  Recht  erteilt,  als  , ordentliche* 
Hörerinnen  der  Universität  sich  inskribieren  zu  lassen  und  sieb 
nach  vierjährigen  Studien  der  Lehramtsprüfung  für  Mittelschulen 
zu  unterziehen. 

Es  wurde  in  der  obigen  Konferenz  außerdem  an  der  bisheri- 
gen Universitätsberechtigung  für  die  absolvierten  Lyzeistinnen 
(6  Klassen)  festgehalten,  weil  dieses  Privileg  geradezu  eine  Existenz- 
frage für  die  Mädchenlyzeen  bedeute.  Wenn  dieses  Argument 
richtig  wäre,  so  müßte  man  es  als  Beweis  dafür  ansehen,  daß  vielen 
Lyzeen  überhaupt  die  Existenzberechtigung  fehle.  Zur  Hochschule  soll 
nur  eine  vollkommene  Mittelschulbildung  führen,  welche  durch  An- 
gliederung  von  Oberlyzeen  oder  durch  Neueinführung  einer  achtjährigen 
Mädchenmittelschule  erlangt  werden  könnte. 
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Die  praktische  Vorbildung  für  das  höhere 

Lehramt  in  Österreich.*) 

Von  Dr.  Jos.  Loos^  k.  k.  Landessckulinspektor  in  Linz. 


A.  Die  bisherige  Einrichtung  des  Probejahres. 

Ansätze  für  die  Einricht'/ng  des  Probejahres  in  Österreich  finden 
sich  bereits  in  dem  System  der  Adjunkten  (seit  1811)  und  ihrer  Ein- 
führung ins  Lehramt  durch  die  jeweiligen  Präfekten  der  Gymnasien 
(seit  1819).  Eine  wirkliche  Regelung  ist  aber  erst  durch  die  Prüfungs- 
norm vom  Jahre  1856  zustande  gekommen.  Diese  Prüfungsordnung, 
welche  durch  den  Ministerialerlaß  vom  24.  Juli  1856,  Z.  6124,  ver- 
öffentlicht worden  ist,  enthält  in  zehn  Punkten  die  Weisungen  für  die 
Zuteilung  der  Lehramtskandidaten  an  die  öffentlichen  Gymnasien,  über- 
trägt dem  Direktor  deren  besondere  Einführung,  bestimmt  das  Ausmaß 
des  von.  ihnen  selbständig  zu  erteilenden  Unterrichts,  ordnet  fleißiges 
Hospitieren  an,  begrenzt  das  Strafrecht  der  Kandidaten,  normiert  deren 
sonstige  Verpflichtungen  gegenüber  dem  Lehrkörper,  der  Konferenz 
u.  dgl.  m.  In  dieser  einfachen  Verfassung  blieb  der  Einführungsmodus 
bis  zum  Erscheinen  der  neuen  Prüfungsordnung  vom  Jalire  188i, 
wenn  man  von  der  Abänderung  einzelner  Bestimmungen  desselben 
absieht,  die  durch  den  Ministerialerlaß  vom  27.  November  1876  an- 
geordnet worden  ist. 

Die  Prüfungsordnung  vom  Jahre  1897  ist  in  der  Hauptsache 
über  die  Bestimmungen  des  Jahres  1884  nicht  hinausgegangen.  Seither 
gilt  die  Ableistung  der  Probepraxis  als  die  unerläßliche  Bedingung  der 
Anslellungslahigkeit,  es  müßten  denn  die  Kandidaten  Gelegenheit 
haben,  sich  als  Mitglieder  eines  pädagogischen  Seminars  („erweitertes 
Probejahr")  oder  auch  als  Hilfslehrer  unter  sicherer  Führung  so  zu 
bewähren,   daß   die  Schulbehörde    mit  Beruhigung   die  Nachsicht  der 


*)  Die  Herausgeber  sind  dem  Herrn  Verfasser  für  die  Erstallung  dieses 
Bericliles  um  so  mehr  zu  Dank  verpflichtet,  als  die  Mathematik  natmyemäß  liier 
nur  im  Rahmen  der  allgemeinen  Einriclitungen  und  nicht  für  sich  allein  zur 
Geltung  kommt. 
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Ablegung  des  formellen  Probejahres  aussprechen  kann.  Es  läßt  nämlich 
von  Zeit  zu  Zeit  der  Nachwuchs  von  Kandidaten  für  das  Mittelschul- 
lehramt in  einer  Weise  nach,  daß  für  den  Unterricht  in  einzelnen 
Gegenständen  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  geprüfte  und  sogar 
zum  Teile  ungeprüfte  Lehramtskandidaten  mit  der  vollen  Lehrver- 
pflicbtung  einer  ordentlichen  Lehrkraft  verwendet  werden  müssen, 
ohne  daß  sie  in  nonnaler  Weise  das  vorgeschriebene  Probejahr  absol- 
viert haben.  Um  aber  doch  auch  diese  Anfänger  vor  den  ärgsten  Miß- 
griffen zu  schützen,  ist  durch  den  Ministerialerlaß  vom  1 .  November 
1893,  Z.  24871  eine  Art  Noteinrichtung  geschaffen  worden,  nach  welcher 
solche  Hilfslehrer  (Supplenten)  in  Durchführung  der  wichtigsten  Punkte 
der  allgemeinen  Probejahrverordnung  ins  Lehramt  eingeführt  werden.  Es 
ist  dies  aber,  wie  gesagt,  nur  eine  Noteinrichtung,  was  schon  aus  dem 
Umstände  hervorgebt,  daß  ein  solcher  Hilfslehrer,  der  oft  bis  zum 
Maximum  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  beschäftigt  ist,  nur 
sehr  wellig  Zeit  zu  Hospitierungen  in  anderen  Lehrstunden  findet, 
gar  nicht  davon  zu  reden,  daß  er  sich  in  aller  Genauigkeit  über  die 
methodischen  Grundlagen  seines  Faches  und  der  Zuchtführung  im 
allgemeinen  zu  orientieren  schwerlich  in  der  Lage  ist. 

Etw^as  besser  steht  es  in  dieser  Hinsicht  mit  jenen  Lehramts- 
kandidaten, welche  einer  Anstalt  lediglich  zu  dem  Zwecke  zugewiesen 
sind,  hier  ihre  Probepraxis  durchzumachen,  ohne  also  gleich  von  vorn- 
herein mit  den  Aufgaben  eines  ordentlichen  Lehrers  betraut  zu  sein. 
Der  Kandidat  wird  nach  der  durch  die  Ministerialverordnung  vom 
30.  August  1897  veröffentlichten  Prüfungsordnung  Artikel  XXV  unter 
die  besondere  fachmännische  Leitung  eines  Professors  (bis  zum  Jahre 
1876  war  es  der  Direktor)  gestellt;  dem  Direktor  obliegt  nur  mehr  oder 
weniger  die  Überwachung  der  Einführungsarbeit.  Der  Kandidat  vvohnt 
anfänglich  nur  dem  Unterrichte  des  ihn  leitenden  Professors,  nach 
Tunlichkcit  und  nach  dem  Ermessen  des  Direktors  auch  dem  anderer 
Lehrer  hospitierend  bei.  Erst  darauf  nimmt  er  in  Gegenwart  und  unter 
Aufsicht  des  Professors,  dem  er  zugewiesen  ist,  am  Unterrichte  selbst 
teil,  und  zwar  in  soviel  Lehrstunden  als  möglich.  Das  in  den  Lehr- 
slunden  Behandelte  wird  sodann  vom  leitenden  Professor  durchge- 
sprochen, ferner  die  methodische  Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte 
des  Gegenstandes  mit  Rücksicht  auf  die  Lelirstufe,  dann  die  dem  Lehr- 
plane  und  der  Unterrichtszeit  angemessene  Beurteilung  des  gesamten 
Lchrpensums  erörtert.  In  teils  gelegentlichen,  teils  regelmäßigen  etwa 
wöchentlichen  Besprechungen  kommen  auch  die  Anlage  und  die 
Behandlung  der  Lehrmittelsammlungen,  die  Schuldisziplin,  die  Schul- 
gesundhcitspflege,  die  Schullitcralur  des  Gegenstandes,  beachtenswerte 
pädagogisch-didaktische  Abliaiidlungen,  insbesondere  auch  der  Organi- 
sationsplan der  Gynmasien  und  Realschulen,  die  Instruktionen  für  den 
Unterricht,    die  Weisungen   zur  Führung   des  Schulamtes  u.  dgl.  zur 
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Sache  Gehöriges  zur  Erörlerunji:.  Die  durch gosprochonon  Gegenstände 
köuncn  auch  Stoffe  füi*  schriflhche  Arbeiten  des  Kandidaten  bilden. 

Wenn  man  diese  Verfügungen  mit  denen  vor  dem  Jahre  lS7ß 
ve»  gleicht,  so  erkennt  man  deutlicli  den  Fortschritt.  Die  nnJu*  zubilligen 
und  gelegentlichen  Momente  der  früheren  Veranslaltung  sind  jetzt 
geregelt  und  in  einen  mehr  organischen  Zusammenhang  gebracht 
worden.  Wenn  man  aber  die  Dinge  betrachtet,  wie  sie  sich  in  Wirk- 
lichkeit gestalten,  und  sieht,  wie  vielfacli  die  in  der  Verordnung  vor- 
geschriebenen einzelnen  Aktionen  nur  zum  Teil  und  obenhin  vollzogen 
werden,  so  düi'fte  wohl  die  Frage  gestellt  werden,  ob  zu  einer  gründ- 
lichen Einfülirung  der  Kandidaten  in  das  Lehramt  der  bisher  amtlich 
vorgeschriebene  Einführungsmodus  hinreicht,  oder  ob  man  in  der 
Organisierung  nicht  noch  einen  Schritt  weilerzugelien  haben  würde. 
Hauptsäclilich  hat  zu  dieser  Erwägung  der  Umstand  geführt,  daft  in 
die  Hände  eines  einzigen  Mannes,  der  unter  Umständen  nicht  einmal 
die  ganze  Befähigung  dafür  hatte,  eine  so  wichtige  und  verantwortungs- 
volle Aufgabe  gelegt  weiden  mußte.  Es  ist  geradezu,  wie  die  Dinge 
liegen,  als  eine  Glückssache  zu  bezeichnen,  wenn  ein  Kandidat  einem 
facli-  und  lehrkundigen  Manne  zur  Einführung  anvertraut  ist,  der  zugleich 
seinen  Stolz  darein  setzt,  den  jungen  Kandidaten  nicht  bloß  wie  von 
höherer  Warte  das  ganze  große  Gebiet  des  Unterrichtes  und  der  Erzie- 
hung überblicken  zu  lassen,  sondern  auch  auf  Grund  gereifter  Erfahrung 
die  sicheren  Wege  zur  Erziel ung  von  Erfolgen  auf  beiden  Gebieten  zu 
zeigen.  Solchen  Zufälligkeiten  darf  aber  eine  der  vsichtigsten  Ein- 
richtungen unseres  höheren  Schullebens  nicht  ausgesetzt  bleiben.  Wo 
ist  weiters  immer  die  Mustergültigkeit  der  Schuleinrichtung,  der  Lehr- 
mitlelsammluogen,  eines  harmonisch  zusammenwirkenden,  auf- 
strebenden Lehrkörpers  zu  fmden.  so  daß  schon  der  Aufenthalt 
des  Kandidaten  unter  solchen  Verhältnissen  anregend  und  belehrend 
für  seine  ganze  Zukunft  wirken  könnte?  Auch  das  ist  ein  Moment  der 
Zufälligkeit,  dem  die  Probejahreinrichtung  entrückt  sein  soUte.  Und  zu 
alldem  kommt  noch  der  Umstand,  daß  meist  der  Lehramiskandidat 
allein  einer  Anstalt  zur  Einführung  zugewiesen  ist  oder  höchstens 
noch  mit  einem  zweiten  oder  dritten,  von  denen  aber  dann  jeder  seine 
eigenen  Wege  geht.  Das  Moment  der  kollegialen  Arbeit  ist  da  ganz  aus- 
geschaltet und  damit  auch  die  gegenseitige  Aueiferung  und  Förderung. 

Gerade  dieser  letztere  Umstand  hat  neben  anderem  auch  in 
Österreich  dazu  geführt,  schon  an  der  Universität  gewisse 
praktische  Übungen  für  die  Kandidaten  des  Lehramtes  einzu- 
richten, und  zwar  in  der  Form,  daß  der  Dozent  der  Fädat^ogik  mit 
seinen  Studenten  an  eine  und  die  andere  Mittelschule  geht  und  sie  hier 
entweder  mit  einem  Teile  der  dazu  sich  freiwillig  meldenden  Schüler 
an  einem  schulfreien  Nachmittage  Unlerrichtsübungen  anstellen  oder 
aber   sie  direkt  in  einer  Klasse   unterrichten  läßt,   für  welchen  Fall 


20 


wohl  auch  laufender  Klassenstoff  behandelt  wird.  So  hatte  Will  mann 
in  Prag  für  sein  pädagogisches  Seminar^)  eine  Ergänzung  nach  der 
praktischen  Seite  gefunden;  ähnlich  ist  auch  die  Einrichtung  der  von 
Kulczyöski  in  Krakau  geleiteten  praktischen  Übungen  für  die 
Kandidaten  des  Gymnasial-  und  Realschidiehramtes.  Daß  diese 
Übungen  von  Erfolg  begleitet  waren,  hing  jedoch  mehr  von  der  kraftvollen 
Führung  durch  den  Seminarleiter  als  von  der  Einrichtung  selbst  ab. 
Willmann^  der  Meister  der  Didaktik,  hat  schon  durch  die  Stellung 
der  Aufgaben  und  durch  die  den  Übungen  nachfolgende  Kritik  die 
ganze  Einriditung  auf  ein  höheres  Niveau  gehoben  und  sämtlichen 
Teilnehmern  wie  in  seinen  Vorlesungen  so  auch  hier  fortdauernde 
Anregungen  für  die  künftige  Lehrpraxis  gegeben.  Willmann  kam 
weiters  sehr  zu  statten,  daß  er  die  praktischen  Übungen  seiner 
Studenten  an  Prager  Anstalten  durchführen  konnte,  deren  Leiter,  wie 
namentlich  zuletzt  Direktor  Frank,  nicht  bloß  ganz  in  Willmannschem 
Geiste  geschult,  sondern  auch  von  der  Größe  der  Aufgabe  erfüllt 
waren  und  daher  auch  einzelne  Lehrer  der  Anstalt,  die  Interesse  und 
Befähigung  dafür  hatten,  zur  Einführung  der  Studenten  in  die  Praxis 
des  Unterrichtes  heranzogen.  Man  vergleiche  in  dieser  Hinsicht  die 
Jaliresbcrichte  des  Altstädtcr  Staatsgymnasiums  in  Prag  in  dem  Ab- 
schnitt: „Das  pädagogische  Universitätsseminar*.  Die  Nachfolger  Will- 
manns in  Prag:  Höflepund  Toischer,  haben  in  diesen  Traditionen  weiter 
zu  wirken  gesucht.  Dem  Dozenten  der  Pädagogik  inKrakau  Kulczyliski 
konunt  bei  seinen  Übungen  zustatten,  daß  er  selbst  Leiter  eines  großen 
Gymnasiums  und  daher  in  der  Lage  ist,  jederzeit  die  Verbindung  von 
Universität  und  Schule,  von  Theorie  und  Praxis  herzustellen^). 

Trotz  alldem  wird  auch  diese  Einrichtung,  künftige  Lehramts- 
kandidaten in  die  Praxis  des  Unterrichts  einzuführen,  immer  nur  unter 
ganz  günstigen  Umständen  von  einem  wirklichen  Erfolg  begleitet  sein, 
eine  seminaristische  Einrichtung  an  der  Mittelschule  selbst  aber 
höchstens  vorbereiten,  niemals  aber  ersetzen  können.  Die  Gründe  liegen 


1)  Willinann  hat  über  dessen  Geschichte  und  Verfassung  selbst  die 
beste  Auskunft  gegeben  in  seiner  Sclurift:  „Das  Prager  pädago$^ische 
Universilätsseminar  in  dem  ersten  Vierteljahrhundert  seines  Besteliens*, 
Wien  1901. 

*'^)  Nach  Erkundigungen,  die  ich  noch  knapp  vor  Abschluß  des  Manu- 
skripts einzielien  konnte,  liaben  an  den  Übungen  des  Prager  Universität s- 
sejuinars  im  Wiuterseniester  1908/9  55,  im  Sommersemester  30  Studierende 
tellgenoninieii.  Im  Wintersemester  1909/10  betrug  ihre  Zahl  25,  im  Sommer- 
semester !ä2.  Dem  Lehrkörper  des  Seminars  gehörten  außer  dem  Direktor 
noch  3  Professoren  des  Altstädter  Staatsgvmnasiums  an.  Interessant  ist 
die  vom  Direktor  gegebene  Übersicht  über  die  wälirend  der  letzten  zwei 
Jahre  behandelten  Themen.  Sie  betreffen  im  Wintersemester  vor  allem  die 
äußere  Organisation  der  Mittelschule  und  die  Lohri)läue;  Umfang,  Bildungswert 
und  Methode  der  einzehien  Unterrichtsgegenstände:  im  Sommersemester 
kamen  ausgewählte  Kapitel  der  Didaktik  hinzu.    Im  letzten  Schuljahre  wurden 
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auf  der  Hand.  Lehramtskandidaten,  die  noch  mitten  in  ihren  Studien 
stehen,  können  unmöglich  ein  ungeteiiles  Interesse  für  die  künftigen 
praklisclicn  Aufgaben  ihres  Lehrberufes  huben.  Wcitcrs  lernen  sie  auf 
diesem  Wege  nur  Ausschnitte  aus  der  didaktischen  und  pädagogischen 
Aufgabe  der  Anstalten  kennen,  ihre  Lehrversuche  sind,  wenngleich 
sie  durch  einige  vorhergehende  Hospitationen  vorbereitet  werden,  doch 
aus  dem  Ganzen  gerissen.  Die  Kandidaten  verrichten  ihre  Arbeit,  ohne 
genau  die  Vorbedingungen  für  die  Aufnahme  des  Lehrstoffes  durch  die 
Schuler  kennen  gelernt  zuhaben,  ohne  beobachten  zu  können,  welches 
der  Erfolg  ihrer  Betätigung  gewesen  ist.  Es  fehlt  also  nach  rückwärts 
und  vorwärts  die  nötige  Kontrolle,  die  der  ständige  Lehrer  einer  Klasse 


die  L'nterrichtsübungen  an  die  Behandlung  der  Zillerschen  Fomialstufen  und 
der  SaUwürkschen  Noraialformen  des  Unterrichts  angeknüpft. 

Am  Maxiniiliangymnasium  in  Wien  mußte  die  Institution  dos 
enseiterten  Probejahres,  deren  Einrichtiuig  später  eingehender  geschildert 
werden  wird,  nach  einem  sechsjälirigen  Bestände  in  der  diircli  den  Ministerial- 
erlaß vom  21.  Juni  1893,  Z.  13839  festgesetzten  Form  vomSdiuljalire  1899/19Ü0 
an  infolge  des  Mangels  an  eigentlichen  Probekaiididaten  auf  eine  andere  Grund- 
lage gestellt  werden,  indem  auf  den  praktischen  Teil,  d.  1.  auf  Lehrbesuciie, 
Lohrversuche  und  Lehrauflritte  verzichtet  mid  der  Schwerpunkt  auf  Gesaml- 
sitzungen,  die  alle  14  Tage  stattfanden,  verlegt  wurde.  Erst  zu  Beginn  des 
!:?diuljahres  1906/07  konnte,  da  sich  eine  ausreichende  Zahl  von  Kandidaten 
meldete,  wieder  das  sogenannte  .erweiterte  Prohejahr'*  im  Sinne  des  ohzilierten 
Ministerialerlasses  ins  Leben  ti'eten.  Ln  Schuljahre  1908/09  waren  dem 
Maximiliansgymnasium  im  ganzen  10  Kandidaten  zur  Einführung  ins  Probejahr 
zugewiesen,  es  verbliel)en  aber  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  von  ihnen 
mir  6.  Durch  den  ungleichmäßigen  Eintritt  der  Kandidaten,  von  denen  die 
einen  schon  im  1.  Semester,  die  andern  erst  im  2.  Semester,  einer  erst  gegen 
Ende  des  Schuljahres  zur  Ai-beit  kam,  entstand  für  den  Direktor,  Regierungsrat 
Slilz,  die  Schwierigkeit,  die  Einfülirung  und  Unterweisung  so  zu  gestalten, 
daß  die  zuerst  Eingetretenen  in  Lehre  und  Übung  nicht  zurückgehalten  wurden 
und  die  zuletzt  Hinzugekommenen  nicht  ohne  die  nötigen  Voraussetzungen  an 
ilire  Aufgabe  herantreten  konnten. 

Im  Schuljahre  1909/10  waren  der  Anstalt  —  ein  deutliches  Zeiclien  der 
veränderten  Verhältnisse  im  Lehrernachwuchs  —  10  Kandidaten  zugewiesen. 
Außer  den  eigenen  Kandidaten  beteiligten  sich  an  den  Seminarkonferenzen  als 
Hospitanten  auch  9  Probekandidaten  anderer  Anstalten.  Im  ganzen  wurden  in 
diesem  Schuljahre  27  solcher  Gesamtkonferenzen  abgelialten,  wozu  noch  die 
wöchentlichen  Besprechungen  der  Fachprofessoren  mit  iliren  Kandidaten  über 
spezielle  Fachmethodik  kamen.  Ihre  Gesamtzahl  betrug  154.  Außer  dem 
Direktor  waren  an  der  Einführungsarbeit  6  Professoren  der  Anstalt  beteiligt. 
Einzelheiten  darüber  können  in  den  Jahresberichten  des  Maximilians- 
gjnmasiuins  in  Wien  unter  P.  XI  nachgelesen  werden. 

Am  praktischen  Kursus  für  die  Ausbildung  der  Kandidaten  des  höheren 
Schulamtes  in  Krakau  haben  im  Jahre  1908/09  am  St  Anna-Gymnasium 
8  Kandidaten  teilgenommen,  hiervon  4  Kandidaten  durch  das  ganze  Schuljahr, 
2  nur  im  1.  Semester,  da  sie  na  liher  zu  Lehrsupplenten  an  anderen  Slaats- 
R\ninasien  ernannt  worden  sind;  an  deren  Stelle  wurden  im  Laufe  des 
11.  Semesters  2  aufgenommen. 

Von  diesen  8  Praktikanten  haben  3  bereits  teilweise  die  Leln-amts- 
prüfung  vor  Eintritt  in  den  Kursus  abgelegt  (2  aus  Matljematik  und  Physik, 
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inimer  hat  und  die  sich  der  einer  Anstalt  zugewiesene  Kandidat  immer 
verschaffen  kann.  Andererseits  begreift  man,  daß  der  Leiter  des  pädago« 
gischenUniversitätsseminars  seinenDarlegungen  Gewicht  und  Bestätigung 
durch  Veranstaltung  von  praktischen  Übungen  gerade  zu  der  Zeit  geben 
mochte,  wo  er  eben  die  bctreiTenden  Kapitel  der  Didaxis  behandelt. 
Aus  diesem  Grunde  ist  ja  sowohl  in  Österreich  als  in  Deutschland 
längst  der  Ruf  nach  Errichtung  von  Obungsschulen  an  den  Unircr- 
sitäten  laut  geworden,  auch  ist  mehrfach  diese  Errichtung  bei-eils  durch- 
geführt, wie  das  Beispiel  in  Jena  unter  Reins  und  das  in  Budapest 
unier  Kärmans  Leitung   zeigt,   wobei  ich  auch  an  die  seinerzeit  von 

1  aus  klassischer  l'hilolofrio),  1  wurde  nach  9  Studiensemestem  {Geschichte 
und  (loojfraphip)  und  2  nach  8  Studiensemeslcrn  (Polnisch)  aufjrcnommen. 

Im  Scluiljahre  1900/10  waren  an  der  Krakauer  Anstalt  9  Lehramts- 
kandidaten hescli/lftijrt,  hiervon  3  Kandidaten  durch  das  {ranze  Schuljahr 
(Philosopliie  und  Griochi«Jch,  Naturgeschichte,  Mathematik  und  Physik);  einer 
(für  Mathematik  nnd  Physik)  war  schon  nach  2  Monaten,  ein  anderer  (für 
Polnisch)  nach  6  Monaten  an  einer  anderen  Anstalt,  der  dritte  (für  klassische 
Philoloj:i<*)  dagejren  nach  5  Monaten  an  der  eigenen  Anstalt  zum  Lehr- 
sup))lenlen  ernannt  woiden.  An  die  Stelle  der  zu  Lehrsupplenten  ernannten 
Praktikant(»n  \\urden  Ij  neue  aufgenommen,  die  bis  zum  Schluß  des  Schul- 
jahres in  dieser  Kigenscliafl  verbliehen. 

Von  den  im  Schuljahre  1909/10  aufgenommenen  9  Kandidaten  liaben 
l>ald  nach  B«*ginn  des  Kursus  3  die  Leliramtsprüfung  ahgele}^  (klassische 
Philologie,  Mathematik  und  Physik,  Naturgeschichte).  Einer  wurde  nach 
9  Senu^slern  (für  Mutlieinatik  und  Physik),  die  übrigen  5  nach  8  Sludien- 
semestern  (2  Polnisch,  1  klassische  Philologie,  1  Philosophie  und  Griechisch, 
1  Mathematik  und  Physik)  aufgenommen. 

An  der  Einführung  der  Lehramtskandidaten  haben  in  beiden  erw^ähnlen 
Schuljahren  je  6  Professoren  teilgenonunen. 

Ein  älndicher  Kursus,  ohwohl  mit  manchen  Modifikationen,  besteht  seit 
einigen  Jahren  am  III.  Staatsohergynmasium  in  Krakau.  An  dieser  Anstalt 
waren  im  Schuljahre  1908/09  6  Kandidaten  beschäfUgt,  von  diesen  2  nach 
teilweise  ahgelegler Lehramtsprüfung  (Mathematik  imd  Physik,  Naturgeschiclite), 
die  ührigen  nach  Beendigung  der  Uuiversitatssludien  (1  für  klassisclie  Philo- 
h)gie,  1  für  Deutseh,  2  für  Geschichte  und  Geograplile). 

Im  Schuljahre  1909/10  zahlte  die  erwähnte  Anstalt  6  Lehramts- 
kandidaten, hiervon  1  nach  abgelegter  Lehramtsprüfung  für  Mathematik  und 
Physik,  1  iNntiugeschichte)  nach  9  und  4  (2  klassische  Philologie,  1  Polnisch, 
1  l)eut>ch)  nach  S  Studiensemesteni. 

In  beiden  Schuljahren  haben  an  der  Einführung  der  Kandidaten  an  der 
getmnnlen  Anstalt  wie  ant  St.  Anna-Gymnasium  je  6  Professoren  teil- 
genonunen. 

Für  das  Schuljahr  1910/11  ist  ehen  in  diesen  Tagen  laut  einer  bereits 
veroffenHichten  Miiiisterialverordnung  auch  am  IV.  Staat sobergj'mnasium  ein 
Auhhildmigskursus  für  0  Kandidaten  des  hflheren  Schulamtes  errichtet  worden. 

Folglich  wird  im  Schuljahre  1910,11  in  Krakau  an  3  Gymnasien  ein 
Aushildungskursus  für  Lehramtskandidaten  bestehen. 

InliPUiherg  herstellt  ein  praktisch-pruljigogischer  Ausbildungskursus 
lür  Kaiulidaten  des  höheren  Schulamtes  an  'S  (»ynmasien  ,  und  zwar  am  Franz 
Josepli-iiymna^iiini.  am  V.  und  am  VI.  Slaatsnhergymnasium. 

An^  Kran/  .loseph-liymnasinm  waren  im  Schuljahre  1908/09  3  Kandi- 
daten (I  für  klns^iM-hePhih>l()gie,  l  für  Polnisch  nach  beendigten  Universitäts- 
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Ziller  eingerichtete  Übungsschule  erinnere,  an  welcher  Anstalt  jeder, 
der  dort  eintrat,  von  vornherein  ein  Unterrichtsfach,  wenn  auch  in 
beschränJ[tem  Umfange,  ganz  übernehmen  mußte.  In  diesen  Veran- 
staltungen ist  also  wenigstens  der  Vorteil  gegeben^  d&ft  die  Kandidaten 
wirklich  Gelegenheit  zur  Erteilung  eines  zusammenhängenden  Unter« 
richtes  und  zum  Umgang  mit  SchQlein  haben.  Aber  es  fragt  sich  nur, 
in  welchem  Umfange.  Groß  kann  der  Umkreis  der  praktischen  Betätigung 
des  Einzelnen  nicht  sein,  sonst  müßten  eben  viele  andere  davon  aus- 
geschaltet werden.  Und  dann  bleibt  ja  doch  immer  noch  der  ob- 
erwähnte Übelstand  bestehen,  daß  in  dieser  Übungsschuie  zumeist  eben 
nur  Mitglieder  des  Univcrditätsseminars  zum  praktischen  Unterrichte 
kommen,  die  noch  ihre  Hauptkraft  auf  die  Bewältigung  ihrer  Studien- 
aufgaben  wenden  müssen,  in  welcher  Hinsicht  gewiß  bezeichnend  ist, 
daß  Uhlig  bei  den  Verhandlungen  in  Gießen  den  dringenden  Wunsch  aus- 
gesprochen hat,  die  Übungen  möchten  den  Studierenden  im  Interesse 
ihrer  Fachstudien  nicht  viel  Zeit  kosten  (vgl.  Fries  „Die  wissenschaft- 
liche und  praktische  Votbildung  für  das  höhere  Lehramt*,  S.  121). 

Eine  gewisse  praktische  Schulung  könnten  jedoch  die  Lehramts- 
kandidalcn  schon  während  ihres  Universitätsstudiums  erhalten,  wenn 
sie  sich  in  den  Dienst  der  Volksbildung  stellen  und  in  Arbeiter- 
kurse n  in  den  Abendstunden  Unterricht  erteilen  wollten.  Wenn  man 


Studien,  1  für  Naturgeschichte  nach  abgelegter  Lehramtsprüfung)  unter  der 
Leitung  von  3  Professoren  beschäftigt. 

Im  Schuljahre  1909/10  wurde  an  dieser  Anstalt  niu'  1  Kandidat  für 
Polnisch  und  Deutsch  nach  beendigten  Universitätss Indien  aufgenommen  — 
unter- der  Leitung  eines  Professors. 

Am  Hospitanlenkurse  des  V.  Gymnasiums  in  Lemberg  nahmen  teil: 
6  Kandidaten,  5  der  klassischen  Philologie,  1  des  Polnischen.  2  von  diesen 
hatten  ihre  Universit&tsstndien  absolviert,  4  standen  im  4.  Studienjahre.  Bei 
der  Einfuhrung  waren  6  Professoren  beschänigt. 

Am  Vi.  Staatsobergymnasium  in  Lemberg  haben  im  Schuljahre  1908/09 
am  praktischen  Ausbildungskursus  6  Kandidaten  teilgenommen,  die  teils  nach 
8  Studienscmestem,  teils  nach  9,  aber  ohne  die  Lehranitsprüfung  abgelegt  zu 
haben,  aufgenommen  wurden.  Von  den  aufgenommenen  Kandidaten  hat  1  im 
Laufe  des  Schuljahres  die  Lehramtsprüfung  (für  Geographie  und  Geschichte) 
abgelegt. 

Im  Schuljahre  1909/10  wurden  an  der  envähnlen  Anstalt  6  Kandidaten 
aufgenommen,  von  denen  bei  Beginn  des  Ausbildungskursus  4  Kandidaten 
8  Studiensemester,  2  dagegen  6  Semester  nachgewiesen  halten.  Im  Laufe  dieses 
Schuljahres  hat  von  diesen  Kandidaten  1  nur  die  Lehramtsprüfung  (für  Geo- 
graphie und  Geschichte)  abgelegt; 

Mit  der  Einführung  der  Kandidaten  waren  wahrend  dieser  2  Schuljahre 
je  6  Professoren  beschäftigt  und  zwar  3  für  klassische  Philologie,  1  für 
Polnisch,  1  für  Geschichte;  im  Schuljalu'e  1908/0)  1  für  Naturgeschichte,  im 
Schuljahre  1909/10  1  für  Mathematik. 

In  Lemberg  werden  die  Kandidaten  , Hospitanten"  genannt.  Ihre  Be- 
schäftigung beschrankt  sich  vorwiegend  nur  auf  Hospitationen,  praktisch  talig 
in  der  Erteilung  des  Unterrichtes  sind  sie  nur  ausnahmswcibe. 
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bedenkt,    daß   es   sich    in  soiclien  Kursen  lediglich  um   Elementar- 
unterricht handelt,   daß  dieser  eine  wertvolle  Grundlage  für  den  Unter- 
richt auf  höheren  Stufen  bildet  und  daß  die  allerwenigsten   von  ihnen 
sonst  noch  Gelegenheit  haben,   diesen  Unterricht  kennen  zu  lernen, 
so  müßte  dies  von  ihnen  als  eine  erwünschte  Gelegenheit  angesehen 
werden,  die  ersten  methodischen  Versuche  auf  diesem  Gebiete  machen 
zu  können.  Wer  sich  mit  der  Lehrerbildungsfrage  beschäftigt  hat,  weift, 
daß  hier  eine  klaffende  Wunde  bestellt,  und  daß  Übungen  im   Gebiete 
des  Elementarunterrichtes  weder  in  das  Programm  der  pädagogischen 
Seminare   noch   der  der  Gymnasialseminare  und  des  Probejahres  auf- 
genommen werden  konnten,  wenn  man  von  den  diesbezüglichen  wert- 
vollen Einrichtungen  in  Halle   und  Jena  absieht.   Was   sich   so   bisher 
nicht  durchführen  ließ,  könnte  wenigstens  zum  Teil  in  den  Arbeiter- 
kursen verwirkhcht  werden,  schon  deshalb,   weil  hier  die  Möglichkeit 
geboten  wäre,  abwechselnd  eine   große  Zalil  von  Studenten   im   Ele- 
mentarunterricht zu  beschäftigen.   Meist  steht  ja  die  Sache  leider  so, 
daß  der  Student,  wenn  er  sich  nicht  gerade  im  Privatunterricht  betätigt 
hat,  bevor  er  ins  wirkliche  Lehramt  eintritt,  keine  Ahnung  vom  Lehren 
und  Unterrichten  hat.   die  ersten  Schritte  in  dieser  Richtung  überhaupt 
nur  auf  Grund  seiner  Schülererinnei'ungen  ausführt.  Aber  auch,  wenn 
(T  bereits  Einzelunterricht  während  seiner  Mittel-  oder  Hochschulstudien 
erteilt  hat,  kann  ihm  der  Unterricht  in  solchen  Arbeiterkursen  nützlich 
sein,  weil  er  darin  einer  größeren  Zahl  von  Lernenden,   die   zu  einer 
Art  Schulklasse  vereinigt  sind,  gegenüberti'elen  muß;   es  läge   für  ihn 
in  solchem  schulmäßigen  Unterricht  eine  Verstärkung  seiner  bisher  auf 
individueller  Grundlage  gewonnenen  praktischen  Erfahrungen  im  Lehr- 
anile.  Für  solche  Anwärter  des  Lehramtes,   die   überhaupt  noch  nie 
lehrend  aufgetreten  sind,   wären  es  eben  die    ersten  Proben  unter- 
richtender Tätigkeit.  Alle  Studenten  aber  würden  hier  erfahren  können, 
welches  die  Segnungen,  aber  auch  die  Schwierigkeiten  eines  solchen 
Unterrichtes    sind.     Gar   mancher   würde    hier  zeitig    genug    finden 
können,    ob  er    sich  überhaupt  für    den  Lehrberuf  eignet  oder  nicht. 
Und  gar  mancher  könnte,   wenn  er  sich  für  die  lehrende  Tätigkeit 
ungeeignet  fände,  rechtzeitig  umsatteln  und  sich  einem  anderen  Berufs- 
studium zuwenden,    was  doch  von  ganz  erhebhcher  Bedeutung  sein 
würde,   weil  so   vom   Lehramte  ungeeignete  Studenten    femgehalten 
werden    könnten,   was   auf  andere  Weise  heutzutage    beinahe    nicht 
möglich  ist. 

Ich  habe  über  diesen  Gegenstand  in  der  pädagogischen  Sektion 
der  50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  welche 
Ende  September  1900  in  Graz  tagte,  in  einem  Vortrage  , Studenten 
im  Dienste  der  Volksbildung"  gesprochen  und  dort  auch 
des  weiteren  ausgeführt,  wie  ich  mir  etwa  die  Organisation  dieser 
Kurse  denke. 
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B.  Das  erweiterte  Probejahr  (Mittelschnlsemmar). 

Wenn  man  mir  zugibt,  dafi  alle  die  oben  erwähnten  Einrich- 
tungen unzureichend  sind,  wird  man  die  Frage  nicht  umgehen  können : 
Welches  wäre  dann  wohl  die  Veranstaltung,  die  wenigstens  den  Haupt- 
schwierigkeiten, die  früher  verzeichnet  worden  sind,  aus  dem  Wege 
giage  und  verhältnismäl^ig  die  beste  Gewähr  für  eine  ersprießliche 
Vorbereitung  für  das  praktische  Lehreramt  böte?  Ich  zögere  keinen 
Augenblick,  nach  meinen  Erfahnmgen  die  Einrichtung  des  Mittelschul- 
seminars oder,  wie  wir  es  bis  jetzt  in  Österreich  nennen,  des  »er- 
weiterten Probejahres"  als  solche  zu  bezeichnen. 

Es  ist  bekannt,  daß  zunächst  in  Deutschland  die  Notwendigkeit 
der  Ergänzung  der  bestehenden  Einrichtungen  für  Heranbildung  der 
Kandidaten  für  das  höhere  Lehramt  lebhaft  gefühlt  worden  ist  und  daß 
nach  vielfachen  Beratungen  im  preußischen  Unterrichtsministerium 
Ende  der  achtziger  Jahre  der  Entschluß  gereift  war,  das  bisherige 
Probejahr  zweckmäßiger  zu  gestalten  und  diesem  ein  Seminarjahr  vor- 
aasgehen  zu  lassen.  Im  Jahre  1890  wurde  sodann  durch  die  , Ordnung 
der  praktischen  Ausbildung  der  Kandidaten  für  das  Lehramt  an  höheren 
Schulen*  die  Angelegenheit  endgültig  geregelt,  wenn  man  von  einigen 
weniger  tiefgreifenden  Änderungen  absieht,  die  durch  eine  neue  ,Ord- 
nung*'  im  Jahre  1908  vorgenommen  worden  sind.  Es  bestehen  nach 
Fnes  (a.  a.  0.)  in  Preußen  dermalen  115  nach  dieser  Ordnung  einge- 
richtete Gymnasialseminarc,  eine  Zahl,  die  deshalb  ausreicht,  weil  die 
Kandidaten  ihr  Seminarjahr  auch  an  einer  der  älteren  zehn  Anstalten, 
die  erhalten  blieben,  ableisten  können.  Es  ist  nicht  Aufgabe  dieser 
Abhandlung,  den  Wortlaut  der  preußischen  Ordnung  oder  der 
gleichen  Vorkehrungen  in  anderen  Ländern^)  zum  Abdruck  und  zur 
Behandlung  zu  bringen,  da  man  sich  darüber  ausreichend  in  dem  schon 
erwähnten  ausgezeichneten  Werke  von  Dr.  Wilhelm  Fries  (München, 
Beck,  1910,  IL  Auflage),  Seite  130  ff.,  unterrichten  kann. 

Es  gilt  hier  vielmehr  darzutun,  welchen  Einfluß  die  neue  preußi- 
sche Veranstaltung  für  uns  in  Österreich  gewonnen  hat.  Wenn  ich 
bei  dieser  Angelegenheit  von  meiner  Teilnahme  an  der  Neuordnung 
der  Probejahreinrichtung  in  Österreich  spreche,  so  bitte  ich,  mir  dies 
zugute  zu  halten :  in  dem  Friesischen  Werke  würde  es-  ohnehin  zu 
lesen  sein,  vrenn  ich  schon  aus  Bescheidenheit  damit  zurückhalten 
wollte.  Ich  hatte  nämhch  im  Jahre  1892  im  Supplementhefl  der  Zeit- 
schrift für  die  österreichischen  Gymnasien  eine  orientierende  Skizze 
unter  dem  Titel  veröffentlicht:  „Die  Ausbildung  der  Kandidaten  des 
höheren  Schulamtes  in  Österreich  und  Deutschland  nach  ihren  haupt* 


1)  Ober  die  diesbezöglichen  Einrichtungen  in  Bayern   orientiert  jetzt 
ausreichend:  Karl  Neff,  Das  pädagogische  Öeniinar,  Mönchen,  Beck,  1908. 
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sächlichsten  konkreten  GcstuUungen".  Daraufhin  wurde  ich  über  Emp- 
fehhmg  des  Mioisteriabates  Adolf  Beer  vom  damaligen  Unterrichts- 
minister Baron  Gautsch  mit  der  Aufgabe  betraut,  im  Sommersemester 
1892  in  Deutschland  eine  Anzahl  pädagogischer  Seminare,  auch  die 
älterer  Art,  zu  besuchen  und  namentlich  meine  Aufmerksamkeit  den 
Arbeiten  der  in  Preußen  nach  der  neuen  Ordnung  eingerichteten 
Seminare  zuzuwenden.  Ich  unterzog  mich  der  Durchführung  dieser 
ehrenvollen  Aufgabe  mit  allem  Eifer  und  werde  dankbar  in  Erinne- 
rung behalten,  was  ich  auf  dieser  Studienreise  in  Hinsicht  auf  die 
Organisation  der  höheren  Schulen  in  Deutschland  überhaupt,  insbe- 
sondere aber  auf  die  Didaxis  und  auf  die  pädagogischen  Seminare 
kennen  gelernt  habe.  Ich  habe  darüber  in  einem  Reiseberichte  „Die 
praktisch-pädagogische  Vorbildung  zum  höheren  Schulamte  in  Deutsch- 
land •  (Österreichische  Gymnasialzeitschrift,  1893,  Seite  60  fif.  und 
145  ff.)  Rechenschaft  gegeben.  Im  Jahre  1893  tagte  in  Wien  zu 
Pßngsten  die  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 
Hier  war  mir  Gelegenheit  gegeben,  in  einem  Vortrage  »Über  die 
Weiterbildung  des  österreichischen  Probejahres*  die  Leitlinien  fOr  die 
Ausgestaltung  der  bisherigen  Einrichtung  zu  entwerfen.  Ich  wurde  bald 
darauf  zum  Direktor  des  Staatsgymnasiums  in  IX.  Bezirke  Wiens 
ernannt,  und  zwar  mit  der  besonderen  Aufgabe,  mit  Beginn  des  Schul* 
Jahres  1893/94  an  dieser  Anstalt  das  erweiterte  Probejahr  (Gymnasial- 
seminar)  einzurichten.  Die  wesentlichen  Bestimmungen  dieder  bis  auf 
den  heutigen  Tag  bestehenden  Einrichtung  sind: 

Die  sich  zur  Ablegung  des  Probejahres  meldenden  Kandidaten 
werden  wie  bisher  nach  ihrer  Qualifikation  Fachprofessoren  zugewiesen, 
jedoch  der  Leitung  des  Direktors  des  genannten  Gymnasiums  unter- 
stellt. Dem  Direktor  als  Leiter  und  den  Fachprofessoren  obliegt  die 
Einführung  der  Kandidaten  in  das  praktische  Lehramt. 

Dazu  dienen:  1.  Lehrbesuche,  2.  Lehrversudie  und  Lehrauf- 
Iritte,  3.  Selbständiger  Unterricht,  4.  Konferenzen  und  Bespre- 
chungen. 

1.  Lehrbesuche.  In  den  ersten  Wochen  wohnen  die  Kandi- 
daten den  Lehrstunden  ihrer  Fachprofessoren  (eventuell  auf  Anwei- 
sung des  Leiters  auch  anderer  Lehrer)  beobachtend  bei.  Die  gemachten 
Wahrnehmungen  sind  in  „Stundenbilder*  zu  bringen. 

2.  Lehrversuche  finden  hierauf  wöchentlich  ein-  bis  zweimal 
in  Gegenwart  des  Fachprofessors  auf  Grund  einer  Präparationsskizzo 
statt.  Hut  ein  Facbprofessor  zwei  Probekandidaten,  so  ist  jeder  von 
diesen  verpflichtet,  den  L?hrversudien  des  anderen  beizuwohnen. 
Später  erweitern  und  verändern  sich  diese  Übungen  in  der  Art,  daß  sie 
wöchentlich   mindestens  zweimal    statlflndcn«    fi^rner   daß    einzelnen 
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etwa  alle  drei  Wochen  abzuhallenden  Lehrversuchen  sämtliche  der 
Anstalt  zugewiesene  Kandidaten  mit  dem  Leiter  beiwohnen  (L e br- 
au ft  ritte)* 

3.  Selbständiger  Unterricht.  Mit  Beginn  des  zweiten  Seme* 
sters  kann  der  Kandidat  nach  dem  Ermessen  des  Ticiters  mit  der 
selbständigen  Erteilung  des  Unterrichtes  in  einer  Klasse  ganz  oder 
teilweise  (för  das  ganze  Scnicslcr  oder  für  einen  Teil  desselben)  betraut 
werden.  Lehrauftritte  finden  auch  in  dieser  Zeit  wenigstens  monatlich 
einmal  statt. 

4.  Die  Kandidaten  nehmen  an  allen  Konferenzen  des  Lehr- 
körpers teil  und  sind,  sobald  sie  selbständigen  Unterricht  erteilen, 
berechtigt,  ihre  Stimme  über  die  Leistungen  und  das  sittliche  Verhalten 
ihrer  Schüler  abzugeben.  Sonst  haben  dieselben  nur  eine  beratende 
Stimme. 

Wöchentlich  einmal  finden  Konferenzen  sämtlicher  Kandi* 
daten  und  ihrer  Fachlehrer  unter  Vorsitz  des  Leiters  statt,  in  welchen 
allgemeine  Unterrichts-  und  Schulfragen,  der  Organisationsentwurf,  die 
Instruktionen,  die  Weisungen  zur  Führung  des  Lehramtes,  die  Schul- 
und  Disziplinarordnung,  Schulgesundheitspflege,  bedeutendere  Erschei- 
nungen der  pädagogischen  Literatur  besprochen  werden.  In  diesen 
Konferenzen  erfolgt  auch  die  Feststellung  der  Termine  der  Lehrauf- 
tritte, ilire  Beurteilung  und  Verwertung,  eventuell  die  Besprechung  der 
etwa  von  den  Kandidaten  gel  efertcn  schrifthchcn  Arbeiten.  Über  diese 
Konferenzen  sind  kurze  Protokolle  zu  führen. 

Neben  diesen  allgemeinen  Konferenzen  laufen  die  wöchentlicli 
einmal  stattfindenden  Besprechungen  der  Kandidaten  mit  ihrem 
Fachprofessor  einher,  welche  die  spezielle  Fachmethodik,  die  Stunden- 
bilder und  Lehrversuche,  die  Anlage  und  Benützung  der  Lehrmittel- 
sammlung und  dergleichen  zum  Gegen  stände  haben.  Die  Kandidaten 
haben  die  Ratschläge  und  die  Weisungen  des  Leiters  zu  befolgen. 

Den  Landesschulinspektoren  bleibt  die  Einflußnahme  auf  die 
Ausbildung  der  Kandidaten  wie  bisher  gewahrt. 

Der  Direktor  als  Leiter  erstattet  im  Vereine  mit  den  Fach- 
professoren einen  ausführlicheren  Jahresbericht  auf  dem  Wege  des 
Landesschulrates  an  das  Ministerium. 

Nach  Ablauf  des  Probejahres  erhält  der  Kantlidat  das  genau 
nach  der  Vorschrift  des  Artikels  XXV,  Punkt  9,  der  Ministerialver- 
ordnung  vom  7.  Februar  1884,  Z.  2117  (R.  G.  BL  Nr.  26),  auszufer- 
tigende Zeugnis  über  das  abgelegte  Probejahr;  überdies  wird  ihm  vom 
Leiter  über  seine  Teilnahme  und  Betätigimg  an  den  bezeichneten 
Übungen  eine  besondere  Bescheinigung  ausgestellt,  welche  der  Kandi- 
dat den  Bewerbungsgesuchen  anzuschließen  hat. 

Nach  diesen  Bestimmungen  habe  ich  vom  September  1893  Ins 
November  1898,   also  fünf  Jahre,   das  Gymnasialseminar  geleitet  und 
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über  meine  Arbeit  in  den  drei  ersten  Jahren  (1893/94 — 1895/96)  in  der 
österreichischen  Gymnasialzeitschrift  Bericht  erstattet.  Schweren  Herzens 
bin  ich  aus  diesem  Arbeitskreise  geschieden,  es  blieb  mir  nur  die  eine 
Hoffnung,  auch  in  meinem  neuen  Wirkungskreise  als  Landesschul- 
inspektor  für  Oberösterreich  und  Salzburg  kräftig  an  der  Eanfuhrung 
junger  Anwärter  des  Lehramtes  und  an  der  pädagogischen  Weiterbildung 
der  Mittelschullehrer  mithelfen  zu  können.  Wir  haben  dann  in  den 
folgenden  Jahren  mit  Zustimmung  des  Ministeriums  am  Staatsgymna- 
sium  in  Linz  und  im  Schuljahre  1906/07  auch  am  Staat sgymnasium  in 
Salzburg  eine  Art  Seminar  eingerichtet,  freilich  in  etwas  anderer  Fonn, 
als  dies  in  Wien  möglich  war.  Al)er  auch  am  Maximilian-Gymnasium  in 
Wien,  dessen  Direktor  ich  früher  war,  konnte  später  zeitweilig  nicht 
strenge  melir  nach  den  obzitierten  Bestimmungen  vorgegangen  werden. 
Es  wai'cn  Ergänzungen  und  Abänderungen  mehrfach  dadurch  not« 
wendig  geworden,  daA  die  Zahl  der  eigentlichen  Probanden  geringer 
wurde  und  daß  zu  den  Konferenzen,  die  vom  Direktor  geleitet  wurden, 
immer  auch  eine  größere  oder  geringere  Zahl  von  jungen  Supplenten 
anderer  Wiener  Mittelschulen  zugezogen  wurden,  die  dort  nach  der 
Notverordnung  vom  November  1893   ins  Lehramt  eingeführt  veiirdon. 

Frage  ich  mich  heule,  wo  ich  durch  nahezu  12jährigo  Erfah- 
rungen im  Schulaufsichtsanite  in  mancher  Richtung  meine  früheren 
Ansichten  in  der  Lehrervorbildungsfrago  prüfen  konnte,  ob  der  bisherige 
Einfuhrungsmodus  auch  weiterhin  beizubehalten  wäre,  so  würde  ich 
antworten,  es  empfehle  sich,  die  Einrichtung  im  wesentlichen,  auch 
nach  ihren  verschiedenen  Abstufungen  beizubehalten,  aber  im  einzelnen 
wurde  ich  doch  manche  Abänderung  und  Ergänzung  vorzuschlagen 
haben. 

In  Österreich  sollte  jetzt,  wo  die  Erfahrungen  von  nahezu 
1  7  Jahren  vorliegen,  und  zwar  Erfahrungen,  die  günstig  lauten,  an  die 
Stelle  der  ViM-suche  mit  dem  »erweiterten  Probejahr*  endlich  eine 
definitive  Einrichtung  treten,  die  man  jetzt  wohl  ungescheut  mit 
dem  richtigen  Namen  »Mittelscliulseminar"  bezeichnen  könnte. 
Es  dürfte  jetzt  gerade  hierfür  der  richtige  Zeitpunkt  sein,  denn  die  Zahl 
der  Lehramtskandidaten  ist  gegenwärtig  eine  so  große,  daß  mindestens 
in  den  Universitätsstädten  ein  großer  Teil  von  ihnen  zur  Ableistung  des 
Probejahres  in  einem  derartigen  Seminar  zu  gemeinsamer  Arbeit  zu- 
sammengezogen werden  könnte. 

Notwendig  wäre  neben  dem  jetzt  bestehenden  einzigen  Gymoasial- 
seminar  (am  Maximilian-Gymnasium)  in  Wien  die  Errichtung  mehrerer 
solcher  Seminare,  auch  an  Realschulen,  und  zwar  nicht  bloß  in  Wien, 
sondern  auch  mindestens  in  den  Landeshauptstädten,  wo  eben  die 
Verhältnisse  hierfür  günstig  hegen.  Der  Zusammenhang  solcher  Semi- 
nare mit  der  Universität,  so  große  Vorteile  er  auch  in  einzelnen  Fällen 
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haben  kann,  scheint  mir  nicht  durchaus  notwendig  zu  sein.  <)  Wichtiger 
ist,  daß  solche  Büttelschulseminare  nur  an  Anstalten  verlegt  werden, 
an  denen  der  Direktor  und  wenigstens  ein  Teil  der  ordentlichen  Lehrer 
für  die  Einführungsarhcit  Interesse  und  Befähigung  haben,  eine 
Forderung,  die  geradezu  gebietet,  bei  der  Besetzung  des  Postens  des 
Leiters  und  der  Lehi  er  schon  jene  künftige  Aufgabe  der  Anstalt  ins 
Auge  zu  fassen.  Gröftere  Anstalten  mit  Parallelklassen  vertragen  das 
Appendix  eines  Seminars  leichter  als  kleinere,  weil  sich  die  Hospitie- 
rungen und  Lehrübungen  der  Kandidaten  mehr  verteilen  und  so  gerin- 
gere Störungen  im  regelmäßigen  Unterrichtsbetrieb  verursachen. 


i)  Anmerkung.  Leider  habe  ich  erst  nach  Niederschrift  dieser  Abhand- 
lung das  interessante  Referat  «Die  Ausbildung  der  Mittelschul-Lehramts- 
kandidaten'^  (erstattet  vom  Regierungsrat  A.  Stilz  und  Universitatsprofessor 
Dr.  A.  Höfler  in  der  Sitzung  des  Vereins  „Mittelschule"  in  Wien  am  19.  März 
1910  und  die  sich  daran  knüpfende  Debatte  vom  9.  April  1910)  erhalten,  so  daß 
ich  hier  nur  noch  nachtragsweise  und  in  aller  Kürze  dazu  Stellung  nehmen  kann. 
Einstimmig  wurden  von  der  Versammlung  folgende  Thesen  angenommen: 

1.  Die  llieorie  falle  der  Hochschide,  die  praktische  Einfuhrung  der 
Mittelschule  zu. 

±  Jeder  Kandidat  hat  während  seiner  Studienzeit  sich  diojenifro  allge- 
meine philosophische  und  pädagogische  Bildung  anzueignen,  die  jedem  Mittel- 
ächullehrer  unentbeMich  ist. 

3.  Die  richtige  Einfuhrung  ins  praktische  Lehramt  bietet  ein  wohl- 
organisiertes Probejahr. 

4.  Die  Ausbildung  erstreckt  sich  auf  ein  Jahr  und  ist  für  alle  Kandidaten 
gleichmäßig  verbindlich. 

5.  Von  einer  formellen  praktischen  Prüfung  ist  mit  Rücksicht  auf  das 
Verwendungszeugnis  abzusehen . . . 

6.  Analog  dem  Vorgange  bei  Rechlspraklikanten  •  ist  aus  Billigkeits- 
riicksichten  das  Probejahr  in  die  Dienstzeit  einzurechnen .... 

Abgelehnt  würde  die  These  Höflers:  ^Das  erweiterte  Probejahr  soll 
seinen  organischen  Anschluß  an  das  Universitätsseminar  ßnden." 

Diese  Forderung  Höflers  bildete  einen  heißumstrittenen  Punkt  der  Ver- 
handlungen. Die  Schulmänner  (Direktoren  und  Mittclschullehrer)  hallen  nach- 
drücklich hervorgehoben,  daß  die  von  Höfler  anj?estrebte  organische  Ver- 
bindung des  Hochschul-  und  Mittelschulseminars  praktisch  mit  den  größten 
Schwierigkeiten  verbunden  sei.  Ich  selbst  bin  der  gleichen  Ansicht  und  meine, 
(laß  diese  Verbindung  nicht  ohne  beträchtlichen  Schaden  des  Unterrichts- 
betriebes  jener  Anstalt  durchgeführt  werden  könnte,  der  das  Miltelschulseiiiinar 
angegliedert  ist  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  für  die  Hospitierungen  der  Mit- 
glieder des  Universiätsseminars  Anstalten  in  Aussicht  genommen  wertlen,  die 
nicht  durch  die  Hospitierungen  mehrerer  ihnen  zugewiesenen  Probekandi<laten 
belastet  sind.  Da  nun  aber  doch  die  andere  Forderung  Höflers  gebilligt  werden 
muß  — sie  ist  im  Grunde  eine  alte  Forderung  — ,  daß  auch  die  Studenten  an  der 
Universität  schon  Gelegenheil  finden,  nicht  bloß  auskultalivan  einem  Unterrichte 
teilzunehmen,  und  daß  für  den  Dozenten  der  Pädagogik  das  nötige  An- 
schauungsmaterial herbeigeschafft  werde,  so  bleibt  die  Art,  wie  sich  Willmann 
geholfen  hat,  noch  immer  das  erreichbare  Auskunftsiuittol.  wenn  man  eben 
nicht  durclizuset'/en  vermag,  daß  der  Universität  eine  Ubunirs-Volks-  und  Mittel- 
schule angegliedert  wird.  Vgl.  auch,  was  ich  frülier  über  die  Arbeiterkurse  be- 
merkt habe. 
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Zur  EnÜastun^  des  Direktore  einer  solchen  Anstalt  wäre  freilit^h  vor- 
zukehren, dafi  ihm  nur  die  Oi)erlcitung  des  Seminars  übertragen  würde, 
die  besondere  Leitimg  desselben  aber  einem  geeigneten  Leliter  der 
Anstalt,  der  zugleich  einführender  Fachlehi\r  wäre.  Er  hätte  zum  Bei- 
spiel neben  seinen  Arbeiten  als  Fachleiter  des  Seminars  alle  nötigen 
Dispositionen  für  das  Hospitieren  und  die  LehrauAritte,  für  die  Er- 
gänzung und  Benützung  der  Seminarbibliothek  usw.  zu  treffen.  Die 
Lehrvei'suche  werden  von  den  Fachprofessoren  geregelt.  Die  allge- 
meinen Konferenzen  leitet  nach  wie  vor  der  Direktor. 

Bezüglich  der  einzelnen  Betätigungen  der  Probanden  möchte 
ich  noch  folgendes  bemerken.  Es  erscheint  mir  wünschenswert,  daß 
die  Hospitierzeit  der  Kandidaten  abgekürzt  werde.  Es  wäre  besser, 
sie  möglichst  bald  zur  selbständigen  Durchführung  kleinerer  Aufgaben 
heranzuziehen.  Solche  wären  zum  Beispiel  Vokabelprüfen,  kleinere 
Wiederholungen  und  Zusammenfassungen  am  Anfang  oder  Ende  der 
Stunde,  Einübung  eines  durchgearbeiteten  Lehrstoffes  durch  kurze 
grammatische  Exerzilien,  Lösung  von  Rechen-  oder  geometrischen 
Aufgaben,  Zeigen  nalurgeschichllicher  Objekte,  Kontrolle  der  schrift- 
lichen Mitarbeit  der  Schüler  im  Rechnen,  Vorlage  von  erläuternden 
Bildern,  Karten,  Schaukurven  u.  dgl.  mehr,  kurz  zunächst  nur  Auf- 
gaben akzessorischer  Art.  Durch  solche  Betätigung  im  engeren  Rahmen 
würde  auch  zeitig  genug  der  Rapport  mit  den  Schülern  hergestellt,  so 
daß  sich  dann  der  eigentliche,  ganze  Stunden  dauernde  Unterricht 
leichter  vollziehen  könnte.  Um  die  Aufmerksamkeit  der  Kandidaten 
für  die  einzelnen  Aktionen  des  Lehrers  zu  stärken,  empfiehlt  es  sich, 
daß  sie  namentlich  während  der  ganzen  Hospitierzeit  und  wohl  auch 
sonst  ihre  Beobachtungen  notieren  und  veranlaßt  werden,  darüber  auch 
in  den  Fachbesprechungen  und  gelegentlich  auch  in  der  allgemeinen 
Konferenz  zu  referieren,  wo  sie  für  mancherlei  noch  Aufklärungen  er- 
halten können. 

Die  Lehrversuche  werden  nur  vom  Fachprofessor  mit  den 
Kandidaten,  die  Lehrauftritte  hingegen  in  den  allgemeinen  Kon- 
ferenzen besprochen.  In  dieser  Hinsicht  hätte  keine  Änderung  ein- 
zutreten. Für  diese  Besprechungen  wäre  geradezu  als  Norm  aufzu- 
stellen, daß  zunächst  immer  hervorgehoben  würde,  was  an  dem  Unter- 
richte gut  und  anerkennenswert  war.  Dann  erst  ist  in  schonendster 
Weise  klarzulegen,  was  sich  nicht  als  zweckmäßig  erwiesen  hat. 
Hauptsache  bleibt,  daß  die  Kandidaten  nicht  entmutigt  werden,  auch 
wenn  eine  schwächere  Leistung  vorliegt.  Der  gute  Wille,  es  das 
nächstomal  besser  zu  machen,  muß  doch  schHeßlich  bei  jedem  Kan- 
didaten vorausgesetzt  werden. 

Ungleich  schwieriger  ist  die  Umgrenzung  dos  Gebietes  jener  Stoffe, 
die  in  den  allgemeinen  Konferenzen  behandelt  werden  sollen.  In 
dem   oberwähnlen   Programm  für  die  Arbeiten  in  dem  , erweiterten 
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Probejahr*    sind  als  Gegenstände  der  Erörterung  aufgefQhi*t:    »Ällge«' 
meine   Unterriehts-   und  Schulfragen,   der  Organisalionsentwurf,  die 
Instruktionen,    die   Weisungen    zur   Führung    des    Lehramtes,    die 
Schul-    und  Disziplinarordnung,  Schulgesundheitspfiege,  bedeutendere 
Erscheinungen  der  pädagogischen  Literatur.  *  Das  ist  nun  allerdings, 
ßollte  man  glauben,  eine  ziemlich  genaue  Umschreibung  des  Gebietes. 
Aber  nieine  Erfahrungen  haben  mich  doch  gelehrt,  daß  man  mit  der 
yerfügbaren  Zeit  arg  ins  Gedränge  kommt,  wenn  man  alle  diese  Dinge 
hintereinander  erörtert,  daß  trotz  alledem  manche  wichtige  Mitteilung 
übersehen  wird,  und  daß  man  schließlich  doch  nicht  ganz  sicher  ist, 
ob  die  Probanden  die  Anstalt  mit  festen  Leiüinien  für  ihre  künftige 
praktische  Tätigkeit  yerlassen.    Ich  habe  daher  in  meiner  Wiener  Zeit 
diese  Sache  jedes  Jahr  von  einer  neuen  Seite  angefaßt,   bis  ich  eine 
Arl  gefunden  zu  haben  glaube,  wie  die  theoretischen  Belehrungen  zu 
geben  wären.  Eine   große  Gefahr  besteht  ja  immer  darin,  daß  der 
Seminarleiter  auch  Stoffe  in  den  Kreis   seiner  Belehrung  ziehen  zu 
müssen  glaubt,  die  schließlich  doch  schon  vom  Kandidaten  während 
der  UniTersitätszeit  abgetan  worden  sein  sollten.  Hierher  gehört  vor 
allem  das  ganze  philosophische  Rüstzeug,      auch  die   Geschichte  der 
Pädagogik  und  die  Didaktik  in  ihren  Hauptzügen.  Was  davon  im  Mittel- 
schulseminar noch  zu  bebandeln  wäre,  ist  nur  jenes  konkrete  psycho- 
logische, ethische  und  schulgeschichtliche  Material,  das  zur  Begründung 
dieses  und  jenes  Unterrichtsvorganges,  dieser  und  jener  pädagogischen 
Maßregel  dient.  Das  hätte  schon  den  Vorteil,  daß  man  im  Seminar  nicht 
noch  oinmpl  die  ganze  Masse  von   schulgeschichtlichem  und  metho- 
dischem Material  vor  den  Kandidaten  aufrollen  müßte,  würde  sich  aber 
auch  deshalb  empfehlen,  weil  es,  in  konzentrierter  und  sozusagen  mit 
der  Praxis   eng  verketteter  Form   geboten,     besser   im   Gedächtnis 
behalten  würde.   Ich  will  mich  darüber  noch  etwas  deutlicher  aus- 
sprechen.  In  die  Mitte  werde  immer  ein  Stoff  aus  dem  Schullebon 
methodischer  oder  erziehlicher  Art  gestellt,  von  da  rückwärts  und  seit- 
wärts ausgreifend  die  historische  Exemplifikation  gegeben,  in  die  Tiefe 
aber  innuner  über  das  Warum  der  jeweiligen  didaktischen  oder  päd- 
agogischen Aktionen  Aufschluß  gesucht.  Ganz  unumgänglich  erscheint 
mir  da   die  psychologische,  beziehungsweise  logische  und  ethische 
Fundierung.  Jeder  methodische  Handgriff  ist  so  auf  seine  ratio   zu 
prüfen  und  zu  erläutern.  Anders  wird  es  nicht  möglich,  die  Kandidaten 
zur  Erfassung  des  Geistes  der  Lehrpläne  und  Lehrweisungen  (Instruk- 
tionen) anzuleiten,   sie  über  das  mechanische  Hantieren  hinaus  zur 
Kunst  des  Unterriohtens   zu  befähigen.   Dieser  rationale  Faktor 
sollte   eigentlich  allen  Unterricht    durchdringen,    zurnindestens   aber 
sollten   die  Probanden   daraufhin   geschult  werden,  ihren  Unterricht 
immer  in  rationaler  Weise   zu  gestalten.  Das  setzt  aber  voraus,  daß 
man  «»iß  schon  während  ihrer  Probezeil  zwingt,  sich  über  jeden  Schritt, 
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den  sie  selbst  unterrichtend  oder  erziehend  unternehmen,  Rechenschaft 
zu  geben.  Daß  es  dann  nicht  uninteressant  ist  zu  zeigen,  wie  sich 
gewisse  Vollkommenheiten  im  lehramtüchen  Verfahren  oft  erst  nach 
vielen  Versuchen  herausgebildet  haben,  wie  viele  Wege  beschritten 
worden  sind,  bevor  der  gangbarste  gefunden  worden  ist,  versteht  sich 
von  selbst  Hier  kommt  also  schulgeschichtliches  Material  in  Betracht, 
aber,  wie  ich  schon  sagte,  nicht  in  chronologischer  Reihenfolge, 
sondern  wie  es  die  Exemplifikation  der  gerade  in  Behandlung  stehenden 
methodischen  und  erziehlichen  Fragen  verlangt.  Man  wird  dabei,  um 
nur  einige  Beispiele  zu  erwähnen,  vielleicht  ein  und  das  anderemal  auf 
Gomenius*  Didactica  magna,  auf  das  Basedowsche  Elementarwerk,  auf 
Niethammers  Buch  „  Der  Streit  des  Philantropinismus  und  Humanismus* , 
Pestalozzis  ,  Gertrud  und  Lienhart*,  auf  die  ,  Ratio  studiorum*  der 
Jesuiten,  auf  Herbarts  « Umriß  der  pädagogischen  Vorlesungen*,  auf 
Zillers  Lehre  von  den  „Formalstufen*,  auf  Willmanns  „ Didaktik*, 
Reins  .Pädagogik*  und  dergleichen  stoßen.  Da  eine  entsprechend 
ausgestattete  Seminarbibliothek  oder  doch  die  Anstaltsbibliothek  diese 
Werke  besitzen  wird,  werden  den  Kandidaten  diese  Druckwerke  direkt 
in  die  Hand  gegeben  werden  können.  Ich  würde  gerade  darauf  Gewicht 
legen,  daß  mindestens  die  allerwichtigsten  von  ihnen  einmal  durch  alle 
Hände  gegangen  wären,  so  auch  der  Organisationsentwurf  für  die 
österreichischen  Gymnasien  und  die  älteren  Instruktionen.  Es  sind  ja 
ohnehin  die  Kandidaten  gehalten,  im  Turnus  kurze  Referate  über 
bestimmte  Kapitel  der  Unterrichts-  und  Erziehungslehre  im  Anschlüsse 
an  die  Praxis  zu  halten;  für  diese  müßten  ihnen,  wenn  sie  historische 
Belege  bringen  sollen,  die  betreffenden  Bücher  und  Werke  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden. 

Ich  muß  aber  ausdrücklich  bemerken,  daß  die  obzitierten  iind 
ähnliche  Werke  nicht  etwa  in  der  Gänze  Gegenstand  der  Erörterung 
werden  sollen.  Dazu  ist  im  Mittel schulseminar  keine  Zeit. 

Zur  Lehre  tritt  die  Übung.  Die  Anschauung  hierfür  gewinnt  der 
Kandidat,  wie  früher  gesagt,  durch  die  Hospitationen;  darauf  folgt  die 
SelbstübunginL  ehr  versuchen  und  die  Erprobung  in  Lehrauftritten. 
Die  Besprechung  der  Übungen  biegt  zur  Lehre  um.  Auch  in  diesen 
Besprechungen  sollte  stets  auf  das  psychologisch  (logisch  und  ethisch) 
begründende  und  historisch  exemplifizierende  Verfahren  Rücksicht 
genommen  werden.  Daß  die  Lehrversuche  im  organischen  Zusammen- 
hange der  Klassenarbeit  stehen,  ist  selbstversländlich;  aber  auch  die 
Lehrauftritte  sollten  nicht  sozusagen  vom  Zaune  gebrochen  sein.  Ich 
halte  es  für  unbillig  und  unzweckmäßig,  wenn  dem  an  die  Reihe 
kommenden  Kandidaten  ein  Stoff  zur  Behandlung  mit  den  Schülern 
übertragen  wird,  der  nicht  im  Kon'inuum  der  Klassenarbeit  gelogen 
ist.  Der  Kandidat  muß  sozusagen  in  der  Klasse  erst  warm  und  heimisch 
geworden  sein,  bevor  er  coram  publice  eine  Probe  von  der  erworbenen 
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Fertigkeit  im  Unterrichten  ablogt.  Er  muß  teils  durcli  Zuhören  (beim 
Huspilicren),  teils  durch  aklive  Teilnahme  am  Unlerrichte  (duixh  Lehr- 
versuche) kennen  gelernt  haben,  welcher  Teil  des  Klassenpensums  in 
der  betreffenden  Klasse  bereits  durchgenommen  worden  ist,  wo  eben 
die  Behandlung  steht,  wo  das  Verständnis  der  Schüler  lückenhaft  war; 
er  soll  die  meisten  Schüler  bereits  mit  Namen  kennen,  um  so  des 
bindernden  Schülerverzeichnisses  (Bankspiegel)  entraten  zu  können ; 
er  soll  aucli  wenigstens  schon  in  der  Hauptsache  die  Art  kennen,  wie 
sich  die  einzelnen  zur  Entwicklung  des  Lehrstoffes  stellen ;  nm*  dann 
wird  er  volle  Aufmerksamkeit  der  Behandlung  des  Lehrstofl'cs  in  der 
betreffenden  Stunde  zuwenden  können.  Ich  möchte  sagen,  daß  ihm  die 
Handhabung  des  ganzen  äußeren  Mechanismus,  auch  die  Zuchtführung 
schon  so  ziemlich  geläufig  sein  müsse,  um  den  inneren  Aktionen  des 
Lehrvorganges  eine  möglichst  ungeteilte  Aufmerksamkeit  zuwenden  zu 
können. 

Dann  wird  auch  die  Kritik  eines  solchen  Lehrauftrittes  gerechter 
ausfallen  können,  als  wenn  eine  Lelurstunde  zu  beurteilen  ist,  wo  dem 
Kandidaten  schon  vieles  rein  äußerlicher  Natur  auszustellen  ist,  weil 
er  eben  in  ganz  oder  teilweise  unbekannten  Verhältnissen  zu  uriler- 
richten  gezwungen  war.  Der  erste  Lehrauflritt  des  Kandidateu  wird 
daher  unter  allen  Umständen  in  jener  Klasse  stattzufinden  haben,  in 
der  er  seine  Lehrversuche  unter  Aufsicht  des  Fachlehrers  abgehallen 
hat.  Aber  auch  die  folgenden,  in  einem  zweiten  Fach  gegenstände  oder 
auf  einer  anderen  Stufe  müssen,  wie  schon  gesagt,  ausreichend  durch 
Hospitation  und  Lehrversuche  vorbereitet  sein. 

Da  durch  einen  solchen  Auftritt  der  regelmäßige  Gang  des  Unter- 
richtes in  einer  Klasse  niclit  unterbrochen,  sondern  nur  weitergefülirt 
werden  soll,  wird  es  das  beste  Zeugnis  für  den  Kandidaten  sein,  wenn  der 
betreffende  Faclüehrer  erklärt,  daß  er,  ohne  irgend  etwas  nachholen 
oder  richtigstellen  zu  müssen,  in  der  nächsten  Stunde  ohneweiters  an 
den  Lehrauftritt  des  Kandidaten  anknüpfen  und  im  Unterrichte  fort- 
fahren konnte. 

Eine  gewisse  Störung  bringt  im  Anfang  der  Umstand,  daß 
melurere  Kandidaten,  der  Direktor,  die  Fach  pro  fessoren  und  \ielleicht 
auch  noch  ein  und  der  andere  Gast  das  Klassenzimmer  betreten,  immer 
mit  sich.  Aber  erfahrungsgemäß  gewöhnen  sich  die  Schüler  bald  daran 
und  sehen  an  einer  Anstalt,  der  ein  Probandenseminar  angegliedert  ist. 
solchen  Lehrauftritten  gerade  nicht  mit  Unbehagen  entgegen,  wissen  sie 
doch  nur  zu  gut,  daß  in  dieser  Stunde  die  Beobachteten  und  Geprüften 
weniger  sie  sind  als  der  Lehramtskandidat.  Ich  habe,  um  die  bei 
solchen  Klassenbesuchen  naturgemäß  bei  den  Schülern  eintretende 
Zerstreutheil  zu  verringern,  die  zuhörenden  Herren  ersucht,  hinter  den 
Schülern  Plalz  zu  nehmen,  so  daß  die  ganze  Aufmerksamkeit  dem  vor 
ihnen  stehenden  Kandidaten  zugewendet  werden  kann. 
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Es  ist  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  unwesentlich,  daß  bei 
den  allgemeinen  Konferenzen  ein  kurzes  Protokoll  über  die  Verhand- 
lungen aufgenoranion  werde.  Erstens  handelt  es  sich  darum,  daß  die 
Beratungsgegenstände  der  jeweiligen  Sitzung  festgehalten  werden, 
damit  in  der  nächsten  Wochenkonferenz  ohne  weiters  daran  angeknüpft 
werden  könne;  weiters  soll  dieses  Protokoll  die  Grundlage  für  die  an 
die  Schulbehörde  zu  erstattenden  Seminarberichte  bilden  und  endlich 
hat  die  Protokollführung  den  Zweck,  die  Kandidaten  in  diesem  Teile 
der  Geschäftsführung  so  zu  üben,  daß  er  ihnen  später,  wenn  sie  als 
Lehrer  dazu  bemüßigt  sind,  keine  Schwierigkeiten  bereitet.  Es  kommt 
daher  die  Protokollführung  im  Turnus  an  sämtliche  Kandidaten.  Dabei 
ist  es  wichtig,  daß  die  Ordnung  der  Abfassung  ein  für  allemal  feststehe. 
Die  Aufzeichnung  hat  sich  auf  das  Wesentliche  zu  beschränken ;  das 
Protokoll  muß  knapp  aber  verständig  abgefaßt  sein. 

In  dem  Statut  des  „erweiterten  Probejahres*  ist  auch  von  etwaigen 
schriftlichen    Schlußarbeiten    der    Kandidaten  die   Rede.     Sie 
bilden  keine  obligate,  aber  eine  durchaus  wünschenswerte  Leistung  der 
Probanden.  Es  können  ja  tatsächUch  Umstände  eintreten,  die  die  Nicht- 
leistung in  diesem  Punkte  rechtfertigen;   z.  B.  wenn  der  Kandidat  im 
zweiten  Halbjalire   mit  Lehrstunden  über  das  normale  Maß  beschäftigt 
werden  nmß   oder  wenn  er  von   der  Universität  her  mit  einer  nicht 
aufschiebbaren  literarischen  Arbeit  beauftragt  ist  u.  dgl.  m.  Ich  erinnere 
mich  aber,  daß  die  Mehi-zahl  meiner  Kandidaten  solche  Arbeiten  geliefert 
hat ;  einige  von  ihnen  haben  dai*an  mit  einem  besonderen  Interesse  gear- 
beitet.  In  mehreren  Fällen  hat  diese  Arbeit  die  Grundlage  für  spätere 
literarische  Arbeiten  gebildet.  Es  empfiehlt  sich  aber  durchaus,  daß  diese 
schriftlichen  Schlußarbeiten  sich    direkt  an  die  Einführungsarbeit   an- 
schließen, niclit  also  anderswoher  geholt  sind.  Am  besten,  sie  behandeln 
einen  Gegenstand  didaktischer  oder  pädagogischer  Art,  der  zwar  als  wichtig 
bezeichnet   worden  ist,   aber  aus  Zeitmangel  nicht  gründUch  genug 
behandelt  werden  konnte.   Auf  solche  Themen  wird  der  Seminarleiter 
schon  während  des  Einführungsjahres  hinweisen  können.  Freilich  wird 
auch  der  eigenen  Walil  des  Kandidaten  hier  manches  zugebilligt  werden 
müssen.   Diese  schriftlichen  Arbeiten  sind  vom  Seminarleiter  zu  über- 
prüfen,  mit  einem  Endurteil  zu  versehen,   in   der  Hauptsache  noch  in 
der  Konferenz  zu  besprechen  und  mit  dem  Seminarberichte  der  Schul- 
behörde vorzulegen. 

Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  ich  mit  diesen  Darlegungen  nur  die 
Hauptpunkte,  die  bei  der  Einführung  der  Kandidaten  in  das  praktische 
Lehramt  in  Betracht  kommen,  berührt  habe,  hatte  auch  gar  nicht  die 
Absicht,  näher  darauf  einzugehen,  da  ich  einzelne  Punkte  in  meinem 
Enzyklopädischen  Handbuch  unter  den  Schlagwörtern:  , Pädagogische 
Seminare",    , Probejahr'*,    „Hospitieren*    usw.   und  in  den  im  Texte 
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erwähnten  Abhandlungen  der  österreichischen  Gymnasial-Zeitschrifi 
ausgeführt  habe.  Zudem  hat  Fries  mit  rühmenswerter  Genauigkeit  in 
seinem  oberwähnten  Buche  auch  die  sämtlichen  Vorkelirungcn  für  die 
praktische  Ausbildung  der  Kandidaten  des  höheren  Schulamtes  in 
Österreich  verzeichnet.  Ich  muß  daher  auch  bezüghch  der  Literatur  des 
Gegenstandes  auf  dieses  Werk  verweisen. 

Es  war  mir  aber  sehr  erwünscht,  geradejjetzt  nochmals  das  Wort 
zur  Sache  ergreifen  zu  können,  wo  die  Gelegenheit  für  die  Verallgc- 
ineinenmg  des  histituts  des  Mittelschulseminars  eine  sehr  günstige  zu 
sein  scheint.  Es  sind  nunmehr  die  Hörsäle  der  philosophischen  Fakultät 
wieder  gefüllt,  die  Zahl  der  Lehramtskandidaten  wächst  namentUch  für 
einzelne  Fächer  in  geradezu  beängstigender  Weise,  der  größte  Teil  von 
ihnen  wird  nicht  so^eichin  selbständige  Verwendung  genommen  werden 
können ;  diese  werden  also  in  irgend  einer  Form  ihre  Probepraxis  ab- 
leisten wollen.  Es  wäre  also  gerade  jetzt  der  richtige  Zeitpunkt,  sie  im 
Sinne  des  erweiterten  Probejahres  ins  Lehramt  einzuführen.  Dazu  wird 
aber  freihch  das  bisher  bestehende  einzige  derartige  Institut  am  Maxi- 
milian-Gymnasium in  Wien,  wie  schon  gesagt,  nicht  ausreichen.  Es  trififl 
sich  außerdem  günstig,  daß  die  Leitung  einzelner  Mittelschulen  in  Wien 
und  in  der  Provinz  in  jüngster  Zeit  Professoren  anvertraut  worden  ist,  die 
selbst  seinerzeit  nach  den  Vorschriften  des  „  erweiterten  Probejahres  *  ins 
Lehramt  eingeführt  worden  sind  und  daher  wohl  meist  auch  schon  Interesse 
und  Befähigung  für  die  Leitung  eines  Mittelschulseminais  besitzen.  Wenn 
Preußen  heuer  115  solcher  Seminare  eröffnen  konnte,  wird  es  viel- 
leicht möghch  sein,  in  Österreich  wenigstens  10  ins  Leben  zu  rufen  und 
damit  einer  größeren  Zahl  von  Kandidaten  jährUch  die  Gelegenheit  zu 
bieten,  in  eingehender  Weise  sich  auf  die  praktischen  Aufgaben  ihres 
Berufes  vorzubereiten.  Ein  dahin  zielender  Entschluß  der  obersten 
Unterrichtsbehörde  würde  —  des  bin  ich  sicher  —  von  reichstem 
Segen  begleitet  sein.  Denn  ein  an  eine  Mittelschule  angegUedertes 
Seminar  hat  ja  außerdem  den  Nebengewinn,  daß  sich  ein  reicheres 
Leben  an  ihr  entwickelt,  da  alle  Lehrer,  auch  wenn  sie  nicht  direkt  die 
Einführungsarbeit  besorgen,  mit  ins  Interesse  gezogen  werden.  Und 
schheßlich  kommt  doch  alles  wieder  den  Schülern  zugute.  Wenn  wir 
für  einen  tüchtigen  Lehrernachwuchs  sorgen,  sorgen  wir 
indirekt  für  die  Jugend.  Was  nützen  die  herrlichsten  Lehr- 
pläne, Lehrbücher  und  Lehrmittel,  wenn  wir  sie  nicht  in 
die  Hand  von  fach-  und  unterrichtstüchtigen  Lehrern  legen 
können,  die  sie  mit  ihrem  Geiste  erfüllen  und  aus  ihnen  für 
die  Jugend  dasjenige  bereitstellen,  was  aufbauendes  und 
/ortwirkendes  Bildungsgut  ist! 
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Der  mathematische  Unterricht  an  den 
gewerblichen  Lehranstalten. 

Von  Schufrat  Wllkelm  Balf^  k.  k.  Professor  an  der  Staalsgowerbeschule  im 

im  X.  Bez.  Wiens. 


Ziel  des  mathematischen  Unterrichtes. 

Die  gewerblichen  Unterrichtsanstalten  verdanken  ihre  Entstehung 
dem  Bedürfnisse  nach  leistungsfähigen  Arbeitskräften  im  (lewerbe  und 
in  der  Industrie.  Damit  ist  das  Ziel  ihres  Unterrichtes  charakterisiert, 
das  nicht  in  formaler  Bildung,  sondern  in  der  Aneignung  anwendbarer 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  besteht.  Dies  gilt  insbesondere  von  dem 
Unterrichte  in  der  Mathematik,  der  bei  ihrer  großen  Anwendbarkeit  im 
praktischen  Leben  eine  hinreichende  Beachtung  zuteil  werden  mußte. 
Nur  tritt  hier  die  Bedeutung  derselben  als  Bildungselement  zurück  und 
ihre  Nutzanwendung  in  den  Vordergrund.  Dem  Schüler  muß  jene 
Summe  von  mathematischem  Wissen  l)eigebracht  werden,  ohne  die  er 
im  känfligen  Berufe  das  Auslangen  nicht  findet.  Die  verständnisvolle 
Anwendung  wird  zur  Hauptsache.  Der  Lehrer  wird  also  nirgends  einen 
ermüdenden,  streng  wissenschaftlichen  Weg  einschlagen.  Was  unmittel- 
bar als  wahr  einzusehen  ist,  wird  als  solches  hingenommen,  aber  auf 
der  höchsten  Stufe  des  Unterrichtes  (der  höheren  Staatsgewerbcschulc) 
wird  der  Lehrer  das  nicht  selbstverständliche  durch  einen  womöglich 
ungekünstelten  Beweis  unzweifelliaft  begründen  und  die  Kenntnis  der- 
selben nur  dann  von  den  Schülern  verlangen,  wenn  er  sich  mit 
zwingender  Logik  aus  dem  Vorhergehenden  ergibt. 

Darstellung  des  mathematischen  Unterrichtes  nnd  seiner 

Methoden« 

Die  Darstellung  des  mathematischen  Unterrichtes  an  den  gewerb- 
lichen S(;hulen  ist  bei   der  Verschiedenheit   ihrer  Organisation,  seihst 
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wo  es  sich  um  verwandte  Einrichtungen  handelt,  sehr  schwierig.  In 
keiner  Schulkategorie  kommen  bei  den  in  ihren  Bereich  fallenden 
Schulen  so  große  Unterschiede  vor,  als  bei  den  dem  gewerblichen 
Unierrichte  dienenden  Anstalten.  Soll  die  Darstellung  nicht  an  Unüber- 
sichtlichkeit leiden,  so  muß  sie  in  den  Hauptzugen  versucht  werden. 
Als  Bindeglied  haben  diese  Schulen  die  intensivste  Berücksichtigung 
der  praktischen  Seite  des  mathematischen  Unterrichtes  gemein- 
schaflUch. 

Auch  die  Uaterrichtsmetliode  ist  ungleich,  da  sie  sich  von  Fall 
zu  Fall  dem  ungleich  vorgebildeten  und  auch  im  Alter  vorschiodonen 
Scliülermaterial  anzupassen  gezwungen  ist.  Die  heuristische  Methode 
wird  in  vielen  Fällen  an  der  unzureichenden  Sprachfertigkeit  der  zu 
Unterweisenden  scheitern.  Der  Unterricht  an  den  gewerblichen  Schulen 
stellt  überhaupt  die  größten  Anforderungen  an  die  Individualität  des 
Lehrers. 

Zu  dem  mathematischen  Unterricht  soll  auch  hier  der  Unter- 
richt in  der  darstellenden  Geometrie  oder  in  der  Projektionslehre,  wie 
dieser  Gegenstand  mit  Vorliebe  an  den  gewerblichen  Schulen  genannt 
wird,  gezählt  werden.  Erscheinen  doch  Geometrie  und  Projektionslehre 
an  diesen  Schulen  oft  organisch  miteinander  verbunden. 

Im  folgenden  soll  der  Besprechung  des  mathematischen  Unter- 
richtes eine  Ghederung  der  in  Betracht  kommenden  Anstalten  vorau- 
sgehen : 

Einteilung  der  gewerblichen  Schulen  und  Anstalten. 

Dieselben  dienen: 

1 .  Der  gewerblichen  Vorbildung  (allgemeine  Handwerkerschule, 
zum  Teil  in  die  gesetzliche  Schulpflicht  fallend), 

2.  der  gewerblichen  Ausbildung  (Bau-  und  Kunsthandwerker- 
schulon,  Fachschulen,  Staatsgewerbeschulen,  höhere  Fachschulen  für 
Textilindustrie,    gewerbliche   Zentralanstalten,  Frauengewerbeschulen), 

3.  der  gewerblichen  Fortbildung  (gewerbliche  Fortbildungschulen, 
Spezialkurse  für  Meister  und  Gehilfen). 

Man  vergleiche:  »Die  Entwicklung  des  gewerbhchen  Unterrichls- 
wesens  in  Österreich  während  des  letzten  Dezeniums.  Besprochen  von 
Hofrat  Ernst  Pliwa.*  Zentralblatt  für  das  gewerbhche  Unterrichtsweson 
in  Österreich,  Band  XXIV,  1906,  Seite  485  oder  auch  das  Referat 
desselben  Verfasser  ober  da«  gewerbliche  Bildungswesen  in  Österreich 
für  den  111.  Internationalen  Mittelstandskongreß  in  Wien  (Oktober  1 908). 
Zentralblatt  wie  oben.  Band  XXVII,  1909,  Seite  227. 

Diese  Einteilung  soll  bei  der  Besprechung  des  matliematischen 
Unl(Trielit(\s  fi^slgchallen  werden. 
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I.  Die   der    gewerblichen  Vorbildung   dienenden  Schulen. 

Die  allgemeine  Handwerkerschule. 

Sie  hat  den  Zweck,  durch  theoretischen  Unterricht  und  prak- 
tische Übungen  jene  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  vermitteln,  die  als 
Vorbildung  für  die  Erlernung  eines  gewerblichen  Betriebes,  insbesondere 
eines  handwerksmäßigen  Gewerbes,  wünschenswert  sind.  Sie  bietet 
also  dem  zukünftigen  Handwerker  den  Vorteil,  daß  er  bereits  während 
eines  Teiles  seiner  gesetzliclien  Scliulpflicht  zielbewußt  für  seinen 
künftigen  Beruf  vorbereitet  wird. 

Die  Bedingimgen  für  die  Aufnahme  in  die  erste  Klasse  sind  ein 
Alter  von  mindestens  1 2  Jahren  und  der  Nachweis  der  Kenntnisse,  die 
dem  6.  Jahreskurse  einer  Volksschule  oder  der  ersten  Klasse  einer 
Bürgerschule  entsprechen.  Die  Schüler  sind  demnach  in  der  Regel 
1 2  bis  15  Jahre  alt. 

Aus  dem  Lelirplane  für  das  gewerbliche  Rechnen  ist  liervor- 
zulieben : 

Für  die  I.  Klasse :  Die  Anwendung  der  vier  Grundoperationen 
init  ganzen  und  Dezimalzahlen  auf  einfache  Beispiele  aus  der  gewerb- 
lichen Praxis,  das  abgekürzte  Multiplizieren  und  Dividieren  der 
Dezimalzahlen. 

Für  die  II.  Klasse:  Positive  und  negative  Zalüen,  Berechnung 
des  Einkaufspreises  von  Waren  und  Materiatien  auf  Gnind  der  Preis- 
listen und  der  Faktura,  mit  angemessener  Erklärung  der  diesbezüglichen 
Handelsgebräuche;  Berechnung  des  Verkaufspreises  gewerblicher  Er- 
zeugnisse unter  Berücksichtigung  des  Betriebskä^itales,  der  Material- 
kosten, der  Regieauslagen  usw.  Besprechung  der  im  Handel  üblichen 
Zahlungsmittel. 

Für  die  III.  Klasse:    Obungen  in  der   Anwendung   des  in  der 

II.  Klasse  durchgenommenen  Lehrstoffes  auf  besondere  Fälle  aus  der 
Praxis  verschiedener  Gewerbe.  Preiskalkulationen.  Verfassen  von  Vor- 
anschlägen und  Offerten  einfacher  Art  unter  Berücksichtigung  der  ein- 
schlägigen Gewerbe-  und  Handelsusancen.  Berechnung  der  wichtigeren 
österreichischen  Staatspapiere.  Eskompte  und  Reduktion  der  Wechsel. 
Erläuterung  des  Zweckes  der  wichtigsten  Spar-  und  Kreditinstitute  und 
Versicherungsanstalten. 

In  allen  drei  Klassen  wird  alle  vier  Wochen  eine  Schularbeit 
und  von  Stunde  zu  Stunde  eine  kleine  Übungsaufgabe  gegeben. 

An  der  Handwerkerschule  ist  der  Unterricht  in  der  Geometrie 
in  der  I.  Klasse  mit  dem  geometrischen  und  Projektionszeichnen  eng 
verbunden.  Von  der  Betrachtung  einfacher  geometrischer  Körper  aus- 
gehend, wird  die  Kenntnis  der  verschiedenen  Flächen,  Winkel,  Linien 
und  der  wichtigsten  Lehrsätze  der  Planimetrie  anschaulich  vermittelt. 
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ebenso  die  Darstellung  der  einfachsten  geometrischen  Körper  im  Grund- 
riß, Aufriß  und  Kreuzriß  nach  Modelien. 

In  der  IL  Klasse  werden  Übungen  in  der  graphischen  Dar- 
stellung geometrischer  Körper  und  einfache  Kombinationen  derselben 
in  orthogonaler,  später  auch  in  schiefer  Projektion  nach  Modellen  unter 
Zugrundelegung  eines  bestimmten  Maßstabes  und  mit  Benutzung  der 
üblichen  Meßwerkzeuge  vorgenommen,  ebenso  die  Darstellung  von 
ebenen  Schnitten  an  diesen  Körpern  auf  Grund  der  Anschauung  und 
das  Zeichnen  von  Körpemetzen,  schließlich  die  Berechnung  der  Ober- 
fläche und  des  Rauminhaltes  elementarer  geometrischer  Körperformen, 
nebst  Übungen  in  der  praktischen  Anwendung  dieses  Lehrstoffes  für 
gewerbliche  Zwecke. 

In  der  lU.  Klasse  verlangt  der  Lehrplan  ebene  Schnitte  und 
möglichst  viele  einfachere  Körperdurchdringungen,  soweit  diese  beim 
Fachzeichnen  vorzukommen  pflegen.  Anwendung  der  Projektionslehre 
zur  Bestimmung  des  Selbst-  und  Schlagschattens  einfacher  geome- 
trischer Körperformen. 

Der  Unterricht  wird  in  der  Regel  von  Ingenieuren,  die  die  zweite 
Staatsprüfung  an  einer  Technischen  Hochschule  abgelegt  haben  und  von 
für  Bürgerschulen  geprüften  Lehrkräften,  die  vom  Staate  mit  der 
Ernennung  in  die  X.  Rangsklasse  übernommen  wm-den,  erteilt. 

2.  Die   der  gewerblichen  Ausbildung  dienenden   Schulen. 

a)  Die  Fachschulen  für  einzelne  gewerbliche  Zweige. 

Diese  haben  zum  Ziele  die  Ausbildung  ihrer  Schiller  in  einem 
Handwerk;  das  Hauptgewicht  wird  auf  die  systematische  Unterweisung 
in  Lehrwerkstätten  und  Ateliers  so  wie  auf  Zeichnen  (Modellieren) 
gelegt,  während  der  theoretische  Unterricht  mehr  zurücktritt. 

Der  Unterricht  dauert  3  bis  4  Jahre  und  Bedingung  für  die  Auf- 
nahme ist  das  vollendete  14.  Lebensjahr.  Als  obere  Altersgrenze  ist  an 
manchen  dieser  Schulen  das  30.  Lebensjahr  festgesetzt. 

Hier  tritt  in  dem  zu  lehrenden  mathematischen  Stoffe  je  nach 
dem  Gewerbe,  dem  die  Schule  dient,  eine  bedeutende  Verschiedenheit 
ein.  So  wird  z.  B.  die  Materie  des  mathematischen  Unterrichtes  an  der 
höheren  Fachschule  für  das  Gastwirte-,  Hotel-  und  Kaffeesiedergewerbe 
in  Wien  eine  andere  sein,  als  etwa  an  der  Fachschule  für  Uhren- 
industi'ie  in  Karlstein,  wo  im  dritten  Jahrgange  nicht  obhgat  und  nur 
für  besser  vorgebildete  oder  besonders  fleißige  Schüler  logarithmisches 
Rechnen  und  ebene  Trigonometrie  gelehrt  werden.  Aber  das  eine  Ziel 
haben  im  Rechenunterrichte  alle  diese  Schulen  gemein:  sie  sollen 
nämlich  die  Schüler  mit  allen  in  ilirem  zukünftigen  Geschäf trieben  vcir- 
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kommenden  Rechnungsarten,  insbesondere  mit  der  Material-  und  Preis- 
berechnung und  der  Umrechnung  fremder  Geldwälirungen  vertraut 
machen.  An  diesen  Schulen  ist  das  approbierte  Rechenbuch  von 
Klauser — Rusch — Wallautschek*)  sehr  verbreitet. 

Wo  es  die  Ausbildung  für  das  Fach  wünschenswert  erscheinen 
läßt,  werden  die  Grundzüge  der  Algebra  gelehrt.  Hierbei  wird  insbe- 
sondere die  sichere  Auswertung  algebraischer  Ausdrücke  füi*  besondere 
Zalilenwerte  (Substitution)  geübt,  da  dies  dem  Vorgange  in  der  Praxis, 
wo  die  zum  Ziele  führenden  Formeln  nachgeschlagen  und  für  die 
besonderen  Werte  des  vorliegenden  Falles  berechnet  werden,  entspricht. 
Wo  es  nur  immer  angeht,  werden  Anwendungen  auf  Aufgaben,  die 
sich  in  der  Praxis  der  Gewerbe  ergeben,  gemacht.  Auch  die  Auflösimg 
der  Buchstabengleichungen  nach  allen  in  ihr  vorkommenden  Buch- 
slaben wird  geübt.  Ein  hierher  gehöriges  viel  benutztes  Buch  ist  das 
approbierte  Übungsbuch  für  den  Unterricht  in  der  allgemeinen  Arith- 
raolik  und  Algebra  an  Werkmeisterscliulen,  Baugewerkenschulen  und 
verwandten  Lehranstalten  von  Hans  Hartl,  zweite  verbesserte  Auflage. 
Mit  1 2  Figuren  im  Text,  gegen  3000  Aufgaben  und  deren  Ergebnissen. 
Wien,  Franz  Deuticke,  1902. 

An  den  Fachschulen  ist  der  Unterricht  in  der  Geometrie  auf  das 
<Migste  mit  dem  technisch-konstruktiven  Zeichnen  verbunden.  Mit  Hilfe 
des  Unterrichtes  im  geometrischen,  Projektions-  und  Fachzeichnen  soll 
der  Schüler  so  weit  herangebildet  werden,  daß  er  Werkzeichnungen 
nicht  nur  richtig  lesen,  sondern  auch  selbständig  anfertigen  kann.  Die 
wichtigsten  geometrischen  Körper  werden  in  Modellen  vorgeführt,  ihre 
charakteristischen  Merkmale  und  die  ihrer  Begrenzungsflächen  ent- 
wickelt. Daran  schließen  sich  die  elementaren  geometrischen  Kon- 
struktionen, die  mit  ausschheßlicher  Berücksichtigung  der  fachlichen 
Aufgabe  der  Schule  behandelt  werden.  Den  hierher  gehörigen  Übungen 
werden  bestimmte  Maße  und  Maßstäbe  zugrunde  gelegt.  Wo  es  not- 
wendig erscheint,  werden  auch  die  Zykloiden,**)  die  Spiralen,  die 
Eilinie  und  der  Korbbogen  konstruiert.  Übungen  im  Berechnen  der 
Rauminhalte  und  Gewichte  der  Körper  erfolgen  wo  möghch  an  der 
Hand  von  kotierten  Werkzeichnungen.  Vielfach  wird  der  Leitfaden  der 
Geometrie  für  Gewerbeschulen  von  Josef  Menger,  vierte  unveränderte 
Auflage,  Wien  1907,  Verlag  von  Alfred  Holder,  verwendet. 


*)  Ein  Leitfaden  für  den  Unterricht  an  Werkmeisterschulen,  Fach- 
schulen, gewerblichen  Fortbildungschulen  und  Handwerkerschulen.  6.  umge- 
arbeitete Auflage.  Wien,  Franz  Deuticke.  1909. 

**)  Regienmgsrat  Hans  Hartl,  Direktor  der  k.  k.  Staalsgewcrbeschule 
in  Reichenberg,  hat  sechs  Vorrichtungen  zur  Versinnlichunj?  der  Entstehung 
der  Zykloiden  und  ihre  speziellen  Fälle  konstruiert.  Allgemeine  usterreicliisclic 
Lehrmittelanstalt.  Wien,  IX.,  Unirersitätsslraße  8. 
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fn  der  Projektionslehre  wird  das  Hauptgewicht  auf  die  Dar- 
stellung von  Objekten  auf  drei  Projektionsebenen,  auf  die  Abwicklung 
und  Berechnung  der  Oberflächen  von  Körpern  gelegt.  Die  GrundbegrifTe 
der  Axonometrie  werden  cnt\vickelt,  ebenso  die  Grundzüge  der 
Schattenlehre.  Wo  die  Kenntnis  der  konstruktiven  Perspektive  not- 
wendig ißt,  wird  die  Erklärung  der  Fundamentalsätze  derselben  mit 
HiMe  des  perspektivischen  Versuchsapparates  oder  anderer  geeigneter 
Bebelfe  vorgenommen. 

Den  Unterricht  erteilen  Volks-  und  Bürgerschullehrer,  geprüfte 
MittclschuUehrer,  schließlich  Ingenieure,  die  beide  Staatsprüfungen  an 
einer  Technischen  Hochschule  abgelegt  haben. 

b)  Die  Bau-  und  Kunsthandwerkerschulen. 

Diese  sind  bestimmt  den  Gehüfen  der  Bau-  und  Kunstgewerbe 
jene  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  vermitteln,  welche  geeignet  sind, 
ihnen  eine  erhöhte  Arbeits-  und  Erwerbsfäliigkeit  in  ihrem  Gewerbe  zu 
sichern,  beziehungsweise  die  Gehilfen  des  Maurer-,  Zimmer-  und  Stein- 
metzgewerbes zur  Ablegung  der  bezüglichen  Meisterprüfungen  zu 
befähigen. 

Diese  Lehranstalten  bestehen  aus  zwei  Winterkursen  mit  einem 
Winter- Vorbereitungskurse  für  Maurer,  Zimmerleute  und  Steinmetzen, 
aus  zwei  Winter-  und  Sommersemesterkursen  mit  einem  Somnier- 
semester- Vorbereitungskurse  für  Tischler,  Schlosser  und  Kunsthand- 
werker von  je  fünfmonatlicher  Dauer. 

Als  Bedingungen  für  die  Aufnahme  in  den  ersten  Kurs  sind  fest- 
gesetzt: das  17.  Lebensjahr,  die  beendigte  Lehrzeit  in  einem  an  der 
Anstalt  vertretenen  Gewerbe  und  der  Besitz  jener  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten,  die  dem  Lehrziel  einer  zwei-,  beziehungsweise  drei- 
klassigen  gewerblichen  Fortbildungsschule  cnt^rechen.  Wer  dieser 
letzten  Bedingung  nicht  genügt,  wird  dem  Vorbereitungskurs  zuge- 
wiesen. 

Demnach  entspricht  der  Unterricht  im  gewerblichen  Rechnen 
und  in  der  mit  der  Projektionslehre  verbundenen  Geometrie  im  ganzen 
und  großen  dem  in  der  Vorbereitungsklasse  und  im  ersten  Jahrgang  der 
gewerblichen  Fortbüdungschule  gelehrten  (siehe  weiter  unten!). 

Im  ersten  Kurs  trennt  sich  der  Unterricht  in  der  Mathematik  nach 
dem  Gewerbe.  Für  Maurer,  Zimmerleute  und  Steinmetzen  schreibt  der 
Lehrplan  die  Wiederholung  des  Quadrierens  und  Kubierens,  sowie  das 
Ausziehen  von  Quadrat-  und  Kubikwurzeln  vor.  Femer  die  Grund- 
operationen mit  allgemeinen  Zahlen,  die  Auflösung  einfachster  Zahlen- 
gleichungen, insofeme  sie  zum  Verständnisse  und  zur  Benützung  von 
Formeln   nötig  sind.  Berechnung  von  Einheitspreisen  des  Baufaches 
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unter  Berücksichtigung  des  Belricbskapitalos.  der  Mate rial kos ItMi,  der 
Kc^eaiislagen  usvi.  Haus-  und  Schularbeileu  sind  vorgeschrieben. 

In  der  Geometrie:  Berechnung  des  Rauminhaltes  und  der  Ober- 
fläche von  Körpern.  Anwendung  auf  Kubikinaft  und  Gewichtsbesliin- 
mungen  von  Mauerwerkskörpem,  Gewölben,  Balken-  und  Steinkonstruk- 
lionen.  Berechnungsnormen  für  Gewölbe-  und  Professionistenai'beiten. 
Einfache  Beziehungen  zwischen  Seiten  und  Winkeln  rechtwinkeliger 
Dreiecke,  also  die  Anfange  der  Trigonometrie. 

Bei  den  Tischlern,  Schlossern  und  Kunsthandwerkern  entfallen 
die  Algebra,  in  der  Geometrie  die  Anfange  der  Trigonometrie.  Rechnen 
und  Geometrie  werden  mit  Rücksicht  auf  die  Bedurfnisse  der  genannten 
Gewerbe  gelehrt. 

In  der  Projektionslehre  werden  die  Körperschnitte  und  Durch- 
dringungen auf  praktische  Beispiele  der  Bau-  und  Kunstgewerbe  ange- 
wendet. Selbst-  und  Sclilagschatten  an  einfachen  Objekten  der  Bau- 
und  Kunstgewerbe  konstruiert  und  einfache  Konstruktionen  der  genannten 
Gewerbe  axonometrisch  dargestellt. 

Im  II.  Kurs  ist  im  gewerbüchen  Rechnen  für  Tischler,  Schlosser 
und  Kunsthandwerker  derselbe  Lehrstoff  vorgeschrieben  wie  im  IIL  Jahr- 
gang der  allgemeinen  Handwerkerschule  (siehe  dort!). 

Den  Unterricht  erteilen  Ingenieure,  die  beide  Staatsprüfungen  an 
einer  Technischen  Hochschule  abgelegt  haben  oder  für  Bürgerschulen 
geprüfte  Lehrkräfte. 

c)  Die  Staatsgewerbeschulen. 

Zu  diesen  zählen  die  Werkmeisterschule  und  die  höhere 
Gewerbeschule. 

a)  Die  Werkmeisterschule. 

Derselben  fällt  die  Aufgabe  zu,  Arbeiter  mit  längerer  Praxis  im 
Gewerbe  durch  einen  systematischen  Unterricht  in  theoretischer  und 
praktischer  Richtung  für  ihren  künftigen  Beruf  als  Werkmeister, 
Monteure,  Maschinenzeichner  usw.  oder  selbständige  Gewerbetreibende 
vorzubereiten. 

Die  Werkmeisterschulen  zerfallen  in  solche  mit  baugewerblicher, 
mit  mechanischtechnischer  (inklusive  elektrotechnischer)  und  chemisch- 
technischer  Richtung. 

Zur  Aufnahme  berechtigt  die  absolvierte  Volksscliule  und  eine 
mehrjälirige  gewerbhche  Praxis.  Die  Schüler  sind  demnach  mindestens 
17  Jahre  alt. 

Die  Dauer  des  Unterrichtes  der  Wcrkmoisterschulen  beträgt 
zwei  Jalire,  an  den  baugewerbhchen  iVbteilungen  derselben  vier  bis 
(ünf  Semester. 
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An  den  Workmeislerscliulen  für  Baugewerbe  isl  der  Unterricht 
in  der  Matlicniatik  nicht  überall  gleich  organisiert.  Walirend  z.  B.  an 
jener  in  Reicheuberg  Trigonometrie  gelehrt  wird,  feldt  diese  an  der 
deutschen  Staatsgewerbeschule,  in  Pilsen.  Während  in  Reichenberg  mi 
(Msten  Halbjahrkurse  der  Unterricht  in  der  allgemeinen  Arithmetik  und 
Algebra  beginnt,  ist  dieser  in  Pilsen  in  den  zweiten  Semesterkurs  ver- 
wiesen, während  im  ersten  Semester  gewerbliches  Rechnen  gelehrt 
wird.  Der  Unterricht  in  der  Algebra  erstreckt  sich  über  das  Rechnen 
mit  allgemeinen  Zahlen,  Über  die  Elemente  der  Potenz-  und  Wurzcl- 
lehre,  die  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades.  Was  bei  den  Fach- 
schulen zum  Unterricht  in  der  Algebra  bemerkt  wurde,  trifft  auch 
hier  zu. 

Aufschluß  über  die  Art  des  trigonometrischen  Unterrichtes  an 
diesen  Schulen  gibt  das  vielbenützte  approbierte  Buch  von  Hans 
Hartl:  die  trigonometrische  Auflösung  des  Dreieckes  und  der  auf 
Dreiecke  zurückzuführenden  Figuren.  Dritte,  im  wesentlichen  unver- 
änderte Auflage.  Wien  1907.  Alfred  Holder.  Preis  gebunden  96  b. 

Benutzt  werden  in  demselben  nur  die  Winkelfunktionen 
—  eine  Tabelle  derselben  ist  beigegeben  —  und  nicht  ihre 
Logarithmen. 

Die  trigonometrische  Auflösung  des  schiefwinkeligen  Dreieckes 
erfolgt  nur  mit  Hilfe  des  Sinus-  und  Kosinussatzes.  Es  wird  von  der 
richtigen  Anschauung  ausgegangen,  daß  man  mit  diesen  zwei  Sätzen 
in  der  Biiumechanik  und  Vermessungskunde  vollkommen  sein  Auslangen 
lindet,  den  Tangentensatz  und  die  Gleichungen  von  Mollweide  aber 
umgehen  kann. 

Regierungsrat  Hans  Hartl  hat  einen  Funktionenzeiger  konstruiert, 
der  (in  gewissen  Grenzen)  die  trigonometrischen  Funktionen  beliebiger 
Winkel  veranschauhcht  und  als  zweckmäßiger  Lehr-  und  Lembehelf 
bei  der  Einführung  in  die  Trigonometrie  dient.  Von  der  allgemeinen 
österreichischen  Lehrmitlelanstalt,  Wien  IX.,  Universitätsstraße  8  kann 
er  in  zwei  Größen  bezogen  werden:  als  Tafellmodell,  50  cm  im  Geviert, 
zu  20  K  und  als  Lehrmittel  für  die  Hand  des  Schülers,  10  rm  im  Geviert, 
zu  70  h. 

Der  Unterricht  in  der  Geometrie  ist  von  dem  in  der  Projektions- 
lelu*e  getrennt. 

An  den  Werkmeisterschulen  für  mechanisch-technische  Gewerbe 
erstrekt  sich  der  mathematische  Unterricht  über  Rechnen,  Algebra, 
Geometrie  und  Trigonometrie.  Auch  hier  gibt  es  Abweichungen  im 
Lehrplane  und  in  der  Verteilung  des  Lehrstoffes.  In  Reichenberg  setzt 
bereits  im  Rechnen  des  ersten  Halbjahrkurses  die  allgemeine  Aiith- 
methik  und  Algebra  ein.  während  sie  im  X.  Wiener  Bezirk  in  den 
zweiten  Halbjahrkurs  verwiesen  ist.  Wo  nicht  bereits  im  ersten  Kurs 
Algebra  genommen  wird,   tritt  an  ihre  SteDe  gewerbhches  Rechnen. 
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Der  Unteiriclit  in  der  Algebra  schließt  in  Pilsen  mit  den  Gleichungen 
ersten  Grades,  sonst  behandelt  er  auch  die  quadratischen  Gleichungen. 
In  allen  dritten  Halbjahrkursen  kommt  Mathematik  vor,  die  sich  mit  der 
Trigonometrie  beschäftigt  und  mit  Ausnahme  von  Pilsen  auch  mit  der 
Lehre  von  den  Logarithmen.  In  Reichenberg  fallen  die  Anfange  der 
Trigonometrie  bereits  in  den  zweiten  Kurs. 

Auf  jeden  Fall  wird  in  den  zwei  ersten  Halbjahrkursen  die 
Geometrie  genügend  erledigt.  Sie  ist  im  allgemeinen  hier  von  der 
Projektionslehre  getrennt,  in  Bielitz  aber  mit  dem  geometrischen 
Zeichnen  verbunden. 

Der  Unterricht  im  Rechnen  an  den  Werkmeisterschulen  fiir 
Weberei  ist  ein  gewerblich-kaufmännischer.  Die  Geometrie  erscheint 
meist  mit  der  Projektionslehre  verbunden. 

An  den  Werkmeisterschulen  chemisch-technischer  Richtung  ist 
der  Unterricht  im  Rechnen  des  ersten  Semesterkurses  ein  gewerblich- 
kaufmännischer  und  in  diesem  Kurse  die  Geometrie  mit  dem 
geometrischen  Zeichnen  verbunden. 

Im  zweiten  Semesterkurse  erfolgt  die  Einführung  in  die  Algebra, 
die  bis  einschließlich  zu  den  Gleichungen  ersten  Grades  vordringt, 
womit  der  mathematische  Unterricht  abschheßt. 

Beim  Unterrichte  im  Rechnen  und  in  der  Geometrie  wird  an  den 
Werkmeisterschulen  vielfach  das  Abschätzen  und  das  Überschlags- 
rechnen geübt.  Es  dient  einerseits  zur  Kontrolle,  andrerseits  zur  Ver- 
meidung langwieriger  numerischer  Rechnungen,  wo  ein  größerer  Grad 
von  Genauigkeit  nicht  erforderUch  ist.  Es  entwickelt  sich  hier  eine  neue 
Rechendisziplin,  das  technische  Kopfrechnen.*)  Auch  wird  an  einigen 
Werkmeisterschulen  das  Rechnen  mit  dem  Rechenschieber  geübt. 

Bezüglich  des  Unterrichtes  in  der  Algebra  ist  das  bereits  bei  den 
Fachschulen  Gesagte  zu  wiederholen.  Der  Lehrer  trachtet  hier,  die 
abstraktesten  Teile  des  Gegenstandes  anschauhch  zu  machen.  So  kann 
selbst  die  Zeichenregel  der  Multiplikation  algebraischer  Zahlen  durch 
Betrachtung  der  Fläche  des  Rechteckes  (a — b)  (c^d)  versinnlicht 
werden.  Auch  bezüglich  der  Geometrie  gilt  das  bei  den  Fachschulen 
gesagte.  Wo  es  nötig  ist,  werden  die  Zykloiden  und  Spiralen,  insbe- 
sondere die  logarithmische,  konstruiert. 


*)  Das  technische  Kopfrechnen,  welches  den  Zweck  hat,  ohne 
Benützung  arithmetischer  Hilfsmittel  wie  Tafelwerke,  Rechenschieber  usw. 
eine  beiläufige,  rasche  Ermittlung  des  Resultates  zu  ermöglichen,  wurde  vom 
Rojrlenmgsrat  Karl  Schedlbauer  auf  eine  hohe  Stufe  der  Raschheit  und 
Verläßlichkeit  in  dem  Werkcheii:  „Anleitimg  zum  technischen  Kopfrechnen, 
Brunn  1905,  Druck  und  Verlag  der  k.  u.  k.  Hotbuchhandlung  Kai-1  Winiker** 
gebracht,  doch  eignet  sich  dasselbe  kaum  für  den  Gewerbeschüler,  für  den  es 
auch  nicht  bestimmt  ist,  da  es  einen  tieferen  Einblick  in  die  Gesetze  des 
Rechnens  verlanprt.  Dem  technischen  Hochschüler  aber  kann  es  trofTlidio 
Dienste  leisten. 
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Wo  die  Projßklionslohre  nötig  ist,  verfügt  sie  ihrer  Wichtigkeit 
wegen  —  sie  hat  zu  zeigen,  nach  welchen  Grundsätzen  die  uneut- 
behrlichcn  kotierten  Werkzeiclauiagen  angefertigt  werden  —  durch  zwei 
Halbjahrskurse  über  ein  reiches  Ausmaß  von  Stunden  (bis  8  pro  Woche). 

Die  Projcktionslehre  sucht  sieh  hier  dem  Fachzeichnen  auf  das 
innigste  anzuschmiegen.  Hierzu  ist  vor  allem  die  Etnanzipaticn  van 
festen  Prq^ektion$ebeneu,  die  Entfernung  der  Frojektionsachse  not- 
wendig. Gerade  Linien,  die  auf  dem  Reißbrette  mit  der  Reißschiene 
gezeichnet  werden,  werden  als  horizontale,  die  normal  zu  denselben 
mit  dem  Winkelbrettchen  gezogenen  als  vertikale  Gerade  erklart,  wie 
es  den  tatsächliclien  Verhältnissen  an  der  vertikalhängenden  Schul- 
tafel entspricht.  Der  darzustellende  Gegenstand  wird  in  möglichst  ein- 
facher Lage  auf  die  Zeichenfläche  aufgestellt  gedacht  und  der  dieser 
Stellung  entsprechende  Grundriß  (Ansicht  von  oben)  entwotfen.  Daß 
dieses  allein  zur  Festlegung  des  Körpers  nicht  genügt,  ersieht  der 
Schüler  daraus,  daß  in  dieser  Ansicht  die  dritte  Dimension  (Höhe)  des 
Körpers  fohlt.  Es  muß  daher  noch  eine  zweite,  die  diese  erkennen 
läßt,  der  Aufriß  (Ansicht  von  vorne),  entworfen  werden.  Zweck- 
mäßigerweise zeichnet  man  den  Aufriß  genau  lotrecht  über  dem 
Grundriß  so,  daß  man  sich  das  neuerliche  Messen  der  Ausdelmung 
von  links  nach  rechts  (Länge)  erspart.  Bei  dieser  Anordnung  der  zwei 
Projektionen  erscheinen  die  Bilder  (Aufriß  und  Grundriß)  derselben 
Ecke  (desselben  Punktes)  stets  in  einer  lotrechten  Linie  (lotrechte 
Ordinale).  Nicht  immer  charakterisieren  aber  Grund-  und  Aufriß  den 
Körper  hinreichend.  Sa  können  z.  B.  zwei  kongi'uente  Rechtecke 
ebensogut  ein  quadratisches  Prisma  wie  einen  Zylinder  darstellen;  e^ii 
ist  daher  mitunter  die  Einführung  einer  dritten  Projektion,  des  Kreuz- 
risses (Ansicht  von  links),  notwendig,  in  der  dann  der  Zylinder  rund, 
das  Prisma  eckig  erscheint,  die  Unterscheidung  also  herbeigeführt  ist. 

Wird  ein  Kegel  auf  der  Zeichenfläche  aufgestellt,  so  erscheint  er 
im  Aufriß  als  gleichschenkeliges  Dreieck.  Obzwai*  seine  Mantellinien 
gleich  lang  sind,  zeigen  sie  sich  im  Aufriß  im  aUgemeinen  verkürzt. 
Am  kürzesten  jene,  die  als  Höhe  des  gleichschenkeligen  Dreieckes 
erscheint,  aber  am  linken  und  rechten  Rand  des  Aufrisses  sind  sie  in 
wirklicher  Größe  vorhanden.  Dies  ermöglicht,  ohne  besondere  theore- 
tische Betrachtungen  die  wirkliche  Größe  einer  durch  ihre  Projektionen 
gegebenen  Strecke  (Kante)  zu  fmden.  Man  betrachtet  sie  als  ManteUinie 
eines  Kegels  und  zeichnet  von  diesem  den  einen  Rand  (linken  oderrechten) 
im  Aufrisse.  Dieser  gibt  dann  die  wirkliche  Länge  der  Strecke  (Kante). 

Hiermit  sind  die  zwei  Hauptprobleme  der  Projcktionslehre  die 
eindeutige  Darstellung  des  Objektes  und  die  Bestimmung  der  wirk- 
lichen Größe  seiner  Bestandteile  in  leichlfaßlicher,  den  geringen 
geonietrischen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  der  Schüler  entsprechen- 
den Weise  eriedigt  und  so  geboten,  wie  es  das  Faclizeichnen  braucht. 
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Eine  große  Beachtung  muß  den  technischen  Anwendungen 
ge\^idmet  werden.  Demnach  muß  die  Darstellung  hohler  Körper  in 
Ansicht  und  Schnitt  geübt,  die  Hyperbelsclmitte  des  Kegels  am 
Schraubenkopf,  der  sechsseitigen  Schraubenmutter,  die  Wulstflächen 
und  ihre  Schnitte  an  den  Stangen-  und  Triebstangenköpfen  usw.,  das 
einschalige  Hyperboloid,  die  Schraubenlinien  und  Schraubenkörper 
n.  dgl.  betrachtet  werden.  Die  Verschneidungen  von  Körperober- 
flächen, wie  sie  sich  bei  Röhren,  Hähnen,  Bohrungen,  Gewölben, 
Schornsteinen  ergeben,  müssen  gezeichnet  werden.  Auch  die  Dar- 
stellung der  durch  Grundriß  und  Aufriß  gegebenen  Körper  im  Schräg- 
i-iß  darf  nicht  versäumt  werden. 

Die  Lehrer  sind  für  Mittelschulen  geprüft  oder  Ingenieure, 
die  beide  Staatsprüfungen  an  einer  Technischen  Hochschule  abgelegt 
haben. 

ß)  Die  höhere  Gewerbeschule. 

Dieselbe  vermittelt  durch  systematischen  Unterricht  alle  für  den 
praktischen  Industrie-  und  Gewerbebetrieb  notwendigen  Faclikenntnisse 
und  Fertigkeiten,  zugleich  aber  auch  einen  höheren  Grad  von  allge- 
meiner Bildung,  wodurch  ilire  Zöglinge  befähigt  werden,  ein  technisches 
Gewerbe  in  ausgedehnterem  Maße  und  unter  Verfolgung  höherer  Ziele 
zu  betreiben  oder  hervorragendere  Stellungen  in  größeren  Fabriks- 
etablissements einzunehmen.*) 

Sie  umfaßt  vier  Jahrgänge  und  gliedert  sich  nach  den  drei  tech- 
nischen Fachrichtungen  in  drei  Fachschulen,  und  zwar:  für  das 
Baufach,  für  die  mechanisch-technische  und  für  die  chemische 
Industrie. 

Die  Aufnahme  kann  erfolgen  auf  Grund  eines  Zeugnisses  über 
die  mit  durchwegs  gutem  Erfolge  absolvierte  dreiklassige  Bürgerschule 
oder  mit  besonders  gutem  Erfolge  absolvieile  dreiklassige  Handwerker- 
schule oder  auf  Grund  eines  guten  Fortgangzeugnisses  über  die  vierte 
Klasse  einer  mit  Öfifentlichkeitsrecht  ausgestatteten  Mittelschule.  Das 
1 4.  Lebensjahr  muß  zurückgelegt  sein. 

Hier  nähert  sich  der  Mathematikunterricht  dem  der  oberen 
Klassen  an  Mittelschulen.  Es  gibt  zwischen  den  einzelnen  Schulen 
Abweichungen,  was  Lehrstoff,  Verteilung  und  Stundenzahl  anlangt, 
doch  kann  folgendes  als  allgemein  gültig  hingestellt  werden : 

In  allen  Fachabteilungen  wird  im  I.  Jahreskurs  Algebra  in 
fünf  bis  acht**)  Stunden  in  der  Woche  gelehrt.    Der  Lehrplan  verlangt 


*)  Man  kann  kurz  sagen :  mittlere  technische  Schule,  niclit  technische 
Blittelschule,  denn  sie  berechtigt  nicht  zum  Besuche  der  Technischen  Hoch- 
schule als  ordentlicher  Hörer. 

**)  Wo  in  der  Mathematik  Algebra  und  Geometrie  vereinigt  sind. 
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die  vier  Grundoperalionen  mit  allgemeinen  Zahlen,  Teilbarkeil,  größtes 
gemeinschafÜiches  Maß  und  kleinstes  gemeinschaftliches  Vielfaches. 
Die  Lehre  von  den  Brüchen,  Verhältnissen  und  Proportionen, 
Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten. 
Grundzüge  der  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln,  rein-  und 
gemischtquadratische  Gleichungen.  Häufige  Übungen  im  Kopfrechnen, 
insbesondere  beim  Zifferrechnen.  Jeden  Monat  eine  Schul-  und 
Hausarbeit. 

In  der  Geometi-ie  (vier  bis  fünf  Stunden  in  der  Woche)  wird 
verlangt:  Strecken,  Winkel,  Parallele.  Das  Dreieck,  das  Viereck. 
Allgemeines  über  Polygone.  Der  Kreis,  Symmetrie,  Kongruenz  und 
Ähnlichkeit  der  Figuren.  Transversalen  am  Kreise.  Flächenberechnung, 
-Teilung  und  -Verwandlung.  Lehie  von  den  regulären  Polygonen, 
Berechnung  des  Kreises  mit  und  ohne  Bogentabellen.  Goniometrie, 
Winkelkonstruktionen  mit  Hilfe  der  trigonometrischen  Zahlen*),  Auf- 
lösung des  rechtwinkeligen  Dreieckes.  Fortlaufend  mit  dem  Lehrstoff 
geometrische  Konstruktionsaufgaben.  Einführung  in  die  Stereometrie 
und  die  Lehre  von  den  Projektionen.  Jeden  Monat  eine  Schul-  und 
Hausarbeit. 

Endlich  wird  geometrisches  Zeichnen  vier  Stunden**)  in  der 
Woche  gelehrt.  Man  verlangt:  Übungen  in  geometrischen  Konstruk- 
tionen, Einführung  in  die  Projektionslehre. 

Im  zweiten  Jalireskurs  ist  der  Unterricht  in  der  Mathematik  in 
der  bautechnischen  und  mechanisch-technischen  Abteilung  gleich. 

Je  nach  dem  Standort  der  Schule  ist  die  Anzahl  der  zugewiesenen 
Stunden  und  ihre  Verteilung  auf  beide  Semester  verschieden,  z.B.  10 
im  Winter-,  5  im  Sommersemester  oder  7  durchs  ganze  Schuljahr 
u.  s.  w.  Er  zerfallt  in  den  Unterricht  in  der  Algebra  (eingehende  Be- 
handlung der  Potenzen  und  Wurzeln,  imaginäre  Größen,  Logaritlimen, 
Gleichungen  zweiten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten, 
Exponentialgleichungen,  unbestimmte  Gleichungen,  Progressionen, 
Zinzeszinsen-  und  Rentenrechnung,  binomischer  Lehrsatz  für  ganze 
positive  Exponenten)  und  in  den  in  der  Geometrie  (gedrängte  Wieder- 
holung der  ebenen  Geometrie.  Rechnen  mittelst  Kreistabellen.  Elemente 


*)  Wichtig  für  die  Vermessungskunde. 
**)  In  der  bautechn Ischen  Abteilung  entfallen  auf  das  erste  Halbjahr 
sechs,  auf  das  zweite  zwei,  also  im  Durchschnitt  auch  vier  Stunden  pro  Woche. 
Dabei  wird  im  ersten  Halbjahr  vorgenommen:  Übungen  im  geometrischen 
Zeichnen  nach  Vorbildern,  welche  hauptsächlich  dem  Baufaehe  enüiomraen 
sind.  Übungen  in  der  Anwendung  geometrischer,  im  Baufach  zur  Verwendung 
gelangender  Konstruktionen.  Einführung  in  das  Projektionszeichnen,  ausgehend 
vom  Körper  und  an  der  Hand  von  Modellen.  Aufnahme  von  Modellen  und 
Gegenstanden  aus  dem  Grebiete  des  Bauwesens.  Im  zweiten  Halbjahr:  ortho- 
gonale Darstellung  von  Flächen.  Linien  und  Punkten,  ioobei  vom  Körper 
auszugehen  ist. 
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des  graphischen  Rechnens.  Planimetrische  Auflösung  der  Dreiecke  und 
anderer  Figuren.  Trigonometrie  und  Goniometrie,  Stereometrie).  In 
beiden  Semestern  Schul-  und  Hausarbeiten. 

Verschieden  davon  ist  der  Unterricht  in  der  Mathematik  für  die 
chemisch- technische  Abteilung,  in  der  ihm  auch  eine  geringere  Stunden- 
zahl zugewiesen  ist.  (Im  Durchschnitt  5  Stunden  in  der  Woche.)  Man 
lehrt  in  der  Algebra:  Potenzen  und  Wurzelgrößen,  Logarithmen, 
Gleichungen  des  zweiten  Grades.  Zinseszinsen-  und  Rentenrechnung, 
in  der  Geometrie:  Kurze  Wiederholung  der  Planimetrie.  Trigonometrie, 
einschließlich  der  Auflösung  des  schiefwinkeligen  Dreieckes.  Das 
Wichtigste  aus  der  Stereometrie. 

Im  dritten  Jahreskurs  kommt  Mathematik  nur  noch  in  der 
mechanisch-technischen  Abteilung  vor  und  zwar  mit  2*/,  bis  4  Stunden 
in  der  Woche.  Wiederholung  und  Durchführung  des  früher  behan- 
delten Lehrstoffes.  Kurvenlehre:  Die  Gerade,  die  Kegelschnitte*) 
(Elemente  der  analytischen  Geometrie),  die  zyklischen  Kurven  und  die 
Spiralen. 

Die  erste  Einführung  in  die  Projektionslehre  erfolgt  in  allen 
Abteilungen  der  höheren  Gewerbeschule  im  geometrischen  Zeichnen 
des  ersten  Jahreskurses  (4  Wochenstunden).  Die  weitere  Ausbildung 
in  der  darstellenden  Geometrie  erfolgt  dann  im  zweiten  Jahreskurs 
mit  7  bis  8  Wochenstunden  in  der  bau-  und  mechanisch-technischen 
Abteilung  und  durchschnittlich  3  Stunden  der  chemisch-technischen 
Abteilung.  Durchgenommen  werden:  Die  Lehre  von  den  Projektionen, 
Drehungen,  Schnitte  der  Ebene  mit  Körpern,  Durchdringungen.  Das 
Wichtigste  über  Schattenlehie,  Perspektive  und  Axonometrie  in  ihren 
Anwendungen  auf  die  Praxis  und  mit  Rücksicht  auf  den  künftigen 
Benif  des  Schülers. 

Im  Sommersemester  des  dritten  Jahreskurses  kommt  an  der 
Staatsgewerbeschule  in  Reichenberg  noch  ein  zweistündiger  Unterricht 
in  der  Perspektive  hierzu.  Konstruktive  Perspektive  mit  praktischer 
Anwendung  an  einfachen  architektonischen  Objekten. 

Der  Hauptzweck  des  mathematischen  Unterrichtes  an  der 
höheren  Gewerbeschule  ist  die  Vorbereitung  für  das  Studium  der 
technischen  Fächer.  Hier  kommt  vor  allem  die  Mechanik  in  Betracht, 
die  der  Mathematik  eine  unerschöpfliche  Fülle  der  schönsten  Probleme 
liefert.  Ohne  Kenntnis  der  Mechanik  können  die  Maschinen,  ohne  die 
ihres  Sondergebietes  , Baumechanik''  die  Baukonstruktionen  nicht 
berechnet  werden«  Aber  die  Einführung  in  die  Mechanik  muß  in  der 
GHewerbeschule  mit  den  einfachsten  elementarmathematischen  Hilfs- 


*)  Diese  werden  in  der  deutschen  Staatsgewerbeschule  in  Pilsen  bereits 
im  zweiten  Jahreskurs  durchgenommen. 

4* 


52 


mitleln  erfolgen.  Diese  müssen  im  Mathematikunterricht  vorbereitet 
werden.  Wenn  also  der  mathematische  Lehrstoff  der  höheren  Gewerbe- 
schule im  ganzen  und  großen  dem  der  oberen  lülittelschule  gleicht, 
so  muß  er  sich  davon  doch  durch  manches  Detail  unterscheiden. 

Frühzeitig  wird  bei  jeder  Gelegenheit  die  Diskussion  der  Formeln 
geübt  und  der  Funktionsbegriff  eingeführt.  Insbesondere  müssen  die 
Schüler  sehr  vertraut  werden  mit  der  Art  der  Änderung  des  Wertes 
eines  Bruches,  wenn  eine  solche  bei  Zähler  oder  Nenner  erfolgt,  da 
dies  zum  Verständnis  der  meisten  Formeln  in  der  Mechanik  unent- 
behrhch  ist.  Die  graphische  Darstellung  der  Funktionen  erweist  sich  als 
notwendig,  weil  durch  sie  die  elementare  Bestimmung  der  Maxima  und 
Minima  durch  Rechnung  leicht  begriffen  werden  kann.  Ein  typisches 
Beispiel  hierfür  ist  die  Herstellung  des  Balkens  mit  rechteckigen  Aus- 
sclmilt  und  vom  größten  Tragvermögen  aus  einem  runden  Baumstanmi. 
Was  bei  den  Werkmeisterschulen  über  das  Abschätzen  des  Resultates, 
das  technische  Rechnen,  gesagt  wurde,  trifft  auch  hier  zu. 

In  der  Geometrie  wird  es  sich  empfehlen,  die  Simpsonsche 
Flächenformel  *)  abzuleiten,  femer  das  Auftragen  und  Messen  der 
Winkel  mittels  der  Tangenswerte  vorzunehmen.  Auch  muß  die  Be- 
rechnung von  Kreisstücken  aus  den  betreffenden  Teilen  des  Einheits- 
kreises, die  in  Tabellen  **)  zusammengestellt  sind,  geübt  werden. 

In  der  Kurvenlehre  ist  manches  zu  nehmen,  das  dem  Mittelschul- 
unterrichte fremd  ist.  So  muß  mit  Rücksicht  auf  die  Dvnamik  der 
Begriff  des  Krümmungskreises  eingeführt,  der  Krümmungshalbmesser 
der  Ellipse  in  den  Scheiteln  und  jener  der  Parabel  auch  in  einem 
beliebigen  Punkte  bestimmt  werden.  Ebenso  ist  der  Begriff  der 
Einhüllenden  (Enveloppe)  notwendig  und  der  der  Evolute.  Der  erstere 
kann  klar  gemacht  werden  durch  die  Kreissehnen  von  konstanter 
Länge,  auch  ist  er  aus  der  darstellenden  Geometrie  geläufig,  wo  die 
Aufrisse  einer  zu  einer  lotrechten  Drehachse  kreuzenden  und  um  diese 
gedrehten  Geraden  von  einer  Hyperbel  eingehüllt  werden  (einschaliges 
Hyperboloid).  Für  die  graphische  Behandlung  der  Festigkeitslehre  ist 
auch  die  tangentenweise  Konstruktion  der  Parabel,  wenn  zwei  ihrer 
Tangenten  mit  den  Berührungspunkten  gegeben  sind,  notwendig, 
(Einhüllende  eine  Parabel). 

Außer  der  Fläche  der  Ellipse  muß  auch  die  Fläche  des  Parabel- 
abschnittes und  mindestens  auch  die  Fläche  der  gleichseitigen  H^'perbel 
ermittelt  werden. 


*)  Siehe  das  approbierte  Buch :  Hartl  Hans,  Lehrbuch  der  Planimetrie. 
Zweite,  vorbesserte  Auflage.  Franz  Deuticke,  Wien  und  Leipzig  1909. 

**)  Jellinek  Laur.,  MathenialiHclie  Tafeln  für  toclinische  Anstallen, 
insbesondere  höhere  Gewerbeschulen.  Verlag  von  A.  Piohlers  Witwe  &  Sohn. 
Wien. 
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Eine  eingehende  synthetische  Behandlung  erfahren  die  Roll- 
kurven (Zykloiden).  Auch  ihre  besonderen  Fälle  werden  beachtet,  so 
bei  der  Aufradlinie  (Epizykloide)  die  Kardivide  und  die  Kieisevolvente, 
bei  der  Inradlinie  (Hypozykloide)  die  Astroide,  der  Kreisdurchmesser 
und  die  Ellipse. 

Ebenso  müssen  der  technischen  Anwendungen  wegen  die 
Spiralen  (Archimedische,  hyperbolische  und  logarithmiscbe  Spirale) 
genommen  werden.  Die  Unterweisung  in  denselben  beschränkt  sich 
auf  ihre  Konstruktion,  die  Aufstellung  ihrer  Polargleichung,  das 
Zeichnen  der  Tangente  und  bei  der  logarithmischen  Spirale  auf  die 
Anwendung  auf  das  graphische  Rechnen. 

Den  Unterricht  erteilen  für  Mittelschulen  g^rüfte  Lehrpersonen 
oder  Ingenieure,  die  beide  Staatsprüfungen  an  einer  technischen  Hoch- 
schule abgelegt  haben. 

d)  Die  höheren  Fachschulen  für  Textilindustrie. 

Diese  haben  die  Aufgabe,  durch  einen  vierjährigen  ganztägigen 
Unterricht  jenes  Maß  allgemeiner  Bildung  und  fachlicher  Kenntnisse 
in  technischer  Richtung  zu  vermitteln,  welches  ein  Fabrikant  benötigt« 
beziehungsweise  welches  den  Absolventen  zur  selbständigen  Leitung 
textil-industrieller  Betriebe,  respektive  zur  Übernahme  von  Beamten- 
stellen an  derartigen  Betrieben  befähigt. 

Sie  zerfallen  in  höhere  Gewerbeschulen  mechanisch-technischer 
und  chemisch-technischer  Richtung. 

Zur  Aufnahme  ist  erforderlich  das  14.  Lebensjahr  und  die  gute 
Absolvierung  der  dritten  Klasse  einer  Bürgerschule  oder  der  vierten 
Klasse  einer  mit  dem  ÖfTentlichkeitsrechte   ausgestatteten  Mittelschule. 

Der  mathematische  Unterricht  erstreckt  sich  nur  über  die  zwei 
ersten  Jahrgänge  und  ist  für  beide  Abteilungen  gleich  organisiert. 

Im  ersten  Jahrgange  schreitet  der  Unterricht  in  der  Algebra  bis 
zu  den  Gleichungen  ersten  Grades  und  bis  zu  der  Lehre  von  den 
Logarithmen  vor.  Die  Geometrie  schließt  mit  den  Flächenberechnungen 
und  den  Elementen  der  Trigonometrie,  auch  wird  das  graphische 
Rechnen  genommen. 

Ini  zweiten  Jahrgange  erfolgt  in  beiden  Gegenständen  eine 
Wiederholung  des  bisher  behandelten,  dann  in  der  Algebra  Übungen 
im  Gebrauch  der  Logarithmen,  Auflösung  quadratischer  Gleichungen 
mit  einer  Unbekannten,  in  der  Geometrie  Oberflächen  und  Körper- 
berechnungen, trigonometrische  Auflösung  rechtwinkehger  Dreiecke. 
Hierzu  konmit  noch  gewerbliches  Rechnen. 

Im  ersten  Jahrgange  ist  die  Projektionslehre  mit  dem  geome- 
trischen  Zeichnen   verbunden.     Vorgenommen    werden   Übungen  im 
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Linearzeichnen,  die  Kegelschnittlinien,  Zykloiden,  Evolventen,  Ein- 
führung in  das  Wesen  der  Projektionen  von  Punkten.  Linien  und  ein- 
fachen Körpern,  Drehungen. 

An  der  höheren  Fachschule  für  Textilindustrie  (höhere  Gewerbe- 
schule technisch-kommerzieller  Richtung)  der  k.  k.  Lehranstalt  für 
Textilindustrie  in  Asch  reicht  der  Unterricht  in  der  Mathematik  als 
kaufmännisches  Rechnen  bis  in  den  vierten  Jahrgang  hinauf  und  soll 
dem  Schüler  auf  klarem  Verständnisse  beruhende  Sicherheit  in  der 
Ausführung  aller  für  den  Industriellen  und  Kaufmann  widitigen 
Berechnungen  des  Warengeschäftes  unter  steter  Berücksichtigung  der 
wirklichen  Geschäftspraxis  vermitteln. 

Den  Unterricht  in  den  mathematischen  Fächern  an  den  höheren 
Fachschulen  für  Textilindustrie  erteilen  Ingenieure,  die  die  Staats- 
prüfungen an  einer  technischen  Hochschule  abgelegt  haben,  und  für 
höhere  Handelsschulen  geprüfte  Lehrkräfte. 

e)  Die  gewerblichen  Zentralanstalten. 

sind  Bildungstätten,  die  als  große  Spezialanstalten,  als  wichtige  Zentren 
für  Lehre  und  Forschung  eingerichtet  sind  und  deren  Tätigkeitssphäre 
sich  auf  das  ganze  Staatsgebiet  oder  auf  große  Teile  desselben  erstreckt. 
Hierher  zählen:  Das  Österreichische  Museum  für  Kunst  und  Industrie, 
das  Lehrmittelbureau  für  gewerbliche  Unterrichtsanstalten,  die  Kunsl- 
gewerbeschule,  alle  drei  in  Wien,  die  Kunstgewerbeschule  in  Prag, 
das  Technologische  Gewerbemuseum  *),  die  Graphische  Lehr-  und 
Versuchsanstalt,  die  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Lederindustrie,  die 
Anstalt  für  Frauenhausindustrie,  die  Kunststickereischule  und  die  Lehr- 
und  Versuchsanstalt  für  Korbflechterei,  sämtlich  in  Wien. 

Von  diesen  kommen,  was  mathematischen  Unterricht  anlangt, 
insbesondere  in  Betracht  die  Kunstgewerbeschulen  mit  Unterricht  im 
gewerblichen  Rechnen  und  technischen  Zeichnen  **)  (Projektionslehre, 
Perspektive)  und  die  k.  k.  Graphische  Lelir-  und  Versuchsanstall  in 
Wien,  in  deren  Vorbereitungs-  und  Zeiclienschulc  14jährige  Schüler 
aufgenommen  werden,  die  durch  3  Stunden  in  der  Woche  gewerbliches 
Rechnen,  Geschäflsaufsätze  und  Elemente  der  Buchführung  betreiben, 
um  dann  im  ersten  einjälirigen  Kurs  für  Photographie  und  Repro- 
duktionsverfaliren  durch  3  bis  4  Stunden  in  der  Woche  Projektions- 
ichre und  Perspektive  zu  üben. 

Den  Unterricht  erteilen  akademisch  gebildete  Lehrkräfte. 


*)  Der  mathematische  Unterricht  an  diesem  wird  von  anderer  Seile 
beleuchtet  werden. 

**)  Hier  wilre  zu  nennen:   Teclniisches  Zeichnen  für  Kunslgewerbe 
von  Juüus  Kajetan,  drei  Teile.  Wien,  Karl  Gräser. 
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f)    Die    Frauengewerbeschule,    Koch-     und    Haushaltungs- 

schulc. 

Die  Fachschulen  der  Frauengewerbescliule  (für  Weifinähen  und 
Kieidermachen)  bestehen  aus  zwei  Jahresklassen  und  haben  den  Zweck, 
die  für  das  betreffende  Gewerbe  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten nebst  einem  gewissen  Grad  allgemeiner  und  hauswirtschaft- 
licher Bildung  zu  vermitteln. 

Zur  Aufnal)me  ist  das  erreichte  14.  Lebensjahr  erforderlich.  Aus 
dem  Lehrplane  ist  hervorzuheben: 

Rechnen  erste  Klasse,  2  Stunden  in  der  Woche.  Besprechung 
des  geringsten  notwendigen  Einkommens  einer  Handarbeiterin  am 
Standort  der  Schule.  Vergleichung  desselben  mit  dem  ortsübhchen 
Verdienst.  Entwurf  einer  Aufteilung  des  zu  erwartenden  Einkommens  auf 
die  im  Laufe  des  Jahres  sich  voraussichtlich  ergebenden  Ausgaben 
(Budget  oder  Voranschlag).  Ennittlung  der  allgemeinen  Unkosten 
(Regie)  einer  Weißnäherin,  beziehungsweise  Kleidermacherin  an  Miete, 
Beheizung,  Beleuchtung,  Steuer,  Kranken-,  Lebens-  und  Feuerver- 
sicherung, Maschinenabnützung,  Verbrauch  an  Hilfsmaterialien  etc. 
Einfachste  Aufschreibung  der  vorkommenden  Einnahmen  und  Aus- 
gaben,  nutzbrmgende  Verwendung  eines  allfälligen  Überschusses 
der  ersteren. 

Das  Kopfrechnen  ist  in  jeder  Stunde  zu  üben,  und  zwar  haupt- 
säcldich  bei  Aufgaben  über  kleine  Einkäufe  und  bei  Nebenrechnungen. 
Schriftliche  Berechnungen  (vier  schriftliche  Schularbeiten  jährlich). 

In  der  zweiten  Klasse  wird  gewerbliches  Rechnen  und  gewerb- 
liche Buchführung  gelehrt  (2  Stunden  wöchentlich).  Besprechung  des 
Ehiflusses  von  Angebot  und  Nachfrage  auf  den  Warenpreis  und 
den  Arbeitsverdienst.  Die  Selbstkostenberechnungen  gewerblicher 
Erzeugnisse  und  ilii*e  Anwendung  auf  die  an  der  Schule  vertretenen 
Gewerbe.  Ermittlung  des  Verkaufspreises  eines  Erzeugnisses  bei  An- 
nahme eines  bestimmten  Gewinnes,  bei  Berücksichtigung  der  Zahlungs- 
zeit und  der  Sicherheit  der  Zahlung.  Ausarbeitung  einfacher  Kosten- 
voranschläge. 

Dieser  letztgenaimte  Unterricht  wird  auch  in  den  Ateliers  erteilt. 
Diese  sind  bestimmt,  die  in  der  Fachschule  erlangte  fachliche  und 
allgemeine  Bildung  zu  erweitem  und  zu  vertiefen.  Zur  Aufnahme  in 
dieselben  ist  das  erreichte  16.  Lebensjahr  erforderlich. 

Zur  Erteilung  des  Unterrichtes  in  den  gewerblich-kaufmäiinisclien 

Fächern   ist   mindestens   die   Lehrbefähigung  für  Bürger-  und  Volks- 

scliulen    erforderlich.    Bei  Neubesetzungen    sind   in   erster  Linie  jene 

Bewerber  zu  berücksichtigen,  welche  die  zur  Aus-  und  Fortbildung  vcn 

Lehrpersonen  anFrauengewerbesclmlenbestimnilenKurse besucht  haben. 
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Die  Koch-  und  Haushaltungsschule  hat  den  Zweck,  Mädchen  und 
Frauen  die  Erlernung  des  Küchen-  und  Hauswirtschaftsbetriebes  zu 
vermitteln.  Der  Hauswirtschaftskurs  derselben  dauert  3  Monate,  der 
Rechenuntemcht  in  demselben  hat  2  Stunden  pro  Woche  zugewiesen. 

Übungen  in  der  Maß-  und  Gewichtsbestimmung  von  Nahrungs- 
und Genußmitteln  (Kontrollo),  einfache  Berechnung  des  Nährwertes, 
Heiz-  und  Leuchtwert.  Einfachste  Aufsclu-eibungen  von  Einnahmen  und 
Ausgaben.  Das  Kopfrechnen  ist  in  jeder  Stunde  zu  üben,  und  zwar 
besonders  bei  kleinen  Aufgaben  über  Einkäufe  und  bei  Neben- 
rechnungen. 

Ziu"  Aufnahme  in  diese  Schulen  ist  das  erreichte  14.  Lebensjiihr 
erforderlich. 

Die  Koch-  und  Haushaltungsschule  selbst  dauert  5  Monate  und 
die  Aufzunehmende  muß  16  Jahre  erreicht  haben.  Aus  dem  Lehrplane 
für  das  Fachrechnen  und  Kalkulation  (2  Stunden  wöchentlich)  sei 
hervorgehoben:  Metrisches  Maß-  und  Gewichtssystem,  mit  praktischen 
Übungen  in  der  Maß-  und  Gewichtsbestimmung  von  Nahrungs-  und 
Genußmitteln  (Kontrolle).  Anwendung  derselben  auf  die  Kosten- 
berechnung beim  Einkaufe  der  Lebensmittel  und  des  Hausbedarfes  im 
kleinen  und  großen.  Berechnung  des  täglichen,  monatlichen  und 
jährlichen  Küchenbedarfes.  Einfache,  den  hauswirtschaftlichen  Be- 
dürfnissen angepaßte  Flächenberechnungen.  Berechnung  des  Nähr- 
wertes einzelner  Nahrungsmittel  und  ganzer  Mahlzeiten.  Kalkulationen 
aus  dem  Bereiche  der  Haushaltung.  Kosten  des  Bedarfes  an  Wäsche, 
Kleidern,  Möbeln  und  Kücheneinrichtung  sowie  der  Auslagen  für  ihre 
Reinigung  und  Instandhaltimg.  Kosten  der  Beleuchtung,  Beheizung. 
Berechnung  des  WirtschafLsergebnisses.  Die  Anlage  von  Ersparnissen. 
Einfache  Ertragsberechnungen.  Versicherungswesen.  Kopfrechnen. 

Zum  Unterrichten  in  den  gewerblich-kaufmännischen  Fächern 
ist  mindestens  die  Lehrberähigung  für  Bürger-  und  Volksschulen 
erforderlich.  Bei  Neuanstellungen  sind  in  erster  Linie  jene  Bewerber 
zu  berücksichtigen,  welche  die  zur  Aus-  und  Fortbildung  von  Lehr- 
personen an  Koch-  und  Haushaltungsschulen  bestimmten  ünterrichts- 
veranstaltungen  besucht  haben. 

Als  approbiertes  Lehrbuch  für  gewerbliche  Mädchenschulen  sei 
genannt:  Du p ort  J.  B.,  Rechenbuch  für  gewerbhche  Mädchenschulen 
und  verwandte  Anstalten.  Zwei  Teile.  Franz  Deuticke,  Wien  1909. 

3.  Die  der  gewerblichenFortbildung  dienenden  Schulen. 
a)  Die  gewerblichen  Fortbildungsschulen. 

Diese  sollen  den  Lehrlingoii  jene  thcorelischcn  Kenntnisse  und 
Fertig  keilen  vermitleln,  die  sie  zur  Ausübung  ihres  Gewerbes  benötigen, 
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aber  weder  in  der  Meistor-  noch  Fabrikslehre  erhalten  können.  Sie 
zerfallen  in  die  allgemein  gewerblichen  und  fachlichen  Fortbildungs- 
schulen, beide  nötigenfalls  mit  angegliederten  einjährigen  Vorbereitungs- 
korsen (Vorbereitungsklassen).  Die  letzteren  sollen  den  LehrUugen, 
welche  das  Ziel  der  Volksschule  nicht  erreicht  haben  oder  die  Unter- 
richtssprache nicht  vollkommen  beherrschen,  jene  allgemeinen  Kennt- 
nisse in  der  Unterrichtssprache,  im  Rechnen  und  Zeichnen  vermitteln, 
welche  sie  in  den  Stand  setzen,  dem  Unterricht  an  einer  Fortbildungs- 
schule mit  Verständnis  und  Nutzen  zu  folgen. 

Schon  an  der  Vorbereitungsklasse  verlangt  der  Lehrplan  einfache 
Material  und  Preisberechnungen,  entnommen  den  Gewerben  der  an- 
wesenden Schüler.  Im  Zeichnen  findet  eine  kurze  Erörterung  der 
Grundbegriffe  der  Geometrie  und  Projektionslehre  auf  Grund  der 
Anschauung  statt.  Den  Unterricht  erteilen  Volksschullehrer.  Ein  eigent- 
liches Prüfen  findet  nicht  statt.  Durch  ständige  Fühlung  mit  den 
Schülern  beim  Unterrichte  bildet  sich  der  Lehrer  das  Urteil  über  die- 
selben. Ihr  Alter  ist  über  14  Jahre. 

Als  approbiertes  Lehrbuch  für  den  Rechenunterricht  wäre  an- 
zuführen: Heine,  Professor  Wilhelm,  Rechenbuch  für  die  Vor- 
bereitungsklasse gewerblicher  Forlbildungs-  und  Fachschulen.  Wien, 
Franz  Deuticke  1907. 

Der  Unterricht  im  Rechnen  an  den  beiden  oben  angofülirtcn 
Fortbildungsschulen  ist  ein  gewcrblich-kaufmärmischer,  der  den 
praktischen  Bedürfnissen  der  vertretenen  Gewerbe  Rechnung  li'ägt. 
Alles  wird  nur  mit  Rücksicht  auf  die  praktische  Verwendung  gelehrt. 
So  werden  die  Quadi-at-  und  Kubikwurzeln  aus  Tafeln  entnommen,  die 
Gewichte  von  Eisen  Sorten  und  Blechen  mit  Tabellen  bestimmt,  den 
Kalkulationen  der  gewerblichen  Erzeugnisse  und  einfachen  Kosten- 
voranschlägen die  größte  Aufmerksamkeit  zugewendet,  femer  das  Lesen 
von  Eisenbahnplänen*),  die  Ermittlung  von  Fahrpreisen  und  Fracht- 
kosten geübt. 

Ein  klares  Bild  über  die  Art  und  Weise  dieses  Unterrichtes  gibt 
das  bereits  genannte  Lehrbuch  von  Klauser- Rusch -Wallautschek: 
Das  gewerbliche  Rechnen. 

Selbst  dieses  anerkannte,  vielbenützte  Buch  soll  noch  mehr 
verfi\chlicht  werden.  Es  soll  aus  einem  für  alle  Gewerbe  gleich- 
bleibenden, allgemeinen  Teile  und  aus  losen,  für  die  einzelnen 
Gewerbe  bestimmten  Heften  bestehen,  die  dann  in  einer  noch  gründ- 
licheren Weise,  als  es  bisher  der  Fall  war,  den  fachMchen  Bedürfnissen 
Rechnung  tragen.  Bei  der  Buchführung  ist  die  Spezialisierung  bereits 
durchgeführt 


*)  Mit  Hilfe  von  Lichtbildern,  letztere  heraupj?egeben  vom  k.  k.  Lehr- 
mittelbureau für  Gewerbliclie  Unterrichtsanstalten  in  Wien. 
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An  der  allgemeinen  gewerblichen  Fortbildungsschule  ist  in  der 
ersten  Klasse  der  Geometrie  und  Projektionslehre  eine  Stunde  in  der 
Woche  gewidmet.  Der  Unterricht  beginnt  mit  der  Besprechung  und 
Darstellung  geometrischer  Körper  nach  Modellen.  Gleichzeitig  wird  die 
Kenntnis  der  Eigenschaften  der  Körper,  der  auf  ihnen  auftretenden 
Figuren,  Linien  und  Winkel  so  wie  der  zugehörigen  Konstruktionen 
vermittelt. 

Anschließend  an  diesen  geometrischen  Unterricht  wird  durch 
3  bis  5  Stunden  in  der  Woche  geometrisches-,  Projektions-  und 
Freihandzeichnen  geübt.  Nachdem  die  Handhabung  der  üblichen 
Zeichengeräle  erklärt  und  angemessene  Übungen  im  Ausziehen  yon 
Geraden  und  Kreisbogen  vorgenommen  worden  sind,  zeichnen  die 
Schuler  zunächst  nach  Einzelvorlagen,  die  tunlichst  mit  Rücksicht 
auf  ihr  Gewerbe  zu  wählen  sind,  geometrische  Formen,  so  z.  B. 
die  Tischler  einfache  Holzverbindungen.  Hierauf  betreiben  die  Lehr- 
linge der  mechanisch-technischen  Gewerbe  das  Freihandzeichnen  nur 
als  Skizzierübungen  im  Anschluß  an  die  Projektionslehre. 

Ist  an  der  fachlichen  Fortbildungsschule  ein  Unterricht  im  Fach- 
zeichen  notwendig,  so  werden  die  Grundbegriffe  der  Geometrie  und 
Projektionslehre  in  diesem  entwickelt. 

Die  Schüler  an  den  gewerblichen  Fortbildungsschulen  sind  14 
bis  18  Jahre  alt  und  insofeme  verschieden  vorbereitet,  als  zwischen 
einfachen  Absolventen  der  Volksschule  auch,  namentlich  in  den 
größeren  Städten,  zahlreiche  ehemalige  Bürgerschüler  am  Unterrichte 
teilnehmen. 

Den  Unterricht  erteilen  hauptsächlich  Volks-,  Büger-  und  Miltel- 
schullehrer,  die  beiden  ersteren  in  der  Regel ;  dann,  nachdem  sie  einen 
Fachkurs  zur  Weiterbildung  des  Lehrpersonales  an  Foitbildungsschulen 
mitgemacht  haben.  Fachkurs  für  Rechnen,  Buchführung,  Kalkulation, 
Geschäftsaufsätze,  Handels-  und  Wechselkunde.  In  den  Kursen  zur 
Heranbildung    von    Zeichenlehrern     an     gewerblichen    Forlbildungs-  i 

schulen  wird  auch  Geometrie  und  Projektionslehre  geometrisches  und  ! 

Projektionszeichnen  gelehrt.  Diese  Kurse  werden  vorherrschend  an 
den  k.  k.  Staatsgewcrheschulen  abgehalten  und  sind  die  Instruktoren 
derselben  meist  dem  Stande  der  Professoren  derselben  entnommen.  | 

Die  Führung  des  Unterrichtes  an  der  gewerbhchen  Fortbildungs- 
schule basiert  auf  der  möglichsten  Heranziehung  der  Schüler  zur 
Beteiligung  an  demselben.  Dabei  lernt  der  Lehrer  seine  Schuler  auch 
in  Bezug  auf  ihre  Fähigkeiten  kennen  und  kann  dann  bei  talentierteren 
namentlich  im  Fachzeichnen,  über  den  Durchschnitt  des  zu  Erreichenden 
hinausgehen.  So  sieht  z.  B,  der  Lehrplan  für  die  fachlichen  Fort- 
bildungsschulon  für  Lehrlinge  des  Tischlergewerbes  die  Einführung 
der  befähigteren  Schüler  in  die  konstruktive  Perspektive  vor. 
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Eigentliche  Prüfungen  hält  auch  hier  der  Lehrer  nicht  ab,  wenn 
er  sich  auch  gelegentlich  davon  überzeugl,  ob  der  Schüler  allein  und 
im  Zusammenhange  diese  oder  jene  für  sein  Gewerbe  wichtige  Aufgabe 
zu  lösen  im  Stande  ist. 

An  den  fachlichen  Foitbildungsschulen  für  Lehrmädchen  wird 
der  Unterricht  in  der  Mathematik  unter  denselben  Gesichtspunkte,  wie 
an  jenen  für  männliche  Lehrlinge  erteilt.  Da  wie  dort  wird  auch  dem 
Kopfrechnen  eine. große  Beachtung  zuteil.  Es  soll  in  jeder  Stunde  etwas 
}:eübt  werden.  Als  ein  hierher  gehöriges  approbiertes  Buch  möge 
genannt  werden: 

Kopetzky  Franz,  Rechenbuch  für  Mädchen -Fortbildungs- 
scliulen,  höhere  Töchterschulen  und  verwandte  Anstalten.  Wien  1 905. 
A.  Pichlers  Witwe  und  Sohn,  5.  unveränderte  Auflage. 

b)  Die  Spezialkurse  für  Meister  und  Gehilfen. 

In  diesen  Kursen,  die  an  Abenden  und  am  Sonntag  vormittag 
abgehalten  werden,  wird  mathematischer  Untenicht  im  gewerblichen 
Rechnen,  in  Geomlerie  und  Projektionslehre  erteilt. 

Der  Unterricht  ini  gewerblichen  Rechnen  erfolgt  auf  derselben 
'-irundlage,  wie  an  der  gewerblichen  Fortbildungsschule.  Die  wichtigsten 
Lehrsätze  und  Konstruktionen  der  Geometrie  werden  anschaulich  ent- 
wickelt. So  kann  die  Winkelsumme  im  Dreieck  dadurch  demonstriert 
werden,  daß  von  einem  Dreieck  aus  Papier  die  Winkel  abgerissen  und 
aneinandergelegt  werden.  Audi  der  Pythagoreische  Lehrsatz  kami  leicht 
anschaulich  gemacht  werden,  wenn  der  Lehrer  vom  Hypotenusen- 
quadrate von  zwei  aneinander  stoßenden  Seiten  ausgehend  zweimal 
das  rechtwinkelige  Dreieck  ausschneidet  und  die  Ausschnitte  nach  außen 
an  den  beiden  anderen  Quadralseiten  anlegt.  Alle  Konstruktionen 
werden  unter  bestimmten  Maßen,  eventuell  unter  Benützung  verjüngter 
Maßstäbe  durchgeführt.  Auf  Körper  und  Gewiclitsberechnungeu  wird 
gi'oßer  Nachdruck  gelegt  und  diese  nicht  nur  auf  die  reingeonictrischen 
Formen  beschränkt,  sondern  die  Zerlegung  von  durch  Werkzeichnungen 
gegebenen  Objekten  des  Gewerbes  in  solche  Formen  geübt. 

Der  Unterricht  in  der  Projektion  sichre  wird  nur  auf  Grund  der  An- 
schauung erteilt,  wie  er  oben  bei  den  Werkmeisterschulen  besprochen 
wurde. 

Die  Schüler,  die  keine  Lehrlinge  sein  dürfen,  sind  über  1 7  Jahre 
alt.  Die  obere  Altersgrenze  ist  nicht  festgelegt.  In  diesen  Kursen 
kommen  also  die  größten  AltersunterscJüede  vor.  Der  Lehrer  wird  im 
allgemeinen  die  älteren  Schüler  (Männer)  zur  tätigen  Mitteilnahme  am 
Unterricht  nicht  heranziehen  düi'fen,  da  diese  oft,  falls  ihnen  die 
Beantwortung  der  gestellten  Fragen  nicht  gelingt,   aus  falscher  Schani 
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dem  Unterrichte  fern  bleiben.  Die  Lehrer  selbst  sind  teils  für  Mittel- 
schulen geprüft,  teils  sind  sie  Absolveiiten  einer  technischen  Hoch- 
schule mit  beiden  Staatsprüfungen  und  längerer  technischer  Praxis. 

Das  Prüfen  und  Klassifizieren 

an  den  Tagesabteilungen  der  gewerblichen  Lehranstalten,  ausge- 
nommen die  Kunstgewerbeschulen  in  Wien  und  Prag,  die  Lelir-  und 
Versuchsanstalt  für  Lederindustrie  in  Wien  und  die  gewerblichen  Fort- 
bildungsschulen, wurde  durch  die  Verordnung  des  hohen  Ministeriums 

U2— XXI  a 
für  öfTentUchc   Arbeiten  vom    9.  Jidi  1909,  Z. neu  gc- 

regell.  Aus  derselben  sei  folgendes  hervorgehoben: 

Für  die  Beurteilung  des  Fortganges  eines  Schülers  in  den  theo- 
retischen Lehrgegenständen  sind  die  mündlichen  Antworten  und,  falls 
schriftliche  oder  zeichnerische  Schularbeiten  (Klausurarbeiten)  abge- 
halten werden,  auch  diese  maßgebend.  Keinesfalls  dürfen  jedoch  bei 
der  Feststellung  einer  zum  Eintragen  in  den  Hauptkatalog  bestimmten 
Fortgangsnole  aus  einem  theoretischen  Lehrgegenstande  (üe  schiifl- 
lichen  oder  zeichnerischen  Prüfungsarbeiten  hoher  bewertet  werden, 
wie  die  mündlichen  Prüfungsergebnisse. 

Die  Fragestellung  bei  den  Prüfungen  behufs  Feststellung  von 
Fortgangsnoten  soll  nicht  zu  viele  Einzelheiten  umfassen.  Auch  darf 
sich  eine  solche  Prüfung  nicht  auf  die  Beantwortung  nur  einer  Frage 
beschränken,  es  sei  denn,  daß  der  Schüler  hierbei  gut  entsprochen  hat 
und  dies  mit  seinen  früherem  Leistungen  in  Übereinstimmung  steht. 

Die  zum  Eintragen  in  den  Hauptkatalog  besthnmten  Fortgangs- 
noten sollen  nicht  einfach  als  Mittelwerte  der  bis  dahin  im  Prüfungs- 
wege  festgestellten  Einzelklassifikationen  gefunden,  sondern  auch  durch 
die  Beantwortung  von  Zwischenfragen  und  den  hierbei  gewonnenen 
Eindruck,    inso ferne  er  für  den  Schüler  günstig  ist,  beeinflußt  werden. 

Ist  ein  Lehrer  bei  Feststellung  der  Schlußklassifikation  am  Ende 
eines  Halbjahres  (Kurses)  im  Zweifel  darüber,  ob  einem  Schuler  eine 
bessere  oder  eine  mindere  Note  gebühre,  so  hat  im  allgemeinen  die 
günstigere  Beurteilung  Platz  zu  greifen. 

Die  Abhaltung  der  Reifeprüfungen  an  höheren  Gewerbeschulen 
und  an  den  diesen  gleichgestellten  Fachschulen  wurde  durch  die 
Verordnung  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom  23.  Aj)ril 
1908,  Z.  18.954  neu  geregelt. 

Mit  dieser  hat  die  Mathematik*)  aufgehört  Prüfungsgegenstand 
zu  sein,  es  wäre  denn,   daß  man  die  an  der  höheren  Fachschule  Tex- 


*)  Vor  dem  Inslebentreten  der  obigen  Verordnung  hatten  sich  nur  jene 
Schüler  der  mechanisch-technischen  Abteilung,  die  im  Durclischnitt  der 
Semestralnoten  „befriedigend"*  nicht  erreichten,  einer  mündlichen  Prüf un£r  vor 
der  Kommission  zu  unterziehen. 
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lilindustrie  (höhere  Gewerbeschule  technisch  koraraerzieller  Richtung) 
der  Lehranstalt  für  Textilindustrie  in  Asch  zu  gebenden  Buchungsauf- 
gaben mit  Bücherabschluß  und  Ausfertigung  aller  damit  zusammenhän- 
gender Korrespondenzen,  Rechnungen,  Wechsel  etc.  dazu  zählen  würde. 

Eine  Koedukation  der  beiden  Geschlechter  hat  bisher  an  den 
gewerblichen  Schulen  nicht  stattgefunden.  Laut  der  Verordnung  des 
Ministeriums  für  öffentliche  Arbeiten  vom  28.  Jänner  1910,  Z.  1670 
XXI c  können  vom  Schuljahre  1910/11  angefangen  in  sämtlichen  staat- 
lichen gewerblichen  Lehranstalten  ohne  Ausnahme  sowie  an  gewerb- 
lichen Fortbildungsschulen  auch  weibliche  Schüler  aufgenommen 
werden  und  zwar  unter  ganz  denselben  Bedingungen  und  gleichen 
Voraussetzungen,  die  derzeit  für  die  Aufnahme  der  männhchen 
Schüler  gelten. 

Schiiißbemerkungeii. 

Als  in  den  Siebzigerjahren  des  vorigen  Jahrhunderts  die 
gewerblichen  Unterrichtsanstalten  ins  Leben  zu  treten  begannen,  hatten 
sie  keine  bereits  bestehenden  ähulichcn  Sclmlen  zu  Vorbildern.  Sie 
mußten  sich  selbst  schaffen.  In  den  mathematischen  Fächern  konnte 
man  sich  zur  Not  noch  an  bereits  Bestehendes  anlehnen.  In  der  Tat 
wurden  auch,  und  es  geschieht  dies  liie  und  da  noch  heute,  für  andere 
Schulen  bestimmte  Bücher  benützt.  Dringend  war  zunächst  die  Herbei- 
schaffung  von  dem  praktischen  Leben  wirklich  angehörigen  Übungs- 
aufgaben. Die  Mühe  und  Arbeit  hierbei  war  keine  geringe,  da  im  vielen 
handwerksmäßigen  Betrieben  die  Mitteilung  der  üblichen  Berechnun- 
gen als  eine  Preisgebung  des  Geschäftsgeheimnisses  betrachtet  wurde 
und  noch  betrachtet  wird. 

Ohne  Lehrbuch  halfen  sich  die  Lehrer  damit,  daß  sie  das  Aller- 
wichligste  den  Schülern  kurz  und  bündig  diktierten.  Dem  trachlcle  das 
Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht,  dem  vor  Aktivierung  des  Mini- 
sterium für  öffenthche  Arbeiten  die  gewerblichen  Schulen  unterstanden, 
nach  Möglichkeit  zu  steuern.  Mit  dem  Erlasse  dieses  Ministeriums  vom 
'21,  Mai  1894,  Z.  5115  wurde  die  Einführung  von  vervielfältigten 
Lehrtexten  anstatt  des  Niederschreibens  des  diktierten  Lehrstoffes  und 
die  Abgabe  desselben  an  die  Schüler  um  den  Erzeugungspreis  für  alle 
gewerblichen  Staatslehranstalten  verfügt. 

So  erschien  im  Selbstverlag  der  k.  k.  Staatsgewerbeschule  in 
Salzburg  ein  Lehrtext  für  den  Unterricht  im  Rechnen  I.  Kurs,  zu- 
sammengestellt vom  k.  k.  wirklichen  Lehrer  Josef  St  ei  dl,  gedruckt 
im  Jahre  1897  bei  Eduard  Angelberger,  der  bei  dem  gebräuchlichen 
UnterrichtsgaTige  bis  zur  einfachen  Schlußrechnung  reicht. 
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Im  eigenen  Verlage  gab  dieselbe  xXnstall  einen  Hilfstext  für  den 
Unterricht  in  der  Projeklionslehre  II.  und  III.  Kurs,  zusammengestellt 
vom  k.  k.  Professor  Ingenieur  Josef  Schwaighof  er,  heraus.  (Zweite 
Auflage,  Salzburg  1904,  beziehungsweise  1902.  Druck  von  Wierer 
und  Müller).  Dieser  Ililfstext  enthält  keine  Figuren,  nur  die  kurzen 
Erläuterungen  zu  den  auf  der  Schultafel  zu  entwerfenden  Zeichnungen. 
Audi  sind  in  ihm  die  festen  Projeklionsebenen,  die  feste  Projektions- 
aohse  beibehalten. 

Obzwar  in  der  Schaffung  von  Lehrbüchern  manches  vorzugliehe 
geleistet  wurde,  so  herrscht  auch  heute  noch  gerade  kein  Überfluß  an 
solchen.  Dies  mag  seinen  Grund  mit  darin  haben,  daß  selbst  gleich- 
artige Anstalten  je  nacli  dem  Standort  verschiedene  Bedürfnisse  haben 
und  oft  verschieden  eingerichtet  sind,  so  daß  eigene  Lelirtexte  nur  auf 
eine  kleine  Schülerzalil  beschränkt  blieben  und  darum  das  erforder- 
liche Absatzgebiet  nicht  fanden. 

Auch  ist  die  Scliwierigkeit  der  Abfassung  solcher  Lehrbücher 
nicht  zu  unterschätzen,  da  ein  Mittelweg  zwischen  zu  gründlicher 
Wissenschaftlichkeit  und  bloßer  Abrichtung  gesucht  werden  muß. 

Eine  durchgreifende  Wandlung  hat  der  Unterricht  in  der  darstel- 
lenden Geometrie  (Projektionslehre)  erfahren.  Ausgehend  von  der  Erfah- 
rung, daß  der  an  den  Mittelscliulen  in  diesem  Gegenstande  praktizierte 
Vorgang  beim  Übergang  zum  technischen  Zeichnen  Schwierigkeiten 
auslöst,  hat  man  getrachtet  diese  dadiu'ch  zu  beheben,  daß  man  zu- 
nächst auf  die  acht  Räume  verzichtete,  die  darzustellenden  Objekte  nur 
im  ersten  Raum  sich  dachte  und  sich  überhaupt  von  festen  Projektions- 
ebenen und  einer  solchen  Achse  unal)hängig  machte.  Auch  geht  man 
von  Körper  aus,  von  dem  man  dann  nach  Bedarf  die  Fläche  (Begren- 
zungsfläche), Linie  (Kante),  Punkt  (Ecke)  loslöst  und  die  notwendigen 
Konstruktionen  für  diese  auch  allein  durchführt.  Mit  den  festen  Pro- 
jektionsebenen sind  auch  die  Spuren  der  Ebenen  gefallen;  statt  ihrer 
treten  andere  bestimmende  Elemente  in  Kraft,  die  auch  neuer  konstruk- 
tiver Operationen  bedürfen. 

Die  Vorstellung  der  Schüler  wird  in  dieser  geometrischen  Diszi- 
plin und  überhaupt  nach  Möglichkeit  durch  Modelle  unterstützt.  In 
allen  Schulwerkstätten  werden  solche  nach  Zulaß  der  Zeit  hergestellt. 
Zur  BeschafTung  geeigneter  Lehr-  und  Lernmittel  wurde  das  Lehr- 
mittelbureau  für  gewerbliche  Unterrichtsanstalten  in  Wien  gegründet, 
welches  den  Zweck  hat,  die  Lehrmittelbestände  der  gewerblichen 
Untorrichtsanstalten  fortlaufend  zu  vermehren  und  zu  vorvollkommnen. 
Die  für  Geometrie,  geometrisches  Zeichnen  und  Projektionslehre  durch 
dasselbe  herzustellenden,  beziehungsweise  zu  beschafifenden  Lehrmittel 
und  Lembehclfe   sind:  Zeichengeräte,   einfache  geometrische  Körper 
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mit  und  ohne   Schnitte,  Körperdurchdringungen,  Modelle  zur  Erläute- 
rung von  Kurvenbildungen  u.  a. 

Zur  Veröffentlichung  von  auf  das  Gewerbeschulwesen  bezüglichen 
Abhandlungen  fachlichen  Charakters  dient  der  nichtamtUche  Teil  *)  des 
Zentralblattes  für  das  gewerbliche  Unterrichtsw^esen  in  Österreich,  im 
xVuflrage  des  k.  k.  Ministeriums  für  öffentliche  Arbeiten  redigiert  von 
Ministerialrat  Ernst  Pliva,  Wien,  Verlag  Alfred  Holder.  In  diesem 
finden  sich  manclie  interessante  mathematischen  Arbeiten,  insbesondere 
ist  die  Projektionslehre  reichlich  vertreten. 


*)  Früher  das  Supplement  zu  demselben. 
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Der  mathematische  Untemcht  an  den 
Technischen  Hochschulen. 

Von  E*  Csuber^  o.  0.  Professor  an  der  Technischen  Hochschule  in  Wien. 


L  Kapitel.  Organisation. 

1-  Der  historische  Werdegang,  dessen  Produkt  die  heutigen 
Technischen  Hochschulen  sind,  trägt  deutlich  die  Spuren  des  Ent- 
wicklungsprozesses der  Technik.  Ihre  Ausübung  war  bis  tief  in  das 
vorige  Jalu'hundert  in  den  meisten  Belangen  eine  handwerksmäßige 
und  von  einer  Theorie  konnte  nur  insofern  gesprochen  werden,  als  es 
eine  Fülle  aus  weit  zuräckreichender  Erfahrung  gewonnener  Regeln 
gab,  durch  deren  Befolgung  man  bestimmte  Zwecke  erreichen  konnte. 
Darum  mußte  sich  der  Unterricht,  soweit  er  technisch  war,  nur  auf  eine 
mehr  oder  weniger  ausführliche  und  planmäßige  Vermittlung  solcher  em- 
pirischen Regeln  beschränken,  er  war  seinem  Grundzuge  nach  ein  ge- 
werblicher. Und  weil  das  Gewerbe  zu  seiner  Prosperität  des  Handels 
nicht  entraten  kann,  ja  vielfach  mit  ihm  verbunden  ist,  so  pflegten  die 
technischen  Lehranstalten,  polytechnischen  Institute,  und  wie  diese 
älteren  Vorläufer  sonst  hießen,  neben  dem  technischen  häufig  auch 
den  kaufmännischen  Unterricht. 

Aber  auch  auf  dieser  Stufe  konnte  der  technische  Unterricht  der 
Mathematik  nicht  entraten:  rechnen  und  konstruieren  mußte 
der  Techniker  dieser  Periode  auch. 

Der  wirtschaftlichen  Entwicklung  des  vorigen  Jalu-hunderts  mit 
ihren  immer  mehr  anw^achsenden  Forderungen,  sowohl  was  Mannig- 
faltigkeit als  auch  was  die  Massenhaftigkeit  der  Aufgaben  anlangt, 
konnte  das  Hergebrachte  nicht  mehr  folgen.  Es  durfte  sich  nicht  mehr 
darum  handeln,  nach  welchen  Regeln  man  einen  bestimmten  Zweck 
erreichen  kann,  sondern  immer  gebieterischer  tat  sich  die  Notwendig- 
keit auf,  die  immer  zahlreicher  auftretenden  und  beständig  sich  er- 
neuernden Elementaraufgaben  tcclmischer  Arbeit  sicher  und  mit  den 
einfachsten  Mitteln  zu  lösen.  Dies  erforderte  ein  sorgfältiges  und 
genaues  Eingehen  auf  die  dabei  sich  abspielenden  Vorgänge,  die 
Erforschung  ihrer  Gesetze,  und  so  erwuchs  aus  der  alten  empirischen 
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Technik  eine  neue  Disziplin,  die  technische  Wissenschaft  Ihre 
Geschichte  vnrd  den  bedeutenden  Anteil  getreulich  aufzuzeichnen 
haben,  der  dabei  der  Mathematik  zufiel. 

Im  Zuge  dieses  Entwicklungsprozesses  ist  also  die  Mathematik 
auf  naturgemäße  Weise  zu  der  unbestrittenen  hervorragenden  Stellung 
gekommen,  die  sie  heute  an  den  Technischen  Hochschulen  einnimmt. 

2.  Die  Technischen  Hochschulen  Österreichs  führen  diesen  Titel 
offiziell  noch  nicht  volle  vier  Dezennien^).  In  Wirklichkeit  waren  sie  in 
manchen  Beziehungen  schon  viel  früher  hochschulmäßig  eingerichtet 
und  in  der  Öffentlichkeit  mit  den  Universitäten  auf  gleiche  Stufe  ge- 
stellt. Die  wichtigste  Etappe  zu  dieser  Entwicklung  bildete  die  Ein- 
führung des  Systems  der  Fachschulen^),  die  an  die  Fakultäten  der 
Universitäten  erinnern,  von  diesen  aber  in  sachlicher,  wie  in  organi- 
satorischer Beziehung  ziemlich  verschieden  sind. 

Die  ursprüngliche  Einteilung,  die  noch  heute  den  Grundstock 
bildet,  umfaßte  vier  Fachschulen,  und  zwar  für  das  Ingenieur- 
wesen, den  Hochbau,  den  Maschinenbau  und  die  technische 
Chemie. 

Außerdem  wurde  an  den  meisten  Anstalten  dieser  Art  noch  eine 
allgemeine  Abteilung  kreiert,  die  nicht  immer  und  nicht  überall 
die  gleiche  Bestimmung  hatte.  An  der  Wiener  Schule  besaß  sie  zum 
Beispiel  lange  Zeit  hindurch  die  Bedeutung  der  gemeinsamen  Vor- 
schule für  die  eigentlichen  Fachstudien  —  nach  Art  der  früheren 
, Philosophie*,  die  auf  die  Fakultätsstudien  vorzubreiten  hatte  —  und 
umfaßte  daher  vornehmlich  die  grundlegenden  Fächer.  Gegenwärtig 
bildet  sie  dort,  wo  sie  besieht,  die  Vereinigung  jener  Vorlesungen,  die 
in  keinen  der  Fachstudienpläne  eingereiht  sind,  also  insbesondere  die 
allgemein  bildenden  Disziplinen. 

Die  jüngste  Zeit  hat  mit  der  fortschreitenden  Spezialisierung 
und  mit  dem  Erstehen  neuer  Bedürfnisse  zu  einer  weitergehenden 
Gliederung  geführt.  Es  sind  die  früheren  Fachschulen  wegen  des  An- 
wachsens ihres  Gebiets  mancherorts  unterteilt  worden,  so  zum  Beispiel 
die  Fachschule  für  das  Ingenieurwesen  in  eine  solche  für  Eisenbahn- 
und  Brückenbau  und  eine  andere  für  den  Wasserbau;  die 
Elektrotechnik  hat  sich  von  der  Maschinenbauschule,  ohne  mit  ihr 
die  Verbindung  aufzugeben,  abgezweigt;  an  neuen  Gebieten  sind,  wo 
es  die  speziellen  Verhältnisse  des  Landes  forderten,  das  Kultur- 
ingenieurwesen   (bautechnischer    Richtung)     und    die    Kultur- 


.  ij  Reichsgesetz  vom  17.  März  1872;  dasselbe  bezog  sich  zunächst  nur 
auf  die  staatlichen  Institute ;  die  damals  noch  iu  Landesverwaltung  stehenden 
—  wie  Prag,  Graz,  Lembcrg  —  folgten  später  nach. 

2)  Für  das  Wiener  k.  k.  polytechnische  Institut  durch  das  Organisatlons- 
slatut  vom  Jahre  1865  f^enelimigt  und  1866  in  Kraft  gesetzt;  die  übrigen 
iustitulc  folgten  bald  nach. 


technik  (landinörtschaftlicher  Richtung)  einbezogen  und  zu  eigenen 
Fachschulen  gestaltet  worden.  Der  staatliche  und  private  Bedarf  an 
Vermessungsgeometem  hat  zur  Errichtung  von  geodätischen 
Kursen  geführt,  das  Emporwachsen  des  öffentlichen  und  des  privaten 
Versicherungswesens  zu  einem  mächtigen  wirtschaftHchen  und  sozial- 
politischen Faktor  gab  Anlaß  zur  Einrichtung  von  Versicherungs- 
kursen; wo  eine  allgemeine  Abteilung  besteht,  wurden  diese  Kurse 
ihr  einverleibt,  anderwärts  bestehen  sie  für  sich. 

In  den  Lehrplänen  aller  dieser  Fachschulen,  Unter- 
abteilungen und  Kurse  figuriert  die  Mathematik.  Sie  bildet 
gewissermaßen  das  einigende  Band,  das  sie  umschlingt,  die 
gemeinsame  Vermittlungssprache,  auf  deren  Boden  sich 
die  Angehörigen  der  verschiedenen  Richtungen  über 
Fragen  des  mannigfachsten  sachlichen  Ursprungs  ver- 
ständigen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  spielt  die  Mathematik 
an  der  Technischen  Hochschule  eine  größere  Rolle  als  an  der  Uni- 
Tersität,  wo  sie  nur  an  einer  Fakultät  vertreten  ist,  vielleicht  nicht 
gerade  zum  Vorteil  der  andern;  denn  auch  dem  Mediziner  und  Juristen 
wäre  mathematisches  Denken  häuüg  von  Nöten  oder  wenigstens  von 
Nutzen. 

Die  Hauptgebiete,  auf  welchen  die  Mathematik  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  selbst  unmittelbar  zur  Anwendung  kommt,  für  die 
sie  also  die  Grundlage  zu  schaffen  hat,  sind  in  erster  Linie  die 
Mechanik,  dann  die  Physik  und  die  Geodäsie.  Mittelbar  greift  sie 
in  fast  alle  Fächer,  in  neuerer  Zeit  in  erhöhtem  Maße  auch  in  die 
Chemie  ein,  seit  diese  ihre  Forschungen  auf  physikalische  Grundlage 
gestellt  hat.  Mechanik,  Physik  mit  Einschluß  der  Elektrotechnik  und 
Geodäsie  sind  an  der  Technischen  Hochschule  in  solcher  Weise  zu 
selbständigen  Disziplinen  ausgestaltet,  daß  ihre  Einbeziehung  in  diesen 
Bericht  sich  von  selbst  verbietet.  Ihre  Anführung  war  aber  deshalb 
notwendig,  weil  sie  auf  die  Gestaltung  des  mathematischen  Unterrichts 
von  bestimmendem  Einfluß  sein  müssen. 

3.  Österreich  besitzt  sieben  Technische  Hochschulen.  Nach 
Standort,  Vortragssprache,  Gründungsjahr  oder  Zeitpunkt,  von  dem  an 
die  Entwicklung  zu  dem  heutigen  Zustande  gezählt  wird,  Gesamt- 
frequenz im  Winter-  und  Sonunersemester  des  Studienjahres*) 
1906/07  sind  es  die  folgenden: 

Wien  (deutsch;  1815;  2983—2748), 
Graz  (deutsch;  1814»);  675—588), 


1)  Das  Studienjahr  dauert  vom  1.  Oktober  l)is  31.  Juli. 

2)  Gründungsjahr    des    Joanneums,    aus    dem  die  leclmischc  Lehr- 
anstalt hervorging. 
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Prag  (deutsch;  1806;  957  —  888), 

Prag  (böhmisch;  18691);  2470-2300), 

Brunn  (deutsch;  1849;  642—642), 

Brunn  (bölunisch;  1899;  400—343); 

Lemberg  (polnisch;  1843;  1610—1339). 

Der  Frequenz  nach  stellen  sich  diese  Hochschulen  in  die 
Reihenfolge :  Wien,  Prag  (b.),  Lemberg,  Prag  (d.),  Brunn  (d.),  Graz, 
Brtinn  (b.);  die  Prager  deutsche  Hochschule  gilt  als  die  älteste,  die 
Brünner  böhmische  ist  die  jüngste. 

Aufnahmsbedingung  ist  die  Vorlage  des  Reifezeugnisses  einer 
staatlichen  oder  mit  dem  öffentlichkeitsrecht  ausgestatteten  Mittel- 
schule: Gymnasium,  Realschule,  Realgymnasium.  Das  Hauptkontingent 
stellen  die  (siebenklassigen)  Realschulen ;  das  Gymnasium  führt  wohl 
in  wachsendem  Maße  Hörer  zu,  doch  tritt  ihre  Zahl  gegenüber  den 
Realschülern  sehr  bedeutend  zurück;  über  das  1908  ins  Leben  ge- 
rufene neue  Realgymnasium  liegen  noch  keine  Erfahrungen  vor. 

Die  Organisation  der  einzelnen  Hochschulen  ist  aus  der  folgen- 
den Tabelle  ersichtlich ;  darin  bedeuten  die  Buchstaben  I,  H,  M,  C,  A 
die  Fachschulen  für  Ingenieurwesen,  Hochbau,  Maschinenbau,  Chemie 
und  die  allgemeine  Abteilung,  weiter  EB,  WB,  E  Zweigabteilungen  für 
Eisenbahn-  und  Brückenbau,  für  Wasserbau  und  für  Elektrotechnik, 
KI,  KT  Fachschulen  für  Kulturingenieure  und  für  Kulturtechnik, 
endlich  VK,  GK  die  Kurse  für  Versicherungstechnik  und  für  Geodäsie. 


Hochschule 

I 

H 

M 

C 

A 

KT 

KT 

VK 

GK 

Wien 

Graz 

Prag  (d.) 

Prag  (b.)  2).... 
Brunn  (d.) .... 
Brunn  (b.) . . 
Lemberg  2)  . . . 

1;GK 
EB,WB 

1 
1 
1 
1 

1 

1,E 

1 

1 

1 
1;E 

1 

1 

1 

1;VK,GK 
1;VK,GK 
1;VK,GK 

1 

1 
1 
1 
1 

1 

1 
1 

1 

*)  Jahr  der  Errichtung  eines  selbständigen  böhmischen  poly- 
technischen Landes! nslitutes,  nachdem  durch  einige  Jahre  Utraquismus  be- 
standen hatte. 

2)  An  diesen  Hochschulen  besteht  außerdem  ein  Montanistischer 
Vorhereitungskurs  für  Studierende,  die  sich  an  einer  der  Montanistischen 
Hochschulen  dem  Bergmascliincnbau  zuwenden  wollen. 


n.  Ka]rfteL  Ziel  und  Umfang  das  ünterriclits* 

4.  Das  technische  Studium  ist  ein  Fach-  oder  Berufsstudium  im 
eminenten  Sinne  des  Wortes.  Der  Staat,  die  großen  hidustrie-  und 
Verkehrsuntemehmungen,  die  Landes-  und  Kommunalverwaltangen 
haben  ein  Interesse  daran,  daß  diejenigen,  welche  sie  in  ihren  tech- 
nischen Dienst  aufnehmen,  sich  über  eine  bestimmte  Qualifikation  aus- 
zuweisen vermögen.  Diese  Forderung  hat  (1878)  den  Anlaß  zur  Ein- 
führung von  Staatsprüfungen  gegeben,  über  die  unter  III.  noch  besonders 
gesprochen  werden  wird.  Dadurch  ist  für  diejenigen  Studierenden, 
welche  sich  den  Staatsprüfungen  zu  unterziehen  gedenken  —  und  es 
ist  dies  die  Mehrzahl  —  ein  Obligatorium  geschaffen. 

Nun  besteht  an  den  Technischen  Hochschulen  Österreichs  das 
Prinzip  der  Lehr-  und  Lern  fr  ei  hei  t,  das  den  Universitäten  gelegent- 
lich der  großen  Schulorganisation  von  1849  gegeben  ward  und  später 
auf  alle  Anstalten  mit  Hochschulcfaai^akter  ausgedehnt  wurde.  Seine 
Bedeutung  erfordert  nach  dem  vorstehenden  eine  Erläuterung. 

Theoretischstehtesden  Studierenden  frei,  unter  den  angekündigten 
Vorlesungen  nach  eigenem  Ermessen  zu  wählen  und  auch  die  von  der 
Staatsprüfungsordnung  geforderten  in  beliebiger  Reihenfolge  zu  hören, 
auf  eigene  Gefahr  bezüglich  der  erforderlichen  Vorkenntnisse.  In  Wirk- 
lichkeit ist  der  Verlauf  ein  anderer:  schon  vor  Einführung  der  Staats- 
prüfungen sind  Studienpläne  aufgestellt  worden,  die  die  Absol- 
vierung des  für  jede  Fachschule  oder  Unterabteilung  etc.  Notwendigen 
oder  durch  die  Staatsprüfung  Geforderten  in  sachgemäßer  Reihenfolge 
und  in  einer  bestimmten  Anzahl  von  Semestern  gestatten.  An  diese 
Studienpläne  hält  sich  nun  die  Hauptmasse  der  Studierenden. 

Durch  diese  Umstände  erfährt  die  Lehrfreiheit  eine  Einschränkung 
die  Lernfreiheit  eine  andere  Auslegung.  Bei  den  Professoren  besteht 
die  Lehrfreiheit  darin,  daß  sie  den  Rahmen,  den  ihnen  der  bei  der 
Ernennung  erteilte  Lebrauftrag,  mit  geringen  Ausnahmen  durch  die 
Sludienpläne  bedingt,  verzeichnet,  nach  eigenem  Ermessen  ausfüllen 
und  daß  sie  über  den  Auftrag  hinaus  nach  freier  Wahl  Vor- 
lesungen aus  ihrem  Nominalfache  halten  dürfen.  Zu  solchen  kommt 
es  selten,  weil  die  ordentliche  Inanspruchnahme  in  Verbindung  mit  den 
Prüfungen  (s.  IIL)  eine  solche  freie  Betätigung  ausschließt;  das  gilt 
für  die  stark  besuchten  Hochschulen  in  bezug  auf  alle  Fächer,  in  bezug 
auf  die  Mathematik  aber  in  besonderem  Maße.  Uneingeschränkte  Lehr- 
freiheit innerhalb  ihres  Habihtationsgebietes  verbleibt  also  nur  den 
Privatdozenten.  Was  die  Lernfreiheit  der  Studierenden  anlangt,  so  wird 
sie  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  als  Wahlfreiheit,  sondern  in  einem 
Sinne  ausgeübt,  den  man  ihr  nicht  geben  wollte  und  der  bewirkt,  daß 
vitle  spät,  %iele  gar  nicht  aus  Ziel  kommen. 
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5.  Wie  schon  bemerkt  worden,  erscheint  die  Mathematik  in  den 
Studienplänen  aller  Abteilungen  und  ist  hier  naturgemäß  in  den  ersten 
Semestern  angesetzt.  In  erster  Linie  sollen  jene  Haupt  Vorlesungen 
über  reine  Mathematik  besprochen  werden,  die  an  allen  Hoch- 
schulen vertreten  sind. 

Ihr  Umfang  tst  verschieden  in  den  einzelnen  Fachschulen  und 
Abteilungen.  Der  Hauptsache  nach  bestehen  zwei  Vorlesungen:  die 
eine  erstreckt  sich  ober  vier  (nur  an  einer  Hochschule  über  drei) 
Semester,  ist  in  zwei  Jahreskurse  geteilt  und  vornehmlich  für 
jene  beiden  Fachschulen  bestimmt,  welche  die  eingehendste  mathe- 
matische Vorbildung  beanspruchen,  die  Ingenieur-  und  die 
Maschinenbauschule,  auBer  diesen  beteiligen  sich  auch  einzelne  der 
Spezialkurse  daran;  die  andere  nimmt  zwei  Semester  in  Anspruch 
und  gilt  vorzugsweise  der  Hochbau-  und  der  chemischen  Schule, 
daneben  einzelnen  Spezialabteilungen. 

Die  Ziele  dieser  beiden  Vorlesungen  lassen  sich  etwa  wie  folgt 
kennzeichnen. 

Die  große  Vorlesung,  als  Mathematik  I.  und  IL  Kurs  be- 
zeichnet, soll  eine  gründliche  Unterweisung  in  der  Infini- 
tesimalrechnung sowohl  nach  der  Seite  des  Verstehens  wie 
nach  der  Seite  des  Könnens,  ferner  in  der  analytischen 
Geometrie  der  Ebene  und  des  Raumes  vermitteln,  und  zwar  in 
solcher  Auswahl  und  Darbietung,  daß  einmal  die  andern  grundlegen- 
den Disziplinen,  Mechanik,  Physik  (einschließlich  EHektrotechnik), 
Geodäsie  darauf  weiter  bauen  können,  daß  ferner  die  Studierenden 
befUhigt  werden,  die  technische  Literatur  mit  Verständnis  zu  ver- 
folgen, und  daß  sie  so  viel  mathematische  Selbständigkeit 
erlangen,  um  mit  den  späteren  Foi-tschritten  Schritt  halten  zu  können 
auch  dann,  wenn  es  gilt,  das  mathematische  Wissen  zu  erweitern. 

Die  andere  Vorlesung,  als  Grundlehren,  Grundlagen  oder  Ele- 
mente der  höheren  Mathematik  geführt,  verfolgt  den  Zweck, 
das  Notwendigste  aus  der  Infinitesimalrechnung,  der  analy- 
tischen Geometrie  der  Ebene  und  des  Raumes  zu  bieten, 
soweit  es  zum  Verständnis  der  Vorlesungen  über  die  Elemente  der 
Mechanik  und  über  Physik  erforderlich  ist. 

In  historischer  Beziehung  sei  bemerkt,  daß  sich  diese  Zwei- 
teilung erst  in  neuerer  Zeit  ausgebildet  hat.  Vordem  gab  es  nur  eine 
auf  zwei  Jahreskurse  bemessene  Vorlesung,  und  diejenigen  Fach- 
schulen, die  sich  mit  einem  geringeren  Ausmaß  mathematischer  Bil- 
dung begnügen  können,  belegten  bloß  den  ersten  Jahreskurs.  Diese 
Einrichtung  hatte  das  Mißliche,  daß  die  letzterwähnte  Hörerkategorie 
nichts  Abgeschlossenes,  nach  mancher  Richtung  Überflüssiges,  nach 
anderer   nicht   alles   Erforderliche  erhielt.  Neben  diesem  gewiß  aus- 


schlapgebonden   Gesichtspunkte    mochte   auch    die    Ubcrfüllung   der 
einen  Vorlesung  zur  Teilung  Anlaß  gegeben  haben.^) 

Die  folgende  Zusammenstellung  zeigt  die  Details  der  Durch- 
führung  dieses  Grundgedankens  an  den  einzelnen  Hochschulen ;  sie 
zeigt,  für  welche  Fachschulen  und  Abteilungen  die  einzelnen  Vor- 
lesungen bestimmt  sind,  in  welchem  Stundenausmaß  sie  gehalten 
werden,  wobei  sich  die  ersten  Ziffern  auf  das  Winter-,  die  zweiten  auf 
das  Sommersemester ^)  beziehen;  die  eingeklammerten  Ziffern  geben 
Cbungsstunden  an.  wo  solche  ausdrücklicli  angesetzt  sind.  Im  übrigen 
sind  die  in  3.  erläuterten  Abkürzungen  benützt. 

Wien. 

Mathematik   I.  Kurs I,  M,  VK,  GK   5,  5. 

Mathematik  11.  Kurs 1,  M,  VK  5,5. 

Grundlehren  der  höheren  Mathematik  H,  C  4,4. 

Graz. 

Mathematik   I.  Kurs I,  M,  GK  6,6  (2). 

Mathemaük  U.  Kurs I,  M  5,3  (2). 

Elemente  der  höheren  Mathematik     .  H,  C  4,  4. 

Prag(d.). 
Mathematik   I.  Kurs  .    .        r    .        .  I,  M  6,4. 

Mathematik  II.  Kurs {  fcj   ^»  ^  5"— 

Elemente  der  höheren  Mathematik    .  H,C,  KT         6,  2. 

Prag(b.). 

Mathematik  L  Kurs I,  M,  VK,  GK  6,  4. 

MaÜiemaük  IL  Kurs  .    .     •   .    .    .    .  I,  M,  VK,  GK  5,  5. 

Grundlagen  der  höheren  Mathematik   H,  G,  KI,  KT  4,  4. 

Brunn  (d.). 

(1 .  Teil  I,  M,  KT,  VK,  GK  7  —  (2). 
2.  Teil  I,  M,  KT,  VK,  GK  —  5  (2)! 
C  .    .    .  4  (1). 

<)  An  der  Wiener  Hoclischule  erfolgte  die  Einführung  einer  besonderen 
Vorlesung  ober  „GruncUehren  der  höheren  Mathematik''  im  Jahre  1885;  die 
anderen  Hochschulen  folgten  später  diesem  Beispiele. 

2)  Die  Semestereinteilung  entspricht  nicht  jener  der  Universitäten  mit 
ihrer  wechselnden  Semesterdauer,  hält  sich  vielmehr  an  die  ioßten  Daten 
1.  Oktober  bis  Ende  Februar,  1.  März  bis  31.  Mi. 


Mathematik  II.  Kurs  l  M,  KT  3.     3  (1 ). 
Matliematischc      Näherungs- 
methoden     VK,  GK  2,    a. 

Brunn  (b.). 

Mathematik  I.Kurs I,M,KT,GK   5,5(2). 

Mathematik  IL  Kurs I,  M,  KT  5,  5  (2). 

L  e  m  b  e  r  g. 

Mathemaük  I.  Kurs I,  M,  GK  5,5  (2). 

Mathematik  II.  Kurs I,  GK  6,  4  (2). 

M    ...  5,  5  (2). 

Elemente  der  höheren  Mathematik     H«  C  4,  4. 

6.  Zur  Kennzeichnung  des  Inhalts  der  vorstehend  angeführten 
Vorlesungen  wird  es  genügen,  ihn  nach  dem  Programm  der  Wiener 
Hochschule  anzuführen  und  dann  auf  einzelne  abweichende  Beson- 
derheiten hinzuweisen. 

Mathematik  I.  Kurs.  Grundbegriffe.  Elemente  der  Differential- 
rechnung (Grundformeln  und  Rechnungsregeln).  Elemente  der  In- 
tegralrechnung. Anwendung  der  gewonnenen  Begriffe  auf  wirklich 
vorkommende  Fälle.  Fortsetzung  der  Differentialrechnung  (Millel- 
wertsatz,  höhere  Differentialquotienten,  partielle  Differentialquotienten, 
totales  Differential,  Differentialquotienlen  impliziter  Funktionen). 
Unbestimmte  Formen.  Extreme.  Analytische  Geometrie  der  Ebene  und 
Anwendung  der  Differentialrechnung  auf  Kurven.  Elemente  der  analy- 
tischen Geometrie  dos  Raumes.  Reihen theorie.  Forlsetzung  der  Inte- 
gralrechnung und  Anwendung  auf  Geometrie.  Elemente  der   Algebra. 

Mathematik  II.  Kurs.  Elemente  der  Theorie  der  Deter- 
minanten. --  Differentialrechnung.  Einleitung.  Differentialion  von 
Funktionen  mehrerer  Variablen.  Entwicklung  der  Funktionen  in  Reihen. 
Maxima  und  Minima  von  Funktionen  mehrerer  Variablen.  Anwendung 
der  Differentialrechnung  auf  die  Theorie  der  Plan-  und  Raumkurven  und 
der  krummen  Flächen.  —  Integralrechnung.  Grundlagen  der 
Integralrechnung.  Integrale  der  verschiedenen  Gattungen  von  Funk- 
tionen. Die  einfachen  bestimmten  lutregrale.  Die  doppelten  und  mehr- 
fachen Integrale.  Anwendung  der  Integralrechnung  auf  die  Quadratur 
und  Rektifikation  der  Kurven,  Kubatur  und  Quadratur  krummer 
Flächen,  Schwerpunktsbestimmungen  und  Trägheitsmomente.  Das 
Newtonsche  Potential.  —  Differentialgleichungen.  Gewöhnliche 
Differentialgleichungen  erster  Ordnung;  besondere  Formen  von 
Differentialgleichungen  höherer  Ordnung;  die  linearen  Differential- 
gleichungen. Partielle  Differentialgleichungen  erster  und  zweiter 
Ordnung.  Elemente  der  Vai-Iationsrechnung. 


Grundlehren  der  höheren  Mathematik.  A.  Differential- 
rechnung. Entwicklung  des  Zahlbegnffs.  Elemente  der  Funktionen- 
lehre. Differentiation  der  elementaren  Funktionen.  Maxima  und  Minima. 
Lehre  von  den  Reihen  mit  Einschluß  der  Taylorschen  und  Maclaurin- 
schen  Entwicklungen.  Unbestimmte  Formen.  —  B.  Lehre  von  den 
algebraischen  Gleichungen.  Numerische  Auflösung.  Algebraische 
Auflösung  der  kubischen  und  der  biquadratischen  Gleichung.  — 
G.  Analytische  Geometrie  der  Ebene.  Koordinalenbegriff.  Punkt 
und  gerade  Linie.  Der  Kreis.  Diskussion  der  allgemeinen  Gleichung 
zweiten  Grades.  Beispiele  höherer  Kur\'en.  —  D.  Analytische 
Geometrie  des  Raumes.  Koordinatenbegriff.  Punkt,  Gerade  und 
Ebene  in  ihren  Beziehungen  zu  einander.  Flächen  zweiten  Grades.  — 
E.  Integralrechnung.  Grundlagen  derselben.  Ableitung  einer  Aus- 
wahl wichtiger  Integralformeln.  Geometrische  und  mechanische 
Anwendungen  der  Integralrechnung. 

Dieses  Programm  kehrt  in  seinen  wesentlichen  Zügen  in  den 
Studienprogrammen  auch  der  andern  Hochschulen  wieder.  An  zweien, 
Prag  (d.)  und  Brunn  (d.),  ist  auch  die  Vektorenanalysis  in  das  Haupt- 
koUeg  einbezogen;  an  letzterem  Orte  ist  dies  offenbar  über  Wunsch 
der  Vertreter  der  Mechanik  und  Physik  geschehen,  es  wird  die  Vektoren- 
rechnung in  Verbindung  mit  der  analytischen  Geometrie  bis  zur 
Ableitung  der  Sätze  von  Gaufi,  Green  und  Stokes  geführt. 

Bezüglich  Brunn  (d.)  ist  noch  auf  das  zweistündige  Kolleg  über 
Mathematische  Näherungsmethoden  mit  einigen  Worten  hinzuweisen; 
es  umfaßt:  das  Rechnen  mit  Dezimalbrüchen;  Logarithmen;  Differenzen- 
rechnung; Herstellung  und  Benützung  matliematischer  Tafeln;  Qua- 
draturen; näherungsweise  Berechnung  von  Wurzeln  der  Gleichungen; 
Wahrscheinlichkeitsrechnung;  Theorie  der  Feblerausgleichung;  Auf- 
stellung empirischer  Formeln,  streift  also  bereits  das  angewandte 
Gebiet  und  ist  insbesondere  für  die  Bedürfnisse  der  Versicherungs- 
lechniker  und  Geodäten  zugerichtet,  enthält  aber  vieles,  was  jedem 
Techniker  zu  wissen  notwendig  ist. 

Von  der  Delerminantentheoric  wird  gegenwärtig  an  allen  Hoch- 
schulen Gebrauch  gemacht 

7.  Die  Elementarmathematik  ist  als  solche  in  den  Studien- 
programmen nicht  vertreten.  Dies  ist  in  der  Schulorganisation  begrün- 
det, der  zufolge  nur  Abiturienten  eigentlicher  Mittelschulen  an  die 
Hochschule  kommen,  bei  denen  eine  solche  Kenntnis  der  Elementar- 
mathematik vorauszusetzen  ist,  daß  darauf  unmittelbar  weiter  gebaut 
werden  kann. 

Diese  Voraussetzung  ist,  wie  aus  allen  Einzelberichten  überein- 
stimmend hervorgeht,  nirgends  vollkommen  und  bei  Hörern  verschie- 
dener Herkunft  sehr  ungleichmäßig  erfüllt;  bald  zeigen  sich  die 
Schwächen  mehr  auf  arithmetisch-algebraischem,  bald  vorwiegend  auf 


10 


geometrischem  Gebiete.  Von  selbstverständlichen  Ergänzungen  des 
elementaren  Lehrstoffes,  wie  etwa  die  Einführung  der  Exponential- 
funktion und  der  zyklometrischen  Funktionen,  sowie  von  Erweiterungen, 
die  aus  einer  bestimmten  Absicht  vorgenommen  werden,  wie  etwa  in 
Brunn  (d.)  die  Behandlung  der  Kettenbrüche  ^),  soll  hier  abgesehen 
werden. 

Als  eine  durchgängige  Notwendigkeit  erweist  sich  die  Klärung 
und  Vertiefung  des  Zahlbegriffes;  sie  gibt  zumeist  Anlaß  zu  mehr 
weniger  ausführlichen  Einleitungen  in  die  Infmitesimalrechnung,  in 
welchen  auf  das  Wesen  der  arithmetischen  Operationen,  auf  die 
Begriffe  der  irrationalen  und  der  komplexen  Zahlen  eingegangen  wird. 

Mangelnde  Vertrautheit  mit  den  goniometrischen  Funktionen  und 
ihren  Zusammenhängen  wird  von  einigen  Seiten  beklagt. 

Eine  auffallige  Erscheinung  verdient  aber  mit  besonderem  Nach- 
druck hervorgehoben  zu  werden;  es  ist  die  Unbeholfenheit  im 
Operieren  mit  Gleichungen.  Der  Grund  hierfür  ist  unstreitig  in 
einer  nicht  zweckmäßigen  Führung  des  bezüglichen  Unterrichtes  zu 
suchen.  Das  einzige  Mittel,  diesen  schwerwiegenden  Mangel  zu  be- 
heben, scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß  die  Schüler  mit  dem  Wesen 
der  Rechenoperationen  und  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  gründlich 
vertraut  gemacht,  ferner  sehr  häufig  dazu  angehalten  werden,  den  Bau 
einer  Gleichung  eingehend  zu  betrachten,  die  Operationen  festzustellen, 
durch  die  eine  in  der  Gleichung  vorkommende  Buchstabengröfte  aus 
ihren  Verbindungen  mit  den  andern  gelöst,  also  durch  sie  explizit  dar- 
gestellt werden  kann,  und  Überlegungen  darüber  hervorzurufen,  in 
welcher  Reihenfolge  diese  Operationen  am  zweckmäßigsten  vorzu- 
nehmen sind.  Sicheres  und  rasches  Handhaben  von  Gleichungen  ist 
eine  unerläßliche  Voraussetzung  für  einen  guten  Fortschritt  des  Unter- 
richtes und  für  die  Erlangung  einer  gewissen  Selbständigkeit. 

In  historischer  Beziehung  sei  bemerkt,  daß  die  Elementarmathe- 
matik in  früherer  Zeit,  und  zwar  lange  über  die  Neuorganisation  des 
Mitlelschulwesens  hinaus,  im  Studienplan  der  technischen  Lehr- 
anstalten eine  sehr  wesentliche  Rolle  gespielt  hat.  Es  war  dies  beson- 
ders zu  der  Zeit,  als  einzelne  dieser  Anstalten  auch  merkantile  Bildung 
zu  besorgen  hatten;  aber  auch  zum  technischen  Studium  sollte  dadurch 
der  Zugang  für  solche  erleichtert  werden,  die  eine  volle  Mittelschul- 
bildung nicht  genossen  hatten.  Der  erste  Lektion skatalog  des  k.  k. 
polytechnischen  Institutes  in  Wien  vom  Jahre  1846/47  enthält  unter 
den  Vorlesungen:  »Die  Elementar-Mathematik  als  Vorbereitung 
für  diejenigen,  welche  sich  den  höheren  mathematischen  Fächern  der 
technischen    Abteilung    widmen   wollen    und    die    Realschule     nicht 

*)  Aus  den  Lehrplänen  der  Mittelschulen  sind  sie  ausgeschieden 
worden. 
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zurückgelegt  haben.  Sie  umfaßt  die  Rechnungskunst  mit  ihren  Anwen- 
dungen, die  Algebra,  Geometrie  und  Stereometrie.*  Als  Maßstab  der 
Ausführlichkeit  dieser  Vorlesung  mag  angeführt  werden,  daß  sie 
tO-stQndig  und  mit  5  Ubungsstunden  durch  ein  Jahr  ausgestattet  war. 
Der  Titel  der  Vorlesung  erhielt  sich  bis  zum  Schuljahr  1864/65,  aber 
der  Inhalt  erfuhr  Wandlungen;  sie  umfaßte  später  jenen  Stoff,  der 
unter  dem  Namen  „Algebraische  Analysis*  den  Übergang  von  der 
niederen  Mathematik  zur  höheren  vermitteln  sollte,  die  Lehre  von  den 
höheren  Gleichungen,  sphärische  Trigonometrie  (auch  die  Polygono- 
metrie),  analytische  Geometrie  der  Ebene  und  des  Raumes,  Elemente 
der  Differential-  und  Integralrechnung.  In  dieser  Zusammen- 
setzung hielt  sich  das  Programm  an  allen  in  Rede  stehenden  Instituten 
durch  lange  Zeit. 

Angesichts  der  jüngsten  Reform  von  1908,  bei  welcher  der 
mathematische  Lehrplan  der  Mittelschulen  eine  Hebung  erfuhr  durch 
ausdrückliche  Einbeziehung  des  elementaren  Funktionsbegriffes  und  der 
sorgfältig  zu  begrenzenden  Anfangsgründe  der  Infmitesimalrechnung, 
entsteht  die  wichtige  Frage,  ob  dadurch  die  Hochschule  in  die  Lage 
versetzt  ist,  mit  ihrem  ünlerrichte  „höher  oben*  anzufangen.  Zwar 
liegen  Erfahrungen  Ober  die  Neuerung  noch  nicht  vor;  ich  glaube  aber, 
die  Frage  läßt  sich  beantworten,  ohne  daß  man  solche  abwartet,  aus 
den  Lehrplänen  selbst. 

Diese  verlangen  die  Pflege  des  funktionalen  Denkens  durch 
Wahrnehmung  aller  Gelegenheiten,  die  der  Lehrstoff  dazu  bietet,  und 
die  anschauliche  Entwicklung  des  Begriffes  des  Differential quottenten, 
um  von  ihm  in  der  analytischen  Geometrie  bei  dem  Tangentenproblem, 
bei  der  Lösung  einfacher  Aufgaben  über  Maxima  und  Minima  und  in 
der  Physik,  namentlich  in  der  Bewegungslehre,  Gebrauch  zu  machen ; 
auch  die  Grimdbegriffe  der  Integralrechnung  können  einbezogen 
werden  im  Anschluß  an  Fragen  der  Geometrie  und  Physik.  An  eine 
systematische,  zusammenfassende  Behandlung  dieser  Gegenstände  im 
Unterricht  ist  nicht  gedacht.  Der  Hochschulunterricht  kann  aber  und  darf 
nicht  darauf  verzichten,  die  Infinitesimalrechnung  vom  Grunde  aus  auf- 
zubauen, zum  Einsetzen  an  einer  höheren  Stelle  würde  die  gesicherte 
Basis  fehlen. 

Wenn  also  die  oben  gestellte  Frage  verneinend  beantwortet 
wird,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  daß  die  Neuerung,  in  richtiger 
Weise  durchgeführt,  für  den  Hochschulunterricht  ohne  Wert  wäre; 
dieser  wird  dadurch  vielleicht  besserer  Aufnahm sfähigk ei t  begegnen 
und  rascher  vorwärts  schreiten  können.  Ich  glaube  aber,  daß  die  eigent- 
liche Bedeutung  der  Reform  nach  einer  andern  Seite  liegt.  Es  soll  die 
Mittelschulbildung  einen  wirksameren  Abschluß  erlangen,  indem  sie 
den  äußerst  fruchtbaren  Funktionsbegriff  und  den  Grundgedanken  der 
Infmitesimalrechnung   vermittelt   auch   jenen   Schülern,    die  mit  ihr 
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abscbllicßen  oder  deren  weiteres  Studium  mit  der  Mathematik  nichts 
mehr  zu  tun  hat.  Es  genügt  ein  einziger  Hinweis,  um  die  Bedeutung  der 
hierbei  maßgebenden  Anschauungen  hervorzuheben:  jeder,  der  einen 
höheren  Beruf  ausübt,  der  Arzt,  der  Jurist,  der  Verwaltungsbeamte, 
kommt  in  die  Lage,  Vorgänge  im  Leben  des  einzelnen  und  der  Gesell- 
scbaft  zu  verfolgen  und  ihre  statistischen  Zusammenhänge  zu  studieren ; 
er  kann  dies  mit  Erfolg  nui*  dann,  wenn  ihm  die  leitenden  Gedanken, 
welche  die  Mathematik  hierfür  bietet,  einigermaßen  bekannt  sind. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  hat  die  Reform  für  das 
Gymnasium  höheren  aktuellen  Wert  als  für  die  Realschule:  denn  fast 
alle  Studienrichtungen,  zu  denen  diese  hio führt,  schlieften  die  Mathe- 
matik ein  und  vermitteln  die  Kenntnis  der  Funktionslehre  und  der 
Infinitesimalrecbnnng 

Es  hat  bei  der  Refurmbewegung  nicht  an  Stimmen  gefehlt  — 
und  auch  von  manchen  Vertretern  der  technischen  Fächer  waren  sie 
zu  vernehmen  — ,  die  viel  weiter  gehen  woUten.  Man  solle  die  ganzen 
Elemente  der  höheren  Mathematik  an  die  Mittelschule  verlegen;  dann 
könne  der  Überlritt  zu  manchen  Fachstudien  unmittelbar,  also  ohne 
weiteres  mathematisches  Studium,  erfolgen,  bei  andern  lasse  sich« 
dieses  zugunsten  der  praktischen  Fächer  wesentlich  abkürzen. 

Diesem  Verlangen  hat  die  Reform  aus  guten  Gründen  nicht 
Rechnung  getragen.  Seine  Erfüllung  hätte,  da  an  eine  Vermehrung  der 
mathematischen  Lehrstunden  mit  Rücksicht  auf  die  andern  Gegen- 
stände und  deren  berechtigte  Forderungen  nicht  zu  denken  ist,  eine 
unzulässige  Einschränkung  des  elementaren  Stoffes  zur  Voraussetzung 
gehabt.  Dort,  wo  die  Hochschule  den  an  der  Mittelschule  begonnenen 
Unterricht  in  der  höheren  Mathematik  fortzuführen  hätte,  würden  sich 
bedeutende  Schwierigkeiten  ergeben;  die  Ungleichmäßigkeit  der  Vor- 
bildung, die  sich  schon  in  der  Elementarmathematik  zeigt,  wäre  hier 
nur  noch  stärker  hervorgetreten.  Das  gilt  insbesondere  von  jenen  Hoch- 
schulen, die  nicht  national  einheitliches  Hörermaterial  haben,  also  von 
den  Hochschulen  mit  deutscher  Vortragssprache  und  unter  diesen  in 
erster  Linie  von  der  Wiener  Hochschule,  wo  Studierende  aus  allen  Teilen 
des  Reiches  mit  sehr  heterogener  allgemeiner  und  spezieller  Qualifi- 
kation zusammenströmen. 

Erkennt  man  also  die  hohe  Bedeutung  des  mathematischen 
Studiums  für  die  technischen  Wissenschaften  an  —  und  es  dürfte  sie 
heute  kaum  mehr  jemand  ernstlich  bezweifeln  — ,  dann  wird  man  auch 
die  vollständige  Verlegung  der  höheren  Mathematik  an  die  Hochschule 
gutheii^en. 

8.  Über  das  Ausmaß  des  mathematischen  Unterrichtes 
an  den  Technischen  Hochtchulen  in  zeillicher  und  materieller  Be- 
ziehung sind  verschiedene  Meinungen  und  Strömungen  hervorgetreten, 
die  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aus  der  Natui'  der  Sache  heraus 


13 


verstehen  lassen.  Die  technischen  Disziplinen  nehmen  an  Umfang  sehr 
rasch  zu  und  die  Forderung,  daft  die  Hochschule  mit  diesem  Wachsen 
Schritt  halte,  hat  ein  gewisses  Maß  von  Berechtigung.  Aber  eben  nur 
ein  gewisses  Maft ,  das  in  der  vemOnftigerweise  zur  Verfügung  zu 
stellenden  Zeit  und  in  dem  begrenzten  Aufnahmsvermögen  seine 
natürliche  Schranke  findet.  Dort,  wo  jene  Forderung  zu  stark  hervor- 
tritt, kann  nun  das  Verlangen  laut  werden  —  und  es  ist  dies  an  ver- 
schiedenen Stellen  auch  wiederholt  geschehen  —  daß  die  , vorbereiten- 
den* Fächer  zurücktreten  sollen,  um  den  praktischen  mehr  Raum 
bieten  zu  können. 

Eine  solche  Ausgleichung  hat  sich  in  der  Vergangenheit  schon 
vollzogen*)  und  es  wäre  kaum  von  wirklichem  Nutzen,  wenn  sich  die 
gegenwärtigen  Maß  Verhältnisse  noch  weiter  zu  Ungunsten  der  „grund- 
legenden* Disziplinen,  also  auch  der  Mathematik,  verschieben  würden. 

Wenn  man  dem  mathematischen  Unterricht  an  der  Hochschule 
den  alleinigen  Zweck  zubilligt,  jene  Kenntnisse  zu  vermitteln,  die  zum 
Verständnis  der  andern^  Vorlesungen  gerade  notwendig  sind,  dann 
kann  man  vielleicht  an  die  Möglichkeit  einer  Reduktion  denken,  wie- 
wohl das  Erfordernis  mit  der  Ausbildung  der  Technik  immer  höher 
steigt.  Das  Ziel  ist  aber  doch  weiter  zu  stecken:  die  Mathematik 
soll  mithelfen  bei  der  Ausbildung  zu  wissenschaftlichem 
Denken  und  zu  wissenschaftlicher  Arbeit,  und  dazu  ist  sie 
wohl  besonders  geeignet. 

Man  darf  femer  nicht  übersehen,  daß  für  die  technischen  Fächer 
die  Praxis  eine  Fortsetzung  der  Schule  bedeutet,  die  eigentlich  niemals 
abschließt.  In  den  grundlegenden  Fächern  aber  muß  die  Hochschule 
einen  gewissen  Abschluß  anstreben;  denn  was  hier  versäumt  wird^ 
läßt  sich  später  gar  nicht  oder  sehr  schwer  nachholen,  einmal,  weil 
die  Berufsausübung  die  zu  rein  wissenschafllichen  Studien  nötige  Zeit 
nicht  zur  Verfügung  stellt  und  dann,  weil  sie  mit  ihren  beständig 
wechselnden  Forderungen  jene  Konzentration  des  Denkens  und  jene 
Ruhe  nicht  aufkommen  läßt,  die  nun  einmal  zu  wissenschaftlicher 
Arbeit  notwendig  sind.  Häußg  wiederkehrende  Geständnisse  in  der 
Praxis  stehender  Ingenieure  bestätigen  die  Richtigkeit  dieser  Schluß- 
folgerungen. 


1)  Zum  Beleg  dafür  seien  folgende  Daten  betreffend  die  Wiener  Hoch- 
schule angeführt:  Elementar-  und  höhere  Matliematik  waren  anfangs  lOstündig 
mit  5  Übungsstunden;  bei  der  Reorganisierung  1865/66  erfolgte  eine  Reduktion 
auf  ^  Vortragsstunden  mit  5,  bzw.  41/2  Übungsstimden;  später  wurde  Mathe- 
malik  1.  Kurs  mit  T^U,  Mathematik  11.  Kurs  mit  6  Stunden  gelesen  unter  starker 
Einschränkung  der  ifbungen;  so  verblieb  es  bis  1897  bzw.  1893,  von  wo  ab 
beide  Kurse  mit  5  Stunden  angesetzt  sind. 
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Das  Verlangen  nach  einer  andern  Regelungen  der  Hauptsache  nach 
einer  Einschränkung  des  mathematischen  Unterrichts  an  der 
Technischen  Hochschule  ist  auch  in  einer  Form  hervorgetreten,  die 
auf  den  ersten  Blick  etwas  bestechendes  hat.  Man  biete  der  Gesamt- 
masse der  Studierenden  einen  ermäßigten,  auf  das  unbedingt  not- 
wendige sich  beschränkenden  Stoff  und  gebe  denjenigen,  die  eine 
tiefere  wissenschaftliche  Ausbildung  anstreben,  durch  hochgehaltene 
Spezialvoriesungcn  Gelegenheit,  sich  das  erforderliche  mathematische 
Rüstzeug  zu  erwerben.  Begründet  wurde  dieser  Vorschlag,  der  auf  dem 
1.  internationalen  Matheiiiatikcrkongreß  in  Zürich  1897  den  Gegenstand 
eingehender  Erörterung  bildete,  einerseits  mit  der  nicht  abzuleugnen- 
den Talsache,  daß  nur  ein  Teil  der  Studierenden  Begabung  und 
Interesse  fÖr  die  Mathematik  mitbringt,  andrerseits  mit  dem  Hinweise 
darauf,  daß  die  Praxis  neben  dem  Heer  der  Techniker  für  alltägliche 
Arbeiten  einen  Stab  von  hochqualifizierten  zur  Lösung  großer  Auf- 
gaben brauche. 

In  den  Antwortschreiben  -  bis  auf  eines  —  findet  dieser  Plan 
einmütige  Ablehnung  unter  Angabe  verschiedener  Motive;  in  diesem 
einen  wird  zwar  sein  Grundgedanke  gebilligt,  die  Möglichkeit  der  Durch- 
führung aber  bezweifelt.  Als  durchschlagender  Grund  für  die  Ableh- 
nung wird  der  ausgesprochen,  daß  die  allgemeine  mathematische  Vor- 
bildung keine  Herabminderung  mehr  zulasse,  soll  der  wissenschafÜiche 
Charakter  der  Hochschule  gewahrt  bleiben. 

Wenn  man  über  die  Verwirklichung  des  Planes  nachdenkt,  so 
stößt  man  alsbald  auf  eine  Reihe  von  Bedenken.  Wer  soll  die 
Scheidung  der  Studierenden  vornehmen?  Soll  sie  auf  Grund  von 
Prüfungen  erfolgen  oder  dem  inneren  Gefühl  der  Studierenden  über- 
lassen werden?  Beide  können  läuschen.  Die  in  Aussicht  genommenen 
auf  ein  möglichst  hohes  Niveau  zu  stellenden  Spezialvoriesungcn 
müßten  frei  bleiben ;  sonst  gäbe  es  zweierlei  Studienpläne  und  die 
Hochschule  erzöge  zwei  Qualitäten  von  Absolventen,  mindere  und 
höhere,  ein  Sachverhalt,  der  sich  von  selbst  verbietet;  man  braucht 
nur  an  andere  gelehrte  Berufe  zu  denken  und  sich  etwa  vorzustellen, 
die  Universität  wollte  niedere  und  höhere  Mediziner,  niedere  und 
höhere  Juristen  erziehen.  Aber  selbst  zugegeben,  die  Scheidung  wäre 
richtig  vollzogen,  so  darf  bezüglich  der  Studierenden  billig  an  der  Auf- 
bringung der  moralischen  Kraft  und  der  Einsicht  gezweifelt  werden,  in 
den  höheren  Jahren  neben  den  eigentlichen  Fachstudien  und  den 
damit  verbundenen  konstruktiven  Arbeiten  abstrakten  theoretischen 
Studien  sich  hinzugeben.  Der  Erfolg  nach  oben  hin  wäre  der,  daß  die 
SpezialVorlesungen  aus  Mangel  an  Hörern  allmählich  eingehen  würden. 
Und  nach  unten  hin?  Jede  von  außen  vorgenommene  Herabsetzung  des 
Niveaus  führt  dazu,  daß  die  Studierenden  dafür  sorgen,  es  möglichst 
tief  herabzudrücken. 
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Man  wird  also  wohl  am  besten  tun,  ein  dem  Stande  der  techni- 
schen Wissenschaften  angemessenes  allgemeines  Niveau  festzuhalten 
und  es  nach  wie  vor  der  Praxis  überlassen,  die  Qualitäten  zu  diffe- 
renzieren. 

9.  Nach  dieser  Erörterung  der  rein  mathematischen  Obligat- 
Vorlesungen  soll  über  Vorlesungen  aus  der  angewandten  Mathe- 
matik gesprochen  werden,  die  in  den  Studienplänen  auftreten. 

Im  letzten  Dezennium  des  vorigen  Jalirhunderts  hat  der  steigende 
Bedarf  an  fachlich  geschulten  Versicheruogssachverständigen  dazu 
geführt,  daß  an  den  Hochschulen  Einrichtungen  zur  Heranbildung 
solcher  geschaffen  wurden.  Der  erste  Kurs  für  Versich  er  ungs- 
lechnik  ward  an  der  Wiener  Technischen  Hochschule  errichtet  und 
1895  mit  drei  Studienjahren  aktiviert,  aber  schon  1897  auf  zwei 
Studienjahre  zusammengezogen;  es  folgten  alsbald  die  Wiener 
Universität  und  nach  einigen  Jahren  mehrere  andere  Technische  Hoch- 
schulen, vielleicht  in  größerer  Zahl  als  es  dem  wirklichen  ßedarf 
entspricht. 

Das  Studienprogramm  des  Kurses  umfaßt  außer  rein  mathe- 
matischen Vorlesungen,  über  die  bereits  unter  5.  berichtet  wurde,  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, Mathematische  Statistik  und  Versicherungs- 
mathematik in  verschiedener  Kombination,  wie  dies  aus  der  folgenden 
Zusammenstellung  ersichtlich  ist,  die  die  Stundenzahlen  im  Winter- 
und  Sommersemester  und  die  eventuell  ausdrücklich  angesetzten 
Uhungsslunden  in  derselben  Weise  angibt,  wie  es  in  5.  geschehen  ist. 

Wien. 

Wahrscheinlichkeitsrechnung  3,  — . 
Einfuhrung  in  die  Mathematische  Statistik  3,  3. 
Versicherungsmathematik,  L  Kurs*),  4,  3. 
Versicherungsmathematik,  II.  Kurs^),  2,  3. 

Prag  (d). 

Wahrscheinlichkeitsrechnung  2,  — . 
Versicherungsmathematik,  I.  Kurs^,  4,  3. 
Versicherungsmathemalik,  II.  Kurs 2),  4,  3. 

Prag  (b). 

Versicherungsmathematik,  I.  Kurs,  3,  3. 

Versicherungsmathematik,   II.  Kurs,  mit  Einschluß   der  Malhe- 
malischen  Statistik»)  G,  6. 


»)  Für  Teclmisclie  Hochschule  und  ünivorsilät  gornoinsani. 

*)  Die  Mathematische  Statistik  ist  hierin  einbezogen. 

3)  Nebst  den  Gnindlehren  der  Wahrsclieinlichkeitsrechnung. 


16 


ßrünn  (d). 

Wahi*scheinlichkeitsrechnung  in  eleraenlarer  Darstellung  1,  — . 
Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung*)  — ,  3. 
Versicherungsmathematik,  I.  Kurs,  2,  2  (1). 
Versicherungsmathematik,  U.  Kurs,  2,  2  (1). 

Zur  Kennzeichnung  des  Inhalts  dieser  Vorlesungen  sei  deren 
Programm,  wie  es  in  Wien  eingehalten  wird,  mitgeteilt. 

Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Wahrscheinlichkeitsbegriff. 
Direkte  Wahrscheinlichkeitsbestimmung.  Indirekte  Wahrscheinlichkeils- 
bestimmung. Wiederholte  Versuche  —  die  Satze  von  BemouUi  und 
Poisson.  Mathematische  Hoffnung  und  mathematisches  Risiko.  Wahr- 
scheinlichkeit von  Ursachen  und  künftigen  Ereignissen  auf  Grund  der 
Erfahrung.  Elemente  der  Fehlertheorie.  Methode  der  kleinsten  Qua- 
drate. Kollektivmaßlehre. 

Mathematische  Statistik.  Die  statistischen  Gesamtheiten. 
Die  gebräuchlichen  Maßzahlen  der  Mortalitätsstatistik.  Die  wichtigsten 
Sterbe-,  Invaliden-,  Krankheits-  und  Heiratstafeln.  Die  Wahrscheinlicli- 
keiten  in  der  Statistik  und  im  Versicherungswesen.  Die  Gesetz- 
mäßigkeit der  statistischen  Erscheinungen.  Die  Theorie  der  Aus- 
gleichung. 

Versicherungsmathematik  I.  Kurs.  Zinseszinsrechnung. 
Aniehentilgung.  Grundsätze  der  Versicherungsmathematik.  Mathe- 
matische Theorie  der  Versicherungen,  welche  von  dem  Leben  einer 
Person  abhängen.  Leibrenten.  Einmalige  und  jährliche  Nettoprämie 
a)  bei  der  Rentenversicherung,  b)  bei  der  Kapitalversicherung  auf  den 
Ablebens-  und  Erlebensfall.  Anwendung  der  Theorie  auf  die  wichtigsten 
Kombinationen  der  Lebensversicherung  (mit  Inbegriff  der  Krankenver- 
sicherung). Statistische  Grundlagen.  Bildung  der  Tarifprämie.  Theorie 
und  Praxis  der  Reservenberechnung. 

Versicherungsmathematik  II.  Kurs.  A.  Mathematische 
Theorie  der  Versicherungen,  welche  von  dem  Leben  zweier  und 
mehrerer  Personen  abhängen.  Lebens-  und  Sterbens  Wahrscheinlich- 
keiten für  verbundene  Leben.  Verbindungsrenten.  Berechnung  der 
Nettoprämien  für  die  wichtigsten  Versicherungskombinationen,  haupt- 
sächlich für  zwei  Leben  (Renten,  Überlebensrenten,  Witwen-  und 
Waisenpensionen,  Kapitalversicherung  auf  den  Ablebens-  und  Erlebens- 
fall). Anleitung  zur  Berechnung  komplizierter  Versicherungen  für 
mehrere  Leben.  B.  Invaliditäts Versicherung.  Aufstellung  der  erforder- 
lichen Wahrscheinlichkeiten.    Aktivitäts-,  Invaliditätsordnung.    Sterbe- 


»)  Haupt  säclilich  statistische.  Ein  Teil  davon  ist  in  der  Vorlesimg  über 
mathematische  Naherungsmetlioden  untergebracht,  s.  5.  und  G. 
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tafeln  för  Invalide.  Statistische  Grundlagen.  Grundrechnungen  der 
InTaliditätsversichcrung.  Entwicklung  der  Hilfstafeln.  Die  verschiedenen 
Formen  der  Pensionsversicherung.  Fixe  Pension,  steigende  Pension 
mit  fester  und  veränderlicher  Steigerung.  Invaliditätsversiclierung  in 
Verbindung  mit  Altersversorgung.  Witwen-  und  Waisenpensionen,  die 
von  der  Dienstzeit  und  dem  Gehalte  des  Mannes  abhängen.  Die 
HeiraLswahrscheinlichkcit.  C.  Unfallversicherung.  Fakultative  Zwangs- 
versicherung. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  daß  an  der  Wiener  Technischen 
Hochschule  das  Versicherungswesen  sehr  frühzeitig  vertreten  war.  Seit 
1860  las  darüber  ein  Privatdozent  (K.  Hessler)  teils  selbständig  — 
unter  dem  Titel:  Kapitalien-  und  Rentenversicherungen  —  teils  in  der 
Politischen  Arithmetik,  für  welche  sich  1 890  eine  zweite  Privatdozentur 
eröffnete  (E.  Blaschke). 

In  allerjüngster  Zeit  hat  die  Unterrichtsverwaltung  dem  bislang 
unter  der  Patronanz  kaufmännischer  Korporationen  stehenden  oder 
von  Privaten  betriebenen  Handelsschulwesen  erhöhte  Aufmerksamkeit 
zugewendet  und  bei  einer  Änderung  der  Prüfungsvorschrifteu  für  das 
Lehramt  an  höheren  Handelsschulen  die  Anforderungen  an  die 
betreffenden  Kandidaten  einer  zeitgemäÄen  Revision  unterzogen.  Bis 
dahin  hatten  diese  Kandidaten  —  es  handelt  sich  um  solche  für  die 
merkantilen  Fächer  —  selbst  keine  weitergehende  Ausbildung  ge- 
nossen als  die  höheren  Handelsschulen  (Handelsakademien)  bottMi. 
Um  eine  Hebung  ilires  Bildungsniveaus  zu  bewirkten,  ist  nun  btisLimnit 
worden,  daß  sie  einige  Semester  hindurch  Hochschulvorlesungcu  (an 
der  Universität  oder  der  Technischen  Hochschule,  in  Wien  auch  an 
der  Exportakademie,  einer  vom  Handelsministerium  ressortiercniden 
Bildungsstätte  zur  Beförderung  des  Exports)  zu  besuchen  haben.  Da 
PS  wünschenswert  erscheint,  daß  sie  die  kaufmännischen  Rechnungen 
von  einem  erhöhten  mathematischen  Standpunkt  erfassen,  ist  ihnen 
auch  ein  mathematisches  Hochschulkolleg ^)  und  zur  Einführung  in 
die  modernen  sozialwirlschaftlichen  Einrichtungen  ein  solches  über 
Poetische  Arithmetik*)  vorgeschrieben  worden.  Diese  Dinge  sind  erst 
in  der  Entwicklung  l)egriffen  und  dürften  eine  Änderung  erfalin;n, 
wenn  es  zur  angestrebten  Errichtung  von  Handelshochschulen  nach 
deutschem  Muster  kommen  sollte. 


*)  in  Prag  (d.)  und  (b.)  ist  ein  besonderes  dreistündiges  Jahreskolleg  für 
diesen  Zweck  eingerichtet  und  in  Wien  im  Studienjahre  1909/10  eine  drei- 
stündige enzyklopädische  Vorlesung  gehalten  worden;  es  wäre  jedoch  zweck- 
mäßiger, diesen  Kandidaten  die  Vorlesung  über  Elemente  der  höheren 
Kathematik  durch  eine  kurze  Vorbereitung  zugänglich  zu  machen. 

^  In  Wien  vorläufig  an  der  Exportakademie. 
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10.  Bevor  üb(T  die  freion  Vorlesungen  berichtet  wird,  erscheint 
es  notwendig,  die  Anteilnahme  der  Technischen  Hochschulen  an  der 
Ausbildung  der  Mittelschullehrer  darzustellen.  Zum  Verständnis 
und  zur  Beurteilung  des  gegenwärtigen  Zustandes  wird  sich  ein  Zurück- 
greifen auf  die  frühere  Entwicklung  empfehlen. 

Nachdem  bezüglich  der  Heranbildung  von  GymnasiaUehreni 
unmittelbar  nach  d(T  Schulorganisation  von  1849  Bestimmungen 
getroffen  worden  waren,  vmrde  unter  dem  24.  April  1853  eine 
„Provisorische  Vorschrift  über  die  Prüfung  der  Kandidaten  des  Lehr- 
amtes an  vollständigen  Realschulen^)  ..."  erlassen.  Als  Zulassungs- 
bedingung galt  die  Absolvierung  eines  Gymnasiums  mit  Maturitäts- 
prüfung und  drei  Jahre  Studium  an  einer  Hochschule  (i.  e.  Universi- 
tät) oder  an  einer  technischen  Lehranstalt  als  ordentlicher 
Hörer;  selbstverständlich  bezog  sich  die  letztere  Alternative  nur  auf 
die  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Fächer.  An  den  Sitzen 
technischer  Lehranstalten  wurden  später  besondere  Real  Schulprüfungs- 
kommissionen eingesetzt,  bestehend  aus  Professoren  dieser  Anstalten, 
in  Universitätsstädten  weiter  aus  Universitätsprofessoren,  andernfalls 
aus  Professoren  von  Mittelschulen.  Das  Maß  der  Anforderungen  war 
wie  folgt  begrenzt: 

„In  der  Mathematik  wird  von  den  Examinanden  sichere  Kennt- 
nis und  Durchübung  der  gesamten  Elementarmathematik  mid  ihrer 
praktischen  Anwendungen,  Kenntnis  des  geometrischen  Zeichnens 
innerhalb  der  Grenzen  dessen,  was  in  der  Unterrealschule  gelehrt 
wird,  femer  Geübtheit  in  der  analytischen  Geometrie  und  diejenige 
Kenntnis  der  Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung  gefordert, 
wie  sie  zu  einem  tieferen  Eingehen  in  die  eigentlichen  technisch- 
niatliematischen  Fächer  notwendig  sind."  Zur  Befähigung  für  den 
Unterricht  in  der  Unterrcalschule  genügt  die  Erfüllung  der  in  betreff 
der  Elementarmathematik  gestellten  Forderungen. 

Auf  Grund  dieser  Bestimmungen,  die  bis  zum  Jahre  1 884  in 
Kraft  blieben,  ist  eine  sehr  große  Zahl  von  Matliematiklehrern  an 
Realschulen  aus  den  Technischen  Hochschulen  hervorgegangen,  teils 
solchen,  die  sich  an  das  vorgeschriebene  Triennium  gehalten  hatten 
und,  wo  Gelegenheit  dazu  war,  aus  freien  Stücken  Universitäts- 
vorlesungen dazu  nahmen,  teils  solchen,  die  eine  Fachschule  (zumeist 
die  Ingenieur-  oder  die  chemische  Schule)  vollständig  absolvierten  und 
dann  erst  dem  Lehramte  sich  zuwandten. 

Mit  der  Verordnung  vom  7.  Februar  1884  trat  eine  wesentliche 
Änderung  der  Verhältnisse  ein.  An  Stelle  der  getrennten  Kommissionen 
wurden  in  den  Universitätsstädten  eiiilioilliche  Kommissionen  für  das 
Gymnasial-  und  Realschullehramt  eingesetzt,   denen   auch  Professoren 


i)  Sccliöklabsi^',  mit  je  drei  Klassen  Unter-  und  Uberal)leilung. 
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d(T  Technischen  Hochschulen  zugezogen  werden.  Die  Studien  erfuhren 
eine  andere  Regelung:  Gymnasial-  oder  Realschulmalura*);  vier  Jahre 
Uuiversitätsstudium,  davon  mindestens  drei  an  der  philosophischen 
Fakultät;  Realschulmatura  hat  nur  die  Zulassung  an  Realschulen  fär 
Mathematik,  darstellende  Geometrie,  geometrisches  Zeichnen,  Physik, 
Naturgeschichte,  Chemie  und  Geographie  zur  Folge;  bei  der  Fach- 
gruppe Mathematik-darstellende  Geometrie  können  drei,  bei  der  Gruppe 
Mathematik-Physik  zwei,  bei  Chemie  drei  an  der  Technischen  Hoch- 
schule zugebrachte  Jahre  angerechnet  werden,  die  übrige  Studienzeit 
haben  die  Betreffenden  an  einer  Universität  als  außerordentliche  Hörer 
zuzubringen  und  jedenfalls  philosophisch-pädagogische  Kollegien  zu 
belogen.*)  Die  Forderungen  hinsichtlich  der  Mathematik  setzt  die 
neue  Prüfungsordnung  wie  folgt  fest: 

„Als  Hauptfach:  Kenntnis  der  allgemeinen  Arithmetik,  der 
synlhetischen  und  analytischen  Geometrie,  Kenntnis  der  Dififerential- 
iitid  Integralrechnung  und  deren  Anwendung  auf  die  Geometrie,  ferner 
•Icr  Elemente  der  Variationsrechnung.  Vertrautheit  mit  den  Grundzügen 
der  neueren  Funktionentheorie. 

Als  Nebenfach:  Kenntnis  der  Elementarmathematik,  insbe- 
sondere derjenigen  Teile,  welche  am  Gymnasium  und  an  der  Real- 
schule zu  lehren  sind;  vollkommene  Sicherheit  und  Fertigkeit  in  der 
Anwendung  der  auf  diesem  Gebiete  vorkommenden  Methoden  der 
Rechnung  und  Konstruktion.* 

Durch  diese  Bestimmungen  ist  es  zunächst  ausgeschlossen,  den 
Weg  zum  Mittelschullehramt  durch  die  Technische  Hochschule  allein 
zu  nehmen;  jeder  Kandidat  ist  gehalten,  auch  Universitälsvorlesungen 
zu  besuchen.  Was  ferner  das  verschiedene  Ausmaß  der  Lehrbefugnis 
bei  ehemaligen  Gymnasiasten  einerseits  und  Realschülern  andrerseits 
betrifft,  so  ist  hierfür  bezüglich  der  Mathematik  und  Physik  ein  durch- 
schlagender Grund  nicht  zu  erkennen;  der  Gesichtspunkt,  daß  jeder 
Lehrer  aus  der  Anstalt  hervorgegangen  sein  müsse,  an  der  er  lehrt, 
konnte  nicht  maßgebend  sein,  weil  er  bei  den  Gymnasiasten  nicht  zu- 
Iriirt,  die  an  eine  Realschule  kommen;  die  Forderungen  an  Studien 
und  Prüfungsleistung  sind  beiderseits  die  gleichen;  man  muß  also 
annehmen,  daß  die  Erwägung  maßgebend  war,  die  geringere  philo- 
logisch-humanistische Durchbildung  des  Realschülers  könne  bei  seiner 


1)  Au  der  Realscluile  ist  die  Maturitätsprüfung  1869  ein^jefülirt  worden 
lind  t)lieb  durch  einige  Jahre  fakultativ.  Vordem  liiellen  die  lechniscluni  Lehr- 
ansuilten  Aufnahmsprüfungen  ab. 

2)  Diese  Bestimmungen  wurden  mit  Verordnung  vom  30.  August  1897 
'lall in  abgeändert,  daß  das  Universitätsstudium  auf  sieben  Semester,  wovon 
fünf  au  der  philosophischen  Fakultät,  und  die  Anrechenbarkeit  bei  der  Fach- 
gruppe Mathematik  —  darstellende  Geometrie  auf  zwei  Jaliro  herabgesetzt 
wurde. 

2* 
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Gesumlwertung   durch    das   Übergewicht    auf  angewandtem   Gebiete 
nicht  ausgeglichen  werden. 

Die  Mittel  scliulreform  von  1908  bezeichnet  nun  die  Verbindung 
des  Mathematikunterrichtes  mit  den  Forderungen  des  praktischen 
Lebens  als  einen  ihrer  Hauptgedanken.  Angesichts  dieser  Sachlage 
mag  die  Frage  nicht  unberechtigt  sein,  ob  nicht  allen  Kandidaten  der 
Mathematik  und  Physik  das  Hören  der  grundlegenden  mathematischen 
Vorlesungen  und  einiger  angewandton  Disziplinen  (darstellende  Geo- 
metrie, Mechanik,  Geodäsie,  Elektrotechnik  u.  a.)  an  einer  Technischen 
Hochschule  von  Vorteil  wäre;  jedenfalls  hätte  man  sich  davon  mehr 
zu  versprechen  als  von  der  in  Deutschland  vor  mehr  als  einem  Dezen- 
nium eingeführten  und  bisher  wenig  benützten  Facultas  der  ange- 
wandton Mathematik  und  den  hierfür  getroffenen  Einrichtungen  an  den 
Universitäten,  die  deshalb  notwendig  waren,  weil  dort,  im  Gegensatze 
zu  Österreich,  Universitäten  und  Technische  Hochschulen  zumeist 
getrennt  liegen  (eine  Ausnahme  bilden  Berlin,  Breslau  und  München). 
Es  dürfte  nicht  verfehlt  sein,  wenn  man  zur  Erklärung  der  vielfach 
unbefriedigenden  Wirksamkeit  des  mathematischen  Unterrichtes  und 
der  nicht  seltenen  Abneigung  gegen  denselben  die  allzu  abstrakte  Aus- 
bildung der  Lehrer  heranzieht. 

Wie  die  Dinge  gegenwärtig  liegen,  ist  es  erklärlich,  daß  an  den 
Technischen  Hochschulen  besondere  Vorkehrungen  für  die  Ausbildung 
von  Lehramtskandidaten  nicht  getrolTen  sind  —  die  anderweitige  In- 
anspruchnahme würde  es  bei  den  heutigen  Besetzungsverhältnissen 
auch  ausschließen  *)  —  und  daß  der  Anteil  an  dieser  Aufgabe  an  den 
beiden  Brünner  Schulen  mangels  einer  Universität  ein  sehr  geringer 
ist;  dagegen  zählen  die  Hochschulen  Wien,  Prag  (d)  ^  und  Lemberg 
ziemlich  viele  Lehramtskandidaten  der  Mathematik. 

11.  Bei  der  Beurteilung  der  freien  unterrichtlichen  Be- 
tätigung auf  mathematischem  Gebiete  ist  eine  Reihe  von  Momenten 
zu  berücksichtigen,  von  welchen  einige  im  vorstehenden  schon  berührt 
worden  sind. 

Die  Professoren  sind  im  Rahmen  ihrer  lehrplanmäßigen  Tätig- 
keit derart  in  Anspruch  genommen  (s.  weiteres  hierüber  im  111.  Kapitel), 
daß  ihnen  die  Mögliclikeit  zu  darüber  hinausgehenden  Vorlesungen, 
zumal  an  den  hoclifrequcnlierten  Schulen,  benommen  ist.  Diese  Be- 
tätigung ist  also  der  Hauptsache  nach  den  Privatdozenten   vorbehalten. 


*)  In  Prajr  (d.)  und  Brunn  (d.)  ist  mit  der  einen  Lehrkanzel  die  Ver- 
pfliclitunpr  zur  Abhaltung  von  Vorlesungen  über  ausgewälilte  Kapitel  (zwei- 
stündig) verbunden. 

«)  Prag  (b.)  war  bis  1904  sehr  stark  beteiligt,  weil  bis  zu  diesem  Jahre 
an  der  dortigen  böhmischen  Universität  nur  eine  lichrkanzel  der  Mathematik 
bestand. 
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über  die,   mit  Ausnahme  von  Wien,   sehr  beschränkte   Ent^nicklung 
dieser  bistitution  wird  im  V.  Kapitel  berichtet  werden. 

Unter  den  Studierenden  fehlt  es  nicht  an  mathematisch  sehr  gut 
veranlagten  Köpfen.  Aber  die  überreich  besetzten  Studienpläne  der 
höheren  Jahrgänge,  die  eine  intensive  konstruktive  Beschäftigung 
erfordern,  lassen  für  freie  Vorlesungen  überhaupt  und  solche  aus 
Mathematik  insbesondere  wenig  Zeit  übrig.  Es  ist  daher  erklärlich,  daß 
aufgenommene  Vorlesungen  trotz  des  Vorhandenseins  des  nötigen 
Interesses  vor  ilirem  Abschluß  wieder  fallen  gelassen  werden,  wie  die 
Erfahrung  vielfach  gezeigt  hat.  Hiernach  verbleiben  fast  nur  die  Kandi- 
daten des  MittelschuUehramtcs,  deren  Beteiligung  am  Unterrichte  der 
Technischen  Hochschule  vorhin  des  näheren  besprochen  wurde. 

So  kommt  es,  daß  eine  erhebliche  Tätigkeit  nach  der  in  Rede 
stehenden  Richtung  sich  nur  an  der  Wiener  Hochschule  entfaltet  hat. 
Von  Professoren  und  Privaldozenten  sind  seit  dem  Jahre  1880  im 
ganzen  76  freie  Vorlesungen  angekündigt  worden  und  es  mag  von 
Interesse  sein,  durch  Anführung  abgekürzter  Titel  die  Richtungen  zu 
bezeiclmen,  nach  welchen  sich  diese  Vorlesungen  erstreckt  haben; 
nicht  die  Zeitfolge,  sondern  die  Gebietszugehörigkeit  soll  dabei  beol)- 
achtet  werden. 

Algebra. 

Neuere  Algebra. 

Höhere  Algebra. 

Ausgewählte  Kapitel  der  höheren  Algebra. 

Algebraische  Gleichungen. 

Kreisteilung. 

Determinanten. 

Substitutionslheorie. 

Invarianten. 

Zalilentheorie. 

Tlieorie  der  geometrischen  Konstruktionen. 

Ausgewählte  Kapitel  der  analytischen  Geomclri**. 

Raumkurven  und  Flächen. 

Sphärische  Abbildung  von  Flächen. 

Das  Nullsystem. 

Graphisches  Rechnen. 

Graphostatik. 

Karlen  Projektion. 

Neuere  Funktionentheorie  nach  Cauchy  und  Weiorstraß. 

Anwendung  der  DilTerentialreclmung  auf  Geometrie. 

Integration  linearer  DifTcnmtialgloichungen. 

Integration  partioller  Differentialgleichungen. 

Variationsrechnung. 
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Fouriersche  Reihen. 

Interpolationsrechnung  und  mechanische  Quadratur. 

Methode  der  kleinsten  Quadrate. 

Methode  des  matliematisclien  Mittelschulunterrichts. 

Trigonometrie  im  Mittelschulunterriclit. 

Analysis  der  trigonometrischen  Funktionen. 

Sphärische  Trigonometrie. 

Nun  noch  einige  besondere  Worte  der  synthetischen  Geo- 
metrie. Diese  hat  an  der  Technischen  Hochschule  eine  besondere 
Bedeutung  wegen  der  darstellenden  Geometrie,  mit  der  sie  gemeinsame 
Wurzeln  besitzt  und  mit  der  sie  in  organischen  Zusammenhang 
gebracht  werden  kann.  Da  jedoch  die  darstellende  Geometrie  vor 
allem  auf  die  technischen  Anwendungen  vorzubereiten  hat,  so  ist  ihre 
konsequente  Verbindung  mit  den  Methoden  der  projektiven  Geometrie 
undurchführbar.  Indessen  ist  die  Bedeutung  der  letzteren  für  die 
Technik  mit  den  Beziehungen  zur  darstellenden  Geometrie  nicht 
erschöpft,  auch  die  graphischen  Methoden  der  Statik  sind  dabei 
beteiligt.  So  wurden  denn  an  mehreren  Hochschulen  verschiedcne- 
male  besondere  Vorlesungen  über  synthetische  oder  neuere  Geometrie 
oder  Geometrie  der  Lage  u.  ä.  eingeführt,  besonders  in  Wien 
und  Prag  fand  sie  —  es  ist  dies  günstigen  Personalverhältnissen  zu 
danken  —  eifrige  Pflege.  Aber  die  Beteiligung  der  eigentlichen  Techniker 
an  solchen  Vorlesungen  hat  sich  aus  den  bereits  angeführten  Gründen 
immer  mehr  vermindert,  so  daß  dabei  heute  fast  nur  mehr  die  Lehr- 
amtskandidaten der  Mathematik  und  der  darstellenden  Geometrie  in 
Betracht  kommen.  Der  Allgemeinheit  werden  nur  in  den  Vorlesungen 
über  darstellende  Geometrie  und  mitunter  in  der  analytischen  Geo- 
metrie die  Grundanschauungen  vermittelt;  so  geschieht  es  insbe- 
sondere in  Prag  (b.),  Brunn  (d.),  Lemberg.  Besondere  Vorlesungen 
bestehen  in  Wien,  wo  projektive  Geometrie  durch  zwei  Semester  zu 
je  drei  Stunden  Vortrag  und  zwei  Stunden  Konstruktionsubungen 
gelehrt  wird,  in  Prag  (d.)  (drei  Stunden  Vortrag  und  vier  Stunden  kon- 
struktive Übungen)  und  in  Graz.  Hier  wird  über  die  Grundgebilde 
erster  Stufe  jährlich  ein  zweistündiges  Kolleg  mit  einer  Übungsstunde 
und  über  Grundgebilde  zweiter  Stufe  jedes  zweite  Jahi*  ein  zwei- 
stündiges Kolleg  gelesen,  das  nur  auf  die  Bedürfnisse  der  Lehramts- 
kandidaten Rücksicht  nimmt,  denen  in  einem  Seminar  auch  zur 
kritischen  Besprechung  des  elementar-geometrischen  Lehrstoffes  der 
Mittelschule  Gelegenheit  und  Anregung  geboten  wird. 

HI.  KapiteL  Das  Prufimgswesen. 

12.  Mit  Prüfungen  sind  die  Technischen  Hochschulen  reich 
gesegnet.  Es  erklärt  sich  dies  aus  der  historischen  Entwicklung. 
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Ursprünglich  gab  es  nur  sogenannte  Fortgangsprüfungen, 
durch  welche  sich  die  Hörer  über  die  Erfassung  und  Beherrschung 
des  in  der  einzelnen  Vorlesung  behandelten  Stoffes  auswiesen.  Ein 
Zwang  zu  diesen  Prüfungen  bestand  nicht.  Hatte  ein  Studierender 
alle  lehrplanmäßigen  Gegenstände  einer  Fachschule  frequentiert,  so 
galt  er  als  , absolviert*' und  erhielt  urkund  dessen  ein  Absolutorium, 
in  dem  auch  die  Erfolge  etwa  abgelegter  Fortgan gsprOfungen  ersichtlich 
gemacht  waren,  über  die  übrigens  auch  Einzelzeugnisse  ausgestellt 
wurden. 

Die  Reorganisation,  die  das  Fachschulsystem  schuf  (in  Wien 
1866  in  Kraft  getreten,  an  den  anderen  Hochschulen  in  kurzer  Zeit 
darauf),  brachte  auch  eine  neue  Gattung  von  Prüfungen,  durch  die 
zura  erstenmale  der  Versuch  gemacht  wurde,  über  das  Gesamtwisson 
Rechenschaft  zu  erlangen,  nämlich  die  strengen  Prüfungen  zur 
Erlangung  eines  Diploms.  Über  diese  Institution,  die  eigentlich 
noch  zurecht  besteht,  weil  sie  nicht  formell  aufgehoben  wurde, 
sei  gleich  abschließend  berichtet,  weil  sie  heute  tatsächlich  außer 
Ki'aft  ist.  Die  Diplomprüfung  bestand  aus  zwei  Abteilungen,  einer 
theoretischen  und  einer  praktischen,  und  in  der  ersteren  bildete  die 
Mathematik  einen  Prüfungsgegenstand  an  der  Ingenieur-,  Hochbau-  und 
Maschinenbauschule.  Wegen  der  hohen  Anforderungen  hatte  sich  nur 
eine  verhältnismäßig  sehr  kleine  Zahl  von  Absolventen  diesem  Pm- 
fiingsakte  unterzogen,  der  zunächst  nur  die  Folge  hatte,  daß  sich  die 
IJelreffenden  als  „diplomierte  Ingenieure"  bezeichnen  durften. 

Um  dem  technischen  Beruf  im  Interesse  des  Staates,  der  Länder 
und  Gemeinden  und  der  Industrie  eine  festere  Organisation  zu  geben, 
sind  im  Jahre  1878  Staatsprüfungen  eingeführt  worden  mit  einer 
ähnhchcn  Zweiteilung,  wie  sie  bei  den  Diplomprüfungen  beobachtet 
worden,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  die  erste  Staatsprüfung  in 
der  Regel  nach  Ablauf  von  vier  Studiensemestern,  die  zweite  nach 
Beendigung  der  Studien  abzulegen  ist.  Unter  den  Gegenständen  der 
ersten  Staatsprüfung  in  allen  Fachschulen  erscheint  die  Mathematik  an 
erster  Stelle.  Sie  wird  auch  bei  den  später  (in  Wien  1897)  einge- 
führten Staatsprüfungen  an  den  Kursen  für  Versicherungslechnik  und 
Vermessungswesen  gefordert,  hier  jedoch  nur  als  Vorprüfungs- 
gegenstand,  das  heißt  belegt  durch  ein  vorher  erworbenes  Fortgangs- 
zeugnis. 

Die  letzte  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  des  Prüfungswesens 
bilden  die  Rigorosen  zur  Erlangung  des  Doktorates  der 
technischen  Wissenschaften.  Welche  Rolle  die  unter  dem 
13.  April  1901  erlassene  Rigorosenordnung  der  Mathematik  zuweist, 
soll  später  des  näheren  gekennzeichnet  werden. 

13.  Die  Einzelprüfungen,  wie  die  früheren  Fortgangsprü- 
fungen jetzt  im  Gegensalze  zu  den  Staats-  als  Gesamtprüfunj^en  heißen, 
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bilden  eine  schwere  Belastung  der  Professoren  an  den  Technischen 
Hochschulen.  Ihre  Beibehaltung  neben  den  Staatsprüfungen  erklärt 
sich  vor  allem  aus  dem  Bestreben,  gewisse  mit  ihnen  unleugbar  ver- 
bundene Vorteile  zu  erhalten,  deren  hauptsächlichster  darin  erblickt 
wird,  daß  sie  die  Studierenden,  wenigstens  einen  Teil  derselben,  zu 
einer  über  die  ganze  Studiendauer  verteilten  Arbeit  anhalten,  die 
immer  wertvoller  ist  als  eine  hastige  Vorbereitung  aus  mehreren 
Fächern  zugleich.  Auch  der  Grund  war  mitbestimmend,  daß  es  aus 
gewissen  Rücksichten  (Befreiung  vom  Kollegiengelde,  Verleihung  von 
Stipendien  und  sonstigen  Benefizien)  notwendig  ist,  eine  fort- 
laufende Kenntnis  über  die  Betätigung  der  einzelnen  Hörer  zu 
besitzen. 

Was  aber  im  Interesse  der  Studierenden  sehr  gut  gemeint  war, 
hat  sich  mit  dem  Anwachsen  der  Frequenz  für  die  Professoren  zu 
einer  Last  ausgebildet,  die  bei  manchen  Fächern  —  und  zu  diesen 
gehört  in  erster  Linie  die  Mathematik  —  und  an  einigen  Hochschulen 
unerträglich  geworden  ist.  Die  Bestimmungen  über  die  erste  Staats- 
prüfung sind  so  konstruiert,  daß  sie  den  Einzelprüfungen  die  weitest- 
gehende Berechtigung  einräumen:  Einzelzeugnissc  über  die  Gegen- 
stände dieser  Staatsprüfung,  welche  mindestens  die  Note  •)  gut  aus- 
weisen, entheben  obligatorisch  —  früher  fakultativ  —  von  der  kom- 
missioneilen Prüfung.  Infolgedessen  unterzieht  sich  der  weitaus  größere 
Teil  der  Studierenden  bezüglich  der  Matliematik  (und  der  andern 
Fächer  der  ersten  Staatsprüfung)  der  Einzelprüfung;  diese  Prüfungen 
finden  am  Schlüsse  der  Vorlesungen,  als  sogenannte  Nachtragsprü- 
fungen aber  in  weitgesteckten  Terminen  statt,  bilden  im  ersten  Falle 
wegen  ihrer  Häufung  eine  enorme  zeitweilige  Inanspruchnalime,  im 
zweiten  Falle  eine  über  den  größten  Teil  des  Studienjahres-  sich 
erstreckende  Arbeit.  Nimmt  man  die  aus  den  übrigen  Prüfungsformen 
ei-wachsenden  Pflichten  hinzu,  so  kann  man  sagen  —  und  es  gilt  dies 
nicht  bezüglich  der  Mathematik  allein  — ,  daß  das  Prufungs- 
wesen  geradezu  für  die  Behinderung  der  Professoren 
an  wissenschaftlicher  Arbeit  verantwortlich  gemacht 
werden  muß. 

Zur  Begründung  des  Gesagten  einige  statistische  Daten,  die  sich 
auf  die  Wiener  Hochschule  beziehen,  wo  die  Verhältnisse  am 
schwierigsten  liegon.  Was  zunächst  deren  (icsaratfrequenz  in  den 
letzten  40  Jahren  anlangt,  so  sank  diese  von  882  im  Studienjahre 
1870/71  bis  zum  tiefsten  Stande  von  749  im  Jahre  1888/89,  um  von 
da  an  stelig  zu  steigen  auf  3071  im  Jahro  1908/09,  und  1909/10  hat 


»)  Die    Skala    der    Erfolgsnolen    lautet:    voraüglich,    sehr  gut,    gut, 
genügend,  uiigoiiu^ond. 
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sie  eine  neuerliche  Steigerung  erfahren  ^).  Da  nun  die  Mathematik  in 
den  Studienplänen  aller  Ahteilungen  erscheint,  so  läßt  sich  ermessen, 
welche  Massen  von  Studierenden  hierin  zu  unterrichlen  sind.  Im  letzt- 
genannten Studienjahre  betrug  ihre  Zahl  im  Wintersemester  1228, 
im  Sommersemester  1299,  und  zwar  in  folgender  Verteilung,  wobei 
die  ersten  Zahlen  das  Wintersemester,  die  zweiten  das  Sommer- 
semester betreffen : 


Abteilung   .    .  336,  355. 
Abteilung   .    .313,  327. 


Mathematik  I.  Kurs  ^)  l    ^ 

Mathematik  IL  Kurs 442,476. 

Grundlehren  der  höheren  Mathematik  .  137,  141. 


Hierzu  kommen  noch  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  mit  42 
lind  die  am  Schlüsse  von  9.  erwähnte  enzyklopädische  Vorlesung  mit 
17  Hörern.  ^) 

Aus  dieser  Frequenz  resultierten  in  den  letzten  Jahren  an 
500  Einzelprüfungen  aus  dem  I.  und  an  400  aus  dem  II.  Kurs. 

Diese  Zahlen  werden  an  keiner  der  andern  Hochschulen  er- 
reicht; doch  klagen  auch  die  Berichte  aus  Prag  (Ik),  Brunn  (d.  und  b.) 
und  Lemherg  über  die  Grüfte  der  Arbeitslast. 

Was  die  inhaltliche  und  formale  Durchfuhrung  der  Einzel- 
prüfungen betrifft,  so  bestehen  hierin  mancherlei  Unterschiede. 

Bezüglich  des  Inhaltes  der  Prüfung  scheint  der  Modus  vor- 
wiegend zu  sein,  daß  den  Ausgangspunkt  eine  praktische  Aufgabe 
I»ildet;  dabei  wird  Gelegenheit  genommen,  das  theoretische  Ver- 
ständnis zu  erproben.  In  der  Tat  bietet  auch  die  einfachste  Aufgabe 
zureichenden  Anhalt,  Können  und  Verstehen  des  Studierenden  zu 
beurteilen;  auch  die  Besprechung  einer  Formel,  einer  analytischen 
Gleichung,   eines  Integrals  auf  ihren  sachlichen  Inhalt,   auf  die  Be- 


^)  Seit  einer  treibe  von  Jahren  wird  eine  Einschränkung  der  Aufnahme 
inicht  ein  eigentlicher  numerus  clausus)  geübt,  deren  Wirkung  al)er  kaum  in 
Bi'trachl  koriunt.  Eine  ähnliche,  ebenfalls  durch  die  räumhchen  Verhältnisse 
jrcbolcne  Maßnahme  ist  in  Prag  (d.)  ergrilTen  worden.  Es  wird  eine  wichtige 
Aurjra.be  der  Unterrichtspolitik  l)ilderi,  sich  mit  diesen  Verhältnissen  zu  l)e- 
i.i>scn,  soll  die  Massenfrequenz  die  Qualität  der  Leistungen  nicht  ernstlich 
iTpfahrden. 

3)  Zur  Teilung  der  Hauptkolleglen  über  Mathematik  I.  und  il.  Kurs  ist 
aucti  in  Prag  (b.)  und  in  Lemberg  geschritten  worden. 

3)  Diese  Aufgabe  lag  in  den  Händen  zweier  Professoren  und  es  be- 
teiligen sich  bis  zur  Wiederbesetzung  der  freigewordenen,  vor  einigen  Jahren 
be>nlligten  außerordentlichen  Professur  auch  die  zwei  Assistenten  an  den 
Vorlesungen. 
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deutiing  und  Stellung  dpr  darin  anflrelenden  Buchstabengrößen  ge- 
stattet einen  vorzüglichen  Einblick  in  die  ganze  Art  der  Erfassung  des 
Gegenstandes.  Nur*  von  einigen  Hochschulen  wird  berichtet,  daß 
theoretische  Fragen  selbständig  gestellt  werden. 

Die  formaloDurchföhrung  zeigt  auch  mancherlei  Unterschiede. 
Die  Prüfungsordnung  verlangt  ausdrücklich  mündliches  Prüfen.  Soll 
dieses  zu  einer  sicheren  Beurteilung  führen,  so  erfordert  es  viel  Zeit, 
zumal  bei  schwächeren  und  namentlich  bei  Studierenden,  die  mit 
Sprachschwierigkeiten  zu  kämpfen  haben.  Die  beständig  wachsende 
Frequenz  hat  denn  an  den  meisten  Hochschulen  dazu  geführt,  auch 
schriftliche  Arbeiten  mit  heranzuziehen,  die  dann  in  der  Lösung  von 
Aufgaben  bestehen.  Bei  schrifthchen  Prüfungen  allein  stehen  zu 
bleiben,  erscheint  —  selbst  abgesehen  von  der  Vorschrift  —  untunhch. 
weil  ja  der  Kandidat  dem  Professor  bei  der  l^rüfung  zumeist  das  erste 
Mal  gegenübersteht  und  weil  ein  mündlicher  Verkehr,  und  sei  er  auch 
noch  so  kurz,  doch  den  besten  und  verläßlichsten  Aufschluß  gibt. 
Daher  ist  denn  auch  eine  schriftliche  Arbeit  mit  darauf  folgender 
mündlicher  Prüfung  der  am  häufigsten  eingehaltene  Vorgang.  In 
Graz  (zum  Teil),  Prag  (d.  und  b.)  wird  noch  ausschließlich  mündlich 
examiniert. 

Ein  völHg  abweichender  Modus  ist  in  Lemberg  eingeführt;  hier 
geschieht  die  schließliche  Beurteilung  auf  Grund  über  das  ganze  Jahr 
verteilter,  jedem  einzelnen  Hörer  schon  bei  der  Inskription  vor- 
geschriebener schriftlicher  Aufgaben,  eines  Vorexamens  durch  den 
Assistenten  nach  Abschluß  des  ersten  Semesters,  einer  schriftlichen 
Hausarbeit  am  Ende  des  Studienjahres  und  einer  daran  sich  schließen- 
den mündlichen  Besprechung  mit  dem  Professor. 

Bei  den  Prüfungen  bietet  sich  Gelegenheil,  die  Wirksamkeit  des 
vorausgegangenen  Mittelschulunterrichtes,  die  Lücken,  die  er 
gelassen,  und  die  Mängel,  die  ihm  anhaften,  kennen  zu  lernen.  Vor 
allem  muß,  und  das  fällt  besonders  in  W^ien  auf,  die  große  Ungleich- 
mäßigkeit  der  Vorbildung  trotz  einheitlicher  Lehrpläne  konstatiert 
werden. 

In  den  Einzelberichten  wiederholen  sich  die  Klagen  über  häufig 
beobachtete  Unfähigkeit  zu  einer  klaren  Formulierung  der  Aussagen, 
über  mangelhaftes  Verständnis  gewisser  grundlegender  Fragen  (die 
algebraischen  Operationen  und  ihr  Zusammenhang,  die  trigono- 
metrischen Funktionen,  Elementaraufgaben  der  analytischen  Geometrie), 
über  geringe  Geübtheit  in  der  Ausführung  der  Operationen  (vgl.  hier- 
zu die  Ausführungen  in  7.).  In  einem  der  Berichte  werden  diese  Übel- 
stände mit  der  Einschränkung  des  matliematischen  Unterrichts  an  den 
Realschulen  und  mit  dem  Fehlen  einer  genügenden  philosophischen 
Bildungsgelegenheit   an   diesen  Lehranstalten  in  Verbindung  gebracht. 


Wie  sich  die  Gymnasiasten,  die  mit  Ausnahme  von  Lemberg 
nur  ein  sehr  kleines  Hörerkontingo nt  an  die  Technischen  Hochschulen 
entsenden,  den  Realschülern  gegenüber  verhalten,  darüber  läßt  sich 
kein  zuverlässiges  Urteil  gewinnen,  weil  systematische  Beobachtungen 
fehlen.  Man  will  mehrfach  die  Wahrnehmung  gemacht  haben,  daß  sie 
ia  ihrem  mathematischen  Wissen  genauer  seien,  den  Realschülern 
hingegen  im  geometrischen  Vorstellungsvermögen  nachstünden.  Das 
Bild  ist  jedoch  sicher  beeinflußt  durch  den  Umstand,  daß  den  Real- 
schulern fast  keine  Wahl  offen  stellt,  während  die  Gymnasiasten  nur 
dann  dem  technischen  Studium,  speziell  an  der  Ingenieur-  und 
Maschinenbauschule,  sich  zuwenden,  wenn  sie  besondere  Neigung, 
insbesondere  mathematische  Veranlagung  besitzen.  In  Galizien  liegen 
die  Verhältnisse  gegenwärtig  insofern  anders,  als  Realschul-  und 
Gymnasialabiturienten  fast  in  gleicher  Stärke  an  die  Lemberger  Hoch- 
schule kommen;  der  früher  beobachtete  Vorrang  der  (lymnasiasten 
besteht  jetzt  nicht  mehr.  Hervorgehoben  wird  noch  die  weitaus  bessere 
Qualität  jener  Realschulabiturienten,  die  aus  Provinzstädten  ohne 
Oynmasium  kommen,  gegenüber  jenen  aus  den  Hauptstädten. 

14.  Bezüglich  der  ersten  Staatsprüfung,  bei  der  die  Mathe- 
matik Prüfungsgegenstand  ist  in  dem  Ausmaße,  mit  welchem  sie  im 
Sludienplan  der  betreffenden  Fachschule  vertreten  erscheint,  ist  nichts 
besonderes  zu  berichten.  Die  weitaus  größere  ZaJil  der  Studierenden 
zieht  es  vor,  aus  diesem  Gegenstande  die  Einzelprüfung  abzulegen,  so 
daß  kommissionelle  Prüfungen  nur  in  verhältnismäßig  geringer  Zahl 
vorkommen.  Diese  werden  zumeist  nur  mündlich  erledigt. 

Zur  beiläufigen  Kennzeichnung  der  Menge  dieser  Prüfungen  sei 
angeführt,  daß  in  Wien  im  Studienjahre  1 908/09  an  allen  Fach- 
schulen 340  Kandidaten  approbiert  wurden  —  die  Zahl  derjenigen, 
die  sich  zur  Prüfung  gestellt  haben,  ist  erheblich  größer.  Ein  Teil  der 
Kandidaten  —  und  es  sind  das  die  besseren  —  erhält  das  Staats- 
prufungszeugnis  ohne  eigentlichen  Staatsprüfungsakt,  bloß  auf  Grund 
der  erworbenen  Einzelzeugnissc   aus  allen  vorgeschriebenen  Fächern. 

15.  Bei  den  Doktorsexamen  kann  die  Mathematik  in  zwei- 
facher Weise  in  Betracht  kommen,  als  Fachgebiet  der  Dissertation  und 
als  Prüfungsgegenstand  y>eiin  Rigorosum. 

Was  die  Dissertation  anlangt,  so  führt  die  Instruktion  zur 
Durchführung  der  Rigorosenordnung  unter  den  Fächern,  die  als 
technische  Wissenschaften  anzusehen  sind,  auch  .angewandte  Mathe- 
matik* an.  Dies  wird  dahin  ausgelegt,  daß  Abhandlungen  rein  spekula- 
tiven Charakters  ohne  jede  Beziehung  zu  irgend  einem  praktischen 
Anwendungsgebiet  als  Dissertationen  ausgeschlossen  bleiben  sollen. 
Es  werden  jedoch  auch  Dissertationen  über  technische  Themata,  ins- 
besondere aus  verschiedenen   Zweigen  der  Mechanik,  eingereicht,  in 
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welchen  neben  dem  saclüichen  Inhalt  mathematische  Deduktionen  so 
stark  hervortreten,  daß  eines  der  beiden  Referate,  die  über  jede 
Doktorsarbeit  zu  erstatten  sind,  einem  Mathematiker  zugewiesen  wird; 
Qr  erscheint  dann  eo  ipso  in  der  Kommission  zur  Abhaltung  des 
Rigorosums. 

Fälle,  wo  das  Dissertationsthema  der  angewandten  Mathematik 
entlelml  ist,  sind  Ihm  Absolventen  der  eigentlichen  Fachscliulcn  —  und 
es  kommen  hierbei  naturgemäß  nur  die  Ingenieur-  und  die  Mascliinen- 
bauschule  in  Betracht  —  bisher  nicht  vorgekommen  und  wohl  auch 
nicht  zu  gewärtigen.  Dagegen  haben  sich  solche  Fälle  ergeben  bei 
Doktoranden  einer  Kategorie,  die  erst  nach  Erlassung  der  Rigorosen- 
ordnung  Berücksichtigung  fand.  Mit  Erlaß  vom  9.  Juli  1 903  erklärte 
sich  nämlich  das  Ministerium  bereit,  Lehramtskandidaten  für  Realschulen 
über  Antrag  des  Professorenkollegiums  fallweise  den  Nachweis  der  Ab- 
legung der  II.  Staatsprüfung  nachzusehen,  welche  das  Zeugnis  über  die 
I.  Staatsprüfung  einer  Fachabteilung  und  die  LoJu'amtsprüfung  aus  Matlie- 
matik,  darstellender  Geometrie,  Chemie  oder  Physik  abgelegt  haben ;  bei 
diesen  wird  also  das  Lehramtsprüfungszeugnis  als  Ersatz  der  II.  Staats- 
prüfung genommen. 

Für  die  Al)haltung  des  Rigorosums  ist  die  Direktive  gegeben, 
(laß  es  von  der  eingereichten  Al>handlung  auszugehen  und  sich  auf 
deren  Fachgebiet  zu  erstrocken  hat,  wobei  auch  die  mit  demselben  im 
Znsanmienhange  stehenden  grundlegenden  Disziplinen  in  den  Boreich 
der  Prüfung  zu  ziehen  sind;  der  Kandidat  hat  bei  Überreichung  des 
Gesuches  die  wissenschaftliclien  und  grundlegenden  Fächer  selbst  zu 
bezeichnen,  mit  deren  Studium  er  sich  vorzugsweise  und  mit  der  für 
die  P>langung  des  Doktorgrades  erforderhchen  Vertiefung  beschäftigt 
hat.  Bei  der  relativen  Freilieit  dieser  Wahl  darf  in  der  Häufigkeit  der 
Fälle^  in  welchen  Mathematik  als  Nehonprüfungsgegenstand  bezeiclinet 
wird,  ein  gewisser  Maßslab  dafür  erblickt  werden,  welche  Bedeutung 
die  Kandidaten  der  Matliematik  beimessen  und  welches  Interesse  sie  ihr 
entgegenbringen.  An  der  Wiener  Hochschule  fungierte  an  der  Ingenieur- 
schule unter  36  völlig  abgesclüossenen  Doktorsprüfungen  1 7mal  ein 
Mathematiker  als  Examinator  (darunter  5mal  auch  als  Referent)  und  an 
der  Maschinenbauschule  geschah  es  unter  82  behandelten  Fällen  36mal 
(darunter  9,  wo  auch  ein  Heferat  dem  Mathematiker  zufiel). 

Wenn  die  Mathematik  bei  einem  Rigorosum  cils  Prüfungsgegen- 
sland  —  nicht  als  Dissertationsthema  —  auftritt,  dann  kann  es  sich 
nach  der  Auffassung  des  Berichterstatters  nicht  darum  handeln,  bei  dem 
Kandidaten  ein  zusammenhängendes  Detailwissen  aus  dem  an  der 
Hochsciuile  zum  Vortrag  gelangenden  Bereiche  oder  einem  Teil  des- 
selhon  zu  erfragen ;  vielmelu*  soll  erfoi*scht  werden,  ob  der  Doktorand 
das  zur  Anwendung  der  Mathematik  auf  technische  Probleme  erforder- 
lichtj  tiefere  Verständnis  derselben  besitzt.  Zu  solcher  Erforschung  bietet 
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der  Einblick  in  die  Dissertation,  der  Verlauf  des  Rigorosums  und  die 
Probe  darauf,  ob  der  Kandidat  imstande  ist,  die  zur  Lösung  einer  nicht 
gerade  auf  ebenem  Wege  liegenden  Frage  nötigen  mathematischen 
Hilfsmittel  und  Metlioden  anzugeben  und  sachgemäß  zu  liespreclien, 
zureichende  Grundlage.  Die  Erfahrungen,  die  der  Berichterstatter  in 
diesem  Sinne  gemacht  hat,  müssen  als  günstig  bezeichnet  werden ;  die 
Kandidaten  bekundeten  häufig  Fragen  gegenüber,  die  ihnen  von  den 
Studien  her  nicht  bekannt  waren,  ein  vorzügliches  Verständnis. 

An  den  andern  Hochschulen  scheint,  nach  den  Antworten  zu 
schließen,  die  Mathematik  bisher  bei  den  Doktorsprüfungen  nur  wenig 
hervorgetreten  zu  sein  —  in  einem  Falle  wird  geradezu  über  eine  Zurück- 
setzung der  grundlegenden  Fächer  bei  dieser  höchsten  Kategorie  von 
Prüfungen  geklagt  — ;  was  die  Quahtät  der  Leistungen  betrifft,  wird  sie 
noch  in  einem  Falle,  Prag  (b.),  also  günstig  bezeichnet;  in  zwei  andern 
Fällen,  Graz  und  Brunn  (d.),  mit  der  bei  Einzelprüfungen  üblichen  auf 
gleiche  Stufe  gestellt. 

IT.  Kapitel.  Methodik. 

16.  Für  die  Gestaltung  der  Methode  des  Unterrichts  —  und  es 
ist  hierbei  vomehmUch  an  die  HauptkoUegicn  gedacht  —  sind  ver- 
schiedene Umstände  maßgebend. 

Vor  allem  bestimmt  der  Zweck  der  mathematischen  Vorlesungen 
<lie  Auswahl  des  zu  behandelnden  Stoffes.  Diese  ist  nach  den  Dar- 
legungen in  5.  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  folgenden  Fach- 
studiums, auf  den  Stand  der  technischen  Literatur,  aber  auch  mit  einem 
Ausblick  auf  die  künftige  EntAvicklung  zu  treffen.  Ist  dies  geschehen,  so 
handelt  es  sich  darum,  den  Stoff  nach  MögUchkeit  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen  zusammenzufassen.  Bei  der  Herstellung  der  Verbindung  zwischen 
den  einzelnen  Teilen  wird  es  nicht  zu  umgehen  sein,  Dinge  aufzunehmen, 
die  vom  reinen  Notwendigkeitsstandpunkt  entbehrt  werden  könnten. 
Aber  nur  so  ist  der  wissenschafthche  Charakter  des  Unterrichts  zu  er- 
zielen und  der  ist  unbedingt  erforderlich,  soll  die  Mathematik  ihre  Auf- 
gabe im  Studiengange  des  akademisch  gebildeten  Technikers  ganz 
erfüllen. 

Bei  der  Gestaltung  der  Vorlesungen  hat  mau  damit  zu  rechnen, 
(laß  die  Mathematik  ein  Pfflchtge genstand  ist,  daß  man  es  also  mit 
Hörern  verschiedener  Fähigkeits-  und  Interessegrade  zu  tun  hat.  Dies 
erfordert,  je  größer  das  Auditorium,  eine  um  so  sorgfältigere  Vorbereitung 
der  Vorlesung.  Die  Hauptergebnisse  müssen  deutlich  hervorgehoben 
werden;  Abschweifungen  vom  Gegenstande,  allzu  subtile  Betrachtungen 
verbieten  sich  von  selbst,  weil  ihnen  nur  ein  Teil  folgen  könnte,  wo- 
durch die  Beherrschung  des  ganzen  Kollegiums  verloren  ginge.  In  der 
Analysis  würde  eine  Bevorzugung  der  aritlmietisici'endeu  Richtung  kaimi 
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zu  einem  guten  Erfolge  führen;  die  Heranziehung  geometrischer  Ver- 
anschaulichungen empfiehlt  sich  schon  deshalb,  weil  es  zum  Wesen 
des  Technikers  gehört,  seine  Gedanken  durch  Zeichnung  auszudriicken. 
Damit  soll  aber  kcinegswegs  dem  lediglich  anschauhchcn  Unterrichte 
das  Wort  geredet  werden,  der  strengeren  Fragestellungen,  bei  denen 
die  Anschaulichkeit  versagt,  aus  dem  Wege  geht. 

Die  Forderung,  daß  neben  dem  Verstehen  auch  das  Können 
gepflegt  werde,  läßt  es  nicht  zu,  die  Vorlesungen  rein  theoretisch  auf- 
zubauen; vielmehr  müssen  sie  von  Beispielen  ständig  begleitet  sein; 
die  Durchsetzung  der  Vorlesungen  durch  Aufgaben  ist  für  die  Technische 
Hochschule  geradezu  charakteristisch.  Dabei  da»f  es  sich  nicht  lediglich 
um  Illustrationsbeispiele  handeln,  die  bloß  den  Zweck  haben,  diese 
oder  jene  Regel  anwenden  zu  lernen,  sondern  um  wirkliche  Aufgaben, 
bei  denen  es  darauf  ankommt,  Fragen,  die  ein  Interesse  beanspruchen, 
zu  analysieren  und  der  mathematischen  Behandlung  zuzuführen. 

Hiermit  glaube  ich  jene  Grundsätze  kurz  gekennzeichnet  zu 
haben,  die  an  allen  unseren  Hochschulen  Anerkennung  finden. 

Über  eine  Erscheinung  des  heutigen  Hochschulstudiums,  die  sich 
an  den  Universitäten  ebenso  äußert  wie  an  den  Technischen  Hoch- 
schulen, soll  hier  nicht  stillschweigend  hinweggegangen  werden:  es  ist 
das  Vorwalten  der  rezeptiven  Tätigkeit,  das  naturgemäß  bei  den  rein 
tlieore tischen  Fächern  sich  am  schärfsten  geltend  macht.  Im  besten 
Falle  besteht  die  Anteilnahme  der  Studierenden  iii  dem  ununter- 
brochenen Besuche  der  Vorlesungen,  wobei  sie,  wie  in  der  Mathematik, 
die  im  Laufe  des  Vortrags  vorkommenden  Entwicklungen  in  KoUegien- 
heflen  aufzeichnen.  Aber  auch  eine  noch  so  sorgfältig  vorbereitete  und 
inhaltlich  reich  ausgestattete  Vorlesung  vermag  nicht  die  bildende  Kraft 
zu  ersetzen,  die  in  der  Selbstbetätigung  Hegt.  Zu  solcher  kann  sie  die 
wirksamste  Anregung  bieten,  verliert  aber  einen  wesenlliclien  Teil  ihres 
Wertes,  wenn  von  dieser  Anregung  nicht  Gebrauch  gemacht  wird.  Schon 
das  häusliche  Durcharbeiten  des  Kollegienheftes,  die  Bereinigung  übrig 
gebliebener  Unklarheiten  durch  Heianziehen  von  Büchern,  die  ein- 
gehendere Verfolgung  in  der  Vorlesung  durchgeführter  oder  bloß  ange- 
deuteter Beispiele  brächte  einen  außerordentlichen  bleibenden  Gewinn. 
Leider  finden  die  Studierenden  für  solche  Betätigung  nur  selten  Zeit 
und  Lust. 

17.  Auf  einige  Einzelheiten  übergehend  sollen  zunächst  An- 
deutungen über  die  oberen  Grenzen  des  Lehrstoffes,  seine  Anordnung 
und  Detailgestaltung  vorgebracht  werden,  Dinge,  in  denen  sich  auch 
persönhche  Meinungen  der  Vortragenden  ausdrücken. 

Die  Determinanten  ei-fahren  an  allen  Hochschulen  tlieoretische 
Einführung  und  konsequente  Anwendung  im  ganzen  Unterricht. 

Die  Differentialgleichungen,  als  ein  \vichtiges  Mittel  der  Formu- 
lierung technischer  Probleme,   finden  durchwegs  eingehende  Berück- 
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sicliligiing ;  zumeist  werden  sie  bis  zu  den  gewöhnliclien  linearen 
Differentialgleichungen  mit  konstanten  und  mit  variablen  Koeffizienten 
geführt,  soweit  dies  ohne  Heranziehung  der  Funktionentheorie  mög- 
lich ist.  An  einigen  Hochschulen  (z.  B.  Brunn  [d.  und  b.],  Lemberg) 
gelangt  der  Unterricht  laut  den  eingesandten  Berichten  bis  zu  den  ein- 
fachsten Formen  partieller  Differentialgleichungen  erster  und  zweiter 
Ordnung,  an  andern  (wie  Wien,  Graz)  nur  bei  Zulaß  der  Zeil. 

Die  Funktion entheorie  bildet  in  der  Regel  nicht  den  Gegenstand 
der  Vorlesungen.  Nur  an  einzelnen  Hochschulen  wird  bei  sich  bielen- 
den Gelegenheiten  (Reihenlehre,  konforme  Abbildung,  Theorie  der 
komplexen  Zahlen)  ein  Ausblick  auf  dieses  Gebiet  gemacht. 

Auf  gewisse  neuere  Anschauungsweisen  und  Methoden,  die  den 
Zweck  haben,  große  Gebiete  der  Wissenschaft  unter  einheitlichen 
Gesichtspunkten  zu  erfassen,  kann  aus  den  oben  entwickelten  Gründen 
nicht  eingegangen  werden.  Dies  gilt  insbesondere  von  der  Invarianten-, 
von  der  Gruppentheorie  und  der  Theorie  der  Berührungstransforma- 
tionen, die  nirgends  einen  eigentlichen  Teil  des  Vortragsstoffes  bilden; 
wenn  hin  und  wieder  in  der  analytischen  Geometrie  und  in  der  Theorie 
der  Differentialgleichungen  diese  Begriffe  erwähnt  und  gelegentlich 
vielleicht  auch  ausführlicher  besprochen  werden  (z.  B.  Prag  [d.]),  so 
geschieht  dies  doch  nur,  um  besonders  befähigten  Studierenden  Anre- 
gung zu  weiterer  Umschau  zu  geben.  Auch  solche  Gelegenheiten 
sollen,   wenn  die  Zeit  es  gestaltet,   nicht  unbenutzt  gelassen  werden. 

Die  Vorlesungen  über  analytische  Geometrie  beschränken  sich 
fast  ausnahmslos  auf  die  Anwendung  von  Punktkoordinaten;  nur  dort, 
wo  auch  die  Begriffe  der  projektiven  Geometrie  in  die  analytische 
Geometrie  einbezogen  werden^  finden  auch  Linienkoordinaten  und 
homogene  Koordinaten  Erwähnung.  Die  Grenze  der  analytischen 
Geometrie  der  Ebene  bildet  in  der  Regel  die  Diskussion  der  allge- 
meinen Gleichung  zweiten  Grades ;  in  der  räumlichen  Geometrie  wird 
auf  die  allgemeine  Gleichung  zweiten  Grades  zumeist  nicht  eingegangen, 
man  begnügt  sich  mit  den  natürlichsten  Anordnungen  der  Flächen 
gegen  das  Koordinatensystem. 

An  allen  Hochschulen  findet  eine  Scheidung  des  analytischen 
und  des  geometrischen  Vortragsstoffes  nach  Semestern  oder  Teilen  von 
solchen  statt.  Nur  an  der  Lemberger  Hochschule  zieht  man  es  vor, 
beide  Gebiete  in  fortlaufender  Verbindung  zu  behandeln  und  nur  ab  und 
zu  kurze  Zeitabschnitte  dem  einen  oder  dem  andern  allein  zu  widmen. 

18.  Was  die  Stoffgebiete  anlangt,  welchen  die  Beispiele  und 
Aufgaben  zu  entnehmen  sind,  so  haben  sich,  wie  aus  der  Umfrage 
hervorgeht,  feste  Anschauungen  gebildet.  Neben  rein  analytischen  Bei- 
spielen, die  zur  Pflege  des  abstrakten  Denkens  auch  notwendig  sind, 
werden  zumeist  die  Geometrie  und  die  Grenzgebiete  zwischen  Mathe- 
matik  und   Mechanik   herangezogen;   daneben   wird   auf  Fragen   der 
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Physik  und  der  Geodäsie  Bezug  genommen.  Dagegen  werden  tech- 
nische Probleme  in  den  Haiinien  der  VoriesuDgcn,  von  einigen 
wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  nicht  aufgenommen.  Die  Gründe  hier- 
für anzufidiren  ist  schon  deshalb  notwendig,  weil  man  vielfacli  der 
Anschauung  begegnet;  die  Mathematik  an  der  Technischen  Hochschule 
müsse  ihre  Aufgaben  aus  der  Technik  holen. 

Technische  und  praktische  Probleme  überhaupt  vorzufuhren  hat 
nur  dann  einen  Wert,  wenn  die  sachlichen  Voraussetzungen 
dafür  vorhanden  sind.  Dies  trifft  aber  schon  vermöge  der  Einstellung 
der  Mathematik  in  den  Lehrplan  nicht  zu;  außerdem  sind  in  den  Vor- 
lesungen zumeist  Hörer  verschiedener  Fachrichtungen  vereinigt,  so  dafi 
auch  bei  Zutreffen  jener  Voraussetzung  sich  Schwierigkeiten  ergeben 
würden. 

Des  weiteren  wäre  es  sehr  schwer,  genügend  einfache  und 
ungekünstelte  Aufgaben  zu  finden,  die  sachliches  Interesse  bieten  und 
zugleich  geeignet  sind,  jenen  mathematischen  Gedanken  klar  herYor- 
treten  zu  lassen,  den  man  an  ihnen  illustrieren  will. 

Schließlich,  und  das  dürfte  der  triftigste  Grund  sein,  ist  es  Auf- 
gabe der  späteren  technischen  Vorlesungen,  die  Mathematik  in  ihren 
Dienst  zu  ziehen  und  von  ihr  jenen  Gebrauch  zu  machen,  den  der 
jeweilige  theoretische  Stand  der  Disziplin  erfordert.  Wenn  der  mathe- 
matische Unterricht  die  Vorbereitung  hierzu  vermittelt  hat,  darf  man 
seine  Mission  als  erfüllt  ansehen. 

19.  Übung  und  Sicherheit  im  numerischen  Rechnen 
sind  für  den  Techniker  zweifellos  von  großer  Bedeutung.  Der  Haupt- 
saclic  nach  sollten  diese  Eigenschaften  von  der  Mittelschule  mit- 
gebracht und  an  der  Hochschule  nur  noch  vervollkommnet  werden.  In 
Wirklichkeit  liegen  die  Verhältnisse  nicht  gerade  günstig,  man  begegnet 
bei  einem  beträchtlichen  Teil  der  Hörerschaft  geradezu  einer  Abnei- 
gung gegen  das  Zifferrechnen  und  einer  Unbeholfenheit  in  den  ein- 
fachsten Operationen  mit  Zahlen,  zumal  mit  Brüchen,  daß  man 
staunend  fragen  muß,  ob  das  die  Ergebnisse  eines  so  langen  mathema- 
tischen Unterrichts  seien.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  mögen  tief 
liegen;  es  wäre  von  großem  Wert,  wenn  sie  von  berufener  Seite  ein- 
gehend untersucht  würden. 

Es  mag  nun  gleich  erklärt  werden,  daß  der  Hochschulunterricht 
in  dieser  Richtung  nicht  viel  helfen  kann.  In  einer  akademischen  Vor- 
lesung umständliche  und  langwierige  Rechnungen  auszuführen, 
geht  kaum  an,  schon  deshalb,  weil  die  Hörer  erfahrungsgemäß  nicht 
mitfolgen.  Auf  der  andern  Seite  kann  eine  noch  so  ausführliche 
Beschreibung  des  Rechnungsvorganges  die  Rechnung  selbst  nicht 
ersetzen.  Als  ein  gutes  Auskunftsmittel  verbleibt  der  Modus,  daß  man 
die  Ergebnisse  der  vorher  ausgeführten  Rechnung  in  sachgemäßer  An- 
ordnung und  mit  allen  Details   vorführt;  das  befriedigt  das  Interesse 
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und  regt  manche  Hörer  doch  an,  die  Rechnung  selbständig  auszu- 
führen und  die  Resultate  zu  kontrollieren.  '   ' 

In  den  Vorlesungen  beschränken  sich  die  Fälle  numerischer 
Rechnungsbeispiele  zumeist  auf  die  Ausrechnung  der  wichtigen  ana- 
lytischen Konstanten:  Der  Zahlen  e»  ic,  der  Moduli  des  gemeinen  und 
natürlichen  Logarithmensystems ;  auf  Berechnung  von  transzendenten 
Funktionen,  auf  Approximierung  bestimmter  Integrale  imd  Wurzeln 
numerischer  Gleichungen.  Als  notwendig  erweist  sich  die  gelegent- 
liche Fortführung  bestimmter  Integrationen  bis  zum  numerischen  Wert 
besonders  dann,  wenn  in  dem  analytischen  Resultat  transzendente 
Funktionen  auftreten;  es  bleiben  sonst  leicht  Schwierigkeiten  be- 
stehen, deren  sich  der  Studierende  gar  nicht  bewußt  wird. 

Bei  praktischen  Übungen  in  den  angewandten  Fächern  sollte 
keine  Gelegenheit  unbenutzt  bleiben,  numerische  Resultate  herzu- 
stellen, um  die  nicht  leicht  zu  erlangende  Vertrautheit  mit  den  verschie- 
denen Maßeinheiten  zu  fördern. 

Für  die  Hörer  der  geodätischen  Kurse  sind  besondere  Rechen- 
übungen eingerichtet  worden;  denn  hier  bilden  Messen  und  Rechnen 
das  Um  und  Auf  der  ganzen  Betätigung. 

20.  Zur  Pflege  des  Könnens  sind  an  den  Technischen  Hoch- 
schulen neben  den  Vorlesungen  Übungen  (Korrepetitionen)  einge- 
fahrt,  deren  Zweck  in  erster  Linie  die  Behebung  der  mechanischen 
Schwierigkeiten  in  der  Anwendung  der  Mathematik  auf  naturwissen- 
schaftliche und  technische  Probleme,  also  die  Einübung  der  Sätze  und 
der  Operationen  wäre;  darüber  hinaus  könnte  dann  zu  solchen 
Problemen  selbst  übergegangen  werden.  Das  aber  setzt  aktive  Beteili- 
gung der  Studierenden  voraus  und  mit  der  Neigung  zu  dieser  ist  es 
recht  übel  bestellt.  Zwei  Ursachen  durften  dabei  hauptsächlich 
zusammenwirken:  der  Übergang  von  dem  Zwange  der  Mittelschule  zur 
Freiheit  der  Hochschule  und  das  selten  anzutreffende  stetige  Mitarbeiten 
neben  den  Vorlesungen.  Mit  Unrecht  wird  das  Arbeiten  an  der  Tafel 
als  etwas  nicht  Hochschulmäßiges  empfunden  und  auch  deshalb 
gemieden,  weil  die  Unverträutheit  mit  den  Sätzen  und  Regeln  Unge- 
schicklichkeiten und  Fehler  besorgen  läßt;  und  doch  kann  nichts 
anders  als  auf  dem  Wege  über  diese  erlernt  werden. 

Die  ungünstigen  Erfahrungen  mit  der  Heranziehung  der  Stu- 
dierenden zur  aktiven  Teilnahme  haben  vielfach  dazu  geführt,  die  Übungen 
in  einem  andern  Sinne  zu  verwenden,  so  zur  Vorführung  von  Bei- 
spielen und  Aufgaben  über  das  Maß  dessen  hinaus,  was  in  den  Vor- 
lesungen geboten  wird ;  in  Brunn  (d.)  dienen  sie  geradezu  zur  Ergänzung 
und  weiteren  Ausführung  der  Vorlesungen  und  finden  in  dieser  Form 
zahlreichen  Zuspruch. 

Um  zu  einem  stärkeren  Besuch  zu  veranlassen,  sind  die  Übungen 
beispielsweise  in  Graz  obligat  gemacht  worden  in  dem  Sinne,   daß  sie 
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im  Meldoogsbudi  (Inde^)  4uif gewiesen  und  teatiart  sein  mQasea;  aber 
erfahrungsgemäß  hat  ein  solches  unkontroUierberes  Ob%atarium  nur 
sehr  bedingten  Wert. 

Jn  Lembecg  .ist  das  Qbligalorinmtdadurch  eindiioglidier^gesldltAt, 
daß,  jeder  Studierende  bei  der  Jaskription.eine  Nummer  erhält,  durch 
die  ihm  eine  Serie  von  Aufgaben  aus  einem  bestimmten  Wecke  ^)  sur 
schriftüohen  Bearbeitung  auferl^t  ist.  Die  Erledigung  dieses  Pensums 
ist  Bedingung  für  die  Erlangung  der  Jrequenzbeatäl^ang  u^  ^  die 
Ablegung  der  Einze^rüfung  (s.  unter  13.). 

Die  Abhaltung  der  Übungeo  fallt  der  Hauptsache  naeh  den  Assi- 
stenten zu,  die  den  einzelnen  Lehrkanzeln  zugeteilt  -sind;  zum  Teil 
wirken  auch  die  Professoren  ctabei  mit.  An  der  Gcaaer  Hochschule  fallt 
die  .ganze  Arbeit  den  Professoren  zu,  weil  dort  Assistenteastellen  für 
Mathematik  nicht  bestehen.  Die  Lemberger  Schule  strebt  eine  Ver- 
mehrung der  Assistenten-  und  die  Kreierung  von  A^junktenstellen  mit 
dem  Hinweis  auf  die  besonders  belastende  Art  der  dortigen  Übungen  an. 

21 .  Unter  den  Behelfen  des  mathematischen  Studiums  und  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  kommen  in  erster  Reibe 
die  Bibliotheken  der  Technischen  Hochschulen  in  Betracht  Der 
Doppelauigabe,  das  Quellenmaterial  für  wissenschaftliche  Arbeiten  zu 
bieten  und  zugleich  der  Hörerschaft  die  zum  laufenden  Studium  und 
zur  Weiterbildung  erforderliche  Literatur  bereit  zu  stellen,  können  sie, 
das  liegt  auf  der  Hand,  nicht  voll  entsprechen.  In  Universitätsstädten 
—  also  bis  auf  Brunn  bei  allen  Technischen  Hochschulen  —  konunen 
die  Universitätsbibliotheken  zu  Hilfe ;  aber  auch  das  schließt  die  Heran- 
ziehung fremder  Büchersammlungen  nicht  aus.. Mehrere  der  technischen 
Bibliotheken  suchen  vornehmlich  der  zweiten  Aufgabe  zu  entsprechen, 
sie  sind  dazu  durch  das  bescheidene  Ausmaß  der  Dotation  und  durch 
die  Bedürfhisse  der  technischen  Disziplinen  gezwungen,  deren  Be- 
friedigung meist  einen  greßen  Aufwand  erfordert 

Die  Ausstattung  der  einzelnen  Bibliotheken  mit  mathematischen 
Werken  ist  verschieden  je  nach  ihrem  Alter,  nach  dem  Modus  der  Auf- 
teilung der  Dotation  auf  die  einzelnen  Gebiete, .  aber  auch  nach  der 
persönlichen  Blinflußnahme  der  Fachvertreter.  Besonderes  Gewicht  wird 
überall  auf  möglichste  Reichhaltigkeit  in  den  Zeitschriften  gelegt,  womit 
allerdings  schon  ein  gut  Teil  der  verfügbaren  Mittel  aufgebraucht  ist. 

Im  einzelnen  sei  folgendes  bemerkt. 

Am  reichsten  sowohl  an  älterer  wie  an  neuerer  mathematischer 
Literatur  ist  die  Wiener  Bibliothek,  eine  der  bestbesteJUen  technischen 
Bibliotheken  überhai^)t.  Gut  geleitete  Kaufe  und  planmäßige  Nadi- 
Schaffungen  zur  Ergänzung  von  Zeitschriftenreihen  und  Ausfüllung 
sonstiger  Lücken,   aber  auch  Schenkungen  haben  ihr  während  der 


1)  Die  zweibändigen  Vorlesungen  von  Prof.  f)r  P.  DziwiAski. 
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langen  Dkuer  ihres  Bestund^  wefttoUe*  Bfichersehfttee  zugefllhrt^  Ae 
sie  anch  im  auswärtigett  Ausleibreck^ir  nutsbarmacbt.  ht  jdogster  Ztsit 
ist  ihre  Bcnützbarkeit  dttreh*  die  Dmckl^Bg  eines  s^emaäschen 
Eataiogs-  eiiiöht  wordta,  dessen  2'.  Heft  tl3 Seifert  Gnoftokt&r  (dazu  ein 
Nachtrag  von  31  Seiten  aus  1910),  die  Mathematik  und  die  darstdlenifii 
Geometrie  umfaßt.  Im  Lesezimmer  liegen  47  mathematische  Zeit- 
schriften auf. 

An  der  Grazer  Bibliothek  ist  die  neuere  mathematische  Literatur 
bis^  1900  gut  vertreten;  seitfier  besefarinken  sich  die  Anschaffungen 
vornehmlich  attf  Studienbehelfe  f&r  dieHbrersdiaft  und  auf  Hauptvrerke. 
Ältefe^  Ausg^en  der  Klassiker  fehlen  fhst  voIlstSlhdig,  dagegen  sind  die 
neueren  Ausgaben  von  Lagrange  bis  Weierstrai  sämtlich  aufjgestellt. 
Von  Zeitschriften  und  sonstigen  periodischen  Publikationen,  die  auf 
Mathematik  Bezügliches  bringen,  sind  21  vorhanden. 

Die  beiden  Prager  Hodischulen  besitzen  eine  gemeinsame 
Bibliothek,  die  vermöge  ihres  hohen  Alters  mit  älteren  und  neueren 
Werken  wohl  gut  versehen  ist,  aber  unter  sehr  ungünstigen  räumlichen 
Terhältnissen  zu  leiden  hat,  die  auch  auf  die  Benützung  hemmend 
wirken. 

hl  Brunn  (d.)  ist  die  B9>iiothdE  -wobl  mit  neuerer  Literatur  gut 
versorgt,  die  ältere  ist  schwach  vertreten  und  audi  an  Zeitschriften 
und  Akademieberichlen  herrscht  einiger  Mangel. 

Die  Bibliothek  der  andern  Btünner  Hochschule  befindet  sich 
entsprechend  ihrem  kurzen  Bestände  erst  in  den  Anfängen.  Man  muAte 
sich  bisher  auf  die  Anschaffung  einiger  Zeitschriften,  unentbehrlicher 
Sammelwerke  beschränken  und  vor  allem  auf  die  Bedürfhisse  der 
Studierenden  so  weit  als  mö^ch  Rücksicht  nehmen. 

Die  Lemberger  Bibliothek  ist  auch  jüngeren  Datums,  da  die 
Büchersammlung  der  ehemaligen  Technischen  Akademie  1848  mit 
dem  Akademiegebäude  durch  Feuer  zerstört  wurde.  Durch  sorgfältige 
Pflege  ist  der  Bestand  an  mathematischen  Werken  und  Zeitschriften 
auf  1 530  Bände  gehoben  worden. 

Mit  Ausnahme  von  Wien  sind  in  der  letzten  Zeit  bei  den  mathe- 
matischen Lehrkanzeln  der  einzelnenHochschulen  Handbibliotheken 
geschaffen  worden^),  die  vornehmlich  den  augenblicklichen  wissen- 
schaftlichen Interessen  der  Professoren  zu  dienen  bestimmt  sind.  Auf 
die  Ausstattung  der  Hauptbibliothek  mit  Neuerscheinungen  bleibt  dies 
selbstverständlich  nicht  ohne  Einfluß. 

Mit  diesen  Spezialhibliolheken  sind  kleine  Modellsammlungen 
verbunden,  ab  und  zu  Verden  auch  mathematische  Instrumente  ange- 
kauft. Bei  den  Vorlesungen  jedoch  dürften  Modelle  nur  sehr  selten 
vorgeführt  werden;  ihre  Benützung  erfolgt  bei  den  Übungen  und  bei 


1)  Die  Dotation  beträgt  200  bis  250  K  jährlich  für  jede  Lehrkanzel. 
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gelegentlichen  Anfragen  von  Studierenden,  die  sich  eingehender  mit 
dem  Gegenstande  befassen.  Im  allgemeinen  darf  bei  den  Studierenden 
der  Technischen  Hochschulen  auf  erhöhtes  räumliches  Vorstellungs- 
vermögen und  auf  leichteres  Verständnis  fOr  zeichnerische  Darstellungen 
gerechnet  werden. 

Y.  Kapitel.  Lehr-  und  Hilfskräfte. 

22.  Durch  die  grundlegenden  Disziplinen  wie  Mathematik,  dar- 
stellende Geometrie,  Physik,  allgemeine  und  analytische  Chemie,  die 
Naturwissenschaften  im  engeren  Sinne,  zum  Teil  auch  Mechanik  und 
Geodäsie,  standen  die  Technischen  Hochschulen  seit  jeher  mit  den 
Universitäten  in  nahen  Beziehungen  und  dieser  Zusammenhang,  der  in 
imvermindertem  Maße  auch  heute  fortbesteht,  war  für  die  Ausbildung 
des  wissenschaftlichen  Geistes  von  großer  Bedeutung. 

Was  insbesondere  die  Vertreter  der  Mathematik  betrifift,  so  sind 
sie,  wenn  man  auf  die  letzten  50  Jahre  zurückgreift,  zum  überwiegen- 
den Teil  aus  dem  Gymnasium  hervorgegangen  und  haben  ihre  fachliche 
Ausbildung  an  der  Universität  genossen.  Daneben  sind  einige  Fälle  zu 
verzeichnen,  wo  die  Betreffenden  technische  und  Universitätsstudien 
verbanden,  zumeist  war  bei  ihnen  von  vornherein  das  Ziel  auf  die 
Lehrlaufbahn  gerichtet.  Die  Fälle,  daß  Professoren  der  Mathematik  aus 
der  Technischen  Hochschule  ausschließlich  hervorgingen,  können 
füglich  als  Ausnahmen  bezeichnet  werden. 

Allerdings  hatten  auch  die  Professoren  der  erstgenannten  zahl- 
reichsten Kategorie  vor  ihrer  Anstellung  zumeist  Gelegenheit,  den 
Studienbetrieb  der  Technischen  Hochschule  sei  es  als  Assistenten, 
sei  es  als  Privatdozenten  kennen  zu  lernen  und  die  meisten 
verschafften  sich  auch  einen  Einblick  in  die  Bedürfnisse  der 
technischen  Fächer  und  in  den  wissenschaftlichen  Stand  der  techni- 
schen Literatur.  Eine  solche  Bezugnahme  erweist  sich  für  eine  frucht- 
bringende Gestaltung  des  Unterrichts  als  unerläßlich,  ihr  Fehlen  in 
vereinzelten  Fällen  hat  zu  einer  schiefen  Stellung  der  Mathematik  im 
ganzen  Studienbetriebe  geführt. 

Fehlgriffe  nach  dieser  Richtung  und  die  ab  und  zu  sich  immer 
wieder  vordrängende  Meinung,  den  Technikern  werde  zu  viel  Theorie 
geboten  und  insbesondere  die  Mathematik  enthalte  viel  für  ihre  Zwecke 
Entbehrliches,  haben  Anlaß  gegeben,  daß  hin  und  wieder,  wenn  auch 
nicht  in  sehr  lauter  Weise,  einem  radikalen  Reformgedanken  Ausdruck 
verliehen  wurde,  der  sich  etwa  in  die  Worte  fassen  läßt:  .Den 
Ingenieur  soll  in  allem,  was  er  braucht,  der  Ingenieur  ausbilden.* 

Die  Verwirklichung  dieses  Gedankens  —  sie  ist  in  Österreich 
nicht  zu  besorgen  —  würde  einem  Aufgeben  der  erreichten  wissen- 
schaftlichen Höhe    gleichbedeutend  sein;    aber  auch    ein   stärkeres 
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Annähern  an  ihn  könnte  im  allgemeinen  dem  Wert  des  technischen 
Studiums  nicht  förderlich  sein.  Ein  theoretisches  Fach  verlangt  einmal 
von  seinem  Vertreter  völlige  Hmgahe  und  dies  läßt  sich,  von  seltenen 
Ausnahmen  ahgesehen,  mit  praktischer  Betätigung  nicht  vereinen. 

Eine  Ausdehnung  des  Gedankens  auf  die  Mathematik  mflftte 
insbesondere  den  schwersten  Bedenken  begegnen.  Durch  alle  Stufen 
unserer  Unterrichtsorganisation  geht  der  gesunde  Grundsatz,  der 
Lehrer  müsse  über  dem  Stoff  stehen,  den  er  zu  lehren  hat;  und  an 
der  Hochschule  tritt  noch  die  Forderung  hinzu,  der  Vertreter  eines 
Faches  solle  in  einem  Gebiete  desselben  bis  zu  schöpferischer  Mit- 
arbeit vordringen,  überhaupt  sein  Fach  nach  außen  hin  in  irgend  einer 
Form  vertreten.  Der  Ingenieur,  der  in  kein  anderes,  kein  näheres  Ver- 
hältnis zur  Mathematik  getreten  ist  als  es  ihm  der  Studiengang  bot, 
wäre  außerstande,  selbständig  über  den  Gegenstand  zu  disponieren, 
neu  auftauchenden  Bedürfnissen  und  Fragen  aus  eigener  Kraft  zu 
folgen,  seine  \^^ksamkeit  müßte  an  der  Unselbständigkeit  scheitern. 
Der  Vertreter  der  Mathematik  an  der  Technischen  Hoch- 
schule muß  in  erster  Linie  Mathematiker  sein,  gleichgültig, 
auf  welchem  Wege  er  es  geworden  ist. 

23.  Das  Institut  der  Privatdozenten  an  den  technischen 
Anstalten,  den  jetzigen  Hochschulen,  datiert  gleichwie  an  den 
Universitäten  von  der  großen  Schulorganisation  des  Jahres  1848  und 
ward  zunächst  provisorisch  geregelt  mit  der  Verordnung  vom  19.  De- 
zember 1848.  Seine  definitive  Regelung  erfolgte  mit  Verordnung  vom 
11.  Februar  1888.  Diese  Habilitationsordnung  bezieht  sich  zwar  dem 
Wortlaute  nach  auf  die  Universitäten,  hat  aber  auch  auf  die  Technischen 
Hochschulen  sinngemäße  Anwendung  zu  finden.  Als  Zulassungs- 
bedingung wird  ein  inländisches  Doktorat  gefordert,  worunter  ursprüng- 
lich nur  ein  solches  der  Universität  gemeint  sein  konnte ;  ihm  wurde 
ein  Diplom  über  die  strengen  Prüfungen  (s.  12.)  gleichgehalten,  gegen- 
wärtig tritt  das  Doktorat  der  technischen  Wissenschaften  in  dieselben 
Rechte;  es  kann  aber  über  Antrag  des  ProfessorenkoUegiuras  von  dem 
Nachweise  des  Doktorats   auch  Dispens  erteilt  werden. 

Hinsichllich  der  Mathematik  ist  von  der  Einrichtung  der  Privat- 
dozentur seitens  der  einzelnen  Hochschulen  in  verschiedenem,  von  der 
Wiener  Hochschule  abgesehen  eigentlich  in  geringem  Maße  Gebrauch 
gemacht  worden.  Die  verhältnismäßig  kleine  Zahl  von  Lehrkanzeln,  deren 
Besetzung  dabei  in  Frage  kommt  und  die  überdies  in  drei  nationale 
Groppen  scharf  geschieden  sind,  bildet  den  einen  Grund,  ein  zweiter  liegt 
darin,  daß  die  Technischen  Hochschulen  für  die  Tätigkeit  von  Privat- 
dozenten keinen  günstigen  Boden  darbieten,  und  schließUch  kommt 
auch  in  Betracht,  daß  bei  einer  Besetzung  die  Privatdozentur  an  einer 
Universität  mit  gleichem  Rechte  in  die  Schranken  tritt. 


Wien 20 

Graz 1 

ft-äff  (d.) 3 

^rag(b.) 5 

Ärünn  (d.) 2 

Brunn  (b.) 2 

Lemberg S. 

Die  Habilitanden  waren  d^  Mehrmhl  naek  aus  d«r  Uaiveivtat 
hervofgegangeD,  ein  Teil  hatte  technische  und  Univerdt&tistAMÜeii  imd 
ein  geringer  Bruchteil  bloß  technische  Stadien  absolviert  ZumeiBt 
nnd  es  Assistenten^  die  die  venia  legendi  erwerben;  in  ^fingßier  Zeit 
geschah  es  in  Wien  wiederholt,  daft  die  Betretenden  an  der  Univer- 
sität sich  habilitierten  und  äire  Unterrichtiiierechtigung  dann  auch  auf 
die  Technische  Hochsidiule  übertragen  iid^n;  der  Grund  ist  nahe- 
liegend. 

Von  den  38  Angeführten  haben,  soweit  ich  dies  verfolgen 
konnte,  22  ihr  Ziel  erreicht:  5  sind  Universitätsprofessoren,  16  Profes- 
soren an  Technischen  Hochschulen,  1  Professor  an  der  Hochschule  ^ 
Bodenkultur  in  Wien  geworden;  von  den  übrigen  sind  einige  in  andere 
Staatsstellungen  gekommen,  nur  äufterst  wenige  in  die  technische 
Praxis  zurückgekehrt. 

24.  Den  Lehrkanzeln  der  Mathematik  sind,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme von  Graz,  Assistenten  als  Hilfskräfte  beigegeben,  deren 
Aufgabe  in  der  Abhaltung  der  Übungen  und  in  der  Unterstützung  des 
Professors  bei  den  recht  umfangreichen  administrativen  Arbeiten  be- 
steht. In  Wien  datiert  die  Einrichtung  weit  zurück  und  hatte  hier  in 
früherer  Zeit,  wo  Übungen  in  sehr  weitem  Umfang  abgehalten  wurden, 
besondere  Bedeutung;  die  Assistenten  jener  Zeit  spielten  bei  der 
Studentenschaft  eine  große  Rolle,  verblieben  viele  Jahre  in  ihrer 
Stellung  und  ihre  Namen  haben  sich  erhalten.  An  den  andern 
Hochschulen  sind  Assistentenstellen  erst  nach  und  nach  errichtet 
worden,  für  beide  Lehrkanzeln  gemeinsam;  erst  mit  der  steigenden 
Frequenz  vnurden  die  Stellen  vermehrt,  so  daft  jetzt  zumeist  zwei 
Assistenten  der  Mathematik  bestellt  sind  —  in  Lemberg  erst  seit  sehn 
Jahren.  Sollte  eine  intensivere  Pflege  der  Obungen  Plats  greifen,  was 
im  Interesse  der  Studierenden  zu  wünschen  wäre,  so  müBten  weitere 
Vermehrungen  erfolgen. 

In  früherer  Zeit  wurden  vielfach  absolvierte  Techniker,  die  sieb 
in  der  Mathematik  hervorgetan,  als  Assistenten  bestellt.  Seit  langem 
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jedoch  werden  fQr  diese  Stellen  junge  Männer  bevorzugt,  deren 
Absicht  auf  die  Lehrlaulbahn  gerichtet  ist,  also  absolrierte  Universit&ts- 
mathematiker  und  insbesondere  Kandidaten  des  Lehramtes  an  Mittel- 
schulen. Sie  finden  dann,  soweit  sie  sich  nicht  durch  Habilitation  in 
festere  Verbrndung  mit  der  Hochschule  gesetzt  haben,  weitere  An- 
stellang  an  Mittelschulen  und  anderen  höheren  Bildungsanstalten,  nur 
wenige  wenden  sich  der  technischen  Praxis  zu. 
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Die  mathematischen  Schulbücher  an  den 
Mittelschulen  und  verwandten  Anstalten. 


Von  Dr.  Philipp  Freud. 


A.  Allgemeiner  Teil. 

1.  Torbemerkmig. 

Der  vor  einem  Jahre  erschienene  Bericht  über  die  mathemati- 
schen Lehrbücher  der  norddeutschen  höheren  Schulen  ^)  weist  eine 
Mannigfaltigkeit  von  Versuchen  auf,  dem  Unterricht  der  elementaren 
Mathematik  sachlich  neue  Gebiete  zu  erschließen  und  traditionelle 
Stoffe  nach  teils  neuen,  teils  doch  nicht  alltäglichen  Methoden  zu 
behandeln.  In  der  österreichischen  Lehrbuchliteratur  war  bis  vor 
kurzem  von  solchen  didaktischen  Experimenten,  die  auch  dann  dem 
Unterricht  neue  Anregungen  geben,  wenn  sie  sich  in  der  Praxis  nicht 
völlig  bewähren,  wenig  zu  finden ;  vielmehr  war  der  Charakter  aller 
unserer  Lehrbücher  nahezu  gleichartig,  was  hauptsächlich  dem  Um- 
stand zuzuschreiben  sein  dürfte,  daß  der  Stoff  und  zum  Teil  auch  die 
Unterrichtsmethode  in  den  staatlichen  Lehrplänen  und  Instruktionen 
bis  ins  einzelne  ausgearbeitet  vorlagen.  Die  Veröffentlichung  von  Lehr- 
gängen, welche  von  diesem  Muster  wesentlich  abwichen,  mag  Lehrern 
imd  Verlegern  mit  Rücksicht  auf  die  Approbationsvorschriften  als 
wenig  aussichtsvoll  erschienen  sein. 

Verschiedene  Erlässe  des  Ministeriums  ^)  setzen  folgende  Bedin- 
gungen für  die  Zulassung  eines  Lehrbuches  zum  Unterrichtsgebrauch 
fest:  Das  Buch  muß  im  Druck  vorliegen,  seine  typographische  und 
sonstige  Ausstattung  und  sein  Preis  müssen  zweckentsprechend  sein, 
ein  Lehrkörper  muß  durch  die  Landesschulbehörde  (die  ein  Gutachten 
beifügen  kann)  den  Antrag  auf  Bünführung  stellen.  Das  Ministerium 
fordert  über  das  Werk  die  Beurteilung  von  Schulmännern  ein,   worauf 


1)  Dr.  W.  Lietzmann,  Stoff  und  Methode  im  raathematischen  Unter- 
richt der  norddeutschen  höheren  Schulen  auf  Grund  der  vorhandenen  Lehr- 
bücher, Teubner  1909. 

2)  Hauptsächlich  die  Erlässe  vom  16.  April  1850,  17.  Juni  1873  und 
15,  August  1880. 
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die  Approbation  gewährt  werden  kann,  die  aber  für  jede  niclit 
wörtlich  abgedruckte  Neuauflage  abermals  einzuholen  ist.  Soll  ein 
Lehrbuch  an  einer  Anstalt  durch  ein  anderes  ersetzt  werden,  so  muß 
den  dahinziel enden  Antrag  des  I^ehrkörpers  eine  sachliche  Begründung 
begleiten. 

Erst  die  Reforrabewegung,  die  von  der  Unterrichtskommiasion 
der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  ausgegangen  ist, 
hat  auch  in  unserer  Lehrbuchlileratur  neuartige  Versuche  hervor- 
gerufen, die  umso  fruchtbarer  zu  werden  versprechen,  als  die  jüngst 
erschienenen  österreichischen  Lehrpläne  nur  die  Grundlinien  für  einen 
den  heutigen  Auffassungen  entsprechenden  Unterrichtsbetrieb  festlegen, 
für  die  Ausführung  im  einzelnen  aber  weilgehende  Freiheit  lassen. 

Die  sachlichen  und  methodischen  Verschiedenheiten  der  Lehr- 
bücher, die  aus  diesem  Bericht  zu  ersehen  sein  werden,  entfallen 
somit  größtenteils  auf  die  Erscheinungen  der  letzten  zwei  Jahre.  Da 
nun  von  mehreren  der  neuen  Werke  die  für  die  Oberstufe  bestimmten 
Teile  noch  nicht  erschienen  sind,  wird  unsere  Lehrbuchliteratur 
schon  in  den  nächsten  Jahren  ein  mannigfaltigeres  und  wohl  auch 
sachlich  mehr  befriedigendes  Bild  ergeben  als  dieses  Referat  zu 
bieten  vermag.  Es  umfaßt  die  Lehrbücher,  Aufgabensammlungen  und 
numerischen  Tafeln,  die  seit  1884  an  österreichischen  Mittelschulen 
[d.  i.  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen^)],  ferner  an 
Lehrerbildungsanstalten,  höheren  Handels-  und  Gewerbeschulen  und 
Mädchenlyzeen  eingeführt  oder  doch  zu  diesem  Zweck  bestimmt 
waren.  Dem  Bericht  ist  ein  Bücherverzeichnis  angehängt,  für  dessen 
Vollständigkeit  und  Genauigkeit  im  einzelnen  allerdings  nicht  durchaus 
(lewähr  geleistet  w-erden  kann.  Die  Lehrbücher  für  geomelrisches 
Zeichnen  und  darstellende  Geometrie  wurden  nicht  aufgenommen. 

3.  Über  den  allgemeinen  Charakter  der  österreichischen 

Lehrbücher. 

Man  unterscheidet  häufig  zwei  Typen  von  .  Lehrbüchern: 
„Systematische  Werke"  oder  „Leitfäden"  und  „methodische 
Lehrgänge".  Jene  sind  nur  für  die  Hand  des  Schülers  bestimmt, 
und  sollen  ihm  in  möglichster  Kürze  die  wichtigsten  Tatsachen  in 
übersichtlicher  Disposition  liefern;  diese  wenden  sich  vielfach  ebenso 
an  den  Lehrer  wie  an  den  Schüler,  sie  entwickeln  den  Stoff  nach 
bestimmten  didaktischen  Grundsätzen  in  zusammenhängender 
Form  und  mit  der  Ausführlichkeit,  die  nötig  erscheint,  um  die  metho- 
dischen Ansichten  des  Verfassers  zur  Geltung  zu  bringen. 


1)  Im  folgenden  bedeutol  UR,  UG  Untorrcalschule  und  Untergymnasium. 
ÜR,  OG  Obenvalschule  und  Obergymnasium,  US,  MS,  OS  Unter-,  Mittel-  und 
OI)erstufp  der  Mittelschulen. 


Die  früheren  amtlichen  Instruktionen  sind  für  die  erste  Gattung 
eingetreten;  so  sagt  der  Gymnasial  lehrplan  von  1884  :  ,Das  Lehrbuch 
kann  nach  streng  dogmatischer  Methode,  welche  für  eine  kurze  schrift- 
liche Darstellung  große  Vorteile  bietet,  abgefaßt  sein,  ohne  daß 
dadurch  das  heuristische  Verfahren  im  Unterricht  beeinträchtigt  zu 
werden  braucht."  Dieser  Grundsatz  hat  bis  vor  kurzem  in  unserer 
mathematischen  Schulliteratur  unbestrittene  Geltung  gehabt.  Die 
Verfasser  trachteten  nach  einem  möglichst  scharf  gegliederten  System, 
dessen  Details  so  kurz  ausgeführt  sind,  daß  sie  dem  Lehrer  zwar  eben 
nur  eine  Richtlinie  für  die  praktische  Unlerrichtsführung  geben,  aber 
der  häuslichen  Wiederholung  den  Stoff  in  konzentrierter  und  darum 
übersichtlicher  Form  darbieten.  Das  Buch  für  die  Unterstufe  unter- 
scheidet sich  nur  durch  wenige  theoretische  Einschaltungen  von  einer 
sachlich  disponierten  Aufgabensammlung  (vergl.  z.  B.  die  Arithmetik 
von  Wall  entin  für  Untergymnasien),  der  konstruktive  Teil  wird  von 
dem  beschreibenden  völlig  abgetrennt  (siehe  z.  B.  Schram- 
Schösslers  „Vorschule"),  die  einzelnen  Lehrsätze  erscheinen  (in 
Büchern  der  Oberstufe)  ohne  Erwähnung  ihres  inneren  Zusammen- 
hanges auf  Grund  irgend  einer,  meist  äußerlichen  Einteilung  grup- 
piert ^)  und  nur  mit  Rücksicht  auf  ihre  logische  Beweisbarkeit  anein- 
andergereiht. 

Der  Gyranasiallehrplan  von  1900  gibt  zwar  ebenfalls  die  Unter- 
stützung der  häuslichen,  wiederholenden  Tätigkeit  des  Schülers  als 
ausschheßlichen  Zweck  des  Buches  an  und  erklärt:  Das  Lehrbuch 
»hat  den  zu  absolvierenden  Lehrstoff  in  wissenschaftlich-systematischer 
Anordnung  vorzuführen  und  soll  im  Untergymnasium  mehr  den 
Charakter  eines  Übungsbuches  als  den  eines  Lehrbuches  haben;" 
aber  er  kommt  etwaigen  methodischen  Tendenzen  der  Verfasser  doch 
.^chon  mit  dem  Wunsch  entgegen,  das  Buch  möge  „die  Mitte  zwischen 
ausführlichen  Vortrage  und  trockener  Aufzählung"  halten. 

Indessen  nähern  sich  erst  einige  der  neuesten  Lehrbücher 
(z.  B.  das  UnteiTichtswerk  von  Suppantschitsch)  mehr  der  »metho- 
dischen" Richtung,  vermutlich  in  dem  Bestreben,  zugleich  mit  dem 
emeuerfen  Stoff  moderne  Methoden  auszubreiten  und  dadurch  die 
Verfolgung  der  Ziele,  die  gegenwärtig  dem  mathematischen  Unterricht 
gesetzt  werden,  zu  fördern. 

3.  Über  die  Yerbreitung  der  einzelnen  Sciliilbücher. 

Da  die  Lehrbücher,  wie  soeben  ausgeführt,  bis  vor  kurzem  nur 
geringe  inhaltliche  und  methodische  Unterschiede  zeigten,  wurde  ihre 


1)  Z.  B.  wird  der  erste  Hauptabschnitt  der  Planimetrie  nach  der  Seiton- 
Mihl  der  untersuchten  Figuren  eingeteilt. 
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relative  Verbreitung  nur  durch  äußere  Gründe  bestimmt;  das  Über- 
wiegen des  Gebrauches  einzelner  Werke  zeigt  daher  nicht  etwa  die 
allgemeine  Parteinahme  für  eine  bestimmte  didaktische  Richtung  an. 
Im  Auftrag  der  österreichischen  Abteilung  der  L  M.  Ü.-K,  hat 
Herr  cand.  phil.  R.  Urschtitz  die  absoluten  Zahlen  der  Bücher 
festgestellt,  die  an  den  Gymnasien  und  Realschulen  seit  1884  einge- 
führt waren.  Dabei  standen  die  Jahresberichte  der  Anstalten  als  einzige 
Quelle  zur  Verfügung.   In  vielen   dieser  Programme  waren  allerdings 


Fig.  1. 
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die  verwendeten  Lehrbücher  unvollständig  oder  gar  nicht  mitgeteilt; 
immerhin  dürfte  das  Bild,  das  sich  dabei  von  der  relativen  Häufig- 
keit der  einzelnen  Werke  im  Schulbetrieb  ergibt,  ungefähr  der  Wirk- 
lichkeit entsprechen.  Die  über  das  Schuljahr  1909/10  zur  Verfugung 
stehenden  Daten  waren  freilich  allzu  lückenhaft,  um  verwendet  werden 
zu  können ;  doch  entnimmt  der  Referent  aus  einer  kursorischen  Durch- 
sicht einer  größeren  Anzahl  von  Jahresberichten  des  letzten  Schul- 
jahres, daß  neben  den  Neubearbeitungen  älterer  Werke  auch  ganz 
neue,  nach  modernen  Grundsätzen  verfaßte  Bücher  in  beträchtlicher 
Zahl  verwendet  werden.  Speziell  dürfte  Jacobs  Arithmetik  jetzt  mit 
in  erster  Reihe  stehen. 

In  den  beiden  Diagranmien,  Fig.  1  und  2,  die  der  Referent  nach 
den  ihm  gelieferten  Angaben   gezeichnet  hat,    stellt  jede   Linie  die 


VerbreituDg  eines  Lehrbuches  dar,  auf  der  Abszissenaxe  sind  die 
Schuljahre  aufgetragen,  die  Ordinalen  bedeuten  das  prozentuelle  Ver- 
hältnis der  Anzahl  von  Schulen,  an  welchen  das  betrefifende  Buch 
eingeführt  war^  zu  der  Gesamtzahl  der  für  dieses  Jahr  angemeldeten 
Lehrbücher  desselben  Gegenstandes;  z.  B.  ist  in  Fig.  1  die  Ordinate 
für  Ho 6evars  Geometrie  zu  1895:36,  d.  h.  zu  allen  Lehrbüchern 
der  Geometrie  (Oberstufe),  die  1895  von  allen  Anstalten  zusammen 
angemeldet  wurden,  ^)  trägt  das  genannte  Werk  36  Prozent  bei. 

Fig.  2. 
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In  beiden  Figuren  bemerkt  man  ein  bedeutendes  Überwiegen 
der  Bücher  von  Mo6nik  auf  der  Oberstufe;  dies  dürfte  seinen  Grund*) 
hauptsächlich  in  dem  Umstände  haben,  daß  die  Bücher  jenes  Ver- 
fassers unter  den  ersten  nach  der  Reorganisation  der  österreichischen 
Mittelschulen  waren,   welche  den  damals  neuen  Lehrplänen  bis  ins 


1)  Manche  Anstalt  hat  gleichzeitig  mehrere  Bücher  über  denselben 
Gegenstand  angemeldet 

^  Es  ist  eine  ähnliche  Ersdieinung  wie  bei  dem  Unterrichts  werk  von 
KamblyinN  orddeutschland. 


Detail  entsprachen.  Früher  waren  auch  ausländische  Werke,  wie  die 
Ton  Wittstein  und  Wiegand,  ziemlich  stark  verbreitet,  sie  sind 
aber  seit  etwa  20  Jahren  aus  unserem  Unlerrichtsbetrieb  vollstjindig 
verschwunden. 

Das  folgende  Diagiamm  zeigt  deutlich,  wie  die  Schulen  nach 
dem  Ausprobieren  verschiedener  Lehrtexte  in  den  achtziger  Jahren 
allmählich  an  einem  bestimmten  Buch  festzuhalten  begannen; 
während  noch  1884  an  den  damals  bestehenden  122  Obergymnasien 
und  Oberrealschulen  mindestens  162  Lehrbücher  der  Geometrie  für 
die  Oberstufe  in  Verwendung  waren  ^)  —  einige  Anstalten  gebrauchten 
bis  zu  fünf  Büchern  dieses  Gegenstandes  auf  einmal  —  sind  1899 
für  die  1 39  derartigen  Schulen  nur  1 44  Bücher  angezeigt,  so  daß 
also  nun  fast  jede  in  allen  Klassen  der  Oberatufe  dasselbe  Werk 
benützt.  ^) 

Fig.  3. 
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Die  Verwendung  von  Aufgabensammlungen  auf  der  Ober- 
stufe, unter  welchen  früher  für  Geometrie  die  von  Hocevar,  für 
Arithmetik  die  von  Heis  und  Wall  entin  am  meisten  gebraucht 
wurden,  nimmt  beständig  ab,  weil  die  Lehrbücher  jetzt  zumeist  selbst 
hinreichenden  Übungsslofif  enthalten. 

Unter  den  Logarithmentafeln  sind  die  von  Schlömilch,  danach 
die  von  Greve  und  Jelinek  am  meisten  verbreitet;  früher  wurde 
auch  die  im  Taschenformat  gedruckte  Tafel  von  Adam  viel  verwendet. 


1)  Tatsrichlich  war  die  Zalil  der  eingeführten  Lehrbucher  noch  bedeu- 
tend größer,  von  vielen  Schulen  fehlen  nämlich,  wie  schon  erwähnt,  die 
Angaben. 

2)  Das  Hinaufschnellen  der  Linie  im  Jahr  1889  fällt  mit  der  Neuein- 
fühnmg  von  HoCevars  Greometrie  in  die  erste  Klasse  der  Oberstufe  vieler 
Anstalten  7Aisammen. 


In  den  Untergymnasien  wurden  während  der  achtziger  Jalire 
fast  ausschließlich  Moöniks  Lehrbücher  gebraucht,  später  ist  ihre 
Häufigkeit  sehi*  gesunken  und  die  Bücher  von  Ho5evar  sind  gegen- 
wärtig fast  ebenso  stark  verbreitet.  Für  Unter realschulen  wurden 
früher  am  häufigsten  die  ArithmetikbOcher  von  Villi cus  und 
Rarfnitzky  und  die  Geometrie  von  Streißler  verwendet,  dann  haben 
Mocniks  Arithmetik  und  Rossmanith- Schobers  Geometrie  das 
Übergewicht  erhalten.  Außerdem  ist  die  Arithmetik  von  Glos  er  und 
die  Geometrie  von  Menger  ziemlich  häufig  anzutreffen. 

Von  denöslerreichischen  Mittel  schulen  mit  nicht  deutscher 
Unterrichtssprache*)  haben  die  italienischen  und  rutheni- 
sehen  fast  ausschließlich  Übersetzungen  von  solchen  Büchern  im 
Gebrauch,  die  auch  an  deutsch-österreichischen  Schulen  eingeführt 
sind  oder  waren  2),  u.  zw.  verwenden  die  ruthenischen  Anstalten  nur 
Übersetzungen  der  Bücher  von  Moönik,  ebenso  jetzt  die  meisten 
italienischen  Schulen,  während  an  den  letzleren  früher  mehr  die  Werke 
von  Wittstein  und  Frischauf  verbreitet  waren. 

Die  rumänischen  und  slowenischen  Anstalten  haben  früher 
gleichfalls  nur  Übersetzungen  von  Mocniks  Lehrbüchern  benutzt; 
seit  1895,  bezw.  1900  sind  an  deren  Stelle  in  der  eigenen  Sprache 
verfaßte  Bücher  getreten:  Arithmetik  und  Geometrie  von  Gassovici 
(rumänisch)  und  von  Matek  (slowenisch). 

Auch  an  den  polnischen  Schulen  hat  sich  von  den  früher  viel 
verwendeten  Übersetzungen  der  Bücher  Moßniks  jetzt  nur  die  Geo- 
metrie für  Oberklassen  erhalten  und  in  geringerer  Verbreitung  auch 
die  für  Unterklassen.  Im  übrigen  werden  fast  nur  polnische  Original- 
werke benutzt,  am  meisten  die  Lehrbücher  der  Algebra  von  Brzo- 
slowicz,  Dziwinski  und  Baraniecki  und  die  Geometrie  von  Ja- 
raorgiewicz. 

Die  tschechischen  Mittelschulen  verfügen  über  eine  aus- 
gedehnte mathematische  Literatur.  Man  trifft  in  den  Jahresberichten  nur 
noch  ganz  wenige  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  (MoÄnik);  viel- 
mehr ergeben  sich  die  folgenden  Bücher  tschechischer  Verfasser  als 
am  meisten  verbreitet:  Die  Arithmetikbücher  von  Machovec,  Tuma 
und  Jefabek  (US),  Algebra  von  Taft  1,  Ho2a  und  Stary-Machovec 
(OS),  Geometrie  von  Jarolimek  (US),  Jandecka  und  Strnad 
(OS),  Aufgabensammlungen  von  Hromadko-Strnad  und  Zdrahal, 
Logarithmentafel  von  Studniöka. 


*)  Auch  diese  Angaben  beruhen  auf  der  von  Herrn  Urschütz  gemachten 
Zusammenstellung. 

*)  Die  einzige  Ausnahme  dürften  die  italienischen  Bücher  von  St  roll, 
»Forme  geometriche*  und  „Eiementi  di  Geometria"  bilden,  die  an  mehreren 
Unterrealschulen  in  Verwendung  stehen. 
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Die  folgende  Besprechung  des  Inhaltes  der  Lehrbücher  und  das 
Bücherverzeichnis  im  Anhang  beziehen  sich  nur  auf  die  in  deutscher 
Sprache  erschienenen  Werke. 

B.  Besonderer  Teil. 

1.  Niimerisehes  Refhnen. 

Das  Interesse  der  Mitlelschullehrer  für  die  didaktische  Darstellung 
der  Grundrechnungsarten  äußert  sich  in  einer  beträchtlichen  Zahl 
von  Programmaufsätzen  und  Sonderschriften,  die  über  diesen  Gegen- 
stand vorliegen  »)•  Auch  ein  genauer  Vergleich  der  zahlreichen  Arilh- 
metiklehrbücher  für  die  Unterstufe  zeigt  in  vielen  Details  die  große 
methodische  Sorgfalt,  welche  in  Österreich  diesem  Zweig  des  Unter-  ' 
ricbtes  gewidmet  wird.  Allen  ist  augenscheinlich  der  Grundsatz  gemein, 
daß  der  Rechenunterricht  der  Mittelschule  mehr  auf  Verständnis  als 
auf  große  Geläufigkeit  hinzuarbeiten  habe.  Mechanische  RecheDregehi 
finden  sich  nirgends,  auf  Rechenvorteile  wird  geringes  Gewicht  gelegt. 

Hier  sei  nur  die  viel  diskutierte  Frage  nach  der  Stellung  der 
Dezimalbrüche  erwähnt;  in  den  verschiedenen  Ausgaben  der  Lehr- 
pläne wurden  sie  bald  der  Bruchlehre,  bald  —  als  nur  in  der  Schreib- 
w<eise  von  den  dekadischen  Zahlen  verschieden  —  dem  Rechnen  mit 
diesen  eingeordnet.  Die  erstere  Auffassung  wird  z.  B.  in  dem  Lehrbuch 
von  Schräm- Schüssler,  die  letztere  sowohl  in  den  alten  (z.  B.  Knirr- 
Schenk),  als  auch  in  den  jüngst  erschienenen  Lehrtexten  befolgt. 
Für  das  Einordnen  der  Dezimalzahlcn  unter  die  Brüche  spricht  außer 
dem  inneren  Zusammenhang  beider  auch  die  Schwierigkeit,  das  Multi- 
plizieren mit  dem  gebrochenen  Wert  zu  erklären;  gegen  jene  Ein- 
ordnung könnte  wohl  nur  eingewendet  werden,  daß  die  relativ  schwie- 
rige Bioich lehre  das  dezimale  Rechnen  zu  spät  an  die  Reihe  konunen 
lasse.«)  —  Im  wiederholenden  Kursus  der  Rechengesetze  auf  der 
Oberstufe  ei*scheinen  die  Dezimalzahlen  stets  als  Bestandteil  der 
Bruchlehre. 


*)  Z.  B.  Bergmann:  ^Die  vier  Grundrechnungsart en".  (Pichler,  1895). 
Lanner:  „Die  wissenschaftlichen  Grundlagen  des  ersten  Rechenmiterrichtes.* 
(Fromme,  1905). 

2)  Höfler  (Didaktik),  befürwortet  die  zuletzt  genannte  Anordnung 
(Dezimalzahlcn  nach  dem  Positionssystem,  nicht  als  Brüche)  und  schlägt  vor, 
die  Multiplikation  mit  einer  De/.imakahl  durch  formale  Rekursion  zur  nied- 
rigeren Stelle  zu  erklären.  Dagegen  verl)indel  E.  Lindenthal  in  seiner 
^Rechenlelure*' von  vornherein  einfachste,  oiuie  Regeln  anschauliche  Bruch- 
rechnungen mit  dem  ganzzahligen  Rechneu;  die  dabei  gewonnenen  Regeln 
werden  speziell  auf  die  Dozimalbrücho  angewendet 
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Die  Praxis  des  Rechnens  mit  größeren  Zahlen  wird  in  den 
Schnlböchem  ziemlich  gleichmäftig  gelehrt;  allen  ist  die  sogenannte 
Österreichische  Sohtraktionsmethode  gemein,  die  darin  besteht,  daß 
jede  Stelle  des  Subtrahenden  zu  der  entsprechenden  des  Minuenden 
ergänzt  und  eine  etwa  nötige  Vermehrung  der  letzteren  um  eine 
höhere  dekadische  Einheit  durch  deren  Addition  zur  nächsten  SteUe 
des  Subtrahenden  ausgeglichen  wird.  Bei  der  Dezimaldivision  wird, 
teils  die  Vorausbestimmung  des  höchsten  Stellenwertes  des  Quotienten 
verlangt,  teils  zuerst  der  Dirisor  auf  eine  ganze  Zahl  reduziert;  bei 
Mo2nik-Zahradni6ek  wird  der  höchsten  Stelle  des  Divisors  zu* 
nächst  der  Stellenwert  der  Einer  verschafft. 

Die  neuesten  Lehrbücher  ersetzen  vor  allem  die  theore- 
tischen Erläuterungen  der  Operationen  im  ersten  Jahrgang  durch 
praktische  Beispiele  mit  benannten  Zahlen;  so  wird  die  Multiplikation 
mit  einem  Bruch,  die  früher  entweder  durch  das  Vertauschungsgesetz 
oder  durch  formale  Rekursion  (z.  B.  mit  der  Multiplikatorenreihe  8,  4, 
2,  1,  1/2,  Y^,  .  .  .)  diktiert  wurde,  jetzt  meist  an  der  Hand  eines 
praktischen  Beispiels  (z.  B.  Preisbildung)  erklärt.  Dabei  wird  auf  die 
vollständige  Einsicht  in  die  dem  Rechnen  zugrunde  liegenden  Gesetze 
eher  mehr  Gewicht  gelegt  als  früher  (besonders  in  dem  Buch  von 
Suppantschitsch)  und  diese  Tendenz  durch  Vermehrung  der  graphi- 
schen Darstellungen  unterstützt. 

Das  abgekürzte  Rechnen  mit  vorgeschriebener  Stellenzahl 
des  Resultates  steht  in  manchen  älteren  Büchern  schon  im  Lehrstoff 
der  ersten  Klasse.  *)  Dann  rückt  es  in  den  Stoff  der  zweiten  Klasse  auf, 
während  das  Rechnen  mit  unvollständigen  Zahlen  (Lehrplan  für 
Gymnasien,  1884)  der  dritten  Klasse  vorbehalten  bleibt.  Neuerdings 
wird  diese  ganze  Technik  erst  im  Stoff  der  dritten  Klasse  dargestellt 
und  zwar  im  Zusammenhang  mit  den  Flächen-  und  Körperberech- 
nungen, wodurch  sich  die  Zahl  der  verwendeten  Dezimalstellen  von 
selbst  in  natürlichen  Grenzen  hält,  die  früher  nicht  selten  überschritten 
wurden.  Die  meisten  Verfasser  deuten  dabei  an,  wie  die  relative  Ge- 
nauigkeit von  Zahlen  zu  vergleichen  sei,  ohne  daß  der  erreichbare 
oder  erreichte  Genauigkeitsgrad  bei  den  einzelnen  Rechnungen  peinlich 
untersucht  würde.  Auch  die  in  den  Lehrbüchern  der  Oberstufe  zum 
zweiten  Mal  erscheinende  Approximationsrechnung  geht  darin  nicht 
weiter;  nur  Schmidt  (Elementarmathematik  I)  beschäftigt  sich  etwas, 
genauer  mit  ihren  theoretischen  Grundlagen. 


1)  , Erste  bis  achte  Klasse *"  der  Mittelschulen'  (Realschulen  sind  sieben- 
klassig)  ist  gleichbedeutend  mit  ,11.  bis  18.  Lebensjahr" ;  die  Unterstufe  umfaßt 
die  J.  bis  IV.,  die  Oberstufe  die  V.  bis  VIII.  Klasse.  Nach  den  neuen  Lehrpläneu 
(1908/09)  zerfäUt  der  Unterricht  in  eine  Unter-  (I.  bis  111.),  Mittel-  (IV.  bis  V.) 
und  Oberstufe  (VI.  bis  VIII.  Klasse). 
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Das  Quadrieren  und  Kubieren  dekadischer  Zahlen  wird 
meist  in  Verbindung  mit  den  betreffenden  algebraischen  Umformungen 
gelehrt  und  in  den  neuen  Büchern  durch  Figuren  veranschaulicht;  bei 
Suppantschitsoh  wird  auch  das  Quadratwurzelzfiehen  geome- 
trisch —  nach  dem  Verfahren  des  Theon  —  erklärt.  Gegen  das  müh- 
same Ausziehen  der  Kubikwurzel,  das  sich  lehrplangemäß  auch  in  den 
neuen  Büchern  für  die  Unterstufe  findet,  hat  man  mehrfach  ein- 
gewendet, daß  es  zwei  Jahre  später  durch  die  Logarithmenrechnung 
ohnehin  überflüssig  wird;  andrerseits  dürften  nur  eine  bis  zwei  Lehr- 
stunden, die  Höfler  darauf  zu  verwenden  vorschlägt,  dem  Schüler 
nicht  die  für  Anwendungen  in  der  Geometrie  nötige  Rechensicherheit 
verschaffen.  Ein  Ausweg  würde  wohl  darin  bestehen,  daß  den  Lehr- 
büchern dieser  Klasse  eine  Tafel  der  Kubikwurzeln,  etwa  aus  den 
Zahlen  1  bis  1000,  beigegeben  würde. 

Das  genäherte  Radizieren  wurde  in  den  älteren  Büchern 
schließlich  durch  abgekürzte  Division  bewerkstelligt,  später  ganz  fort- 
gelassen, wird  aber  neuerdings  liie  und  da  wieder  aufgenommen 
(Suppantschitsoh,     Unterstufe).     Eine    Begründung    numerischer 

Näherungsforraeln,  wie  ^1  +ir=l-4-|aj  findet  sich  gelegentlich 
in  der  Algebra  der  Obersiufe  (Hocevar,  Schmidt). 

Das  logarithmische  Rechnen  erfolgt  an  Handelsakademien 
mit  der  siebenstelligen,  sonst  mit  der  fünfstelligen  Tafel;  erst  die  neuen 
Lehrpläne  haben  neben  den  fünfstelligen  auch  die  vierstelligen  Logarith- 
men zugelassen.  Die  (wohl  bisher  einzige)  vierstellige  Tafel  öster- 
reichischen Verlages,  von  Arbes,  ist  allerdings  gegenwärtig  nur  an 
wenigen  Schulen  eingeführt.*)  Die  sogenannten  Gauß'schen  Logarith- 
men, die  in  älteren  Büchern,  z.  B.  Wittstein,  eingehend  behandelt 
werden,  bilden  jetzt  w^ohl  kaum  mehr  einen  Gegenstand  des  Unter- 
richtes. —  Jedes  Lehrbuch  bringt  wenigstens  das  Prinzip  der  Be- 
rechnung der  Logarithmen;  Jacob  begnügt  sich  mit  dem  Hinweis 
darauf,  daß  z.  B.  die  erste  Dezimalstelle  des  Logarithmus  durch 
Probieren  mit  der  1,,  2.,  3.  .  .  .  Potenz  der  zehnten  Wurzel  aus  der 
Basis   zu  finden   sein  muß.    Die  Mehrzahl  der  Verfasser  benutzt   die 

Methode,  den  Numerus  als  Produkt  von  Potenzen  der  Form  10^' 
durch  sukzessives  Quadratwurzelzieheu  darzusteUen.  Wall  entin  ver- 
wendet das  Prinzip  der  Kettenbruchentwicklung,  Witt  stein  die 
wiederholte  Berechnung  des  geometrischen  Mittels  eingrenzender 
Näherungswerte;  Schmidt  (Realschule)  zeigt,  wie  die  Bürgi'schen 
Logarithmen,  die  durch  Korrespondenz  einer  arithmetischen  und  einer 


1)  Diese  Tafel  bereitet  im  goniometrischen  Teil  auf  die  Dezimallcilung 
des  Winkels  vor,  indem  sie  Intervalle  von  sechs  zu  sechs  Minuten  beobachtet 
Ein  Nachteil  durfte  es  sein,  daß  darin  die  sonst  üblichen  Tabellen  physikali- 
scher und  astronomischer  Konstanten  fehlen. 
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geometrischen  Reihe  definiert  werden  und  deren  Basis  aus  der  Gleichung 
10—^  =  Hog,  (1  -f-  10""*)  zu  bestimmen  wäre,  verhältnismäßig  leicht 
berechnet  werden  können  und  wie  man,  durch  Berechnung  des  Moduls, 
zu  jedem  andern,  z.  B.  zum  Zehnersystem  übergehen  kann  Mocnik- 
Zahradni^ek  verspart  die  Angabe  einer  Berechnungsmethode  der 
Logarithmen  auf  das  Kapitel  über  Infmitesimalrechnung. 

2.  Praktische  Rechmuigsarten. 

In  den  älteren  Lehrbüchern  der  Arithmetik  für  Unterklassen 
nehmen  die  kaufmännischen  Rechnungen  einen  großen  Raum  ein  und 
enthalten  schon  ziemlich  komplizierte  Aufgaben  typen.  Beispielsweise 
findet  man  schon  im  StoflT  der  ersten  Klasse  des  Buches  vonWallentin 
ein  Kapitel  über  die  einfachsten  Schlußrechnungen  (Zweisatz),  in  dem 
der  zweiten  Klasse  die  Rechnungen  des  sogenannten  Dreisatzes,  dann 
auf  Grund  der  Proportionenlehre  eine  weitere  Reihe  dieser  Aufgaben, 
mit  Anwendung  auf  die  Berechnung  der  Prozente  »vom,  auf  und  im 
Hundert" ;  in  den  Stofif  der  vierten  Klasse  werden  die  Proporlionen 
von  neuem  aufgenommen,  auf  die  einfache  und  zusammengesetzte 
Regeldetri,  den  Kettensatz,  die  Diskontrechnung,  Teilregel  und 
Zinseszinsrechnung  angewendet.  Ein  Teil  der  älteren  und  selbst  noch 
einige  neuere  Lehrbücher  gründen  schon  von  Anfang  an  diese 
Rechnungsarien  auf  die  Proportionen  (z.  B.  Schräm- Schüssler, 
Hocevar,  6.  Aufl.),  was  aber  die  üble  Folge  hatte,  daß  die  Schüler 
das  proportionale  Schheßen  selbst  völlig  verlernten  und  an  der  bloßen 
Rechnungsform  festhielten. 

Dieser  Vorgang,  der  dem  Schüler  schon  in  den  Unterklassen  eine 
solche  Menge  von  —  angeblich  für  die  Praxis  nötigen  —  Modifika- 
tionen desselben  Aufgabentypus  aufbürdet,  wurde  später  gemildert 
und  ein  Blick  in  ein  neues  Lehrbuch,  z.  B.  in  das  von  Jacob,  zeigt, 
daß  der  größte  Teil  davon  verschwunden  ist.  Die  Proportionen  treten 
überhaupt  erst  bei  den  Gleichungen,  als  spezielle  Form  derselben, 
auf;  in  den  vorhergehenden  Klassen  wird  nur  der  Gedanke  der  pro- 
portionalen Abhängigkeit  eingeführt  und  auf  die  einfachsten  Fälle  der 
Schlußrechnung,  die  jetzt  nicht  nur  kaufmännischen  Gegenständen 
dient,  angewendet.  Die  Zinseszinsrechnung  ist  als  Anwendung  der 
geometrischen  Reihen  auf  die  Oberstufe  verlegt  worden  und  wird  hier 
mit  der  Renten  rechnung  verbunden. 

Einen  erheblich  größeren  Raum  als  in  Mittelschulen  nehmen  die 
praktischen  Rechnungen  in  Mädchenlyzeen  ein.  Der  ganze  letzte  Band 
des  am  meisten  verbreiteteten  Lehrbuches  dieser  Schulgattung  (Duport) 
ist  derartigen  Aufgaben  gewidmet;  er  enthält  außer  der  Zinseszins- 
und  Rentenrechnung  Abschnitte  über  Wertpapiere,  Wechsel,  Ver- 
sicherungswesen imd  sogar  über  Buchhaltung.  Auch  in  dem  Buch  von 
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Kraus  für  Lehrerbildungsanstalten  ist  dieses  Kapitel  ziemlich  umfaDg- 
reich.  Es  versteht  sich,  daß  die  Lehrbücher  für  Handelsakademien 
darin  noch  weiter  gehen ;  es  treten  unter  anderem  größere  Abschnitte 
über  die  Tilgung  von  Anleihen  und  über  Versicherungen  hinzu. 

3.  Die  Eigenschaften  der  ganzen  Zahlen. 

Aus  der  Zahlentheorie  sind  nur  sehr  geringe  Teile  in  den 
Elementarunterricht  übergegangen  und  diese  sind  in  der  letzten  Zeit 
noch  verkürzt  worden.  Die  einfachsten  Sätze  über  Teilbarkeit 
dienen  ab$  Vorbereitung  des  Bruchrechnens.  In  neueren  Lehrbüchern 
wird  übrigens  ein  erster  einleitender  Kurs  über  Brüche  noch  vor  diese 
Sätze  gesteUt.  Sie  enthalten  im  allgemeinen  einige  Regeln  zur  Ent- 
scheidung über  Teilbarkeit  (Kn irr- Schenk  benützt  dabei  das  Bild 
einer  Art  Zählmaschine  mit  Kugeln),  die  einfachsten  Sätze  über  Teilbar- 
keit von  Zahlen  Verbindungen  (Summe,  Differenz,  ....),  den  Begriff 
der  Primzahl  (Aufsuchung  meist  mittels  des  ,  Siebes  des  Eratoslhenes*) 
und  die  Primfaktorenzerlegung ;  diese  wird  dann  zur  Bestimmung  des 
größten  Maßes  und  kleinsten  Vielfachen  mehrerer  Zahlen  verwendet; 
daneben  tritt  mitunter  die  Kettendivision.  Bemerkenswert  dürfte  der 
Versuch  neuerer  Lehrbücher  (Jacob,  Suppantschitsch)  sein,  dieses 
abstrakte  Gebiet  durchwegs  an  Beispielen  des  täglichen  Lebens  ab- 
zuhandeln. 

Auf  der  Oberstufe  kommt  zu  diesen  Elementen  der  Hauptsatz 
der  Teilbarkeitslehre  hinzu,  daß  jeder  Teiler  des  Produktes  zweier 
Zahlen,  der  zu  einem  Faktor  teilerfremd  ist,  im  andern  Faktor  aufgeht 
(mittels  Kettendivision  bewiesen),  dann  der  Beweis  für  die  Eindeutig- 
keit der  Primfaktorenzerlegung  und  mitunter  (z.  B.  bei  Hoöevar) 
Euklids  Beweis  für  die  Unbegrenztheit  der  Primzahlenfolge.  Daß  die 
Zahlenlehre  auf  der  Oberstufe  häufig  mit  Buchslaben  statt  mit  speziellen 
Zahlen  bestritten  wird,  dürfte  sie  wohl  schwieriger,  aber  kaum  evidenter 
machen. 

Hierher  gehört  auch  die  Dai'stellung  einer  Zald  in  Positions- 
systemen mit  von  10  verschiedener  Basis;  gewöhnhch  wird 
diese  Möglichkeit  an  den  Basen  2  und  1 2  demonstriert. 

Die  dioph  an  tischen  Gleichungen,  in  verschiedenen  Lehr- 
plänen verschiedenen  Klassen  der  Oberstufe  zugeteilt,  werden  durch 
E*robi(»ren,  durch  die  Substitutionsmetliode  oder  nach  Eulers  Verfahren 
gelöst.  In  den  Lehrbüchern,  die  vor  der  Abschaffung  der  Kettenbrüche 
aus  dem  Lehrplan  erschienen  sind  (z.  B.  Wallentin)  schließt  sich  an 
diese  Lösungsmethode  der  Begriff  des  Kettenbruches  mit  dem  Teil- 
zähler 1 ;  dann  werden  die  einfachsten  Eigenschaften  der  Näherungs- 
brüche entwickelt,  darunter  auch  die  wichtige  Tatsache,  daß  der  ab- 
gebrochene Keltenbruch   die  stärkste  rationale  Approximation  liefert; 
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zuletzt   wird   Lagranges  Methode   der  Auflösung   diophantischer  Glei- 
chxingen  beschrieben. 

In  den  neuesten  Lehrplänen  sind  auch  die  diophantischen 
Gleichungen  nicht  mehr  genannt  und  infolgedessen  aus  einigen  der  jüngst 
erschienenen  Lehrbücher  weggeblieben.  Andere  bringen  noch  das  ein- 
fachste Auflösungsverfahren  der  unbestimmten  Gleichungen  im  Kapitel 
der  Bestimmungsgleichungen  mit  mehreren  Unbekannten.  Auf  die  geo- 
metrisclic  Deutung  geht  nur  Suppantschitsch  (MS)  ein.  Die  meislen 
Lehrbücher  der  Oberstufe  besprechen  auch  eim'ge  unbestimmte 
Gleichungen  höheren  Grades,  z.  B.  die  Pythagoräische  Gleichung 
x'  -h  y*  =  z^.  Endlich  liefern  die  Progressionen  mitunter  Aufgaben 
über  ganze  Zahlen  (Summe  der  n  ersten  ganzen  Zahlen,  ihrer  Qua- 
drate und  Kuben  u.  dgl.). 

4.  Sie  Gnmdla^en  der  Arithmetik;  relatire  und  komplexe 

Zahlen. 

Die  Grundgesetze  der  Arithmetik  werden  auch  auf  der 
Oberstufe  meist  induktiv  durch  Anschauungsargumente  oder  Abzahlung 
an  kleinen  Zahlen  gewonnen.  Außerdem  gibt  die  Mehrzahl  der  Lehr- 
bücher, freilich  nicht  einwandfrei,  einige  allgemeine  Größenbeziehun- 
gen als  Axiome  der  Arithmetik  an,  meist  die  fünf  Größensätze  des 
Euklid.  Ein  vollständiges  System  von  arithmetischen  Axiomen,  ungefähr 
gleichlautend  mit  dem  in  Huberts  „Grundlagen  der  Geometrie",  gibt 
Suppantschitsch  (MS).  Jacob  (OG,  1907)  legt  der  Arithmetik 
drei  Sätze  zugmnde,  die  im  wesentüchen  aussagen,  daß  es  Einheiten 
und  Vielheiten  gibt  und  daß  die  letzteren  durch  Zusammenfassen  ihrer 
Einlieiten  als  höhere  Einheiten,  Mengen,  begriffen  werden  können. 

Hier  sei  bemerkt,  daß  das  Wort  , Menge*  stets  nur  im  Sinne 
der  endlichen  Vielheit  vorkommt;  auf  die  Mengenlehre  geht  kein 
Autor  ein,  bloß  bei  Suppantschitsch  (MS)  werden  einige  Eigen- 
schaften der  Menge  der  rationalen  Zahlen  erwähnt  und  begründet 

Die  Erweiterungen  des  Zahlensystemes  erfolgen  im  An- 
schluß an'  die  betreffenden  algebraischen  Operationen  mit  wenigstens 
grundsätzlicher  Anerkennung  des  Prinzipes  der  Permanenz  der  Rechen- 
gesetze. Allerdings  besteht  schon  über  den  Umfang  der  Grundgesetze, 
die  jedesmal  als  permanent  nachzuweisen  wären,  keine  volle  Über- 
einstimmung, z.  B.  wird  das  assoziative  Gresetz  häufig  nicht  vom 
kommutativen  unterschieden,  das  distrüjutive  wird  bei  Jacob  nicht  zu 
den  Grundgesetzen  gerechnet  etc. 

Die  Einführung  der  relativen  Zahlen  erfolgt  fast  stets  im  An- 
schluß an  die  Subtraktion  oder  nach  den  vier  Grundoperationen  in 
absoluten  ganzen  Zalilen,  also  vor  der  systematischen  Einführung   der 
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Brüche.  Vi  Ulcus  und  Jacob  (UR  1910)  erweitem  das  Zahlensystem 
noch  vor  dem  Beginn  der  Algebra.  Witt  stein  definiert  zunächst  das 
ganze  System  der  reellen  Zahlen  durch  Erklärung  aller  Eleraentar- 
oporationen  mit  Einscliluß  desLogarithmierens  und  führt  dann  erst  den 
Aufbau  der  Arithmetik  durch.  Nur  bei  Heis  werden  die  gebrochenen 
Zahlen,  dem  historischen  Gang  entsprechend»  vor  den  negativen 
behandelt. 

Die  älteren  Bücher  beider  Stufen  (mit  Ausnahme   der  Aritlimotik 
von  Villi cus)  definieren  die  negativen  Zahlen  formal  als  Differenzen, 
deren  Subtrahend  größer  als  der  Minuend  ist,  so  daß  sie  tatsächlich  nur 
eine  Erweiterung  des  Systemes  der  absoluten  Zahlen  bilden.  Geht  man 
aber,    wie   die  neuen  Lehrbucher   der  Unterstufe  es  durchwegs  tun, 
(Jacob  und   Suppantschitsch   auch   auf  der  Mittelstufe)   von  dem 
BegriflT  der  entgegengesetzten  Größen  aus,   so  bilden  eigentlich 
sowohl  die  negativen  als  auch  die   positiven  Zahlen  neuartige  Objekte 
und  die  Äquivalenz   der  Operationen  mit  absoluten  und  mit  positiven 
Zahlen  wird  erst  durch  die  Festlegung  des  Multiplikationsgesetzes   ent- 
schieden, eine    Tatsache,    die    von    den     Verfassern    (ausgenommen 
Suppantschitsch     MS   und   das  alte   Buch    von    Villicus)    nicht 
berücksichtigt  wird.  Die  für  das  Vorzeichen  des  Produktes  nötige  Fest- 
setzung wird  entweder  in  der  Form:    „Mit  ( — b)   multiplizeren   heißt, 
das    entgegengesetzte   des  Multiplikanden    mit   b  multiplizieren*    aus- 
gesprochen   oder   durch  Festhaltung   des   kommutativen   (Schneller, 
Suppantschitsch)   oder  des  distributiven   Gesetzes   (Mo Änik- Neu- 
mann, Hocevar   US)  getroffen;  dieses  letztere  Gesetz  kommt  häufig 
in  der,geniilderlen  Form  einer  rekurrierenden  Reihe  von  Multiplikationen, 
z.  B.  3.(+  15),  3.(4-  10),  3.(+  5),  3.0,  3. (—  5)  .  .  .  ,  zum  Aus- 
druck. Bei  der  zusammenfassenden   Darstellung   der  Operationsgesetze 
auf  der  Mittelstufe  zieht  Hocevar  zur  Begründung  der  Multiplikations- 
regel für  relative  Zahlen  das  Coulonibsche  Gesetz  der  Eleklrizitätslehre 
heran.  Mitunter  aber  trachtet  man  über  die  Notwendigkeit  einer  Fest- 
setzung durch  einen  Scheinbeweis,  der  die  Permanenz    eines  Gesetzes 
stillsch^veigend  als  notwendig  enthält,  hinwegzugleiten  (z.  B.  Heis). 

Die  komplexen  Zahlen  werden  im  Anschluß  an  das  Rechnen 
mit  Wurzeln  auf  der  Oberstufe  eingeführt  (bei  Jacob,  191t),  erst  zu 
den  quadratischen  Gleichungen).  Ihre  Erklärung  wird  in  der  Regel 
formell  algebraisch  gehalten,  mitunter  (Gaj de czka,  Schmidt)  wird 
darauf  hingewiesen,  daß  die  imaginäre  Einheit  symbolisch  als  mittlere 
geometrische  Proportionale  zwischen  entgegengesetzten  reellen  Einheiten 
aufzufassen  ist.  woran  sich  die  geometrische  Darstellung  knüpft;  eine 
ähnliche  geometrische  Erläuterung  steht  bei  Mocnik-Zahradnicek 
(OS).  Eine  genauere  Betrachtung  der  Zahlenebene  wird  aber,  wo  sie 
überhaupt  vorkommt,  meist  erst  im  Anhang  des  Buches  angestellt  und 
hier  mit  der  trigonometrischen  Darstellung  der  Zahlen  verbunden. 


15 


Die  Gesetze  desRechaens  werden  durch  die  Festsetzung, 
daß  die  gewöhnliche  Polynorarechnung  und  f •  =  —  1  gelten  solle,  auf- 
gerunden,  nur  bei  Gajdecka  durch  Vektoroperationen  veranschaulicht. 
Jacob  (1 907)  schlägt  einen  anderen  Weg  ein;  er  definiert  die  komplexe 
Zahl,  zunächst  far  ganzzahlige  Komponenten,  als  Resultat  der  gleich- 
zeitigen Zählung  in  zwei  Reihen  verschiedenartiger  Objekte,  so 
daß  die  algebraische  Bedeutung  von  i  erst  durch  die  Multiplikations- 
vorschrift festgelegt  wird. 

In  älteren  Büchern  (Wapienik,  Walle ntin)  wird  die  trigono- 
metrische Darstellung  noch  zur  Herleitung  der  sogenannten  Moivreschen 
Formel  [r  (cos  cp  -♦-  f  sin  ^)]**  =  r^  {cos  «<p  -f-  i  sin  n^)  und  diese 
wieder  zur  vollständigen  Auflösung  der  reinen  Gleichungen ,  nebenbei 
auch  zur  Entwicklung  der  Ausdrücke  cos  n^  und  »in  ncp  angewendet 
(diese  Formeln  auch  in  Frischaufs  .Elementen  der  Geometrie").  Da 
die  späteren  Lehrpläne  diese  Sätze  nicht  mehr  erwähnen,  sind  sie 
leider  auch  aus  dem  Anhang  der  Schulbücher  (außer  Gajdeczka)  ver- 
schwunden. 

5.  Algebra  (Identltäteii). 

Als  erstes  Objekt  der  Buchstabenrechnung  (in  der  III.  Klasse) 
dienen  die  Grundoperationen  und  ihre  Gesetze.  Derselbe  Gegenstand 
wurde  bis  vor  kurzem  ein  zweites  Mal  auf  der  Oberstufe  (V.  Klasse), 
hier  mit  dem  Anspruch  auf  erhöhte  Wissenschaftlichkeit,  behandelt. 
Besonders  in  diesem  Falle  hat  sich  die  Zweistufigkeit  als  Nachteil 
erwiesen,  indem  die  Lehrbücher  jener  wissenschaftlichen  Tendenz 
hauptsächlich  dadurch  zu  genügen  suchten,  daß  sie  jedes  einzelne 
Gesetz  zur  Quelle  grundlos  komplizierter  Umformungen  algebraischer 
Ausdrücke  machten.  Das  arithmetische  Pensum  dieses  Jahrganges 
stand  deshalb  bei  den  Schülern  und  wohl  zumeist  auch  bei  den 
Lehrern  im  übelsten  Rufe.  Die  neuen  Lehrpläne  haben  die  Zwei- 
stufigkeit dieses  Gegenstandes  aufgegeben  und  die  ,  allgemeine  Arith- 
metik* in  den  Anfang  der  IV.  Klasse  verlegt,  so  daß  diese  zunächst 
der  Fortsetzung  und  Erweiterung  der  im  dritten  Jahre  begonnenen  Lehre 
von  den  Rechen gesetzen  dienen  kann.  Allerdings  wird  auch  in 
manchen  der  jüngst  erschienenen  Bücher  die  Grundlegung  der  Arith- 
metik in  dieser  Klasse  vollständig  von  neuem  begonnen  (z.  B. 
Gajdeczka,  Suppantschitsch)  —  vielleicht  infolge  der  etwas 
unbestimmten  Ausdrucksweise,  die  in  den  neuen  Lehrplänen  über 
diesen  Punkt  herrscht. 

Indessen  scheint  dem  Referenten  mit  der  Zweistufigkeit  ein 
Hauptnachteil  des  üblichen  Lehrganges  der  Algebra  noch  nicht  behoben 
zusein;  ein  solcher  dürfte  vielmehr  noch  jetzt  darin  bestehen,  daß 
dem  ganzen  ersten  Kursus  der  Algebra  kein  konkretes  Objekt  zugrunde 
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liegt.  Die  VcrfolgUDg  der  Operationsgesetze  ist  ein  viel  zu  allgemeioer 
Leitgedanke,  wie  der  bloße  Anblick  des  heterogenen  Aufgabenmateriales 
zeigt.  Und  doch  bieten  sich  für  den  einleitenden  algebraischen  Unter- 
richt ungezwungen  ganz  bestimmte  Klassen  einfacher  Aus- 
drücke  als  Gegenstand  dar,  nämlich  für  die  Algebra  des  dritten  Jahres, 
im  Hinblick  auf  die  gleichzeitigen  Flächen-  und  Eörperausmessungen, 
die  homogenen  Formen  ersten  bis  dritten  Grades  (yon  höchstens  drei 
Unbestimmten),  für  die  IV.  Klasse  die  ganzen  und  gebrochenen  linearen 
Funktionen  einer  Variablen  ^).  Dies  wäre  ein  Gebiet,  in  dem  wohl 
auch  die  rechnerische  Technik  ein  hinreichendes  Obungsmalerial 
fmden  würde  und  das  in  den  folgenden  Klassen  nur  noch  durch 
einige  rationale  Funktionen  höheren  Grades,  durch  die  Potenzen  von 
rationalem  Exponenten  und  einige  Transzendenten  zu  yermehren  wäre, 
um  —  von  Ycreinzelten  Aufgaben,  für  die  eine  besondere  formale  Vor- 
Übung  nicht  der  Mühe  wert  ist,  abgesehen  —  für  die  ganze  Elementar- 
mathematik auszureichen. 

Eine  solche  Fixierung  des  Objektes  der  Algebra,  nämlich  ihre 
Bescluränkung  auf  einen  engen  Kreis  einfacher  Funktionen,  wurde  auch 
eine  reinlichere  Trennung  dieses  Gebietes  von  der  Arithmetik  zur  Folge 
haben.  In  den  meisten  Lehrbüchern  (unter  den  österreichischen  etwa 
das  von  Hocevar  ausgenommen)  erscheint  der  fundamentale  Unter- 
scliied  zwischen  numerischer  Gleicliheit  und  algebraischer  Identität 
verwischt,  die  aus  Unbestimmten  gebildeten  Ausdrücke  werden  gerade  so 
wie  die  entsprechenden  Verbindungen  spezieller  ganzer  Zahlen  behan- 
delt. So  wird,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  das  „gröfite  gemein- 
same Maß*"  zweier  Polynome  von  dem  zweier  Zahlen  nicht  deutlich 
unterschieden,  so  daft  keine  Klarheit  darüber  entsteht,  daft  im  ersteren 
Fall  das  „größte  Maß'  numerisch  sowohl  größer  wie  kleiner  sein  kann 
als  seine  beiden  Vielfachen.  Ob  femer  bei  der  Zerlegung  eines  Poly- 
noms für  die  Koeffizienten  der  Faktoren  Ganzzahligkeit  gefordert  wird 
oder  nicht,  bleibt  meist  unausgesprochen.  Für  eine  schärfere  Trennung 
von  Algebra  und  Arithmetik  spricht  auch  der  von  Borel  in  seinen 
»Elementen  der  Mathematik''  praktisch  geführte  Nachweis,  daß  die 
Hechengesetze  wenigstens  ebenso  klar  mit  speziellen  Zahlen  ausein- 
andergesetzt werden  können  wie  mit  Buchstaben. 

Das  Pensum  der  Unterstufe  umfaßt  den  Gebrauch  der  Klam- 
mern, die  vier  Grundoperationen  mit  ganzen  positiven  und  negativen 
Zahlen,  die  Potenzen  im  engeren  Sinn,  speziell  das  Quadrat  und  den 
Kubus  und  die  beiden  entsprechenden  Wurzeln.  Die  Division  wird 


1)  Daß  die  Rechen ji^esetze  besser  an  einem  Kreis  wohldefinierler  Aus- 
drücke und  Aufgaljen  zu  {j^ewimien  waren,  deuten  auch  die  ^Bemerkungen'  zu 
dem  neuen  Lehrplan  an,  indem  sie  z.  B.  die  inversen  Operationen  von  den 
Gleichungen  aus  zu  erklären  vorsclilagen. 
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häufig  erst  nach  dem  Wui'zelziehen  besprochen.  Gebrochene  Koeffi- 
zienten werden  mitunter  von  Anfang  an  (Mo^nik-Neuraann), 
gewöhnlich  aber  erst  mit  der  algebraischen  Darstellung  der  Bruch- 
gesetze zugelassen,  die  neuerdings  erst  auf  der  Mittelstufe  (IV.  Klasse) 
vorkonunt. 

Der  Vergleich  neuerer  Lehrbücher  mit  älteren  zeigt  in  methodi- 
scher Hinsicht  beträchtliche  Unterschiede;  die  Beispiele  mit  numerischen 
Daten  gewinnen  die  Oberhand  und  dienen  jetzt  meist  als  heuristisches 
Hilfsmittel  zur  Aufßndung  der  Gesetze;  diese  werden  fast  konsequent 
durch  graphische  Darstellungen  (mit  Strecken,  Rechtecken,  Quadern) 
anschaulich  gemacht  (vergl.  z.  B.  Suppantschitsch,  US,  Heft  3). 
Aus  den  formalen  Aufgaben  beginnen  die  allzu  verwickelten  Um- 
formungen zu  verschwinden  —  wie  z.  B.  der  Vergleich  der  neuen 
Ausgahe  von  Hoöevars  Arithmetik  für  die  Unterstufe  mit  der  alten 
deutlich  zeigt;  dafür  wächst  die  Zahl  der  angewandten  Aufgaben. 

Auf  der  Oberstufe  folgen  den  vier  Grundrechnungsarten  mit 
ganzen    Zahlen    und  Polynomen   die   Kapitel  über  Teilbarkeit,    Pro- 
portionen und  Brüche,  dann,  nach  einem  Abschnitt  über  Gleichungen 
ersten  Grades,  die  Potenzen.  Schmidt  führt  zuerst  die  drei  direkten 
Operationen  durch  (Addition,   Multiplikation,  Potenzieren),  dann  die 
inversen  (Subtraktion,  Division,  Wurzelziehen).  Jacob  (1907)  befolgt 
den    bemerkenswerten    Grundsatz,    neu    zu    definierende    Bildungen 
möglichst  früh  einzuführen,  wodurch  die  dabei  nötigen  Beweise  für  die 
Permanenz  der  Operation  sgesetze  stark  reduziert  werden ;  so  entfallen 
bei  ihm  z.  B.  die  zahlreichen  Sätze  über  Addition  und  Subtraktion  von 
Summen  und  Differenzen,   da  er  die   relativen  Zahlen  sogleich  nach 
dem  Begriff  der  beiden  ersten  Grundoperationen  definiert  und  damit 
die  Reduktion  auf  bloße  algebraische  Summen  gevnnnt.  Für  gebrochene 
Zahlen  vnrd  dieses  Prinzip,   das  auch  die  Multiplikation  und  Division 
zusanunenzuziehen    gestatten   würde,    allerdings    nicht  durchgeführt. 
Dagegen  folgt  wieder  sofort  auf  den  Begriff  der  Wurzel  die  Einführung 
der    gebrochenen   Exponenten  (ebenso  in    der   neuen  Ausgabe  von 
Ho^evar)  und  damit  entfallen  alle  die  komplizierten  Sätze  über  die 
Zusammenziehung  von  Wurzelausdrücken  und  der  Anlaß,  den  Schüler 
mit    den   wunderlichen    Wurzelgebilden    der   Übungsbücher   (Heis, 
Gajdeczka  etc.)  zu  beschäftigen. 

Die  Bedeutung  der  Potenzen  mit  den  Exponenten  1,0,  —  1 .  .  . 
und  mit  gebrochenen  Exponenten  wird  fast  immer  richtig  als  Fest- 
setzung zum  Zweck  der  Erhaltung  der  Rechengesetze  erklärt. 

Der  Übergang  zu  den  Logarithmen  erfordert  die  Definition  der 
Potenzen  mit  irrationalen  Exponenten,  womit  allerdings  das  Gebiet  der 
Algebra  verlassen  wird.  Diese  Erweiterung  wird  in  der  Mehrzahl  der 
Lehrbücher  nicht  berührt,  in  anderen  (z.  B.  Mocnik-Neumann,  OS) 
gerade  nur  erwähnt;  Existenzbeweise  geben  nur  Jakob  (1907)  und 
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Hoc  Ovar.  Die  Logarillitnenlehre  beginnt  zumeist  mit  den  Identitäten, 
welche  die  Verbindungsgesetze  ausdrücken,  und  spezialisieren  sich  erst 
dann  auf  die  Basis  10. 

Zu  diesem  Kapitel  der  Algebra  gehören  noch  die  im  Lehrplan 
abgesonderten  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen,  die  ein  Feld 
verschiedenartigster  Anwendungen  eröffnen,  ferner  der  binomische 
Satz;  er  wird  durch  Induktion  am  Pascalschen  Dreieck  oder  durch 
Abzahlung  der  Kombinationen,  die  bei  der  Multiplikation  von  »-Binomen 
auftreten,  gefunden.  (Mocnik-ZahradniÖek  beweist  ihn  in  der 
Differentialrechnung  durch  wiederholte  Differentiation.)  Die  Ausdehnung 
des  Satzes  auf  Polynome  oder  auf  nicht  ganzzahlige  und  positive 
Exponenten  wird  höchstens  als  möglich  erwsdint. 

6.  Oleichnngen. 

Numerische  Bestimmungsgleichungen  einfachster  Form  kommen 
gelegentlich  schon  in  den  Aufgabenheften  für  die  erste  Klasse  vor,  dann 
wieder  beim  Beginn  der  Buchstabenrechnung.  Reine  Gleichungen 
höheren  Grades  treten  bei  den  Flächen-  und  Volumsberechnungen 
(III.  Klasse)  auf.  Die  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  und  mit 
mehreren  Unbekannten  bilden  den  Hauptstoff  des  vierten  Jahres.  Die 
Obcrslufe  bringt  die  quadratischen  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten, 
einige  Gleichungen  höheren  Grades  (trinomische  und  reziproke),  die 
sich  leicht  auf  quadratische  reduzieren  lassen  und  endlich  Systeme  von 
Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten,  bei  welchen  ebenfalls  leicht 
ersichtliche  Kunstgriffe  genügen,  um  sie  auf  die  vorigen  Typen  zurück- 
zuführen. Dazu  kommen  noch  Gleichungen,  in  welchen  die  Unbekannte 
unter  einem  Wurzelzeichen,  im  Exponenten  oder  in  logaritlimischen  Aus- 
drücken auftritt ;  sie  sind  immer  auf  eine  der  vorhin  genannten  Formen 
reduzierbar.  Die  algebraische  Lösung  kubischer  oder  biquadratischer 
Gleichungen  wird  außer  in  dem  Übungsbuch  von  Heis  nirgends 
erwähnt. 

Auf  die  allgemeine  Theorie  der  algebraischen  Gleichun- 
gen kommen  nur  die  Lehrbücher  von  Witts  lein  und  Wapienik  zu 
s])rechen.  Das  letztere  stellt  den  Fundamentalsatz  der  Algebra  (der 
sonst  nirgends  genannt  wird)  als  Axiom  auf  und  folgert  daraus  die 
Anzahl  der  Wurzeln  und  die  Darstellung  der  Koeffizienten  als  deren 
symmetrische  Grundfunktionen.  In  gewissen  Fällen  wird  die  Auf- 
suchung der  Wurzeln  auf  den  Satz,  daß  rationale  Lösungen  einer 
jjanzzahligen  Gleichung  mit  dem  höchsten  Koeffizienten  1  ganzzahlig 
sind,  gestützt  (siehe  auch  die  Arithmetik  von  Salomon). 

Von  speziellen  Lösungsmethoden  wäre  die  trigono- 
metrische Lösung  der  (juadratischen  Gleichungen  zu  nennen 
(Wallentin,  Wapienik),  die  in  dem  Fall,  daß  die  Koeffizienten  große 
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Zahlen  sind,  vorteilhaft  ist  und  die  genäherte  numerische  Berech- 
nung, die  der  neue  Lehrplan  aufnimmt.  Wapienik  bringt  auf  Grund 
der  —  rein  algebraisch  hergeleiteten  —  Taylorschen  Entwicklung  der 
ganzen  Funktion  die  Newtonsche  Näherungsmethode  und  die  Regula 
falsi.  Gajdeczka  setzt  die  Taylorsche  Reihe  als  aus  den  Elementen 
der  Differentialrechnung  bekannt  voraus,  nimmt  femer  an,  daß  mit 
Hilfe  einer  Figur  der  Parabel  y  zz:  a^  eine  genäherte  Lösung  der 
kubischen  Gleichung  graphisch  gefunden  sei*),  und  wendet  zur  Ver- 
besserung dieser  Lösung  ebenfalls  das  Newtonsche  Verfahren  an.  Die 
geometrische  Auflösung  kubischer  Gleichungen  wird  auch  bei  Mo(^nik- 
Zahradnicek  (OS)  angegeben.  Andere  numerische  Lösungsmethoden 
finden  sich  bei  Heis.  (Über  die  graphische  Auflösung  transzendenter 
Gleichungen  siehe  unter  , Variable  Größen  und  Funktionen".) 

Bei  Systemen  linearer  Gleichungen  ^\^^d  gewöhnlich 
wenigstens  an  Spezialfällen  auf  die  Frage  der  Unabhängigkeit  hin- 
gewiesen. Wall  entin  untersucht  auch  die  homogenen  Syjrtenic. 
Determinanten,  die  der  Gymnasiallehrplan  von  1900  ausdrücklich  ver- 
wirft, treten  für  Systeme  von  drei  bis  vier  Gleichungen  bei  Wallentin 
und  Heis  auf,  neuerdings  wieder  in  den  Büchern  von  Gajdeczka  und 
Schmidt. 

Der  Stoff  der  sogenannten  Te x t gl eichun gen  ist  in  den  älteren 
Büchern  fast  durchwegs,  in  den  neueren  größtenteils  von  jener  primi- 
tiven Art,  die  vielfach  Anlaß  zur  Heiterkeit  gegeben  hat.  Freilich  wird 
man  im  Unterricht  solche  harmlose  Aufgabentypen  nicht  völlig  ent- 
behren  können,  weil  der  Schüler  bei  den  ersten  Übungen  im  Ansatz 
von  Gleichungen  nicht  durch  den  sachlichen  Inhalt  von  dem  zunächst 
formalen  Problem  abgelenkt  werden  darf;  und  so  werden  wohl  einige 
der  vielen  Rätselfragen  2),  deren  Resultat  der  Verfasser  offenbar  gekannt 
haben  muß,  ehe  er  sie  formulieren  konnte,  auch  späterhin  in  den 
Sammlungen  zu  finden  sein.  Aber  die  neuerdings  vielfach  vertretene  For- 
dorungjdaß  die  Aufgaben  ernsteren  Anwendungen  der  Algebra  gewidmet 
werden  sollen,  beginnt,  wie  neuere  Erscheinungen  (z.  B.  Schmidt) 
zeigen,  auch  in  unseren  Schulbüchern  Rücksicht  zu  finden.  Die  in  Deutsch- 
land erschienenen,  aber  auch  für  österreichische  Schulen  bearbeiteten 
Sammlungen  von  Heis  und  Bar  de  y  enthalten  übrigens  eine  beträcht- 
liche Anzahl  physikalischer  und  astronomischer  Aufgaben.  Freilich 
wären  hier  häufig  nicht  d'e  als  „bekannt*,  sondern  die  als  „unbekannt* 


1)  Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  daß  den  Algobra-Lohrbüchern  für  die 
Oberstufe  je  eine  Tafel  mit  den  Parabeln  y  =  x^  und  y  =  ar^  auf  Milliinotor- 
papier  als  Schablone  für  die  graphische  Lösung  der  quadratischen  und 
kubischen  Gleichungen  beigegeben  würde. 

-)  Z.  B.  die  den  alten  Arithnietikbü  ehern  (Goss  v.  Rudel  ff  etc.)  cnt- 
nonuiienen  Auff,'aben  (vergl.  besonders  die  Sannidung  von  Heis  und  das 
Jahrbuch  von  S  c  h  m  i  d  t). 
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vorausgesetzten  Gröfien  direkt  aus  der  Beobachtung  zu  entnehmen,  ein 
Umstand,  der  den  praktischen  Wert  solcher  Problemstellungen 
beträchtlich  vermindert. 

7.  Kombinationslehre  nnd  WalirscheinlicUeitsreehnnng. 

Vom  übrigen  mathematischen  Lehrstoff  isoliert,  wurde  dieses 
Kapitel  dem  Pensum  der  VII.  Klasse  zugeteilt.  Die  Lehrbücher  bringen 
die  bekannten  Abzählungsformeln  für  Permutationen,  Kombinationen 
und  Variationen  (ohne  und  mit  Wiederholung).  Als  algebraische  An- 
wendungen kommen  fast  nur  der  Beweis  des  binomischen  Lehrsatzes 
und  die  arithmetischen  Eigenschaften  der  BinomialkoefRzienlen  in 
Betracht;  außerdem  etwa  noch  (vergL  Wall  entin)  die  arithmetischen 
Reihen  höherer  Ordnung,  speziell  diejenigen  Summenreihen,  die  unter 
den  Namen  der  Polygonal-  und  Pyramidalzahlen  bekannt  sind. 

Die  Lehrbücher  für  Realschulen  und  Handelsakademien  ent- 
halten auch  einen  Abschnitt  über  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Z.  B. 
bringt  Hocevar  (OR)  Aufgaben  über  entgegengesetzte,  totale  und 
zusammengesetzte  Wahrscheinlichkeit  und  über  mathematische  Hoff- 
nung. Als  Hauptanwendung  treten  einige  einfache  Fälle  der  Ver- 
sicherungsmathematik hinzu  (Kapitalversicherung  auf  Erlebens-  und 
Todesfall,  durch  einmaL'gc  oder  prämien weise  Einzahlung,  ferner 
Barwert  der  Leibrenten). 

8.  Grenzprozeß  und  Irrationalzahlen. 

Auf  der  Unterstufe  wird  der  infmitesimale  Prozeß  stets  um- 
gangen. Die  periodischen  Dezimalbrüche  werden  rein  formal  ein- 
geführt. Die  Wurzeln  aus  ganzen  Zahlen  und  die  Zahl  ic  werden  still- 
schweigend als  bestehend  angenommen;  man  teilt  nur  mit,  daß  sie 
nicht  genau,  d.  h.  rational,  darstellbar  sind,  und  zeigt,  daß  sie  beliebig 
eng  approximiert  werden  können.  Bei  der  Berechnung  der  Rechtecks- 
fläche und  bei  dem  Satz  über  den  Parallelismus  proportional  teilender 
Transversalen  eines  Strahlenbüschels  wird  die  Kommensurabilitat  der 
Strecken  ohne  weiters  angenommen.  Gavalieri's  Prinzip  wird  nur 
anschaulich  begründet,  etc. 

Aber  auch  in  den  Lehrbüchern  der  Oberstufe  wird  auf  den 
infinitesimalen  Prozeß  selten  so  ausführlich  eingegangen,  wie  es  seiner 
theoretischen  und  praktischen  Wichtigkeit  entsprechen  würde,  ver- 
mutlich deshalb,  weil  ihm  bisher  keine  eigenthche  Berechtigung  im 
Schulunterricht  zuerkannt  vmrde. 

Der  Grenzbegriff  macht  jedoch  in  allen  den  Fällen  keine 
Schwierigkeit,  bei  welchen  der  Grenzwert  als  rationale  Zahl  bekannt 
oder  als  Maßgröße  einleuchtend  ist   (z.  B.   der  Grenzwert  der  perio- 
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dischen  Dezimalentwicklung  als  gemeiner  Bruch,  die  Quadratwurzel 
als  konstruierbare  Strecke,  der  Differentialquotient  als  Geschwindig- 
keit). Nur  in  solchen  Fällen  tritt  die  Notwendigkeit,  das  Zahlensystem 
zu  erweitem,  und  damit  eine  Schwierigkeit  hinzu,  wo  die  Existenz 
des  Grenzwertes  nicht  ebenso  evident  ist,  z.  B.  bei  dem  Begriff  des 
Verhältnisses  inkommensurabler  Strecken  und  bei  dem  Existenzbeweis 
des  Logarithmus.  Daraus  würde  sich  die  Methode  ergeben,  den 
Schüler  mit  dem  Verfahren  des  Grenzüberganges  zunächst  an  solchen 
Fällen,  wo  der  Grenzwert  oder  doch  seine  Existenz  voraus  ersichtlich 
ist,  vertraut  zu  machen  und  erst  dort,  wo  dies  nicht  zutrifft,  die  irra- 
tionale Zahl  zu  definieren. 

Tatsächlich  wird  der  Grenzbegriff  in  den  Lehrbüchern  —  so 
weit  sie  überhaupt  auf  ihn  eingehen,  was  in  den  älteren  Büchern 
nicht  der  Fall  ist  —  meist  auf  der  Oberstufe,  bei  den  periodischen 
Dezimalbrüchen  erklärt. 

Jacob  (1907)  definiert  ihn  zunächst  für  abzahlbare  Zahlen- 
folgen mit  rational  bekannter  Grenze,  später,  in  der  Infinitesimal- 
rechnung, für  Funktionen  einer  stetigen  Variablen.  Mandl  führt  ihn  in 
seiner  Geometrie  vor  der  Ausmessung  des  Kreises  ein  und  gibt  hierzu 
gleich  mehrere  arithmetische  und  geometrische  Beispiele  von  Grenz- 
übergängen. Da  eine  klare  Auffassung  des  Grenzbegriffes  nicht  an 
unabhängigen  Variablen,  sondern  nur  an  Funktionen  (einer  stetig  ver- 
änderlichen Größe  oder  eines  Index)  möglich  ist,  sind  die  in  den 
Büchern  von  Mocnik-Neumann  und  Hocevar  (OS)  für  die  Grenze 
einer  unabhängigen  Variablen  gegebenen  Definitionen  kaum  ver- 
ständlich^); hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  müssen  auch  die 
Erörterungen  einiger  Lehrbücher  (Wapienik,  Wallentin  u.  a.) 
über  das  unendlich  Große  und  unendlich  Kleine  als  unkorrekt 
bezeichnet  werden. 

Von  speziellen  Grenzprozessen  wären  vor  allem  die 
Reihen  zu  nennen.  Sie  werden  allerdings  nur  in  dem  Werk  von 
Wittstein  allgemein  untersucht^);  außerdem  werden  bei  Salomon 
und  Wallentin  im  Kapitel  der  geometrischen  Reihen  einige  Kon- 
vergenzbedingungen für  Reihen  von  positiven  Gliedern  nachgewiesen. 

Die  übrigen  Bücher  beschränken  sich  auf  die  unendlichen 
geometrischen  Reihen  und  auf  die  appproximative  Entwicklung  von 

Ausdrucken  und  Zahlen  wie  v/l+o:,  ^,  ic, . . .  (meist  ohne  Beweise). 

.    /        W 

—  Daneben  kommt  die  Bestimmung  von  Grenzwerten,  wie    1  H 

\         rt 


1)  Für  die  neue  Auflage  von  Hocevars  Lehrbuch  (MS)  trifft  dies  nicht 
mehr  zu. 

2)  Der  betreffende  Band  von  Wittsteins  Lehrbuch  (Analysis)  dürfte 
übrigens  kaum  je  dem  Unterricht  in  Österreich  zugrunde  gelegt  worden  sein. 
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sin  cc 
(J  a c ob), u. dergl.  gelegentlich  vor.  Eine  Absicht  zur  systematischen 

X 

Aufnahme  der  algebraischen  Analysis,   wie  dies  von  M.  Simon  em- 
pfohlen worden  ist,  zeigt  sich  nirgends. 

Die  Erklärung  der  irrationalen  Zahlen  erfolgt  in  der  Regel 
bei  dem  Begriff  des  Verhältnisses  zweier  inkommensurabler  Maß- 
großen,  dann  ausführlicher  beim  Wurzelziehen.  Die  meisten  Verfasser 
begnügen  sich  damit,  unter  der  —  mehr  oder  weniger  stillschweigend 
gemachten  —  Voraussetzung  der  Existenz  der  Zahlen  zu  zeigen, 
daß  sie  durch  Dezimalbrüche  beliebig  approximiert  werden  können. 
Die  Permanenz  der  Gesetze  wird  entweder  gar  nicht  erwähnt  oder 
kurz  aus  deren  Giltigkeit  für  die  rationalen  Näherungswerte  gefolgert. 
Suppantschitsch  gibt  in  der  Arithmetik  für  die  Mittelstufe  und  in 
einem  Anhang  zur  Geometrie  (MS)  eine  ziemlich  eingehende  Erklärung 
der  irrationalen  Zahlen  durch  den  Schnitt  im  System  der  rationalen, 
indem  er  sich  (in  der  , Geometrie*)  auf  die  Anordnung  der  Punkte 
einer  Geraden  stützt,  die  Existenz  eines  die  beiden  Zahlenklas^en 
trennenden  Punktes  durch  ein  Axiom  festsetzt  und  seine  Einzigkeit 
mit  dem  Archimedischen  Axiom  begründet.  Schmidt  erklärt  kurz, 
aber  nicht  ganz  richtig  und  ohne  für  die  Konvergenz  einer  Folge  mit 
unbekannter  Grenze  ein  Kriterium  anzugeben,  daß  jede  konvergente 
Zahlenfolge  eine  irrationale  Zahl  definiere.  Eine  einigermaßen  aus- 
führliche Behandlung  erfahren  die  irrationalen  Zahlen  auch  in  den 
Büchern  von  Ho^*evar  imd  Jacob  (1907);  der  erstere  setzt  dabei 
voraus,  daß  jeder  unendliche  Dezimalbruch  eine  Grenze  haben  müsse, 
der  letztere,  daß  jede  nach  einer  Seite  fortschreitende  und  beiderseits 
beschränkte  Reihe  von  Punkten  einer  Geraden  einen  Grenzpunkl  be- 
sitze; die  beiden  Vorausetzungen  werden  allerdings  nicht  ausdrücklich 
gemacht.  Die  Rechengesetze  gründet  Jacob  ebenfalls  auf  die  zu- 
letzt genannte  Voraussetzung,  er  benützt  also  eine  Folge  von  wachsen- 
den Näherungswerten,  Hocevar  zwei  gegeneinander  konvergierende 
dezimale  Annäherungsreihen.  Die  Frage  nach  der  Unabhängkeit 
der  Operalionsresuhate  von  den  jeweils  benützten  approximierenden 
Folgen  wird  freilich  nicht  berührt. 

Die  hauptsächlichen  Anwendungen  der  irrationalen 
Zahlen  bestehen  in  dem  Existenzbeweis  der  n-ten  Wurzel,  der  Potenz 
mit  irrationalem  Exponenten,  des  Logarithmus,  des  Verhältnisses 
inkommensurabler  Strecken  und  der  Maßzahlen  von  Rechtecken  und 
Quadern.  Diese  Beweise  werden  meist  durch  Eingrenzung  der  be- 
treffenden Größen  zwischen  zwei  gegeneinander  laufende  Folgen 
rationaler  Werte  erbracht;  mitunter  wird  die  Führung  von  Existenz- 
beweisen aber  auch  unterlassen  und  für  die  Praxis  durch  Beispiele 
approximativer  Berechnung  der  fraghchen  Großen  ersetzt. 
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9.  Yariable  Größen  nnd  Funktionen. 

Schon  die  älteren  Bücher  für  die  Unterstufe  geben  nicht  selten 
auf  die  Frage  ein,  wie  sich  Operationsresultate  mit  den  Daten  ändern. 
Die  Forderimg  der  jüngsten  Lehrpläne,  das  ,  Erfassen  funktionaler 
Beziehungen  anfanglich  bei  allen  besonderen  Gelegenheiten  innerhalb 
des  mathematischen  Unterrichtes  '^  zu  pflegen,  macht  sich  in  den  neuen 
Lehrbüchern  darin  geltend,  daß  Fragen  jener  Art  häufiger  behandelt 
werden.  Hie  und  da  geschieht  dies  schon  bei  den  grundlegenden  vier 
Rechnungsarten  durch  Änderung  einer  der  gegebenen  Zahlen,  dann 
bei  der  Determination  von  Konstruktionen  (z.  B.  wird  die  Aufgabe,  ein 
Dreieck  aus  zwei  Seiten  und  dem  der  einen  gegenüberliegenden 
Winkel  zu  konstruieren,  jetzt  meist  durch  stelige  Änderung  eines 
Stückes  diskutiert),  bei  der  Untersuchung  von  Lagebeziehungen  (z.  B. 
zweier  Kreise  gegeneinander,  deren  einen  man  stetig  bewegt),  bei  der 
Auswertung  von  Buchstabenausdrücken,  die  jetzt  häufig  nicht  nur  für 
ein  Wertsystem,  sondern  für  eine  Folge  von  Wcrtsyslemen  der  Un- 
bestimmten verlangt  wird.  Auch  wird  auf  die  Erklärung  der  Proportionali- 
täten mehr  Nachdruck  gelegt,  die  proportionale  Beziehung  von  Linien, 
Flächen  und  Rauminhalten  zur  gewählten  Einheitsstreckc  betont 
u.  dgl.  —  Die  völlige  Durchdringung  des  überlieferten  Stoffes  und  be- 
sonders des  Aufgabenmateriales  mit  dem  Begriff  der  Veränderlichkeit 
dürfte  aber  erst  das  Ergebnis  einer  längeren  Praxis  der  neuen  Methoden 
werden. 

Die  älteren  arithmetischen  Lehrbücher  für  die  Oberstufe  er- 
wähnen den  FunktionsbegrifT  zum  Teil  gar  nicht,  andere  definieren 
ihn  eben  nur  —  etwa  beim  proportionalen  Zusammenbang  oder  bei 
den  goniometrischen  Größen.  Die  Geometriebücher  bringen  in  der  Ein- 
leitung zur  analytischen  Geometrie  ein  Kapitel  über  die  graphische 
Darstellungen  von  Gleichungen  zwischen  zwei  Veränderlichen  (Gerade, 
Kreis,  Parabel,  Sinuslinic  u.  dergl.). 

Erst  durch  die  neuen  Lehrpläne  findet  der  FunktionsbegrifT 
schon  im  ersten  Jahr  der  neu  geschaffenen  Mittelstufe  (IV.  Klasse) 
Aufnahme.  Seine  Einordnung  in  den  üblichen  Stoff  wird  auf  ver- 
schiedene Art  vorgenommen.  Zumeist  gibt  das  Kapitel  über  Gleichungen 
zur  ersten  Erwähnung  des  neuen  Begriffes  Anlaß;  er  wird  aber  teils 
dem  der  Gleichung  zugrunde  gelegt,  teils  umgekehrt  aus  der  Gleichung 
zwischen  zwei  Variablen  gewonnen.  Bei  einigen  werden  einpirische 
Kurven  als  Einleitung  benutzt,  bei  anderen  die  Darstellung  spezieller 
rationaler  Funktionen.  Die  meisten  Autoren  gehen  hier  nur  auf  die 
ganze  lineare  Funktion  und  die  graphische  Auflösung  linearer 
Gleichungen  näher  ein,  Jacob  auch  auf  die  geraden  und  inversen 
proportionalen  Abhängigkeiten  ersten  bis  dritten  Grades.  Während 
dieser  Autor  ganz  langsam  von  besonderen  Koeffizientenwerlen  zum 
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allgemeinen  linearen  Ausdruck  aufsteigt  und  über  die  genamilea 
speziellen  Funktionen  nicht  hinausgeht,  beginnt  Schmidt  mit  dem 
allgemeinen  Funktionsbegriff,  verschiedenen  Einteilungsarten  der 
Funktionen  und  ihrer  Umkehrung;  er  wendet  die  neuen  Gebilde  zu- 
nächst auf  das  Näherungsverfahren  im  numerischen  Rechnen  an  und 
erst  später  erfolgt  die  Einschränkung  auf  lineare  und  empirisch  ge- 
gebene Funktionen,  die  gleich  zu  (teilweise  recht  schwierigen)  prak- 
tischen Aufgaben  herangezogen  werden. 

M.  Simon  verwirft  in  seiner  Didaktik  die  graphischen  Dar- 
stellungen im  Unterricht,  solange  nicht  die  volle  Kontinuität  der  Zahlen- 
linie hergestellt  ist.  Dafi  die  Verfasser  der  neuen  Lehrbücher  diese 
Vorsicht  beiseite  lassen,  dürfte  wohl  damit  zu  rechtfertigen  sein,  daß 
die  Kurven  auf  der  Mittelstufe  nicht  geometrisch  auf  Grund  von 
Axiomen  untersucht  werden,  sondern  nur  als  Anschauungsbehelfe  auf- 
treten und  für  diesen  Zweck  durch  die  überall  dichten  Punktmengen, 
die  den  rationalen  Abszissen  entsprechen,  hinreichend  bestimmt  sind. 
Dagegen  erscheint  es  allerdings  bedenklich,  wenn  man  solche 
Funktionen  graphisch  durch  Kurven  darstellt,  die  zunächst  nur  für 
ganzzahlige  Abszissen  erklärt  sind;  z.  B.  zeichnet  Gajdeczka  Arith- 
metik) die  Exponentialkurve  noch  vor  der  Einführung  der  gebrochenen 
Exponenten,     Kall  er   in    der   neuen   Ausgabe    der  Geometrie    von 

X  {x — 3) 
Gajdeczka  die  Linie  y  z= als  Bild  für  die  Diagonalenanzahl 

eines  regelmäßigen  a;-Eckes. 

Nicht  nur  die  Bücher  über  Algebra,  sondorn  auch  einige  neuere 
Geometriebücher  behandeln  den  Funktionsbegriff  im  Stoff  der 
IV.  Klasse  (Planimetrie),  z.  B.  stellt  Suppantschitsch  die  Werte  des 
Teilverhältnisses  zu  zwei  Grundpunkten  durch  die  Hyperbel  dar  und 
geht  von  hier  aus  ziemlich  weit  in  die  graphische  Abbildung  alge- 
braischer Funktionen  und  in  die  analytische  Georoelrie  der  Geraden 
ein.  Im  weiteren  Verlauf  gibt  die  Trigonometrie  und  die  analytische 
Geometrie  Gelegenheit  zu  Exkursen  über  Funktionenbilder.  In  Anhängen 
ihrer  Bücher  bringen  Man  dl  (1910)  die  graphischen  Lösungen  einer 
kubischen  und  einer  transzendenten  Gleichung  geometrischen  Inhaltes, 
Gajdeczka -Kall  er  die  Kurven  einiger  physikalischer  Gesetze  etc.  In 
den  späteren  Kapiteln  der  Algebra  (V.  Klasse)  ist  die  Darstellung 
im  Koordinatensystem  ein  nützliches  Hilfsmittel  zur  Übersicht  über 
den  Wertverlauf  der  Pontenzfunktionen  a?"  (für  ganze  und  ge- 
brochene, positive  und  negative  n) ;  von  den  vorliegenden  Lehrbuchern 
gehen  nur  Ho ^cvar  (MS)  und  Suppantschtitsch  (MS)  darauf  ein 
und  Gajdeczka  stellt  einige  diesbezügliche  Aufgaben.  Dagegen  wird 
die  Exponentialfunktion  in  allen  neueren  Lehrbüchern  bildlich 
dargestellt;  Mo^nik-Zahradni^ek  geht  von  dieser  Linie  durch 
Spiegelung  an  der  Geraden  yrzix  unmittelbar  zum  Logarithmus  über. 
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Der  Verlauf  der  quadratischen  Funktion  wird  bei  Jacob 
an  der  Hand  des  Bildes  diskutiert,  dieses  Avird  aber  zur  Losung  der 
quadratischen  Gleichung  nicht  angewendet.  Schmidt  benutzt  die 
Funktion  zunächst  zur  geometrischen  Untersuchung  der  Parabel  und 
diskutiert  dann  die  verschiedenen  Fälle  der  Wurzeln  durch  Verschieben 
des  Bildes,  Gajdeczka  erhält  die  graphische  Auflösung  durch  den 
Schnitt  der  festen  Parabel  yrrar*  mit  einer  passend  gewählten  Geraden, 
ebenso  Mo^nik-Zahradniöek. 

Im  ganzen  ergibt  sich  aus  der  Obersicht  Ober  die  neuen  Lehr- 
bucher, daß  die  Funktion  weniger  zu  einem  eigenen  Objekt  des  mathe- 
matischen Unterrichtes  wird  als  zur  Erklärung  und  Veranschaulichung 
des  traditionellen  Stoffes  dient. 

Auf  die  allgemeinen  Funktionsmerkmale  (algebraisch 
und  transzendent,  umkehrbar,  etc.)  geht  nur  Schmidt  ein,  u.  zw. 
schon  im  Stoff  der  IV.  Klasse,  allerdings  in  einer  auch  inhaltlich 
anfechtbaren  Weise. 

10.  Inflnltesimalrechnimg. 

Es  gibt  in  der  Elementarmathematik  bekanntlich  eine  Reihe  von 
unentbehrlichen  Aufgaben,  die  ihrem  Wesen  nach  der  Infinitesimal- 
rechnung angehören  und,  solange  diese  im  Lehrplan  nicht  zugelassen 
war,  durch  versteckte  Differentiation  oder  Integration  behandelt  werden 

mußten.  Dazu  gehört  die  Auswertung  von  Ausdrücken  der  Form  ~~  ; 

da  es  sich  dabei  meist  um  rationale  Funktionen  handelt,  gelangt  man 
einfach  durch  die  Festsetzung,  daß  vor  der  Auswertung  gekürzt  werden 
müsse,  zum  Ziel  —  was  aber,  z.  B.  bei  dem  Richtungskocifizienten 
der  Tangente  das  Unbehagen  des  Kunstgriffes  hervorruft^).  Bei  nicht- 
sin X 
rationalen  Ausdrücken,  wie  muß  eben    doch    ein  Grenzprozeß 

durchgeführt  werden.  Der  Differentialrechnung  gehören  eigentlich  auch 
die  Aufgaben  über  Maxima  und  Minima  an ;  für  quadratische  Funktionen 
ist  die  Lösung  leicht  durch  Nullsetzen  der  Diskriminante  aufzufinden 
(Mocnik-Neumann,  Anhang;  Hoöevar,  Arithmetik,  OS).  In  anderen 
Fällen  (vgl.  z.  B.  die  Planimetrie  von  Hartl)  muß  das  Resultat 
dem  Schüler  angegeben  und  ihm  nur  der  algebraische  oder  geome- 
trische Beweis  überlassen  werden.  Für  den  physikalischen  Unterricht 
erweisen  sich  aber  alle  diese  Umgehungen  des  Kalküls  als  unzu- 
reichend. 


^)  Suppantschitsch  (MS)  benutzt  das  Auftreten  solcher  unbestimmter 
Ausdrücke  als  Gelegenheit  zur  Einführung  des  Grenzbegriffes. 
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Einige  Jahre  vor  dem  Erscheinen  der  neuen  Lehrpläne 
wurde  an  einigen  Anstalten  probeweise  mit  der  Einführung  in  die 
Infmitesimalrechnung  begonnen ;  so  haben  schon  damals  einige  Schul- 
bücher ein  einschlägiges  Kapitel  gebracht,  dabei  aber  wohl  mit  Rück- 
sicht auf  die  andern  Schulen  es  vermieden,  einen  engeren  Zusammen- 
hang zwischen  dem  neuen  und  dem  alten  Lehrstoff  herzustellen.  Daher 
ist  aus  ihnen  über  das  didaktische  Hauptproblem,  wie  nätnlicb 
die  Gedanken  der  Infmitesimalrechnung  in  die  Elementarmathematik 
einzuordnen  wären,  ohne  diese  wesentlich  schwieriger  oder  umfang- 
reicher zu  machen,  nicht  viel  zu  ersehen^).  In  der  Tat  fordern  die 
„Bemerkungen"  zum  neuen  Lehrplan,  daß  das  Differenzieren  und  (in 
der  Realschule)  das  Integrieren  nicht  eine  Vermehrung  des  Lehrstoffes, 
sondern  ^eine  Vertiefung  und  dadurch  sogar  Vereinfachung  des  bisher 
Verlangten*  bilde;  dieser  Intention  würde  das  bloße  Übernehmen 
eines  nur  durch  Unrichtigkeiten  gemilderten  Hochschullebrstofifes,  wie 
CS  in  manchen  Lehrbüchern  bei  uns  und  auch  auswärts  geschehen  ist, 
nicht  entsprechen. 

In  den  Algebrabüchern  von  Jacob,  Gajdeczka,  Schmidt 
(Realschule,  MS) '^)  und  Moßnik-Zahradnicek  ist  das  Kapitel  über 
Infinitesimalrechnung  nach  den  quadratischen  Funktionen  und  Loga- 
rithmen, in  der  Geometrie  von  Mandl  (1909)^)  nach  der  Trigono- 
metrie, bei  Mocnik-Spielmann  in  die  analytische  Geometrie  einge- 
schaltet worden.  Die  Geometrie  von  Gajdeczka-Kaller  bringt  in 
einem  Anhang  die  Elemente  der  Differentialrechnung?  an  einer  Reihe 
geometrischer  Aufgaben. 

Der  Umfang  des  in  diesen  Kapiteln  gebrachten  Lehrstoffes 
ergibt    sich    aus    folgenden    Schlagworten:   Begriff   des    Diflferential- 


1)  Einige  Gesichtspunkte  erhält  man  aus  den  schon  ziemlich  zahlreicbcii 
Abhandlungen  österreichischer  Mittelschullehrer  über  diese  Frage,  z.  ß.  Tesaf, 
Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung  (Teubner  1906);  Schrautzer. 
Zur  Einführung  in  die  Unendliehkeitsrechnung  (Programm  —  Laibach  1907); 
Lan n er,  Neuere  Dai*stellungen  der  Grundprobleme  der  reinen  Mathematik. 
(Salle,  Berlin  1907);  Zimmermann,  Zur  Einführung  der  Infinitesimalrechnung 
(Programm  —  Hörn  1908);  Hartl.  Erste  Einführung  in  die  Elemente  der 
Differential-  und  Integralrechnung  (Wien,  Deutlcke  1908);  Bruno,  Die  Grund- 
lagen der  Integral-  und  Differentialrechnung  (Wien,  Holder  1908);  Dintzl,  Ein- 
führung in  die  Funktionenlehre  (Programm  des  Erzherzog  Rainer-Gymnasiums, 
Wien  1908) ;  Schmidt,  Der  Infinitesimalkalkül  (Programm  der  Realschule  in 
Wien,  IX.,  1909  und  1910). 

2)  Bei  Schmidt  wird  der  Differentialrechnung  schon  anläfilich  des 
Rechnens  mit  unvollständigen  Zahlen  durch  Verwendung  von  Differenzwerten 
einer  Funktion  (mit  Vernachlässigung  der  Größen  zweiter  Ordnung)  vor- 
gearbeitet. 

3)  In  der  neuen  Ausgabe  von  1910  ist  der  ganze  Abschnitt  in  den 
Anliang  des  Buclies  versetzt,  nur  der  Begriff  des  Differentialquotienten  und 
das  Tangentenproblem  in  die  analytische  Geometrie  eingeordnet. 
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quotienlen,  seine  geometrische  und  (bei  Mandl)  mechanische  Deutung, 
DifiTerentiationsregela  für  die  vier  Grundoperationen  (bei  Jacob  1907 
nur  für  die  Addition),  Differentiation  von  rationalen  und  goniometrischen 
Funktionen  und  von  Wurzelausdrücken,  bei  Jacob  und  Mocnik- 
Zahradni£ek  auch  Differentiation  des  natürlichen  Logarithmus; 
Beispiele  für  die  Differentiation  mit  einer  Hilfsvariablen ;  die  Ableitung 
als  Kriterium  für  das  Wachstum  der  Funktionen  (bei  Schmidt  (MS) 
nicht  berührt),  Maxima  und  Minima  analytischer  und  geometrischer 
Natur  mit  Benützung  des  zweiten  Differenlialquolienten :  unbestimmte 
Integrale^  Integration  von  Summen,  elementare  Integrationsformehi, 
Beispiele  für  die  Integration  durch  Substitution  einer  Hüfsvariablen ; 
Deßnition  des  bestimmten  Integrals  durch  die  Fläche,  Zusammenhang 
mit  dem  unbestimmten,  einige  Quadraturen  und  Kubaturen.  Von  den 
Neuausgaben  der  Bücher  Mocniks  bringt  die  »Arithmetik'  auch  eine 
—  übrigens  zweifelhafte  —  Herleitung  der  Logarithmusreihe  und  ihre 
Umformung  für  praktische  Berechnungszwecke,  die  „Geometrie*  die 
infinitesimale  Beschreibung  der  harmonischen  Bewegung  und  die 
Zusammensetzung  zweier  Schwingungen. 

Einige  Punkte  des  Inhaltes  dieses  Kapitels  betreffen  folgende 
Bemerkungen:  Die  Differentiation  implizite  gegebener  Funktionen  wird 
nur  bei  Jakob  (1910)  erklärt  und  dann  auf  die  Differentiation  der 
Potenzen  mit  negativen  und  gebrochenen  Exponenten  angewendet. 
Gajdeczka  dehnt  die  Differentiationsregel  der  Potenz  mit  ganz- 
zahligem Exponenten  ohne  Begründung  auf  gebrochene  Expo- 
nenten aus.  —  Der  Begriff  des  unbestimmten  Integrals  ist  wegen 
dessen  Vieldeutigkeit  nicht  leicht  verständlich  zu  machen ;  das  durch 
die  Fläche  definierte  bestimmte  Integral  mit  unbestimmter  oberer 
Grenze  x  düifie  im  Unterricht  vorteilhafter  sein. 

Was  die  Methode  dieses  Kapitels  betrifft,  so  darf  es  wohl  als 
eine  unbestreitbare  Forderung  für  die  Einführung  der  Analysis  in  den 
Schulunterricht  gelten,  daß  die  Grundbegriffe  mit  voller  Strenge  — 
wenn  auch  nicht  in  voller  Allgemeinheit,  sondern  an  beliebig  ein- 
fachen Beispielen  —  dargelegt  und  nicht  in  dem  infinitesimalen  Dunkel 
gelassen  werden,  das  in  manchen  elementaren  Schriften  über  dieses 
Gebiet  herrscht.  Von  den  vorliegenden  Lehrbüchern  tragen  etliche 
dieser  Forderung  nicht  vollständig  Rechnung.  Schon  der  Begriff  des 
Differentials  erscheint  in  den  Büchern  von  Gajdeczka  (Arithmetik) 
Mandl,  Mocnik-Spielmann  und  Kai  1er  verschwommen  als  „unend- 
lich kleine  Größe*,  bei  Jacob  in  der  offenbar  unrichtigen  Erklärung: 
df  {x)=z  f  (x  +  dx)  —  f  (x);  besteht  doch  das  Wesen  des  Differen- 
zierens  darin,  aus  der  rechts  stehenden  Differenz  nur  einen  gewissen 
Bestandteil  erster  Ordnung  als  „Differential"  abzuspalten.  Schmidt 
gibt  für  das  Differential  d^Q  eine  richtige  geometrische  Erklärung,  er 
definiert  es  als  das  zwischen  der  Tangente  im  Punkte  (%,  yo)   ^^^  der 
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Geraden  ^  =  ^0  gelegene  Stück  der  GerAden  xznxQ-hdxQ^),  (Darauf 
folgt  in  diesem  Buch  der  Beweis,  daß  in  der  Potenzentwicklung  der 
Funktionsänderung  stets  das  erste  Glied  dem  Differential  gleich  seinmuß). 
—  Bei  J  a  c  o  h  und  Gajdeczka  findet  sichfemerdie  Behauptung,  daß  aus 
f{x)  r=  0  das  Auftreten  eines  Maximums  oder  Minimums  folge,  was  der 
Schüler  schon  hei  yzzix^  als  unrichtig  erkennt.  —  Den  Beweis  dafür, 
daß  das  unbestimmte  Integral  bis  auf  eine  Konstante  eindeutig  ist, 
kann  man  auf  der  Schule  nicht  leicht  erbringen  (er  beruht  bekanntlich 
auf  dem  Rolleschen  Satz);  man  könnte  diese  Tatsache  den  Schülern 
wohl  einfach  mit  der  Bemerkung,  daß  der  Beweis  schwierig  sei,  mit- 
tel len  ohne  einen  Scheinbeweis,  wie  es  der  im  Lehrbuch  von  Jacob 
ist,  zu  führen.  Der  Zusammenhang  zwischen  dem  durch  den  Flächen- 
inhalt definierten  bestimmten  Integral  und  dem  unbestimmten  wird 
bei  Mandl  und  Mo 6nik-Zahradnicek  einfach  und  hinreichend  streng 
bewiesen;  die  Beweise  dieser  Tatsache  bei  Jacob  und  Gajdeczka 
sind  zum  mindesten  nicht  präzise,  bei  Schmidt  ist  ihre  Darstellung 
geradezu  unverständlich. 

11.  Emfßhmng  In  die  Raumlehre. 

Die  Notwendigkeit  einer  geometrischen  Propädeutik  ist  erst  seit 
kurzer  Zeit  zu  praktischer  Anerkennung  gelangt.  In  Siteren  Büchern 
für  die  Unterstufe  wird  sogleich  mit  der  systematischen  Planimetrie 
begonnen  (vergl.  z.  B.  Schram-Schössler).  Später  wurde  eine  sum- 
marische Besprechung  eines  oder  zweier  geometrischer  Körper  und 
eine  kurze  Übersicht  über  die  allgemeinen  Eigenschaften  von  Raum- 
gebilden  (Dimensionszahl,  Krümmung,  Erzeugung  durch  Bewegung  etc.) 
als  Einleitung  vorausgeschickt.  Diese  Vorbereitung  (die  z.  B.  bei 
Mocnik-Spielmann  (UG  1904)  nicht  mehr  als  3  Seiten  einnimmt) 
war  aber  so  unzureichend,  daß  Höfler  den  einleitenden  Abschnitt 
eines  bekannten  Lehrbuches  als  abschreckendes  Beispiel  in  seiner 
Didaktik  wörtlich  zum  Abdruck  bringt. 

Indessen  stellt  schon  der  RealschuUehrpIan  von  1899  dem  — 
damals  freilich  nur  einstündigen  —  Geometrieunterricht  des  ersten 
Jahres  ausschließlich  die  Aufgabe,  die  elementaren  Gebilde  analytisch 
aus  der  Anschauung  und  Beschreibung  einer  großen  Zahl  einfacher 
Körper    zu   gewinnen.   Dies   geschieht  (z.   B.    bei  Moönik-Spiel- 


1)  Indessen  würde  auch  die  analytische  Erklärang  des  Differentials 
—  das  man  im  Elementarunterricht  übrigens  ganz  entbehren  könnte  —  keine 
Schwierigkeit  bieten;  man  hat  nur  als  das  Differential  (2 /" (o;)  das  Produkt 
Ä  f  (x)  (abhängig  von  den  beiden  von  einander  unabhängigen  Variablen  h 
und  x)  zu  definieren;  die  spezielle  Annahme  /"(jf)  =  x  ergibt  dann  dx=^h, 
mitliin  d  f(x)  =  f  (x)  (U-, 
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mann,  UR  1904,  Menger's  Formenlehre  1907)  an  Würfel,   Quader, 
geraden  und  schiefen  Pyramiden,  Zylinder,  Kegel  und  Kugel. 

Die  Lehrplfine  von  1908/09  endlich  verlangen  nicht  nur  für  das 
erste  Jahr,  sondern  für  die  ersten  drei  Jahre  des  Mittelschul- 
unterrichles  einen  propädeutischen  Lehrgang,  dessen  Stoff 
und  Methode  im  wesentlichen  dadurch  zu  kennzeichnen  sind,  daß  das 
einfache  geometrische  Experiment  die  Grundlage  bilden  und  den 
Inhalt  bestimmen  solle.  Äußerlich  genommen,  umfaßt  dieser  Vor- 
kursus allerdings  die  ganze  elementare  Planimetrie  und  Stereometrie, 
einschließlich  der  Flächen-  und  Volumsbestimmung  und  der  Ähnlich- 
keitslehre —  aber  schon  eine  flüchtige  Durchsicht  der  zalüreichen 
seither  erschienenen  Neuausgaben  zeigt  das  völlig  geänderte  päda- 
gogische Ziel:  an  die  Stelle  der  vorwiegenden  Beschreibung  und 
Analyse  der  Figuren  sucht  man  ihre  Herstellung  zu  setzen;  z.  B. 
ergeben  sich  die  Kongruenzsätze  als  Folge  der  Bestimmtheit  von 
Dreieckskonstruktionen,  der  Begriff  der  Ähnlichkeit  wird  durch  Auf- 
gaben über  Maßstabsänderungen  vermittelt,  die  Beschreibung  der 
Polyeder  mit  der  Anleitimg  zur  Netzanfertigung  verbunden.  Hier  sei 
auch  bemerkt,  daß  die  früher  stark  vernachlässigten  Abbildungen') 
sich  jetzt  großer  Sorgfalt  erfreuen. 

Die  praktischen  Anwendungen  der  Elementargeometrie, 
besonders  Feldmessung  und  die  einfachsten  physikalischen  Messungen, 
werden  in  den  neuen  Büchern  ziemlich  eingehend  berücksichtigt. 

Einen  besonders  auffallenden  Unterschied  gegen  früher  bildet  in 
den  Lehrbüchera  für  die  Unterstufe  die  Verschmelzung  von  Plani- 
metrie und  Stereometrie.  Im  Stoff  der  ersten  Klasse,  in  dem 
die  bloße  stereometrische  Beschreibung  noch  überwiegt,  und  in  dem 
der  dritten  Klasse,  wo  sich  zwischen  der  Flächen-  und  der  Körper- 
berechnung ein  natürlicher  Parallelismus  einstellt*),  wird  diese  durch 
die  neuen  Lehrpläne  angeordnete  , Fusion*  ziemlich  gleichmäßig  von 
den  meisten  Verfassern  durchgeführt.  Dagegen  wird  die  Dreiecks-, 
Vielecks-  und  Kreislehre  des  zweiten  Jahres  nur  in  einzelnen  Lehr- 
büchern vom  Standpunkt  der  Raumgeometrie  aus  behandelt,  so  bei 
Adler,  Rossmanith-Schober  (11.  Auflage)  und  Schiffner-Trav- 
nicek;  z.  B.  werden  die  Lehrsätze  über  parallele  Gerade  vom  schiefen 
Parallelepiped  aus  gewonnen,  die  axiale  Symmetrie  in  der  Ebene  wird 
mit  der  räumlichen  Symmetrie  zur  Ebene  verbunden,   die  Sätze  über 


1)  Z.  B.  brachte  Menger's  Formenlehre  zu  den  vielen  Körpern,  die 
sie  beschrieb,  nicht  eine  einzige  stereometrisehe  Figur. 

2)  Ein  solcher  Parallelismus  entsteht  wenigstens  dann  von  selbst, 
wenn  man  sich  auf  die  Kubatur  senkrecht  zylindrischer  Körper  beschränkt; 
diese  Beschränkung  wird  im  Lehrplan  für  Realgymnasien  gefordert,  in 
den  später  erschienenen  Plänen  für  Gymnasien  und  Realschulen  aber  nicht 
beobachtet. 
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den  Kreis  sind  in  die  Lehre  von  Zylinder,  Kegel  und  Kugel  ein- 
geflochten, die  Dreieckskonstruktionen  ergeben  sich  (bei  Adler)  aus  der 
Aufgabe,  das  vorgezeichnete  Netz  eines  dreiseitigen  Prismas  zu  repro- 
duzieren usf.  Dagegen  sind  in  anderen  Lehrbüchern  für  diese  Klasse 
(Mocnik  -  Spielmann,  Suppantschitsch,  Ho^evar)  die  stereo- 
metrischen Teile  (Beschreibung  einzelner  Körper)  dem  planimeti-ischen 
Stoff  nur  lose  angefügt. 


12.  Die  Grundlagen  der  Geometrie. 

Wie  bisher  fast  überall,  sind  es  auch  im  österreichischen  Unter- 
richt Euklids  , Elemente",  die  Grundlegung  und  Systematik  der 
Geometrie  inspirieren.  Da  Euklid  spezielle  wissenschaftliche  Ziele 
verfolgt,  z.  B.  im  Anfang  des  ersten  Buches  die  Geometrie  unabhängig 
vom  Parallelenaxiom  möglichst  weit  durchzuführen  sucht  und  im 
zweiten  Buch  eine  strenge  geometrische  Algebra  aufbaut,  formuliert 
er  die  für  diese  Probleme  wesentlichen  Axiome  mit  aller  Strenge, 
läßt  aber,  w^as  bei  wissenschaftlichen  Arbeiten  nicht  ungewöhnlich  ist, 
die  logische  Fundierung  andrer  Teile  unberücksichtigt.  Er  verwendet 
insbesondere  die  Tatsachen,  die  gegenwärtig  durch  die  sogenannten 
Axiome  der  Anordnung  ausgedi^ückt  werden,  ohne  sie  besonders  fest- 
gestellt zu  haben.  Diese  Heterogeneität  ist  bis  in  die  jüngste  Zeit 
unbeaclltct  geblieben  und  Euklid's  Lehrgang  galt  als  in  jeder  Hinsicht 
vollendet.  Erst  Untersuchungen  der  letzteu  Jahre  haben  gezeigt,  wie 
kompliziert  die  nötige  logische  Ergänzung  der  „Elemente"  ausfallen 
müßte,  und  damit  entsteht  das  Problem,  ein  gänzlich  neues  Unter- 
richtsverfahren zu  suchen,  das  gleichzeitig  logisch  befriedigend  und 
pädagogisch  brauchbar  sei.  Daß  dieses  Problem  ein  offenes  und  daß 
der  Zeitpunkt  seiner  Lösung  noch  nicht  abzusehen  ist,  bekennt  z.  B. 
Borel  in  der  Vorrede  zu  seinen  „Elementen  der  Mathematik**  (IL,  Aus- 
gal)e  Stäckel). 

Eine  Auslese  aus  den  Lehrbüchern  kann  daher  nur  das  negative 
Resultat  ergeben,  daß  die  vom  Gymnasiallehrplan  (1884)  gestellte 
Forderung  nach  ,  Planimetrie  in  wissenschaftlicher  Begründung ''  kaum 
je  erfüllt  worden  ist. 

Die  Lehrbücher  für  Oberklassen  bringen  in  einer  Einleitung 
allgemeine  Betrachtungen  über  „Definition,  Axiom,  Postulat,  Lehrsatz*. 
Als  „Axiome"  bezeichnet  z.  B.  Mocnik  „Sätze,  die  man  unmittelbar 
als  wahr  erkennt**,  Suppantschitsch  „Sätze,  durch  die  wir  ein- 
fache Beobachtungen  an  wirklichen  Dingen  auf  die  Grundgebilde  über- 
tmgen",  Schmidt  Sätze,  welche  die  gegenseitigen  Beziehungen  der 
Raumelcmente  beschreiben  und  dabei  nicht  durch  einfachere  erklärt 
werden   können.   Einzelne   Verfasser,   z.   B.   Gajdeczka,   fügen  den 
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Axiomen  die  „Pos tili ate"  hinzu,  welche  die  Mögliclikeit  der  Her- 
stellung der  in  den  Axiomen  beschriebenen  Gebilde  garantieren  sollen. 
Von  den  „Definitionen"  der  Grundgebilde  machen  die 
Lehrbücher  sich  erst  allmählich  frei.  Häufig  wird  der  Köq)er  als  ein 
von  allen  Seiten  begrenzter  Raum,  die  Fläche  als  ein  Stück  seiner 
Grenze,  die  Linie  als  Teil  der  Flächenbegrenzung,  der  Punkt  als 
Grenze  einer  Linie  definiert  (z.  B.  Moönik  1909).  Mitunter  wird  der 
, Punkt*'  durch  Abstraktion  vom  „materiellen  Punkt"  erklärt  (z.  B. 
Schräm -Schüssler)  und  von  ihm  aus  werden  umgekehrt  durch 
Bewegung  die  Begriffe  der  höheren  Gebilde  gewonnen.  Aber  auch  noch 
neuere  Lehi'bücher,  z.  B.  die  „Planimetrie"  von  Schiffner  enthalten 
fragliche  Definitionen  wie  die  folgende:  „Wenn  wir  irgendwo  im 
Raum  einen  Körper  betrachten,  der  nach  und  nach  kleiner  wird,  bis 
der  letzte  wahrnehmbare  Rest  verschwunden  ist,  so  werden  wir  uns 
noch  immer  vorstellen  können,  wo  der  Körper  verschwunden  ist.  So 
ein  gedachter  Ort  im  Raum  —  ohne  Ausdehnung  —  >vird  ein  Punkt 
genannt* ;  und  in  der  Raumlehre  (für  Unterklassen)  desselben  Ver- 
fassers findet  sich  die  Reflexion:  „Kann  es  auch  verschiedene  Arten 
von  Punkten  geben?  Nein.  Warum?  Weil  Punkte  gar  keine  Merkmale 
haben,  können  sie  umsowenigcr  verschiedene  Merkmale  besitzen. 
Einen  Punkt  kann  man  sich  nur  denken."  Ähnhch  wie  hier  dem 
-Punkt",  ergeht  es  mitunter  den  Begriffen  „Linie"  und  „Flächo". 
Die  Gerade  und  die  Ebene  erklären  manche  Verfasser  (z.  B. 
Wapienik)  kura  und  richtig  als  Grundvorstellungen  und  dabei  keiner 
Definition  fähig.  Dagegen  findet  sich  z.  B.  bei  Sonndorf  er  die 
Gerade  als  Linie  erklärt,  „welche  durchaus  nach  einer  und  derselben 
Richtung  läuft",  ganz  ähnlich  noch  in  dem  neuen  Buch  von  Schiffner- 
Travnicek;  bei  Gajdeczka  als  „Linie,  die  in  eine  solche  Lage 
gebracht  werden  kann,  daß  sie  dem  Auge  als  Punkt  erscheint",  bei 
Hartl  als  die  kürzeste  Verbindung  zweier  Punkte.  Man  dl  weist  in 
seinem  Lehrbuch  auf  die  Fehlerhaftigkeit  einiger  solcher  Definitionen 
hin,  er  erwähnt  in  diesem  Sinn  auch  die  Erklärung  der  Geraden  als 
Linie,  die  ihre  Lage  nicht  ändert,  wenn  man  sie  um  einen  ihrer  Punkte 
dreht  (Ubungsheft).  Auch  die  Ebene  wird  von  einigen  Autoren  als 
undefinierbar  erklärt,  von  andern,  z.  B.  Schiffner,  als  eine  Fläche 
von  der  Art,  daß  sie  jede  Gerade  ganz  enthält,  mit  der  sie  zwei  Punkte 
{.'cmein  hat.  Schmidt  definiert  die  Ebene  als  Trennungsfläche  zweier 
Häume,  die  sich  längs  ihrer  ganzen  Ausdehnung  gegen  beide  Teile 
gleichmäßig  verhält,  und  analog  die  Gerade,  fügt  aber  hinzu,  daß  diese 
und  ähnUche  Erklärungen  der  Grundgebilde  zum  Aufbau  der  Geometrie 
nicht  benützt  werden  können ;  auch  er  zeigt  an  einigen  solcher  Defi- 
nitionen, wie  sie  vorhin  zitiert  wurden,  die  logischen  Fehler  auf.  Bei 
•Suppantschitsch  werden  als  Grundgebilde  zunächst  gewöhnliche 
reale  Gegenstände  beti'achlet  und  die  für  den  geometrischen  Aufbau 
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wichtigen  Merkmale   alsdann  in   der  Form   von  Grundsätzen  hervor- 
gehoben. 

Der  Winkel  wird  von  manchen  Verfassern  als  , Große  der 
Drehung"  (Schram-Schüssler)  oder  als  ^Größe  der  Abweichung 
der  Richtungen  zweier  Halbstrahlen'  (Mocnik  UG  1904)  definiert, 
häufiger  als  der  von  zw^ei  Halbstrahlen  mit  gemeinsamem  Anfangs- 
punkt begrenzte  Teil  der  Ebene,  von  einigen,  z.  B.  Hocevar  ÜG, 
wird  er  gar  nicht  definiert,  sondern  nur  durch  seine  Entstehung  bei 
Drehung  eines  Halbstrahics  beschrieben. 

Der  Einfluß  der  historischen  Tradition  zeigt  sich  besonders  in  der 
ungleichmäßigen  Auswahl  und  Betonung  der  Axiome.  Das 
Parallelenaxiom  nimmt  fast  überall  eine  Ausnahmestellung  ein.  1d 
der  geometrischen  Formenlehre  von  Moßnik-Spielmann  (UR  1904) 
ist  es  der  einzige  ausdrücklich  formuUerte  Grundsatz;  bei  Schmidt 
(CR)  wird  es  abseits  von  den  übrigen  Grundsätzen  „zum  Zweck  der 
Vereinfachung  des  Lehrsystems  angenommen'.  Diese  Sonderstellung 
dürfte  sich  didaktisch  kaum  rechtfertigen  lassen;  der  Schüler  kann 
mit  Recht  fragen,  warum  der  nirgends  bewiesene  Satz,  daß  eine  durch 
einen  inneren  Punkt  eines  Kreises  gehende  Gerade  diesen  zweimal 
trifft,  nicht  in  der  gleichen  Weise  betont  wird,  und  waium  die  Tat- 
sache, daß  im  Kreis  zu  gleichen  Sehnen  gleiche  Bögen  gehören,  eines 
Beweises  bedürftiger  sei*)  als  die  Eindeutigkeit  der  Parallelenkonslnik- 
tion.  Eine  historische  Rechtfertigung  für  die  Sonderstellung  des 
Parallelenaxioms  gibt  Suppantschitsch.  Es  findet  sich  fast  überall 
in  der  Form:  „Durch  einen  Punkt  außerhalb  einer  Geraden  kann 
zu  ihr  nur  eine  Parallele  gezogen  werden'  —  unter  Parallelen 
sind  zwei  Geraden  derselben  Ebene  und  ohne  Schnittpunkt  ver- 
standen. Nur  Hart  1  wählt  den  Satz:  ,Zwei  Geraden,  einer  dritten 
parallel,  sind  zu  einander  parallel'  als  Grundlage;  Schräm  (ebene 
Geometrie)  benützt:  „Parallele  Geraden  und  nur  solche  bilden  mit 
jeder  Geraden  gleiche  Gegenwinkel'.  In  Lehrbüchern  der  Unterstufe 
z.  B.  (Schram-Schüssler,  Menger)  wird  mitunter  als  „zweiter 
Grundsatz  von  den  Parallelen'  erklärt,  daß  die  Winkel  zwischen  zwei 
Geraden  sich  bei  parallelem  Fortschreiten  der  einen  nicht  ändern.  Bei 
Schram-Schüssler  ist  auch  die  Einzigkeit  der  zu  einer  Ebene 
parallelen  Ebene  als  Axiom  formuliert  und  der  „allgemeine  Grundsatz' 
hinzugefügt:  „Wenn  eine  Gerade  oder  eine  Ebene  parallel  fortschreitet, 
ändert  die  Gerade   ihre  Richtung  und  die  Ebene  ihre  Stellung  nicht.* 

Von  Axiomen  der  Verknüpfung  findet  sich  fast  in  allen  Lehr- 
büchern der  Oberstufe  der  Grundsatz,  daß  durch  zwei  Punkte  nur  eine 


i)Moßnik-Spielmann  (UG  1904)  gibt  diesen  Satz  über  deu  Kreis 
sogar  ausdrücklich  als  Beispiel  eines  beweisbedürfligen  Lehrsatzes  zum 
Unterschied  von  Grundsätzen  an,  während  er  tatsächlich  mit  den  dem 
Schüler  hier  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  nicht  beweisbar  ist. 
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Gerade,  durch  drei  Punkte,  die  nicht  in  einer  Geraden  liegen,  nur 
eine  Ebene  möglich  sei;  daß  eine  solche  Ebene,  bezw.  Gerade,  existiert, 
wird  nur  von  wenigen  Autoren  ausdrücklich  erklärt  (Gajdeczka, 
Suppantschitsch,  Mandl),  bei  anderen  wird  das  Axiom  durch  ver- 
schiedene mechanische  Erzeugungsai'ten  der  Ebene  ersetzt,  Mandl 
begründet  ihn  durch  ein  Bewegungsargument.  Daß  eine  Gerade,  die 
mit  einer  Ebene  zwei  Punkte  gemein  hat,  in  ihr  liegt,  wird  wohl  durch- 
wegs als  Axiom  ausgesprochen.  Darauf  versuchen  aber  einige  Autoren 
einen  Beweis  dafür  zu  gründen,  daß  zwei  verschiedene  Ebenen,  die 
einen  Pimkt  gemein  haben,  sich  in  einer  Geraden  schneiden,  z.  B. 
Mocnik-Spielmann,  Mandl,  Gajdeczka  mittels  der  unbegründeten 
Annahme,  daß  beide  Ebenen,  wenn  sie  keine  Gerade  gemein  hätten, 
notwendig  drei  nicht  in  gerader  Linie  liegende  Punkte  enthalten  müßten 
(vielmehr  wäre  zuerst  die  Möglichkeil  eines  einzigen  gemeinsamen 
Punktes  auszuschließen);  Wapienik,  Hocevar  (1909),  Schmidt 
suchen  es  ebenfalls  zu  beweisen,  verwenden  aber  dabei  stillschweigend 
Axiome  der  Anordnung.  Hocevar  beweist  auf  diese  Art  auch,  daß 
durch  drei  nicht  in  einer  Geraden  liegende  Punkte  nicht  mehr  als  eine 
Ebene  gehl.  Alle  diese  Beweise  sind  offenbar  nicht  stichhältig.  Die 
Axiome,  welche  von  der  Existenz  unendlichvieler  Punkte,  Geraden  etc. 
sprechen,  finden  sich  nur  bei  Suppantschitsch  vollzählig. 

Dieser  Autor  ist  auch  der  einzige,  der  die  Tatsachen  der  An- 
ordnung*) mit  einiger  Vollständigkeit  formuliert,  wie  er  denn  überhaupt 
eine  lückenlose  Grundlegung  der  Geometiie  anstrebt;  dagegen  verzichtet 
er  darauf,  die  Anzalil  der  Axiome  möglichst  zu  reduzieren  und  spricht 
auch  solche,  anschauliche  klare  Sätze,  die  eines  Beweises  fähig  wären, 
in  der  gleichen  Form  wie  die  Axiome  aus.  Auch  die  Axiome  der 
Kongruenz,  darunter  einer  der  Kongruenzsätze  für  Dreiecke,  sind 
Tiur  in  diesem  Unterrichts  werk  vollständig  angeführt,  die  meisten 
anderen  Bücher  haben  höchstens  einige  der  allgemeinen  Größenaxiome 
des  Euklid  übernommen  —  eine  sehr  unzureichende  Grundlage  für 
die  Vergleichung  von  Strecken  und  Winkeln.  Schräm  (ebene  Geo- 
metrie) gründet  die  Kongruenzlehre  auf  die  Konstruktionen  mittels  des 
•Prinzipes  der  Identität:  Stimmen  zwei  Figuren  in  den  eindeutigen 
Bestimmungsstücken  überein,  so  sind  sie  identisch* ;  ein  ähnliches 
Axiom  findet  sich  bei  Schmidt. 

Von  anderen  Axiomen,  die  hie  und  da  formuliert  werden,  seien 
noch  folgende  erwähnt:  Suppantschitsch  bringt  das  sogenannte 
Axiom  des  Archimedes,  ohne  es  indessen  im  Lehrgang  anzu- 
wenden. Mandl  stellt  in  der  Einleitung  die  drei  Dimensionen  des 
Raumes  fest.  Der  Grundsatz  von  der  Geraden  als   der  Kürzesten 


1)  Wie  z.  B.:   ,Von  drei  Punkten  einer  Geraden  liegt   ein   einziger 
zwischen  den  beiden  anderen*. 
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findet  sich  in  vielen  Lehrbüchern.  Auch  der  Satz  von  CaTalieri 
wird  von  manchen  Autoren  (Wapienik,  Gajdeczka)  ohne  Begrün- 
dung hingestellt.  Der  Lehre  von  der  Flächenrechnung  legt  Gajdeczka 
das  Axiom  zu  Gnmde:  .Zvirei  Figuren  sind  flächengleich,  wenn  sie 
entweder  kongruent  sind  oder  durch  Addition  oder  Subtraktion  aus 
kongruenten  Figuren  zusammengesetzt  werden  können*.  Suppan- 
tschitsch  definiert  zunächst  nur  die  Zerlegungsgleichheit  als  FlächeD- 
gleichheit;  der  Fall  der  Gleichheit  durch  Subtraktion  ergibt  sich  dann 
erst  aus  der  der  Anschauung  entnommenen  Tatsache,  dafi  jeder  Fläche 
eine  Maßzahl  entspreche,  so  daß  auf  sie  die  allgemeinen  Gröftec- 
axiome  anwendbar  werden.  Er  führt  zur  Untersuchung  der  Flächen- 
und  Raimiinhalte  auch  das  sogenannte  Postulat  von  de  Zolt  ein,  das 
die  Unmöglichkeit  aussagt,  nach  Weglassung  eines  Teiles  einer 
Fläche  oder  eines  Körpers,  mit  dem  Rest  die  ursprüngliche  Figur 
wieder  auszufüllen. 

Zusammenfassend  kann  man  feststellen,  daß  bei  dem  heutigen 
Stande  der  Elementargeometrie  die  Grundlegung  entweder  lückenhaft 
ausfällt  oder  durch  eine  so  große  Zahl  heterogener  Sätze  bewerkstelligt 
werden  muß,  daß  der  Schüler  über  das  Fundament,  auf  dem  das  System 
zu  erbauen  ist,  kaum  die  Übersicht  behalten  kann.  Diesem  Umstand  ist 
es  wohl  zuzuschreiben,  daß  der  neue  Lehrplan  nur  gelegentliche  Bei- 
spiele des  Euklidischen  Schlußverfahrens  empfiehlt  und,  wie  es  scheint, 
auf  einen  logischen  Aufbau  der  Geometrie  verzichtet. 

13.  Planimetrie. 

Nach  den  früheren  Lehrplänen  wurde  die  Planimetrie  in  zwei 
Stufen  unterrichtet,  zuerst  in  der  L  bis  III.,  dann  wieder  in  der 
V.  Klasse  (der  Gymnasien).  Die  älteren  Schulbücher  zeigen  im  Aufbau 
des  Gegenstandes  keine  grundsätzlichen  Unterschiede  zwischen  beiden 
Kursen:  Der  zweite  bildet  eine  erweiterte  imd  —  vielfach  nur  schein- 
bar —  strenger  durchgeführte  Wiederholung  des  ersten.  Vergleicht 
man  z.  B.  die  Planimetrie  bei  Schram-Schüssler  (Unterstufe)  mit 
der  bei  Wapienik  (Oberstufe),  so  findet  man  fast  vollständige  Über- 
einstimmung in  der  Beweismethode  (der  üblichen  Folge  von  Vor- 
aussetzung, Behauptung  und  Beweis  und  mit  den  zahlreichen  Um- 
kehrungen, z.  B.  bei  den  Relationen  im  Parallelogramm);  nur  hie  und 
da  werden  anschauliche  Argumente  in  der  Oberklasse  durch  an- 
scheinend triftigere  ersetzt  (z.  B.  wird  hier  die  gegenseitige  Lage  zweier 
Kreise  formell  streng  diskutiert,  aber  doch  stillschweigend  die  Stetig- 
keitseigenschaft der  geschlossenen  Linie  benutzt;  statt  des  indischen 
Beweises  für  den  Satz  des  Pythagoras  wird  der  Euklidische  gegeben 
u.  dgl.).  Auch  die  Anordnung  beider  Bücher  zeigt  nur  unwesentliche 
Unterschiede,  z.  B.,  daß  die  Flächen  v  er  gl  ei  chung  auf  der  Unterstufe 
mit  der  Flächenberechnung  verbunden,  auf  der  Oberstufe   von  ihr 
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getrennt  ist.  Der  Inhalt  des  höheren  Lehrganges  endlich  hat  nur  eine 
ausgedehntere  Anwendung  der  Algebra  (Flächenformeln,  Ausmessung 
der  EreisTielecke),  den  Begriff  der  Inkommensurabihtät  und  die  Er- 
Weiterung  der  Ahnlichkeitssätze  zur  allgemeinen  AhnUchkeitstrans- 
formation  voraus,  überdies  etwa  noch  ein  Dutzend  etwas  schwierigerer 
Einzelsätze  (Peripheriewinkel,  Ptolemäus,  goldener  Schnitt  etc.)  mit 
den  zugehörigen  Konstruktionsaufgaben. 

In  den  neueren  Lehrbüchern  vergrößert  sich  allmählich  der 
Niveauabstand  zwischen  den  beiden  Lehrgängen,  indem  Inhalt  und 
Methode  der  ersten  Stufe  erleichtert  werden,  auf  der  Oberstufe  dagegen 
relativ  neuere  Teile  der  Planimetrie  einen  größeren  Raum  erhalten. 

Die  den  neuesten  Lehrplänen  angepaßten  Bücher  haben  die 
Zweistufigkeit  aufgegeben  und  bringen  nach  dem  dreijährigen  Vor- 
kursus, in  dem  Planimetrie  und  Stereometrie  verschmolzen  und  vor- 
wiegend anschaulich  dargestellt  sind,  die  Planimetrie  für  die  IV. 
Klasse  in  mehr  systematischer  Durchführung.  —  Somit  kann  der 
Bericht  über  die  Darstellung  der  Planimetrie  auf  die  Lehrbücher  der 
Oberstufe,  respektive  Mittelstufe  beschränkt  werden. 

Anordnung  der  Planimetrie:  Die  erste  Hälfte  umfaßt  in 
allen  Büchern  von  Messungen  freie  Beschreibung  und  Konstruk- 
tion der  Figuren,  ohne  die  Begriffe  der  Ähnlichkeit  und  Flächen- 
gleichheit zu  benütsen.  In  den  älteren  Lehrbüchern  (Wapienik, 
frühere  Auflagen  von  Modnik)  ist  der  beschreibende  vom  konstruktiven 
Teil  scharf  getrennt;  die  Aufgaben  zum  ersten  Teil  fordern  somit 
durchwegs  nicht  Zeichnungen,  sondern  Beweise.  Mo6nik-Spiel- 
maon  (25.  Auflage)  sieht  sich  zu  dieser  Einteilung  schon  dadurch 
gezwungen,  daß  er  zunächst  nur  geradlinige  Figuren  beschreibt  (Gerade, 
Winkel,  Dreieck,  Viereck,  Vieleck)  und  dann  erst  den  Kreis  einführt, 
lo  neueren  Werken  macht  sich  dagegen  das  Bestreben  bemerkbar,  der 
zeichnerischen  Tätigkeit  schon  früher  Raum  zu  geben ;  in  diesem  Sinn 
führen  Hoöevar  und  Schmidt  den  Kreis  unmittelbar  nach  der  Lehre 
von  der  Dreieckskongruenz  ein;  Gajdeczka  und  Man  dl  bringen  noch 
vor  der  Kongruenzlehre  die  ersten  Eigenschaften  des  Ki'eises,  an  diese 
schließen  sich  die  elementaren  Konstruktionen  an;  die  Neuausgaben 
von  Mocnik-Spielmann,  ferner  Gajdeczka-Kaller  und  Suppan- 
tschitsch  geben  einen  ersten  Abschnitt  über  den  Kreis  im  Anschluß 
au  den  Begriff  des  Winkels  und  benützen  ihn  sogleich  zur  Konstruktion 
der  Dreiecke,  die  jetzt  der  Kongruenzlehre  vorausgeht.  ^) 

1)  Über  Versuche,   die   Kongruenzlehre   logisch  auf  ein  allgemeines 
Postulat  über  Konstruktionen  zu  gründen,  vergl.  das  in  Nr.  12  gesagte.  Kall  er 
bringt  in  der  neuen  Ausgabe  von  Gajdeczkas  Lehrbuch  den  Gedanken,  die 
Kongruenz   auf  die  Eindeutigkeit  der  Konstruktionen  zu  stützen,  m  etwas 
primitiver  ViTeise  dadurch  zur  Geltung,  daß  er  die  Deckungsbeweise  der  alten 
Ausgabe  statt  durch  die  Worte  „zwei  Dreiecke  sind  kongruent,  wenn  ...... 

überall  durch:  „zwei  Dreiecke  zu  konstruieren,  die  ....'*  einleitet 

3* 
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Die  zweite  Hälfte  der  Planimetrie  enthält  die  Flächengleichheit 
und  Ähnlichkeit,  die  Längen-  und  Flächenmessung  und  die 
zugehörigen  Konstruktionen,  speziell  die  nach  der  Methode  der  algebrai- 
schen Analyse.  Die  Lehrbücher  von  Wapienik  und  Mandl  bringen 
die  Flächenvergleichung  vor  der  Ähnlichkeitslehre  und  erzielen  da- 
durch den  Vorteil,  in  dem  Begriff  der  Fläche  ein  Hilfsmittel  für  die 
weniger  anschauliche  Lelire  von  den  Streckenverhältnissen  zu  erhalten; 
die  Proportionalität  der  Abschnitte  in  einem  von  Parallelen  durch- 
setzten Stralüenbüschel  ergibt  sich  dann  nämlich  aus  dem  Satz,  daß 
sich  die  Flächen  zweier  Dreiecke  mit  einem  gemeinsamen  Winkel  wie 
die  Produkte  der  einschließenden  Seilen  verhalten.  Auch  der  Bepiff 
der  Inkommensurabilität  ist  in  diesem  Fall  nur  an  einer  Stelle,  bei  dem 
Beweis  der  Proportionalität  zwischen  der  Rechtecksfläche  gegebener 
Basis  und  ihrer  variablen  Höhe,  zu  berücksichtigen.  —  Die  übrigen 
Lehrbücher  stellen  die  Ähnhchkeitslehre  vor  die  Flächenvergleichung; 
diese  wieder  wird  von  der  Mehrzahl  der  Verfasser  von  der  Flächen- 
berechnung scharf  getrennt,  nur  in  den  Büchern  von  Hartl.  Mandl 
und  Suppantschitsch  wird  der  Begriff  der  Maßzahl  neben  dem  der 
Kongruenz  zur  Vergleichung  von  Flächen  herangezogen.  Den  Schluß 
der  Planimetrie  bildet  die  Ausmessung  der  Kreislinie  und  -fläche. 

Methode  der  Planimetrie.  Die  früher  so  geschätzte  An- 
ordnung der  Teile  eines  Satzes  als  ,  Voraussetzung,  Behauptung, 
Beweis*  wird  in  neueren  Büchern  nur  ausnahmsweise  beobachtet, 
man  begnügt  sich  vielmehr  meist  mit  der  Unterscheidung:  „Lehrsatz, 
Beweis*.  Jenes  ältere  Schema  wird  z.  B.  in  einem  neuen  Werk 
(Suppantschitsch)  gewissermaßen  als  historisches  Kuriosum  beim 
gleichschenkligen  Dreieck  vorgeführt,  während  gerade  dieses  Lehr- 
buch sich  mehr  eines  induktiven  Verfahrens  bedient,  nämhch  an  einer 
vorgelegten  Figur  die  merkwürdigen  Eigenschaften  hervorhebt,  sie 
nachträghch  in  einen  Satz  zusammenfaßt  und  darauf  häufig  die 
konstruktive  Anwendung  folgen  last.  Ahnlich  geht  Kraus  in  seinem 
Buch  für  Lehrerbildungsanstalten  vor.  —  Weitere  methodische  Ver- 
suche, an  welchen  die  Lehrbuchlileratur  Deutschlands  so  reich  ist, 
sind  in  Österreich  nicht  gemacht  worden ;  heuristische  Prinzipe  zur 
Verbindung  größerer  Gruppen  des  Stoffes  treten  kaum  irgendwo  auf 
und  auch  das  Bestreben,  auf  der  Oberstufe  durch  ein  deduktives  Ver- 
fahren größere  Gebiete  von  einem  gemeinsamen  Gesichtspunkt  aus  zu 
behandeln,  zeigt  sich  nur  erst  in  geringen  Einzelheiten.  Die  neueren 
Darstellungen  der  Planimetrie  unterscheiden  sich  in  methodischer 
Hinsicht  von  früheren  eigentlich  nur  darin,  daß  der  ganze  Aufbau  jetzt 
lockerer  gehalten  wird,  sei  es,  weil  die  frühere  Systematik  eben  auch 
nur  scheinbar  eine  völlig  strenge  war,  sei  es,  weil  ihr  didaktischer 
Erfolg  nicht  befriedigte  und  von  einer  Lockerung  des  Zusammenhanges 
eine  leichtere  Auffassung  des  Gegenstandes  erwartet  wird.    Z,  B.  sind 
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die  so  unbeliebten  Umkebrungssätze  mit  dem  inversen  Beweisverfahren 
aus  einigen  der  neu  berausgegebenen  Lebrbücber  ganz  fortgelassen 
worden,  u.  zw.  ohne  Ersatz  durcb  positive  Überlegungen,  wie  dies  in 
einigen  ausländischen  Werken  versucht  worden  ist*).  —  Auch  die 
Systematik  der  Konstruktionen  mit  ihren  vier  Stufen:  «Analysis, 
Konstruktion,  Beweis,  Determination*  wird  nur  in  wenigen  Lehr- 
büchern konsequent  befolgt,  in  manchen  (Hocevar,  Suppantschitscb) 
nur  historisch  mitgeteilt. 

Der  Begriff  der  Bewegung  tritt  auch  schon  in  den  älteren 
Büchern   bei  der  Definition   mancher  Figuren,  z.  B.  des  Kreises,  auf, 
sowie  dort,  wo  der  Beweis  mit  Hilfe  der  Kongruenz  ohne  Not  schwierig 
oder  gesucht  erscheint;   auch   schon  die   Kongruenzsätze  für  Dreiecke 
selbst  werden  mit  dem  Bewegungsbegriff  erledigt  —  wohl  im  Anschluß 
an  Euklid,    der  mit  seinem  Deckungsbeweis   des  ersten  Kongruenz- 
satzes, da  er  für  die  Bewegung  keine  Axione  aufgestellt  hat,  bekannt- 
lich sein  System  verläßt.  In  den  Lehrbüchern  bildet  der  Begriff  der 
Bewegung  nicht  ein  neues,  logisch  verwertetes  Element  der  Grundlage 
(wie  in   den  fil^ments  de   G^om^trie  von  M  6 ray),  sondern  ein  An- 
schauimgsmittel,  das  die  Deduktion  ersetzen  soll.    —    Bei  Suppan- 
tschitscb    wird    die    Lehre    von    den  Parallel  Verschiebungen  und 
Drehungen    ganz  exakt  auf  die  Kongruenzsätze  gestützt,  somit  auch  hier 
mcht  als  Beweismittel,  sondern  ihres  eigenen  Interesses  wegen  ein- 
geführt;    die    Kongruenzlehre    selbst    wird    bei    Suppantschitscb 
(nach   Euklid,    aber   im    Gegensatz    zu  den   übrigen  österreichischen 
Lehrbüchern)  unabhängig   von  dem  Parallelenaxiom  aufgebaut.   Das 
Beweisverfahren  entspricht  dabei  etwa  dem  in  Hilb  erts  Grundlagen  der 
Geometrie  angedeuteten.    Die  Verschiebungen  und  Drehungen  werden 
in  diesem  Lehrbuch  später,  bei  den  Konstruktionen,  als  Spezialfall  der 
»Transformationsmetbode'^  ausgenützt.  (Konstruktionen  «durch  Drehung* 
auch  bei  Hartl). 

Die  geometrischen  Verwandtschaften  der  Elementar- 
geometrie zugrunde  zu  legen,  ist  ein  neuerdings  vielfach  vertretener 
Vorschlag.  In  den  österreichischen  Lehrbüchern  sind  aber  zur  Durch- 
führung dieses  Gedankens  erst  einige  bescheidene  Versuche  gemacht 
worden. 2)  Die  Symmetrie  zur  Axe  und  zum  Zentrum,  die  ein- 
fachste Lageverwandtschaft,  ergibt  freilich  eine  Fülle  hübscher 
Anschauungstatsachen  und  dies  wird  in  den  neuen  Lehrbüchern  der 
Unterstufe  auch  ausgenützt,   in  der   Systematik  der  Oberstufe  aber  hat 


^)  Ein  solcher  Ersatz  ist  auch  in  einem  österreichischen  Werk,  Witteks 
Geometrie  (O  S),  angestrebt  worden,  das  aber  vergriffen  und  dem  Referenten 
leider  nicht  zugänglich  geworden  ist  (vgl.  Witteks  Aufsatz  im  Gymn.-Progr., 
Hom  1886). 

*)  Zum  erstenmal  wohl  in  der  Geometrie  von  Wittek  (s.  d.  vorige 
Fußnote). 
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sie  Doch  keinen  natürlichen  Platz  gefunden.  Sie  wird  teils  (z.  B.  bei 
Ho6eTar  und  Man  dl)  nur  geometrisch  erläutert  ohne  mit  dem  übrigen 
Sto£f  in  Beziehung  zu  treten,  teils  (z.  B.  bei  Gajdeczka  und  Hartl) 
dazu  Yerwendet,  in  besonders  einfachen  Fällen  das  Kriterium  der 
Kongruenz  zu  ersetzen,  doch  erscheint  die  Symmetrie  nirgends  neben  der 
Kongruenz  als  gleichwertige  geometrische  Verwandtschaft  in  aus- 
gedehnter Anwendung.  Nur  Travniöek  (MS)  scheint  auf  eine  solche 
Ausnützung  des  Symmetriebegriffes  hinzuarbeiten,  indem  er  einen 
großen  Teil  der  Planimetrie,  allerdings  ohne  dabei  auf  strenge  Syste- 
matik zu  achten,  allein  mit  Hilfe  der  axialen  Symmetrie  und  Tor 
der  Aufstellung  der  Kongruenzsätze  durchführt.  Suppantschitsch 
definiert  die  axial-symmetrischen  ebenen  Figuren  als  einseitige  Bilder 
in  der  Ebene  (das  sind  solche,  die  von  beiden  Seiten  der  Ebene  be- 
trachtet, den  gleichen  Anblick  geben),  die  zentrisch-symmetrischen 
Figuren  mittels  des  Begriffes  der  Drehung  und  verwendet  die  Spiege- 
lung als  Hilfsmittel  bei  einigen  Konstruktionen.  —  Die  Ähnlichkeits- 
verwand  tschaft  wird  in  einigen  Büchern,  z.  B.  Man  dl,  durch  die 
Größenrelalionen  an  ähnlichen  Figuren  erklärt,  in  anderen,  z.  B. 
Wapienik  von  der  ähnlichen  Lage  im  Sti'ahlenbüschel  her  eingeführt. 
Gajdeczka  verwendet  die  Perspektive  Lage  ähnhcher  Figuren  zu  dem 
Nachweis  für  die  Möglichkeit  der  ähnlichen  Abbildung  jeder 
behebigen  Figur.  Suppantschitsch  baut  die  Ähnlichkeitslehre 
konsequent  auf  das  Problem,  die  bei  der  Ähnlichkeilstransformation 
unveränderlichen  Eigenschaften  und  GrÖl^n  zu  bestimmen.  Die 
Methode  der  „Konstruktion  mittels  ähnlicher  Figuren*^  wird  überall  ein- 
gehend behandelt.  An  die  Ähnlichkeitslehre  schließt  sich  der  weitere 
Aufbau  der  Lehre  vom  Dreieck  und  vom  Kreis:  die  merkwürdigen 
Punkte,  Eulers  Gerade,  der  Apollonische  Kreis,  das  regelmäßige  Zehn- 
eck etc.  Es  muß  indessen  hervorgehoben  werden,  daß  die  öster- 
reichischen Lehrbücher  dem  anscheinenden  Bestreben  mancher  aus- 
ländischer Aufgabensammlungen,  eine  gewisse  Virtuosität  in  Dreiecks- 
konstruktionen zu  erzielen,  meist  nicht  weit  folgen.  Auch  die 
schwierigeren  Lehrsäze,  z.  B.  die  über  Dreieckstransversalen  von 
Menelaus  und  Geva,  über  den  Neun-Punkte-Kreis  von  Feuerbach 
u.  dergl.  findet  man  nur  in  wenigen  von  unseren  Büchern  erwähnt  (so 
in  dem  älteren  Buch  von  Sonn  dorfer,  dann  bei  Suppantschitsch 
unter  den  « Aufgaben  für  Vorgeschrittene*). 

Von  den  Gedanken  der  sogenannten  neueren  Geometrie 
zeigen  die  Lehrbücher,  mit  Ausnahme  der  jüngst  erschienenen^),  nur 
wenige  Spuren:  Strecken  und  Winkel  werden  wohl  überall  im  Anfang 
auch  als   mit  Vorzeichen  versehene  Größen   erklärt,   ohne  daß  dies 


1)  Und  mit  Ausnahme  des  schon  1887  erschienenen,  aber  wie  schon 
erwähnt,  vergriffenen  Buches  von  Wittek. 
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jedoch  vor  der  Trigonometrie  benützt  wfirde,  und  bei  der  Ähnlichkeits- 
lehre kommen  einige  Beispiele  von  harmonischer  Teilang  vor.  Neuere 
Bücher,  wie  die  von  Snppantschitsch  und  Schmidt,  gehen  darin 
etwas  weiter:  der  erstere  führt  Punktreihe  und  Strahlenböschl  schon 
m  den  Unterklassen  als  reziproke  Gebilde  ein  und  beschreibt  im 
«systematischen  Lehrgang  ausfürlich  den  Begriff  des  Teilverhältnisses 
und  seine  Invarianzeigenschaften;  unter  den  Aufgaben  kommen  auch 
solche  über  das  Doppelverhfillnis  vor,  ferner  die  harmonischen  Eigen- 
schaften des  vollständigen  Vierseits,  der  Polare  eines  Punktes  bezüglich 
eines  Kreises  etc.  Aber  nirgends  wird  genauer  auf  projektive  Ver- 
wandtschaften eingegangen^),  geschweige  denn  auf  nichtlineare  Ab- 
bildungen ^). 

Das  Bestreben  nach  theoretischer  Erneuerung  des  Lehr- 
stoffes hat  also  auf  diesem  Crebiet  nocht  nicht  viel  gezeitigt,  hingegen 
kommen  die  neuen  Bücher  der  Forderung,  den  Unterricht  der  Geometrie 
ia  nähere  Beziehungen  zu  ihren  praktischen  Anwendungen  zu 
bringen,  ziemlich  weit  entgegen.  In  erster  Linie  stehen  die  Aufgaben 
über  Feldmessung,  die  auch  schon  in  den  Lehrgängen  für  Unterklassen 
gepflegt  werden;  die  Aufnahmen  in  verjüngtem  Maßstabe  bilden  ein 
reiches  Anwendungsgebiet  der  Ähnlichkeitslehre.  Bei  Suppan- 
tschitsch  ist  ein  eigener  Abschnitt  den  Vermessungen  ohne  Winkel- 
instrument gewidmet.  Hartrs  Lehrbuch  für  Gewerbeschulen  bringt  eine 
Reihe  von  Anwendungen  der  Ähnlichkeitslehre  auf  Fragen  der  Statik. 
Von  praktischen  Zeichen-  und  Meßinstrumenten  werden  gelegentlich 
der  Transversalmaßstab,  das  Glasplanimeter,  der  Proportionalwinkel 
und  Proportionalzirkel,  der  Pantograph,  der  Feldwinkelmesser,  der 
Theodolit  beschrieben,  auf  die  Verwendung  des  Millimeterpapieres 
und  der  Wage  zur  Flächenberechnung  verwiesen  etc. 

Hierhergehören  auchdienäherungs weisen  Konstruktionen 
und  Berechnungen,  die  in  den  Büchern  freilich  nur  nebenbei  zur 
Sprache  kommen,  z.  B.  die  Methoden  von  Renaldi  und  Herzog  Bern- 
hard zur  Kreisteilung;  ferner  zur  genäherten  geometrischen  Rektifikation 

/         25' 
oder    Quadratur  des   Kreises   die   Methoden    von   Dürer  hc  ::=   - 


Kochanski    ic  nr  v  / 13—  —  2  ^3 1  u.a.  Die  Frage  nach  der  exakten 

Ausführbarkeit  gewisser  Konstruktionen    wird  bei  Suppantschitsch 
und  Schmidt  in  historischen  Notizen  berührt. 


1)  Hierher  wäre  nur  der  Satz  von  Pohlke  zu  rechnen,  den  Schmidt  für 
den  Fall  der  Parallelprojeklion  (ohne  darauffolgende  Ähnlichkeitstransfor- 
rnation)  behandelt. 

3)  Eine  Ausnahme  bildet  die  Inversion  am  Kreis,  über  die  bei  Suppan- 
tschitsch einige  Aufgaben  gestellt  werden. 
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Konstruktionen  mit  anderen  Mitteln  als  Lineal  und  Zirkel 
kommen  selten  vor;  bei  Sonndorfer  und  Suppantschitsch  einige 
Aufgaben  reiner  Linealkonstruktion  und  in  dem  jetzt  nirgends  mehr 
eingeführten  Buch  von  Frischauf  einige  Bemerkungen  über  J.  Steiners 
und  Mascheronis  Konstruktionsmethoden  ^).  Schmidt  bringt  auch 
einige  Beispiele  aus  dem  interessanten  Kreis  der  Konstruktionen 
bei  ungünstigen  Lageverhältnissen.  Das  Prinzip  der  Öko- 
nomie in  Elementarkonstruktionen  (Geometrographie)  wird  von 
Man  dl  vorübergehend  berührt,  von  Schmidt  aber  schon  ziem- 
hch  eingehend  durch  Abzahlung  der  konstruktiven  Einzelschritte  an 
einigen  Aufgaben  behandelt. 

Hartl  bringt  im  Anfang  der  Planimetrie  ein  Kapitel  über  die 
Konstruktion  von  Winkeln  aus  gegebenen  Tangenswerten  mit  Hilfe 
einer  dem  Buch  beigegebenen  Tafel  und  Frischauf  schaltet  die 
Trigonometrie  zwischen  Ähnlichkeitslehre  und  Flächenberechnung  ein; 
sonst  wird  die  Planimetrie  überall  ohne  trigonometrische  Hilfsmittel 
durchgeführt,  so  daß  die  planimetrischen  Rechnungen  im 
wesenthchen  nur  die  Flächenformel  des  Rechteckes  und  deu  Salz  des 
Pythagoras  verwenden.  Von  den  zahlreichen  reclmerischen  und 
konstruktiven  Beweisen  dieses  letzteren  Satzes  fmdet  sich  in  den  Lehr- 
büchern eine  mannigfache  Auswahl.  Seine  Umkehrung  wird  nur  auf  der 
Oberstufe,  resp.  Mittelstufe  bewiesen,  ebenso  seine  Verallgemeine- 
rungen auf  das  sehiefwinkeiige  Dreieck  (Projektionensatz  und  Salz  des 
Pappus).  Die  interessante  Verallgemeinerung  Euklids  (VI,  31)  auf  be- 
liebige ähnliche  Figuren,  die  über  den  drei  Seilen  eines  rechtwink- 
ligen Dreiecks  errichtet  sind,  findet  sich  nur  in  wenigen  Büchern. 
Man  dl  schließt  aus  der  Umkehrung  dieses  letzeren  Satzes  nach 
Bolzano  auf  den  Satz  des  Pythagoras  selbst. 


14.  Stereometrie. 

Da  die  systematische  Stereometrie  in  allen  Lehrpläuen  einem 
anderen  Schuljahr  als  die  Planimetrie  zugeteilt  wird,  kommt  es  in 
keinem  Lehrbuch  für  die  Oberstufe  (oder  Mittelstufe)  zur  „Fusion* 
beider  Gegenstände  —  ausgenommen  die  «Elemente  der  Geometrie* 
von  Frischauf,  wo  ebene  und  räumliche  Gebilde  von  vorneherein 
im  Zusammenhang  miteinander  behandelt  sind. 


^)  Als  Ergänzung  zu  den  Lehrbüchern  von  J.  Frischauf  erschien  von 
denisoll)cn  Verfasser:  .Die  geometrischen  Konstruktionen  von  L.  Mascheroni 
und  J.  Steiner,  1869,  Graz  (Leuschner  u.  Lubensky). 

Vergl.  auch  A.  Adler,  Theorie  der  geometrischen  Konstruktionen, 
1900,  Leipzig  (Göschen). 


41 


Wie  die  Planimetrie  wurde  auch  die  Stereometrie  an  Mittel- 
schulen nach  den  älteren  Lehrplänen  in  zwei  Stufen  (IV.  und  VI.  Klasse) 
behandelt,  die  sich  nach  Inhalt  und  Anordnung  nicht  allzusehr  unter- 
schieden; gegenwärtig  ist  die  systematische  Stereometrie  dem  V.  Jahr- 
gang allein  reserviert.^)  Die  Lehrbücher  halten  sich  dabei  etwa  an 
folgende  Anordnung:  allgemeineLagebeziehungen  zwischen  Punkten, 
Geraden  und  Ebenen  im  Räume,  einschließlich  der  Körperecken; 
Beschreibung  ebenflächiger  Körper  (meist  mit  der  Berechnung  von 
Diagonalen  u.  dgl.,  bei  Suppantschitsch  auch  mit  der  der  Oberfläche 
verbunden),  dann  dasselbe  für  krummflächige  Körper ;  es  folgen  die  Ab- 
Zählungssätze  für  Polyeder  (Eulers  Satz,  reguläre  Körper),  endlich  die 
Oberflächen-  und  Volumsberechnungen.  Mitunter  wird  der  Kugel  ein 
eigener  Abschnitt  gewidmet  und  der  über  abzählende  Polyedersälze 
an  den  Schluß  der  Stereometrie  versetzt. 

Methode:  Die  älteren  Lehrbücher  übertragen  der  Selbsttätig- 
keit des  Schülers  in  der  Stereometrie  fast  ausschließlich  Rechnungen, 
besonders  Oberflächen-  und  Volumsbeslimmungen.  Die  stereometrische 
Konstruktion,  die  den  planimetrischen  Elementaroperationen  noch  das 
Verbinden  dreier  Punkte  durch  eine  Ebene  hinzufügt,  fehlt  in  einigen 
Büchern  vollständig,  so  in  Wapienik  und  in  dem  neuen  von 
Gajdeczka- Kaller,  in  den  meisten  anderen  ist  sie  wenig  vertreten, 
reichlich  nur  in  dem  Übungsheft  zu  Mandls  Geometrie.  Dieser 
Mangel  an  Anregung  des  Schülers  zu  eigener  Tätigkeit  dürfte  es  ver- 
schuldet haben,  daß  die  allgemeinen  Sätze  über  parallele  und  normale 
Ebenen  und  Geraden  etc.  ein  fast  berüchtigtes  Kapitel  der  Unterrichts- 
praxis wurden.^  Die  neuen  Lehrpläne  suchen  den  Übelstand  zu 
mildern  und  der  räumlichen  Anschauung  ein  Ubungsfeld  zu  geben, 
indem  sie  als  Einleitung  in  die  Stereometrie  einen  Abschnitt  über 
Schragrisse,  im  Gymnasium  auch  über  Orthogonalprojektion  auf  zwei 
Tafeln  anordnen.^)  Das  slereometrische  Zeichnen  wird  erst  durch 
diese  Neuerung  in  die  Gymnasien  eingeführt.*)  Die  seither  erschienenen 
Lehrbücher  beschränken  sich  auf  Schrägrisse  der  einfachsten  Polyeder 


1)  Über  räumliche  Geometrie  im  Vorbereitungskursus  siehe  Nr.  1 1  (Ein- 
führung in  die  Raumlehre). 

«)  Aus  diesem  Grund  hat  wohl  Kaller  in  der  neuen  Ausgabe  von 
Gajdeczkas  Geometrie  die  Beweise  für  viele  dieser  Sätze  einfach  weg- 
gelassen. 

8)  Für  das  neue  Realgymnasium  erscheinen,  wie  für  die  Realschule, 
eigene  Lehrbücher  der  darstellenden  Geometrie,  auf  die  sich  das  Referat  nicht 
bezieht. 

♦)  Schon  vorher  war  als  Ergänzung  zu  den  sLereometrischen  Lehr- 
böchem  eine  Schrift  über  Schrägrisse :  Leitfaden  der  konstruierenden  Stereo- 
metrie von  Th.  Hartwig,  1906,  Wien  (Fromme)  erschienen. 
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und  runden  Körper  in  den  übersichtlichsten  Stelliingen,  ohne  auf  die 
Stereo  metrischen  Grundlagen  des  Verfahrens  weit  einzugehen,  und 
auf  einige  Beispiele  der  Orthogonalprojektion  auf  zwei  oder  drei  Tafeln. 
Die  geometrische  Bestimmung  Yon  €rebilden  aus  ihrem  Grund-  und 
Aufriß  wird  nur  an  wenigen  Beispielen  berührt. 

Der  Begriff  der  Bewegung  wird  für  den  Raum  in  demselben 
Umfang  als  anschauliches  Beweismittel  herangezogen  wie  in  der 
Planimetrie.  Der  gegenüber  der  ebenen  Geometrie  neue  Begriff  der 
Symmetrie  ohne  Kongruenz  wird  in  allen  Lehrbüchern  wenigstens 
bei  der  Gelegenheit  der  Dreikantvergleichung  erwähnt.  Bei  Sonndorf  er 
wird  die  räwuliche  Symmetrie  eingehend  behandelt,  Suppantschitsch 
bespricht  auch  die  Symmetrieaxen  höherer  Ordnung  der  regulären 
Polyeder.  Nur  bei  diesem  Autor  und  bei  Schmidt  wird  die  räumliche 
Ähnlichkeitstransformation  näher  untersucht. 

Betreffend  die  Transformation  krummer  Flächen  in- 
einander, speziell  die  Abwickelbarkeit,  findet  man  nur  gelegent- 
lich eine  Bemerkung  über  die  Unmöglichkeit,  die  Kugel  auf  eine  Ebene 
abzuwickeln  und  mitunter,  z.  B.  bei  Schmidt  einen  kurzen  Absatz 
über  das  Landkartenzeichnen  (Mercatorkarten,  orthographische  und 
stereographische  Projektion).  Der  Begriff  der  Zusammenhangszahl 
von  Flächen  kommt  nur  bei  Suppantschitsch  zur  Sprache  und 
wird  hier  —  allerdings  in  nicht  ganz  einwandfreier  Weise  —  zum  Beweis 
des  Eulerschen  Abzählungssatzes  über  Polyeder  angewendet.  Dieser 
Salz  wird  auf  der  Oberstufe  sonst  immer  durch  die  Normalprojektion 
des  Kantennetzes  auf  eine  passende  Ebene  und  durch  zweifache  Be- 
rechnung der  Winkelsumme  dieser  Projektion  bewiesen;  auf  der 
Unterstufe  wird  er  manchmal  induktiv  aufgefunden. 

Die  stereometrischen  Rechnungen  umfassen  neben  den 
einfachsten  ebenflächigen  und  runden  Körpern  mitunter  auch  das 
,^PrismatoYd*  und  verschiedene  Spezialformen  dieses  Körpers  (z.  B. 
bei  Wittstein,  Sonndorfer,  Wapienik);  die  Einführung  dieser 
Körperform  hat  wohl  den  Zweck,  die  Mehrzahl  der  elementaren 
stereometrischen  Rechnungen  unter  einen  gemeinsamen  Gesichts- 
punkt zu  bringen.  Ein  anderes  Verfahren  in  derselben  Richtung  besteht 
darin,  möglichst  früh  das  Prinzip  von  Gavalieri  einzuführen.  Es  wird 
teils  ohne  Begründung,  teils  bloß  mit  einer  physikalischen  Erläuterung 
aufgestellt,  bei  Suppantschitsch  und  Schmidt  (für  pyramidenförmig 
ansteigende  Körper)  streng  bewiesen.  Jeder  Beweis  des  Prinzipes 
setzt  die  Tatsache,  daß  gerade  Prismen  mit  flächengleicher  Basis  und 
gleicher  Höhe  inhaltsgleich  sind,  als  bekannt  voraus  und  dieser  Satz 
kann  nicht  umgekehrt  auf  das  Prinzip  gestützt  werden,  was  nicht  von 
allen  Verfassern  beachtet  worden  ist. 

Mitunter  sucht  man  die  Gavalierische  Überlegung  zu  vermeiden ; 
bei    prismatischen   Körpern    hat    dies    keine    Schwierigkeit,  da  ihre 
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Inhahsgleichheit  durch  Addition  und  Subtraktion  kongruenter  Stücke 
festzustellen  ist.  Da&  dies  bei  Pyramiden  nicht  mehr  ausreicht,  erwähnt 
Suppantschitsch.  Frischauf  baut  die  Pyramiden  als  unendliche 
geometrische  Reihe  einander  äbnHeher  Körper  mit  bekannter 
Volumsformel  auf;  Sonndorf  er  benutzt  im  wesentlichen  dieselbe 
Zeflegang,  ^rermeidet  aber  den  Grenzprozeß  mittels  der  Hilfsannahme, 
daß  das  Voliunen  der  Grundfläche  und  Höhe  proportional  sein  müsse. 
Der  Wunsch,  das  infinitesimale  Verfahren  zu  umgehen,  führt 
mitunter  auch  zu  unrichtigen  Beweisen  für  die  Volumsformel  der 
Pyramide  (z.  B.  Mocnik-Spielmann  US,  1909). 


16.  Trigonometrie. 

Die  Behandlung  der  Winkelfunktionen  beginnt  mit  der  Fest- 
stellung, daß  im  rechtwinkligen  Dreieck  die  Seitenverhältnisse  durch 
die  Winkel  allein  bestimmt,  aber  durch  planimetrische  Mittel  im  all- 
gemeinen nicht  berechenbar  sind.  Die  meisten,  besonders  die  neueren 
Bucher  beschränken  sich  zunächst  auf  spitze  Winkel,  geben  die 
einfachstenRelationen  und  den  Gebrauch  dei  Tafeln  an  und  gehen  dann 
sogleich  zur  Auflösung  des  rechtwinkligen  und  des  gleichschenkligen 
Dreieckes  (und  der  regelmäßigen  Vielecke)  über.  Nur  in  einigen  älteren 
Werken  (z.  B.  Wapienik)  werden  die  sechs  Funktionen  gleich 
anfangs  für  alle  Werte  des  Argumentes  definiert  und  mitunter  (Witt- 
stein, Sonndorfer)  folgt  hier  —  noch  vor  jeder  geometrischen  An- 
wendung —  der  ganze  Formelapparat  der  Goniometrie. 

Im  nächsten  Abschnitt  werden  die  Funktionen  für  unhe- 
schränkt  variable  Winkel  erklärt,  u.  zw.  bei  einigen  (Hoöevar, 
Gajdeczka,  Wapienik)  mit  Hilfe  des  hier  neu  eingeführten  Garte si- 

sehen  Koordinatensystems  (z.  B.  sin  a  rz:  --,  .  .  .),    von  den  anderen 

durch  die  Festsetzung  des  entgegengesetzten  Vorzeichens  für  die 
Projektionen,  resp.  Lote  entgegengesetzter  Richtung.  Die  Änderung 
der  Funktionswerte  wird  am  Einheitskreis,  bei  Man  dl  und 
Gajdeczka  auch  an  den  Kurven  der  goniometrischen  Funktionen 
graphisch  dargestellt  Einige  Verfasser  behalten  die  Funktionen  Secans 
and  Cosecans,  wahrscheinlich  aus  Synunetriegründen,  bis  hierher  bei. 
Das  Additionstheorem  wird  meist  dadurch  bewiesen,  daß 
die  Strecke,  die  im  Einheitskreis  sin  (a  -f-  ß)  darstellt,  in  zwei  Teile 
zerlegt  wird,  die,  wie  leicht  zu  sehen,  je  einem  der  beiden  Summanden 
auf  der  rechten  Seite  der  behaupteten  Identität  gleich  sind.  Bei 
Gajdeczka-K aller  wird  der  Sinussatz  und  der  Cosinussatz  für 
beliebige  Dreiecke  vorausgeschickt;  mittels  der  Relation  czza  cos  ß-f- 
+b  cos  a  ergibt  sich  dann  aus  dem  ersteren  die  Additionsformel  für 
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den  Sinus,  aus  dem  letzteren  die  für  den  Cosinus.  In  beiden  Methoden 
ist  zunächst  a-f-ß^l80**  anzunehmen  und  dann  die  Erweiterung  durch 
sukzessive  Additionen  von  90**  zu  erzielen.  Dagegen  erhält  Wapienik 
das  Additionstheorem  unmittelbar  für  alle  hohlen  Winkel  a,  ß,  indem 
er  es  ebenfalls  auf  den  Sinussatz  stützt,  aber  ^^esen  nicht  für  die 
Innenwinkel  des  Dreiecks  ausspricht,  sondern  für  diejenigen  Winkel, 
welche  von  den  positiven  Richtungen  der  Dreiecksseiten  (diese  als 
gerichtete  Gerade  betrachtet)  gebildet  werden. 

An  das  Additionstheorem  schließen  sich  die  Formeln  für  die 
Funktionen  der  doppelten  und  halben  Winkel,  die  Umformung  der 
Relationen  für  den  logarithmischen  Gebrauch  und  Beispiele  von 
goniometrischen  Gleichungen.  Wie  die  Funktionen  berechnet 
werden,  zeigen  Hoöevar  und  Gajdeczka,  indem  sie  geometrisch 
die  Fehlergrenze  nachweisen,  die  bei  der  Ersetzung  des  Sinus  durch 
den  Bogen  besteht;  Wittstein  berechnet  auf  Grund  des  Wertes 
von  sin  3**  mit  Hilfe  der  Halbierungsformel  den  Sinus  jedes  andern 
Winkels,    indem    er     dessen  Maß  zahl    näherungs  weise    durch    eine 

3 

Summe  von  Gliedern  —  darstellt.    Frischauf  bringt  hier    auch  die 

Jt 

Entwicklung  goniometrischer  Funktionen  in  Potenzreihen. 

Es  folgen  die  Relationen  im  schiefwinkeligen  Dreieck; 
der  Sinussatz  wird  meist  durch  Einführung  einer  Höhe  oder  des 
Umkreisradius,  ausnahmsweise  auch  mittels  des  Ptolemäischen 
Lehrsatzes  bewiesen;  der  Gosinussatz  entweder  ebenfalls  aus  dem 
Umkreisdurchmesser  oder  mittels  des  sogenannten  Projektionssatzes 
der  Planimetrie;  Wapienik  leitet,  wie  früher  den  Sinussatz,  auch  den 
Cosinussatz  durch  Rechnung  aus  der  Tatsache  ab,  daß  die  Projektion 
eines  Dreiecks  mit  bestimmtem  Umlaufssinn  auf  eine  beliebige  Gerade 
0  ist.  —  Mit  diesen  beiden  Sätzen,  der  Tangentenformel  und  den  Moll- 
weideschen Gleichungen  wird  die  Auflösimg  der  Dreiecke  bewerk- 
stelligt. 

Der  sphärischen  Trigonometrie  (nur  in  Büchern  für  Real- 
schulen) wird  meist  schon  im  stereometrischen  Teil  des  Lehrganges 
durch  Sätze  über  Dreikante  und  Teile  der  Kugel  vorgearbeitet  Mit 
Hilfe  der  Polarecke  werden  dort  die  6  (oder  4)  Kongruenzsätze  für 
Dreikante  bewiesen  und  die  ohne  Goniometrie  feststellbaren  Relationen 
im  Kugeldreieck  entwickelt.  Die  neueren  Lehrgänge  der  sphärischen 
Trigonometrie  zeigen  vor  allem  das  Bestreben,  das  Formelwesen 
möglichst  zu  verringern,  z.  6.  sind  bei  der  Neuausgabe  des  Buches  von 
Gajdeczka  der  Cotangentensatz,  die  Gaußschen  Gleichungen,  die 
Napierschen  Analogien  und  der  trigonometrische  Ausdruck  für  den 
sphärischen  Exzeß  entfallen;  der  Sinussatz,  Cosinussatz  und  die  Halb* 
Seitenformeln  mit  ihren  dualen  Gegenstücken  genügen,  um  die  Drei- 
ecksauflösungen durchzuführen. 
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Der  überwiegende  Teil  der  Anwendungen  der  Trigono- 
metrie besteht  in  der  Auflösang  von  Dreiecken,  Vielecken  und  ein- 
fachen Körperformen  aus  irgendwelchen  Stucken.  Die  neueren  Lehr- 
bücher zeigen  gegen  die  früheren  eine  beträchtliche  Vermehrung  der 
Aufgaben  aus  der  Vermessungslehre,  mathematischen  Geographie  und 
Astronomie.  In  Sonndorf  ers  und  Mandls  Lehrbüchern  sind  auch  die 
Grundlagen  der  sphärischen  Astronomie  ziemlich  eingehend  dargelegt. 


16.  Analytische  Geometrie.  Kegelschnitte  in  synthetischer 

Behandlung. 

Der  Koordinatenbegriff  kam  bisher  auf  der  Unterstufe  nur 
gelegentlich  der  Aufgabe  vor,  ein  polygonales  Grundstück  aufzunehmen 
oder  ein  Polygon  zu  übertragen  (Hocevar  1907,  Mocnik  1904, 
Adler  U).  Aber  die  jetzt  vorgeschriebene  Einführung  des  Funktions- 
begriffes  in  den  Lehrstoff  der  IV.  Klasse  und  die  Verwendung  des 
Axentrieders  in  der  Lehre  von  der  Schrägperspektive  macht  den  Schüler 
mit  dem  rechtvdnkligen  Koordinatensystem  frühzeitig  vertraut. 

Solchen  Aufgaben  gegenüber,  welche  die  graphische  Darstellung 
analytisch  gegebener  Abhängigkeiten  fordern,  besteht  das  Ziel  der 
analytischen  Geometrie  darin,  umgekehrt  geometrische  Probleme 
analytisch  zu  formulieren  und  dadurch  zu  lösen.  Demgemäß  wäre  es 
vielleicht  das  hauptsächliche  Ziel  des  Unterrichtes,  die  Aufsuchung 
passender  Koordinatensysteme  zu  gegebenen  geometrischen  Problemen 
zu  lehren  und  die  algebraische  Lösung  einer  geometrischen  Diskussion 
zu  unterziehen.  In  den  Lehrbüchern  wird  aber  gewönlich  nicht  auf 
dieses  Problem  das  Hauptgewicht  gelegt;  der  überwiegende  Teil  der 
Aufgaben  fordert  vielmehr  Rechnungen  auf  Grund  gegebener  Axen- 
systeme,  Koordinaten  und  Gleichungen,  wodurch  der  Schwerpunkt  des 
Gegenstandes  aus  dem  Gebiet  der  Geometrie  mehr  in  das  der  formalen 
Algebra  verlegt  wird;  z.  B.  sind  bei  Moßnik-Spielmann  (1906) 
unter  den  23  Aufgaben  über  den  Kreis  nur  4  wirklich  geometrische. 

Von  Koordinatensystemen  wird  fast  allein  das  recht- 
winklige berücksichtigt.  Neben  ihm  werden  wohl  Polarkoordinaten 
eingeführt  und  die  Gleichungen  der  Geraden  und  Kegelschnitte  meist 
auch  in  diesem  System  aufgestellt,  aber  kaum  je  in  dieser  Form  ange- 
wendet. Schiefe  Parallelkoordinaten  werden  höchstens  nebenbei 
als  zulässig  erwähnt.  Nur  bei  Sonndorf  er  werden  sie  in  der 
Geometrie  der  Geraden  und  dann  wieder  bei  den  konjugierten  Durch- 
messern der  Kegelschnitte  ausgiebig  benützt.  Bei  Gajdeczka- 
K  all  er  wird  auch  auf  die  Lagebeslimmung  durch  die  Abstände  eines 
variablen  Punktes  von  zwei  festen  Punkten  oder  von  einem  festen 
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Punkt  und  Yon  einer  Geraden  hingewiesen.  Von  Koordinatentran s- 
formalionen  kommt  überall  die  Parallelverschiebung  vor,  nur  in 
einigen  Büchern  auch  die  Drehung. 

Dieser  erste  Abschnitt  enthält  stets  den  Ausdruck  einiger 
metrischer  Größen  durch  die  Koordinaten,  z.  B.  des  Abstandes  zweier 
Punkte,  der  Neigung  einer  Strecke  gegen  die  Abszissenachse  und  der 
Dreiecksfläche.  Mitunter  (z.  B.  bei  Gajdeczka— Kaller)  werden  aus 
diesen  Ausdrücken  schon  hier  die  ersten  Ortsgleichungen  abgeleitet 
(Kreis ;  Gerade  als  Ort  der  Strecken  gegebenen  Anfangspunktes  und 
gegebener  Neigung  oder  als  Ort  der  Spitzen  von  Dreiecken  gegebener 
Basis  und  vom  Inhalt  0). 

Im  zweiten  Abschnitt  der  analytischen  Geometrie  wird  —  in  den 
älteren  Büchern  hier  zum  ersten  Mal  —  der  Begriff  der  Funktion  und  der 
Gleichungen  zwischen  zwei  Variablen  sowie  ihre  graphische  Darstellung 
besprochen.  In  den  folgenden  Kapiteln  wird  dann  der  umgekehrte  Weg 
eingeschlagen,  nämhch  jede  Linie  durch  ihre  geometrischen  Eigen- 
schaften definiert,  daraus  die  Gleichung  hergeleitet  mid  aus  dieser 
werden  die  weiteren  Eigenschaften  der  Kurve  geschlossen.  Nur  das 
neue  Buch  von  Mandl  geht  unter  der  Voraussetzung,  daß  der  Schüler 
mit  der  graphischen  Darstellung  der  linearen  Funktionen  vertraut  sei, 
von  der  linearen  Gleichung  aus  und  gibt  dann  erst  die  geometrische 
Deutung. 

Die  behandelten  Linien  sind :  Gerade,  Kreis,  ElUipse,  Hyperbel 
und  Parabel,  meist  in  dieser  Reihenfolge;  Gajdeczka  versetzt  die 
Parabel  gleich  hinter  den  Kreis,  Mandi  behandelt  die  drei  Kegel- 
schnitte gleichzeitig.  Die  allgemeine  Gleichung  zweiten  Grades  wird 
nirgends  diskutiert,  auch  der  Zerfall  von  Kegelschnitten  wird  kaum 
irgenwo  erwähnt  (nur  bei  Gajdeczka  gelegentlich  der  Hyperbel- 
gleichung). Die  Asymptotengleichung  der  gleichseitigen  Hyperbel  findet 
sich  nur  bei  Gajdeczka-Kaller,  Moßnik-Spielmann  (1910)  (und 
in  einer  Aufgabe  bei  Mandl).  Um  die  Kegelschnittlinien  unter  einen 
gemeinsamen  Gesichtspunkt  zu  bringen,  stellt  Wapienik  ihre 
Gleichung  auf  Grund  des  konstanten  Verhältnisses  der  Abstände  ihrer 
Punkte  von  Brennpunkt  und  Leitlinie  auf,  in  anderen  Büchern  bildet  die 
Polarengleichung  oder  die  Scheitel gleichung  die  alle  Spezialfälle  um- 
fassende Gleichungsform.  Daß  diese  Linien  wirklich  Schnitte  des  Kegels 
sind,  wird  in  der  Neuausgabe  von  Mocnik  und  bei  Mandl  mit  Hilfe 
der  sogenannten  Dandelinschen  Berührungskugeln  synthetisch  nach- 
gewiesen, in  den  anderen  Büchern  dadurch,  daß  aus  der  stereometrischen 
Figur  die  Scheitelgleichung  abstrahiert  wird. 

Die  Geometrie  der  Kegelschnitte  wird  im  allgemeinen  nicht 
weit  über  das  hinaus  geführt,   was    sich  aus  der  Fokaldefmition  und 
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der  TangenlengleichuDg  fast  unmittelbar  ergibt^).  In  den  Lehrbüchern 
für  Realschulen  werden  gewöhnlich  noch  die  konjugierten  Richtungen 
besprochen,  in  einigen  auch  das  konfokale  System  und  seine  Recht- 
winkligkeit, bei  Sonndorf  er  und  Man  dl  einige  Sätze  über  die  Polare, 
bei  Wittstein  auch  der  Krümmungskreis,  überall  wird  die  Fläche  des 
Ellipsen-  und  Parabelsegmentes,  hie  und  da  auch  die  des  Hyperbel- 
segmentes berechnet. 

Unter  den  Anwendungen  der  analytischen  Geometrie  nehmen 
die  konstruktiven  den  größten  Raum  ein,  z.  B.  werden  die  merkwürdigen 
Punkte  des  Dreieckes,  Potenzlinie  und  Potenzzentrum  von  Kreisen  und 
bei  Hocevar  und  Mandl  das  Apollonische  Berührungsproblem  (das 
auch  nur  in  wenigen  Lehrbüchern  planimetrisch  durchgeführt  ist), 
analytisch  behandelt.  Außerdem  werden  verschiedenartige  Punkt-  und 
Tangentenkonstruktionen  der  Kegelschnitte  aus  ihren  Gleichungen 
gefunden.  Anwendungen  auf  andere  Gebiete  sind  in  den  Lehrbüchern 
nicht  zahlreich;  man  könnte  die  Kubatur  der  Rotationskörper  von 
Kegelschnitten,  die  numerischen  Berechnungen  auf  Grund  det  Kepler- 
schen  Gesetze  (Hocevar),  die  Reflexion  des  Lichtes  an  kegelschnitt- 
förmig  gekrümmten  Spiegeln  zitieren  und  einiges  andere. 

Die  Lehrpläne  haben  die  Kegelschnittlehre  der  analytischen 
Geometrie  zugewiesen,  als  ein  neues  Gebiet,  auf  dem  die  Leistungs- 
fähigkeit der  analytischen  Methode  zu  erweisen  ist.  Demgemäß  bringen 
die  Lehrbücher  selten  eine  zusammenhängende  synthetische  Dar- 
stellung dieser  Linien.  Allerdings  wird  die  praktische  Konstruktion 
der  EHlipse  mit  dem  Faden,  Papierstreifen  oder  Zirkel  in  manchen 
Büchern  schon  dem  Stoff  der  ersten  Klasse  eingefügt  (Mocnik-Spiel- 
mann,  Realschulen  1904,  Menger,  Schiffner  1906).  Inder  Projek- 
tionslehre der  IV.  Realschulklasse  tritt  die  Ellipse  als  affines  Bild 
des  Kreises  auf;  ihre  Brennpunktseigenschaften  werden  gleichzeitig  mit 
denjenigen  der  beiden  anderen  Kegelschnittformen  eingehend  behandelt 
und  konstruktiv  verwertet  (sehr  reichlich  z.  B.  bei  Rossmanith- 
Schober,  11.  Auflage).  Daß  die  Ellipse  als  Zylinderschnilt,  alle  drei 
Kurven  als  ebene  Schnitte  des  Kegels  betrachtet  werden  können,  wird 
auf  der  Unterstufe  nur  mitgeteilt.  Einen  Hinweis  darauf,  daß  sich  eine 
bestinmate  Gruppe  von  Sätzen  über  den  Kreis,  z.  B.  die  über  Polaren, 
durch  Projektion  auf  alle  Kegelschnitte  übertragen  lasse,  gibt  Schmidt 
(MS),  der  übrigens  auch  in  der  Stereometrie  die  Konstruktion  der 
Schnitte  des  Rotationskegels  in    schiefer  Parallelperspektive  vornimmt. 

Es  sei  noch  erwähnt,  daß  die  zeichnende  Geometrie  in  der 
Realschule  mitunter  auch  andere  Kurven  behandelt,  z.  B.  die  Evolute 


1)  Hier  sei  bemerkt,  dafi  bei  Mandl  und  Mo<^nik- Spielmann  1910 
die  Tangentengleichung  auch  durch  den  Begriff  des  Differentialquotienteii 
hergeleitet  wird. 
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und  Evolvente  des  Kreises,  Fehler-  und  Fufipunktskurven,  Rollkurven, 
Spiralen.  Cassinis  Ovale  etc.  (vgl.  etwa  Streittiers  Formenlehre). 

C.  Bfieheryerzeichnis. 

Der  Referent  hat  nicht  alle  hier  genannten  Bücher  sich  zur  Einsicht- 
jialinie  vcrschafTen  können.  Soweit  ihm  die  erfolgte  Approbation  bekannt  war. 
wurde  sie  durch  ein  (a)  angedeutet.  *  heißt:  nach  den  neuen  Lelirplänen 
bearbeitet. 

V.  Adam,  Taschenbuch  der  Logarithmen  (fünfstellig),  3i.  Auflage,  1906, 
Wien  (Mojstrik). 

A.  Adler,  Einführung  in  die  Geometrie  und  Grundriß  der  Geometrie  (für  die 

1.  und  U.  Klasse),  2.  Auflage,  1910,  Wien  (Holder)  (a)». 

J.  Arbes,  Vierstellige  Logarithmentafeln,  1905,  Wien  (Tempsky). 
E.  Barde  Y,   Aufgabensammlung,  für  österreichische  Mittelschulen  bearbeitet 
von  F.  SchilTner  und  G.  Wagner,  1903,  Wien  (Graeser)  (a). 

H.  Bergmo ister,  Geometrische  Formenlehre  für  Mädchenlyzeen,  2  Teile, 

2.  Auflage,  1906,  Wien  (üeuticke)  (a). 

1.  G.  Böhm,  Kleines  logarithmisch-trigonometrisches  Handbuch,  4.  Auflage, 
1882,  Innsbruck  (Wagner). 

V.  Bronzin,  Lehrbuch  der  politischen  Arithmetik  (für  Handelsakademien), 
1906,  Wien  (Deuticke)  (a). 

M.  Dolinski,  Algobra  und  politische  Arithmetik  (für  Handelsakademien), 
1906,  Wien  (Fromme)  (a). 

I.  B.  Du p  ort,  Lehrbucli  der  Arithmetik  für  die  I.  bis  III.,  der  Arithmetik  und 
Geometrie  für  die  IV.  bis  VI.  Klasse  der  Mädchenlyzeen.'^teilweise  2.  Auf- 
lage, 1903/06,  Wien  (Deuticke)  (a). 

N.  Fialkowski,  Lehrbuch  der  Planimetrie  für  die  I.  und  IL  Klasse  der  Real- 
schulen, 5.  Auflage,  1881,  Wien  (Manz). 

Lehrbuch  der  Geometrie  für  Oberklassen,  2.  Auflage,  1893,W^ien  (Pichler). 

J.  Frischauf,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  für  Mittelschulen  (im  An- 
schluß an  E.  H  e  i  s' Beispielsammlung)  1889.  Graz  (Leuschner   und  Lu- 

hensky). 

-  Elemente  der  Geometrie,  1870,  Übungen  dazu,  1876  (ebenda). 

Einleitung  in  die  analytische  Geometrie,  3.  Auflage,  1889  (ebenda). 

J.  Gajdec'/ka,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Geometrie  für  Untergymnasien, 
2.  Auflage,  1892,  Prag  (Tempsky). 

-  -  Lehrbucli  tler  Arithmetik  für  Untergjrmnasien,   3.  Auflage,  1890,  Wien 

(Tempsky). 

-  Lehrbuch  der  Aritlimetik  und  Algebra  für  die  oberen  Klassen,    7.  Auf- 
lage, 1908  (ebenda^  (ai.* 

-  Übungsbuch  zur  Arithmetik  und  Algebra,  8.  Auflage,  (ebenda)  (a).* 

-  Lehrbuch  der  Geometrie   für  die  oberen  Klassen,  4.  Auflage,  heraus- 
gegeben von  E.  Kaller,  1910,  Wien  (Deuticke).* 

-  Ül)un?shurh  zur  3.  Auflage  der  Geometrie  für  Oberklassen,  3.  Auflage, 
1906  (ebenda)  (a). 

-  Maturitätsprufungsfragen  aus  der  Mathematik,  2.  Auflage,   1905  (ebenda). 
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J.  Gajdeezka,  Mathematischer  Lernstoff  für  Lehramtskandidaten  der  Bürger- 
schulen, 1909  (ebenda). 

F.  6.  Gauß,  Fünfstellige  logaritbmische  und  trigonometrische  Tafeln,  kleine 
Ausgabe,  21./24.  Auflage,  1906,  Halle  (Strien). 

A.  Gerner th,  Grundlehren  der  ebenen  Geometrie,  i.  Auflage,  bearbeitet  von 
F.  Wallentin  1880,  Wien  (Gerold). 

—  Fünfstellige  gemeine  Logarithmen  der  Zahlen  imd  Winkelfunktionen, 
2.  Auflage,  1908,  Wien  (Beck). 

M.  Glöser,  Lehrbuch"  der  Arithmetik  für  die  1.  und  2.,  Grundzüge  der  all- 
gemeinen Arithmetik  für  die  3.  Klasse  der  Realschulen,  6.  Auflage,  1907, 
Wien  (Pichler)  (a). 

A.  Greve,  Fünfstellige  logarithmische  und  trigonometrische  Tafeln,  13.  Auf- 
lage, 1907,  Bielefeld  und  Leipzig  (Velhagen  und  Klasing). 

J.  Haberl,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  und  Algebra,  6.  Auflage 
1902,  Wien  (Braumüller). 

—  Politische  Arithmetik,!  876,  Wien  (Braumüller)  (vergr.). 

Harms,  Die  erste  Stufe  des  mathematischen  Unterrichtes  in  Aufgaben, 
2  Teile,  2.  Auflage  1868,  Oldenburg  (Slalling). 

H.  Hartl,  Aufgabensammlung  aus  der  Arithmetik  und  Algebra  für  Hittel- 
schulen, 1898,  Wien  (Deuticke)  (a). 

für  höhere  Gewerbeschulen,  3.  Auflage,  1906,  (ebenda)  (a). 

—  Lehrbuch  der  Planimetrie  für  höhere  Gewerbeschulen,  2.  Auflage,  1909, 
(ebenda)  (a). 

£.  Heis,  Sammlung  von  Beispielen  und  Aufgaben  aus  der  allgemeinen  Arith- 
metik und  Algebra,  Ausg.  für  Österreich,  4.  Auflage,  1901,  Köha  (Du 
Mont-Schauberg)  (a). 

—  Rechenbuch  für  die  Gymnasien,  etc.  in  Osterreich,  5.  Auflage.  1868, 
(ebenda)  (vergriffen). 

F.  Hoöevar,  Lehr-  und  Obungsbuch  der  Arithmetik  für  die  Unterstufe, 
7.  Auflage,  1909,  Wien  (Tempsky)  (a)*. 

—  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Geometrie  für  die  Unterstufe,  9.  Auflage, 
1910  (ebenda)  (a)*. 

—  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  mit  Übungsaufgaben,  für  die 
Oberstufe,  1902  (ebenda)  (a). 

—  Lehrbuch  der  Geometrie  für  die  Oberstufe,  2.  Auflage,  1905  (ebenda)  (a). 
(von  den  beiden  letzten  Werken  bestehen  Ausgaben  für  Gymnasien  und 
Realschulen). 

—  Lehr-  und  Übimgsbuch  der  Arithmetik  für  die  Mittelstufe,  1910  (eben- 
da) (a)*. 

—  Geometrische  Übungsaufgaben  für  die  oberen  Klassen  der  Realschulen, 
1910,  mit  Auflösungen  von  J.  Reidinger  1907  (ebenda). 

—  Geometrische  Übungsaufgaben  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien, 
2  Hefte,  3.  Auflage,  1896/1900  (ebenda). 

F.  Höhm,  Geometrische  Anschauungslehre  für  die  1.  bis  IV.  Klasse  der 
Mfidchenlyzeen,  2  Bände,  1904/07  (ebenda)  (a). 

—  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Arithmetik  für  Mädchenlyzeen,  3  Teile, 
1902/06,  (ebenda)  (a). 

J.  Jacob,  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Untergymnasien,  2  Teile,  1905,  Wien 
(Deuticke)  (a). 
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J.  Jaööb,  Dasselbe  für  Obergymnasien,  1907  (ebenda). 

—  Arithmetik  für  die  Unterstufe,  1909  (ebenda)  (a)*. 

—  Arithmetik  für  die  Mittelstufe,  1910  (ebenda)  (a)*. 

—  Airitlimetik  für  die  VI.  Klasse,  1910  (ebenda)  (a)*  (von  den  3  letzten 
Werken  bestehen  Ausgaben  für  Gymnasien  und  Realschulen). 

L.  Jelinek,  Logarithmische  Tafeln  (fünfstellig),   7.  Auflage,    1908,     Wien 
(Pichler). 

6.  Ke witsch,  Fünfstellige  Logarithmen  für  den  Schulgebrauch,  3.  Auflage, 
1899,  Leipzig  (Reisland). 

J.  Knirr,  Elemente  der  allgemeinen  AriÜimetik,  1879,  Wien  (Holder)  (a). 

—  u.  J.  Schenk,  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  die  I.  und  II.  Gynuiasial- 
klasse,  188^  (ebenda)  (a). 

K.  Kraus,  Grundriß  der  Arithmetik  für  Lehrerbildungsanstalten,  4.  Auflage, 
1908,  Wien  (Pichler)  (a). 

—  Grundriß  der  Geometrie  für  Lehrerbildungsanstalten,  3.  Auflage,  1909, 
(ebenda)  (a). 

J.  de  la  Lande,  Logarithmisch-trigonometrische  Tafeln,  8.  Auflage,  heraus- 
gegeben von  Hey  m,  Leipzig  (Holtzes  Nachf). 

£.  Lindenthal,  Rechenlehre  (für  die  I.  und  IL  llealschulklasse),  1896, 
Wien  (Holder)  (a). 

W.  Ludwig,  Lehrbuch  der  poÜtischen  Arithmetik,  1907,  Wien  (Fromme). 

M.  Man  dl,  Lehrbuch  der  Geometrie  für  die  oberen  Klassen,  mit  Übungsheft, 
1.  Ausgabe  1909,  2.  Ausgabe  1910  (a). 
Ausgaben  für  Gymnasien  und  Realschulen,  (Manz)*. 

J.  Menger,  Geometrische  Formenlehre,  für  die  I.  Realschulklasse,  5.  Auflage, 
1904,  Wien  (Holder)  (a). 

—  Grundlehren  der  Geometrie,  für  die  II.  bis  IV.  Realschulklasse,  7.  Auflage, 
1904  (ebenda)  (a). 

F.  V.  Mo£nik*8  Lehrbücher:  Ausgaben  für  alle  Schulgattungen,  zu  verschie- 
denen Zeiten  von  verschiedenen  Herausgebern  bearbeitet  (Pscheidl, 
Maurer,  Wallentin,  Neumann,  Spielmann,...)»  hier  nur  die 
neuesten  Ausgaben  für  Mittelschulen,  sämtlich  bei  Tempsky  in  Wien 
verlegt : 

—  Arithmetik  für  die  I. und  11. Klasse,  herausgegeben  von  K.  Zahradnifiek, 
40.  Auflage,  1909  (a)*. 

—  Arithmetik  für  die  III.  und  IV. Klasse,  herausgeben  von  K.  Zahradnioek. 
30.  Auflage,  1910,*. 

—  Arithmetik  für  die  V.  bis  Vlll.  Klasse,  herausgegeben  von  K.  Zahradni- 
5ek,  31.  Auflage  1910,*. 

—  Geometrie  für  die  I.  bis  III.  Klasse,  herausgegeben  von  J.  Spiel  mann. 
28.  Auflage,  1909  (a)*. 

—  Geometrie  für  die  IV.  und  V.  Klasse  der  Realschulen,  herausgegeben  vou 

—  J.  Spielmann,  25.  Auflage,  1910  (a)*. 

--  Geometrie  für  die  IV.  bis  VIII.  Klasse  der  Gvmnasien,  herausgegeben  von 
J.  Spielmann,  2ü.  Auflage,  1910*. 

—  Resultate  zur  Aufgabensammlung,  herausgeben  von  A.  Neumann,  1907. 

—  Resuhato,   herausgegeben  von  Bl.  Matek,  2  Hefte,  1905,  Wien  (Gerold). 

—  FunfstelÜ^'cLogarilhmentafeljbearbeilet  von  J.  Roidinger,  2.  Auflage,  1906. 
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F.  Na}>raTnik,  Yöllstftnäi^  gelöste  Matiuitätsau%äbeh  aus  der.MathemätilE 

1907,  Wien  (Deuticke). 

J.  Nitsche,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Arithmetik  für  üntergymnasien, 
2  Teile,  1902/04,  Wien  (Deuticke)  (a). 

K.  V.  Ott,  Tafel  der  Logarithmen  etc.  für  Mittelschulen,  5.  Auflage,  1905, 
Prag(Calve). 

J.  Radhitzky,  Übungsbuch  für  den  Rechenunterricht  in  der  L  Realschul- 
klasse, 1898,  Wien  (Holder)  (a). 

J.  Rog-ner,  Sammlung  Ton  Aufgaben  aus  der  Algebra  und  Arithmetik,  1850, 
Wien  (Gerold). 

C.  Rohrbach,  Vierstellige  logarithunsch-liigononietrische  Tafeha,  5.  Auflage, 

1908,  Gotha  (Thienemann). 

K.  Rosenberg,  Methodisch  geordnete  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der 
Arithmetik  und  Algebra  (für  Lehrerbildungsanstalten),  1905,  Wien 
(Holder)  (a). 

—  Methodisch  geordnete  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Planimetrie  und 
Stereometrie,  (für  Lehrerbildungsanstalten)  1904,  (ebenda)  (a). 

Rossmanith- Schober,  Geometrische  Formenlehre,  10.  Auflage,  und  Grund- 
riß der  Geometrie,  2  Teile,  11.  Auflage,  für  die  I.  bis  IV.  Realschulklasse, 
herausgegeben  von  F.  Bergmann  1910,  Wien  (Pichler)*. 

G.  Roth  bäum,  Lehrbuch  der  Algebra  und  politischen  Arithmetik  für  höhere 

Handelsschulen,  1906,  Wien  (Holder)  (a). 

M.  u.  R.  Rühlmann,  Logarithmisch-trigonometrische  Tafeln  (fünfstellig), 
13.  Auflage,  1905,  Leipzig  (Klinckhardt). 

J.  Salomon,  Lehrbuch  der  Elementarmathematik  für  Oberrealschulen, 
2  Bände,  4.  Auflage,  1874,  Wien  (Gerold). 

—  Sammlung  von  Formeln  und  Beispielen  aus  der  Arithmetik  und  Algebra, 
6.  Auflage  (ebenda). 

F.  Schiffner,  Vorschule  der  Raumlehre  und  Planimetrie,  3  Hefte  für  die 

1  bis  III.  Klasse  der  Realschulen,  1906/08,  Wien  (Deuticke)  (a). 

—  Raumlehre  (für  die  I.  bis  III.  Klasse  der  Realschulen),  1910  (ebenda)*- 

—  u.  J.  Travniöek,  Raumlehre,  3  Hefte  für  die  I.  bis  III.  Klasse  der 
Gymnasien),  1909/10  (ebenda)  (a)*. 

0.  Schlö milch,  Fünfstellige  logarithmische  xmd  trigonometrische  Tafeln, 
18.  Auflage,  1904,  Braunschweig  (Vieweg). 

J.  Schmidt,  Arithmetik  und  Geometrie  für  die  Unterstufe  der  Mittelschulen, 

2  Hefte,  1910,  Wien  (Holder)  (a)*. 

—  Lehrbuch  der  Elementarmathematik,  I.  Band  (für  die  Mittelstufe)  (Aus- 
gaben für  Gymnasien  und  Realschulen),  1910  (ebenda)*. 

Th.  Schneller,  Lehrbuch  der  Algebra  und  politischen  Arithmetik  (für 
Handelsakademien),  1904,  Wien  (Fromme)  (a). 

—  Lehrbuch  der  Geometrie  (für  Handelsakademien),  1907  (ebenda)  (a). 

J.  Schnellinger,  Fünfstellige  Tafeln  der  Zehnerlogarithmen,   1892,  Wien 

(Manz). 

—  Gnindlehren  der  allgemeinen  Arithmetik    und    Algebra,    1875,  Wien 
.       (Holder). 

J.  Schräm,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometi-ie  für  üntergymnasien,  1878, 
Wien  (Holder). 
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J.  Schräm,  Lehrbuch  der  AhthmetUc  fOr  die  zwei  ersten  Gynmasialklassen, 

1877  (ebenda)  (vergriffen). 

—  u.  R.  Schüssler,  Vorschule  der  Mathematik  (fOr  UntergynmasieD),  mit 
4  Übungsheften  und  einem  Figurenhefl,  1870  (ebenda)  (a). 

L.  SchrÖn,  Siebenstellige  Logarithmen,  24.  Ausgabe,  1900,  Braunschweig 

(Vieweg). 

R.  Sonndorfer,  Lelirbuch  der  Arithmetik  für  die  Oberklassen,  1883,  Wien 
(Braumülier). 

—  u.  H.  Anton,  Lehrbuch  der  Geometrie  für  die  Oberklassen,  2  Bände, 
2.  Auflage,  1885  (ebenda). 

S.  Stampfer,  Fünfstellige  logarithmisch-trigonometrische  Tafeln,  14.  Auflag 
1891,  Wien  (Gerold). 

A.  Steinhauser,  Lehrbuch   der  Mathematik   für  höhere   Grewerbeschulen 
(Algebra),  1875,  Wien  (Gerold). 

J.  Streißler,  Geometrische  Formenlehre,  L  Teil,  8.  Auflage,  1893;  1  Teil. 
9.  Auflage,  1887,  Triest  (Schimpflf). 

R.  Suppantschitscb,   Mathematisches  Unterrichtswerk:   Arithmetik  und 
Geometrie  für  die  L  bis  HI.  Klasse,  6  Hefte,  1910,  Wien  (Tempsky)  (a)* 

Lehrbücher  der  Arithmetik  imd  Geometrie  für  die  Mittelstufe,  2  Bände, 

1910  (ebenda)  (a)*.  (Ausgabe  für  Gynmasien  xmd  Realschulen). 

Leitfaden    der    Raumlehre    für    die    IV.     Realschulklasse,   1910 

(ebenda)  (a)*. 

J.  Thannabaur,    Greordnete    Aufgabensammlung  (für  Unterrealschulen), 
2.  Auflage,  1877,  Olmütz  (Slawik). 

y.  Teirich,  Lehrbuch  der  Greometrie  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschttlen. 
2.  Auflage,  1868,  Wien  (Gerold). 

—  Schulrechenbuch  für  die  unteren  Realschulklassen,  4  Heile,  2.  Auflage, 
1876,  Wien  (Holder). 

J.   Travniöek,  Geometrie   der  Ebene  (Mittelstufe,   1.   Teil),    1910   (Wien 
(Deuticke)*. 

G.   V.   Vega,    Logarilhmisch-trigonometrisches  Handbuch,    bearbeitet   von 
Bremiker,  82.  Auflage,  1908,  Berlin  (Weidmann). 

F.  Villicus,  Arithmetische  Aufgaben  für  Untergymnasien,    2  Teile,  1883, 
Wien  (Pichler). 

—  Geometrische  Formenlehre,  3.  Auflage,  1882 ;  Ebene  und  räumliche  Geo- 
metrie, 2.  Auflage,  für  die  I.  bis  IV.  Realschulklasse,  Wien  (Pichler). 

F.  Wallentin,  Arithmetik  für  die  I.  bis  IV.  Gymnasialklasse,  4.  Auflage, 
1893,  Wien  (Gerold)  (a), 

—  Geometrie  für  die  I.  bis  IV.  Gymnasialklasse,  1883  (ebenda). 

—  Arithmetik  für  die  Oberklassen,  2.  Auflage,  1890  (ebenda)  (a). 

—  Grundlehren  der  räumlichen  Geometrie,  1880  (ebenda). 

—  Methodisch  geordnete  Sammlung  von  Beispielen  und  Aufgaben  aus  der 
Arithmetik  für  die  unteren  Klassen  (mit  Auflösungsheft),  1878  (ebenda) 
(vergriffen). 

—  Sammlung  von  Beispielen  und  Aufgaben  aus  der  Algebra  und  allge- 
meinen Arithmetik,  2  Bände  für  Oberklassen,  6.  Auflage,  1906  (ebenda^. 

->  Maturitätsfragen  aus  der  Mathematik,  9.  Auflage,  1908;  Auflösungen 
dazu,  5.  Auflage,  1906  (ebenda). 
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A.  Wapienik,  Lehrbuch    der    Greoraetrie    für  Oberklassen,    1888,    Wien 
(Graeser)  (a). 

—  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Oberklassen,  1889  (ebenda)  (a). 

—  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  die  Unterstufe,  1888  (ebenda). 

A.  Wiegand,  Lehrbuch  der  Mathematik,  8  Teile,  2.  Auflage,  1866,  Halle 
(Schmidt). 

J.  Wittek,  Lehr-  und  Übungsbuch  für  den  geometrischen  Unterricht  (Unter- 
klassen) 3.  Auflage,  1885,  Wien  (Pichler). 

—  Dasselbe  (Oberklassen),  1.  Abtheilung,  1887,  (ebenda)  (vergriffen). 

Th.  Wittstein,  Lehrbuch  der  Elementarmathematik,  3  Bände,  20.  Auflage, 
1908,  Hannover  (Hahn). 

—  Fünfstellige    logarithmisch-trigonometrische   Tafeln,  25.  Auflage,  1908 
(ebenda). 

A.  Wretschko,  Elemente  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene,   1880, 
Brunn  (Winiker). 


Den  p.  t.  Verlagsbuchhandlungen  spricht  der  Referent  für  die  Lehr- 
bücher, die  ihm  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  hiermit  seinen  verbindlichen 
Dank  aus. 
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Der  mathematisclie  Untemcht  an  den 

UniversitÄten. 


Von  Dr.  B.  t.  Stemeck. 


1.  Organisation  und  Lehrkr&fte. 

1.  Der  Unterricht  in  der  Mathematik  an  den  österreichischen 
Universitäten  wird,  wie  überhaupt  in  allen  Fächern  auf  Grund  des 
Prinzips  vollständigster  Lehr-  und  Lernfreiheit  erteilt.  Die  zur  Ertei- 
lung dieses  Unterrichtes  berufenen  Personen  sind:  1.  Die  ordent- 
lichen Professoren,  2.  die  außerordentlichen  Professoren, 
3.  die  Privatdozenten.  (Assistenten,  Lektoren  etc.  sind  derzeit  beim 
mathematischen  Unterricht  an  den  Universitäten  nicht  in  Verwen- 
dung). 

Die  ordentlichen  Professoren  sind  dekretmäßig  angestellt  und 
stehen  als  Staatsbeamte  in  der  VL  Rangklasse.  Ihre  Lehrverpflichtung 
ist  im  Anstellungsdekrete  dahin  geregelt,  daß  sie  ,in  der  ordnungs- 
gemäßen Vertretung  des  betreffenden  Nominalfaches  nach  Maßgabe 
der  bestehenden  Vorschriften  und  insbesondere  in  der  Obliegenheit 
besteht,  in  jedem  Semester  durch  mindestens  5  Stunden  wöchenüich 
über  das  Nominalfach  zu  lesen*. 

Außerdem  ist  darin  noch  die  Abhaltung  eines  Goliegium  pubhcum 
Ober  Spezialpartien  des  Nominalfaches  in  jedem  dritten  Semester  zur 
Pflicht  gemacht. 

Die  außerordentlichen  Professoren  stehen  in  der  VII.  Rang- 
klasse der  Staatsbeamten,  beziehen  aber  nur  ein  etwa  der  VIIl.  Rang- 
klasse entsprechendes  Gehah. 

Die  Anstellungsdekrete  lauten  ähnlich  denen  der  ordentlichen 
Professoren,  die  obligatorische  wöchentliche  Stundenzahl  ist  auch 
meistens  5,  dagegen  fehlt  die  Verpflichtung  zur  Abhaltung  der  Col- 
legia  publica. 

Die  Privatdozenten  endlich  sind  nicht  als  staatlich  angestellt  zu 
betrachten.  Denselben  wird  seitens  der  betreffenden  Fakultät  die 
Venia  docendi  auf  ihr  Ansuchen  gewährt  und  die  Erteilung  derselben 
durch  das  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  bestätigt. 
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Durch  diese  Art  der  Anstellung  ist  sowohl  den  Professoren  als 
auch  den  Privatdozenten  in  jeder  Hinsicht  die  volle  Freiheit  in  der 
Betätigung  ihres  Lehramtes  gewahrt;  natürlich  ist  andrerseits  durch 
den  Beisatz  „nach  Maßgabe  der  bestehenden  Vorschriften'  dafür 
gesorgt,  daß  diejenigen  Partien,  die  bei  Prüfungen  u.  dgl.  zu  fordern 
sind,  auch  tatsächlidi  durch  die  ordentlichen  Professoren  zum  Vortrag 
gebracht  werden.  Unter  diesen  Prüfungen  sind,  da  bei  den  Rigorosen 
von  bestimmten  Partien  des  Stoffes  nicht  die  Rede  ist,  vor  allem  die 
Lehramtsprüfungen  zu  verstehen,  über  deren  Umfang  genaue  Vor- 
schriften erlassen  sind.  Stehen  die  Lehramtsprüfungen  auch  äußerlich 
nicht  in  einem  direkten  Zusammenhang  mit  der  Universität,  da  die 
betreffenden  Kommissionen  ganz  unabhängig  von  dem  Einfluß  der 
akademischen  Behörden  zusammengesetzt  werden,  so  scheint  doch  in 
den  Anstellungsdekreten  mittelbar  eine  Bezi^ung  zu  diesen  Prü- 
fungen aufrechterhalten  zu  sein. 

In  die  Dekrete  der  außerordentlichen  Professoren  sind,  wo 
ihre  Anstellung  zu  einem  bestimmten  Zwecke  erfolgte,  oft  auch 
relativ  spezielle  Lehraufträge  aufgenommen. 

Die  Privatdozenten  sind  hingegen  völlig  frei  in  der  Wahl  des 
Stoffes  ihrer  Vorlesungen  und  können  sowohl  über  größere  Haupt- 
gebiete als  auch  über  jedes  Spezialgebiet  ihres  Faches  lesen.  Es  ist 
auch  an  den' österreichischen  Universitäten  nicht  üblich,  daß  in  irgend 
einer  Form  seitens  der  Pi'ofessoren  auf  die  Kollegien  der  Privat- 
dozenten, was  den  Stoff,  die  Stundeneinteilung  o.  dgl.  betrifft,  irgend 
ein  Einfluß  genommen  wird,  so  daß  die  Privatdozenten  wirklich  in 
vollständig  idealer  Weise  sich  der  uneingeschränkten  Lehrfreiheit 
erfreuen. 

2.  Aber  auch  das  Prinzip  der  Lernfreiheit  der  Studieren- 
den ist,  nicht  wie  an  mehreren  der  anderen  Hochsd&uikategorien, 
bloß  in  der  Theorie  vorhanden,  sondern  es  wird  wirklich  der  Unter- 
richt auf  dem  Prinzipe  vollkommenster  Lern&eihdi  erteilt  Es  steht 
den  Studierenden  nicht  bloß  die  Wahl  der  Vorlesungen  an  der  betref- 
fenden Fakultät  vollkommen  frei,  sondern  auch  alles,  was  es  an 
Kontrollen  des  Verksüngsbesuches  u.  dgl.  an  den  Universitäten  gibt, 
die  Frequenzbestätigungen  eingeschlossen,  ist  eigentlich  so  liemlidi 
eine  leere  Form  geworden,  da  es,  wenigstens  bei  den  Vorlesungen, 
nicht  üblich  ist,  selbst  wenn  dem  Professor  die  längere  Absenz  eines 
Studierenden  bekannt  sein  sollte,  die  Frequenzbestätigung  m  ver- 
weigern.  Etwas  anders  steht  es  allerdings  bei  den  Übungen,  in  un- 
serem Falle  also  bei  den  mathematischen  Seminarübungen,  wo  von 
dem  einen  oder  anderen  Professor  die  Frequenzbestätigung  von  der 
Erfüllung  gewisser  Voraussetzungen,  der  Durchführung  vollgeschrie- 
bener schriftlicher  Arbeiten  o.  dgl.  abhängig  gemacht  wird. 


•  •  •  * 

•  •     •  - 


Man  hat  fietfaeh  Bedenken  gegen  fiese  ganz  uneingesebränkte 
Lernfreiheit  vorgebracht  und  es  isrt  ja  gewiß  nicht  zn  leugnen,  dafi. 
durch  den  Mißbrauch  dieser  großen  Freiheit  viele  vom  richtigen  Wege 
abgelenkt  werden  und  ihr  Ziel,  wenn  sie  ea  nicht  gaxiz  aus  dem  Auge 
verheren,  so  doch  unverhältnismäßig  späi  erreicheii*  Trotzdem  muß 
man,  glaube  ich,  an  dem  Prinzip  der  uneingeschränkten  Lehr-  und 
Lemfreiheit  unbedingt  festhalten,  da  nur  durch  sie  die  Möglichkeit 
zur  vollständigen  geistigen  Entwicklung  der  wirklieh  talentvollen 
Studierenden  geschaffen  ist  und  wenn  irgend  eine  Unterrichtsanstalt, 
so  maß  doch  die  Universität  es  sein,  die  die  Entwicklung  der 
hervorragenden  Talente  als  ein  höheres  Ziel  betrachtet  gegenüber 
der  rationellsten,  planmäßigen  Ausbildung  mittelmäßiger  oder  gar 
schwacher  Talente;  sie  muß  daher  vor  allem  anstreben,  denjenigen 
Studierenden  wirklich  etwas  zu  bieten,  die  über  das  Mittelmaß 
hinausragen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  wäre  es  natürlich  von  größtem 
Vorteil,  wenn  sich  Mittel  und  Wege  fmden  ließen,  um  die  übergroße 
Zahl  mittelmäßig  und  untermittelmäßig  begabter  Studierender,  die 
sich  an  die  Universität  drängen,  überhaupt  vom  Studiuni  fernzuhalten 
oder  es  wenigstens  zu  verhindern,  daß  sie  sich  einem  so  eigenartigen 
und  zur  Erreichung  eines  praktischen  Lebenszieles  doch  nichts 
weniger  als  besonders  geeigneten  Studium  zuwenden,  wie  es  gerade 
die  theoretische  Mathematilc  ist.  Dann  könnte  den  wirklich  Begabten 
auch  wesentlich  mehr  geboten  werden  als  es  jetzt  der  Fall  ist. 

3.  Vorläufig  freihch  scheint  die  Entwicklung  der  Dinge  eher 
den  umgekehrten  Weg  zu  gehen,  indem  ein  geradezu  unnatürliches 
Anwachsen  der  Frequenz  zu  bemerken  ist.  Dies  geht  mit  aller  Deut- 
lichkeit aus  der  folgenden  Tabelle  hervor,  in  der  die  Frequenz  der 
mathematischen  Hauptvorlesungen  in  jedem  5.  Studienjahr  an 
den  Universitäten  von  Wien,  Graz  und  Gzemowitz  (nur  von  diesen 
waren  dem  Verfasser  die  bezüghchen  Daten  zugänghch)  zur  anschau- 
lichen Darstellung  gebracht  ist. 


Dnrehsehnlttszalil  der  pro  Semester  In  einem  mathematischen  Haiipt- 

koUeg  inskribierten  Hörer. 


an  der  üni- 
versilät 

im  Studienjahre: 

1884/85 

1889/90 

1894/95 

1899/1900 

1904/05 

1909/10 

Wien 

'  Graz 

Gzemowitz  . 

1 

27 

•     6 

4 

30 
6 
4 

27 
11 
10 

73 
14 

8 

168 
58 
28 

114 
29 
36 
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4.  In  den  im  Reichsrate  vertretenen  Königreichen  und  ÜLndero 
bestehen  8  Universitäten,  und  zwar  in: 

Wien, 

Prag  (deutsch), 

Prag  (böhmisch), 

Graz, 

Innsbruck, 

Gzernowitz, 

Krakau, 

Lemberg. 

Zur  Obersicht  der  an  denselben  seit  1870  wirkenden  Lehr- 
kräfte der  Mathematik  diene  folgende  statistische  Zusammenstellung: 
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n.  Die  Hftuptkollegien. 

5.  Mit  den  Hauptkollegien  wird  ein  doppelter  Zweck  ter- 
bunden.  Erstens  sollen  sie  die  grundlegenden  theoretischen  Kennt- 
nisse jenen  Kandidaten  vermitteln,  die  die  Mathematik  wissenschaftIch 
betreiben,  also  ihre  Studien  vorerst  mit  dem  Doktorat  abzoschlieften 
gedenken  und  zweitens  namentlich  auch  die  zur  Lehramtsprüfung  er- 
forderhchen  Kenntnisse  vermitteln. 

NamentUch  in  Rücksicht  auf  den  letzteren  Zweck  werden  diese 
HauptkoUegien  mebtens  in  3-  bis  4r  jiftrige,  m  sieh  ziemlich  gesehlos- 
sene  Vorlesungszyklen  vereinigt,  wobei  aber,  besoaders  wenn  mehrere 
Lehrkräfte  zur  Verfügung  stehen,  vor  allem  darauf  gesehen  wird,  daß 
jedes  Jahr  eine  Vorlesung  auch  den  Anfängern  zugänglich  ist  und 
zweitens,  daft  die  Differential-  und  Integralrechnung,  die  ja  vor  allem 
auch  für  das  Studium  der  theoretischen  Physik  notwendig  ist,  recht 
bald  von  jedein  einzelnen  Studierenden  erlernt  werden  kann. 

Es  wird  sich  wohlf  am  meisten  empfehlen,  zunächst  eine  Über- 
sicht über  die  tatsächlich  an  den  Osterreichischen  Universitäten  angekün- 
digten Kollegien  zu  geben;  die  folgende  Aufzählung  umfaßt  die  letzten 
5  Studienjahre  1905/06  bis  1909/10.  Dabei  ist  jede  Vorlesung  Uoft 
mit  gekürztem  Titel  angegeben  und  nur  einmal  angeführt,  mag  sie 
auch  öfters  und  vielleicht  auch  von  mehreren  Professoren  gehalten 
worden  sein. 


Kurze  Titel  und  Stundenzahlen  der  in  den  letzten  fUnf  Studieii)ahreii 
(1905/06  bis  1909/10)  von  Professoren  angekllndigten  racthema- 

tisclien  Vorlesungen: 

a)  Universität  Vitien. 

Differential-  und  Integralrechnung,  5  Stunden  durch  2  Semester. 

Zahlentheorie,  5  Stunden  durch  2  Semester. 

Theorie  der  Differentialgleichungen,  5  Stunden  durch  f  Se- 
mester. 

Wahrscheinlichkeitsrechnung,  3  Stunden. 

Bestimmte  Integrale  und  Variationsrechnung,  5  Stunden  durch 
2  Semester. 

Theorie  der  linearen  Differentialgleichungen,  5  Stunden. 
Elliptische  Funktionen,  5  Stunden. 
Funktionentheorie,  5  Stunden  durch  2  Semester. 
Algebra,  5  Stunden  durch  2  Semester. 
Analytische  Geometrie,  4  Stunden  durch  2  Semester. 


InvariantenÜieMie  zmt  geoiMtrischen  Anwendungen^  2  Stimden. 

Algebrawehe  Kurven,  2  Stimden. 

Kurven  und  Flächen  3.  Ordnung,  2  Stunden. 

Syntheiisehe  Geometrie,  4  Stunden  durch  S  Semester. 

Differentialgeometrie,  S  Stunden  ixmih  3  Semester. 

T  liniengeometrie,  3  Stunden. 

Kontinuierliche  Gruppen,  2  Stunden. 

Niehteuklidische  Geometrie»  2  Stundoi. 

Vetsiehenuigsmathematik,  4  bis  6  Standen  durch  3  Semester. 

Mathematische  Statistik,  3  Stunden. 

Invaiiditfttaversicherung,  3  Stunden. 

h)  Universität  Prag  (Deutsch). 

Anwendung  der  Infinitesimalrechnung  auf  die  Geometrie, 
3  bis  4  Stunden. 

Invariantentheorie.  3  Stunden. 

Differential-  und  Integralrechnung,  4-  bfi&  5  Stunden  durch 
3  Semester. 

Über  algebraische  Gleichungssysteme,  1  Stunde. 

Differentialgleichungen,  5  Stunden. 

Einleitung  in  die  Variationsrechnung,  1  Stunde. 

Grundbegriffe  der  Analysis,  3  Stunden. 

Analytische  Geometrie,  3  Stunden  durch  3  Semester. 

Elemente  der  Funktionentheorie,  3  Stunden. 

Elemente  der  Zahlentheorie,  3  Stunden. 

Algebraische  Gleichungen,  4  Stunden. 

Einleitung  in  die  darstellende  Geometrie,  3  Stunden. 

GrundzQge  der  Infinitesimalrechnung,  3  Stunden  durch  3  Se- 
mester. 

Gruppentheorie  und  algebraische  Gleichungen,  3  Stunden. 

Ausgewählte  Kapitel  der  analytischen  Geometrie,  3  Stunden. 

Vektoranalysis,  3  Stunden 

Differentialgleichungen,  3  bis  5  Stunden.^ 

BerOhrungstransformationen,  3  Stunden. 

Transformationstheorie,  5  Stunden. 


c)  Universität  Prag  (Böhmisch). 

Analytische  Geometrie  des  Raumes,  3  Stunden  durch  3  Semester. 
Über  die  Grundlagen  der  Geometrie,  3  Stunden  durch  3  Semester. 
Über  Determinanten  und  quadratische  Formen,  3  Stunden. 
Über  elliptische  Funktionen,  3  Stunden  durch  3  Semester. 
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Über  die  numerische  Auflösung  der  Gleichungen,  2  Stunden. 

Über  die  algebraische  Auflösbarkeit  der  Gleichungen,  2 — 3  Stun- 
den durch  2  Semester. 

Theorie  der  Formen,  2 — 3  Stunden  durch  2  Semester. 

Flächen  zweiter  Ordnung,  3  —  4  Stunden  durch  2  Semester. 

Einleitung  in  die  projektive  Geometrie,  1—2  Stunden  durch 
2  Semester. 

Differential-  und  Integralrechnung,  5  Stunden  durch  2  Seroester. 

Projektivische  Geometrie,  2  Stunden  durch  2  Semester. 

Geometrie  der  algebraischen  Flächen,  3  Stunden. 

Integralrechnung  und  Differentialgleichungen,  5  Stunden  durch 
2  Semester. 

Differentialgeometrie,  4 — 5  Stunden  durch  2  Semester. 

Differentialgleichungen,  4  Stunden. 

Differentialgeometrie  der  Flächen,  4 — 5  Stunden  durch  2  Semester. 

Invariantentheorie  algebraischer  Formen,  3  Stunden. 

Determinanten,  2  Stunden. 


dj  Universität  Graz. 

Höhere  Analysis,  3  Stunden. 

Zahlen theoric,  2  Stunden  (bzw.  4  Stunden). 

Integralrechnung  mit  Anwendung  auf  Geometrie,  5  Stunden. 

Kugelfunktionen,  2  Stunden. 

Niedere  Analysis,  3  Stunden. 

Analytische  Geometrie,  2  Stunden. 

Höhere  Geodäsie,  2  Stunden, 

Analytische  und  projektivische  Geometrie  der  Ebene,  5  Stunden 
durch  2  Semester. 

Analytische  und  projektivische  Geometrie  des  Raumes,  5  Stunden 
durch  2  Semester. 

Allgemeine  Arithmetik  und  Einleitung  in  die  Analysis,  5  Stunden 
durch  2  Semester. 

Differential-  und  Integalrechnung,  5  Stunden  durch  2  Semester. 

Elemente  der  Funktionentheorie,  3  Stunden. 

Algebra,  4  Stunden. 

Ausgewählte  Kapitel  der  Integralrechnung,  1  Sunde  durch 
2  Semestei". 

Grundzüge  der  analytischen  Geometrie,  4  Stunden  (und  2  Stun- 
den) durch  2  Semester. 

Ausgewählte  Kapitel  der  Zahlentheorie,  1  Stunde. 

Elementarmathematik,  2  Stunden  durch  2  Semester. 

Differentialgeometrie,  3  Stunden. 


e)  UniTersität  Innsbruck. 

Reelle  Differential-  und  Integralrechnung,  3  Stunden. 

Algebra,  2  —  3  Stunden  durch  2  Semester. 

Funktionen  komplexer  Veränderlicher,  2  Stunden. 

Doppelintegrale,  3  Stunden. 

DiflTerentialgleichungen.  5  Stunden. 

Variationsrechnung,  2  Stunden. 

Differential-  und  Integralrechnung,  5  Stunden  durch  2  Semester. 

Zahlentheorie,  2  Stunden. 

Arithmetik,  3  Stunden. 

Differentialgleichungen,  2  Stunden. 

Analytische  Geometrie  der  Ebene  und  des  Raumes,  3  —  5  Stun- 
den durch  2  Semester. 

Ausgewählte  Kapitel  der  Liniengeometrie,  2 — 3  Stunden. 

Anwendungen  der  Differential-  und  Integralrechnung  auf  Geo- 
metrie und  Bewegungslehre,  5  Stunden. 

Nichteuklidische  Geometrie,  2  Stunden. 

Analytische  Geometrie  der  Ebene,  3 — 5  Stunden  durch  2  Semester. 

Analytische  Geometrie  des  Raumes,  3  Stunden. 

Vektoranalysis  und  Ausdehnungslehre,  3  Stunden. 

Ausgewählte  Kapitel  der  Theorie  algebraischer  Kurven  und 
Flächen,  2  Stunden. 

f)  Universität  Czernowitz. 

Analytische  Geometrie,  4 — 5  Stunden  durch  2  Semester. 

Zahlentheprie,  2  Stunden. 

Algebraische  Zahlen,  2  Stunden. 

Differential-  und  Integralreclmung,  5  Stunden  durch  2  Semester. 

Differentialgeometrie,  3  Stunden. 

Ober  die  Anzahl  der  Primzahlen,  1  Stunde. 

Funktionentheorie,  5  Stunden. 

Spezielle  Probleme  der  Algebra.  1  Stunde. 

Nichteuklidische  Geometrie,  2  Stunden. 

Lineare  Integralgleichungen  (Theorie  und  Anwendung),  5  Stunden. 

g)  Universität  Krakau. 

Einleitung  in  die  Analysis,  2  Stunden  durch  2  Semester. 

Differentialgleichungen,  3  Stunden. 

Theorie  der  analytischen  Funktionen,  3  Stunden. 

Elemente  der  Variationsrechnung,  1  Stunde. 

Integralrechnung,  3  Stunden. 

Analytische  Geometrie,  2  Stunden  durch  2  Semester. 
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Dififerentialgeometrie,  2  Stimden  durch  2  Semester. 
Ausgewählte  Kapitel  der  Elementargeometrie,  2  Stunden. 
Ausgewählte  Kapitel  der  analytischen  Geometrie,  1  Stunde. 
Einleitung   in   die   analytische   Greometrie,     3   Stunden   durch 

2  Semester. 

Synthetische  Geometrie,  2  Stunden  durch  2  Semester. 

h)  Universität  Lemberg. 

Theorie  der  analytischen  Funktionen,  3  Stunden. 
Ausgewählte  Kapitel  der  Theorie  der  analytiBchen    FanJttionen 

3  Stunden  durch  2  Semester. 

Zahlentheorie,  3  Stunden. 

Ausgewählte  Kapitel  der  Zahlentheorie,  3  Stunden. 
Einleitung  in  die  höhere  Analysis,  3  Stunden  durch  2  Semester. 
Theorie  der  dliptischen  Funktionep,  3  Stunden. 
Anwendungen  der  elliptisci;ten  Funktionen,  2  Stunden. 
Theorie  der  algi^br^ißohen  F^^^^onen,  2  Stunden. 
Gewöhnliche  Differentialgleichungen,  3  Stimden. 
Partielle  Differentialgleichungen,  3  Stunden. 
Lineare  totale  Differentialgleichungen,  2Stunden  durch  2Semester. 
Die  Funktionen  der  Polyeder  und  die  eUiptischenModutfunktionen, 
3  Stimden  durch  2  Semester. 

Invariantenlheorie,  2  Stunden. 
Neue  Geometrie,  2  Stunden  durch  2  Semester. 
AusgewähUe  Kapitel  der  Differentialgeometrie,  2  Stunden. 
Analytische  Geometrie  der  Ebene,  3  Stunden, 
Analytische  Geometrie  des  Raumes.  3  Standen. 
Algebraische  Kurven,  2  Stunden. 

6.  Über  den  in  den  Hauptkollegien  der  ordentlichen  Professoren 
behandelten  Lehrstoff  wäre  im  einzelnen  zu  erwähnen: 

An  der  Universität  Wien  hält  Hofrat  t.  Escherich  einen 
im  allgemeinen  3  jährigen  Zyklus  von  Voriesungen,  dessen  ersten  Jahr- 
gang ein  Kolleg  Ober  Differential-  und  Integralrechnung  bildet,  an  dem 
auch  die  Naturhistoriker  und  Versicherungsmathematiker  teilnehmen 
können  und  sollen ;  im  ersten  Semester  wird  die  Theorie  der  Lrational- 
zahlen,  die  Potenzreihen  und  die  Differentialrechnung,  im  zweiten 
Semester  die  Integralrechnung  behandelt.  Im  zweiten  Jahre  wird  dasselbe, 
jedoch  adigemein  und  auch  für  das  Gebiet  der  komplexen  Zahlen 
behandelt,  ferner  die  vielfachen  Integrale,  Funktionen  einer  und  zweier 
Veränderlichen,  die  Funktionenfolgen,  ziemlich  eingehend  die  Mengen- 
lehre, der  Kurvenbegriff,  Flächeninhaltbegriff  etc.  — •  Die  Fort- 
i^etzung  bildet  dann  das  Kolleg  über  Funktionentheorie,  in  welchem  in 
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Cancky'schef  Art  vom  bestimmten  Integral  aasgegangeB  wird,  aber 
in  der  Darstellung  die  Weierstrafi'sche  Theorie  mit  verwoben  wird. 
Von  den  doppelt  periodiachea  und  elliptischen  Funktiooen  wird  bloß 
die  allgemeine  Theorie  ▼orgeti'age&y  allzuweitgehende  Einzelnheiten. 
werden  vermieden.  —  Hofrat  Hertens  liest  außer  einem  allgemeinen 
Einfilhru  nggkoüeg  Ober  die  Infioitefflmalreehnnng  vor  allem  regelmäßig 
eingeliendere  Kollegien  über  Algebra  und  Zahlentheorie^  je  5  stündig 
durch  ^  Semester.  —  Prctfessor  Wirtinger  liest  vorwiegend  über 
Funktioaentbeorie  und  Theorie  der  Differentialgleichungen.  Der  Kursus 
umfaßt  6  Semester. 

An  der  deutschen  Universität  in  Prag  liest  Professor  Pick 
in  jedem  zweiten  Jahre  Differential-  und  Integralrechnung,  sowie 
Differentialgleichungen  (in  den  übrigen  Jahren  las  bisher  Professor 
Granwald  dieses  Kolleg,  jetzt  ist  durch  einen  Lehrauftrag  an  den  a.  o. 
Professor  der  Astronomie  Oppenheim  für  dieses  Kolleg  in  jedem 
zweiten  Jahre  gesorgt).  Anß^r. diesem  KoUeg  liest  Professor  Pick  in 
seinem  4jährigen  Zyklus  noch  Ober  Gleichungstheorie,  komplexe 
Funktionen,  Zahlentheorie  und  Differeiitialgeometrie.  Alle  diese  KoUe- 
gien  hält  Professor  Pick  mehr  elementar,  da  weitergehende  bei  den 
Prager  Studierenden  nicht  viel  An  wert  finden.  Professor  Grünwald 
hest  über  einzelne  Ausschnitte  der  Differential-  und  Integralrech- 
nung, Differentialgleichungen,  Differentialgeometrie,  unendliche  Reihen, 
femer  analytische  Geometrie  und  besondere  Kapitel  der  neueren 
Geometrie. 

In  Graz  halt  Professor  v.  Dantscher  einen  4  jährigen  Vorlesungs- 
zyklus und  zwar:  Ailgenieine  Arithmetik,  Differential-  und  Integral- 
rechnung» Funktionentheorie  (nach  Weierstraß)  4  Semester;  analy- 
tische und  projektivische  Geometrie  der  Ebene  und  des  Raumes,  je 
2  Semester.  Professor  v.  Stern  eck  hielt  bisher  einen  3  jährigen  Zyklus 
von  Vorlesungen,  in  welchem  die  Differential-  und  Integralrechnung, 
die  Grundzüge  der  Gauchy-Biemann'schen  Funktionentheorie,  Algebra 
und  Zahlentheorie  (einsehließlicb  der  Kummer'schen  Idealzahlen), 
femer  analytische  Geometrie  und  Differentialgeometrie  vorgetragen 
wurden. 

In  Innsbruck  wird  dafür  gesorgt,  daß  in  jedem  zweiten  Jahre 
em  größeres  Kolleg  über  Differential-  und  Integralrechnung  gehalten 
wird.  In  den  zvrischenliegenden  Jahren  werden  die  Anfänger  in  Form 
von  Seminarübungen  an  der  Hand  eines  Textes,  z.  B.  Dölp,  oder 
neuerdings  auch  Kowalewski's  ,  Einführung*  mit  den  Grundzügen  der 
Infinitesimalrechnung  bekannt  gemacht.  Zusammenhängende  Vorträge 
werden  dabei  nicht  gehalten,  sondern  die  Hörer  studieren  den  Text 
und  einmal  wöchentlich  werden  bei  einer  Zusammenkunft  Erläuterungen 
zu  dem  Text  gegeben,  eventuell  auch  von  den  Hörern  selbst,  sowie 
auch  Übungsbeispiele  gerechnet,   die  Hörer  namentiich  auch  aufge- 
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fordert,  die  Stellen  zu  bezeichnen,  wo  sie  Schwierigkeiten  gefunden 
haben.  So  ist  also  in  Innsbruck  in  jedem  Wintersemester  Gelegenheit 
geboten,  in  die  Infinitesimalrechnung  eingeführt  zu  werden.  —  Min- 
destens einmal  innerhalb  dreier  Jahre  wird  femer  abwechselnd  von 
Professor  Zindler  und  Professor  Gmeiner  ein  groftes  Kolleg  Ober 
analytische  Geometrie  gehalten,  während  manche  der  übrigen  fdr  die 
Kandidaten  noch  nötigen  Vorlesungen  erst  nach  vier  Jahren  wiederholt 
werden.  Dagegen  werden  auch  die  Elemente  der  Determinantentheorie 
in  jedem  zweiten  Wintersemester  an  der  Hand  eines  lithographierten 
Textes  in  Form  von  Seminarübungen  durchgenommen.  Professor 
Gmeiner  liest  außerdem  noch  über  allgemeine  Arithmetik^  Variations- 
rechnung, Algebra  und  Funktionentheorie. 

AnderUniversitätCzernowitz  werden  jetzt,  wo  zwei  Lehrkanzeln 
vorhanden  sind,  durch  die  Professoren  Plemelj  und  Hahn  die  wich- 
tigsten Kapitel  in  einem  etwa  achtsemestrigen  Zyklus  durchgenonmien. 
Es  ist  dabei  in  Aussicht  genommen,  daß  jedes  zweite  Jahr  eine  Vor- 
lesung über  Differential-  und  Integralrechnung  gehalten  wird. 

In  Krakau  werden  von  den  Professoren  Zorawski  und 
Zaremba  Vorlesungen  über  analytische  Geometrie,  höhere  Algebra, 
Differential-  und  Integralrechnung,  Differentialgeometrie,  die  Grund- 
begriffe der  Theorie  der  analytischen  Funktionen,  einen  kurzen  Abriß 
der  Theorie  der  Differentialgleichungen  (vornehmlich  der  gewöhnlichen) 
und  über  synthetische  Geometrie  gehalten.  Der  Zyklus  dieser  Vor- 
lesungen umfaßt  6  —  8  Semester. 

Endlich  wird  inLemberg  in  den  Vorlesungen  des  Professors 
Puzyna  außer  der  Differential-  und  Integralrechnung  und  der  analy- 
tischen Geometrie  vornehmlich  noch  die  Funktionentheorie  berück- 
sichtigt. 

7.  Die  Grundlagen  der  Analysis  vrorden  in  Wien  in  den 
Vorlesungen  des  Hofrates  v.  Escherich  vollständig  exakt  behandelt; 
Professor  Wir  tinger  bespricht  dieselben  ungeflQir  in  der  Art,  wie  es 
in  den  Werken  von  De  la  Vall^e  -  Poussin  oder  Goursat  geschieht. 
HofratMertens  legt  hingegen  auf  die  einleitenden  Kapitel  der  Analysis, 
in  denen  die  Grundlagen  behandelt  werden,  weniger  Gewicht  und 
vermeidet  es,  zumal  diese  Dinge  ohnehin  in  den  Vorlesungen  des  Hof- 
rates v.  Escherich  eingehend  besprochen  worden,  einen  großen  Teil 
des  Semesters  auf  dieselben  zu  verwenden,  um  Heber  zu  höheren 
Kapiteln  der  Analysis.  Algebra  und  Arithmetik  vordringen  zu  können. 
In  Prag  hat  Professor  Pick  hie  und  da  ein  besonderes  (kleines)  Kolleg 
über  Zahl  und  Grenzwert  gehalten.  In  Graz  werden  die  Grundlagen 
der  Analysis  von  Professor  v.  Dantsc  her  mit  mögHchst  großer 
Exaktheit  und  Strenge  im  Sinne  der  Weierstraß'schen  Theorien  in  den 
Vorlesimgen  besprochen.  Professor  v.  Sterne ck  behandelt  neben  der 
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Dedekind^schen  und  G.  Gantorschen  EiDfühnmg  der  Irrationalzahl  und 
des  Grenzwertes  und  der  abstrakten  Einführung  der  komplexen 
Größen  als  Zahlenpaare,  die  Grundbegriffe  der  Infinitesimalrechnung 
vornehmlich  in  der  Peano'schen  Darstellung.  In  Innsbruck  wird  von 
Professor  Gm  einer  in  den  Vorlesungen  über  Arithmetik  sowie  in  der 
Einleitung  zur  Differentialrechnung  eingehend  über  die  Grundlagen  der 
Analysis  gehandelt.  Die  Grundlagen  der  Geometrie  hat  er  in  einem 
SpezialkoUeg  über  nichteuklidische  Geometrie  gleichfalls  besprochen. 
Auch  an  der  Universität  Gzernowitz  legen  die  beiden  Professoren 
Wert  darauf,  die  Grundlagen  der  Analysis  und  der  Geometrie  ausführlich 
zu  behandeln.  Professor  Hahn  hält  die  starke  Betonung  der  Grund- 
lagen der  i\nalysis  und  der  Geometrie  für  ziemlich  die  wichtigste  Auf- 
gabe des  den  Lehramtskandidaten  zu  erteilenden  Hochschulunterrichtes. 
Er  würde  neben  den  Vorlesungen  über  Differentialrechnung,  theo- 
retische Arithmetik,  Mengenlehre,  Grundlagen  der  Geometrie,  pro- 
jektive und  nichteukUdische  Geometrie,  in  denen  derzeit  von  den  Grund- 
lagen meist  die  Rede  ist,  auch  noch  eine  Vorlesung  über  Analysis  situs 
für  sehr  wünschenswert  halten.  Auch  in  Krakau  sind  die  beiden 
Professoren  bestrebt,  die  Analysis  mit  modemer  Strenge  zu  behandeln, 
indem  dieselbe  auf  rein  arithmetischer  Grundlage  entwickelt  wird. 
Auch  Professor  Puzyna  in  Lemberg  behandelt  die  Grundlagen  der 
Analysis  eingehend,  weniger  exakt  die  der  Geometrie. 

8.  Das  numerische  Rechnen  wird  in  den  Vorlesungen  und 
Übungen  des  mathematischen  Universitätsunterrichtes  im  allgemeinen 
wenig  berücksichtigt.  In  Wien  nimmt  Hofrat  Mertens  in  den  Vor- 
lesungen über  Algebra  und  Zahlentlieorie  immer  auch  konkrete  Zahlen- 
beispiele vor  und  rechnet  sie  an  der  Tafel  vollständig  durch,  um  die 
allgemeinen  Lehrsätze  daran  zu  illustrieren,  wozu  sich  z.  B.  vor 
allem  in  der  arithmetischen  Theorie  den  binären  quadratischen  Formen 
Grelegenheit  bietet.  Er  läßt  auch  in  den  Seminarübungen  vielfach 
numerische  Rechnungen  ausführen;  so  wird  bei  ihm  an  der  Tafel 
/  10  auf  10  Dezimalen  mittelst  der  logarithmischen  Reihe  von  den 
Teilnehmem  am  Semiaai*  wirklich  ausgerechnet,  ebenso  ic  nach  der 
Arcustangens-Reihe.  Auch  Professor  Zindler  in  Innsbruck  führt, 
wo  es  der  Gegenstand  erfordert,  z.  B.  bei  der  numerischen  Auflösung 
der  Gleichungen,  der  mechanischen  Quadratur  etc.  numerische  Bei- 
spiele durch  oder  läßt  sie  in  den  Seminarübungen  von  den  Hörern 
ausarbeiten.  Professor  Gm  ein  er  berücksichtigt  das  numerische 
Rechnen  in  den  Vorlesungen  über  Arithmetik  und  Algebra  und  in  den 
damit  verbundenen  Seminarübungen.  Sonst  werden  an  den  Univer- 
sitäten nur  gelegentlich  einfachere  Beispiele  numerisch  durchgeführt, 
im  Übrigen  aber  die  eigentliche  Technik  des  numerischen  Rechnens 
ziemHcli  unberücksichtigt  gelassen  und  wenig  geübt. 
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Ohne  den  groAen  Nutaen,  den  eine  gewisse  Fertigkeit  im 
numerischen  Rechnen  für  jeden,  der  Ober  sie  verfügt,  bietet,  irgendwie 
gering  einschätzen  zu  wollen,  so  ist  doch  andrerseits  das  Fehlen 
einer  entsprechenden  Übung  im  numerischen  Rechnen  kein  gar  so 
großer  Mangel  für  den  theoretischen  Mathematiker  als  es  auf  den 
ersten  Anblick  scheinen  mag.  Auch  bei  der  Ausbildung  der  Lehramts- 
kandidaten scheint  dem  numerischen  Rechnen,  wie  Professor  Hahn 
ausdrücklich  hervorhebt,  keine  wesentlich  größere  Bedeutung  zuzu- 
kommen, als  ii^nd  einem  anderen  Spezialgebiete  der  Mathematik. 
Weit  größer  ist  natürlich  die  Wichtigkeit  des  mmierischen  Rechnens 
für  diejenigen,  die  sich  dem  Studium  der  Astronomie  oder  Greodäsie 
oder  vielleicht  praktischen  Richtungen,  wie  der  Versicherungstechnik 
zuwenden  wollen ;  aber  allen  diesen  bleibt  es  ja  ohnehin  nicht  orspart, 
sich  in  die  speziellen  Rechenmethoden  der  betreffenden  angewandten 
Disziplinen  besonders  emzuführen,  sei  es  in  den  Vorlesungen  und 
Übungen  über  diese  Spezialgebiete,  sei  es  durch  eigene  Übung.  Mit 
einer  allgemeinen  Einführung  in  das  numerische  Rechnen,  wie  sie  die 
Universitätsvorlesungen  aus  Mathematik  bieten  könnten,  würde  der- 
jenige, der  diese  speziellen  Anwendungsgebiete  betreiben  will,  ohne- 
hin in  keiner  Weise  das  Auslangen  finden.  Berücksichtigt  man  femer, 
wie  außerordentlich  zeitraubend  sich  die  Durchführung  größerer 
numerischer  Rechnungen  sowohl  in  den  Vorlesungen  als  auch  in  den 
Seminart!U)ungen  gestalten  würde,  so  wird  man  kaum  eine  wesentliche 
Änderung  in  der  jetzigen  relativ  geringen  Vertretung  des  numerischen 
Rechnens  im  Universitfttsunterrichte  anstreben  wollen. 

9.  Die  Anwendungsgebiete  der  Mathematik  werden  in  den 
theoretischen  Universitätsvorlesungen  gleichfalls  sehr  wenig  berück- 
sichtigt. Es  werden  nur  gelegentlich  die  Beziehungen  zur  mathe- 
matischen Physik  etwas  eingehender  besprochen,  so  von  den  Pro- 
fessoren Wir  tinger  in  Wien,  Plemelj  und  Hahn  in  Czemowitz, 
2orawski  und  Zaremba  in  Krakau.  Im  übrigen  müssen  einzelne 
eingestreute  Bemerkungen  genügen,  da  die  Zeit  meist  zur  Erledigung 
des  theoretischen  Stoffes  kaum  ausreicht.  An  der  deutschen  Universität 
in  Prag  ist  durch  Voriesungen  des  außerordentlichen  Professors  der 
Astronomie,  Oppenheim,  für  jene  Gebiete  gesorgt,  die  man  gewöhn- 
lich im  engeren  Sinne  als  angewandte  Mathematik  bezeichnet,  nftmlieh 
Geodäsie,  Kartographie,  astronomische  Geographie.  Daß  in  den  eigent- 
lichen mathematischen  Vorlesungen  die  Anwendungsgebiete  kaum 
Erwähnung  finden,  mag  auf  den  ersten  Blick  als  eine  allzu  große 
Einseitigkeit  des  mathematischen  Universilätsunterrichtes  erscheinen, 
indem  el)en  nur  die  Theorie  Berücksichtigung  findet.  Bei  näherem 
Zusehen  stellt  es  sich  jedoch  heraus,  daß  eine  bloß  gelegentliche,  in 
die  theoretischen  Vorlesungen  einzustreuende  Behandlung  der  Überaus 
großen  und  weitverzweigten  Anwendungsgebiete  überhaupt  ein  Ding 
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der  UnmSi^chkcit  ist,    d&ft  sich  ebea  höchstens   einige  der  allge- 
meineren  Theoreme  der  theoretischen  Physik,   speziell -der  Meehanik 
zu   einer    soiohen  Behandlunf  eignen.  Die  Beispi^  lu  den  Üieo- 
retisehen  Torlesungen  den  Anwendungsgebieten  zu  entnehmen  stößt 
bereits   «af   S^wierigkeiten,    die   so  groft  sind,  daß  selbst  an  den 
technischen  Hochschulen,  wie  Hofrat  Gzuber  in  seinem   Beiieiite 
(Heft  5  dieser  Berichte  S.  31)  hervorhebt,   die  Beispiele,    wenn   sie 
nicht  rein  analytisch  sind,    der  Geometrie  oder  höchstens   den  Grenz- 
gebieten  zwischen  Maöiematik   und  Mechanik  entnommen  werden, 
gelegentlich  wohl  auch   der   Physik  und  Geodäsie,  nicht  aber  den 
eigentlich   technischai  Gebieten,    die  in  den  anathematischea   Vor- 
lesongen  sozusagen  gar  nicht  berücksichtigt  werden.  Einerseits  wären 
nämlich  zum  Verständnis  solcher  Beispiele  wieder  spezielle  technische 
Vorkenntnisse   notwendig,    die   bei    den  meisten  Studierenden  nicht 
vorhanden   sind,  andrerseits  wäre  es  auch  sehr  schwer,  genügend 
einfache  und  ungekünstelte  Aufgaben  zu  finden,  die  sachliches  Interesse 
bieten  und  zugleich  geeignet  wären,  den  betreffenden  mathematischen 
Gedanken  klar  herrortreten  zu  lassen.   Als  Hauptgrund  führt  Hofrat 
Gzuber  aber  den  an,  daß  es  Aufgabe  der  späteren  technischen  Vor- 
lesungen   sei,   ihrerseits   die  Mathematik  in  ihren  Dienst  zu  ziehen. 
Ganz  dieselben  Gesichtspunkte  lassen  sich  auch  beim  mathematischen 
Universitätsunterrichte  geltend  machen.   Es  könnten  auch  da  nur  in 
speziell    diesem    Zwecke    dienenden  Vorlesungen    die   Anwendungs- 
gebiete der  Mathematik  entsprechend  behandelt  werden  imd  nur  durch 
die  Einführung  solcher  besonderen  Vorlesungen  könnte  der  mit  Recht 
getadelten  Einseitigkeit  des  mathematischen    Universitätsunterrichtes 
nach   der  theoretischen  Seite  hin  einigermaßen  gesteuert  und  den- 
jenigen Studierenden,    die  sich   speziell   für  die  Anwendungen  der 
Mathematik  interessieren,   Gelegenheit  zu  einer  diesbezüglichen  Aus- 
bildimg   geboten   werden.    Dies   hat  schon  Hofrat  v.  Es  che  rieh  *in 
seiner  Rektoratsrede  im  Jahre  1903   mit  Nachdruck   hervorgehoben 
und   die    Forderung   aufgestellt,    daß    auch   an  den  österreichischen 
Universitäten  diejenigen  Einrichtungen  getroffen  würden,   die  infolge 
der  Bemühungen  F.   K 1  e  i  n  s  an  der  Universität  G-o  1 1  i  n  g  e  n  bereits 
verwirklicht  sind  und   allmählich  auch  an  anderen  reichsdeutschen 
Universitäten  Eingang  finden.  Es  sind  dies :  1 .  eine  Professur  für  dar- 
stellende Geometrie,  reichlich  mit  Lehrmitteln  ausgestattet;    S.  Vor- 
lesungen über  niedere  und  höhere  Geodäsie;  3.  ein  Laboratorium  für 
technische    Physik   und   ein  elektrotechnisches   Laboratorium,    jedes 
unter  der  Leitung  eines  speziell  hiefür  ernannten  Professors;  4.  ein 
Versic^ierungsseminar,  das  mit  dem   staatsrechtlichen   verbunden   ist. 
Von  diesen  als  wünschenswert  hingestellten,  in  Göttingen  bestehenden 
Einrichtimgen  zur  Belebung  der  Beziehungen  zwischen  Theorie  und 
Praxis  ist  an  den  österreichischen  Universitäten  bisher  wenig  verwirk- 
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licht  worden;  in  Innsbruck  erhielt  ein  Professor  (später  ein  Dozent)  der 
Mathematik  einen  Lehrauflrag  für  darstellende  Geometrie  mid  in  Wien 
ist  ein  Kursus  für  Versicheningsmathematik  und  mathematische  Statistik 
eingerichtet  worden.  Es  wäre  sehr  erfreulich,  wenn  die  Entwicklung 
der  österreichischen  Universitäten  in  dieser  Hinsicht  recht  bald  weitere 
nennenswerte  Fortschritte  machte. 

III.  Besondere  Torlesnngeii. 

10.  Hier  ist  zunächst  derjenigen  Vorlesungen  Erwähnung  zu 
tun,  welche  den  Zweck  haben,  das  in  der  Mittelschule  erworbene 
Wissen  zu  ergänzen,  zu  vertiefen  und  auf  festere  Grundlagen  zu  stellen. 
Solche  Vorlesungen  sind  fQr  alle  Studierenden  der  Mathematik  von 
großem  Nutzen,  vor  allem  aber  für  jene  Studierenden  dringend  nötig, 
die  die  Lehramtsprüfung  aus  Mathematik  als  Nebenfach  ablegen 
wollen,  weil  für  diese  Prüfung,  wie  noch  weiter  unten  besprochen 
werden  wird,  eben  gerade  die  Elementarmathematik  etwa  in  dem  Aus- 
maße, wie  sie  an  den  Mittelschulen  behandelt  wird,  erforderlich  ist. 

Eine  eigene  Vorlesung  über  Elementarmathematik  gibt  es 
derzeit  bloß  an  der  Universität  Graz.  Nacli  wiederholten  Vorschlägen 
der  philosophischen  Fakultät  in  Graz,  denen  sich  auch  spontane 
(iesuche  der  Studierenden  um  Einrichtung  solcher  Elementarvorlesungen 
zugesellten,  hat  sich  das  Ministerium  bestimmt  gefunden  im  Wege  eines 
Lehrauf Irages  an  Professor  v.  Sterneck  dafür  vorzusorgen,  daß 
vom  Studienjahr  1909/10  angefangen  in  jedem  dritten  Studienjahre 
eine  zweistündige  Vorlesung  durch  beide  Semester  über  Elementar- 
mathematik abgehalten  wird.  Wie  sehr  diese  Einrichtung  den 
Studierenden  willkommen  ist,  beweist  die  große  Zahl  der  im  ver- 
gangenen Studienjahre  inskribierten  Hörer  (48  im  Wintersemester, 
34  im  Sommersemester).  Unter  diesen  befanden  sich  außer  den  Kan- 
didaten für  das*  Nebenfach  und  der  Kandidatinnen  für  das  Lehramt  an 
MUdchenlyzeen,  auch  noch  andere  Studierende,  Chemiker  etc. 

In  dieser  Vorlesung,  die  bisher  erst  einmal  abgehalten  w\u*d£, 
wurde  Wert  darauf  gelegt,  vor  allem  den  Mittelschullehrstoff  möglichst 
vollständig  zur  Darstellung  zu  bringen,  dabei  aber  auch  sehr  ein- 
gehend die  Fundamente  zu  besprechen.  Schon  die  Rechengesetze  dar 
ganzen  positiven  Zahlen  wurde  eingehend  auseinandergesetzt,  die 
Einführung  der  negativen  ganzen  Zahlen  in  der  übhchen  Weise  be- 
sprochen, die  rationalen  Zahlen  rein  abstrakt  als  Zahlenpaare,  ohne 
irgendwelche  anschauliche  Vorstellungen  behandelt,  die  Gantor'sche 
Theorie  der  Zahlfolgen  und  die  sich  daran  schließende  Irrational- 
zahlentheorie ausführlich  besprochen,  sowie  auch  die  stdaessiven 
Erweiterungen  des  Potenzbegriffes.    Von   dem    Begriff  der  regulären 
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Folgen  wurde  aueh  Gebrauch  gezuackt,  um  die  Konvergenz  der  un- 
endlichen Reihe,  speziell  der  geometrischen,  exakt  zu  besprechen.  Die 
komplexen  Großen  wurden  ebenfalliaf  als  Paai-e  reeller  Größen  ein* 
geführt,  die  Operationen  definitionsmäßig  eingeführt  UBd  nachträglich 
die  Gültigkeit  der  Rechnungsregeln  nachgewiesen,  besonderes  Gewicht 
auch  auf  die  gecmaetrische  Darstellung  gelegt  und  der  Zusammen* 
hang  der  n-ten  Einheitswurzeln  mit  der  Kreist^ung  erwähnt  Nicht  so 
vollständige  Sirenge  konnte  bei  den  Grundlagen  der  Gecmietrie  er- 
reicht werden;  es  wurden  da  die  didaktischen  Gesichtspunkte  berück- 
sieh tigk,  die,  zuerst  von  K.  Borel  empfohlen  wurden  imd  bereits  von 
R.  Suppaatschitschin  seinen  geometrischen Mittelschuilehrbüch em 
verwendet  worden  sind  und  die  im  wesentHchen  darin  bestehen,  die 
Frage  der  Unabhängi^eit  des  Axiome  ganz  außer  Spiel  zu  lassen  und 
der  Verständlichkeit  zu  liebe  eine  vom  theoretischen  Standpunkt  über- 
große Zahl  von  Axiomen  einzuführen. 

Es  scheint  dieses  Verfahren  in  der  Tat  der  einzig  mögliche  Weg  zu 
sein,  um,  ohne  in  die  schwierigen  theoretischen  Untersuchungen  über  die 
Grundlagen  der  Geometrie,  namentlich  die  der  Unabhängigkeit  der  Axiome 
einzugehen,  einen  gewissen  Grad  von  Strenge  und  logischer  Ordnung 
auch  in  einer  ganz  elementaren  geomctrisehen  Vorlesung  zu  erzielen. 
Sonst  ging  diese  Elementanrorlesung  wenig  über  den  Mittelschul- 
lehrstoff hinaus;  nur  die  Theorie  des  Systems  zweier  imd  dreier 
linearer  Gleichungen  wurde  etwas  eingehender  besfKochen  und  daran 
die  Elemente  der  Detenninantentheorie  illustriert. 

Außer  in  Graz  wird  derzeit  an  keiner  östareichischen  Universität 
ein  regelmäßig  wiederkehrendes  Kolleg  über  Elementarmathematik  ge- 
lesen. Nur  in  Innsbruck  liest  Professor  Zindler  hie  und  da  über  aus- 
gewählte Kapiiel  der  ElententarmalJiemaük. 

It.  Da  die  sphärische  Trigonometrie  im  Lehrstoff  des 
Gymnasiums  nicht  vorkommt,  so  wird  an  manchen  Universitäten 
dafür  gesorgt,  daß  dj«  Studierenden  in  den  ersten  Semestern  mit  der- 
selben vertraut  gemacht  werden.  Meistens  geschieht  dies  in  d&at  Vor- 
lesungen über  analytische  Geometrie  des  Raumes,  in  denen  wenigstens 
die  Grundformeln  abgeleitet  werden,  so  bei  Professor  Zindler  und 
Gmeiner  in  Inn^ruck,  v.  Dantscher  in  Graz,  ^orawski  und 
Zaremba  in  Krakau.  Gelegenheit  zur  ausführlicheren  Beschäftigung 
mit  sphärischer  Trigonometrie  bieten  meifil  die  Seminarübungen.  So 
läßt  Hofrat  Mertens  in  Wien  die  sphärische  Trigonometrie  im  Pro- 
seminar vertragen  und  auf  verschiedene  Aufgaben,  z.  B.  den  Feuer- 
bach'schen  Satz  und  das  Malfatti'sche  Problem  auf  der  Kugel  an- 
wenden. Ebenso  behandelt  Professor  Gmeiner  in  Innsbruck  den 
Gegenstand  eingehend  im  Seminar.  Sonst  vrird  im  allgemeinen  die 
Behandlung  der  sphärischen  Trigonometrie  den  Vorlesungen  über 
Astronomie  überlassen. 
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12.  Die  Einführung  von  Vorlesungen  über  darstellende  Ge o- 
melrie  scheint  an  den  Universitäten  eine  immer  dringendere,  ja  unab- 
weisbare Notwendigkeit  zu  werden.  Freilich,  zur  rein  theoreüschen 
Ausbildung  eines  Mathematikers  ist  die  Kenntnis  der  darstellenden 
Geometrie  durchaus  nicht  erforderlich  und  es  kann  gewiß  nicht  ge- 
leugnet werden,  daft  es  viele  sehr  bedeutende  Mathematiker  gegeben 
hat,  die  von  darstellender  Geometrie  nichts  verstanden  haben.  Da  aber 
der  Universitätsunterricht  speziell  auch  der  Heranbildung  der  Lehr- 
amtskandidaten dienen  soll  und  muß,  so  liegt  die  Sache  wesentlich 
anders;  denn  einerseits  ist  die  Förderung,  die  das  räumliche  An- 
schauungsvermögen gerade  durch  die  Beschäftigung  mit  darstellender 
Geometrie  gewinnt,  für  den  Lehrer  von  außerordentlichem  Wert, 
andrerseits  ist  im  neuen  Lehrplan  für  die  Österreichischen  Gymoasieu 
von  1909  ausdrücklich  bestimmt:  «dem  stereometrischen  Unterricht 
in  der  fünften  Klasse  wird  eine  Anleitung  zur  korrekten  Herstellung 
von  Schrägrissen  und  zur  Verwendung  senkrechter  Parallelprojeklion 
vorausgeschickt,  die  den  Schüler  in  den  Stand  setzt,  einfache  über- 
sichtliche Raumgebilde  richtig  wiederzugeben,  und  hiedurch  einer 
nachdrücklichen  Pflege  des  räumlichen  Anschauungsvermögens  dient.* 
Einen  solchen  Abriß  der  ersten  Elemente  der  Projektionslehre  finden 
wir  denn  auch  in  dem  neuen  Lehrbuche  der  Geometrie  für  Gymnasien 
und  Realgymnasien  (Mittelstufe)  von  R.  Suppantschitsch  am  Beginne 
des  Abschnittes  über  Stereometrie  auseinandergesetzt. 

Die  Notwendigkeit  der  Einführung  von  Vorlesungen  über  dar- 
stellende Geometrie  hat  u.  a.  E.  Müller^)  am  Naturforschertage  in 
Salzburg  (1909)  betont,  wobeier  seine  Ansichten  in  folgendem  zu- 
sammenfaßte: „Ich  bin  mit  vielen  anderen  der  festen  Meinung,  daß 
jeder  Lehrer  der  Mathematik  darstellende  Geometrie  gehört  und  kon- 
struktives Zeichnen  frequentiert  haben  sollte.  Um  dies  zu  ermöglichen, 
muß  die  darstellende  Geometrie  an  jeder  Universität  in  Verbindung  mit 
konstruktiven  Übungen  gelehrt  werden.  Vorlesungen  und  besonders 
Übungen  sind  so  zu  gestalten,  daß  die  Hörer  nicht  bloß  richtig 
zeichnen,  vor  allem  also  die  in  Tafelzeichnungen  und  Textfiguren 
ty|)isch  wiederkehrenden  Fehler  vermeiden  lernen,  sondern  sie  müssen 
auch  zur  Einsicht  gelangen,  daß  mittels  genauer  zeichnerischer  Dar- 
stellungen etwas  geleistet  werde,  daß  zumal  in  vielen  Fällen  die 
Konstruktion  die  Rechnung  zu  vertreten  vermöge.  Die  Behandlung  ganz 
einfacher  technischer  Aufgaben  wird  sich  auch  hier  empfehlen.  ...  Im 
allgemeinen  wird  man  an  der  Universität  mehr  theoretische  Aufgaben 
und  die  Darstellung  solcher  Objekte  berücksichtigen,  die  im  MittelschuU 
Unterricht  auftreten.  * 

Auch  liier  macht  sich  wieder  vor  allem  in  den  Kreisen  der 
Studentenschaft  der  Wunsch   nach   allgemeiner  Einführung  von  dar- 


1)  Jahresbericht   der    deutschen   Mathematiker- Vereinigung.  Jahrgang 
1910,  Seite  23. 
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Btellend-geometrischer  Vorlesungen  an  der  Universität  so  sehr  geltend, 
daft  in  Wien  der  akademische  Mathematikerverein  sich  selbst  einen 
Kursus  Aber  die  EHemente  der  darstellenden  Geometrie  eingerichtet  hat, 
wobei  ein  Realschulabiturient  die  Vorträge  hUt.  '" 

Daft  ein  derartiges  Surrogat  dem  Bedurfnisse  nicht  zu  entsprechen 
▼ermag,  liegt  auf  der  Hand,  so  sehr  löblich  und  anerkennenswert  es 
immerhin  ist,  daft  die  Studentenschaft  selbst  in  dieser  V^eise  fQr  eine 
teilweise  Abhilfe  des  so  sehr  fühlbaren  Mangels  vorsorgt.  Es  sollte  doch 
mindestens  erreicht  werden,  wie  Prof.  Zindler  in  Innsbruck  hervor- 
hebt, daß  jeder  Kandidat  des  Hauptfaches  Kenntnisse  in  der  dar- 
stellenden Geometrie  etwa  in  dem  Ausmaße  erwirbt,  wie  es  den 
älteren  Lehrplänen  der  Realschule  entspricht,  wo  die  Zentralprojektion 
noch  nicht  gestrichen  war;  außerdem  sollten  noch  die  Elemente  der 
Axonometrie  vorkommen. 

Ständig  eingerichtete,  regelmäßig  wiederkehrende  Vorlesungen 
aus  darstellender  Geometrie  gibt  es  derzeit  nur  an  den  beiden 
Universitäten  Graz  und  Innsbruck,  wo  ein  eigener  Dozent  mit  der 
Abhaltung  solcher  Vorlesungen  betraut  ist. 

In  Graz  hält  diese  Vorlesungen  seit  über  30  Jahren  Privatdozent 
Schulrat  Prof.  Streissler,  der  einen  durch  4  bis  5  Semester  dauernden 
dreistündigen  Kursus  über  darstellende  Geometrie  abhält,  in  welchem 
er  folgende  Gebiete  behandelt: 

Erstes  Semester:  Anfangsgiünde  der  normalen  und  schiefen 
Projektion;  * 

Zweites  Semester :  Darstellung  der  Kurven  und  Flächen  2.  Grades, 
der  kubischen  und  sphärischen  Kegelschnitte  und  der  Cassinischen- 
Kurven;  femer  jener  Kurven  und  Flächen,  die  in  der  Physik  und 
Mechanik  an  gewandt  werden; 

Drittes  Semester:  Zentralprojektion,  insbesondere  des  Kreises, 
angewandt  auf  praktische  Perspektive;  Hauck'sche  Photogrammetrie; 

Viertes  Semester:  Angewandte  synthetische  Geometrie,  insbeson- 
dere Konstruktionen  aus  der  Ähnlichkeits-  und  Potenzlehre,  Berührungs* 
Probleme  u.  s.  w. ; 

Fünftes  Semester(eventuell):KartographieaufGrundder  darstellen- 
den Geometrie  (auch  für  Hörer  der  Geographie). 

An  diese  Vorlesungen  schließen  sich  immer  auch  Zeichenübungen 
an,  die,  so  wie  die  Vorlesungen,  fast  von  allen  Lehramtbkandidaten 
besucht  werden. 

Ähnlich  ist  die  Einrichtung  in  Innsbruck,  wo,  nachdem  viele 
Jahre  Privatdozent  Prof.  Schober  Vorlesungen  über  darstellende 
Geometrie  gehalten  hatte,  zwar  mit  seinem  Tode  eine  kurze  Unter- 
brechung eintrat,  seit  etwa  10  Jahren  aber  wieder  regelmäßig  für  solche 
Vorlesungen  gesorgt  ist,  indem  anfangs  Prof.  Zindler  sie  abhielt,  seit 
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1904  aber  hiefür  wieder  ein  HonorsurdoBent  (Prof.  Henger)  beaMh 
ist,  dei'  in  jedem  zweiten  Jahr  Vorlesungeai  über  darstellende  Geometiie» 
in  den  dazwiscbenKegenden  Jahren  solche  ÜbeT  s]rntketi8che  projektive 
Geometrie  abhält.  In  Innsbruck  ist  diese  BUnichtung  auch  aus  dem 
Grunde  besonders  wichtig»  weil  in  der  Sladt  keine  technische  Hoch- 
schule ist  und  daher  überhaupt  soust  keine  Vorlesungen  übef  dar> 
stellende  Geometrie  gehalten  werdeiiu 

Es  ist  aber  auch  in  den  Städten,  in  denen  sich  eine  tecbiüsehe 
Hochschule  befindet,  nicht  gut  mö^ieh,  daft  sich  die  Lehramtskandi- 
daten, die  nicht  darstellende  Geometrie,  sondern  Mathematik  ah  Haupt- 
fach haben,  die  für  sie  wünschenswerten  Kenntnisse  aus  der  ^- 
stellenden  Geometrie  an  der  betreffenden  technischen  Hochschule  er- 
werben, da  einerseits  ja  die  Vorlesungsstundea  meist  koUidierea 
würden,  andrerseits  die  ganze  Anlage  des  Studiums  der  darstellendem 
Geometrie  an  der  technischen  Hochschule  eine  für  diesen  Nebenzweck 
viel  zu  breite  und  zeitraubende  ist.  Es  wäre  daher  außerordentlich 
wünschenswert,  daß  an  allen  Universitäten  selbständige  Vorlesungen 
eingerichtet  würden.  Bisher  sind  außer  in  Graz  und  Innsbruck  nur 
spärliche  Ansätze  hierzu  vorhanden.  So  liest  Prof.  Kohn  in  Wien 
gelegentlich  über  Methoden  der  beschreibenden  Geometrie  und  Prof. 
Grünwald  an  der  deutschen  Universität  in  Prag  ab  und  zu  zweistündig 
über  darstellende  Geometrie,  wobei  die  Darstellung  in  einer  und  ia 
zwei  Projektionsebenen  zugrunde  gelegt  wird  und  die  Grundaufgaben 
vermittels  dieser  Methoden  behandelt  werden ;  unter  anderem  auch  die 
Konstruktion  von  Dreikanten  aus  gegebenen  Bestimmungsstücken,  die 
Konstruktion  einer  Sonnenuhr  u.  dgl.  An  den  übrigen  Universitäten 
fehlt  es  bisher  gänzlich  an  solchen  Vorlesungen;  in  Czernowitz  hat 
man  Schritte  eingeleitet,  um  auch  für  die  dortige  Universität  eine  ge- 
eignete Lehrkraft  für  den  Unterricht  aus  darstellender  Geometrie  zu 
gewinnen. 

13,  Einem  besonderen  Zwecke,  nämlich  der  Ausbildung  von 
Versicherungsmathematikem,  dient  der  Kurs,  der  an  der  Universität 
Wien  von  Prof.  Tauber  über  Versicherungsmathematik  4-  bis 
östündig  durch  2  Semester  gehalten  wird.  Vorlesungen  über  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung und  mathematische  Statistil:  halten  abwechs- 
lungsweise die  ordentlichen  Professoren  der  Wiener  Universität 
SstQndig  in  je  einem  Semester  ab.  Endlich  hält  der  Regieningsrat  im 
Versicherungsamte  Privatdozent  Blaschke  regelmäßig  eine  dnrek 
2  Semester  ausgedehnte  3 stündige  Vorlesung  über  mathematische 
Statistik. 

14.  Von  besonderen  Voriesungen  sind  schließlich  noch  die  der 
Privat  dezenten  zu  nennen,  die  in  folgendem  Verzeichnis,  soweit 
sie  in  den  letzten  5  Studienjahren  gehalten  vnirden,  zusammen- 
gestellt sind. 
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Verzftitiinis  4%r  von  Privatdoitiiten  in  den  StudiMjahrtii  1905/06 
bis  1909/10  angekündigten  matlMMtieciien  KeHtgien. 

aj  Universität  Wien. 

Mathenuttisdie  Statistik.  3  Stimdeu  durch  2  Sttnester. 

Elliptische  Funktionen.  2  Stunden  durch  2  Semester. 

Quatemionen  und  andere  hyperkompleze  Zahlensysteme. 
H  Stttnden. 

Theoretische  Arithmetik.  3  Stunden. 

Differentialgeonietrie.  ä  Stu&den. 

Potentialtheone^  2  Stunden. 

Das  ftaff'sche  Problem.  2  Stunde». 

Elementare  Funktionentheorie.  3  Stunden  4lQrch  2  Seme^ler. 

Funktionen  einer  reellen  Veränderlichen.  2^*^3  Standen  durch 
2  Semester. 

Die  hypergeometrische  Reihe.  2  Stunden. 

Unendliche  Doppelreihen.  2  Stunden. 

Unendliche  Gruppen.  2  Stunden. 

Zahlenlheorie.  3  Stunden. 

Grundlagen  der  Geometrie.  2  Stunden  durch  2  Semester* 

Endliche  diskrete  Gruppen.  2  Stunden. 

Besprechung  neuerer  mathematischer  Arbeiten.  2  StuAden. 

Komplexe  Zahlensysteme.  2  Stunden. 

Ausgewählte  Kapitel  der  höheren  Algebra.  3  Stunden. 

Variationsrechnung.  3  Stunden  durch  2  Semester. 

Theorie  der  ganzen  transzendenten  Funktionen.  2  Stunden. 

Determinanten.  1  Stunde. 

Das  Duahtätsprinzip  der  Geometrie.  9  Stunden. 

Theorie    der   Kettenbröche    und   ihre    geometrische   Deutung. 

2  Stunden. 

Integralgleichungen.  3  Stunden. 

Ausgewählte  Kapitel  der  Funktionentheorie.  2  Stunden. 

Analysis  situs.  2  Stunden  durch  2  Semester. 

DieTaylorsche  Reihe  und  ihre  analytische  Fortsetzung.  2  Stunden. 

Repetitorium     der     Differentialrechnung     mit     Anwendungen. 

3  Stunden. 

Ailgemeine  Gruppentheorie.  2  Stunden. 

b)  UniTersität  Prag  (Deutsch). 
Keine. 

c)  Universität  Prag  (Böhmisch). 

Einleitung  in  die  Differential-  und  faitegralrechnung  und  in  die 
analytische  Geometrie  des  Raumes.  4  Stunden  durch  2  Semester. 
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Theorie   der    linearen  Transformationen    und    ihrer  GnippeiL 
3  Stunden  durch  2. Semester. 

■    ' 
d)  Universität  Graz. 

Darstellende  Geometrie.  3  Stunden  durch  5  Semester. 

e)  Universität  Innsbruck. 

Darstellende  Geometrie  samt  Konstruktionsübungen.  4  Stunden 
durch  2  Semester. 

Perspektive  samt  KonstruktionsObungen.  4  Stunden. 

Linearperspektive  samt  KonstruktionsObungen.  4  Stunden. 

Darstellende  Geometrie  der  krummen  Linien  und  Flächen  samt 
Übungen.  4  Stunden. 

.  Elemente     der    projektiven     Geometrie.     2     Stunden     durch 
2  Semester. 

f)  Universität  Gzernowitz.    . 
Keine. 

g)  Universität  Krakau. 

Die   Mathematik    in   Polen    am    Ende   des    17.    Jahrhunderts. 

1  Stunde. 

Die  Mathematik  zur  Zeit  der  Araber.  1  Stunde. 

Geschichte    der    Mathematik    im    Altertum     und    Mittelalter. 

2  Stunden. 

h)  Universität  Lemberg. 

Differentialgleichungen.  1  Stunde. 
Partielle  Differentialgleichungen.  1  Stunde. 
Zahlentheorie.  2  Stunden  durch  2  Semester. 
Einleitung  in  die  Analysis.  3  Stunden. 
Mathematische  Analysis.  3  Stunden  durch  2  Semester. 
Höhere  Analysis.  4  Stunden. 
Mengenlehre.  1  Stunde. 

IT.  Die  Seminarubungen. 

15.  Neben  den  Vorlesungen  finden  an  allen  Österreichischen 
Universitäten  mathematische  Seminarübungen  statt.  Diese  haben 
den  Zweck,  den  Studierenden  Gelegenheit  zu  geben,  neben  der  rein 
rezeptiven  Tätigkeit  beim  Besuche  der  Vorlesungen  auch  eine  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  aktive  und  selbständige  Tätigkeit  zu  entfalten 
und  den  in  den  Vorlesungen  behandelten  Lehrstoff  auch  praktisch 
einzuüben. 

Die  Organisation  dieser  Seminarübungen  ist  die,  daft  jeder 
Ordinarius  eine  besondere  Abteilung  derselben  leitet.   Für  die  Abh^ 
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toDg  der  Übungen  bezieht  der  Leiter  eine  Remuneration  und  hat  auch 
einen  kleinen  Betrag  zur  Verfügung,  der  in  Form  von  Stipendien  zu 
40  bis  60  K  am  Ende  des  Studienjahres  an  besonders  eifrige  Seminar- 
nutglieder zur  Verteilung  gelangt.  Jedes  der  Seminare  verfügt  über 
einen  besonderen  Raum,  in  welchem  Arbeitstische  aufgestellt  sind  und 
in  ^welcbem  auch  die  Seminarbibliothek  untergebracht  ist,  über  welche 
weiter  unten  berichtet  werden  soll.  Die  Übungen  selbst  zerfallen  wieder 
in  solche  für  Anfänger  und  solche  für  Vorgeschrittene,  erstere  mitunter 
gegenüber  dem  Seminar  im  engeren  Sinne,  ausdrücklich  als  Proseminar 
bezeichnet,  so  an  den  Universitäten  Wien,  Prag  (Böhmisch)  und  Czer- 
nowitz. 

Die  Anzahl  der  wöchentlichen  Stunden    sämtlicher  Seminar- 
Übungen  beträgt  in  jeder  Abteilung,  d.  h.   bei  jedem  einzelnen  Ordi- 
narius   in  Wien  3  Stunden  wöchentlich    (davon   eine  Stunde  Pro- 
seminar) in  Prag  (deutsch)  2,  in  Prag  (böhmisch)  bei  einem  der  Pro- 
fessoren 3  (davon  1  Stunde  Prosenünar)  beim  zweiten  2  Stunden;   in 
Graz  je  2,  in  Innsbruck  je  2 ;  in  Czemowitz  im  Wintersemester  4  (da- 
von  2  Stunden  Proseminar),   im  Sommersemester  2,  in    Krakau  je 
4  Stunden,  davon  2  für  Anfänger  und  2  für  Vorgeschrittene;   endlich 
wird  in  Lemberg  ein  zweistündiges   Seminar  für  Anfänger  und    ein 
zweistündiges  für  Vorgeschrittene  abgehallen,  und  zwar  leitet  dort  der 
Ordinarius  das   Oberseminar,  während  der  zweite  Professor  (derzeit 
ein  Privatdozent)  die  Abteilung  für  Anfänger  leitet 

Wie  die  Seminare  überhaupt,  so  haben  auch  die  mathemati- 
schen bestimmte,  vom  Unterrichlsministerium  genehmigte  Statuten, 
welche  den  Vorständen  das  Recht  einräumen,  die  Aufnahme  der  Stu- 
dierenden in  die  Seminare,  d.  h.  die  Aufnahme  als  sogenannte  Semi- 
nannitglieder  von  der  Erfüllung  bestimmter  Bedingungen,  zum  Beispiel 
der  Ablegung  eines  Kolloquiums  abhängig  zu  machen.  Im  allgemeinen 
wird  dies  jedoch  nicht  gehandhabt,  sondern  jedem  Studierenden,  der 
das  Seminar  inskribiert,  die  Möglichkeit  der  Teilnahme  an  den  Übungen 
geboten.  Mitunter  wird  zwar  eine  formelle  Einzeichnung  in  ein  Ver- 
zeichnis, beziehungsweise  eine  persönliche  Anmeldung  beim  Vorstand 
des  Seminars  gefordert,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  Schlüssel  zu 
dem  Arbeitszimmer,  soweit. verfügbar,  verteilt  werden,  im  allgemeinen 
unterscheidet  sich  aber  die  Art  der  Inskription  durch  nichts  von  der 
in  irgend  ein  anderes  Collegium  publicum. 

16.  Auch  die  Frequenzbestätigung  wird  im  allgemeinen  nicht 
von  der  Erfüllung  bestimmter  spezieller  Bedingungen,  etwa  einer  aktiven 
Beteih'gung  des  betreffenden  Studierenden  an  den  Übungen,  abhängig 
gemacht.  Eine  Ausnahme  hiervon  besteht  in  der  von  Prof.  v.  D  a  n  t- 
scher  geleiteten  Abteilung  des  mathematischen  Seminars  in  Graz, 
indem  dort  die  Frequenzbestätigung  von  der  Ausführung  der  soge- 
nannten Pflicht  aufgaben  abhängig  ist,   deren  in  jedem  Semester 
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etwa  3  den  Stttdierewien  zur  h&uslichen  Bearbeitung  vorgelegt  wetden. 
Diese  Püichtaibeiten,  deren  GegeostAnde  meist  unmittelbar  den 
Vorlesungen  des  betrefiEeaden  SemeBtera  entnommen  werden,  liaben 
<den  Zwedi,  dem  Semmarittter  einen  Einblick  daröber  zu  versdMffen, 
wie  die  Dinge,  die  in  den  Vorlesungen  gebracht  werden,  VBrstandeti 
worden  sind,  den  Studierenden  aber  Gelegenheit  zu  bieten,  sich  rn  der 
Darstellung  einfacher  oMuthematischer  Gegenstände  za  üben,  damit 
ziicht,  wie  es  sonst  gewöhnlich  der  Fall  ist,  die  zur  LehramtsprQfung 
erforderliche  Hausarbeit  den  allerersten  Versuch  einer  sokhen  Dar- 
stellung bildet.  Beispiele  von  Themen  solcher  Pflichtarbeiten  sind 
etwa  die  folgenden: 

1.  Erklänui^  der  Konrergenz  eines  addititeh  Aggregsttes  von 
unendlich  vielen  r^onalen  Zahlen; 

£.  Untersuchung  des  Zusammenhanges  zwischen  m  Punktionen 
Toa  n  Veränderlichen  (nach  Dmi); 

3.  die  projektilische  Erzeogimg  der  Rammkurven  3.  Ordnung; 

4.  die  vier  RechnungBoperationen  im  Gebiete  der  rationalen 
Zahlen; 

5.  Erklärung  des  Doppelintegrals. 

In  den  übrigen  mathematischen  Seminaren  wird  die  Ausfühning 
schriftlicher  Arbeiten  den  Studierenden  im  al^emeinen  nicht  zur 
Pflicht  gemacht,  es  sei  denn,  ömA  ein  Studierender  ein  größeres  Thema 
selbstständig  bearbeiten  wül,  das  er  dann  entweder  als  Doktordisser- 
tation oder  als  Hausarbeit  für  die  Lehramtsprüfung  zu  verwenden 
sedenkt. 

17.  Die  Übungen  selbst  sind  also  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  ausschüefiHch  mündliche.  Die  des  Proseminars 
oder  Unterseminars  best^en  meist  in  der  Ausfähnmg  von  Beispielen 
im  direkten  Anschluß  an  die  Vorlesungen,  die  des  Seminares  in  teils 
von  den  Studierenden  selbatgewählten,  theils  von  den  Leitern  empfoh- 
lenen Themen,  die  von  den  Studierenden  zum  Vortrag  gebracht 
werden.  Im  einzelnen  wai^e  über  die  Seminarübungen  zu  erwähnen : 

In  Wien  läßt  Hofrat  v.  Escherich  gewisse  Ergänzungsgebiete, 
die  in  den  Vorlesungen  weniger  besprochen  werden,  im  Seminur  durch 
die  Studierenden  vortragen ;  solche  sind  z.  B.  die  Integralgleichungen, 
die  Funktionen  von  onendlich  vielen  Veränderlichen  etc. ;  auch  werden 
häufig  in  Arbeit  befindliche  Doktordissertationen  der  einzelnen  Teil- 
nehmer besprochen.  Hofrat  Mertens  läik  im  Seminare  namenllicli 
die  Theorie  der  algebraischen  Zahlen,  den  Beweis  des  allgemeineti 
Reziprozitätsgesetzes,  die  Theorie  dei  elliptischen  Funktionen  aus  den 
Thetareihen,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  algebraischen  Anwen- 
dungen, dann  auch  über  komplele  Multiplikation  vortragen.  Zu  diesen 
schwierigreea  Vorträgen  werden  den  Studierenden  handschriftliche 
Hefte  in  die  Hand  gegeben,  nach  denen  sie  vorzutragen  haben  oder 
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aueh  Ori^iialabhandlaiigen  des  SeminatleiterB  selbst  oder  anderer, 
wie  etwa  die  Jacobi'schen  Abhandlungen  über  Thetafuiiktionen  etc. 
Bei  Prof.  Wirtin ger  werden  Tor  allem  Fanktionentheorie,  integral^ 
giei^un^en,  reelle  Funktionen,  elliptische  Funktionen  in  der  Fonn  ron 
Referaten  tmd  Vortrftgen  der  Studierenden,  wie  auch  deis  Leiters  im 
Seminar  durchgenommen;  im  Proseminar:  analytische  Geometrie, 
graphische  DarsteUnng  Ton  Funktionen,  gelegentlich  Reihen.  Differen- 
tialgeometrie. 

An  der  deutschen  Universität  Prag  hält  Prof.  Pick  mit  Vorliebe 
Seminarübungen  über  Lie'sche  Gruppentheorie,  auch  über  komplexe 
Funktionen.  In  Graz  verwendet  Prof.  v.  Dantseher  je  eine  Wochen- 
stunde  zur  Behandlung  der  wöchentlich  gestellten  Übungsaufgaben,  von 
denen  einige  immer  auch  die  Ausführung  von  numerischen  Rechnungen 
verlangen,  die  zweite  zu  Vorträgen  der  Studierenden,  zur  Beantwortung 
von  Auflagen  und  zu  Vorträgen  des  Leiters  der  Übungen.  Prof. 
V.  Sterneck  nimmt  im  Proseminar  Übungsbeispiele,  die  sich  an  die 
Vorlesung  über  Differential-  und  Integralrechnung  anschließen,  und 
den  gebräuchlichen  Übungsböcheiii  entnommen  werden;  im  Seminar 
werden  meist  kleinere,  in  sich  abgeschlossene  Themeu  von  den 
Studierenden  zum  Vortrage  gebracht,  die  meist  der  Arithmetik  und 
Algebra  entnommen  weiden,  wie  z.  B.  Transzendenz  von  e  und  tc. 
Unmöglichkeit  der  Trisektion  des  Winkels  mit  Zirkel  und  Lineal, 
die  numerische  Auflösung  der  Gleichungen,  die  Tschebyschef  sehe 
Primzahlentheorie,  der  quadratische  Reziprozitätsatz  und  die  Kreis- 
teilung, die  ganzen  Funktionen  in  bezug  auf  einen  Primcahlmodul, 
die  elliptischen  Integrale,  die  Elemente  der  Theorie  der  binären  qua- 
dratischen Formen.  Nachweis  der  Endlichkeit  des  Systems  der  Inva- 
rianten und  Covarianten  einer  Reihe  binärer  Formen  etc. 

In  Innsbruck  widmet  Professor  Zindler  in  jedem  zweiten  Jahre 
eine  wöchentliche  Stunde  der  Einführung  der  Studierenden  in  die  Infinite- 
simalrechnung, wie  dies  gelegentlich  der  ßespiechung  der  Vorlesungen 
oben  bereits  mitgeteilt  wurde.  Auch  wui'de  bereits  erwähnt,  daß  die  Deter- 
minantentheorie ebenfalls  in  jedem  zweiten  Wintersemester  an  der  Hand 
eines  lithographierten  Textes  in  der  Form  von  Seminarübungen  durch- 
genonmaien  wird.  Neben  dieser  Art  von  Übungen  werden  auch  noch  Auf- 
gaben im  Anschluß  an  die  Vorlesungen  gegeben.  Diese  werden  schrift- 
lich ausgearbeitet.  Unter  den  Studierenden,  die  sie  abgeliefert  haben, 
werden  dann  jede  Stunde  einige  ausgewählt,  die  sie  an  der  Tafel  noch- 
mals durclu*echnen,  um  Gelegenheit  zu  habon.  auf  vorgekommene  Feliler 
oder  auf  mögliche  Verallgemeinerungen  usw.  aufmerksam  zu  macheu. 
Auch  in  den  Seminarübungen  für  Vorgeschrittene  beziehen  sich  die 
Vorträge  der  Hörer  meist  auf  die  Gebiete  der  gleichzeitigen  Vorlesungen, 
in  selteneren  Fällen,  wo  durch  Spezialkollegien  dazu  Gelegenheit  geboten 
ist,  auch  auf  Themen  zu  wirklichen  Arbeiten,  d.  h.  solchen,  bei  denen 
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sich  neue  Ergebnisse  erwarten  lassen.  Dagegen  vermeidet  es  Professor 
Zindler,  solche  Themen,  die  von  vornherein  als  Referate  an- 
gelegt  sind,  als  « Seminararbeit "  zu  geben,  weil  diese  Arbeiten  dann 
als  Ersatz  für  die  Hausarbeit  der  Lehramtsprüfung  abgesprochen 
werden,  was  zu  einer  Umgehui^;  der  Prüfungsvorschriften,  wonach 
um  die  Hausarbeiten  erst  im  8.  Semester  eingereicht  werden  soll, 
führt.  Bei  Professor  Gmeiner  bestehen  die  Seminarübungen  in  der 
Lösung  von  (zumeist  theoretischen)  Aufgaben  und  der  Abhaltung  voi^ 
Vorträgen. 

Auch  in  Gzernowitz  bestehen  die  Seminarübungen  in  der 
Durchführung  von  Übungsbeispielen  im  Anschluß  an  die  Vorlesungen 
sowie  auch  in  selbständigen  Vorträgen  und  Referaten;  ebenso  in 
Krakau,  wo  aber  von  den  Hörern  über  die  von  den  Leitern  gegebenen 
Themen  auch  Hausarbeiten  gemacht  werden;  endlich  ist  in  Lemberg 
die  Einrichtung  so,  daß  im  Unterseminar  Aufgaben  behandelt  werden, 
im  Oberseminar  Referate,  die  sich  gewöhnlich  auf  das  im  vorher- 
gehenden Studienjahr  vorgetragene  Material  beziehen.  Solche  vmrden 
z.  B.  im  Studienjahr  1909/10  erstattet  über  Klein's  ,  Vorlesungen  über 
Elementarmathematik  vom  höheren  Standpunkt*. 

18.  Was  die  Beteiligung  der  Studierenden  an  den 
Seminarübungen  betrifft,  so  geht  die  allgemeine  Erfahrung  dahin,  daß 
etwa  die  Hälfte  derjenigen,  die  die  Vorlesungen  regelmäßig  besuchen, 
auch  an  den  Seminarübungen  teilnehmen.  Ist  die  Anzahl  der  Teil- 
nehmer daher  im  allgemeinen  nicht  groß,  so  wird  dafür  von  allen 
Seiten  eine  recht  eifrige  Mitarbeit  derer,  die  eben  teilnehmen,  kon- 
statiert. 

Die  Wichtigkeit  der  Seminarübungen  ist  für  die  Ausbildung  der 
Studierenden,  namentlich  der  Mittelschullehrer,  gewiß  eine  außer- 
ordentlich große,  vor  allem  wegen  der  damit  verbundenen  Vorlrags- 
übungen.  Wenn  man  auch  kaum  wird  so  weit  gehen  wollen,  wie 
E.  Bernheim,  der  geradezu  den  Schwerpunkt  des  Universitälsunter- 
richtes  in  die  Seminare  verlegen  möchte,  so  muß  man  es  doch  für 
äußerst  wünschenswert  bezeichnen,  daß  jeder  Studierende  in  einem 
gewissen  Ausmaße  sich  an  Seminarübungen  beteiligt.  Nach  dem  Vor- 
schlage des  Professors  v.  Dantscher  in  Graz  sollte  der  Besuch  des 
mathematischen  Seminars  durch  mindestens  2  Semester  für  die  Lehr- 
amtskandidaten obligatorisch  gemacht  werden,  derart,  daß  der  Nachweis 
über  diesen  Seminarbesuch  ein  ebenso  unumgängliches  Erfordernis  für 
die  Zulassung  zur  Lehramtsprüfung  bilden  würde,  wie  etwa  der  Nach- 
weis über  die  Absolvienmg  der  experimentell-physikalischen  Übungen. 
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T.  Die  Prüf  ungen. 

19.  Die  Prüfungen)  demen  sich  die  Studierenden  der  Mathematik 
nach  VoUendung  ihrer  Studien  unterziehen  können,  sind  wesentlich 
▼on  zweierlei  Art:  1.  die  sogenannten  strengen  oder  Doktorsprüfungen 
und  2.  die  Lehramtsprüfung. 

Von  diesen  sind  nur  die  ersteren  als  eigentliche  Universitäts- 
prüfungen aufzufassen,  während  die  letzteren  vor  hesonderen  staat- 
lichen Prüfungskommissionen  abgelegt  werden,  deren  Mitglieder  zwar 
meist  Universitätsprofessoren  sind,  die  aber  als  solche  der  Universität 
nicht  angehören,  ähnlich  den  juristischen  Staatsprüfungskommissionen. 

Über  die  Erlangung  des  Doktorates  bestehen  besondere  Vor- 
schriften, die  in  der  vom  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  in  den 
Verordnungen  vom  16.  März  1899,  27.  Jänner  1900  und  22.  April 
1902  erlassenen  Rigorosenordnung  enthalten  sind.  Die  wichtigsten 
Bestimmungen  derselben  sind: 

„Zur  Erlangung  des  Doktorats  an  der  philosophischen  Fakultät 
einer  Universität  der  im  Reichsrate  vertretenen  Königreiche  und 
Länder  ist  die  Vorlage  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  und  die 
Ablegung  zweier  strengen  Prüfungen  (Rigorosum)  erforderlich. 
Zweck  dieser  Prüfungen  ist,  festzustellen,  ob  und  in  welchem 
Grade  eine  Befähigung  zu  wissenschaftlicher  Forschung  erreicht  wurde. 
Die  Zulassung  hierzu  ist  von  dem  Nachweise  abhängig,  daß  der 
Kandidat  eine  in-  oder  ausländische  philosophische  Fakultät  als  ordent- 
licher, immatrikuherter  Hörer  durch  vier  Jahre  besucht  habe.  Die  aus- 
nahmsweise Zulassung  solcher  Kandidaten,  welche  diesen  Nachweis 
nicht  zu  Uefem  vermögen,  kann  auf  Antrag  des  betreffenden  Professoren- 
kollegiums  von  dem  Unterrichtsminister  erteilt  werden. 

Die  geschriebene  oder  gedruckte  Abhandlung  hat  eine  wissen- 
schaftliche Untersuchung  über  ein  freigewähltes  Thema  aus  einem  der 
dem  Bereiche  der  philosophischen  Fakultät  angehörigen  und  mindestens 
durch  eine  Lehrkanzel  vertretenen  Fächer  zu  enthalten.  Die  Abhand- 
lung hat  zu  zeigen,  daß  der  Bewerber  sich  auf  einem  Gebiete  die 
Methode  der  wissenschaftlichen  Forschung  angeeignet  habe  und  hat 
seine  Befähigung  zu  wissenschaftlicher  Forschung  darzutun.  Die 
vorgelegte  Abhandlung  wird  von  dem  Dekane  zwei  Referenten  zur 
Begutachtung  zugewiesen.  Das  mundliche  Rigorosum  besteht  aus  zwei 
strengen  Prüfungen,  und  zwar  einer  zweistündigen  und  einer  ein- 
stündigen. Gegenstand  der  zweistündigen  Prüfung  ist  ein,  entweder  der 
philosophisch-historischen  oder  der  mathematisch-naturhistorischen 
Gruppe  angehöriges  durch  eine  Lehrkanzel  vertretenes  Fach  mit 
einem  anderen  Fache  derselben  Gruppe.  Gegenstand  der  einstündigeii 
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Prüfung  ist  die  Philosophie.  Für  Kandidaten,  deren  wissenschaftliche 
Abhandlung  das  Gebiet  der  Philosophie  betrifft,  ist  Gegenstand  der 
zweistündigen  strengen  Prüfung  die  Philosophie,  Gegenstand  der  ein- 
sWhidigen  strengen  Pröfang  wn  Fach  der  philosophisch-historischen 
oder  matheTnatisch-natarwissenschaftiichen  Gruppe.  • 

Nach  diesen  Vorschriften  kluin  die  Mathematik  in  dreierlei  Art 
Gegenstand  der  Doktorsprüfungen  sein:  1.  als  Hauptfach,  zugleich 
Gebiet  der  Dissertation,  2.  als  eweites  Fach  beim  Haiiptrigorosum, 
3.  als  Gegenstand  des  Nebenrigorosums,  u.  zw.  bei  Kandidaten,  deren 
Hauptfach  Philosophie  ist. 

20.  Es  ist  nun  eine  auffallende,  gewiß  befremdliche  Erscheinung, 
daß  an  den  österreichischen  Universitäten  die  Anzahl  der  ans  Mathe- 
matik vorgelegten  Dissertationen  und  der  abgelegten  Hauptrigorosen 
aus  Mathematik  eine  sehr  kleine  ist.  Stellen  wir  zusammen,  wie 
viele  solche  Hauplrigorosen  in  den  10  Jahren  1900 — 1909  (Kalender- 
jahre)  abgelegt  wurden,  so  finden  wir  nur  in  Wien  die  nennenswerte 
Anzahl  von  68,  während  in  Prag  (deutsch)  keines,  in  Graz  1 ,  in  Inns- 
bruck 7,  in  Gaeniowitz    1 ,   in  Krakau  i  und  in  Lemberg  6  Haupt- 
rigorosen  aus  Mathematik  abgelegt  wurden.  Der  geringe  praktische 
Wert  der  dem  Doktorate  als  solchem  zukommt,  hält  eben  die  meisten 
Studiereoiden   davon   ab,    es   mit  genügendem   Ernste    annistrebea. 
Dazu  kommt   noch,  daß  die  Abfassung  einer  Dissertation  gerade  in 
der   Mathematik    gewiß   keine   leichte   Sache  ist  und  ein  besonder 
intensives  Eindringen   in  den  Gegenstand   erfordert,  wenn  die  Ab- 
4iandiung  irgend  einen,  wenn  auch  noch  so  klonen  wissenschaft- 
lichen Fortschritt  bedeaten  soll,  wlihrend  in  anderen  Fächern,  z.  6. 
der  experimentellen  Physik,  sich  leichter  relativ  einfache  ProUeme  in 
Angriff  nehmen   lassen,  die  mit  demlicher  Sieherheit  zu  einem,  wenn 
auch  nicht   gerade  bedeutenden  wissenschaftlichen  Ergebnisse  fuhren 
können.   So  kommt  es,   daß  die  Dissertationen  nur  in  seltenen  Fällen 
.dem  Gebiete  der  Mathematik  angehören,  so  daß  höchstens  als  2.  Fach 
oder  im  Falle  einer  philosophischen  Dissertation  mitunter  beim  Neben- 
rigorosum  Mathematik  geprüft  wird.  Ma^  in  dem  angeführten  Umstände 
mit  ein  Grund   für  die  Seltenheit  mathematisclier  Hauptrigorosen  und 
Dissertationen  liegen,   so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  sie  eine 
von  unserem  Standpunkte  bedauerliche  Erscheinung  darstellt,  weil  sie 
beweist,   wie  sehr   das   Mathematikstudium  im  allgemeinen  als  bloßes 
Brotstudium  aufgefaßt  vnrd,  das  mit  der  Ablegung  der  Lehramtsprüfung 
und  der  Erreichung  einer  Lehrstelle  an  einer  Mittelschule  seinen  natur- 
.gemäßen  Abschluß  findet. 

21«  Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Besprecliung  der  Lehramts- 
prüfungen zu,  so  seien  auch  liier  zunächst  kurz  die  einschla^gen 
Vorschriften  angeführt,  soweit  sie  die  Mathematik  tangieren.  Diese,  sind 
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in  der  Itmisterialverordniing  vom  30.  August  1897  enthaltea*)  und 
verflogen  u.  a.  folgendes: 

,Die  wissenschaftli^dke  Befähigung  für  das  Lehramt  an  Gymnasieo 
und  Realschulen  wird  durch  eine  Prüfung  ermittelt,  zu  deren  Vor- 
nahme  das  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  Prüfungskommis- 
sionen in  verschiedenen  Hauptstädten  der  im  Reichsratc  vertretenea 
Königreiche  und  Länder  ernennt 

Um  zur  Prüfung  zugelassen  zu  werden,  ist  in  der  Regel  die 
AbsolvieruDg  von  vier  Universitätsjahren  erforderlich. 

Kandidaten  der  naturwissenschaftlichen  Lehrfach  er  haben  sich 
über  die  Teilnahme  an  den  praktischen  Arbeiten  in  den  betreffenden 
Instituten  und  Laboratorien  auszuweisen. 

Das  Realschulmaturitätszeugnis  (für  Studien  an  der  Technischen 
Hochschule)  samt  dem  Nachweise  dreieinhalbjähriger  Universitäts- 
Studien  an  der  philosophischen  Fakultät  in  der  Eigenschaft  eines 
außerordentlichen  Studierenden  begründet  für  einen  Kandidaten  nur 
einen  beschränkten  Anspruch  auf  Zulassung  zur  Prüfung,  nämlich 
blofi  für  das  Lehramt  an  Realschulen  und  hier  mit  Beschickung  auf 
die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer  (Mathematik,  geo- 
metrisches Zeichnen,  darstellende  Geometrie,  Physik,  Naturgeschichte 
Chemie,  Geographie). 

Der  geringe  Unterschied  in  den  Lehrzielen  jener  Gegenstände, 
welche  dem  Gymnasium  und  der  Realschule  gemeinsam  sind,  begründet 
keine  Verschiedenheit  in  der  wissenschaftlichen  Prüfung.  Diese  richtet 
sich  im  allgemeinen  nach  den  Anforderungen  des  Gymnasiums.  Daher 
gilt  eine   för  das  Gymnasium  erworbene  Lehrbefähigung  auch  für  die 

Realschule. 

« 

Die  spezielle  Prüfung  des  Kandidaten  betrifft  eine  der  folgenden 
Gruppen  von  Gegenständen  (von  denen  hier  nur  die  mit  der  Mathematik 
im  Zusammenhang  befindlichen  angeführt  sein  sollen): 

d)  Mathematik  und  Physik  als  Hauptfächer, 

e)  Naturgeschichte  als  Hauptfaich,  da2u  Mathematik  und  Physik  als 
Nebenfacher, 

f)  Philosophie  in  Verbindung  entweder  mit  Griechisch  als  Haupt- 
fach und  Latein  als  Nebenfach  oder  mit  Mathematik  als  Haupt- 
fach und  Physik  als  Nebenfach, 

i)  Mathematik  als  Hauptfach  in  Verbindung  entweder  mit  darstellen- 
der Geometrie  als  Hauptfach  oder  mit  geometrischem  Zeichnen 
und  mit  Physik  als  Nebenfächern. 
Forderungen  der  Prüfung  im  besonderen  sind: 
Für  Mathematik  als  Hauptfach:  Kenntnis  der  allgemeinen 
Arithmetik,  der  synthetischen  und  der  analytischen  Geometrie ;  Kenntnis 

*)  Eine  neue  Prüfungsvorschrift  ist  d.  Z.  in  Vorbereitung. 
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der  Differential-  und  Integralrechnung  und  deren  Anwendung  auf  die 
Geometrie,  femer  der  Elemente  der  Variationsrechnung;  Vertrautheit 
mit  den  Grundzügen  der  neueren  Funktionstheorie; 

für  Mathematik  als  Nebenfach:  Kenntnis  ^^rE^^ßmentar- 
niathematik,  insbesondere  derjenigen  Teile,  welche  am  Gymnasium 
und  an  der  Realschule  zu  lehren  sind;  vollkommene  Sicherheit  und 
Fertigkeit  in  der  Anwendung  der  auf  diesem  Gebiete  Yorkommenden 
Methoden  der  Rechnung  und  Konstruktion. 

Jede  Prüfung  umfafit  drei  Abteilungen:  die  Hausarbeiten,  die 
Klausurarbeiten,  die  mündliche  Prüfung. 

Die  häuslichen  Aufgaben  haben  die  speziellen  Gegenstände  der 
Prüfung  in  der  Art  zu  umfassen,  daß  dem  Kandidaten  Anlaß  geboten 
werde,  die  Befähigung  zu  wissenschaftlicher  Arbeit  und  die  Gründlich- 
keit seiner  Fachkenntnisse  zu  beweisen.  Zur  Bearbeitung  der  Haus- 
aufgaben wird  dem  Examinanden  ein  Zeitraum  von  drei  Monaten  für 
jede  Aufgabe  gewährt. 

Die  Klausurarbeiten  dienen  vornehmlich  dazu,  zu  ermitteln, 
wie  weit  der  Examinand  in  seinem  Studienkreise  auch  ohne  alle  Hilfs- 
mittel ein  promptes  und  sicheres  Wissen  besitzt. 

Die  Arbeitszeit  beträgt  acht  Stunden  für  ein  Hauptfach,  vier  für 
ein  Nebenfach.  Die  achtstündige  Arbeitszeit  wh*d  mittags  durch  eine 
entsprechende  Pause  unterbrochen.  Dementsprechend  besieht  die 
Klausuraufgabe  bei  den  Hauptfachern  aus  zwei  Teilen,  deren  jeder  so 
zu  bemessen  ist,  daß  er  in  vier  Stunden  bearbeitet  werden  kann. 

Die  mündliche  Prüfung  betrifft  zunächst  die  Gegenstände,  für 
welche  der  Kandidat  die  Lehrbefahigung  zu  erwerben  wünscht  und 
hat  das  Ergebnis  der  vorhergehenden  Prüfungsstadien  zu  vervoll- 
ständigen und  zu  sichern." 

22.  In  der  Praxis  wird  bei  den  Hausarbeiten  nicht  eine  wirk- 
lich wissenschaftliche  Arbeit  im  engeren  Sinn  des  Wortes  von  den 
Kandidaten  gefordert,  sondern  die  Hausarbeit  soll  bloß  zeigen,  daß  der 
Kandidat  imstande  ist,  über  ein  Thema,  welches  die  Vorlesungen 
nicht  behandelt  haben,  sich  aus  der  Literatur  eingehend  zu  unter- 
richten und  die  Resultate  seiner  Studien  korrekt  und  gut  verständlich 
darzustellen.  Bei  umfangreicheren  Themen  wird  selbstverständlich 
auch  keine  erschöpfende  Darstellung  verlangt,  sondern  es  genügt  je 
nach  den  Umständen  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Haupt- 
gedanken. 

Häufig  wird  auch  die  Durchführung  von  Beispielen  zu  den 
einzelnen  Theorien  gefordert.  Um  eine  Vorstellung  von  der  Art  der 
Themen  zu  geben,  sei  hier  eine  Auswahl  aus  den  in  den  letzten 
Jahren  von  verschiedenen  Prüfungskommissionen  gestellten  Themen 
«angeführt: 
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Themen  der  Hausarbeiten. 

a)  Für  das  Hauptfaoh: 

Die  Theorie  der  Fourierschen  Reihen. 
Das  isoperimetrische  Problem. 

Systematische  Darstellung  der  Beweise  für  den  Fundamentalsatz 
der  Algebra. 

Ober  Abelsche  Gleichungen. 

Die  Thetafunkfionen  und  ihre  Verwendung  in  der  Theorie  der 
Flächen  vierter  Ordnung. 

Historische  Darstellung  der  Fortschritte  der  Theorie  der 
algebraischen  Gleichungen  (in  den  Hauptzügen). 

Die  Auflösung  algebraischer  Gleichungen  mit  Hilfe  von  trans- 
zendenten Funktionen. 

Die  partiellen  linearen  Differentialgleichungen  zweiter  Ordnung 
(mit  besonderer  Berücksichtigung  der  in  der  mathematischen  Physik 
auftretenden  Typen). 

Über  invariante  Bildungen  tern&rer  Formen. 

Die  dreifach  orthogonalen  Fiächensysteme. 

Die  Darstellung  der  elliptischen  Funktionen  aus  der  Differential- 
gleichung. 

Die  transzendenten  Zahlen,  insbesondere  e  und  ic. 

Die  Jacobische  Funktionaldeterminante  und  ihre  wichtigsten 
Verwendungen. 

Die  Substitutionen  aus  fünf  Elementen. 

Theorie  der  Krümmungslinien  für  das  dreiachsige  Ellipsoid  nebst 
Darstellung  ihres  geometrischen  Verlaufes. 

Die  ganzen  Funktionen  in  bezug  auf  einen  Primzahlmodul. 

Die  Methoden  zur  Herstellung  sehr  großer  Primzahlen. 

Die  Reihen  für  tan  x  und  sec  x  und  die  wichtigsten  Eigen- 
schaften ihrer  Koeffizienten. 

Die  Bedeutung  der  Zahl  ic  in  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
und  Fehiertfaeorie. 

Die  wichtigsten  auf  Eulersche  Funktionen  zurückführbaren  be- 
stimmten Integrale. 

Die  Fokaleigenschaften  der  Flächen  zweiten  Grades. 

Die  wichtigsten  Sätze  und  Formeln  der  Algebra,  die  eine  Über- 
tragung auf  Kongruenzen  nach  einem  Primzahlmodul  gestatten. 

Die  Fourierschen  Reihen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Arbeiten  von  Fej^r  und  Lebesgue. 

Die  Darstellung  der  stetigen  Funktionen  durch  Summen  von 
Polynomen. 
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Die  Verbindungen  zwischen  Theta-  und  Sigmafunktion. 

Algebraische  Behandlung  der  27  Geraden  auf  der  Fläche  dritter 
Ordnung. 

Über  die  Lückenfunktionen. 

Die  Anwendungen  der  elliptischen  Funktionen  auf  die 
Geometrie. 

Die  Fortschritte,  welche  die  Algebra  Lagrange,  besieh ungs weise 
Gatiß,  Abel,  rerdankt. 

Die  neueren  Untersuchungen  über  ganze  Funktionen.  ' 

Die  singulären  Punkte  algebraischer  Kurven. 

Vergleich  des  Riemannschen  und  Lebesgueschen  Integral- 
begriffes. 

Existenzbeweise  in  Verbindung  mit  graphischer  Behandlung  der 
gewöhnlichen  Differentialgleichungen. 

Der  Reyesche  Komplex. 

Die  konfokalen  Flächen  zweiten  Grades. 

Die  Fläohen  dritter  Ordnung  und  ihre  Abbildung  auf  die  Ebene. 

•Die  Lam^sche  Differentialgleichung. 

Die  Gleichung  fünften  Grades. 

Die  Raumkurven  vierter  Ordnung  erster  Art  und  die  elliptischen 
Funktionen. 

Die  ratianalen  Ranmkurven  Tierter  Ordnung. 

Das  Hauptachsenproblem  ebener  Schnitte  von  jFjj» 

r  dz 

Studium  der  Abbildung  durch  w  z=z  j  j' 

Der  Verlauf  der  reellen  Integralkurr^i  einer  gewöhnlichen 
I^erentia^gleichung  CTster  Ordnung  (wobei  yf  eine  rationale  Funktion 
von  X  und  y  ist)  in  der  Umgebung  ihrer  singulären  Stellen  und  ebense 
eines  simultanen  Systems  von  zwei  Gleiehunge»  erster  Ordnung  ist 
nach  den  einschlägigen  Arbeiten  Poinoar^  darzustellen. 

Der  Savarysche  Sata  der  ebenen  Kinematik  und  die  sich  daran 
schließenden  Konstruktionen  sind  darzustellen  und  mit  Beispielen  zu 
belegen. 

Es  sind  die  Anfänge  der  Flächentheorie  unter  der  Voraus» 
Setzung  au  entwickeln,  daß  die  Polarkoordinaten  eines  Punktes  als 
Funktionen  zweier  Parameter  gegeben  sind. 

In  der  Theorie  der  ^enen  Kurven  sind  die  widitigsten  Begriffe 
und  Sätae  darsulegen«  die  aueh  von  höheren  als  zweiten  Ableitungen 
abhängen. 

Die  allgemeine  Flächentheorie  ist  auf  die  Ringfläche  anzu- 
wenden. 

Theorie  der  linearen  Integralgleichungen  und  der  kleinen 
Schwingungen. 
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Analogie  zwischen  den  linearen  gewöhnlichen  Differential- 
gleichungen und  den  algebraischen. 

Haupteigenschaften  der  eindeutigen  zweifach  periodischen 
Funktionen. 

Die  Flächen  von  konstantem  Erümmungsmafte. 

Über  infinitesimale  Transformationen  und  deren  Anwendungen 
auf  Differentialgleichungen. 

Die  Mittag-Lefflerschen  Theoreme. 

Die  Beschaffenheit  einer  Potenzreihe  in  ihrem  Eonvergenzkreise 
und  am  Umlang  desselben. 

Diskussion  der  Riccatischen  Differentialgleichung. 

Die  verschiedenen  Darstellungsformen  der  elliptischen  Funktionen. 

Die  Polareigenschaften  der  Eurven  und  Flächen  zweiten  Grades. 

Die  Modulgruppen  und  die  binären  quadratischen  Formen. 

Die  Erzeugungsweisen  und  Haupteigenschaften  der  Eurven 
dritter  Ordnung. 

Die  Zahlensysteme  aus  mehreren  komplexen  Einheiten. 

Die  metrischen  Eigenschaften  der  Flächen  zweiter  Ordnung. 

Das  Reziprozitätsgesetz  der  quadratischen  Reste»  insbesondere 
seine  Beziehungen  zur  Ereisteilung. 

Die  numerische  Auflösung  der  algebraischen  Gleichungen. 

Die  unendlichen  Produkte  und  ihre  wichtigsten  Verwendungen. 

Die  Transformation  der  Variablen  in  mehrfachen  Integralen. 

Die  Darstellung  der  ganzen  Zahlen  durch  die  binären  quadrati- 
schen Formen. 

Die  wichtigsten  algebraischen  und  arithmetischen  Anwendungen 
der  Eettenbrüche. 

h)  Für  das  Nebenfach: 

Die  Auflösung  der  Gleichungen  dritten  und  vierten  Grades. 
Die  Eigenschaften  des  Neunpunktekreises. 
Die  RaumerfQllung  durch  die  Eugeln  eines  Eugelhaufens. 
Der  Pascalsche  und  Brianchonsche  Satz  und  ihr  Beweis  im  Fall 
des  Ereises. 

Die  Potenzsummen  der  n  ersten  ganzen  Zahlen. 

Das  allgemeine  Glied  der  Lam^schen  Reihe  und  der  Satz  über 
den  größten  gemeinsamen  Teiler  zweier  Glieder. 

Die  Trägheitsmomente  des  regulären  Tetraeders,  Oktaeders 
und  Hexaeders,  falls  eine  Eante  Drehungsachse  ist. 

Die  verschiedenen  Zahlensysteme,  die  Ausführung  der 
Rechnungsoperationen  in  denselben,  die  Verwandlung  von  Zahlen 
verschiedener  Systeme,  die  Teilbarkeitsregeln,  namenthch  für  die 
Grundzahlen  4,  10,  12. 
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'   Die    elexüeiilar  -  geometrische   Behandlung   ^s  .ApoHonuchen 
BerühruDgsproblems. 

Von  einem  W&rfel  mit  ^  mm  Seite  sei  beikannt,  «kß  sein 
Schwerpunkt  nicht  im  Mittelpunkte  liegt,  sondern  um  2  mm  gegen 
eine  Seitenfläche  verschoben  ist.  Wie  gr^  ist  für  jede  einzelne  Seiten- 
fläche die  Wahrscheinlichkeit,  bei  einem  beliebigen  Wurfe  nac^  oben 
zu  liegen  zu  kommen? 

In  einem  regulären  Zehneck  ¥drd  jeder  Endpunkt  mit  dem  dritt- 
nächsten durch  eine  Diagonale  verbunden.  Es  sind  die  Flächeninhalte 
der  entstehenden  20  Dreiecke,  10  Vierecke  und  des  einen  Zehnecks 
zu  berechnen. 

Die  punktweise  Konstruktion  4er  Ellipse  und  der  Hyperbel  aus 
einem  Paare  konjugierter  Durchmesser  und  ihre  analytische 
Begründung. 

Systematische  Entwicklung  des  Potenzbegrififes. 

Der  Inhalt  von  Girards  «faivention  nouvelle  en  l'alg^bre  (1629) 
ist  v0n  61att  C  2  an  bis  Blatt  6^  in  der  Aasdrucksweise  und  Formel- 
sprache der  heutigen  Mathematik  darzustellen. 

Die  Theorie  der  periodischen  Dezimalbrüciie  (eüischlieftlich  der 
einfacheren  Sitze  über  Periodenlänge)  ist  darzustellen  und  mit  Bei- 
spielen zu  belegen. 

Wie  haben  die  alten  'Griechen  numerische  Rechnungen  durch- 
geMot? 

Die  Theorie  der  endlichen  Eettenbrüche,  einschließlich  der  An- 
wendttDgen  auf  diophantische  Oleiohungen. 

Die  Rechnungsregeln  mit  abgekürzten  Dezimalzahlen  mit  Rück- 
sicht auf  die  dabei  geforderte  Genauigkeit. 

Elementare  TTieorie  der  Kreisverwandtschaft. 

Die  Theorie  der  Sycmietrie  nach  M5bms  mit  Berückakhtigttng 
der  von  Schönflies  angegebenen  Versehen. 

Die  Ausführung  geometrischer  Konstruktionen  durch  Papier- 
faltung nach  dem  Buche  von  Row. 

Die  Oberfläche  der  15  archimedischen  Körper  ist  daroh  den 
Radius  der  umschrieEbenen  Kugel  auszudrücken. 

Die  Konstraktionen  der  dem  Kreise  eingeschnebeoen  Dreiecke, 
Vierecke,  Fünfecke  und  Sechsecke  vom  Standpunkte  der  Geometro- 
graphie. 

Die  arithmetischen  Reihen  höherer  Gk-dnung. 

Die  Darstellung  der  reellen  Zahlen  durch  systematische  Brüche 
und  Kettenbrüche. 

Die  Weierstraßsche  Theorie  der  irrationalen  Zahlen. 

Die  Sätze  von  Fermat  und  Wilson. 
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23.  Was  die  Forderungen  betrifft,  die  bei  der  Klausur- und 
bei  der  mündlichen  Prüfung  an  die  Kandidaten  des  Haupt^hes 
gestellt  werden,  so  ist  vor  allem  zu  bemerken,  daft  von  Fragen  aus  der 
Variationsrechnung  gewöhnlich  ganz  abgesehen  wird.  Dagegen  wird' 
die  PrüfimgsvorschriPt  ^anz  allgemein  so  ^handhabt,  daß  auch  die 
Elemente  der  Algebra,  d.  h.  die  Lehre  von  den  symmetrischen 
Funktionen,  die  algebraische  Auflösung  der  Gleichungen  der  vier 
ersten  Grade  und  von^  besseren  Kandidaten  auch  die  Elemente  der 
Gruppentheorie  und  der  ünmöghchkeitsbeweis  der  algebraischen  Auf- 
lösung der  Gleichungen  höheren  als  vierten  Grades  verlangt  wird.  Im 
Aligemeinen  wird  namentlich  begriffliche  Klarfieit  und  Sicherheit  in 
der  Handhabung  der  Grundzüge  der  im  Gesetze  vorgeschriebenen 
Disziplinen  gefordert,  während  es  auf  den  Umfang  der  Detailkennlnisse 
weniger  ankommt. 

Bei  den  Klausurprüfungen  wird  überdies  in  gewissem  Umfange 
auch  die  Fähigkeit  gefordert,  das  theoretische  Wissen  an  praktischen 
Beispielen  anwenden  zu  können.  Es  v^rird  femer  in  den  Forderungen 
immer  auch  speziell  auf  diejenigen  Gebiete  besondere  Rücksicht  ge- 
nommen, die  an  der  betrefiFenden  Universität  in  den  Vorlesungen  und 
Seminarübungen  tatsächlich  durchgenommen  worden  sind. 

24.  Auf    die   Frage,    welche  Änderungen    der  Prüfungs- 
vorschrift hinsichtlich  des  zu  fordernden  Lehrstoffes  etwa  wünschens- 
wert erscheinen,  sind  dem  Verfasser  dieses  Berichtes  eine  Reihe  von 
Anregungen  mitgeteilt  worden.  Vor  allem  wären  die  Grundlagen  der 
Arithmetik  und  der  Geometrie  ausdrücklich  als  Prüfuhgsgegenstand 
zu  nennen;  ferner  sollten  die  Elemente  der  Algebra  und  die  Elemente 
der  Theorie    der  Differentialgleichungen   genannt    sein,    wenn  man 
auch  ziemlich  ungezwmigen,  wie  es  auch  ganz  allgemein  geschieht, 
letrtere    unter   die     hitegralrechnung    subsumieren    kann.    Es  wird ' 
ferner    eine    größere   Präzision    und  Detaillierung   der  Vorschrift  ge- 
wünscht, weil  hierdurch  schon   die  Aufmerksamkeit  auf  die  Haupt- ' 
punkte  gelenkt  würde ;  es  soll  auch  ein  nicht  i\i  geringes  Minimum  in 
den    einzelnen    Disziplinen   in    der   Vorschrift   festgelegt   sein.    Von ; 
mancher  Seite  wird  wieder  eine  Änderung  der  bestehenden  Normen 
nicht  für  notwendig  erklärt,  da  diese  so  allgemein  gehalten  sind,   daß 
sie  eine  Anpassung  des  Ausmaßes  der  Forderungen  an  die  Fähigkeiten 
des  einzelnen  Kandidaten  ermöglichen,  was  gewiß  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Vorteil  ist.  Endlich  wird  angeregt,  daß,   falls  es  zur  Ein-  • 
führung  der  darstellenden  Geometrie  in  etwas   größetem  Umfang  als 
es  der  Lehrplan  von  1909   vorsieht,  in  den  M^thematiklehrstoff  des ' 
Gymnasiums  kommen  sollte,  von  den  Lehramtskandidaten  gelegentlich 
der  Einreichung   um    die   Prüfung    obligatorisch    die    Vorlage    von- 
Zeichnungen  verlangt  werden  sollte.  ;*    '    • 
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25.  Bezüglich  der  Erfahrungen,  die  über  die  Kenntnisse  der 
Kandidaten  bei  den  Prüfungen  für  das  Hauptfach  gemacht  werden, 
ist  zu  erwähnen,  daß  es  sich  zeigt,  daß  die  Grundlagen  der  Analysis, 
die  sukzessive  Erweiterung  des  Zahlbegriffs  und  die  Ausdehnung  der 
Rechengesetze  auf  die  jeweils  neu  eingeführten  Zahlen  den  Kandidaten 
sichtlich  größere  Schwierigkeiten  bereiten  als  das  folgende.  Trotz  der 
Wichtigkeit,  die  diesen  Dingen  gerade  für  den  Mittelschullehrer  inne- 
wohnt, wird  daher  von  mehreren  der  Prüfenden  solchen  Fragen  direkt 
ausgewichen.  Es  fehlt  den  Kandidaten  im  allgemeinen  an  der  erfordere 
liehen  Reife^  um  in  diese  grundlegenden  Fragen  Einblick  zu  gewinnen. 
In  noch  höherem  Maße  würden  natürlich  die  Grundlagen  der  Geometrie, 
in  moderner  Weise  aufgefaßt,  auf  Schwierigkeiten  des  Verständnisses 
stoßen,  wenn  man  nicht  in  Anbetracht  der  großen  Abstraktheit  des 
Gegenstandes  von  Fragen  aus  diesem  Gebiete  überhaupt  ganz  absähe. 

Legt  man  sich  die  Frage  vor,  ob  denn  nicht  dieser  allgemein 
konstatierbare  Mangel  an  Kenntnissen  bezüglich  der  Grundlagen  (nament- 
lich der  Analysis)  den  Kandidaten  in  der  Ausübung  ihres  Lehrberufes 
in  der  Mittelschule  störend  und  hinderlich  sein  muß,  so  wird  man  sie 
zwar  leider  nicht  ganz  verneinen  können,  andrerseits  würde  man  viel- 
leicht doch  fehlgehen,  wenn  man  die  Bedeutung  dieser  Grundpro- 
bieme  für  den  Mittelschulunterncht  allzusehr  überschätzte.  Bereiten 
nämlich,  wie  sich  dies  eben  bei  den  Prüfungen  zeigt,  die  abstrakten 
Formulierungen  der  Grundbegriffe  dem  Universitätsstudenten  nicht 
unerhebhche  Schwierigkeiten,  so  ist  klar,  daß  im  Mittelschulunterrichte 
von  diesen  Dingen  nur  wenig  wird  die  Rede  sein  können.  Man  muß 
vielmehr  hier  zu  anschaulicheren  Hilfsmitteln  greifen,  die  sich  für 
die  negativen  und  rationalen  Zahlen  ja  unmittelbar  darbieten,  für  die 
irrationalen  aber  in  dem  Rechnen  mit  Strecken  zu  finden  sind.  Gauß 
und  viele  andere  große  Mathematiker  sind  doch  auch  der  modernen 
rein  arithmetischen  Irrationalzahlentheorie  noch  vollkommen  ferne  ge- 
standen und  haben  anderseits  doch  außerordentlich  viel  und  gewiß 
nicht  in  unstrenger  Weise  mit  irrationalen  Größen  operiert.  Auch  im 
Mittelscbulunterricht  wird  man  sich  an .  anschaulichere  Vorstellungen 
anlehnen  müssen,  da  die  strengen  Theorien  der  brationalzahlen  für  die 
Mittelschüler  ohnehin  viel  zu  abstrakt  wären. 

Anders  liegt  die  Sache  freilich  bei  der  Einführung  der  komplexen 
Zahlen.  Wenn  diese  von  einem  Lehramtskandidaten  nicht  ordentlich 
verstanden  wurde,  so  ist  zu  befürchten,  daß  der  Betreffende  auch  als 
Mittelschullehrer  nicht  imstande  sein  wird,  andere  als  konfuse,  in 
hohem  Maße  unklare  Vorstellungen  darüber  bei  den  Schülern  zu 
erwecken.  Dazu  tragen  auch  die  heute  üblichen  Mittelschullehrbücher 
der  Arithmetik  bei,  in  denen  immer  noch  die  \/~Sr  einfach  als  neue 
Zahlgröße  ebgeführt  wird,  nachdem  man  sich  eben  überzeugt  hat,  daß 
jede   Zahl,   zum  Quadrat  erhoben,   ein  positives  Resultat  gibt.  Dieses 
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Prinzip,  ein  unmögliches  Problem  einfach  durch  ein  Symbol,  syZ^ 
oder  i  oder  sonst  irgend  eines  für  gelöst  zu  erklären,  würde,  allgemein 
angewendet,  ja  zu  den  abstrusesten  und  abenteuerlichsten  Dingen 
führen,  die  nichts  als  reiner  Unsinn  wären,  und  in  der  Tat  begegnet 
man  einer  großen  Zahl  von  Leuten,  die  die  Mittelschule  absolviert 
haben  und  von  den  imaginären  und  komplexen  GröBen  keine  andere 
Vorstellung  mitgenommen  haben,  als  daß  es  sich  dabei  um  ziemlich 
sinnlose  und  überfldssige  Dinge  handelt. 

Es  scheint  daher,  daß  auf  das  volle  Verständnis  der  Einführung 
der  komplexeil  Größen  bei  der  Lehramtsprüfung  besonderes  Grewicht 
gelegt  werden  muß,  vorausgesetzt,  daß  man  die  Lehre  von  den  kom- 
plexen Größen  im  Mittelschulunterricht  der  Mathematik  überhaupt 
beibehalten  will,  was  im  neuen  Lehrplan  der  Gymnasien  von  1909  ja 
geschieht.  Hier  versagen  nämUch  die  anschaulichen  Einführungs- 
methoden (wenn  man  nicht,  was  ja  vieUdch  ganz  gut  wäre,  als  aus- 
schließlichen Träger  des  Zahlbegrif^  die  Punkte  einer  Ebene  betrachten 
wül);  man  muß  sich  daher  entschließen,  rein  abstrakt  vorzugehen, 
in  irgend  einer,  wenn  auch  ganz  speziellen  V^Teise  Zahlenpaare  einzu- 
führen und  die  Operationen,  die  dem  Rechnen  mit  solchen  Zahlen- 
paaren zugrunde  liegen  sollen,  ebenfalls  mit  aller  Klarheit  aus- 
einanderzusetzen. Mil  dem  bloßen  Hinschreiben  des  Zahltypus  a  -h  bi 
und  der  Festsetzung  i^  =  —  1  ist  absolut  nichts  geleistet.  Hier  muß 
also  jedenfalls  darauf  gesehen  werden,  daß  der  angehende  Mittel- 
schnllehrer  sich  wenigstens  selbst  klare  Vorstellungen  über  diese 
Dinge  erworben  hat. 

Daß  die  in  den  MittelschuUehrbüchem  üblichen  Einführungen 
absolut  unbefriedigend  sind  und  nichts  anderes  als  Zweifel  wachrufen, 
davon  kann  man  sich  wiederholt  gelegentlich  der  Prüfungen  für  das 
Nebenfach  überzeugen,  in  dem  Kandidaten,  die  sonst  den  elementaren 
Lehrstoff  nach  einem  MittelschuUehrbuche  sehr  gut  erlernt  haben,  über 
komplexe  Größen  befragt,  ganz  im  Dunklen  herumtappen.  Vor  kurzem 
hat  der  Verfasser  dieses  Berichtes  bei  der  Prüfung  für  das  Nebenfach 
einen  sehr  gutTorbereiteten  Kandidaten,  der  auch  über  die  Zahlen  a  +  bi 
alles  dasjenige  vollständig  richtig  erzählt  hatte,  was  sich  in  den  Mittel- 
schuUehrbüchem ßndet,  gefragt,  ob  er  sich  denn  unter  diesen  Dingen 
etwas  bestimmtes  vorstellen  könne  oder  ob  er  sie  für  eine  ganz  willkür- 
liche, mehr  oder  minder  sinnlose  Spielerei  halte,  worauf  sich  der 
Kandidat  für  das  letztere  entscheiden  mußte.  Das  war  zweifellos  noch 
ein  Beweis  besonderer  Intelligenz,  da  der  Kandidat  die  Lücken  seines 
Vi^issens  und  die  Mängel  der  vorangegangenen  Begriffsbildungen 
wenigstens  fühlte.  Darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  doch  die  theore- 
tische Physik  und  andere  Wissenschaften,  die  zweifellos  mit  der  Wirk- 
lichkeit zu  tun  haben,  vielfach  komplexe  Größen  bei  ihren  Rechnungen 
verwenden  und  daß  die  Resultate  dann  mit  der  Wirklichkeit  stimmen, 
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erklärte  er,  er  komie  sich  absolut  mcht  vorstellen,  wieso  dies 
komme.  Aus  solchen  Erfahrungen  geht  hervor,  wie  notwendig  ftir  die 
Kandidaten  des  Hauptfaches,  die  selbst  über  komplexe  Größen  in  der 
Mittelschule  zu  lehren  haben,,  eine  strenge  Schulung  in  diesen 
Dingen*  ist 

Anders  liegt  die  Sache  bei  den  Grundlaf^  der  Geometrie.  Hier 
sind  die  Schwierigkeiten  gewissermaßen  erst  nachträglich  in  den 
Gegenstand  hineingetragen.  Mit  den  Begriffen  Punkt,  Gerade,  Ebene  tcf- 
bindet  selbst  der  naive  Mensch  sehr  klare  und  eindeutige  Vorstellungen 
und  ebenso  sind  die  Axiome  der  Geometrie,  wie  man  es  seit  altersher 
sagte,  wirklich  einfache,  von  selbst  einleuchtende  Wahrheiten.  Wenn 
man  vielleicht  gelegentlich  im  Mittelschulunlerricht  von  der  Ausschal- 
tung des  Parallelenaxioms  und  der  Möglichkeit  einer  nichteukUdiscben 
Geometrie  zu  sprechen  haben  wird,  so  haben  doch  eigentliche  Unter- 
suchungen über  die  Grundlagen  der  Geometrie  —  soviel  steht  fest  — 
im  Mittelschulunterrichte  absolut  nichts  zu  tun.  Man  wird  daher  anefa 
bei  der  Lehramtsprüfung  dieses  schwierige  Gebied  keinesfalls,  besonders 
betonen  wollen  und  würde  mit  solchen  Forderungen  bei  den  Prüfungen 
gewiß  auch  nur  sehr  ungünstige  Erfahrungen  sammeln. 

26.  Bei  der  Prüfung  für  das  Nebenfach,  d.  .h.  solcher 
Kandidaten,  die  nur  in  den  unteren  Klassen  der  Mittelschulen  Mathe- 
matik zu  unterrichten  haben  werden,  wird  im  allgemein^i  nur  der 
Stoff  gefordert,  der  auch  schon  bei  der  Maturitätsprüfung  geprüft  wird. 
Einige  Examinatoren  fordern  außer  dem  Gymnasialmaturitätsprüftings- 
Lehrstoffe  auch  noch  die  sphärische  Trigonometrie  und  etwa  noch  die 
Auflösung  der  Gleichung  dritten  Grades,  oder  legen  besonderes  Gewicht 
auf  die  Entwicklung  des  räumlichen  Anschauungsvermögens.  In  Hin- 
kunft wird  entsprechend  der  Reform  des  MittelschuUehrstoffes  wohl 
noch  etwas  mehr  gefordert  werden  müssen.  Die  Vorbereitung  der 
Kandidaten  ist  im  allgemeinen  keine  besonders  gute,  da  namentlich  die 
Naturhistoriker  wenig  2^it  haben,  sich  dem  Mathematikstndium  zu 
widmen,  weil  sie  mit  den  naturhistorischen  Studien  ohnehin  sehr  in  An- 
spruch genommen  sind  und  es  an  den  meisten  Universitäten  an  wirk- 
lich elementaren  Kollegien  fehlt,  so  daß  die  Vori>ereitung  meist  nur 
ganz  nebenher  auf  Grund  von  MittelschuUehrbüchem  erfolgt.  Bei  solcher 
Sachlage  können  die  Prüfungsergebnisse  keine  glänzenden  sein,  znmal 
sehr  oft  Kandidaten,  die  in  der  Naturgeschichte  ganz  Tüchtiges  leisten, 
für  Mathematik  absolut'  kein  Talent  haben  und  sich  doch  ains  äußeren 
Gründen  dieser  Prüfung  aus  dem  Nebenfache  unterziehen  müssoi.  Es 
wäre  jedoch  zu  weit  gegangen,  wollte  man  alle  Prüfungsergebnisse  als 
schlechte  bezeichnen.  Es  gibt  unter  den  Kandidaten  in  dieser  Hinsicht 
auch  sehr  gute  Ausnahmen. 

Die  im  allgemeinen  schlechte  Vorbereitung  der  Kandidaten  hat 
zur  Pplge^  daß  von  mancher  Seite  die  ganze  Einrichtung  des  Neben- 
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fachdft  für  eine  terfehUe  gehalten  ymA;  so^  spieehtü}  sidk  Pcoftesor 
T.  Danüsfcbev  in  Graa  uod  Professor  Gmeiner  ib  iBodiriiBfc  mit- 
sdüedeA  dafOr  aus,  daß  diese  Bimiditiing  abgeschaA  weiäde  onA 
jeder LfthTaiDtskaiididat,  cber  Qberhaii{»t  an  einer MijttlJ^chnIe  Mathematik 
TOftrafpen  sM,  die  Prüfiug  aus  diem  Hai^>tfiach  abzufogea  hätte.  Soi  sshir 
in  diesem  Vorschlage  gewift  eine  Hebung  des  gansen.  Niveaus  des 
malheniEatisehen  Mittelscfaahinitenkhtes  hegiündttt  wire,  so  dfirfte  er 
doch  kanm  znr  Durchltthrang  bMs&oien  können,  da,  wie  Hofrat  Mertens 
md  allere  betonen,  man  dano  sieht  Ober  die^  nötige  Zahl  von 
Mathematiklehreyn  in  den  unteren  Klassen  der  Mittriscfaulen  rerfügea 
iritarde.  Es  scheint  daher,  daß  zulMihst  der  Weg  beschritten  werden 
mufi,  den  Kandidaten  des  Nebenfaches  durch  AbhaltiuifP  entsprechender 
Elementarrorlesungea  ein  präziseres  Wissen  aus  dem  (zegenstande  beir 
zubrisgen ;  denn  daft  das  bloße  Selbstiidium  nicht  einmal  zo:  einer 
Aufliischung  der  Kenntnisse,  die  dev  Kaftdidat  ror  einigen  Jahreni  bei 
der  üattndMtsprnfung  noch  hatte,  ausreicht,  ist  klar.  Es  wire  daher  zu 
hoffe»,  daß  die  Einrichtung  ron  Kursen  über  Elementarmathematik, 
wie  an  der  UniTersitftt  in  Grav,  so  auch  an  den  übrigen  UniTersiitäfeen 
ins  Leben  gerufen  würde,  damit  doch  jedemKandidateiif  des  Nebenfaches 
einmal  in  seiner  Studienzeit  eine,  seinen  Bedürfeissen  und  seinem 
Fassungsrermögen  angepaßte  Einführung  in  den  Gegenstand  zuteil  wird. 
Es  würde  dies  zweifdlosaufdiePrüfungsergebniseein  dervorteilbaftesten 
Weise  einwirken,  da  in  solchen  Vorlesongen  ein  wesentlich  tieferes 
Versttodnie  des  Stoffes,  als.  es  die  MittelschuJ«  ermdt,  erreicht 
werden  kann. 

27.  Es  seien  hier  auch  kuni  die  Erfahrungen,  erwähnt,  die  eiar 
zehie  Examinatoren  bezüglich  der  relativen  Eignung  der  Gymna- 
sial- und  der  Realschulabiturienten  für  das  Mathematikstudium 
gemacht  haben.  Hefrat  v.  Eseherich  findet,  daß  die  Realschulabitu» 
rienten  ein  prompteres  Wissen  haben,  daß  sie  in  Fragen  der  AncNrtft- 
nung  u.  dgl.  geschickter  sind,  daß  ihnen  aber  dais  kritische  Urteil  meist 
mangelt;  sie  smd  ferner  den  Gymnasiasten  in  allem  überlegen,  was  die 
Ansehamung  betrifft.  Professor  Pick  in  Prag^  teih  mit,  daß  die  Real- 
schtler  im  allgemeinen  eisien  besseren  Durchschnitt  zeigen,  daß  aber 
gerade  *  die  einzelnen  besten  Studenten  in  der  Regel  Gymnasiasten 
gewesen  sind.  Professor  r.  Dan  t  sc  her  in  Graz  erklärt  Auffassung 
und  Dte'stellungSTermögen  bei  den  Kandidaten,  welche  das  Gymnasium 
absolviert  haben,  für  ohne  Zweifel  besser  entwickelt  als  bei  denjenigen, . 
welche  von  der  Realschule  kommen,  er  ist  daher  auch  im  Interesse  der 
Realschulen  der  Meinung,  daß  jeder  Mittelschullehrer  das  Gymnasium 
absolviert  haben  sollte.  Professor  Zin  dl  er  in  Innsbruck  hat,  was  die 
Auffassung  der  Theorie  und  des  logischen  Aufbaues  der  Mathematik 
betrifilt,  keine  Unterschiede  bemerkt;  doch  sind  nach  seiner  Meinung 
die  Realschüler  im  Rechnen  und  in  der  Lösung  von  Aufgaben  ge- 
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wandter.  Die  Professoren  2oraw8ki  und  Zaremba  in  Krakau  finden, 
daft  die  Realschulabiturienten  sich  für  die  mathematischen  Studien  im 
allgemeinen  besser  eignen  als  die  des  Gymnasiums.  Die  Professoren 
Wirtinger  in  Wien,  und  Plemelj  in  Gzemowitz  halten  die  Vor- 
bildung für  ziemlich  bedeutungslos  und  würden  die  einen  vor  den 
anderen  in  keiner  Weise  bevorzugen. 

28.  Für  das  Lehramt  an  den  Mädchenlyzeen  gibt  es  beson- 
dere Prüfungskommissionen.  Die  Organisation  der  Prüfung  selbst  ist 
ähnUch  der  für  das  Mittelschullehramt,  nur  sind  die  Forderungoi 
außerordentlich  viel  geringer.  Von  den  vier  Fachgruppen  umfaßt  die 
Gruppe  e  Mathematik,  Naturgeschichte  und  Naturlehre.  Bei  d^ 
Prüfimg  aus  Mathematik  ist  laut  der  Prüfungsvorschrift  (Minlsterial- 
verordnung  vom  11.  Dezember  1900)  zu  fordern:  , Kenntnis  der 
Elementarmathematik,  insbesondere  derjenigen  Teile,  welche  an 
Mädchenlyzeen  zu  lehren  sind;  vollkommene  Sicherheit  und  Fertigkeit 
in  der  Anwendung  der  auf  diesem  Gebiete  vorkommenden  Methoden 
der  Rechnung  und  Konstruktion  sowie  der  Verwendung  derselben  im 
praktischen  Leben '^.  Auch  für  die  Kandidatinnen  dieses  Lehramtes 
erweist  sich  daher  die  Abhaltung  von  Elementarvorlesungen  als  außer- 
ordentlich wünschenswert. 

29.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  daß  die  Anzahl  der  Lehramts- 
prüfungen an  allen  Osterreichischen  Universitäten  die  der  Rigorosen 
aus  Mathematik  ungeheuer  stark  übersteigt,  indem  sich  die  Mathematik- 
studierenden fast  ausnahmslos  dieser  Prüfung  unterziehen.  Dies  geht  aus 
der  folgenden  kleinen  statistischen  Tabelle  hervor,  die  die  Anzahl  der 
approbierten  Lehramtskandidaten  mit  den  oben  näher  besprochenen 
Fachgruppen  d,  e  und  t  und  der  approbierten  Kandidatinnen  für  die 
Madchenlyzeen  der  Fachgruppe  c  in  den  letzten  zwei  Studienjahren 
1908/09  und  1909/10  enthält.  (Von  der  Fachgruppe  der  Lehramts- 
prüfung wurde  abgesehen,  da  aus  der  statistischen  Übersicht  nicht  her- 
vorgeht, wie  viele  von  diesen,  Philosophie  zum  Hauptfach  wählenden 
Kandidaten  gerade  die  Mathematik  zum  zweiten  Fach  haben.) 

Vergleichen  wir  diese  Anzahlen,  welche  der  Zeit  von  zwei 
Studienjahren  entsprechen  mit  der  oben  gegebenen,  einen  Zeitraum 
vonzehnJahren  umfassenden  Statistik  der  mathematischen  Hauptrigo- 
rosen (Gesamtzahl  87)  so  erhellt,  wiesehr  die  letzteren  gegenüber  den 
Lehramtsprüfungen  nur  außerordentlich  seltene  Ausnahmen  darstellen. 
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Stftttotik  der  approbierteB  LehnuiitskaiidtdateB  In  dem  b^den  Stadien- 

Jahren  190B/0»  und  1900/10. 


PrufimgskomiDission 

d 

e 

• 

* 

Mädchen 
Lyzeen 

e 

Summe 

Wien 

89 

18 

27 

11 

145 

Innsbruck 

13 

5 

• 

3 

21 

Graz 

11 

9 

12 

1 

33 

Prag,  deutsche  Unterrichts- 
sprache    

23 

5 

21 

• 

49 

Prag,   böhmische  Unter- 
richtssprache     .... 

57 

23 

42 

3 

125 

Lemberg 

36 

35 

4 

4 

69 

1 
Krakau 

11 

8 

m 

• 

19 

Czemowitz 

1 

5 

m 

• 

6 

Zusammen  . 

Ul 

98 

106 

22 

467' 

1 

t 

TL  Habilitationen. 

30.  Es  wäre  eine  Unrollstäadigkeit,  wenn  wir  in  diesem  Berichte 
nicht  auch  der  Habilitationen  Erwähnung  tun  wollten.  Wenn  es 
auch  nicht  immer  der  Fall  ist,  daß  die  Habilitation  gerade  an  der- 
selben Universität  erfolgt,  an  welcher  der  Betreffende  seine  Sfudien 
absolviert  hat,  zumal  die  Habihtationswerbcr  ihre  Studien  meist  au 
mehreren  Universitäten,  namentlich  auch  im  Auslande,  betreiben,  so 
vervollständigt  doch  die  Anzahl  der  Habihtationen  immerhin  auch  das 
Bild  von  dem  höheren  wissenschaftlichen  Betrieb  des  betreffenden 
Faches  an  der  einzelnen  Universität.  Unter  den  österreichischen  Uni- 
versitäten kann  nur  die  Universität  Wien  eine  nennenswerte  Zahl  von 
Habilitationen  aufweisen.  Ich  stelle  im  folgenden  die  Zahlen  der  seit 
1870  bis  jetzt  stattgehabten  Habilitationen  an  den  einzelnen  Universi- 
täten zusammen :  *) 

Wien 23 

Prag  (Deutsch) 6 

Prag  (Böhmisch) 4 

Graz 3 


*)  Die  Ermittlung  dieser  Anzahlen  danke  ich  Herrn  Privatdozenten 
Dr.  L.  Hanni. 
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InAsWuck - 1 

CzernowitK — 

Krakau 2 

Lenü^erg 5 

TU.  Leliniiitt^. 

31.  Als  solche  sind  zu  nennen:  die-  mathematischen  Seminar- 
bibUotheken^  die  mit  den  Seminaren  verbundenen  kleinen  Modell- 
sanmalungea  und  die  Bestände  an  mathematischer  Literatur  in  den 
lloiversitätsbibliotheken. 

Eine  ansehnliche  mathematische  Seminarbibliothek,  in  der 
die  mathematische  Literatur  mit  ziemlicher  Vollständigkeit  Tertreten 
ist,  namentlich  die  modernere,  besitzt  von  den  österreichischen  Uni- 
Tersitäten  Uiur  Wien.  Dort  umfaßt  der  derzeitige  Bestand  zirka 
1528  mathematische  Werke,  darunter  etwa  60  laufende  Zeitschriften, 
die  der  Seminarleitung  im  Tausche  mit  den  von  ihr  herausgegebenen 
9 Monatsheften  für  Mathematik  und  Physik"  zukommen  und  den  Haupt- 
wert der  Seminarbibliothek  bilden.  In  diesen- ,, Monatsheften*  werden, 
nebenbei  bemerkt,  mtck  die  werfriroUcren  :dcr  als-  Dissertationen  ver- 
faäten  Abhandlungen  abgedruckt,  während  sonst  in  Osterreich  die 
Drucklegung  der  Dissertation  im  allgemeinen  nicht  vorgeschrieben  ist 
Die  Dotation  des  Seminars,  die  zur  Ergänzung  der  Bibliothek  ver- 
wendet wird,  beträgt  derzeit  jährüch  1480  KL  —  An  der  deutschen 
Universität  Prag  stehen  bloß  400  K  jährlicher  Dotation  für  die  mathe- 
matische SeminaffbibKothek  zur  Verfögtmg  (einschließlich  der  Abteilung 
für  mathematische  Physik),  was  natürlich*  nicht  ausreicht,  um  mit  dem 
modernen  Anwachsen  cter  Literatur  halbwegs  Schritt  zu  halten.  —  !n 
Graz  war  es  bis  vor  kurzem  ebenso;  es  hat  sich  jedoch  im  vergan- 
genen Jahre  über  Eingabe  der  Seminarvorstände  das  Ministerium 
bestimmt  gesehen,  die  ordentüche  Dotation,  einschließlich  der  Ab- 
teüting  für  mathematische  Physik  auf  6=00  E  zu  erhöhen,  so  daß  jfetzt 
für  die  beiden  mathematischen  Abteilungen  in  Summe  400  K  zur 
Verfügung  stehen.  Bisher  enthält  die  Grazer  mathematische  Seminar- 
bibliothek nur  etwa  1 80  Bibliotheksnummern,  verdient  also  kaum  den 
Namen  einer  Bibliothek.  —  In  Innsbruck  umfaßt  Hie  Bibliothek  des 
Seminars  für  M'atheraatik  und  mathematische  Physik  derzeit  575  In- 
ventarnummern. —  InCzernowitz  wurden  bisher  nur  kleine  außer- 
ordentliche Dotationen  bewilligt,,  eine  ständige  Dotation  fehlt.  Die 
Seminarbibliothek  umfaßt  dementsprechend  Dur  einen  größeren 
B ücherkasten.  —  InKrakauundLemberg  sind  in  den  Seminar- 
bibliotheken die  wichtigsten  mathematischen  Lehrbiteher  vorhanden. 

32.  Auch  die  Modellsammlungen  der  mathemaiischen 
Seminare  sind  mangels  entsprechender  Mittel  an  den  ÖsterreicIiisd)£D 


43 


Universitäten  im  aUgfenieinea  ganz  klein  und  aiufaissetf»  meist  auf  einifpe 
Fauienmodelle  der  Flächen  2.  Grades  und  Kartottmodelle.  Nur  in 
Innsbruck  verfügt  das  Seminar  über  eine  nennenswertere  Sanimluj^^ 
geometrischer  und  kineiostatiseher  Modelle,  die  derzeit  53  Inventarr 
nunuaern.  \unfa6t. 

33.  ReiehhaUiger  als  in  dien  Seminarbibliolh^ken  ist  die  raathe* 
matische    Literatur,    namentlieh  die    ibltere,    in    den-  UniTersitäfis^ 
bibliotheken  vertreten.    An   der  Spitze  steht,   was  Reichhaltigkeit 
betrifft,    auch  hier  unbestritten  die  Wiener  Universitätsbibliothek,  die 
nach  einer  ungefähren  Zählung,   soweit  sich  eine  solche  an  der  Hand 
der  vorhandenen  Repertorien  eben  vomehmien  läKt,    ungefähr  ^500 
Bände  mathematischer  Werke  enthalten  dürfte.  Der  jährliche  Zuwachs 
an  Büchern  mathematischen  hihalts  beträgt  zirka  2^10  Bände;    der  für 
mathematische  Neuanschaffungen  jährlich  verwendete  Teil  der  Dotation 
1600  K.  In  Wien  ist  üherdiea  auch  Gelegenheit  geboten,  die.  Bibliothek 
der  technischen  Hochschule,   die  eine  besonders  komplette  Sammlung 
der  matbematiBchen  Literatur  und  namentlich  sehr  vollständige  Zeit- 
schriflenserien  enthält,  zu  benutzen.  Die  Zahl  der  im  Lesezimmer  der- 
selben aufliegenden  mathemaüschen  Zeitschriften  beträgt  47.  In  Prag 
wird    die    Universitätsbibliothek,    was    die    mathematische  Literatur 
anlangt,  als  nicht  besonders  leistungsfähig  geschildert ;.  doch  auch  dort 
findet  die  notwendige  Ergänzung  durch  den  reichen  Bestand  an  mathe- 
matischen Werken  und  Zeitschriften  an  der  Bibliothek  der  techniachen 
Hochschulen  statt.  In  G-raz  sind  im  systematischen  Katalog,  der  gegen- 
wärtig etwa  %  des  Gesamtbeslandes  umfallt,   zirka   2150  mathema- 
tische Werke  verzeichnet,  unter  denen  sich  allerdings  sehr  zahlreiche 
Dissertationen  und  Schulprogrammaufsätze   befinden.   Die  Zahl  der 
spezifisch  mathematischem  laufenden  Zeitschriften  betragt  8,.  die  DurcTi- 
schnittszahl  der  jährlich  zuwachsenden  Bände  mathematischen  Inhalts 
etwa    110,    der  Durchschnitt  des   für  den  iiaalhematisehen  Zuwachs 
jährlich  verausgabten  Betrages  etwa  500  K.  *)    Auch  in  Graz  ist  die 
neuere  mathematische  Literatur   an  der  Bibliothek    der   technischen 
Hochschule  gut  vertreten;  .  die  Zahl  der  dort  laufenden  periodischen 
Publikationen,   die  auf  Mathematik  bezügliches  bringen,   beträgt   21. 
Was  die  Universitätsbibliothek  in  Innsbruck   betrifft;   so  ist  an  der- 
selben die  mathematische  Literatur  ziemlich  gut  verlreten,  was  zum 
Teil  einer  außerordentüchen  Dotation  von  4000  K  zu  verdanken  ist, 
die  Prof.  Wirtinger  für  die  Jahre    1898  und  1899   erwirkt  hat.    In 
Czernowitz  weist  die  Universitätsbibliothek  hinsichlUch  der  Mathe- 
matik   so  starke  Lücken  auf,     daß    zur   Erreichung   entsprechender 
Leistungsfähigkeit  größere  außerordentliche  Dotationszuschüsse   erfor- 


♦)  Föf  die  Mitteilimg  dieser  Daten  über  die  Grazer  UniversitätsbiWiothek 
bin  ich  Herrn  Amanuensis  Prof.  Dr.  Witasek  2U  Dank  verpflichtet. 
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derlich  wären,  die  aber  bisher  vom  Ministerium  lücht  bewilligt  worden 
sind.  Die  Uniyersitätsbibliothek  in  Kr a kau  ist  ebenfalls  nur  in  sehr 
mangelhafter  Weise  mit  mathematischen  BQchem  versehen,  während 
in  Lemberg  wenigstens  die  ältere  Literatur  in  der  Universitäts- 
bibliothek gut  vertreten  ist  und  sich  dort  überdies  die  mit  neueren 
mathematischen  Werken  und  Zeitschriften  relativ  gut  ausgestattete 
Bibliothek  der  technischen  Hochschule  befindet. 

Till.  Beformbestrebiingeii. 

34.  Die  Reformbestrebungen,  von  denen  hier  zum  Schlüsse 
noch  die  Rede  sein  soll,  beziehen  sich  nicht  auf  Einzelheiten  des 
mathematischen  Universitätsunterrichtes,  die,  wie  bereits  eingangs 
erwähnt,  sich  als  interne  Angelegenheiten  des  Unterrichtsbetriebes  jedes 
einzelnen  Universitätslehrers  der  allgemeinen  Diskussion  mehr  oder 
weniger  von  selbst  entziehen;  auch  Ober  Reformpläne,  die  sich 
auf  etwa  neu  einzuführende  Spezialvorlesungen,  die  obligatorische 
Beteiligung  an  den  Seminaren,  die  Prüfungsvorschriften  und  deren 
Handhabung  beziehen,  ist  bereits  an  den  betreffenden  Stellen  des 
Berichtes  gesprochen  worden.  Es  erübrigt  aber  noch,  einer,  und  zwar 
der  wichtigsten  Reformbestrebung  zu  gedenken,  in  der  im  Gegensatz 
zu  dem  sonst  so  allgemeinen  Zwiespalt  der  Meinungen  in  Reformfragen 
alle  österreichischen  Mathematiker  eines  Sinnes  sind;  es  sind  dies 
die  Bestrebungen  zur  Erreichung  einer  größeren  Zahl  von  Lehr- 
kanzeln der  Mathematik  an  den  einzelnen  Universitäten. 

Betrachten  wir  die  Tabelle  auf  Seite  5,  so  zeigt  sie,  daß  im 
Studienjahr  1 909/10  nur  an  der  Universität  Wien  eine  größere  Anzahl 
systemisierter  Professuren  der  Mathematik  (nämlich  5)  bestehen, 
während  an  keiner  der  übrigen  österreichischen  Universitäten  die 
Anzahl  der  ordentlichen  und  außerordentlichen  Professoren  in  Summe 
die  Zahl  2  übersteigt.  Diese  Sachlage  hat  bereits  im  Jahre  1907  die 
philosophischen  Fakultäten  veranlaßt,  im  Wege  einer  aus  Delegierten 
derselben  zusammengesetzten  Deputation  dem  k.  k.  Ministerium  für 
Kultus  .  und  Unterricht  folgende  Eingabe  zu  imlerbreiten,  die  hier 
auszugsweise  in  ihren  wesentlicheren  Punkten  mitgeteilt  sei: 

,Die  Zahl  der  Lehrkräfte  für  Mathematik  und  demzufolge  die 
Organisation  des  Unterrichtes  in  diesem  Fundamentalfache  an  den 
philosophischen  Fakultäten  der  österreichischen  Universitäten  ist  so  weit 
entfernt,  selbst  den  bescheidensten  Anforderungen  der  modernen 
Wissenschaft  zu  entsprechen,  daß  der  von  der  philosophischen  Fakultät 
der  Universität  Krakau  ausgegangene  Vorschlag,  daß  ein  von  den 
philosophischen  Fakultäten  der  österreichischen  Universitäten  gemein- 
schaftlich auszuarbeitender,  auf  den  genannten  Übelstand  bezüglicher 
Bericht  dem  k.  k.  Ministerium  unterbreitet  werde,  mit  allgemeinen 
Beifall  aufgenommen  wurde. 
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Seit  einem  halben  Jahrhundert  wurden  die  Anforderungen, 
denen  der  Unterricht  der  Mathematik  an  einer  Universität  zu  genügen 
bat,  tief  umgestaltet  und  vervielfältigt. 

Soll  der  Universitätsunterricht  der  Mathematik,  als  Hauptfach 
betrachtet,  den  modernen  Anforderungen  an  Strenge  entsprechen,  so 
kann  er  nicht  mehr  die  einfache  Fortsetzung  des  Gymnasialunter- 
richtes sein;  es  müssen  vielmehr  auch  die  elementaren  Teile  der 
Mathematik,  zwar  kurz,  dafür  aber  in  streng  wissenschaftlicher  Weise 
durchgenommen  werden.  Es  muß  also  gegenwärtig  eine  gewisse  Zahl 
von  Lehrstunden  der  elementaren  Mathematik  gewidmet  werden. 

Außerdem  haben  sich  in  der  Mathematik  ganz  neue  Zweige 
entwickelt.  Bei  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  dieser  neuen  Dis- 
ziplinen ist  es  unumgänglich  notwendig,  dieselben  in  den  regelmäßigen 
Lehrplan  aufzunehmen;  wer  könnte  daran  denken,  z.  6.  die  moderne 
Fimktionentheorie  oder  die  synthetische  Geometrie  im  Universitäts- 
unterrichte  unberücksichtigt  zu  lassen.  Der  Unterricht  in  diesen  neuen 
Disziplinen  erfordert  wieder  eine  Vermehrung  der  Lehrstunden.  Da 
aber  wegen  des  deduktiven  Charakters  der  Mathematik  für  die  Reihen- 
folge der  Vorträge  wenig  Spielraum  bleibt,  so  ist  es  erforderlich,  die 
elementaren  Kollegien  jährlich  zu  halten,  um  so  mehr,  als  ohne  diese 
die  Studierenden  auch  dem  Unterricht  in  der  Physik  nicht  mit  Nutzen 
folgen  können.  Dies  ist  aber  nur  bei  einer  entsprechenden  Zahl  von 
Lehrkräften  möglich. 

Aber  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  erfordert  der 
Unterricht  in  der  Mathematik,  als  Hauptfach  betrachtet,  eine 
größere  Zahl  von  Lehrkräften  und  Lehrstunden.  Die  Mathematik  hat 
sich  wie  die  Naturgeschichte  allen  Stils  oder  die  historischen  Wissen- 
schaften in  neuerer  Zeit  so  weit  differenziert,  daß  sie  eigentlich  in 
mehrere,  durch  Inhalt  und  Methode  gesonderte  Fächer  zerfallen  ist. 
Zum  mindesten  sind  in  der  reinen  Mathematik  die  folgenden  sehr 
ausgedehnten  Gebiete  zu  unterseheiden: 

1.  Zahlentheorie  und  höhere  Algebra. 

2.  Die  höhere  Analysis,  welche  Differential-  und  Integral- 
rechnung, die  Theorie  der  Differentialgleichungen,  die  Variations- 
rechnung, die  Funktionentheorie  usw.  umfaßt. 

3.  Die  analytische  und  synthetische  Geometrie  samt  der 
Theorie  der  Transformationsgruppen. 

Ausser  diesen,  der  reinen  Mathematik  angehörenden  Disziplinen 
wären  noch  diejenigen  Zweige  der  angewandten  Mathematik  zu  nennen, 
welche  wegen  ihres  innigen  Zusammenhanges  mit  der  reinen  Mathe- 
matik nur  von  Fachmathematikem  sachgemäß  vorgetragen  werden 
können.  Unter  diesen  sind,  abgesehen  von  der  theoretischen  Astronomie 
und  der  mathematischen  Physik,  vor  allem  zu  erwähnen : 


46 


1.  Die  Wahrscheinlic-hkeitsrechnung  samt  ihren  maonig- 
Mtigen  Anwenchisgen. 

2.  Die  analytische  Mechanik,  und  endlich 

3.  als  von  besonderer  BedentuDg  für  die  Entwicklung  der 
räumlicihen  Anschauung  die  darstellende  Geometrie  und  die 
mannigfaltigen  gri^hisdien  Methoden  ^graphisdie  Statistik,  graphische 
hitegrationsmeLhoden). 

Wenn  man  nun  einerseits  den  Umstand  in  Betracht  ^ieht,  daß, 
abgesehen  von  einigen  ungewöhnlich  genialen  Männern  kein  Mathe- 
matiker mehr  als  eines  der  genannten  Gebiete  wirklich  zu  beherrschen 
imstande  ist;  wenn  man  andrerseits  erwägt,  daß  ein  anregender 
Unterricht,  welcher  den  Hörer  in  die  bezügliche  Forschungsmethode 
einzuführen  vermag,  nur  von  einem  solchen  Lehrer  gegeben  werden 
kann,  welcher  in  der  betreffenden  Disziplin  selbst  taug  ist,  so  wird 
man  zugeben  müssen,  daß  die  Last  des  Unterrichtes  in  der  gesamten 
Mathematik  unmöglich  von  zwei  Professoren  getragen  werden  kann. 
Betrachten  wir  andrerseits  die  Mathematik  als  Hilfswissen- 
schaft, so  muß  hervorgehoben  werden,  daß  die  Bedeutung  der 
Mathematik  für  andere  Wissenschaften  seit  einem  halben  Jahrhundert 
in  außerordentlichem  Maße  gewachsen  ist  Die  Physik  und  mit  ihr  die 
Mathematik  ist  tief  in  die  Naturwissenschaften  eingedrungen  und  dringt 
in  dieselben  täglich  tiefer  ein.  Eigentlich  sollte  keinem  Naturwissen- 
schaftler die  Thermodynamik  fremd  sein  und  die  theoretische  Chemie 
ist  jetzt  überhaupt  nur  denjenigen  zugänglich,  die  mit  der  Thermo- 
dynamik vertraut  sind.  Nun  aber  kann  vom  Verständnis  der  Thermo- 
dynamik nur  bei  solchen  Studierenden  die  Rede  sein,  die  gewisse 
Kenntnisse  aus  der  Differential-  und  Integralrechnung  besitzen.  Es 
muß  daher  auch  denjenigen  Hörern  die  Möglichkeit  zur  Erwerbung 
gewisser  Kenntnisse  aus  der  höheren  Mathematik  geboten  werden,  die 
sich  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  widmen  wollen.  Diesem 
Zweck  entspricht  aber  keiner,  der  zum  Lehrplan  der  Mathematik  als 
Hauptfach  gehörigen  Kurse.  Die  Behandlung  der  Mathematik  als  I£lf- 
Wissenschaft  muß  wegen  der  wenigen  Lehrstunden,  die  zur  Verfügung 
stehen,  eine  ganz  andere  sein.  Es  muß  hier  viel  mehr  Gewicht  auf  die 
Intuition  gelegt  werden ;  außerdem  müssen  viele  Begriffe  und  Satze 
zur  Erleichterung  des  Verständnisses  nicht  in  ihrer  vollen  Allgemeinheit, 
sondern  unter  zweckmäßig  gewählten  Einschränkungen  vorgetragen 
werden.  Dieser  Sachverhalt  hat  auch  bereits  in  der  Literatur  seinen 
Ausdruck  gefunden,  indem  eine  ganze  Reihe  von  ersten  Kräften  in 
deutscher,  französischer,  italienischer  und  englisdier  Sprache  Lehr- 
bücher, welche  diesem  Zwecke  angepaßt  sind,  herausgegeben  haben 
(Lorenz,  AppeU,  Burkhardt,  Kernst  und  Schönflies  u.  s.  w.).  Mit  einem 
Worte,  es  muß  der  Unterricht  eine  von  der  Mathematik  als  Haupffech 
unabhängige  Organisation  besitzen. 
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Um  alten  diesen  Fordenmgen  hatt»iv<egs  gerecht  zu  werden,  bedarf 
man  wenigsteias  dreier  Prctfesscwen  und  auch  diese  Zahl  genügt  nur 
dann,  wenn  zwei  von  den  drei  Lehrkanzehi  mit  je  emem  Assistenten 
ausgestattet  werden;  es  müßten  nämlich  die  zu  den  elementareren 
Kollegien  gehörenden  Übungen  von  den  Assistenten  unter  der  Kontrolle 
der  betreffenden  Professoren  Reitet  weMen.  Denn  sollen  die  Übungen 
wirklich  fruchtbringend  gestaltet  werden,  so  müssen  sie  i«idividualisiert 
werden,  wie  dies  in  allen  praktischen  Fächern  und  der  darstellenden 
Geometrie  an  den  technischen  Hochschulen  längst  der  Fall  ist.  Das 
heißt,  es  genügt  nicht,  im  Hörsaal  mit  einem  oder  mehreren  Studierenden 
an  der  Tafel  Beispiele  durchzuführen,  sondern  es  muß  den  Studierenden 
eine  Auswahl  vorgelegt  werden,  aus  der  sie  sich  nach  ihrer  persönlichen 
Neigung  wählen  und  nun  diese  gewählten  Aufgaben  unter  persönlicher 
Anleitung  des  Professors  und  des  Assistenten  ausarbeiten,  Selbst- 
tätigkeit, sei  es  auch  auf  noch  so  bescheidener  Stufe,  ist  für  den 
künftigen  Lehrer  ein  unbedingt  notwendiges  Erfordernis,  soll  er  seiner- 
zeit im  Unterricht  über  die  erforderliche  Sicherheit  und  Lebendigkeit 
verfügen. 

Da  nun  offenbar  das  ganze  Unterrichtswesen  in  einem  Reiche 
in  erster  Linie  von  dem  Untenicht  an  den  Universitäten  abhängig  ist, 
da  also  eine  gute  Organisation  des  Universitätsunterrichtes  von  grund- 
legender Bedeutung  für  den  allgemeinen  Bildungszustand  ist,  so  sind 
die  philosophischen  Fakultäten  der  österreichischen  Universitäten  der 
Meinung,  daß  es  dringend  notwendig  ist,  den  geschilderten  Bedürf- 
nissen des  Universitätsimterrichtes  Genüge  zu  leisten. 

£s  sollten  demnach  an  der  philosophischen  Fakultät  einer  jeden 
österreichischen  Universität  mindestens  drei  Lehrkanzeln  für  Mathematik 
vorhanden  sein,  und  zwar  mit  folgenden  Lehrverpflichtungen : 

1 .  Für  Zahlentheorie  und  höhere  Algebra, 

2.  für  die  mathemaliscbe  Analyais, 

3.  für  Geometrie. 

Miiidestens  zwei  dieser  Lehrkanzeln  BoUen  ordenlliche,  mit 
Assistenten  ansgestfittete  Lehrkanzeln  sein. 

Da  nun  aber  auch  Universitäten  vorhanden  sein  sollen,  an 
welchen  auch  wissensdiaftUche  Speizialstudien  in  weiterem  Ausmaße 
betrieben  werden  können,  so  sind  an  den  philosophischen  Fakultäten 
der  größeren  Universitäten,  außer  den  schon  genannten  Lehrkanzeln 
und  den  zugehörigen  Assistentenstellen,  wenigstens  noch  die  folgenden 
Lehrkanzeln  erlordedich: 

1 .  Eine  zweite  endeDtlidne  Lehifkanzel  für  die  h(Vbere  Analysis, 

2.  eine  ordentliche,  mit  einem  Assistenten  ausgestattete  Lehr- 
kanzel für  angewandte  Mathematik,  welche  überhaupt  an  den  öf^er- 
reichischen  Universitäten  noch  fehlt. 
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Wie  bescheiden  die  obigen  Forderungen  sind,  ersieht  man  am 
besten  au3  einem  Vergleich  mit  den  ausländischen  Universitäten  auf 
Grund  der  folgenden  Tabelle: 


Durchschnlttsiahl   der  Professaren  fttr  reine  und  angewandte  Mathe- 
matik an  einer  UniTersität 


in 

Ordentliche 
Professoren 

Außerordent- 
liche 
Professoren 

1 
Gresamtzahl     \ 

der  Professoren  \ 

Österreich  *) 

1-7 

0-6 

2-2 

Deutschland 

2-1 

1-3 

3-4 

Italien 

3-9 

0-6 

4*4 

Frankreich 

2-7 

10 

3-7 

Rußland  

3-7 

0-4 

4-1 

*)  auf  1910  richti 

g  gestellt. 

^ 

Bei  der  Zusammenstellung  dieser  Tabelle  sind  die  an  den 
deutschen  Universitäten  vorhandenen  Honorarprofessoren  und  die 
,Gharg68  de  Gours*  und  die  „Maitres  de  Conferences*  der  franzö- 
sischen Universitäten  zu  den  außerordentlichen  Professoren  gerechnet 
worden. 

Es  ist  aus  der  angeführten  Tabelle  unmittelbar,  auch  ohne  jede 
Erläuterung  ersichtlich,  daß  die  an  den  deutschen,  italienischen,  fran- 
zösischen und  russischen  Universitäten  schon  jetzt  herrschenden  Ver- 
hältnisse bedeutend  günstiger  sind,  als  sie  an  den  österreichischen 
Universitäten  selbst  dann  herrschen  würden,  wenn  die  oben  ausge- 
drückten Wünsche  von  seiten  des  k.  k.  Ministeriums  Gewährung 
finden  sollten. 

Unter  diesen  Umständen  halten  es  die  philosophischen  Fakut- 
täfen  der  österreichischen  Universitäten  für  ihre  Pflicht,  das  k.  k. 
Ministerium  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  die  Anzahl  der 
Stellen  für  Mathematik  den  gesteigerten  wissenschaftlichen  und  didak- 
tischen Anforderungen  nicht  mehr  entspricht  und  gegenüber  den  ge- 
nannten Staaten  erheblich  im  Rückstande  ist  Wenn  daher  in  Er- 
kenntnis dieser  Sachlage  die   einzelnen  Universitäten  den  besonderen 
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Bedürfnissen  entsprechend  Vorschläge  zur  VervoUständigung  der  mathe- 
matischen Lehrkanzehi  erstatten  werden,  hitten  die  philosophischen 
Fakultäten  aller  österreichischen  Universitäten  das  k.  k.  Ministerium, 
dem  ja  die  gleichmäßige  Wahrung  aller  wissenschaftlichen  Interessen 
anvertraut  ist,  die  Realisierung  dieser  Anträge  nachdrücklich  zu 
vertreten  ■. 

Seit  der  Überreichung  dieses  Memorandums  ist  eine  kleine 
Vermehrung  der  Professuren  der  Mathematik  erfolgt,  indem  wenig- 
stens die  Universität  Gzernowitz,  die  bis  dahin  gar  nur  eine  einzige 
mathematische  Professur  hatte,  eine  zweite,  yorläufig  außerordentliche 
Professur  erhielt.  Femer  wurde  die  zweite  Professur  an  der  böh- 
mischen Universität  in  Prag,  die  bis  dahin  eine  außerordentliche  war, 
in  eine  ordentliche  Professur  verwandelt.  Im  übrigen  aber  sind  wir 
von  der  Erfüllung  selbst  dieser  bescheidenen  Wünsche  wohl  noch 
außerordentlich  weit  entfernt.  Möge  die  weitere  Entvncklung  der 
österreichischen  Universitäten  in  dem  Sinne  erfolgen,  daß  der  Mathe- 
matik wenigstens  nach  und  nach  die  ihr  als  Wissenschaft  und  Lehr- 
gegenstand gebührende  Stellung  an  den  Universitäten  eingeräumt 
werde. 

35.  Was  speziell  die  Reformen  der  Ausbildung  der  Kandidaten 
für  das  Lehramt  der  Mathematik  an  den  Mittelschulen  anlangt,  so  hat 
sich  mit  dieser  Frage  neuerdings  der  Verein  , Mittelschule'  in  einer 
am  5.  Juni  1909  veranstalteten  Besprechung  beschäftigt,  in  welcher 
Gymnasialdirektor  Dr.  Jacob  das  Referat  und  Hofrat  v.  Escherich 
das  Korreferat  führte. 

Der  Referent  faßte  seine  Vorschläge  in  Folgendem  zusammen: 
,1m  Interesse  einer  gründlichen  wissenschaftlichen  Vorbildung  des 
künftigen  Mittelschullehrers  sind  Vorlesungen  über  Elementarma- 
thematik mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Schul- 
betriebes  und  mit  anschließenden  Übungen,  ferner  Vor- 
lesungen über  die  Geschichte  der  Mathematik  und  über 
darstellende  Geometrie  dringend  geboten.  Selbstverständlich 
wäre  nicht  das  Geringste  erreicht,  wenn  der  künftige  Lehrer  bloß 
verpflichtet  würde,  diese  Vorlesungen  zu  inskribieren;  ja  auch  damit 
wäre  wenig  geholfen,  wollte  man  sich  mit  bloßen  Kolloquien  aus 
diesen  Gegenständen  begnügen.  Vielmehr  müßten  diese  Diszi- 
plinen |beim  Staatsexamen  Gegenstand  ernster  Prüfung 
werden.  In  der  Regel  sollte  einem  Kandidaten,  der  aus  Elementar- 
mathematik nicht  entspricht,  die  Befähigung,  diese  Disziplinen  in  der 
Mittelschule  zu  lehren,  von  der  Staatsprüfungskommission  gar  nicht 
zuerkannt  werden*. 

An  diesen  Vorschlägen  ist  vor  allem  die  Forderung  nach  Vor- 
lesungen über  Geschichte  der  Mathematik,  der  vom  Referenten  ein 
besonders  bildender  Wert  für  den  angehenden  Mittelschullehrer  zuge- 

4 


60 


sprochen  wird,  bemerkeoswert  Der  YorscMafp  geht  atteidiiigs  dario 
^waa  w^t,  die  Qesohichte  der  Ifaftbe&iiatik  sogar  in  die  Pröfoigs- 
y«i?sehrift  anfzuoehHien. 

Der  Koireferent  UoinX  y.  Escherick  trat  lür  folgende  Eicforni- 
vorschläge  eio: 

,  1 .  Für  eine  allseitige  Ausbildung  vom  LehramtskandfdateR  för 
Mathemaük  erscheint  es  dringend  geboten,  daB  neben  den  Vorle- 
suBgen  aus  theoretiBcher  Mathematik  auch  solch«  aua  an- 
gewandter Mathematik  (dairstellender  Geometrie,  Geodftsie. 
graphische  Methoden)  Teranstaltet  werden. 

2.  Vorlesungen  über  bestimmte  Materien,  2u  denen  aueh 
Elementarmathematik  saut  Grundlagen  und  darstellende 
Geometrie  gehören,  solku  fir  alle  Lehramtskandidaten  obli- 
gatorisch sein.  Sie  sind  zu  ergänzen  durch  tiefere  Aushildung,  ent* 
weder  nach  Seiten  der  theevetischen  oder  angewandten  Matkematik. 
wobei  die  Wahl  der  Richtung  dem  Kandidaten  überlassen  bleibt. 
Dementsprechend  ist  aueh  die  Prüfungsordnung  zu  modifisieieD, 
jedoch  so,  daA  den  Hauptgegenstand  für  die  Prüfung  aus  Matiie- 
matik  die  theoretische  Mathematik  bildet. 

3.  Diese  Vorlesungen  haben  selbstverstfindlich  durchwegs  den 
strengsten  gegenwärtigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  zu  ge- 
nügen, zugleich  ist  den  Übungen,  Seminaren  und  Prosemi- 
naren eine  erhöhte  Aufmeiksamkeit  zuzuwenden  und*  ihnen  eine 
größere  Ausdehnung  und  Bedeulung  zu  geben. 

4.  Es  sind  die  notwendigen  äußeren  Vorbedingungen 
für  einen  derartigen  Unterriehtsbetrieb  zu  schaffea  Hieran  gehören: 
Lese-,  Arbeitazimmer,  SeminarrftuiBe,  Zeichensäle,  Sanuniongen; 
ferner  die  nötige  Anzahl  von  Dosenten  und  Assistenten^ . 
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I.    Einleitende  Bemerkungen  nnd  allgemeine   Übersicht 
der   in   diesem  Berichte  berficksichtigten   Lehranstalten 

Oaliziens. 


Der  Gegenstand  dieser  Schrift  besteht  in  der  Erstattung  eines 
Berichtes  über  die  speziellen  Verhältnisse,  welche  sich  auf  den  Unter- 
richt der  Mathematik  in  den  galizischen  Lehranstalten  beziehen. 

Es  kommen  daher  alle  galizischen  Schulen  in  Betracht,  mit 
Ausnahme  der  Hochschulen,  welche  speziellen  Referenten  zugeteilt 
worden  sind. 

Wegen  der  Schwierigkeiten,  welche  der  Beschaffung  der  auf 
Privatschulen  sich  beziehenden  Daten  entgegenstehen,  will  ich  mich 
ausschließlich  auf  die  Besprechung  der  öffentlichen  Schulen  und  der- 
jenigen, welche  das  Offentlichkeitsrecht  haben,  beschränken.  Alle  diese 
Lehranstalten  stelle  ich  in  der  folgenden  Übersicht  zusammen:^) 

I.  öffentliche  Volks*  und  BQrgerschulen: 

Mit  polnischer  Unterrichtssprache 2699 

Mit  ruthenischer  Unterrichtssprache 2299 

Mit  deutscher  Unterrichtssprache 24 

Im  Ganzen.  .5019. 

II.  Bildungsanstalten  für  Lehrer  und  Lehrerinnen: 

Ä.  öffentliche  Lehrerseminarien : 

Mit  polnischer  Unterrichtssprache 7 

Mit  polnisch-ruthenischer  Unterrichtssprache 7 

B.  Öffenüiche  Lehrerinnenseminarien : 

Mit  polnischer  Unterrichtssprache 1 

Mit  polnisch -ruthenischer  Unterrichtssprache 3 

1)  Siehe  den  Bericht  des  k.  k.  Landesschulrates  Gidiziens  über  die 
öffenüiche  Erziehung  im  Schuljahre  1^8/1909. 
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IIL  Öffentliche  Mittelschulen: 

A.  Knabengymnasien : 

Mit  polnischer  Unterrichtssprache 47 

Mit  ruthenischer  Unterrichtssprache 5 

Mit  deutscher  Unterrichtssprache 1 

B.  Realgymnasien  für  Knaben : 
Mit  polnischer  Unterrichtssprache 3 

C.  Realschulen  für  Knaben : 
Mit  polnischer  Unterrichtssprache 14 

III a.  Privatmittelschulien  mit  öffentlichkeitsrecht: 

A,  Knabengymnasien: 

Mit  polnischer  Unterrichtssprache 7 

Mit  ruthenischer  Unterrichtssprache 1 

Mit  polnisch- ruthenischer  Unterrichtssprache 2 

^1.  Mädchengymnasien: 

Mit  polnischer  Unterrichtssprache 7 

Mit  ruthenischer  Unterrichtssprache 1 

B.  Realgymnasien  für  Knaben : 
Mit  polnischer  Unterrichtsssprache 3 

B  1.  Realgymnasien  für  Mädchen: 
Mit  polnischer  Unterrichtssprache 2 

C,  Mädchenlyzeen: 

Mit  polnischer  Unterrichtssprache 11 

Mit  ruthenischer  Unterrichtssprache 1 

Mit  deutscher  Unterrichtssprache 1 

IV.  Handelsschulen: 

Handelsakademien  und  mit  denselben  verbundene  andere  Handels- 
schulen : 

Mit  polnischer  Unterrichtssprache 2 


V.  Gewerbliche  Lehranstalten: 

A.  Gewerbeschulen: 
Mit  polnischer  Unterrichtssprache 2 

B.  Handwerkerscbulen: 
Mit  polnischer  Unterrichtssprache 5 

VI.  Landwirtschaftliche  Schulen: 

A.  Landwirtschaftliche  Akademie  in  Dublany 1 

B.  Landwirtschafth'che  Mittelschule  in  Gzernichöw  ...    1 

C.  Niedere  Ackerbauschnlen 6 

Die  vorstehenden  Lehranstalten  zerfallen  in  solche,  deren 
Organisation  in  der  Kompetenz  der  Landesbehörden  liegt  und  von  der 
Zentralregierung  der  Monarchie  nur  genehmigt  zu  werden  braucht, 
und  solche,  welche  für  die  ganze  Monarchie  nach  völlig  einheitlichen, 
von  der  Zentralregierung  erlassenen  Vorschriften  organisiert  sind  und 
sich  voneinander  höchstens  nur  durch  die  Unterrichtssprache  unter- 
scheiden.  Indem  in  diesem  Berichte  nur  die  speziellen  galizischen 
Verhältnisse  besprochen  werden  sollen,  muß  sich  derselbe  auf  die 
Schulen  der  ersten  Kategorie  beschränken.  Diese  Schulen  sind  die 
folgenden: 

1.  Die  Volks-  und  Bürgerschulen; 

2.  die  Lehrer-  und  Lehrerinnenseminare; 

3.  die  Realschulen; 

4.  die  landwirtschaftlichen  Schulen. 

Die  Volks-  und  Bürgerschulen  bilden  die  eigentlichen  primären 
Schulen  des  Landes;  die  Schulpflicht  beginnt  mit  dem  vollendeten 
6.  Lebensjahre  und  dauert  in  den  gröfieren  Städten,  wo  Bürger- 
schulen vorhanden  sind,  7  Jahre,  sonst  aber  6  Jahre. 

Das  Ziel  der  Lehrer-  und  Lehrerinnenseminarien  besteht  in  der 
Ausbildung  des  Lehrpersonals  für  die  primären  Schulen;  die  ge- 
nannten Seminarien  sind  als  Mittelschulen  anzusehen. 

Die  Realschulen,  weiche  7klassige  Mittelschulen  sind,  haben 
vor  allem  den  Zweck,  ihre  Zöglinge  zum  Studium  an  den  Technischen 
Hochschulen  vorzubereiten;  es  sind  also  den  Gymnasien  sehr  ver- 
wandte Schulen,  welche  sich  von  denselben  hauptsächlich  durch  ihre 
exakt  wissenschaftliche  von  der  mehr  philologischen  Richtung  der 
Gymnasien  unterscheiden  und  nur  aus  7  Klassen  bestehen,  während 
die  Gymnasien  Sklassige  Schulen  sind. 


Das  allgemeine  Ziel  der  landwirtschaftlichen  Schulen  ist  in 
genügender  Weise  durch  ihre  Benennung  gekennzeichnet.  In  diesen 
Schulen  tritt  der  Mathematikunterricht  stark  in  den  Hintergrund;  an 
der  landwirtschaftlichen  Akademie  su  Dublany  wird  Hathemalik  gar 
nicht  gelehrt,  an  der  landwirtschaftlichen  Mittelschule  zu  Gzemichöw 
umfaßt  der  mathematische  Lehrstoff  nur  einen  Teil  desjenigen  der 
höheren  Klassen  einer  Realschule,  an  den  niederen  Ackerbauschulen 
endlich  wird  Mathematik  in  einem  noch  kleineren  Umfange  gelehrt. 

Da  außerdem  hinsichtlich  der  Lehrmethode  die  landwirtschaft- 
lichen Schulen  nichts  Bemerkenswertes  aufweisen  und  wegen  ihrer 
geringen  Zahl  vom  Standpunkt  der  öffentlichen  Erziehung  keine 
größere  Bedeutung  haben,  so  halten  wir  es  für  überflüssig,  diese 
Schulen  näher  zu  besprechen.  Wir  werden  also  im  folgenden  nur  die 
primären  Schulen,  die  Lehrer-  und  Lehrerinnenseminarien  sowie  die 
Realschulen  berücksichtigen.  Unter  diesen  Sclmlen  sind  vom  Stand- 
punkt des  mathematischen  Unterrichtes  die  Realschulen  bei  weitem 
die  interessantesten. 

Wir  wollen  daher  mit  diesen  Anstalten  anfangen  und  bei  ihnen 
am  längsten  verweilen. 


IL   Der  mathematisclie  Unterricht   an   den  galizischen 

Realschnlen. 

1.  Der  Lehrplan. 

Im  Jahre  1909  hat  das  österreichische  Schulwesen  tiefgreifende 
Umwälzungen,  welche  sich  im  besonderen  auch  auf  die  galizischen 
Mittelschulen  erstreckt  haben,  erfahren. 

Um  die  gegenwärtig  befolgten  Lehrpläne,  soweit  sie  sich  auf 
den  mathematischen  Unterricht  beziehen,  richtig  zu  verstehen  und  zu 
beurteilen,  ist  es  notwendig,  die  Leitideen  der  Reformen  des  Jahres 
1909  ins  Auge  zu  fassen.  Die  genannten  Leitideen  hängen  mit  dem 
Entwicklungsgang  der  Mathematik  selbst  eng  zusammen.  Bekanntlich 
ist  der  Ursprung  der  wirklich  neuen  Begriffe  und  Theorien,  welche 
im  Laufe  der  Zeit  die  Mathematik  bereicherten,  nicht  auf  reinmathe- ' 
niatischem  Gebiete,  sondern  auf  den  Anwendungsgebieten  der  Mathe- 
matik zu  suchen ;  die  Physik  im  weitesten  Sinne  ist  es,  welche  dem 
Mathematiker  immer  neue  Probleme  stellt  und  sie  ist  es  auch,  welche 
ihn  oft  auf  die  richtige  Methode  zur  Auflösung  dieser  Probleme  führt. 
Nun  aber,  der  wissenschaftlichen  Kritik  zufolge,  betrachten  es  die 
Mathematiker  als  eine  ihre  Hauptaufgaben,  die  rein  mathematischen 
Begriffe  von  den  nichtmathemalischen  Elementen,  in  Verbindung  mit 


welchen  sie  zuerst  zum  Bewußtsein  kommen,  zu  sondern,  rein  mathe- 
matisch zu  begründen  und  zu  logisch  unanfechtbaren  Theorien  zu 
verknüpfen.  Diese  Richtung  der  mathematischen  Untersuchungen  hat 
eben  znr  grundsätzlichen  Arithmetisiening  der  modernen  Analysis 
geführt 

Aus  den  vorhergehenden  Umständen  entspringen  nun  eigen- 
tümliche Schwierigkeiten  für  den  Pädagogen.  Eine  mathemalische 
Theorie  in  ihrer  endgültigen  Gestalt'  ist  ein  kompliziertes,  künstlich 
zusammengesetztes  Verstandesgebilde,  welches  für  den  Anfänger 
unverständlich  ist  und  wohl  auch  unverständig  zu  sein  scheint. 
Andrerseits,  schon  wegen  mangels  an  Zeit,  ist  es  nicht  möglich,  den 
historischen  Entwicklungsgang  der  mathematischen  Theorien  im  Unter- 
richte Merklich  vorzuführen. 

Wegen  "dieses  Sachverhaltes  ist  man  im  elementaren  Unter- 
richte genötigt^  darauf  zu  verzichten,  den  Anforderungen  der  reinen 
Wissenschaft  zu  genügen.  Man  begegnet  daher  Schritt  auf  Schritt  beim 
elementaren  Unterrichte  in  der  Mathematik  den  folgenden  schwierigen 
Fragen: 

1.  Wie  weit  kann  man  die  wissenschaAlicbe  Strenge  treiben, 
ohne  unverständlich  zu  werden? 

2.  hl  welchem  Maße  müssen  die  Anwendungen  der  Mathe* 
matik  berücksichtigt  werden,  um  deren  Verständnis  zu  sichern? 

3.  Wie  weit  muß  die  wissenschaftUcbe  Strenge  getrieben  sein, 
damit  der  Unterricht  nicht  in  einen  oberflächlicben  ausarte? 

Der  Standpunkt,  welcher  diesen  Fragen  gegenüber  dem  neuen 
Lehrplan  entspricht,  ist  geradezu  entgegengesetzt  demjenigen,  von 
welchem  aus  der  ältere  Lehrplan  als  wohlbegründet  erscheinen  würde. 
In  diesem  Gegensatze  liegt  eben  der  ganze  Charakter  der  Reformen 
des  Jahres  1909. 

Im  älteren  Lehrplane  wird  der  Lehrer  mit  Betonung  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  in  den  höheren  Klassen  das  logische 
Moment  im  Unterricht  besonders  berücksichtigt  werden  muß. 

Der  neue  Lehrplan  dagegen  warnt  wiederholt  vor  der  ver- 
frühten Einführung  abstrakter  Begriffe,  wissenschaftlich  korrekter 
Defmitionen  und  grundsätzlicher  Führung  strenger  Beweise;  er 
empfiehlt  vielmehr  die  mathematischen  Theorien  in  Verbindung  mit 
ihren  mannigfaltigen  Anwendungen  zu  setzen,  ohne  für  den  Schüler 
selbstverständliche  Dinge  durch  streng  formale  Beweise  zu  ,  ver- 
dunkeln". 

Der  Charakter  des  neuen  Lehrplanes  kennzeichnet  sich  schon 
in  der  Formulierung  des  allgemeinen  Lehrzieles  des  mathematischen 
Unterrichtes.  Während  im  älteren  Lehrplane  dieses  Lehrziel  als  in 
der  , gründlichen  Kenntnis   der  sogenannten  Elementarmathematik* 
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bestehend  bezeichnet  worden  ist,  besteht,  dem  neuen*  Lchrplane 
gemäß,  das  genannte  Lehrziel  in  der  ,  gründlichen  Kenntnis  der  soge- 
nannten Elementarmathenialik  nebst  der  Erfassung  und  Anwen- 
dung des  Funktonsbegriffes'.  Da  nun  der  Funktionsbegriff  nichts 
anderes  ist  als  das  mathematische  Bild  eines  Naturgesetzes,  so  mußte 
dieser  Begriff  in  einem  Liehrplane,  welcher  auf  die  Anwendungen  der 
Mathematik  das  größte  Gewicht  legt,  notwendig  in  den  Vordergrund 
rücken.  Im  engsten  Zusammenhange  damit  befindet  sich  offenbar  der 
Umstand,  daß  durch  den  neuen  Lehrplan  die  Anfangsgründe  der 
Infinitesimalrechnimg  in  den  Unterricht  an  den  Mittelsdiulen  ein- 
geführt werden. 

Die  geschilderten  allgemeinen  Tendenzen  des  neuen  Lehrplanes 
wird  man  im  folgenden  Auszuge  ^)  aus  dem  Lehrplane  im  einzelnen 
▼erfolgen  können. 

Erste  Klasse, 

(3  Stunden  wöchentlich.) 

Das  Rechnen.  Die  vier  Grundrechnungsarten  mit  ganzen 
benannten  und  unbenannten  Zahlen  in  einehi  sich  allmählich  ei'wei- 
ternden  Bereiche.  Römische  Ziffern.  Die  vaterländischen  Münzen, 
Maße  und  Gewichte.  Dezimalzahlen.  Vorübungen  im  Bruchrechnen, 
wobei  die  Brüche  als  besondere  Arten  von  benannten  Zahlen  auf- 
gefaßt werden,  so*  daß  für  die  Durchführung  der  durchgenommenen 
Bruchaufgaben  die  Aufstellung  der  Bruchregeln  nicht  notwendig  ist. 

Geometrie.  Die  einfachsten  geometrischen  Gebilde  (der  Kubus 
und  die  Kugel)  zunächst  durch  unmittelbare  Anschauung.  Übungen 
im  Gebrauche  des  Zirkels,  des  Lineals  und  des  Dreiecks;  der  Transpor- 
teur. Die  einfachsten  Eigenschaften  besonderer  geometrischer  Gebilde 
(Winkel  von  90**  und  60";  gleichschenklige,  gleichseitige  und  recht- 
winklige Dreiecke  usw.)  und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen.  Paralle- 
lismus von  Geraden  und  Ebenen  an  besonderen  Beispielen.  Flächen- 
inhalt eines  Quadrats,  eines  Rechtecks,  Rauminhalt  eines  Kubus  und 
derjenige  eines  rechtwinkligen  Parellelepipedons,  als  Anwendungen 
des  metrischen  Maßsystems. 

Zweite  Klasse. 

(3  Stunden  wöchentlich  für  Mathematik  und  8  för  das  geometrische  Zeichnen.) 

Das  Rechnen.  Teiler  und  Vielfache  einer  ganzen  Zahl ;  Bestim- 
mung der  Primzahlen  in  einem  alhnählich  sich  erweiternden  Bereiche. 
Die    allgemeinen    Rnichregeln;     Verwandlung     gemeiner    Brüche   in 


1)  Erlaß  des  k.  k.  Landesschulrates  vom  20,  Juli  1909,  Z.  37271. 


DesdmalbrQche.  Direkt  proportionale  und  umgekehrt  proportionale 
Größen  als  Einführung  in  das  funktionale  Denken.  Zahlreiche  Übungen 
im  Rechnen  mit  Dezimalzahlen  in  einem  sich  allmählich  erweiternden 
Bereiche.  Die  einfachsten  Beispiele  aus  der  Zinsrechnung. 

Geometrie.  Symmetrie  ebener  und  räumlicher  Gebilde  durch 
Anschauung.  Bestimmung  eindeutiger  BestimmungsstQcke  ebener 
Figuren  aus  den  Konstruktionsbedingungen  (nicht  aus  den  Kongruenz- 
sätzen). Verschiedene  Anwendungen  in  Verbindung  mit  den  im 
Schulgebäude  uiid  je  nach  Möglichkeit  außerhalb  desselben  ausge- 
führten Messungen.  Dreiecke,  Vierecke,  Vielecke  (besonders  die  regel- 
mäßigen); der  Kreis.  Crerade  Prismen  und  Pyramiden.  Der  Zylinder 
und  der  Kegel.  Die  Kugel  mit  Berücksichtigung  der  für  die  Geographie 
notwendigen  Kenntnisse. 

Geometrisches  Zeichnen.  Weitere  Übungen  im  Gebrauche  der 
Instrumente  für  das  geometrische  Zeichnen.  Konstruktionsaufgaben  im 
Zusammenhang  mit  dem  geometrischen  Unterricht. 

Dritte  Klasse. 

(3  Stunden  wöchentlich  für  Mathematik  und  2  für  das  geometrische  Zeichnen.) 

Die  Anfangsgründe  der  allgemeinen  Arithmetik  als  Absclüuß  des 
bisherigen  Rechenuntemchtes;  das  Ausdrücken  der  Rechengesetze  in 
Worten  und  Buchstaben;  die  einfachsten  Umformungen  arithmetischer 
Ausdrücke;  Übungen  im  Substituiren  (Verifikation  der  erhaltenen 
Formeln  durch  Einsetzen  numerischer  Werte).  Die  negativen  Zahlen 
im  Zusammenhange  mit  den  natürlichsten  Anwendungen  (die  Tlierrao- 
meterksala,  die  Wasserstandskala,  die  Zahlenachse). 

Abhängigkeit  der  Flächeninhalte  einfacher  Figuren  von  ihren 
Abmessungen,  die  zugehörigen  Formeln,  das  Vergleichen  der  Flächen- 
inhalte zweier  Figuren.  Die  Rauminhalte  gerader  Prismen  und  Zylinder. 
Messung  zugänglicher  Gegenstände  im  Lehrsaal  und  außerhalb  des- 
selben. 

Der  Pythagoräische  Lehrsatz  und  zahlreiche  Anwendungen  des- 
selben. Die  Pyramide,  der  Kegel  und  die  Kugel;  Flächen-  und  Raum- 
inhalte dieser  Figuren,  ohne  jedoch  auf  den  Beweis  der  auf  die  Kugel 
bezüglichen  Formen  einzugehen. 

Vielseitige  Verknüpfung  der  geometrischen  und  arithmetrischen 
Lehren.  Die  graphische  Darstellung  der  rier  Grundrechnungsarten  an 
Strecken.  Geometrische  Deutung  der  Entwickelungen  folgender  Aus- 
drücke: (a+b)*,  (a— b)«,  (a-4-b)  (a— b),  (a-4-b)»  usw. 

Berechnung  der  Quadrat-  und  Kubikwurzel  einer  gegebenen  Zahl 
im  Zusammenhange  mit  geometrischen  Anwendungen. 

Das  abgekürzte  Rechnen.  Bemleilung  des  Genauigkeitsgrades 
einer  Berechnung,    wenn  der  Genauigkeitsgrad    der    durch    direkte 
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Messung  bestimmten  Bestimmungsstöckc  bekannt  ist.  Angenäherte 
Schätzung  des  Resultates  einer  Rechnung.  Prüfung  der  durch  Rech- 
nung erhaltenen  Resultate  mittels  direkter  Messung  (Abwägung).     . 

Weitere  Einübung  der  Schüler  im  funktionalen  Denken  durch 
das  Studium  der  Veränderungen,  welche  durch  Veränderung  gewisser 
geometrischer  Elemente  in  gewissen  Gebilden  in  den  anderen  Ele- 
menten derselben  Gebilde  hervorgerufen  werden.  Anwendungen  des 
Zeichnens  im  verjüngten  Maßstabe. 

Besprechung  derjenigen  Gleichungen,  auf  welche  die  geome- 
trischen Studien  dieser  Klasse  führen. 

Der  Unterricht  im  geometrischen  Zeichnen  wird  denselben 
Grundsätzen  gemäß  wie  i^  der  vorhergehenden  Klasse  gegeben. 

Vierte  Klasse. 

(4  Stunden  wöclientlich  für  Mathctnatik  imd  2  für  das  geometrische  Zeichnen.) 

Allgemeine  Arithmetik.  Erläuterung  der  allgemeinen  Operations- 
gesetze und  ihres  Zusammenhanges  durch  Übungen  im  Umformen 
algebraischer  Ausdrücke  und  besonders  durch  Auflösung  von  Gleichungen 
sowie  durch  Ausführung  der  entsprechenden  Proben.  Übungen  im 
funktionalen  Denken  durch  die  Hinweise  auf  die  Veränderlichkeit  der 
Resultate  bei  Änderung  der  einzelnen  Ruheeleraenle.  Vertiefung  des 
Verständnisses  des  Dezimalsyst*  ms  und  sehr  leichte  Übungen  in 
anderen  Systemen.  Teiler  und  Vielfache  ganzer  Zahlen,  Rnichrechnen. 
Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten.  Ver- 
hältnisse und  Proportionen.  Die  rein  quadratischen  Gleichungen.  Gra- 
phische DarsteUung  linearer  Funktionen  und  deren  Anwendung  auf 
die  Gleichungen  ersten  Grades. 

Planimetrie  (bis  zu  den  Kongruenzsätzen).  Wiederholung  und 
Vertiefung  des  schon  vorher  durchgenommenen  Lehrstoffes  unter 
Erläuterung  der  Eukhdischen  definierenden  und  beweisenden  Darstel- 
lungsform an  charakteristischen  Beispielen.  Gruppierung  des  übrigen 
Lehrstoffes  womöglich  in  Form  von  Aufgaben. 

Lösung  der  Konstruktionsaufgaben  durch  allgemeinere  Methoden 
(auch  durch  Konstruktion  abgebraischer  Ausdrücke)  mit  Ausschluß 
gekünstelter  Aufgaben. 

Geometrieches  Zeichnen    und   darstellende  Geometrie.   Das 

Zeichnen  der  Kegelschnitte  auf  Grund  der  Brennpunkteigenschaften; 
Konstruktion  der  durch  einen  gegebenen  Punkt  gehenden  Tangenten. 
Das  Zeichnen  der  beiden  Projektionen  eines  Körpers  auf  Gnmd 
der  direkten  Anschauung  in  einfachen  Fällen.  Geometrische  Begrün- 
dung der  Begriffe  der  liorizontalen  und  vertikalen  Projektion  eines 
Punktes,   einer  Geraden    usw.    Konstruktion  der  wurklichen  Gestalten 
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ebener  Fi^reo.  Anwendung  der  Drehungsmethode  auf  Polyeder. 
Konstruktion  sdiiefwinkUger  Projektionen  von  Polyedern  sowie  von 
Seitenprojeklionen  derselben.  Ebene  Schnitte  eines  Polyeders.  Polyeder- 
netze. Konstruktionen  von  Schatten  in  einfachen  Fällen. 

Fünfte  Klasse. 

(Mathematik  4  Stunden  wöchentlich,  geometrisches  Zeichnen  imd  darstellende 

Greometrie  2  Stunden.) 

Arithmetik.  Potenzen  und  Wurzeln  an  einfachen  Beispielen. 
Gleichungen  zweiten  Grades  mit  einer  Unbekannten,  auch  die  einfachsten 
Fälle  von  solchen  Gleichungen  mit  mehr  als  einer  Unbekannten.  Die 
einfachsten  auf  Gleichungen  zweiten  Grades  reduzierbaren  Gleichungen 
höheren  Grades.  Irrationale  und  komplexe  Zahlen,  so  weit  die  vor- 
genannten Gleichungen  auf  dieselben  führen.  Graphische  Darstellung 
des  Trinoms  zweiten  Grades.  Die  Logarithmen. 

Planimetrie.  Weiterfuhrung  und  Abschluß  des  Lehrstoffes  der 
vierten  Klasse. 

Stereometrie.  Haupteigenschaften  der  körperlichen  Ecken  im 
allgemeinen;  besondere  Berücksichtigung  der  dreiseitigen  körperlichen 
Ecken  (Polarecken).  Oberflächen-  und  Rauminhaltsberechnungen  der 
Prismen,  Pyramiden,  Zylinder,  Kegel,  Kugel  und  ihrer  wichtigsten  Teile. 
Der  Eulersche  Satz  und  die  regelmäßigen  Polyeder. 

Geometrisches      Zeichnen     und     darsteiiende    Geemetrie. 

Systematische  Durcharbeitung  der  Grundaufgaben  der  darstellenden 
Geometrie  über  Punkte,  Gerade  und  Ebenen  mit  Benutzung  der 
Horizontal-  und  Vertikalprojektion  und  gelegentlich  verschiedener 
Seitenprojektionen  und  das  im  engsten  Zusammenliange  mit  dem  in 
der  vierten  Klasse  gegebenen  Unterrichte.  Anwendung  des  vorher- 
gehenden auf  zusammengesetzte  Aufgaben,  im  besonderen  auf  die 
Darstellung  der  regelmäßigen  Prismen  und  Pyramiden  in  gegebener 
Lage  zu  den  Projektionsebenen.  Bestimmung  der  ebenen  Schnitte  von 
Prismen,  Pyramiden  und  anderer  Polyeder.  Durchschnittshnie  von 
Polyedern  in  den  einfachsten  Fällen. 

Sechste  Klasse. 

(Mathematik  4  Stunden  wöchentlich,  geometrisches  Zeichnen  und  darstellende 

Geometrie  3  Stunden.) 

Arithmetik.  Die  einfachsten  logarithmischen  Gleichungen  und 
Exponcnüalgleichungen.  Die  arithmetischen  Reihen  erster  Ordnung 
und  die  geometrischen  Reihen  samt  Anordnungen  auf  Zinseszins- 
und  Rentenreclmuug. 
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Goniometrie,  ebene  und  sphärische  Trigonometrie.  Die  Winkel- 
funktionen; graphische  Darstellung  derselben  behufs  leiehteren  Ein- 
prägens  ihrer  Eigenschaften  und  ihrer  gegenseitigen  Beziehungen. 
Auflösung  von  Dreiecken.  Wiederholung  der  aus  der  Planimetrie  und 
Stereometrie  bekannten  Sätze  und  Methoden;  gelegentlich  Ver- 
gleichung  derselben  mit  den  trigonometrischen  Methoden.  Grund- 
begriffe der  sphärischen  Trigonometrie  mit  Vorführung  nur  derjenigen 
Sätze  und  Formeln,  welche  für  die  späteren  Anwendungen  notwendig 
sind.  Für  das  schiefwinklige  Dreieck  werden  nur  der  Sinussatz  und  der 
Cosinussatz  entwickelt. 

Vielseitige  Anwendungen  der  Trigonometrie  auf  Aufgaben  aus 
der  Feldmeßkunst,  der  Geographie,  der  Astronomie  usw.,  wobei 
die  Schüler  womöglich  selbst  die  Bestimmungsstücke  (wenn  auch  nur 
in  großer  Annäherung)  durch  direkte  Messung  ermitteln  sollen. 

Darstellende  Geometrie  und    geometrisches    Zeichnen.   Die 

rechtwinkligen  Projektionen  des  Kreises.  Die  vom  Kreise  auf  die  Pro- 
jektionsebenen geworfenen  Schatten  bei  Parallelbeleuchtung.  Die  schiefe 
Projektion  des  Kreises.  Haupteigenschaften  der  Ellipse  als  rechtwinklige 
oder  schiefwinklige  Projektion  des  Kreises  angesehen.  Das  Zeichnen 
der  Zylinder  und  Kegel  (vornehmlich  der  Rotationszylinder  undRotations- 
kegel.  sowie  der  aus  ihnen  zusammengesetzten  Figuren  auch  in  schief- 
winkligen Projektionen.  Tangentialebenen  der  Zylinder  und  Kegel. 
Ebene  Schnitte,  Netze  und  in  leichten  Fällen  Durchschnitte  dieser 
Flächen  untereinander.  Näheres  Studium  der  ebenen  Schnitte  des 
Rotationskegels  und  Vorführung  der  für  die  Konstruktion  wichtigeren 
Eigenschaften.  Die  Kugel ;  ebene  Schnitte  und  Tangentialebenen  der- 
selben; eigener  und  geworfener  Schatten  bei  Parallel-  und  Zentral- 
bcleuchtung. 

Siebente  Klasse. 

(Mathematik  5  Stunden  wöchentlich,   darstellende  Geometrie  und  geometri- 
sches Zeichnen  2  Stimden.) 

Arithmetik.  Elemente  der  Kombinationslehre  (das  Pennutieren, 
Variieren  und  Kombinieren  in  den  einfachsten  Fällen).  Der  binomische 
Lehrsatz  für  ganze,  positive  Exponenten.  Die  Grundbegriffe  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung mit  Anwendung  auf  die  einfachsten  Aufgaben 
aus  der  Lebensversicherung. 

Analytische  Geometrie.  Anwendung  der  analytischen  Methode 
auf  Linien  ersten  und  zweiten  Grades  unter  Anknüpfung  an  die  für 
einzelne  Funktionen  durchgeführte  graphische  Darstellung;  gelegent- 
lich sollen  die  in  der  Planimetrie  gebrauchten  Methoden  zur  Lösung 
der  durchg^earboitetcn  Aufgaben  wiederholt  werden. 
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Dureharbeitang  derjenigen  Anwendungen  der  Differential-  und 
Integralrechnung,  weichen  man  im  bisherigen  Studium  der  Mathe- 
matik und  Physik  begegnet  ist.  Angenäherte  Lösung  algebraischer 
Gleichungen  (und  gelegentlich  einfachster  transzendenter)  mittels 
graphischer  Methoden. 

Abschluß  und  Wiederholung  des  ganzen  Schullehrstoffes  aus 
der  Mathematik,  im  besonderen  der  Gleichungen,  Reihen,  der  Stereo- 
metrie, Trigonometrie  und  analytischen'  Geometrie.  Ergänzung  und 
Yertiefung  einzelner  Partien.  Statt  der  Aufgaben,  welche  einen  rein 
formalen  Charakter  haben,  sind  solche  Aufgaben  durchzunehmen,  welche 
für  die  verschiedenen  Disziplinen  des  Lehrstoffes  von  Bedeutung  smd. 

Darstellende  Geometrie  und  geometrisches  Zeichnen.  Dar- 
stellung von  Rotationsflächen,  deren  Achse  zu  einer  der  Projektions- 
ebenen senJQ'echt  ist.  Tangentialebenen  und  ebene  Schnitte. 

Anfangsgründe  der  Pcrspektivlehre,  soweit  dieselben  notwendig 
sind,  um  einen  in  rechtwinkligen  Projektionen  gegebenen  Gegenstand 
darzustellen. 

Wiederholung  und  Ergänzung  des  ganzen  Lehrstoffes  mittels 
Durcharbeitung  komplizierter  und  lehrreicher  Aufgaben,  welche  auch 
eine  praktische  Bedeutung  haben. 

Schriftliche  Arbeiten.  In  jeder  Klasse  3  Schularbeiten  pro 
Semester;  außerdem  Hausarbeiten  von  einer  Stunde  zur  andern. 

3.  ünterriehtsmethode  und  Schulbficher. 

Eine  dem  neuen  Lehrplan  entsprechende  Unterrichtsmethode 
konnte  sich  bei  der  Kürze  der  seit  der  Reform  verflossenen  Zeit  selbst- 
verständlich noch  nicht  entwickeln;  es  bedarf  mehrerer  Jahre  dazu, 
damit  eine  bestimmte  Interpretation  des  genannten  Lehrplanes  sich  in 
der  Schulpraxis  fixiere.  Wir  können  daher,  was  die  Unterrichtsmethode 
betrifft,  an  dieser  Stelle  nur  die  dem  Lehrplane  für  die  galizischen 
Realschulen  beigefügten,  aus  dem  Ministeriallehrplane  genommenen 
»Bemerkungen*  der  Hauptsache  nach  anführen  und  darauf  die  Schul- 
bücher kurz  besprechen.  In  den  genannten  Bemerkungen  werden  die 
Leitideen  des  vorhergehenden  Lehrplanes  folgendenveise  ausge- 
drückt: 

1.  Anpassung  an  die  jeweilige  Entwicklung  der  Schüler. 

2.  Vereinfachung  des  Lehrganges  durch  näliere  Verbindung 
zusammengehöriger  Lehren,  namentlich  auf  allen  Stufen  zwischen 
Arithmetik  und  Geometrie. 

3.  Allseitige  Anpassung  des  mathematischen  Lehrstoffes  an  die 
einschlägigen  Unlerrichlsfäclier  und  an  die  Anwendungsgebiete  des 
wirklichen  Lebens. 
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4.  Erfassen  funktionaler  Beziehungen  bei  allen  Gelegenheiten 
des  mathematischen  Unterrichtes. 

5.  Pflege  der  räumlichen  Anschauung,  unterstützt  durch  ein- 
schlägige manuelle  Tätigkeit  (Anfertigung  von  Modellen,  Messungen 

u.  dgl.)' 

6.  Beseitigung  veralteter  oder  didaktisch  als  unfruchtbar  erkannter 
Stoffe,  Verzicht  auf  unbedeutende  Einzelheiten,  Beseitigung  mancher 
Wiederholungen,  Verschiebungen  einzelner  Lehrpartien  im  Lehrplane. 

Neben  diesen  allgemeinen  G rund^f ätzen  besteht  das  Charakte- 
ristische der  betrachteten  .Bemerkungen*  in  dem  Nachdruck,  mit 
welchem  der  Lehrer  vor  den  Gefahren  einer  allzu  theoretischen 
Richtung  des  Unterrichtes  gewarnt  wird,  und  auBerdem  in  dem  Rate, 
den  Schwerpunkt  des  Unterrichtes  auf  zweckmäßig  gewählte  Aufgaben 
zu  verschieben. 

Im  offiziellen  Journal  des  k.  k.  Landesscbulrates  vom  1.  Juli  1910 
werden  Schulbücher,  deren  Titel  ich  in  deutscher  Obersetzung  folgen 
lasse,  empfohlen: 

Ignacy  Kranz.  Arithmetik  für  die  1.,  2.  und  3.  Klasse  (XreiArau^  1910, 

1911), 
Derselbe.    Anschauliche    Geometrie   für   die    1.,    2.    und    3.    Klasse 

(Krakau,  1910). 
Sobeski  und  Tafera.   Arithmetik  für  die   1.  und  2.  Klasse  (Lern- 

bei^,  1894). 
Baraniecki.    Arithmethik   und   Algebra    für   die    1.    und  2.  Klasse 

(Krakau,  1894). 
Jamrögiewicz.  Anschauliche  Geometrie  (Lemberg,  1901)» 
Mocnik-Maryniak.  Anschauliche  Geometrie  (Leniberg,  1904), 
Dziwii'iski.    Handbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  für  die  höheren 

Klassen  (Leinherg,  1910), 
Baraniecki.  Algebra  für  die  höheren  Klassen  (Krakau,  1892), 
Kosteck i.  Algebra  für  die  höheren  Klassen  (Lemberg,  1902), 

Von  diesen  Lehrbüchern  bestreben  nur  diejenigen  des  Direktors 
Kranz  und  des  Dr.  Dziwiriski  sich  dem  neuen  Lehrplan  anzu- 
passen; die  übrigen  sind,  wie  schon  aus  ihren  Erscheinungsjahren 
hervorgeht,  vor  der  Einführung  der  neuen  Lehrpläne  veröffentlicht 
worden. 

3.  Das  Prüfungswesen. 

Die  Aufnahmsprüfung.  Die  beim  Eintritt  in  die  erste  Klasse  aas 
der  Mathematik  abzulegende  Prüfung  besteht  aus  einem  schriftlichen 
und  einem  mündUchen  Teile;  dieselbe  bezieht  sich  auf  das  Zahlen- 
anschreiben.  Zahlenlesen,  dann  auf  die  vier  Grundrechnungsarten  mit 
ganzen  Zahlen. 
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Beim  EintriU  in  die  höheren  Klassen  ist  der  Lehrstoff,  auf  welchen 
sich  die  Prüfung  erstreckt,  durch  den  Lehrplan  bestimmt. 

Orientierungs-  und  KlassiflkationsprUfungen.  0  Unter  Orientie- 

ruDgsprufungen  versteht  man  diejenigen  den  Schülern  gestellten  Fragen, 
welche  eine  gehörige  Verarbeitung  der  einzelnen  Lektionen  bezwecken 
und  also  einen  integrierenden  Bestandteil  des  Unterrichtes  bilden;  die 
bezuglichen  Antworten  der  Schüler  unterliegen  keiner  Klassifikation. 

Die  Klassifikationsprüfungen  dienen,  ihrer  Benennung  gemäß, 
vor  allem  dazu,  die  Forlschritte  der  Schüler  zu  beurteilen  und  werden 
nach  Abschluß  einer  ganzen  Partie  vorgenommen. 

Die  Maturitttsprlifling.  2)  Die  neuesten  Bestimmungen  schaffen 
den  schriftlichen  Teil  der  Prüfung  aus  der  Mathematik  ab.  Bei  der 
mundlichen  Prüfung  (welche  höchstens  15  Minuten  dauern  soll)  hat 
der  Abiturient  einen  Überblick  über  den  auf  der  Oberstufe  behandelten 
mathematischen  Lehrstoff  durch  die  Vertrautheit  mit  den  Metlioden 
der  einzelnen  Gebiete  bei  der  Lösung  von  Aufgaben  zu  erweisen,  und 
zwar  sowohl  bei  Aufgaben  abstrakter  Natur  wie  auch  bei  solchen, 
welche  sich  auf  andere  Wissenschaften  und  auf  das  praktische  Leben 
beziehen. 

Auszuscheiden  sind  Aufgaben,  welche  eine  durch  außergewöhn- 
liche Übung  erlangte  Gewandtheit  in  algebraischen  Umformungen  und 
geometrischen  Konstruktionen  oder  die  Kenntnis  vieler  bloß  gedächtnis- 
mäßig festzuhaltender,  namentlich  praktisch  belangloser  Einzelnheiten 
und  Formeln  verlangen. 

Ein  Rundschreiben  (vom  12.  Mai  1908,  Z.  20247)  des  k.  k. 
Landesschulrates  ergänzt  diese  Verordnungen  folgendermaßen: 

»Die  Prüfung  soll  nicht  in  einer  trockenen  Untersuchung  der 
von  den  Abiturienten  durch  eine  fieberhafte  Gedächtnisarbeit  der  für 
kurze  Zeit  erlangten,  untereinander  nur  lose  zusammenhängenden 
Einzelheiten  bestehen;  es  handelt  sich  vielmehr  um  die  Ermittlung 
des  Grades  ihrer  allgemeinen  Bildung,  welche  in  der  zwanglosen  Be- 
herrschung der  grundlegenden  Kenntnisse,  in  der  Gewandtheit  im 
logischen  Denken  und  in  der  korrekten  Ausdnicksweise  zur  Geltung 
kommt.  • 


4.  Die  modernen  Tendenzen  in  der  Organisation  der  Real- 
sehnlen  nnd  die  Tätigkeit  der  Lemberger  Gesellschaft  der 

Lehrer  höherer  Schulen. 

Da  die  Organisaljon  der  galizischen  Realschulen  in  erster  Linie 
von  den  Landesbehörden  abhängt  und  nur  der  Genehmigung  seitens 


<)  Erlaß  des  k.  k.  Landessphulrates  vom  U.  Jänner  19()9,  Z.  \1\± 
2)  Erlaß  des  k.  k,  Landesschulrates  vom  12.  Mai  1908,  Z.  'ÜHil. 
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der  Zentralregierung  bedarf,  so  erregt  dieselbe  ein  besonders  lebhaftes 
Interesse  in  den  Kreisen  der  g.ilizischcn  Lehrerschaft. 

Dieses  Interesse  findet  seinen  Ausdruck  vor  allem  in  der  Tätigkeit 
der  Lemberger  Gesellschaft  der  Lehrer  höherer  Schulen  (Towarzystwo 
Nauczycieli  Szkol  wyzszych),  welche  die  den  Angelegenheiten  der 
Mittelschulen  gewidmete  Monatschrift  Muzeum  herausgibt. 

Zur  Abkürzung  wollen  wir  in  der  Folge  die  genannte  Gesell- 
schaft durch  T.  N.  S.  W.  bezeichnen. 

Dem  Beschluß  der  22.  allgemeinen  Versammlung  derT.  N.  S.W. 
gemäß,  hat  sich  am  28.  Oktober  des  Jahres  1906  die  Krakauer  Kom- 
mission zur  Beratung  einer  Reform  der  Mittelschulen  unter  dem  Vor- 
sitz des  Dr.  Kasimir  Morawski,  Professor  an  der  Krakauer  UniTersitäl, 
konstituiert.  Die  Aufgaben  dieser  Kommission  waren  die  folgenden: 

1 .  Ausarbeitung  eines  Entwm'fes  für  die  Begründung  einer  Probe- 
miltelschule. 

2.  Ausarbeitung  eines  Reform entwurf es  des  galizischen  Mittel- 
schulwesens. 

Auf  der  23.  Versammlung  des  T.  N.  S.  W.  im  Jahre  1907  hat 
Professor  Lop  US  zanski  einen  vorläufigen  Bericht  über  die  Arbeiten 
der  Kommission  erstattet;  bei  dieser  Gelegenheit  hat  er  die  Bedeutung 
der  praktischen  Übungen  und  der  Arbeiten  in  Werkstätten  henror- 
gehoben ;  er  hat  auch  mit  Nachdruck  die  innigste  Verknüpfung  der 
Arithmetik  und  Geometrie  im  Unterrichte  befürwortet  und  hat  die  An- 
sicht ausgesprochen,  daÄ  in  den  niederen  Klassen  die  Anschauungs- 
methode beim  Unterricht  in  der  Geometrie  ausschließlich  angewandt 
werden  sollte. 

Auf  der  im  Jahre  1908  gehaltenen  24.  allgemeinen  Versammlung 
der  T.  N.  S.  W.  hat  Professor  Wasung,  als  Referent  der  Krakauer 
Kommission,  den  Entwurf  des  Lehrplanes  einer  achtklassigen  Mittel- 
schule vorgelegt.  Dieser  Entwurf  wurde  mit  ganz  geringen  Änderungen 
angenommen.  *) 

Die  Zeit,  welche  im  Lehrplane  der  Krakauer  Kommission  dem 
Mathematikunlerrichte  (samt  der  darstellenden  Geometrie  und  dem 
geometrischen  Zeichnen)  wöchentlich  zugewiesen  worden  ist,  ist  ausS 
der  Stundenübersicht  (Seite  15)  zu  entnehmen: 

Eine  Anzahl  von  Mitgliedern  der  Krakauer  Kommission  hat  sich 
zu  einer  „Gesellschaft  zur  Begründung  einer  Musterschule*  vereinigt. 
Die  Bestrebungen  dieser  Gesellschaft  sind  am  9.  Oktober  des  Jahres 
1907  durch  den  Landesrat  (Sejm  krajöwy)  als  einer  materiellen  und 
moralischon  Unlei Stützung  wert  erklärt  worden. 

1;  Miizeinn,  1908,  T.  11. 
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Klasse 

I 

n 

in 

IV 

V 

VI 

vn 

vm 

Zu- 
sammen 

Mathematik 

3 
1- 

■ 
• 

2 

■ 

3 

9 

• 

3 

• 

3 

■ 

• 
• 

3 
2 

3 

■ 

3 

4 

23 

,  Mathematische  Ohun- 
ffen 

■ 

5 

^^•>  ••••.•.•..«... 

Geometrisches  Zeich- 
nen und  darstellende 
Geometrie 

9 

6 

Als  auf  der  25.  Versammlung  der  T.  N.  S.  W.  im  Jahre  1909 
der  Referent  der  Krakauer  Kommission  über  die  weiteren  Arbeiten 
derselben  einen  Bericht  erstattete,  gab  er  in*  ihrem  Namen  die  folgen- 
den Winke: 

1.  Es  soll  angestrebt  werden,  daß  die  Realschulen  mit  den 
Gymnasien  gleichberechtigt  werden. 

2.  Zunächst  soll  darauf  verzichtet  werden,  alle  existierenden 
Realschulen  in  achtklassige  Schulen  umzugestalten. 

3.  Dagegen  sollten  die  Lehrplüne  dieser  siebeiiklassigen  Schulen 
im  Geiste  des  von  der  Krakauer  Kommission  ausgearbeiteten  Planes 
verändert  werden. 

4.  Es  sei  wünschenswert,  eine  der  existierenden  Realschulen 
probeweise  in  eine  achtklassige  Schule  umzugestalteu. 

Im  engen  Zusammenhang  mit  der  besprochenen  Tätigkeit  der 
T.  N.  S.  W.  steht  der  im  Landesrate  vom  Abgeordneten  Dr.  Ban- 
drowski  am  6.  Oktober  des  Jahres  1909  gestellte  Antrag,  die  auf  die 
Bealscliulen  Galiziens  bezüglichen  Gesetze  vom  24.  August  des  Jahres 
1899  in  der  Weise  zu  ändern,  daft  die  Realschulen  in  achtklassige 
Schulen  umgestaltet  und  mit  den  Gynmasien  gleichbereciitigt  erklärt 
werden. 

Am  19.  Oktober  des  Jahres  1910  wurde  dieser  Antrag  auf 
Grund  des  Referates  des  Abgeordneten  Halb  an  angenommen.  Dieser 
Beschluß  des  Landesrates  (Sejm  krajowyj,  für  welchen  noch  die 
Genehmigung  der  Zentralregierung  erwartet  wird,  ist  vor  allem  daher 
bedeutungsvoll,  da  im  Ministerialerlaß  vom  8.  April  des  Jahres  1909, 
Z.  14741,  durch  welchen  die  neuen  Lehrplüne  für  die  österreichischen 
Gymnasien  eingeführt  worden  sind,  hervorgehoben  wird,  daß   die  von 
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verschiedenen  Seilen  befürwortete  Umgestaltung  der  Realschulen  aus 
sieben-  in  achlklassigc  Schulen  einen  Konflikt  heraufbeschwören 
würde  mit  den  auf  die  Realschulen  bezüglichen  Gesetzen  der  verschie- 
denen Länder  des  Reiches. 

Um  das  Bild  der  Tätigkeit  der  T.  N.  S.  W.  und  derjenigen  ihrer 
Krakauer  Kommission  zu  vervollständigen,  muß  noch  angeführt  werden, 
daß  auf  der  26.  im  Jahre  1910  abgehaltenen  Versammlung  diese 
Gesellschaft,  auf  Antrag  des  Professors  Bjkowski,  sich  gegen  die 
Errichtung  von  Realgymnasien  ausgesprochen  hat  und  die  folgenden  von 
Professor  Wasung  gestellten,  auf  die  Ausbildung  der  Lehrkräfte  für  die 

Mittelschulen  bezüglichen  Wünsche  als  wohlbegründet  bezeichnet  hat: 

» 

1.  Es  sollten  die  für  die  Lehrerschaft  bestimmten  Studien- 
reisestipendien für  die  Ferienzeit  bedeutend  vermehrt  werden. 

2.  Es  sollten  den  Lehrern  anstandslos  halbjährige  Beurlaubungen 
behufs  wissenschaftlicher  Weiterbildung  zugestanden  werden. 

3.  Es  sollten  an  den  Universitäten  außer  den  Fortbildungs- 
kursen auch  pädagogisch-didaktische  Kurse  eingerichtet  werden. 

4.  Es  sollten  in  größeren  Städten,  wo  mehrere  Mittelschulen 
sich  befinden,  pädagogische  Bibliotheken  gegründet  werden. 

Das  lebhafte  Interesse  unserer  Lehrerschaft  für  die  auf  den 
Mathematikunlerricht  bezüghchen  Fragen  ist  auch  in  einer  Reihe  von 
Schriften  zum  Ausdruck  gekommen;  ich  führe  hier  die  neuesten  von 
diesen  in  polnischer  Sprache  verfaßten  Arbeiten  an,  indem  ich  deren 
Titel  ins  Deutsche  übersetze. 

A.  Gedroy6.  Über  die  methodische  Behandlung  der  Elementar- 
geomeirie.  Programm  der  Realschule  von  Tarnopol,  1902/03 
und  1904/05. 

R.  Moskwa.  Einleitung  in  die  Geometrie.  Programm  des  V.  Gymna- 
siums in  Lemberg,  1903/04. 

K.  S.  Strutyi^ski.  Kritik  der  Grundlagen  der  Elementargeometrie. 
Programm  des  I.  Gymnasiums  in  Kolomyja,  1906/07. 

L.  Böttcher.  Einige  Bemerkungen  über  die  Reform  des  Mathematik- 
Unterrichtes  in  den  Mittelschulen.  Muzeum,  1907,  T.  II,  p.  163. 

J.  Sitnicki.  Elementare  Darstellung  der  Grundbegriffe  der  Differential- 
und  Integralrechnung.  Programm  der  Realschule  in  Tarnopol, 
1009/10. 

A.  Hoborski.  Über  den  neuen  Entwurf  einer  Reform  des  Mathematik- 
Unterrichtes  an  den  Mittelschulen.  Muzeum,  1908,  T.  I,  p.  139. 

W.  Rembacz.  Die  Bedeutung  der  darstellenden  Geometrie  als  all- 
gemein bildenden  Lehrgegenstandes.  Programm  der  II.  Real- 
schule in  Lemberg,  1907/08. 

A.  Hoborski  und  A.  Wilk.  Die  Grundbegriffe  der  Differential-  und 
Integralrecimung.  Krakau,  1910. 
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W.  Arvay.  Einige  Bemerkungen  über  den  mathemalischen  Unterricht 
an  den  Gymnasien.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
I.  Klasse.  Programm  des  I.  Gymnasiums  in  Tarnöw,    1909/10. 

J.  Ralski.  Die  Grandzüge  der  Differential-  und  Integralrechnung  für 
Mittelschulen.   Programm  der  Realschule  zu  Jaroslau,  1909/10, 

K.  S.  Strutyi^ski.  Einige  Bemerkungen  über  den  dem  Lehrplane 
von  1909  entsprechenden  Mathematikunterriclit  an  den  Gym- 
nasien. Muzeum,  1911,  T.  I,  p.  28. 

Auch  der  k.  k.  Landesschulrat  Galiziens  hat  sein  lebhaftes 
Interesse  für  die  auf  den  mathematischen  Unterricht  bezüglichen 
Fragen  durch  die  am  6.  Februar  dieses  Jahres  (1911)  veranstaltete 
Enquete  bezeugt.  Auf  dieser  Enquete  sollte  die  Interpretation  der  neuen 
Lehrpläne  der  Mittelschulen,  soweit  sie  sich  auf  den  mathematischen 
Unterricht  beziehen,  einer  Diskussion  unterzogen  werden.  Der  bezüg» 
liehe  Fragebogen  lautete  folgendermaßen: 

1.  Wie  soll  im  mathematischen  Unterrichte  der  Funktionen- 
begriff in  methodischer  Weise  entwickelt  werden;  wie  sollen  die 
Schüler  znm  funktionalen  Denken  gebracht  werden?  In  welcher  Klasse 
sollte  der  Unterricht  in  dieser  Richtung  begonnen  werden?  Wie  müßte 
man  dabei  die  analytische  und  die  graphische  Methode  verwenden? 
(Referent  Professor  Hozdyäski).  • 

2.  Wie  müßte  der  Unterricht  in  der  Differential-  und  Integral- 
rechnung in  den  obersten  Klassen  der  Mittelschulen  geführt  werden 
und  in  welcher  Beziehung  zur  analytischen  Geometrie  sollte  sich  dieser 
Unterricht  befinden?  (Referent  Dr.  W.  Lewicki). 

3.  Wie  würde  der  durch  den  Lehrplan  vorgeschriebene  Lehr- 
stoff aus  der  Stereometrie  unter  die  höheren  Klassen  derart  zu  ver- 
teilen sein,  damit  der  Grundsatz  der  ununterbrochenen  Verknüpfung 
der  Geometrie  mit  der  Arithmetik  und  Algebra  gewahrt  bleibe? 
(Referent  Direktor  Kranz). 

Was  die  erste  Frage  betrifft,  waren  alle  Mitglieder  der  Enquete 
der  Ansicht,  daß  der  Funktionenbegriff  von  der  ersten  Lektion  an 
gepflegt  werden  solle.  Bei  der  Besprechung  der  zweiten  Frage  stellten 
sich  zwei  verschiedene  Ansichten  heraus;  die  Minderzahl  der  Anwesen- 
den hat  sich  für  die  Benutzung  der  Methode  der  Grenzwerte  ausge- 
sprochen und  war  der  Meinung,  daß  man  aus  der  Infinitesimalrechnung 
nur  Weniges,  aber  verhältnismäßig  gründlich  durchnehmen  sollte.  Die 
Mehrzahl  dagegen  hat  die  Anwendung  der  Leibnizschen  Differenzial- 
methode  befürwortet  und  Imt  sich  im  allgemeinen  für  die  Vorführung 
verhältnismäßig  umfassender  geometrischer  Anwendungen  ausge- 
sprochen. 
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Zum  Schluß  will  ich  noch  anführen,  daß  mir  Herr  Dr.  Placyd 
Dziwiäski,  Professor  an  der  Technischen  Hochschule  in  Leniberg, 
gutigst  folgendes  mitgeteilt  hat. 

Vor  25  Jahren,  also  kurz  nach  der  Gründung  des  T.  N.  S.  W., 
haben  die  Schulmänner  von  Lemberg  die  Notwendigkeit  empfunden, 
die  Unterrichtsmethode  in  der  Mathematik  durch  Einführung  neuer 
Ideen  zu  reformieren.  Infolgedessen  wurde  durch  den  Landesschul- 
rat  im  Jahre  1888,  unter  dem  Vorsitz  des  Professors  Dr.  WI.  Zaj^cz- 
kowski,  eine  Enquete  veranstaltet,  an  welcher,  unter  anderen,  die 
Herren  Placyd  Dziwiüski,  Jan  Franke,  EmilSawicki,  Jöaef  Za- 
leski  und  Artur  Bobin  teilgenommen  haben.  Auf  dieser  Enquete 
wurde  der  vom  Dr.  Dziwiifiski  vorgelegte  Plan  eines  Lehrbuches  der 
Algebra  für  die  Mittelschulen  einer  eingehenden  Diskussion  unter- 
zogen. Während  dieser  Diskussion  wurde  hervorgehoben,  daß  die 
herrschende  dogmatische  Unterrichtsmethode  höchst  unzweckmäßig 
sei,  und  man  ist  übereingekommen,  daß  die  vom  Prof.  Dr.  Dziwinski 
befürwortete,  in  einer  naturgemäßen  Entwicklung  der  mathematischen 
B<*griffe  bestehenden  Methode  vorgezogen  werden  müsse.  Den  Ergeb- 
nissen der  vorgenannten  Enquete  gemäß  wurde  der  vom  Prof.  Dr. 
P.  Dziwit^ski  vorgelegte  Plan  eines  Lehrbuches  der  Algebra  durch 
den  Landesschul rat  genehmigt.*)  Im  Jahre  1890  erschien  die  erste 
Auflage  dos  vom  Prof.  Dr.  Dziwirtski  geplanten  Lehrbuches;  das- 
' selbe  wurde  dann  im  Jahre  1891  in  die  Mittelschulen  eingeführt. 

Obgleich  in  diesem  Buche  das  Wort  Funktion  erst  gegen  das 
Ende  erscheint,  so  fallt  es  doch  beim  Lesen  des  genannten  Buches 
gleich  auf,  daß  schon  damals  Prof.  Dziwitizki  die  Notwendigkeit 
der  Pflege  des  funktionalen  Denkens,  welche  mit  solchem  Nachdrucke 
in  den  neuesten  Lehrplänen  betont  wird,  mit  voller  Klarheil  erkannt 
hatte.  Die  dritte  Auflage  des  Lehrbuches  des  Prof.  Dziwiüski,  welche 
im  Jahre  1907  erschienen  ist,  war  binnen  einem  Jahre  nach  der  Ein- 
führung der  neuen  Lehrpläne  vergriffen,  indem  dieses  Lehrbuch  das 
einzige  war,  welches  dem  Geiste  dieser  Lehrpläne  entsprach.  Im  Jahre 
1910  ist  endlich  die  vierte,  den  neuen  Lehrplänen  für  die  Mittelschulen 
genau  entsprechende  Auflage  des  Lehrbuches  Prof.  Dziwiüski  er- 
schienen. 

5.  Allgemeine  Betrachtungen  fiher  den  neuen  Lehrplan  der 
Mathematik    für  Realschnlen    und    über    die   Matnrltäts- 

prüfnng. 

Dem  neuen  Lehrplane  liegt  unzweifelhaft  eine  weit  richtigere 
Vorstellung  über  die  Entwicklungsgesetz^,  des  menschlichen  Geistes 

1)  Erlaß  vom  7.  Juli  des  Jalires  1888,  Z.  9343. 
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zugrunde  als  diejenige,  welche  den  älteren  Lehrplänen  entsprach. 
Der  neue  Lehrplan  beachtet  sehr  wohl,  daß  der  einzelne  Mensch,  so 
wie  die  Menschheit,  sich  gleichzeitig  und  nicht  in  nacheinander- 
folgenden  Zeiträumen  in  den  verschiedenen  Richtungen  entwickelt; 
er  nimmt  auch  den  Umstand  in  Betracht,  daß  die  Entwicklung  in  jeder 
einzelnen  Richtung  nicht  in  fortwährendem  Erfassen  durchwegs  neuer 
Dinge  besteht,  sondern  auch  darin,  daß  früher  erlangte  Ergebnisse 
einer  immer  strengeren  Kritik  unterzogen  und  infolgedessen  vervoll- 
ständigt und  verschärft  werden.  Andrerseits  aber  scheint  es  nicht 
minder  unzweifelhaft  zu  sein,  daß  der  neue  Lehrplan  den  Lehrer  vor 
eine  viel  schwierigere  Aufgabe  stellt,  als  es  die  älteren  Lehrpläne 
getan  haben.  Der  Erfolg  des  Unterrichtes  nach  dem  neuen  Lehrplane 
hängt  hauptsächlich  von  der  zweckmäßigen  Wahl  der  Aufgaben  ab 
und  von  der  Art  und  Weise,  wie  diese  Aufgaben  mit  den  Schülern 
durchgearbeitet  werden.  In  dieser  Hinsicht  geben  der  Lehrplan  und 
die  hinzugefügten  Bemerkungen  gewiß  sehr  wichtige,  aber  auch  nur 
sehr  allgemeine  Winke.  Nun  wird  wohl  jeder  Lehrer  auf  jeder  Stufe 
des  Unterrichtes  zugeben,  daß  die  zweckmäßige  Wahl  der  mathema- 
tischen Aufgaben  und  die  sachgemäße  Durcharbeitung  derselben  zu  den 
schwierigsten  Dingen  für  den  Lehrer  gehören.  Es  ist  daher  erlaubt  zu 
befürchten,  daß  der  neue  Lehrplan,  wegen  der  allzuhohen  Anforde- 
rungen, die  er  an  die  Lehrerschaft  stellt,  nicht  alle  erwarteten  Resul- 
tate geben  wird. 

Der  neue  Lehrplan  muß  auch  aus  anderen  Gründen  eim'ges 
Bedenken  hervorrufen ;  allerdings  wird  der  Lehrer  im  Lehrplane  selbst 
und  in  den  hinzugefügten  Bemerkungen  mit  Recht  gewarnt  vor  der  . 
verfrühten  Einführung  des  wissenschaftlichen  Formalismus  (scharfe 
Definitionen,  strenge  Beweise,  Beweise  von  Tatsachen,  die  dem  Schüler 
als  selbstverständlich  erscheinen  u.s.w.);  indessen  läßt  sich  wohl 
nicht  leugnen,  daß  ein  Abiturient  einer  Mittelschule  eine  klare  Vor- 
stellung von  dem,  was  die  mathematische  Strenge  ist,  haben  mufiTund 
daß  entgegengesetztenfalls  der  ganze  mathematische  Unterricht  als 
verfehlt  zu  bezeichnen  wäre.  Dies  ist  aber  nur  dann  zu  erzielen,  wenn 
in  den  höheren  Klassen  beim  mathematischen  Unterrichte  das  logische 
Moment  in  gebührender  Weise  betont  wird,  wenn  dem  Schüler  aus- 
einandergesetzt wird,  was  eigentlich  Sache  der  Vereinbarung,  was  eine 
notwendige  Tatsache  und  was  ein  eines  Beweises  bedürftiger  Satz  ist. 
Nun  wird  in  dieser  Richtung  der  Lehrer  im  neuen  Lehrplane  und  in 
den  beigefügten  Bemerkungen  wenig,  wie  es  uns  scheint,  zu  wenig 
Anregung  finden. 

Betrachten  wir  statt  der  allgemeinen  Anlage  des  neuen  Lehrplanes 
den  von  ihm  umfaßten  Lehrstoff,  so  vrird  wohl  dessen  Umfang  von 
manchem  Pädagogen  als  zu  groß  befunden  werden.  Ist  die  Einführung 
der  Anfangsgründe  der  Infinitesimalrechnung  eine  glückliche  Neuerung? 
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Die  Sache  scheint  mir  ziemlich  zweifelliaft  zu  sein.  Da  nämlich 
im  Miltelschuluntcrrichte  von  einer  streng  wissenschaftlichen  Behand- 
lung dieser  Disziplin  doch  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  muß  der 
Unterricht  in  derselben  das  Intuitionsvermögen  des  Schülers  in  hohem 
Maße  beanspruchen;  es  fragt  sich  aber  dann,  ob  der  neue  Lehrplan 
nicht  zuviel  von  der  Begabung  eines  Durchschnittsschülers  einer 
Mittelschule  verlangt? 

Sehr  auffallend  ist  der  Gegeosatz,  welcher  zu  bemerken  ist 
zwischen  dem  großen  Umfange  des  mathematischen  Lehrstoffes  im 
neuen  Lehrplane  und  den  sehr  beschränkten  Mittein,  welche  nach  den 
gegenwärtigen  Vorschriften  zur  Verfügung  stehen,  um  bei  der  Maturitäts- 
prüfung die  mathematischen  Kenntnisse  der  Abiturienten  zu  beurteilen: 
die  schriftliche  Prüfung  ist  abgeschafft  worden  und  die  mündliche  darf 
höchstens  1 5  Minuten  dauern.  Da  nun  aus  Gründen  praktischer  Natur 
es  schwer  fallen  würde,  die  Dauer  der  mündlichen  Prüfung  in  genügen- 
der Weise  zu  verlängern,  so  würden  wir  der  Meinung  sein,  daß  die 
schriftliche  Prüfung  aus  der  Mathematik  bei  der  Maturitätsprüfung  io 
einer  geeigneten  Form  wieder  eingeführt  werden  sollte. 


6.  Ausbildung  der  Lehrkräfte. 

Wir  beschränken  uns  in  dieser  Frage  mit  dem  Hinweis  auf  die 
erschöpfende  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Loos,  ^Die  praktische  Vorbildung 
für  das  höhere  Lehramt  in  Österreich',  wo  auch  die  galizischen  Ver- 
hältnisse berücksichtigt  worden  sind. 


IIL   Der  mathematisclie  Unterriclit  an  den  Volks-  und 

Burgerschulen. 

1.  Die  verschiedenen  Typen  ron  primären  Schulen. 

Das  primäre  Schulwesen  Galiziens  ist  durch  das  von  dem  k.  k. 
Landesschulrat  veröffentlichte  Gesetz  vom  23.  Mai  1895  geregelt 
worden. 

Nach  diesem  Gesetze  fangt,  wie  wir  es  schon  in  der  Einleitung 
gesagt  haben,  die  Schulpflicht  mit  dem  vollendeten  sechsten  Jahre  an 
und  dauert  im  allgemeinen  sechs  Jahre,  nur  in  größeren  Städten,  wo 
Bürgerschulen  vorhanden  sind,  dauert  sie  ein  Jahr  länger. 

Der  verbreitetste  Typus  von  primären  Schulen  in  Galizien  ist 
derjenige  der  allgemeinen  Volksschule.  In  kleineren  Ortschaften  sind 
die  allgemeinen  Volksschulen  die  einzigen  Lehranstalten  und  der 
Unterrichl   umfaßt  dann   in   diesen  Schulen  eine  Zeitdauer  von  sechs 
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Jalireii,  so  daß  die  Kinder  in  diesen   Scliuleu   die  ganze  Schulpflicht 
erfüllen. 

In  größeren  Städten  treten  die  allgemeinen  Volksschulen  in  Ver- 
hiiidung  mit  den  Bürgerschulen  auf.  In  diesem  Falle  beträgt  die  Lern- 
zeit  in  der  Volksschule  vier  Jahre.  Nach  Absolrierung  dieser  Schule 
mit  genügendem  Erfolge  treten  die  Kinder  in  die  Bürgerschule  ein, 
falls  sie  nicht  eine  Mittelschule  zu  besuchen  anfangen.  In  der  Bürger- 
schule dauert  der  normale  Unterricht  drei  Jahre,  so  daß  die  Kinder 
nach  Absolvierung  der  Bürgerschule  jedenfalls  die  Schulpflicht  erfüllt 
haben.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  daß  an  den  Bürgerschulen  öfter  ein- 
bis  dreijährige  ergänzende  Kurse  (Fortbildungskurse)  eingerichtet  sind. 

Grundsätzhch  findet  eine  Trennung  der  Geschlechter  in  den 
allgemeinen  Volksschulen  nicht  statt,  aber  in  größeren  Ortschaften  gibt 
es  besondere  Schulen  für  jedes  Geschlecht.  In  den  Bürgerschulen  da- 
gegen sind  die  Geschlechter  immer  getrennt  und  es  gelten  besondere, 
wenn  auch  sehr  wenig  voneinander  verschiedene  Bestimmungen  für 
die  Schulen  eines  jeden  Geschlechtes. 

In  den  allgemeinen  Volksschulen  entspricht  nur  ausnahmsweise 
jedem  der  sechs  Schuljahre  eine  besondere  Klasse,  vielmehr  ist  bei 
weitem  die  Mehrzahl  der  Volksschulen  einklassig. 

Damit  eben  hängt  der  Umstand  zusammen,  daß  der  Unterricht  in 
der  Volksschule  auf  vier  Stufen  verteilt  ist.  Jede  der  zwei  ersten 
Stufen  dauert  ein  Jahr,  dagegen  jede  der  beiden  höheren  Stufen  zwei 
Jahre. 

2.  Der  mathematiselie  Unterricht  an  den  allgemeinen  Tolks- 

sclialen. 

Eine  bemerkenswerte  Besonderheit  der  galizischen  Volksschulen 
besteht  darin,  daß  der  Lehrgang  nicht  nur  durch  ein  Programm  und 
sehr  eingehende  Instruktionen  geregelt  ist,  sondern  auch  noch  dadurch, 
daß  auf  jeder  Stufe  das  durch  den  k.  k.  Landesschulrat  veröffentlichte 
Lelu^buch  gebraucht  werden  muß. 

Die  Unterrichtszeit  in  der  Mathematik  beträgt  auf  jeder  Stufe  drei 
Stunden  wöchentlich. 

Auf  der  ersten  Stufe  wird  das  Zähleu  von  1  bis  10  (in  den 
mehrklassigen  Schulen  von  1  bis  20)  und  das  Anschreiben  der  Zahlen 
in  diesem  Bereiche  gelehrt.  Selbstverständlich  werden  gleichzeitig  in 
diesem  Bereiche  die  einfachsten  Aufgaben  mit  benannten  Zahlen 
durchgearbeitet.  Das  Rechnen  ist  natürlich  ausschließlich  Kopfrechnen 
und  nur  die  Daten  und  die  Resultate  werden  angeschrieben. 

Auf  der  zweiten  Stufe  tritt  eine  Änderung  nur  insofern  ein.  als 
der  Zahlenbereich  bis  100  erweitert  wird. 
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Erst  auf  der  dritten  Stufe  (3.  und  4.  Schuljahr),  wo  der  Zahlen- 
bereich  bis  1000  erweitert  wird,  beginnt  das  schriftliche  Rechnen  und 
die  systematische  Unterweisung  in  den  vier  Grundrechnungsarten.  Auf 
dieser  Stufe  erlernen  die  Schüler  die  Dezimalzahlen  und  üben  sich  im 
Lösen  von  Aufgaben,  in  welchen  gemeine  Brüche  mit  kleinen  Nennern 
auftreten. 

Auf  der  vierten  Stufe  (5.  und  6.  Lehrjahr)  wird  der  Zahlen- 
bereich bis  zu  1,000.000  erweitert,  es  werden  die  allgemeinen  Bruch- 
regeln gelehrt  und  zahlreiche  Aufgaben  durch  Schlußrechnung  gelöst. 

Auf  den  verschiedenen  Stufen  lernen  die  Schüler  allmShlich 
die  verschiedenen  landesüblichen  Maßeinheiten  und  ihre  Einteilung 
kennen. 

Beim  Zeichnen  erfassen  die  Schüler  die  wichtigsten  geome- 
Irischen  Gestalten  und  mit  Hilfe  von  Modellen  erlernen  sie  das  Be- 
rechnen der  Flächen-  und  Rauminhalte  in  den  einfachsten  Fällen. 

In  denjenigen  Schulen,  welche  5  bis  6  Klassen  umfassen, 
erweitert  man  etwas  den  Lehrstoff  durch  Heranziehen  der  Proportionen, 
der  Gesellschafts-  und  Mischungsrechnung  sowie  der  Zins-  und  Zinses- 
zinsrechnung (mit  Hilfe  geeigneter  Tabellen);  es  wird  außerdem  noch 
die  einfache  Buchhaltung  gelehrt. 

3.  Der  mafhematische  Unterricht  in  den  Bfirgersehnlen. 

Auch  in  den  Bürgerschulen  sind  der  Lehrstoff  und  die  Lehr- 
methode durch  den  Lehrplan  und  die  entsprechenden  Instruktionen  bis 
aufs  einzelne  bestimmt.  Außerdem  ist  für  Mathematik  ein  bestimmtes 
Lehrbuch,    dasjenige   von  Dr.  Seweryn  Dniestrzaiiiski,   vorgeschrieben. 

In  jeder  der  drei  Klassen  werden  drei  Stunden  wöchentlich  dem 
Mathematikunterricht  gewidmet. 

I.  Klasse. 

Die  vier  Rechnungsarten  mit  ganzen  beliebig  großen  Zahlen. 
Doziinalzalilen  und  gemeine  Brüche.  Aufgaben  aus  dem  praktischen 
Leben.  Übungen  im  Kopfrechnen.  Verhältnisse  und  Proportionen.  Die 
Regeldetri.  Die  verschiedenen  landesüblichen  Maßeinheilen.  Eine 
Schulaufgabe  monatlich. 

II.  Klasse. 

Wiederholung  des  Lehrstoffes  der  ersten  Klasse.  Die  Zinsrech- 
nung und  die  Zinseszinsrechnung  mit  Hilfe  geeigneter  Tabellen.  Gesell- 
schafls-  und  Mischungsrochnung.  Kopfrechnen.  Berechnung  der 
Fläclioninhalle  und  in  Verbindung  damit  die  Berechnung  des  Quadrats 
und  der  Quadratwurzel  einer  gegebenen  Zahl. 
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in.  Klasse. 


Außer  der  Wiederholung  des  Lehrstoffes  der  beiden  vorigen 
Klassen  "werden  die  Anfangsgründe  der  kaufmännischen  Arithmetik 
und  die  Berechnung  der  Flächeninhalte  und  Rauminhalte  der  ein- 
fachsten, krummhegrenzten  Gebilde  gelehrt. 

In  den  Mädchenschulen  wird  derselbe  Lehrstoff  durchgearbeitet, 
nur  werden  solche  Beispiele  bevorzugt,  welche  mit  dem  Frauenleben 
in  engerer  Berührung  stehen. 


rv.   Die  Lehrer-  nnd  Lehrerinnensemiiiarieii.  Ansbildniig 
der  Lehrkräfte  für  die  primären  Schulen. 

1.  Allgemeines. 

Die  Lehrerinnenseminarien  weichen  in  ihrer  Einrichtung  so 
wenig  von  den  Lehrerseminarien  ab,  daß  es  genügen  wird,  nur  die 
letzteren  zu  besprechen. 

In  Galizien  besteht  ein  Lehrerseminarium  aus  einer  vorbereiten- 
den Klasse,  vier  Klassen  des  eigentlichen  Seminars  und  einer  Übungs- 
schule, welche  eine  vierklassige  Volksschule  ist. 

Um  in  die  vorbereitende  Klasse  eines  Lehrerseminariums  auf- 
genommen zu  werden,  muß  der  Kandidat  volle  14  Jahre  alt  sein. 

Behufs  praktischer  Vorbildung  für  ihren  künftigen  Beruf  wohnen 
die  Zöglinge  der  III.  Klasse  des  Seminars  dem  Unterrichte  in  der 
Obungsschule  in  bestimmten  Stunden  bei  und  besprechen  darauf  das 
Gehörte  mit  dem  Lehrer  in  besonderen  Konferenzen.  Jeder  Zögling  der 
IV.  Klasse  gibt  selbst  wöchentlich  zwei  im  voraus  schriftlich  von  ihm 
ausgearbeitete  Stunden  Unterricht  in  der  Ubungsschule  unter  der 
Kontrolle  des  Lehrers  und  bei  Anwesenheit  aller  seiner  Kameraden; 
darauf  werden  diese  Unterrichtsstunden  in  besonderen  Konferenzen 
von   allen  Zöglingen    der    IV.   Klasse  mit  dem  Lehrer  besprochen. 

Der  gegenwärtig  geltende  Lehrplan  für  die  Lehrerseminarien  ist 
im  Jahre  1909  eingeführt  worden. 

2.  Der  mathematische  Unterricht. 

In  der  vorbereitenden  Klasse  wird  einfach  der  Lehrstoff  der 
Bürgerschule  wieder  durchgenommen. 

Der  Lehrstoff  des  eigentlichen  Seminars  wird  folgendermaßen 
auf  die  vier  Klassen  verteilt: 
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Erste  Klasse. 
(4  Stunden  wöchentlich.) 

Artthmetik.  Allgemeiner  Begriff  einer  Größe  und  einer  Zahl.  Die 
vier  Grundrechnungsarten  mit  allgemeinen  Zahlen,  Die  ganzen  Zahlen 
angesehen  als  Polynome,  welche  nach  Potenzen  der  Zahl  10  geordnet 
sind.  Die  Teilbarkcitsmerkmale  der  ganzen  Zahlen  durch  gewisse 
besondere  Divisoren  (2,  4,  8,  3,  9,  1 1).  Der  größte  gemeinsame 
Teiler  und  das  kleinste  gemeinsame  Vielfache  zweier  oder  mehrerer 
Zahlen.  Gemeine  Brüche  und  Dezimalzahlen.  Verhältnisse  und  Pro- 
portionen. Potenzieren  und  Radizieren.  Kopfrechnen. 

Geometrie.  Kongruenz  und  Flächeninhalt  geradliniger  Figuren. 

Zweite  Klasse. 
(3  Stunden  wöchentlich.) 

Arithmetik.  Kurze  Wiederholung  des  in  der  vorigen  Klasse  aus 
der  Algebra  Erlernten.  Operieren  mit  zusammengesetzten  algebraischen 
Ausdrücken.  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  und  zwei  Unbe- 
kannten nebst  Anwendungen  auf  Aufgaben  aus  dem  praktischen  Leben. 
Die  Regeldetri.  Kopfrechnen. 

Geometrie.  Ähnlichkeit  geradliniger  Figuren.  Theorie  des  Kreises 
und  die  wichtigsten  Eigenschaften  der  Kegelschnitte. 

Dritte  Klasse. 

Arithmetiic.  Gleichungen  ersten  Grades  mit  mehreren  Unbe- 
kannten nebst  Anwendungen  auf  praktische  Aufgaben. 

Anfangsgründe  der  kaufmännischen  Arithmetik:  Die  einfache 
Buchhaltung  in  ihrer  Anwendung  auf  kleine  Geschäfte.  Das  Kopf- 
rechnen. 

Geometrie.  Stereometrie.  Konstruktion  von  Polyedemetzen.  Das 
Messen  von  Grundstücken  mit  den  einfachsten  Mitteln.  Das  Zeichnen 
leichter  Situationspläne. 

Vierte  Klasse. 

Wiederholung  des  Lehrstoffes  der  vorigen  Klassen.  Besonderes 
Studium  der  Unterrichtsmethoden  und  der  Schulbücher  für  die 
galizischen  Volksschulen. 

3.  Das  Vrfifungswesen. 

Diejenigen  Kandidaten,  welche  mit  gutem  Erfolge  eine  Bürger- 
schule absolviert  haben,  werden  ohne  Prüfung  in  die  Vorbereitungs- 
klasse aufgenommen;  sonst  müssen  sie  sich  einer  Prüfung,  welche 
unter  andern  auch  das  Rechnen  umfaßt,  unterziehen. 
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Nach  Absolvierung  der  zweiten  Klasse  des  Seminars  haben  die 
Zöglinge  eine  Reifeprüfung  zu  bestehen. 

Das  betreffende  Reifezeugnis  berechtigt  den  Kandidaten  zur 
provisorischen  Bekleidung  der  Stellung  eines  Lehrers  in  einer  allge- 
meinen Volksschule.  Frühestens  nach  zwei  Jahren  einer  erfolgreichen 
Lehrtätigkeit  kann  der  Kandidat  sich  einer  Prüfung  zur  Erlangung  des 
Patentes  eines  Volksschullehrers  unterziehen.  Die  betreffende  Prüfungs- 
kommission wird  durch  den  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  auf 
eine  Zeitdauer  von  drei  Jahren  ernannt.  Das  nach  bestandener  Prüfung 
erlangte  Patent  berechtigt  den  Kandidaten  zu  einer  fixen  Anstellung 
als  Lehrer  an  einer  allgemeinen  Volksschule.  Frühestens  ein  Jahr  nach 
der  Erlangung  des  Lehrerpatentes  für  eine  allgemeine  Volksschule  und 
nach  einer  sehr  erfolgreichen  Lehrtätigkeit  während  dieser  Zeit  kann 
sich  der  Lehrer  einer  Prüfung  zur  Erlangung  des  Lehrerpatentes  für 
eine  ßürgcrschule  unterziehen.  Diese  Prüfung  wird  vor  einer  beson^ 
deren  vom  Minister  für  Kultus  imd  Unterricht  ernannten  Kommission 
abgehalten.  Für  Galizien  gibt  es  zwei  solche  Kommissionen,  von  denen 
die  eine  in  Krakau  und  die  andere  in  Lemberg  ihren  Sitz  hat.  Um  den 
Kandidaten  die  Vorbereitung  zur  Bürgerschulprüfung  zu  erleichtem, 
errichtet  der  Landesschulrat  an  den  Lehrerseminarien  und  auch  an 
anderen  Lehranstalten  einjährige  Kurse  für  Volksschullehrer,  und  zwar 
können  nur  solche  Lehrer,  welche  die  Prüfung  zur  Erlangung  des 
Volksschullehrerpatentes  mit  Auszeichnung  bestanden  haben,  um  die 
genannten  Kurse  zu  besuchen,  für  ein  Jahr  mit  vollem  Gehalte  beur- 
laubt werden.  Zum  Besuche  dieser  Kurse  können  auch  solche 
Abiturienten  der  Lehrerseminarien  zugelassen  werden,  welche  die 
Reifeprüfung  mit  Auszeichnung  bestanden  haben. 

4.  Ausbildung  der  Lehrkräfte  für  Lehrerseminarien. 

Von  den  Lehrern  an  den  Lehrerseminarien  werden  dieselben 
Qualifikationen  gefordert  wie  von  den  Mittelschullehrem. 
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Der  Unterricht  in  der  darstellenden  Geo- 
metrie an  den  Eealschulen  und  Eeal- 

gymnasien. 

Von  Professor  Ang'vst  Adler^  Direktor    der    k.    k.   Staatsrealschule    im 

7.  Bezirke  Wiens. 


A.  Geschiehtliehe  Bemerknngen. 

1.  Im  Jahre  1770  wurde  in  Wien  dieReal-Handelsakademie 
mit  zwei  Jahrgängen  errichtet;  sie  war  der  erste  Versuch  der  Ein- 
bürgerung des  höheren  realistischen  Unterrichtes  in  Österreich. 

Diese  , Realschule^  erfuhr  mancherlei  Wandlungen;  ihre  Schick- 
sale gewannen  aber  für  alle  ähnlichen  Untcrrichtsanstalten  Österreichs 
vorbildliche  Bedeutung.  Nach  ihrem  Muster  wurden  1811.  in  BrQnn, 
1815  in  Brody,  1817  in  Lemberg  und  Triest  Schulen  gegründet. 

2.  Im  Jahre  1815  wurde  das  W^lener  polytechnische 
Institut  errichtet  und  die  Verbindung  der  obenerwähnten  «Wiener 
Realschule'^  mit  diesem  Institut  angeordnet.  Der  Lehrer  der  Natur- 
wissenschaften an  der  Wiener  Realschule  Johann  Josef  Prechtl 
hatte  die  Organisationspläne  für  das  polytechnische  Institut  verfaftt;  er 
wurde  sein  erster  Direktor. 

Die  Wiener  Realschule  selbst  führte  jetzt  den  Titel  , Real- 
schule des  polytechnischen  Instituts'';  sie  bestand  aus  zwei 
Jahrgängen  und  blieb  bis  zum  Beginne  des  Schuljahres  1851/52  Glied 
des  polytechnischen  Instituts. 

3.  Am  23.  März  1848  wurde  das  k.  k.  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  geschaffen.  Es  schritt  sofort  zu  der  uner- 
läßlich erscheinenden,  durchgreifenden  Reform  der  Gymnasien  und 
Realschulen. 

Am  16.  September  1849  erschien  der  von  Feuchter  sieben 
und  Exner  sorgfältigst  vorbereitete  «Entwurf  der  Organisation 
der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Österreich*.  Dieser  heute 
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noch  in  vielem  mustergültige,    grundlegende    Entwurf*)   wurde    am 
2.  März  1851  genehmigt. 

Mit  dieser  kaiserlichen  Verordnung  wurde  auch  die  »Wiener  Real- 
schule* vom  polytechnischen  Institut  getrennt  und  wm-den  gleichzeitig 
zwei  k.  k.  Oberrealschulen  in  Wien  (auf  der  Landstraße**)  und 
am  Schottenfelde***)  errichtet.  Die  Schottenfelder  Oberreal- 
schule erhielt  das  Inventar  der  Wiener  Realschule;  sie  kann  daher 
alsFortsetzung  der  Wiener  Realschule  und  damit  als  die  älteste 
Realschulet)  Österreichs  bezeichnet  werden. 

4.  Rasch  hintereinander  wurden  nun.  in  den  größeren  Städten 
Österreichs  Realschulen  errichtet.  Ihre  Lehrpläne  wurden  durch  das 
Organisationsstatut  vom  13.  April  1851  bestimmt  (dieses  Statut 
ist  wieder  abgedruckt  in  der  2.  Auflage  des  Orgianisationscntwurfes 
Wien  1871,  k.  k.  Schulbücherverlag).  Die  Realschule  bestand  ihhi 
zufolge  aus  sechs  Klassen. 

Diese  Organisation  der  Realschule,  in  die  eine  Art  gewerblichen 
Unterrichtes  hineingelegt  wurde,  überdauerte  zwei  Jahrzehnte.  In  den 
letzten  Jahren  dieser  Epoche  ^urde  aber  der  Wunsch,  die  Realschulen 
mit  größerem  humanistischen  Bildungsinhalte  auszustatten,  immer 
allgemeiner  und  dringender.  ' 

5.  Die  fühlbarsten  Gebrechen  der  bestehenden  Unterrichts- 
Ordnung  wurden  zunächst  durch  die  Verordnung  vom  21.  August 
1867  beseitigt.  Die  Unterrealschule  wurde  auf  vier,  die  Oberrealschule 
auf  drei,  die  vollständige  Realschule  also  auf  sieben  Jahrgänge  erwei- 
tert. Der  Zweck  der  Realschule  sollte  von  nun  an  sein:  Eine  all- 
gemeine Bildung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
rnathematisch*naturwissenschaftlichen  Fächer  zu  geben. 

Nur  das  Lehrziel  und  die  Verteilung. des  Lehrstoffes  auf  die  ein- 
zelnen Klassen  wurden  von  der  Regierung  festgestellt;  die  methodische 
Durchführung  wurde  dem  Lehrkörper  und  den  einaelnen  Lehrern  selbst 
überlassen,  wie  dies  auch  im  Jahre  1851  der  Fall  war. 

6.  Auf  Grund  der  gemachteu  Erfahrupgen, wurde  im  Jahre  1879 
ein  Normallehrplan  für  Realschulen  in  Österreich  heraus- 
gegeben   (im    k.    k.  Schulbücherverlag   in  Wien);   ein   Jahr  nachher 


*)  Im  k.  k.  Schulbücherverlajre  in  Wien  erschien  1871  ein 
Wiederabdruck  (als  2.  Auflage)  des  Organisationsentwiirfes.  Diese  Neuauflage 
enlliält:  I.  Einen  Gymnasialplan,  II.  einen  Plan  der  Realschulen.  Der 
Gymnasialplaii  enthält  bereits  Instruktionen  fürdenÜnter richt  in  den 
einzelnen  Lehrgegenständen. 

**)  Gegenwärtig:  K.  k.  Staatsrealschule  im  III.  Bezirke  Wiens. 
***)  Gegenwärtig:  K.  k.  Staatsrealschule  im  VII.  Bezirke  Wiens, 
t)  Gegenwärtig  ist  in  Österreich  nur  der  Name  „Realschule"  gebräuch- 
lich; jede  österreifliische  Realschule  bestellt,  sobald  sie  vollständig  ist,   aus 
tMiier   Untorrealschule    (die    ersten   4    Klassen)   und    einer    Oberreal- 
schulei 


wurde  übrigens  schon  eine  Änderung  in  der  Verteilung  des  geome- 
trischen Lehrstoffes  der  Unterrealschule  vorgenommen. 

Im  Anschlüsse  an  diesen  Nonnallehrplan  erschienen  zum  ersten- 
male  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Realschulen 
in  Osterreich;  sie  sollten  eme  Erläuterung  zu  dem  in  kurzen  Zügen 
abgefaßten  Lelurplane  bieten,  seine  Absichten  verdeutlichen  und  an  be- 
^vährten  Beispielen  veranschaulicheD. 

7.  Dieser  Nonnallehrplan  für  die  Realschulen  hatte  zwei  Jahr* 
zehnte  Gültigkeit.  Immer  häufiger  auftretende  Klagen  über  zu  groRe  An- 
forderungen an  die  Schüler  und  über  nicht  befriedigende  Erfolge  der 
humanistischen  Seite  der  Realsehulbildung  machten  das  Erscheinen 
eines  neuen  Normallehrplanes  (1898)  notwendig;  eine  Neu- 
bearbeitung der  ^Instruktionen  wurde  1899  herausgegeben.  Dieser 
neue  Nonnallehrplan  hatte  nur  ein  Jahrzehnt  Bestand. 

8.  Die  wiederholt  und  von  verschiedenen  Seiten  in  dringendster 
Weise  verlangte  Entlastung  der  Schüler,  die  Fortschritte  der  Wissen- 
schaften und  die  didaktischen  Verbesserungen,  femer  die  geänderten 
Auffassungen  über  Ziel  und  Wege  des  Unterrichtes  in  den  einzelnen 
Lehrfächern,  endhch  der  Wunsch,  daß  der  Schüler  möglichst  viel  in 
der  Schule  selbst  erarbeite,  von  häuslicher  Arbeit  tunlichst  befreit 
werde,  machten  eine  tiefergeliende  Änderung  im  Unterrichtsplane 
nötig. 

Ein  neuer  Normallehrplan  erschien  am  8.  April  1909, 
Eine  Änderung  des  Charakters  der  Realschule  wurde  dabei  nicht  ins 
Auge  gefaßt,  auch  schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  kurz  vorher  über 
vielfachen  Wunsch  das  achtklassige  Realgymnasium  und  das  acht- 
klassige  Reform-Realgymnasium  geschaffen  wurden,  Mittelschul- 
arten, die  zwischen  der  Realschule  und  dem  Gymnasium  stehen. 

Literatur  zur  Geschichte  der  österreichischen  Bealschulen. 

1 .  An  erster  Stelle  sind  hier  zu  nennen  die  Abhandlungen : 

a)  „Zur  Geschichte  der  Realschule  Wiens"  von  Johann 
Engel  im  I.  Jahresberichte  der  k.  k.  Oberrealschule  am  Schotten- 
felde in  Wien,  für  das  Studienjahr  1851/52,  Seite  1  bis  12,  Quart- 
format. 

h)  .Fünfundzwanzig  Jahre.  Realschul-Geschichte"  von 
Dr.  Josef  Kolbe  im  1.  Jahrgang  der  Zeitschrift  für  das  Real- 
schulwesen, Seite  i  bis  9,  1876. 

c)  , Realschule,  I.  Geschichte"  von  Dr.  Adolf  Ficker,  um- 
gearbeitet von  Dr.  Erich  Wolf  in  der  Schmid'schen  Enzy- 
klopädie des  gesamten  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesens, 5.  Band,  Seite  373  bis  379,  Leipzig  1883. 
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d)  »Zur  Geschichte  der  österreichiBchen  Realschule 
unter  der  Regierung  Kaiser  Franz  Joseph  I,*  von  Karl 
Klekler,  Direktor  der  k.  k.  Staatarealfchule  im  7.  Bezirke 
Wiens.  Zeitschrift  für  das  Realschulwesen,  Jahrgang  1898. 
Seite  691  his  752. 

2.  Geschichtliche  Bemerkungen  Qher  die  österreichische  Real- 
schule ßndcn  sich  auch  in  den  Jahresherichten  mancher  Real- 
schulen anläftüch  ihrer  Schul  Jubiläen,  so  insbesondere  in  der  Fest- 
schrift zum  50.  Jahresberichte  der  Schottenfelder  k.  L 
Staatsrealschule  im  7.  Bezirke  in  Wien  tOat  das  Stadienjalir 
1900/01  in  der  Arbeit  , Vorgeschichte,  Gründung  und  Ge- 
schichte der  Sohottenfelder  Oberrealschule  (Österreichs 
älteste  Realschule)''  von  Moriz  Kuhn,  Seite  1  bis  92. 

Genannt  sei  noch  der  Aufsatz  von  Robert  Kirchberger  «Die 
darstellende  Geometrie  an  unserer  Realschule  seit  derem 
Bestände*  im  31.  Bande  der  Zeitschrift  füi'  das  Realschulwesen. 
1906,  Seite  705  bis  719. 

3.  Für  das  Gedeihen  einer  jeden  Schulgaltung  ist  eine  Zeit- 
schrift von  größtem  Werte.  Die  österreichische  Realschule  besitzt 
glückhcherweise  seit  langem  die  vortrefTüch  geleitete  , Zeitschrift 
für  das  Realschulwesen*. 

Ihr  1.  Jahrgang  wurde  (1876)  herausgegeben  von  Dr.  Josef 
Kolbe,  J.  G.  V.  Hoffmann,  W.  F.  Warhanek,  der  2.  bis  13.  yod 
Dr.  Josef  Kolbe,  Adolf  Bechtel,  Moriz  Kuhn,  der  U.  (1889)  bis 
22.  (1897)  von  Dr.  Josef  Kolbe,  Adolf  Bechtel,  Moriz  Glöser;  seit 
1 898  wird  die  Zeitschrift  für  das  Realschulwesen  herausgegeben  von 
Emanuel  Czuber,  Adolf  Bechtel  und  Moriz  Glöser. 

In  dieser  Zeitschrift  erschienen  zahlreiche,  die  darstellende 
Geometrie  und  ihren  Unterricht  betreffende  Abhandlungen,  die  auch 
mitbestimmend  waren  bei  der  Abfassung  der  Normallehrpläne  und  der 
Instruktionen.  Die  Lehrer  der  darstellenden  Geometrie  an  den  öster- 
reichischen Realschulen  waren  in  ihrem  Fache  schriftstellerisch  sehr 
tätig;  zahllose  Programmarbeiten  in  den  Jahresberichten  der  Real- 
schulen zeugen  auch  dafflr. 

Bemerkt  sei,  daß  das  seit  dem  Jahre  1869  erscheinende  Ver- 
ordnungsblatt für  den  Dienstbereich  des  k.  k.  Ministeriums 
für  Kultus  und  Unterricht  seit  1876  jährlich  ein  Verzeichnis  sämt- 
licher in  Österreich  in  dem  botreffenden  Jahre  veröffentlichten  Pro- 
grammarbeiten bringt. 

Die  ., Zeitschrift  für  das  Realschulwesen*  ist  übrigens  nicht 
die  erste  in  Österreich  herausgegebene  Zeitschrift  für  Realschulen. 
Schon  1857  erschien  »Die  Realschule,  ein  Organ  für  öster- 
reichische   Real-,     Handels-     und     Gewerbeschulen';    ihr 
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1.  tind  ihr  2.  Jahrf;aDg  wurden  herausgegeben  von  E.  Hornig  und 
W.  F.  Warhanek,  ihr  3.,  4.,  5.  Jahrgang  von  A.  Schmidt 
und  W.  F.  Warhanek,  ihr  6.  und  ihr  7.  (letzter)  Jahrgang  von 
Dr.  B.  Kopetzky,  A.  Kral,  W.  F.  Warhanek.  Der  3..  4.,  5.  Jalir- 
gang  dieser  Zeitschrift  fuhren  auch  den  Titel:  , Zeitschrift  für  die 
österreichischen  Realschulen  und  verwandten  Lehran- 
stalten'', der  6.  und  7.  Jährgang  den  Titel:  , Zeitschrift  für  Real- 
schulen und  Gymnasien  und  verwandte  Lehranstalten.* 

Nadi  einer  Pause  von  7  Jahren  erschien  , Die  Realschule, 
Zeitschrift  für  Realschulen,  Bürgerschulen  und  verwandter 
Lehranstalten',  herausgegeben  von  Ed.  Doli,  der  erste  Jahrgang 
1871,  der  zweite  1872  (Redaktion:  Ed.  Doli  und  M.Kuhn),  der 
dritte  1873,  der  vierte  und  letzte  1875. 


B.  Ziel  und  Umfang  des  Unterrichtes. 

I*  Bealschulen. 

1.  Nach  dem  Lehrplane  vom  8.  April  1909  beginnt  der  Unter- 
richt im  geometrischen  Zeichnen  mit  der  2.  Klasse  und 
wird  hier,  wie  auch  in  der  3.  Klasse  vom  Lehret*  der  Mathematik 
in  wöchentlich  zwei  aufeinanderfolgenden  Stunden  erteilt.  Das  geo- 
metrische Zeichnen  steht  lehrplanmäftig  in  beiden  Klassen  in 
Verbindung  mit  dem  Unterrichte  in  der  Arithmetik  und  Geometrie. 

In  der  i.  Klasse  wird  der  Schüler  (nach  der  Behandlung  der 
Kegelschnitte)  durch  die  Projektionslehre  in  die  darstellende  Geo- 
metrie eingeführt;  dem  Unterrichte  sind  in  dieser  Klasse  3  Stunden 
wöchentlich  zugewiesen.  Die  darstellende  Geometrie  selbst  wird 
in  der  5.  und  6.  Klasse  in  je  3  und  in  der  7.  Klasse  in  2  Stunden 
wöchentUch  gelehrt. 

2.  Das  Lehrziel  für  das  geometrische  Zeichnen  auf  der  Unter- 
stufe (2.  bis  4.  Klasse)  ist:  «Fertigkeit  im  Linearzeichnen« 
namentlich  auch  in  der  zeichnerischen  Durchführung  geo- 
metrischer  Konstruktionsaufgaben;  Darstellung  einfacher 
Gegenstände  durch  Projektionen.* 

Das  Lehrziel  für  die  darstMlende  Geometrie  auf  der  Oberstufe 

(5.  bis  7.  Klasse)  ist:  , Kenntnis  der  wichtigsten  Gesetze  und 
Aufgaben  der  orthogonalen  Projektionsmethode,  der  Grund- 
begriffe der  schiefen  Projektion  und  der  Perspektive  nebst 
ihren  Anwendungen  auf  die  Darstellung  einfacher  tech- 
nischer Objekte.* 
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3.  Zu  diesen  Lehrzielen  gelangt  der  Lehrplan  durch  folgende 

Lehrstoffverteilung: 

a)D\e  Einführung  in  die  Raumlehre*)  in  der  ersten 
Klasse  umfaßt:  Vorübungen  im  Anschauen  einfacher  Körper- 
formen, namentlich  des  Wurfelfi  und  der  Kugel,  Übungen  im  Ge- 
brauch von  Zirkel,  Lineal,  Dreieck,  Maßstab,  Transporteur.  Messen 
und  Zeichnen  von  Gegenständen  in  der  Umgebung.  Vertrautwerden 
mit  den  Eigenschaften  und  Beziehungen  einfachster  individueller 
Raumgebilde  (Winkel  von  90®,  60®,  gleichschenklige,  rechtwinklige, 
gleichseitige  Dreiecke  u.  dgl.),  Parallel-  und  Normalsein  von  Geraden 
und  Ebenen  an  individuellen  Flächen-  und  Körperformen. 

h)  Raumlehre  in  der  zweiten  Klasse:  Anschauung  der 
Symmetrie  von  körperlichen  und  ebenen  Gebilden.  Einsicht  in  die 
ausreichenden  BestimmungsstOcke  einer  ebenen  Figur  durch  Kon- 
struktion. Mannigfaltige  Anwendungen  zu  Vermessungen  im  Schul- 
zimmer, womöglich  auch  im  Gelände,  Dreiecke,  Vierecke,  Vielecke 
(namentlich  regelmäßige),  Kreise. 

Für  das  geometrische  Zeichnen  in  der  2.  Klasse  bestimmt 
der  Lehrplan  von  1909:  »Fortgesetzte  Übungen  im  Gebrauch  der 
Zeicheninstrumente.  Konstruktionsaufgaben  im  Anschluß  an  den  Lehr- 
stoff der  Raumlehre,  auch  angewendet  auf  das  Zeichnen  einfacher 
geometrischer  Zierformen.  • 

c)  Der  geometrische  Lehrstoff  der  dritten  Klasse  umfaßt: 
Die  Flächenver^'andlung  und  die  Flächenberechnung;  den  pythago- 
räischen  Lehrsatz  mit  reichlichen  Veranschaulichungen  und  Anwen- 
dungen; die  graphische  Darstellung  der  vier  Rechnungsarten,  der 
Ausdrücke  für  (a-f-b)^,  (a  —  b)^,  (a-+-b)  (a — b)  usw.;  die  Betrach- 
tung der  Änderung  der  Längen-,  Flächen-  und  Raumausdehnungen 
der  (in  unmittelbarer  Anschauung  und  beim  Zeichnen  in  verjüngtem 
Maßstabe)  als  ähnlich  erkannten  Figuren. 

Das    geometrische    Zeichnen  in  der  3.   Klasse  ist 
eine  Fortsetzung  und  Erweiterung  der  Übungen  der  2.  Klasse. 

d)  Der  Unterricht  im  geometrischen  Zeichnen  in  der 
vierten  Klasse  beginnt  mit  der  Darstellung  der  Kegelschnitts- 
linien auf  Grund  ihrer  Brennpunkteigenschaften.  Die  Konstruktion 
der  Tangenten  in  einem  Punkte  oder  von  einem  Punkte  außerhalb 
des  Kegelschnittes  ist  dabei  zu  lehren. 


*)  Der  Lehrplan  für  Geometrie  in  der  1.,  2.  und  S.  Klasse  ist  bereits  in 
dem  Borichto:  Der  mathematische  Unterricht  an  den  Realschulen 
voji  Franz  Bergmann.  1.  Heft.  Seite  7  bis  10  angegeben;  er  mußte  hier 
wieilorliolt  wenion.    soweit   er  mit    dem    geometrischen   Zeichnen 


zusammenhängt. 
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Daran  schließt  sich:  Anschauungsn^ßiges  Zeichnen  von  Grund 
und  Aufriß  einfacher  Körper  in  besonderen  Lagen  gegen  die  Riß- 
ebenen. Geometrische  Festsetzung  der  Begriffe  Grund-  und  Aufriß 
für  Puhkte,  Linien  usw.  Ermittlung  der  Länge  und  Tafehteigung  von 
Strecken  sowie  der  Gestalt  geradliniger,  in  projizierenden  Ebenen 
liegender  Figuren.  Darstellung  ebenilächiger  Körper  in  gedrehten 
Stellungen.  Zeichnen  von  Seiten-  und  Schrägrissen  solcher  Körper. 
Schnitte  mit  projizierenden  Ebenen,  Netze  ebenflächiger  Körper.  Ein- 
fache Schattenkonstruktionen  für  diese  Körper  bei  Parallelbeleuchtung. 

Die  Lagenbeziehungen  zwischen  Punkten,  Geraden  und  Ebenen 
sind  bei  sich  ergebenden  Gelegenheiten  zu  erörtern. 

e)  Die  Oberstufe  beginnt  in  der  fünften  Klasse  im  engen 
Anschluß  an  den  Unterricht  in  der  4.  Klasse  und  umfaßt: 

p  Systematische  Durchführung  der  Grundaufgaben  der  dar- 
stellenden Geometrie  über  Punkte,  Geraden  und  Ebenen,  mittels 
Auf-  und  Grundrisses  unter  gelegentlicher  Benutzung  des  Kreuzrisses 
oder  anderer  Seilenrisse.  Anwendung  dieser  Konstruktionen  zur 
Lösung  zusammengesetzter  Aufgaben,  insbesondere  zur  Darstellung 
regelmäßiger  Prismen  und  Pyramiden  von  vorgeschriebener  Gestalt 
und  Lage  samt  ihren  Schatten,  zur  Ermittlung  ebener  Schnitte  von 
Prismen,  Pyramiden  oder  anderen  ebenflächigen  Körpern  und  deren 
Netzen,  femer  zur  Aufsuchung  der  Durchdringungsfigur  zweier  solcher 
Körper  in  den  einfachsten  Fällen.* 

f)  Lehrstoff  für  die  sechste  Klasse  ist: 

«Darstellung  des  Kreises  in  Normalrissen,  Schlagschatten  des  Kreises 
auf  Ebenen  bei  Parallelbeleuchtung.  Schrägriß  des  Kreises.  Ablei- 
tung der  konstruktiv  wichtigsten  Eigenschaften  der  als  Normal-  oder 
Schrägriß  aufgefaßten  Ellipse  aus  den  entsprechenden  Eigenschaften 
des  Kreises.  Darstellung  von  Zylindern  und  Kegeln  (hauptsächlich 
Drehzylindem  imd  Drehkegeln)  und  daraus  zusammengesetzten  Körper- 
formen auch  im  Schrägriß.  Berührungsebenen  an  Kegel-  und  Zylinder- 
flächen. Ebene  Schnitte,  Netze  und  leichtere  Fälle  von  Durchdrin* 
gungen  dieser  Flächen.  Schattenkonstraktionen  für  Parallelbeleuchtung. 
Näheres  Eingehen  auf  die  ebenen  Schnitte  von  Drehkegeln;  Ableitung 
der  konstruktiv  wichtigsten  Eigenschaften  dieser  Schnittlinien. 

Darstellung  der  Kugel,  ihrer  ebenen  Schnitte  und  Berührungs- 
ebeneh;  Konstruktion  der  Eigenschattengrenze  und  des  Schlagschattens 
auf  Ebenen  für  Parallel-  und  Zentralbeleuchtung ". 

g)  In  der  siebenten  Klasse  ist  zu  lehren: 

.Darstellung  von  Drehflächen,  deren  Achsen  zu  einer  Rißebene 
senkrecht  stehen,  Berührungsebeneu  und  ebene  Sclinitte, 
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Die  GrandbegrifiFe  d^r  Perspektire,  soweit  sie  zur  Darstellung 
eines  durch  Normalrisse  gegebenen  ebenflibchigen  Gegenstandes  erfor- 
derlich sind. 

Wiederholung  und  Ergänzung   des  behandelten  Gebietes  der 
darstellenden  Geometrie  an  lehrreichen  zusammengesetzten  ÄufgabeD, 
die  sich  auch  auf  praktische  Anwendungen  beziehen 
sollen.* 

n.  Bealgymnasien/) 

1.  Für  das  geometrische  Zeichnen  sind  im  Lehrplane 
dieser  achlklassigen  Anstalt  keine  Unterrichtsstunden  vorgeschrieben, 
wie  dies  für  Realschulen  der  Fall  ist.  Im  übrigen  stimmen  die  Vor- 
scluriften  für  den  Unterricht  in  der  Geometrie  für  die  ersten  drei 
Klassen  mit  denen  des  Realschullehrplanes  überein. 

2.  Der  Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie  wird  in 
der  fünften  und  sechsten  Klasse  durch  zwei  Stunden  in  der  Woche 
erteilt  und  hat  als  Ziel:  ,  Sicherheit  in  der  Darstellung  der  Mächtigsten 
Körperformen  durch  Normalrisse  und  Fertigkeit  im  Erfassen  der  gestalt- 
lichen Verhältnisse  von  Körpern,  die  durch  solche  Risse  gegeben 
sind," 

3.  Die  Einführung  in  die  darstellende  Geometrie  Inder 
fünften  Klasse  stimmt  mit  der  in  die  Projektionslehre  der  vierten  Real- 
schulklasse fast  überein:  ^AnschauungsgemäBes  Zeichnen  von  Grund- 
und  Aufriß  einfacher  Körper  in  besonderen  Lagen  gegen  die  Rißebenen. 
Geometrische  Festsetzung  der  Begriffe  Grund-  und  Aufriß  für  Punkte, 
Linien  usw.  Hauptgesetze  über  die  Risse  eines  Punktes.  Darstellung 
ebenflächiger  Körper  in  gedrehten  Stellungen.  Zeichnen  von  Seiten 
und  Schrägrissen  solcher  Körper.^ 

Dann  sind  in  der  fünften  Klasse  noch  zu  nehmen:  »Konstruktion 
der  Schnitte  von  Geraden  mit  Ebenen,  von  Ebenen  untereinander  und 
von  ebenflächigen  Körpern  mit  Ebenen.  Schattenkonstruktiooen  für 
ebenflächige  Körper  bei  Parallelbeleuchtung. 

Lösung  der  allcrwichtigsten  Grundaufgaben,  anknüpfend  an  die 
Körperdarstellung.  Zeichnen  von  Körpemetzcn.  ■ 

4.  Der  Lehrstoff  für  die  sechste  Klasse  der  Realgymnasien  ist: 
,  Gestaltermitllung  einer  durch  Normalrisse  gegebenen   ebenen 

Figur  und  Zeichnen  der  Normalrisse  einer  ebenen  Fignr  von  vorge- 
schriebener Gestalt  und  Lage.  Anwendung  dieser  beiden  Konstruktionen 
zur  Lösung  verschiedener  Aufgaben,  insbesondere  zur  Darstellung 
regelmäßiger  Prismen  und  Pyramiden  von  vorgeschriebener  Gestalt  und 


*)    Nach    dem    „Normallehrplane    des   achlklassigen   Real- 
gymnasiums* vom  8.  Aujrust  1908. 
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Lage.  Darstellung  von  Kreisen,  Dreiikegeln  und  Drehzylindem  oder 
daraus  zusammengesetzten  Körperformen  auch  im  Schrägriß. 
Darstellung  Ton  Kugeln  und  Drehkörpern. 

Ebene  Schnitte  von  Zylindern,  Kegeln,  Kugeln  und  Drehkörpern. 
Die  einfachsten  Schattenkonstruktionen  für  Zylinder,  Kegel  und 
Kugel. « 

m.  Beform-Bealgymnasiiuii. 

Das  Reform-Realgymnasium  ist  eine  achtklasstge  Mittelschule,  die 
durch  die  Verordnung  des  k.  k.  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht 
vom  8.  August  1908  ins  Leben  gerufen  wurde. 

Die  Unterstufe  des  Reform- Realgymnasiums  umfaßt  vier  Klassen 
und  hat  genau  denselben  Lehrplan  wie  die  Unterrealschule. 

Die  Oberstufe  besteht  aus  vier  Klassen,  in  denen  lateinische 
Sprache,  eine  zweite  lebende  Sprache,  Freihandzeichnen  obligate 
Lehrgegenstände  sind.  Der  Lehrplan  der  Oberstufe  gleicht  sonst  ganz 
dem  Lehrplane  eines  humanistischen  Obergymnasiums;  die  griechische 
Sprache  wird  aber  nicht  gelehrL 

Darstellende  Geometrie  wird  auf  der  Oberstufe  nicht  obligat 
gelehrt. 

rv.  Gymnasioin. 

An  diesen  Anstalten  sind  geometrisches  Zeichnen  und  dar- 
stellende Geometrie  nicht  obligate  Unterrichtsgegenstände. 

Vereinzelt  wird  auch  im  humanistischen  Obergymnasium*) 
darstellende  Geometrie  als  freier  Gegenstand  vom  Professor  des 
Freihandzeichnens  gelehrt.  Die  Schüler  des  Untergymnasiums 
müssen  im  Gebrauche  des  Zirkels  und  des  Lineals  geübt  werden. 
Die  Schüler  des  Obergymnasiums  lernen  einige  Grundsätze  der 
darstellenden  Geometrie  im  stereometrischen  Unterrichte  kennen; 
der  Lehrplan  schreibt  nämlich  vor:  „Dem  stereometrischen  Unterrichte 
in  der  5.  Klasse  wird  eme  Anleitung  zur  korrekten  Herstellung  von 
Schrägrissen  und  zur  Verwendung  senkrechter  ParaUelprojektion 
vorausgeschickt«  die  den  Schüler  in  den  Stand  setzt,  einfache  übersicht- 
liche Raumgebilde  richtig  wiederzugeben  und  die  hierdurch  einer  nach- 
drücklichen Pflege  des  räumlichen  Anschauungsvermögens  dient.'' 


*)  Siehe  Dr.  E.  Dintzl:  ^Der  mathematische  Unterricht  an  den 
Gymnasien*.  Berichte  über  den  mathematischen  Unterricht  in  Österreich, 
Heft  3,  12.  Abschnitt. 
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C.  Überblick  über  frühere  Lehrplane. 

Östeneich  gilt  seit  laDgem  als  das  «Land  der  darstellenden 
Geometrie*.  Der  Leser  wird  sich  daher  nicht  nur  für  den  gegen- 
wärtigen Lehrplan,  der  übrigens  erst  vom  Schuljahre  1911/12  an- 
gefangen in  allen  Klassen  einzuhalten  ist,  interessieren,  sondern  auch 
für  die  Lehrpläne  vergangener  Zeiten. 

1 .  Das  oben  erwähnte  Organisationstahlt  vom  Jalire  1 851  ent- 
hält das  Wort  »darstellende  Geometrie*  überhaupt  nicht;  es  ver- 
bindet das  geometrische  Zeichnen  mit  dem  Freibandzeichnen  unter 
dem  Titel  „Zeichnen*.   (Nur  in  der  2.  Klasse  wird  Geometrie  vom 

Zeichnen  getrennt). 

Als  Ziel  des  Unterrichtes  im  Zeichnen  wird  im 
Organisationsstatut  gefordert: 

a)  Für  die  Unterrealschule  (die  ersten  3  Klassen):  „Übung  in 
der  Formenauffassung  überhaupt  und  Gewandtheit  in  der 
Wiedergabe  derselben* ; 

h)  für  die  Oberrealschule  (die  4.,  5.  und  6.  Klasse):  »Forl- 
bildung der  Schüler  in  der  Geschicklichkeit  des  freien  Hand- 
zeichnens und  in  der  Fertigkeit  der  linearen  Konstruktion  mit 
Hinwirkung  auf  die  Bildung  ihi*es  Geschmackes  sowohl,  als  auch 
auf  die  Überwindung  der  Schwierigkeiten  beim  Linearzeichnen 
nach  den  Regeln  der  Projektions-,  der  Schattenlehre  und  der 
Elemente  der  Linearperspeküve*. 

Wie  dieses  Ziel  erreicht  wurde,  ersieht  man  aus  den  Jahres- 
berichten älterer  Realschulen.  Der  Jahresbericht  1852/53  der  k.  k. 
Slaatsrealschule  im  VlI.  Bezirke  Wiens  z.  B.  enthält  folgenden  streng 
nach  dem  Organisationsentwurf  (wie  es  im  Jahresbericht  heißt) 
in  dem  Berichtsjahre  eingehaltenen  Lehrplan : 

I.Klasse*)  (10  Wochenstunden):  «Elemente  der  Geometrie 
in  Verbindung  mit  dem  Zeichnen  geometrischer  Formen  aus  freier 
Hand;  perspektivisches  Zeichnen  geometrischer  Objekte  aus  freier 
Hand;  perspektivisches  Zeichnen  aus  freier  Hand .  der  regelmäftigen 
Polyeder,  des  Zylinders,  des  Kegels,  der  Pyramide,  der  Kugel: 
Schatten  dieser  Körper.  —  Dann  Forlsetzung  der  Geometrie  und  des 
geometrischen  Zeichnens  mit  Zirkel  und  Lineal '*• 

2.  Klasse  (1.  Semester:  2,  2.  Semester:  3  Wochenstunden): 
>Das  Wichtigste  aus  der  Planimetrie;  Flächen-  und  Körperiierechnung 
(Toisieren);  die  Kegelschnittslinien;  Situationszeichnen ;  Vermessungen 

auf  dem  Felde". 

3.  Klasse:  (2  Wochenstunden):  „Baukunst*. 

*)  Die  .Srluilor  (lurclisclinittlich  1 1  Jalire  alt. 
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4.  Klasse  (2  Stunden  wöchentlich):  , Entwerfen  ebener  geo- 
metrischer Fonpen,  einfache  Regeln  der  Perspektive,  Rotationgflächen, 
freies  Auffassen  regelmäßiger  Polyeder;  geometrische  Konstruktionen 
mit  Zirkel  und  Lineal;  die  Elemente  der  Projektionslehre.' 

5.  Klasse  (4  Wochenstunden):  , Regeln  der  freien  Perspek' 
tive  nach  der  Anschauung,  Zeichnen  verschiedener  Körper  (Bau- 
details) aus  freier  Hand  nach  den  Regeln  der  Perspektive;  Projektious- 
lelire  in  Verbindung  mit  Dachausmittlung,  Steinschnitt  und  Schatten- 
lehre ;  Linearperspektive  mit  Anwendung  auf  praktisch  vorkommende 
Gegenstände*. 

6.  Klasse  (4  Stunden  wöchentlich):  , Zeichnen  von  Baudetails 
und  ganzen  Gebäuden  nach  Vorlegeblältern,  Zeichnen  von  Maschinen- 
bestandteilen nach  Vorlegeblättern  und  Modellen,  teils  auch  nach  den 
im  Zeichensaale  gehaltenen  Vorträgen.  Im  2.  Semester  Exkursionen, 
um  Kirchen  aufzunehmen  nach  den  Regeln  der  freien  Perspektive*. 

2.  Obiger  Lehrplan  stellte  an  die  Schüler  und  auch  an  die 
Lehrer  hohe  Ansprüche ;  es  wurden  aber  an  ihm  jedes  Jahr  kleinere 
und  auch  größere  Änderungen  vorgenommen,  wie  sich  aus  den  Jahres- 
berichten der  k.  k.  Staatsrealschule  im  VII.  Bezirke  Wiens  ergibt.  Im 
Schuljahre  1856/57  wurde  an  dieser  Anstalt  zum  ersten  Male  ein 
Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie,  und  ;swar  das  von 
Schnedar  benutzt;  es  nimmt  offenkundig  Einfluß  auf  die  Lehrpläne 
der  folgenden  Jahre. 

Die  dringend  notwendige  gründhche  Änderung  des  Lehrplanes  trat 
aber  erst  im  Schuljahre  1868/69  ein.  Der  Jahresbericht  für  1870/71 
der  wiedeiiiolt  genannten  Realschule  gibt  folgenden  Lehrplan  für  das 
Berichtsjahr: 

1.  Klasse  (6  Wochenstunden):  „Grundbegriffe  der  Geometrie 
über  Punkt,  gerade  Linie,  Kurve,  Dreieck,  Viereck,  Polygon,  Kon- 
gruenz, Ähnlichkeit,  Kreis,  Ellipse,  Vorführung  einfacher  Körper, 
Zeichnen  von  geometrischen  Gebilden  und  Ornamenten  aus  freier 
Hand.  • 

2.  Klasse  (3  Stunden):  , Wiederholung  und  Weiterführung  des 
in  der  1.  Klasse  Gelernten;  es  wird  aber  nicht  mehr  aus  freier  Hand, 
sondern  mit  Zirkel  und  Lineal  gearbeitet.  Flächen berechnnng." 

3.  Klasse  (3  Stunden):  „Das  Wichtigste  aus  der  Stereometrie 
mit  Einschluß  von  Volumsberechnungen ;  Elemente  der  Projektionslehre, 
Darstellung  technischer  Objekte  nach  kotierten  Tafelzeichnungen." 

4.  Klasse  (3  Stunden):  »Konstruieren  von  Dreiecken,  Vierecken, 
Kreisen,  Kegelschnitten,  Zykloiden;  graphisches  Rechnen;  Elemente 
der  darstellenden  Geometrie.  (Punkt,  Gerade  und  Ebene).** 

5.  Klasse  (3  Stunden):  , Elemente  der  darstellenden  Geometrie; 
Schnitt  von  Ebenen  mit  Körpern  und  krummen  Flächen. " 
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6.  Klasse  (3  Stunden):  , Wiederholung  des  Lehrstoffes  der 
5.  Klasse;  körperliche  Ecke,  Körperschnitte,  Kegelschnitte,  Beruhniiigs- 
ebenen,  Durchdringungen.  ** 

7.  Klasse*)  (3  Stunden):  „Perspektive,  Wiederholung  und  Dar- 
stellung technischer  Objekte.  ** 

3.  Der  Lehrplan  vom  15.  April  1879  (im  geometrischen  Zeichnea 
etwas  abgeändert  durch  den  Ministerialerlaß  vom  23.  April  1880)  regelt 
den  Unterrichtsbetrieb  im  „Geometrischen  Zeichnen*  (Genauer: 
, Geometrie  und  geometrisches  Zeichnen  in  der  Unterreal- 
schule, Elemente  der  darstellenden  Geometrie  in  der  Ober- 
realschule" in  der  folgenden  Weise: 

2.  Klasse  (3  Stunden): 

a)  Geometrie.  , Elemente  der  Planimetrie  bis  zur  Flächen- 
berechnung. * 

h)  Geometrisches  Zeichnen.  „Übungen  im  Gebrauche  der 
Reißinstrumente.  Konstruktionsübungen  im  Anschlüsse  an  den  in  der 
Planimetrie  abgehandelten  Lehrstoff  und  unter  Berücksichtigung  der  ein- 
fachen ornamentalen  Formen.« 

3.  Klasse  (3  Stunden): 

a)  Geometrie.  , Flächenverwandlung,  Flächenberechnung  im 
Einklänge  mit  dem  mathematischen  Lehrstoff.  Anwendung  der  alge- 
braischen Grundoperationen  zur  Lösung  einfacher  Aufgaben  der  Plani- 
metrie. 

b)  Geometrisches  Zeichnen.  ,,Die  in  der  2.  Klasse  geübten 
Konstruktionen  werden  fortgesetzt,  mit  Berücksichtigung  des  in  der 
Geometrie  behandelten  Lehrstoffes  vervollständigt  und  ornamentale 
Anwendungen  auf  Fälle  und  Beispiele  aus  der  technischen  Praxis  hin- 
zugefügt. * 

4.  Klasse  (3  Stunden): 

a)  Geometrie.  „Elemente  der  Stereometrie.  Lage  von  Geraden 
und  Ebenen  gegen  einander  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des 
Unterrichtes  in  der  darstellenden  Geometrie.  Prisma,  Pyramide,  Zylin- 
der, Kegel  und  Kugel;  Größenbcslimmung  der  Oberfläche  und  des 
Rauminhaltes  dieser  Körper.  * 

b)  Geometrisches  Zeichnen.  , Erklärung  und  Darstellung 
der  Kegelschnittslinien,  elementare  Entwicklung  ihrer  wichtigsten  Eigen- 
schaften und  deren  Anwendung  zu  Tangentenkonstruktionen.  —  Dar- 
stellung des  Punktes,  der  Goraden  und  der  gewöhnlichen  geometrischen 
Körper  sowie  der  einfachsten  technischen  Objekte  mittels  zweier  Projek- 


*)  Im  Schuljahre    1870,71  liatte   die   Anstalt  zum  ersten  Mal  sieben 
Klassen. 
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tionsbilder  auf  Grund  bloßer  Anschauung  und  im  Anschluß  an  den  zu* 
gehörigen  Lehrstoff  der  Stereometrie." 

5.  Klasse  (3  Stunden):  ^Wiederholung  der  wichtigsten  Lehr- 
sätze über  die  Lagenverhältnisse  der  Geraden  und  Ebenen.  Durch- 
führung der  Elementaraufgaben  der  darstellenden  Geometrie  über  ortho- 
gonale Projektion  mit  Rücksicht  auf  die  Bestimmung  der  Schlagschatten 
begrenzter  Linien  und  ebener  Flächen  vorzugsweise  bei  parallelen 
Lichtstrahlen.* 

6.  Klasse  (3  Stunden):  .Orthogonale  Projektion  der  Pyramiden 
und  Prismen,  ebene  Schnitte  und  Netze  dieser  Körper;  Schatten- 
bestimmungen.  —  Das  Wichtigste  über  die  Darstellung  krummer 
Linien.  —  Darstellung  der  Zylinder-,  Kegel-  und  Rotationsflächen, 
letztere  mit  Beschränkung  auf  die  Flächen  zweiter  Ordnung;  ebene 
Schnitte  und  Berührungsebenen,  sowie  einfache  Beispiele  von  Durch- 
dringungen dieser  Flächen.  —  Die  Bestimmung  der  Selbstschatten- 
Orenzlinien  und  der  Schlagschatten.* 

7.  Klasse  (3  Stunden):  . Vervollständigung  des  in  der  5.  und 
6.  Klasse  vorgenommenen  Lehr-  und  Übungsstoffes,  betreffend  die 
BerQhrungsaufgaben  und  Schattenkonstiniktionen.  Elemente  der  Linear- 
perspektive und  Anwendung  derselben  zur  perspektivischen  Darstellung 
geometrischer  Körper  und  einfacher  technischer  Objekte.  Wiederholung 
der  wichtigsten  Partien  aus  dem  Gesamtgebiete  der  darstellenden  Geo- 
metrie." 

Der  geometrische  Unterricht  in  der  1.  Klasse  wurde  im 
.Freihandzeichnen*  in  wöchentlich  sechs  Stunden  gelehrt;  er 
umfaßte:  «Anschauungslehre,  Zeichnen  ebener  geometrischer  Gebilde 
ans  freier  Hand  nach  den  Vorzeichnungen,  die  der  Lehrer  an  der  Tafel 
entwirft  und  mit  kurzen  zum  Versländnisse  notwendigen  Erklärungen 
begleitet,  nämlich:  Gerade  und  krumme  Linien,  Winkel,  Dreiecke, 
Vielecke,  Kreise,  Ellipsen,  Kombinationen  dieser  Figuren.  Das  geome- 
trische Ornament;  Elemente  des  Flachornamentes.* 

Der  Lehrplan  vom  Jahre  1879  gab  Zeit  und  Lehrstoff  genug,  um 
dem  Schüler  eine  gute  geometrische  Ausbildung  angedeihen  zu  lassen, 
insbesondere  dann,  wenn  das  Freibandzeichnen  in  der  1 .  Klasse  vom 
Lehrer  der  Geometrie  unterrichtet  wurde. 

4.  Der  Lehrplan  vom  Jahre  1898  verminderte  den  Lehrstoff  und 
die  Unterrichtszeit  für  das  „Geometrische  Zeichnen*  (genauer 
wie  früher:  , Geometrie  und  geometrisches  Zeichnen  in  der 
ünterrealschule,  Elemente  der  darstellenden  Geometrie  in 
der  Oberrealschule")  beträchtlich. 

Die  geometrische  Formenlehre  in  der  ersten  Klasse  wurde  jetzt 
nicht  mehr  im  Freihandzeichnen  (sechs  Wochenstunden)  gelehrt 
und  gründlich  eingeübt;  sie  war  im  Anschlüsse  an  die  Arithmetik  in 
nur  einer  Stunde  wöchentlich  durchzunehmen.    In  der  2.,   in  der  3. 
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und  in  der  7.  Klasse  verlor  das  «geometrische  ZeichDen*  je  eiue 
Stunde  wöchentlich.  —  bi  der  4.  Klasse  entfiel  die  Lehre  von  den 
Kegelschnitten,  in  der  6.  Klasse  die  Lehre  von  den  Rotationsflächen 
zweiten  Grades  (außer  Kegel  und  Zylinder)  und  in  der  7.  Klasse 
entfiel  die  Perspektive. 

Eine  gründlichere  geometrische  Ausbildung  der  Schüler  war 
nach  diesem  Lehrplane  und  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  nicht 
möglich. 

5.  Der  neue  Lehrplan  vom  Jahre  1909  für  das  »Geometrische 
Zeichnen*^  (jetzt  genauer:  ^Geometrisches  Zeichnen  in  der 
Unterrealschule,  darstellende  Geometrie  in  der  Oberreal* 
schule'')  erhöht  wieder  den  Umfang  des  Lehrstoffes  und  die  zum 
Unterrichte  verfügbare  Zeit.  Er  geht  in  manchem  auf  den  Lehrplan 
vom  Jahre  1879  zurück;  die  Elemente  der  Perspektive,  auch  die 
Rotationsflächen  (Drehflächen)  sind  wieder  zu  lehren,  dazu  ist  noch 
die  schiefe  Projektion  an  vielen  Beispielen  (Schrägrissen)  einzuüben. 

6.  Zum  Schlüsse  sei  noch  eine  Tabelle  über  die  den  verschie- 
denen Lehrplänen  entsprechenden  wöchentlichen  Stundenzahlen  für 
(leometrie  und  geometrisches  Zeichnen,  beziehungsweise  darstellende 
Greometrie  angefügt. 
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D.  Methodik. 

I.  Instruktionen  ffir  den  Unterricht« 

1 .  Im  Jahre  1879  erschienen,  wie  schon  oben  erwähnt,  im  An- 
schlüsse an  den  Normallehrplan  zum  erstenmale  die  ausführlichen 
, Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Realschulen  in 
Österreich".  Sie  sollten,  wie  es  in  der  Einleitung  heißt,  dem  Lehrer, 
ohne  seiner  Selbständigkeit  den  erwünschten  Spielraum  zu  entziehen, 
eine  Richtschnur  für  sein  Verhalten  im  Unterrichte  bieten  und  ihn  vor 
Umwegen  und  Mißgriffen  auf  dem  Wege  zum  vorgeschriebenen  Ziele 
bewahren;  sie  sollten  aber  auch  dem  zur  unmittelbaren  Leitung  der 
Lehranstalt  sowie  den  zur  Oberaufsicht  Berufenen  bei  der  Ausübung 
ihrer  Funktionen  dienlieh  sein.  Eine  zweite,  teilweise  geänderte  Auf- 
lage dieser  Instruktionen  wurde  schon  1881  herausgegeben. 

2.  Im  Jahre  1899  erschien  im  Anschlüsse  an  den  Normallehr- 
plan  von  1898  eine  Neubearbeitung  der  Instruktionen.  Die 
neuen  Instruktionen  sind,  was  das  geomctrisclie  Zeichnen  und  die  dar- 
stellende Geometrie  anbelangt,  etwas  kürzer  gehalten  als  die  früheren 
Instruktionen;    sonst  aber  stinunen  sie  mit  ihnen  meist  genau  überein. 

3.  Im  Jahre  1909  wurde  ein  neuer  Normallehrplan  für  die 
Realschulen  herausgegeben.  Bei  den  einzelnen  Unterrichtsgegenständen 
dieses  Lehrplanes  sind  Bemerkungen  (im  folgenden  immer  mit 
, Bemerkungen**  bezeichnet),  welche  die  Instruktionen  vom  Jahre 
1899  (im  folgenden  kurz  „Instruktionen'  genannt)  ergänzen  und 
abändern,  ,ohne  jedoch  in  den  übrigen  Teilen  ilire  Geltung  im  bis- 
herigen Sinne  aufzu lieben",  wie  in  der  Einbegleilung  zum  Normallehr- 
plane von  1909  hervorgehoben  wird. 

i.  Alle  Normallehrpläne,  Instruktionen  und  Bemerkungen  wurden 
von  hervorragenden  Faclfhiännem  bei  Benutzung  von  Gutachten, 
Erörterungen  in  Facli Zeitschriften,  Besclilüssen  von  Fachvereinen  sorg- 
fältigst ausgearbeitet;  sie  enthalten  sehr  viele  gediegene,  wertvolle 
Belehrungen  und  Winke,  obwohl  manches  der  früheren  Instruk- 
tionen heute  nicht  mehr  als  zutreffend  angesehen  wird.  Man  kann 
behaupten,  daß  die  Mehrzahl  der  Leiurer  sich  genau  an  die  Instruk- 
tionen hielten  und  auch  in  Zukunft  die  Instruktionen  und  Bemerkungen 
einhalten  werden,  wenn  auch  die  Individualität  des  Lehrers  und  die 
Schule,  aus  der  er  hervorging,  großen  Einfluß  auf  seine  Methode 
liaben.  Auch  die  Lehrbücher  mußten  sich  den  Instruktionen  anpassen, 
wenn  sie  die  Approbation  erlangen  wollten.  Die  Instruktionen  sind  also 
von  bestimmendem  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  Unterrichtes  in 
Österreich  gewesen. 

Der  Leser  erhält  aus  diesen  , Instruktionen'  und  , Bemerkungen " 
den   besten   EinbHck    in    die    Unterrichtsmethode    der    darstellenden 
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Geometi'ie  an  den  österreichischen  Realschulen;  das  Nachfolgende  ist 
daher  zum  Teil  ein  Auszug  aus  diesen  Instruktionen  und  Bemer- 
kungen. 

n.  Geometrisches  Zeichuen  in  der  TJnterrealschuIe. 

1 .  Nach  den  früheren  Lehrplänen  war  Geometrie  und  geometri- 
sches Zeichnen  in  der  Unterrealschule  (1.  bis  4.  Klasse)  eine  Unter- 
richtseinheit, d.  h.  es  wurden  beide  Fächer  von  einem  Lehrer  unter- 
richtet und  im  Zeugnisse  durch  eine  Note  zensuriert.  Nach  dem  gegen- 
wärtig geltenden  Lehrplanc  (vom  Jahre  1909)  ist  dagegen  in  der 
Unterrealschule  die  Geometrie  mit  der  Arithmetik  unter  dem  Namen 
3 Mathematik*  vereinigt;  das  geometrische  Zeichnen  bildet  für  sich 
einen  Gegenstand,  der  übrigens  in  der  2.  und  3.  Klasse  von  dem 
Lehrer  der  Matheipatik  zu  unterrichten  ist  und  der  in  Verbindung  mit 
der  Geometrie  steht. 

Die  Methodik  des  mathematischen  und  damit  des  geometrischen 
Unterrichtes  ist  in  dem  Artikel  »Der  mathematische  Unterricht 
an  den  Realschulen"  von  Schulrat  Professor  Franz  Bergmann  im 
1.  Hefte  dieser  Berichte,  Seite  36  fif  eingehend  geschildert;  im  folgen- 
den wird  daher  nur  der  Unterrichtsvorgang  im  geometrischen  Zeichnen 
in  der  2.  Klasse  (2  Stunden),  3.  Klasse  (2  Stunden),  4.  Klasse 
(3  Stunden),  darzulegen  sein. 

,2.  Die  Schüler  werden  im  geometrischen  Zeichnen  zu- 
nächst mit  den  einfachsten  Zeichenhilfsmitteln  bekannt  gemacht,  über 
deren  Gebrauch,  über  die  Merkmale  guter  Zeichenrequisiten  belehrt; 
es  werden  ihnen  die  häufigst  vorkommenden  mechanischen  Vorrich- 
tungen (z.  B.  Aufspannen  des  Zeichenpapiers)  gezeigt. 

Die  ersten  Zeichenübungen  sind  vorbereitende  Versuche  im 
Zeichnen  von  geraden  Linien  und  Kreisbogen.  Die  Schüler  müssen 
dabei  in  dem  Gebrauche  der  Reißschiene,  der  Zeichendreiecke,  des 
Maßstabes,  des  Transporteurs,  der  Reißfedern  ununterbrochen  unter- 
wiesen werden. 

Um  die  unerläßliche  Geschicklichkeit  in  der  Handhabung  der 
Zeichenrequisiten  zu  erreichen,  genügt  es  nicht,  daß  der  Lehrer 
bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  (auch  in  oberen  Klassen)  dar* 
überspricht,  es  muß  jedem  Schüler  einzeln  an  die  Hand  gegangen 
werden;  dies  übersteigt  aber  bei  Klassen  mit  großer  Schülerzahl  (die 
unteren  Klassen  der  Realschulen  sind  fast  ausnahmslos  überfüllt)  die 
Kräfte  eines  Lehrers.  Glücklicherweise  wird  gegenwärtig  an  vielen 
Realschulen  dem  Lehrer  im  Zeichenunterrichte  (auch  in  dem  der  dar- 
stellenden Geometrie)  ein  Assistent  zur  Seite  gestellt,  sobald  die 
Schülerzahl  mehr  als  dreißig  beträgt. 
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3.  Sind  die  eben  erwähnten  Vorübungen  erledigt,  so  werden 
entweder  passend  gewählte  Zierformen  gezeichnet  oder  es  schließt 
sich  das  Zeichnen  dem  in  der  Geometrie  (Mathematik)  durch 
genommenen  Lehrstoff  an.  Jede  Zeichnung  soll  vom  Lehrer  an  der 
Tafel  mit  Zirkel  und  Lineal  korrekt  vorgezeichnet  werden.  Die  Schüler 
müssen  von  allem  Anfange  an  zur  größten  Sorgfalt  und  Reinlichkeit 
beim  Zeichnen  angehalten  werden;  ihr  Bleistift  sei  stets  gut  gespitzt, 
alle  ihre  Zeichenrequisiten  peinlich  sauber. 

Um  bei  der  Durchführung  geometrischer  Zeichnungen  gleich- 
mäßig vorgehen  zu  können,  müssen  die  Zeichenblätter  einer  Klasse 
gleiches  Format  besitzen  und  gleichmäßig  beschrieben  sein.  Beim 
Zeichnen  (insbesondere  beim  Aultragen  der  Annahmen)  muß  ein  Maß« 
Stab,  nötigenfalls  auch  ein  Transporteur  benutzt  werden.  Auf 
geschmackvolle  Ausführung  der  Zeichnungen  und  ihrer  Beschreibung 
(für  den  Text  die  Rundschrift,  für  die  Figuren  die  Steinschrift)  muß 
immer  streng  gehalten  werden. 

Die  Anzahl  der  in  einem  Jahre  vom  Schüler  angefertigten 
Zeichenblätter  ist  meist  gering,  denn  es  kann  nur  ganz  ausnahmsweise 
gestattet  werden,  daß  die  Schüler  auch  zu  Hause  an  diesen  Zeichen- 
blättem  arbeiten,  obwohl  viele  Schüler  um  die  Erlaubnis  dazu  bitten. 

In  der  4.  Klasse  sind  zunächst  die  Kegelschnitte  auf  Grund  ihrer 
Brennpunkteigenschaften  darzustellen;  es  ist  dabei  das  Zeichnen 
krummer  Linien  imd  der  Gebrauch  des  Kurvenlineals  einzuüben.  Hier- 
auf folgt  in  dieser  Klasse  eine  Einleitung  in  die  Projektionslehre.  . 

Der  Verfasser  möchte  an  dieser  Stelle  auf  ein  einfaches,  übrigens 
längst  bekanntes  Instrument  hinweisen,  das  auffallenderweise  noch 
nicht  in  die  Lehrbücher  anfgenommeü  wurde : 

Vier  Streifen  aus  Holz  oder  starkem  Papier  werden  so  miteinan- 
der verbunden,  daß  sie  ein  in  den  Eckpunkten  A,  B,  C,  D  gelenkiges 
Rechteck  samt  den  Verlängerungen  seiner  kürzeren  Seiten  A  D  und 
B  C  nach  entgegengesetzten  Richtungen  bilden.  Faßt  man  dieses  Instru- 
ment in  zwei  gegenüberliegenden  Eckpunkten  des  Rechteckes  an,  so 
kann  man  ihm  durch  Bewegung  unschwer  die  Gestalt  eines  symmetii- 
schen  Trapezes  geben;  die  vier  Streifen  bilden  dabei  die  Diagonalen 
A  B  und  C  D  des  Trapezes  und  seine  gleichlangen  Seiten  A  D  und 
C  B  samt  deren  Verlängerungen. 

Hält  man  nun  die  Seite  -4D  z.  B.  fest,  so  beschreibt  der  Schnitt- 
punkt der  Diagonalen  des  Trapezes  eine  Ellipse,  deren  Brennpunkte 
A  und  D  sind;  die  Punkte  B  und  C  beschreiben  die  Leitkreise,  die 
Symmetrale  des  Trapezes  ist  stets  Tangente  dieser  Elhpse.  Hält  man 
ab<er  eine  der  Diagonalen  des  Instrumentes  fest,  so  beschreibt  der 
Schnittpunkt  der  beiden  gleichlangen  Trapezseiten  eine  Hyperbel, 
deren  Brennpunkte  die  Endpunkte  der  festgehaltenen  Strecke   sind; 
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die  Leitkroise    dieser  Hyperbel,     ihre  Tangenten  werden    auch   er- 
halten etc 

Dieses  leicht  herzustellende  Instrument  bietet  so  viele  Be- 
ziehungen mit  der  in  der  vierten  Klasse  zu  behandelnden  Kegel- 
schnittsiehre«  es  paßt  so  gut  in  die  Absichten  des  gegenwärtigen  Lehr- 
planes, daß  es  wohl  verdient,  in  die  Lehrbücher  überzugehen. 

III.  Darstellende  Geometrie. 

Die  Bemerkungen  zum  Lehrplane  1909  •  empfehlen  eineh 
Unterrichtsvorgang,  der  in  mehreren  wichtigen  Punkten  von  dem  in 
den  früheren  Instruktionen  angegebenen  abweicht;  im  folgenden  wird 
darauf  wiederholt  verwiesen  werden.  Schon  hier  aber  glaubt  der 
Verfasser  sagen  zu  sollen,  daß  er  mit  diesen  „Bemerkungen*^  sich 
vollständig  einverstanden  erklären  muß  nach  den  Erfahrungen, 
die  er  im  Unterrichte  machte. 

a)  Aufgabe  des  Unterrichtes. 

Jetzt  wie  früher  wird  als  Hauptiiufgabe  des  Unterrichtes  in  der 
darstellenden  Geometrie  die  Ausbildung  des  räumlichen  Vorstelluogs- 
vermögens  bezeichnet;  daneben  soll  noch  eine  gewisse  Konstruktions- 
fertigkeit, wie  sie  für  das  Studium  an  der  technischen  Hochschule 
unentbehrlich  ist,  erreicht  werden. 

Der  Lehrplan  1879  und  noch  mehr  der  vom  Jahre  189S 
forderten  eine  wissenschaftliche,  systematische  Begründung  der  Pro- 
jektionslehre ;  es  wurde  mit  der  Darstellung  von  Punkten,  dann  Geraden, 
Ebenen  ....  begonnen,  dann  erst  wurden  Körper  dargestellt;  Körper- 
formen technischen  Charakters  waren  fast  ausgeschlossen.  Die 
„Bemerkungen"  verlangen  dagegen,  daß  die  Konstruktionsübungen 
sich  möglichst  an  Körperformen  auschließen,  daß  die  Körperdarstellung 
mehr  betont  werde  und  daß  sich  der  Lehrer  nicht  bloß  auf  die  in  der 
Stereometrie  behandelten  Grundformen  beschränke.  ,Die  darstellende 
Geometrie  soll  ja  im  Realscliulunterrichte  mehr  als  eine  Methode  zur 
Lösung  rein  theoretischer  Aufgaben  der  Stereometrie  sein;  die  Schüler 
sollen  vielmehr  auch  eine  Vorstellung  davon  erlangen,  welchen  Wert 
das  in  dieser  Disziplin  gewonnene  Wissen  und  Können  für  das  Ver- 
ständnis und  die  Beherrschung  des  praktischen  Lebens  hat.** 

b)  Unterrichtsmethode  im  allgemeinen. 

1.  Das  Hauptgewicht  im  Unterrichte  ist  auf  das  anschauliche 
Erfassen  der  Konstruktion  zu  legen;  der  Schüler  muß  im 
Unterrichte  angehalten  werden,  sich  ununterbrochen  das  im  Geiste 
vorzustellen,  worüber  gesprochen  ^nrd.  Jede  Aufgabe  ist  zuerst  im 
Räume   zu   lösen  und  vom  Lehrer  mit  allen  passenden  Mitteln  zu 
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veranschaalichen ;  der  Schüler  soll  gewöhnlich  mit  eigenen  Mitteln 
(Hefte,  Bleistifte  .  .  )  diese  VeranschauUchung  vornehmen. 

Die  zeichnerische  DnrehfÜhrung  einer  Aufgabe  erfolgt  erst  dann, 
wenn  ihre  Lösung  im  Räume  von  den  Schülern  verstanden  wurde. 
Diese  Zeichnung  soll  der  Lehrer  in  der  Regel  selbst  an  der  Tafel  in 
korrekter  und  geschmackvoller  Weise  entwerfen  und  zwar  stets  mit 
Zirkel  und  Lineal;  Zeichnen  aus  freier  Hand  möge  dabei  timlichst 
vermieden  werden.  «Der  Schüler  soll  zur  Ubencugung  kommen,  daß 
diese  Figuren  nicht  bloß  eine  Versiunlichung  von  Raumfiguren  bilden, 
wie  die  zum  Beweise  geometrischer  Sätze  gezeichneten  Figuren, 
sondern  daß  ihre  Ergebnisse  nach  Gestalt  und  Maß  verwertbar  sein 
müssen,  daß  solche  Zeichnungen  umständlichere  oder  gar  unau8fQlu> 
bare  Rechnungen  ersetzen  sollen*^. 

Jedem  Leser  sind  einige  Aufgaben  bekannt,  die  für  letzteren 
Zweck  passend  sind  (z.  B.  die  Zusammensetzung  von  Kräften  im 
Baume).  Eine  Aufgabe,  die  der  Verfasser  regelmäßig  durchnimmt,  möge 
erwähnt  werden :  , Aus  drei  Punkten,  deren  gegenseitige  Lage 
völlig  gegeben  ist,  wird  gleichzeitig  ein  Luftballon  be- 
obachtet; aus  den  dabei  gefundenen  drei  Höhenwinkeln 
des  Luftballons  ist  seine  Höhe  zu  bestimmen".  Die 
zeichnerische  Lösung  dieser  Aufgabe,  die  mancherlei  konstruktives 
Interesse  besitzt,  ist  unverhältnismäßig  küi'zer  als  ihre  rechnerische. 

2.  Der  Wortausdruck  der  Schüler  muß  stets  klar  und  korrekt 
sein.  Die  Verwendung  einiger  Fachausdrücke  ist  nötig.  Die  «Bemer- 
kungen" zeichnen  sich  auch  dadurcli  aus,  daß  sie  möglichst  viel 
deutsche  Fachausdrücke  geben,  beziehungsweise  einführen,  z.  B.  Risse 
^tatt  Projektionen,  Rißebenen  statt  Projektionsebenen  (Grundriß,  Aufriß. 
Seitenriß,  Kreuzriß  .  .  .  waren  schon  früher  geläufig),  Schrägbilder 
oder  Schrägrisse  statt  schiefer  Projektionen,  Norraalriß,  Ordnungslinie 
(Verbindungslinie  von  Grand-  und  Aufriß  eines  Punktes)  statt  des 
früher  gebräuchlichen  unschönen  Wortes  «Ordinale". 

3.  Sehr  zu  begrüßen  ist  es  auch,  daß  die  «Bemerkungen* 
auf  den  Wert  der  Sc^hrägrisse  für  den  Unterricht  hinweisen;  die 
«Instruktionen*,  die  sonst  viele  wertvolle  Bemerkungen  enthalten, 
hatten  bedauerlicherweise  geradezu  abgeraten,  perspektivische  Bilder 
(wie  es  dort  heißt)  zu  verwenden.  ,denn  es  sei  unpassend,  derartige 
Bilder  anzuwenden,  bevor  sie  noch  gelehrt  worden  seien". 

Schrägbilder  erleichtern  außerordentlich  das  Verständnis  der 
Schüler,  wie  sicher  jeder  Lehrer  weiß.  Die  Hauptschwierigkeit  bei 
Beginn  des  Unterrichtes  in  der  darstellenden  Geometrie  liegt  zum 
Teile  darin,  daß  immer  zwei  Bilder  eines  Gegenstandes  vorliegen, 
aus  denen  der  Schüler  lernen  soll,  sich  den  Gegenstand  im  Räume 
vorzustellen,  ihn  «aufzubauen".   Das  Schrägbild  gibt  aber  nur  ein  Bild 
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und  wird   vom  Schüler   leicht   richtig   au^efaftt,   gewöhnlich  sogar 
richtiger  als  ein  Modell^),  das  auf  dem  Tische  sieht. 

Schräghilder  werden  auch  in  anderen  Unterriohtsgegenständen 
als  Erläuterungsfiguren  benutzt;  der  Schüler  muß  daher  schon  aus 
diesem  Grunde  in  der  darstellenden  Geometrie  möghchst  bald  die 
richlige  Herstellung  von  Schrägbildem  kennen  lernen. 

4.  Die  technische  Hochschule  setzt  (in  Osterreich)  Fertigkeit 
und  Genauigkeit  im  konstruktiven  Zeichnen  voraus;  der  zeichnerischen 
Ausbildung  der  Schüler  ist  daher  volle  Aufmerksamkeit  zu  schenken; 
sie  gelingt  bei  größerer  Schülerzahl  wegen  der  geringen  dafür  zur 
Verfügung  stehenden  Zeit  (die  Schüler  dürfen  nur  ganz  ausnahms- 
weise an  ihren  Zeichnungen  auch  außerhalb  der  Schulzeit  arbeiten) 
nur,  wenn  ein  Assistent  dem  Lehrer  zur  Seite  steht 

5.  Lange  Zeit  war  in  der  darstellenden  Geometrie  keine  ein- 
heitliche Bezeichnung  vorhanden;  es  erwachsen  daraus  nicht  geringe, 
unnütze  Schwierigkeiten  im  Unterrichte.  Josef  F.  Heller  suchte 
Abhilfe  zu  schaffen  durch  die  Abhandlung:  „Über  eine  einheit- 
liche Bezeichnung  in  der  darstellenden  Geometrie^,  Zeit- 
schrift f.  d.  Realschulwesen,  21.  Band,  1896,  Seite  15—21.  Auf 
Grund  dieser  Anregungen  kamen  am  7.  deutsch-österreichischen 
Mittelschultage  (Wien,  April  1900)  viele  Lehrer  der  darstellenden 
Geometrie  überein  zu  bezeichnen: 

„  Punkte  durch  große  lateinische,  Linien  durch  kleine  lateinische, 
Ebenen  durch  griechische  Buchstaben;  Raumelemente  und  ihre  Ali- 
leitungen  durch  gleiche  Buchstaben  mit  unterscheidenden  Beifügungen; 
Risse  durch  oben  angebrachte  Striche,  Spuren  (von  Geraden  oder 
Ebenen)  durch  unten  angebrachte  Ziffern,  Schatten  durch  angefügte 
römische  Ziffern,  Deckungen  durch  Einklammerung,  ümklappungen 
(Drehungen  um  90°)  durch  den  Zeiger  °.* 

Diese  Bezeichnungsweise  wird  gegenwärtig  vielfach,  leider  aber 
nicht  allgemein,  angewendet. 

c)  Auswahl  und  Verteilung  des  Lehrstoffes. 

1.  In  der  IV.  Klasse  läßt  man  zunächst  ganz  anschauungs- 
gemäß Grund-  und  Aufriß  eines  Quaders,  dann  die  Risse  von  Prismen, 
Pyramiden,  Drehzylindern,  Drehkegeln,  Kugeln,  zusammengesetzter 
Körper  (auch  technische  Einzelheiten  sind  als  derartige  Körper  zu 
benutzen)  zeichnen.  Man  verwendet  dabei  auch  Modelle,  die  man  im 
verjüngten  Maßstabe  zeichnen  läßt. 


1)  Wertvolk'  ^Modelle  lür  den  Unterricht  in  der  darstellen- 
de ii  Geometrie"  wurden  vor  Kurzem  konstruiert  von  Prof.  Jos.  Mattaucli; 
^ie  <iud  bei  A.  Pielders    Witwe  u.  Solm,   Wien,  V.,  Margaretenplatz  2  zu 

l»»'Ziehen. 
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Von  jedem  der  dargestellten  Körper  zeichne  der  Lehrer  Seiten- 
risse; er  gewöhne  die  Schüler  tunlichst  bald  daran,  Aufriß  und  Seiten- 
riß (insbesondere  Kreuzriß)  ebenso  als  zugeordnete  Risse  anzusehen 
wie  Grund-  und  Ausriß. 

Die  .Bemerkungen*  empfehlen  auch  die  konstruktive  Durch- 
führung der  Drehung  eines  dargestellten  Körpers  um  eine  zu  einer 
Rifiebene  senkrechte  Achse,  verbunden  mit  einer  Schiebung  des 
Körpers  parallel  zu  dieser  Rißebene.  Diese  Konstruktion  läßt  sich  schon 
auf  dieser  Unterrichtsstufe  unschwer  durchführen.  Durch  zwei  bis  drei- 
mah'ger  Wiederholung  solcher  Drehungen  abwechselnd  um-  erst-  und 
zweitprojizierende  Achsen  werden  sehr  anschauliche  Bilder  gewonnen. 

An  der  Hand  aller  dieser  Übungen  entwickelt  der  Lehrer  die 
einfachsten  Sätze  über  Risse  von  Strecken  und  Flächen,  dann  die  für 
die  Projektionslehre  erforderlichen  slereometrischen  Begriffe  und  Sätze ; 
diese  Begriffe  und  Sätze  sind  aber  keineswegs  in  einem  Zuge,  sondern 
immer  erst  dort  zu  behandeln,  wo  sich  ihre  Einführung  unerläß- 
lich zeigt. 

2.  In  der  V.  Klasse  ist  stets  an  den  Unterricht  in  der  IV.  Klasse 
anzuschließen  und  nur  allmählig  zur  abstrakten,  systematischen  Ein- 
führung in  die  darstellende  Geometrie  überzugehen. 

Den  „Instruktionen*  folgend  wurden  früher  die  Ebenen  gleich 
anfangs  durch  ihre  Spuren  bestimmt  und  Aufgaben  mit  so  gegebenen 
Ebenen  ausgeführt.  Jeder  erfahrene  Lehrer  weiß,  daß  dieser  Vorgang 
den  Schülern  viele  Schwierigkeiten  bereitet.  Die  , Bemerkungen" 
empfehlen,  eine  Ebene  zunächst  als  durch  ein  Dreieck  gegeben  anzu- 
nehmen und  bei  dieser  Annahme  die  Aufgaben:  , Einzeichnen  von 
Geraden  und  Punkten,  von  Spurparallelen  ...  *  durchzunehmen 
und  daim  erst  auf  die  Bestimmung  der  Ebene  durch  Spuren  (als  beson- 
derer Fall  eines  Dreieckes)  überzugehen.  Diese  Darstellung  ist.  wie  die 
Erfahrung  lehrt,  für  die  Schüler  viel  leichter  verständlich;  sie  schließt 
sich  auch  dem  technischen  Zeichnen  an,  wo  kaum  je  Spuren  von  El)enen 
zur  Anwendung  kommen. 

Die  wenigen  Grundaufgaben  der  darstellenden  Geo- 
metrie müssen  in  der  5.  Klasse  sehr  eingehend  durchgenommen 
und  sehr  oft  wiederholt  werden;  es  muß  den  Schülern  gesagt  werden, 
daß  die  sichere  Kenntnis  dieser  Grundaufgaben  für  die  darstellende 
Geometrie  genau  so  unerläßlich  ist,  wie  die  der  einfachsten  Rechen- 
regeln und  Formeln  für  die  Mathematik.  Alle  übrigen  Aufgaben  behandle 
der  Lehrer  fnehr  als  Übungsaufgaben,  benütze  dabei  die  schon  be- 
kannten Seitenrisse  und  Drehungen  als  wertvolle  Konstruktionsmittel 
und  lasse  im  übrigen  dem  Schüler  die  Freiheit,  auch  einen  längeien 
Weg  einzuschlagen,  wenn  er  nur  zu  dem  angestrebten  Ziele  führt. 
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Jede  der  Grundkonstruktionen  soll  den  „Bemerkungen*  zu- 
folge gleich  auf  oberflächige  Körper  angewendet  werden;  ein  sehr 
richtiger  Grundsatz. 

Die  „Instruktionen"  bezeichneten  die  Deckelemente 
(Punkte  oder  Geraden,  von  denen  eine  Projektion  zusammenfiel)  als 
ein  äußerst  fruchtbares  Konstruktions-  und  Erklärungsmittel,  was  jeder 
Lehrer  bestätigen  wird. 

3.  In  der  sechsten  Klasse  hat  der  Unterricht  lehrplangemäß 
mit  der  Darstellung  des  Kreises  im  Normalriß  zu  beginnen;  dann 
ist  sein  Schrägriß  als  Schatten  bei  Parallelbeleuchtung  zu  erklären 
und  es  sind  daraus  die  konstruktiv  wichtigsten  Eigenschaften  der  EUlipsc 
abzuleiten.  Späterhin  sind  die  Ellipse  und  die  Kegelschnitte  als  Schnitte 
von  Drehkegeln  zu  betrachten. 

Von  den  in  dieser  Klasse  zu  behandelnden  Körpern  (hauptsäch- 
lich Drehzylindem  und  Drehkegeln  und  daraus  zusammengesetzten 
Körperformen)  sind  auch  Schrägrisse  zu  zeichnen,  ihre  ebenen 
Schnitte  und  leichtere  Fälle  von  Durchdringungen  sind  auch  zu  behan- 
deln, zum  Schlüsse  noch  die  Kugel,  ihre  ebenen  Schnitte,  ihr  Schatten 
bei  Parallel-  imd  Zentralbeleuchtung. 

4.  In  der  siebenten  Klasse  sind  nach  dem  gegenwärtigen 
Lehrplane  auch  Drehflächen  zu  betrachten  und  die  Grundbegriffe 
der  Perspektive  zu  lehren.  Beides  war  nach  dem  Lehrplane  vom 
Jahre  1898  nicht  gestattet,  sehr  zum  Schaden  der  geometrischen 
Ausbildung  der  Schüler. 

In  der  7.  Klasse  ist  dann  nocli  die  Wiederholung  und  Er- 
gänzung des  behandelten  Gebietes  vorgeschrieben;  die  Wiederholung 
(an  lehrreichen  zusammengesetzten  Aufgaben)  namentlich  mit  Rücksicht 
auf  die  Reifeprüfung  am  Schlüsse  des  Schuljahres.  Als  Ergänzungen 
kommen  nach  den  .BiMnerkungen"  in  Betracht:  .Kotierte  Projek- 
tionen mit  Hinweis  auf  ihre  praktische  Verwendung,  Aufgaben  über 
Dreikante,  sphärische  Dreiecke.  Konstruktion  von  Sonnenulu'en,  Pro- 
jektion der  Erde  und  Himmelskugel  mit  ihren  wichtigsten  Kreisen. 
stereographische  Projektion.  Darstellung  der  Schraubenlinie".  Der 
Lehrer  wird  den  Umständen  entsprechend  die  Auswahl  treffen. 

IT.  Prüfungen,  insbesondere  die  Reifeprüfung. 

1 .  Im  Unterrichte  der  darstellenden  Geometrie  treten  flie  Prü- 
fungen, namentlich  die  mündlichen  Prüfungen,  in  den  Hintergrund. 
Derartige  Prüfungen  werden  nur  beim  Abschlüsse  einer  Lehrstoffpartie 
(in  der  4.  und  5.  Klasse  einer  kleineren,  in  der  6.  und  7.  Klasse  einer 
größeren)  als  Wiederholen  des  durchgearbeiteten  Gegenstandes  vorge- 
nommen. Bei  diesen  mündlichen  Prüfungen  ist  auch  auf  den  Wortaus- 
druck des  Schülers  besonders  zu  achten.  Die  Prüfung  kann  abgebrochen 
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werden,   sobald  der  Grad  des  Wissens  des  Schülers  sicher  beurteilt 
werden  kann. 

Der  Lehrer  erlangt  übrigens  ein  genaues  Urteil  über  den  Stand 
des  Wissens  und  Könnens  der  Schüler  bei  vielen  sich  darbietenden 
Gelegenheiten:  Durch  die  Antworten  der  Schüler  bei  der  kurzen, 
Wiederholung  zu  ßeginn  jeder  Unterrichtsstunde,  durch  die  Einsicht 
in  die  häuslichen  Aufgaben  der  Schüler  (von  Woche  zu  Woche  sind 
von  der  4.  Klasse  an  kleine  Hausübungen  vorgeschrieben),  beim  Nach- 
sehen und  Besprechen  deryon  den  Schülern  angefertigten  Zeichnungen, 
endlich  durch  die  schriftliche  Bearbeitung  von  Aufgaben  («Schul- 
arbeiten^), die  vom  Schüler  von  Zeit  zu  Zeit,  etwa  dreimal  im  Semester 
zu  leisten  sind. 

Die  Wucht  der  Angriffe,  welche  der  ganze  Unterrichtsbetrieb 
der  Mittelschulen  in  jüngster  Zeit  zu  bestehen  hatte  und  deren  Er- 
gebnis die  neuen  Lehrpläne  von  1909,  die  neuen  Reife- 
prufungsvorschriften  von  1908  und  die  Vorschriften  über 
Prüfen  und  Klassifizieren  vom  Jahre  1908  sind,  richtete  sich 
nur  wenig  gegen  den  Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie.  Die 
hier  seit  langem  geübte  Umterrichtsmethode  entsprach  meist  den  Haupt- 
forderungen der  neuen  Vorschriften;  es  wurde  immer  in  der  darstellen- 
den Geometrie  möglichst  viel  in  der  Schule  selbst  erarbeitet;  die  dar- 
slellende  Geometrie  war  auch  immer  ein  Lieblingsgegenstand  der 
meisten  Schüler. 

2.  Die  Vorschrift  vom  Jahre  1908  für  die  Abhaltung  der  Reife- 
prüfungen an  Realschulen  der  im  Reichsrate  vertretenen  Königreiche 
und  Länder  fordert:  „Der  Examinand  muß  auf  dem  Gebiete 
der  orthogonalen  Projektion  einschließlich  der  Schatten- 
lehre hinreichende  Sicherheit  in  der  Lösung  von  Aufgaben 
dartun;  insbesondere  soll  aus  der  schriftlichen  Arbeit  hin- 
reichende Korrektheit  der  Zeichnung  und  entsprechende 
Kenntnis  der  für  denTechniker  unumgänglich  notwendigen 
Konstruktionen  zu  entnehmen  sein."*) 

3.  Alle  Kandidaten  müssen  sich  einer  schriftlichen  Prüfung 
aus  der  darstellenden  Geometrie  unterziehen,  für  die  fünf  Stunden 
Arbeitszeit  bestimmt  sind.  Eine  mündliche  Prüfung  aus  der  dar- 
stellenden Geometrie  ist  nur  dann  abzulegen,  wenn  das  Ergebnis  der 
schriftlichen  Prüfung  aus  diesem  Fache  nicht  genügend  war  oder  wenn 
es  von  den  Leistungen  in  der  obersten  Klasse  stark  abweicht. 


*)  Bemerkt  sei.  daß  suwobl  die  erste  Matux'itutsprüfungsvo^^^ch^^t  vom 
Jahre  1872  als  auch  die  zwei  Le  vom  Jalire  1899  last  wortgetreu  die  nämlichen 
Forderungen  stellen.  Die  VorschrifT:  vom  Jahre  1872  enthält  noch  den  Zusatz : 
,Aus  der  Zentralprojektion  (Perspektive)  genügt  ein  die  Anfangsgründe  um- 
fassendes Maß  allgemeiner  Kenntnisse.! 


30 


4.  Was  die  Themen  für  die  schriftliche  Prüfung  anbelangt,  so 
muß  voi'schriftsmäßig  folgender  Vorgang  eingehalten  werden:  Der 
Lehrer  der  darstellenden  Geometrie  in  der  obersten  Klasse  verfaSt  drei 
Gruppen  von  je  drei  Aufgaben  und  versieht  diese  Aufgaben  mit 
Koordinatenangaben  derart,  daß  jede  der  Aufgaben  auf  einem  Zeichen- 
blatte  von  mäßigen  Dimensionen  (30  X  4^  cm')  Platz  findet.  Diese 
Themenvorschläge  müssen  vom  Direktor  der  Realschule  eingesehen, 
nötigenfalls  mit  dem  Fachlehrer  besprochen  und  hierauf  versiegelt 
dem  zuständigen  Landesschulinspektor  übermittelt  werden;  letzterer 
wählt  eine  der  Gruppen  zur  Bearbeitung  aus. 

5.  Den  nichtösterreichischen  Leser  v^rd  es  sicher  interessieren, 
eine  derartige  Gruppe  von  Aufgaben  kennen  zu  lernen.  An  der  k.  k. 
Staatsrealschule  im  7.  Bezirke  Wiens  z.  B.  wurden  bei  der  Reife- 
prüfung im  Sommertermine  1909  folgende  Aufgaben  gestellt: 

a)  .Eine  die  Grundrißebene  berührende  Kugel  mit  dem  Mittel- 
punkte 0  (0,  5,  3)  ist  gedeckt  durch  eine  zylindrische  Platte 
(Durchmesser  10  cw,  Höhe  2  cm);  man  konstruiere  für  parallel 
einfallende  (45^)  Lichtstrahlen  die   sich  ergebenden  Schatten. 

b)  Gegeben  sind  4  Punkte:  0  (0.  1,  8),  A  (—5,  2,  6),  B{—\, 
4,  4),  C(6,  3,  9):  die  Strecken  OA,  OB,  OC  stellen  Kräfte 
ihrer  Richtung  und  Größe  nach  dar;  man  konstruiere  ihre  Re- 
sultierende. 

c)  Gegeben  eine  Ebene  S  ( — 5.  5,  2)  und  zwei  Punkte  A  {0,  3,  7). 
B  (2.  0,  5);  es  sind  jene  Punkte  der  Ebene  2  zu  konstruieren, 
die  von  A  den  Absland  a  =  7  und  von  B  die  Entfernung 
b  =:  3^8  haben. 

(Als  Längeneinheit  ist  1  cm,   als  Koordinatenursprung  der 
Mittelpunkt  des  Zeichenblattes  anzunehmen).* 

6.  Der  Prüfungskandidat  hat  nicht  nur  die  konstruktive  Lösung 
der  gestellten  Aufgaben,  sondern  auch  noch  eine  erschöpfende  Er- 
klärung der  gelieferten  Konstruktion  zu  geben;  die  für  Niederösterreich 
geltenden  Vorschriften  fügen  jedoch  hinzu,  daß  diese  Erklärung  der 
Konstruktion  allein  ohne  jede  Durchführung  der  Konstruktion  nicht 
als  genügende  Leistung  zu  betrachten  sei. 

7.  Ein  Teil  der  Unterrichtszeit  in  der  7.  Klasse  muß  dazu  ver- 
wendet werden,  die  Schüler  auf  die  Reifeprüfung  vorzubereiten.  Dies 
gelingt  am  besten  durch  das  vollständige  und  sorgfaltige  Durcharbeiten 
einiger  zusammengesetzter  Aufgaben:  die  späterhin  vom  Lehrer  einzu- 
sendenden Themenvorschläge  dürfen  sich  selbstverständlich  nicht 
unter  diesen  durchgenommenen  Aufgaben  befinden.  Eine  nicht  geringe 
Mühe  erfordert  es,  die  Schüler  anzuleiten,  die  geforderten  Erklärungen 
zu  den  Konstruktionen  in  ausreichender  und  doch  nicht  zu  weit- 
schweifiger Weise  zu  geben. 
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E.  Lehrbücher  und  Anfgabensammlniigen. 

1.  Die  , Instruktionen*'  verlangen,  daß  im  Lehri>uche  der  Unter- 
richtsstoff in  richtiger  Anordnung  und  angemessener  Menge  enthalten 
$ei;  das  Lehrbuch  sei  übersichtlich;  der  Schüler  soU  nur  das  Not- 
wendigste im  Lehrbuche  vorfinden,  aber  so  dargesteUt,  wie  er  es 
braucht.  Einfachheit,  fi[larheit,  Präzision  und  Eleganz  in  Wort  und  Bild 
werden  von  den  Instruktionen  als  notwendige  Eigenschaften  jedes 
Lehrbuches  der  darstellenden  Geometrie  bezeichnet;  die  Abbildungen 
des  Buches  müssen  so  rein  und  korrekt  sein,  daß  sie  dem  Schüler  als 
Muster  zur  Nachahmung  dienen  können. 

2.  Diesen  Idealen  nachstrebend  wurden  in  Osterreich  eine  Reihe 
vortrefiQicher  Lehrbücher  über  darstellende  Geometrie  veröffentlicht. 
Ihre  Titel  soUen  der  Zeit  ihres  Erscheinens  nach  hier  angegeben 
werden;  die  älteren  von  ihnen  sind  gegenwärtig  an  Schulen  nicht 
mehr  in  Gebrauch;  sie  sind  aber  auch  heute  noch  recht  beachtenswert 
für  den  Lehrer: 

F.  A.  Heißig  «Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie 
und  ihrer  Anwendung  auf  Schattenkonstruktionen,  freie 
Perspektive  und  auf  das  technische  Zeichnen*.  Mit  28  Kupfer- 
tafeln und  zirka  300  Figuren.  Wien,  Gerold  1859. 

Rudolf  Schnedar  «Grundzüge  der  darstellenden  Geo- 
metrie*, Brunn,  Winiker.  (Dies  Buch  erlebte  die  7.  Auflage;  die 
1.  Auflage  erschien  1856,  die  4.  im  Jahre  1869.) 

Josef  Streißler  „Elemente  der  darstellenden  Geo- 
metrie der  ebenen  und  räumlichen  Gebilde*.  Vollständige  Um- 
arbeitung der  Schnedarschen  nGrundzügo  der  darstellenden  Geo- 
metrie*. Mit  321  Figuren  auf  8  Tafeln.  Brunn,  Kari  Winiker. 
1.  Auflage  1876,  2.  verbesserte  Auflage  1879,  3.  gekürzte  Auflage 
1894,  4.  gekürzte  Auflage  1900. 

Karl  Günther  «Lehrbuch  der  darstellenden  Geo- 
metrie*. 1.  Auflage  1862  bei  Sallmayer,  Wien;  2.  verbesserte  Auflage 
bei  Karl  Gräser  in  Wien. 

Irenäus  Kreuszel  „Lehrbuch  der  darstellenden  Geo* 
metrie  für  Mittelschulen  und  zum  Selbstunterrichte*.  Mit 
398  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Brunn  bei  Karafiat,    1876. 

Franz  Smolik  »Lehrbuch  der  dar  st  eil  enden  Geometrie*. 
Zwei  Teile.  Brünn^  L.  A.  Stipek,  1876. 

Franz  Smolik  „Elemente  der  darstellenden  Geo- 
metrie*. Ein  Lehrbuch  für  Oberrealschulen  im  Sinne  des  Normal- 
lehrplanes und  der  Instruktionen.  Prag,  Tempsky,  1882.  2.  veränderte 
Auflage,  neubearbeitet  von  J.  F.  Heller,  1900,  3.  im  wesentlichen 
unveränderte  Auflage,  bearbeitet  von  J.  F.  Heller,  Wien,  1905. 
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Josef  Menger  „Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie 
für  Oberrealschulen*.  Wien  bei  Holder.  1.  Auflage  1882;  :2.  ver- 
l>esserte  und  gekürzte  Auflage  1899;  3.  inhalüich  im  ^wesentlichen 
unveränderte  Auflage  1907;  4.  nach  den  neuen  Lehrplänen  um- 
gearbeitete Auflage  1910. 

Klemens  Barehanek  „Lehr-  und  Übungsbuch  dei* 
darstellenden  Geometrie  für  Oberrealschulen*.  Wien. 
Tempsky.  1.  Auflage  1902,  ^.  im  Sinne  des  Normallehrplanes  ge- 
kürzte Auflage  1096,  3.  nach  dem  neuen  Lehrplane  von  Emil 
Ludwig  umgearbeitete  Auflage  1910. 

Franz  Schiffner  , Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
darstellenden  Geometrie  an  österreichischen  Realschulen*. 
Wien  bei  Douticko,  1.  Auflage  1005;  2.  textlich  unveränderte  Auflage 
1T)07;  3.  Auflage  in  drei  Teilen,  1910. 

Franz  Schiffuer  , Geometrisches  Zeichnen".  Leitfaden 
für  den  Unterricht  an  österreichischen  Realschulen.  Wien,  Fr. 
Deuticke,  1910. 

Josef  Maltauch  ^Lehr-  und  Aufgabenbuch  der  dar 
stellenden  Geometrie  für  Oberrealschulen*.  Wien,  A.  Pichler. 
1010. 

Richard  Suppantschitsch  , Leitfaden  der  darstellenden 
Geometrie  für  die  5.  und  6.  Klasse  der  Realgymnasien*. 
Wien,  Tempsky,  1010. 

Richard  Suppantschitsch  , Leitfaden  der  darstellenden 
Geometrie  für  die  5.  bis  7.  Klasse  der  Realschulen*.  Wien. 
Tempsky,  1911. 

Smolik-Heller  , Raumlehre  und  darstellende  Geo- 
metrie für  die  4.  bis  7.  Klasse  der  Realschulen*.  Bearbeitet 
von  Karl  Ilahndel.  4.  Auflage;  Wien,  F.  Tempsky,  1911. 

Johann  Renner,  „Lehrbuch  der  darstellenden  Geo- 
metrie und  des  geometrischen  Zeichnens  für  die  Mittel- 
und  Oberstufo  der  Realschulen*.  1.  TeiL  Für  die  4.  Klasse.  Wien. 
C.  Fromme,  1011; 

II.  Teil.  Für  die  5.  Klasse.  Wien,  C.  Fromme,  1011. 

Arnold  Scliwefel  »Lehr-  und  Aufgabenbuch  der  dar- 
stellenden Geometrie  für  die  oberen  Klassen  der  Real- 
schule. L  Teil.  Für  die  4.  Klasse,  Wien,  C.  Fromme  1011.* 

3.  Die  meisten  der  eben  genannten  Lehrbücher  der  darstellen- 
den  Geometrie  enthalten  eine  große  Zahl  von  Übungsaufgaben  und 
Beispielen.  An  den  Österreichischen  Realschulen  werden  noch  viel- 
fach verwendet: 
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a)  Das  zahlreiche  kotierte  Aufgaben  enthaltende  Werk: 

J.  F.  Heller  «Methodisch  geordnete  Sammlung 
von  Aufgaben  und  Beispielen  aus  der  darstellenden 
Geometrie*.  I.Auflage  in  3  Teilen,  1892,1893;  2.  um- 
gearbeitete Auflage  in  2  Teilen,  1906;  3.  (nach  dem  Lehrplane 
vom  Jahre  1909  umgearbeitete)  Auflage  in  2  Teilen,  1909, 
1911.  Wien,  A.  Holder. 

h)  Das  wertvolle  Werk: 

Dr.  Emil    Müller    , Technische    Übungsaufgaben 
für   darstellende   Geometrie";   3    Hefte  zu  je    10  Blatt. 
»  Leipzig  und  Wien,  Fr.  Deuticke,  1910. 

An  Aufgabensammlungen  aus  der  darstellenden  Geometrie  sind 
in  Österreich  noch  erschienen: 

J.  Mikoletzky  «Aufgaben  aus  der  darstellenden  Geo- 
metrie". (59  Seiten,  nicht  kotierte  Aufgaben  enhtaltend.)  Wien,  Ed. 
HölzeL  1877. 

Joachim  Steiner  «Sammlung  von  Maturitätsaufgaben 
aus  der  darstellenden  Geometrie*  nach  den  offiziellen  Jahres- 
berichten der  österreichischen  Realschulen  zusammengestellt.  Wien, 
A.  Holder,  1887.  I.  Teil.  733  Aufgaben  aus  der  orthogonalen  Pro- 
jektion. II.  Teil.  296  Aufgaben  aus  der  Zentralprojektion. 

Joachim  Steiner  «Studienblätter",  vorgedruckte  An- 
nahmen für  Schulbeispiele  aus  der  darstellenden  Geometrie.  L  Teil, 
5  Hefte  in  Großquart.  Als  Lehrbehelf  für  die  k.  u.  k.  Eadettenschulen 
vorgeschrieben.  Verlag  von  Friedrich  Kaiser  in  Wien  VI. 

Rudolf  Schill  „Maturitätsaufgaben  aus  der  darstellen- 
den Geometrie  nebst  vollständigen  Lösungen",  Wien,  Fr. 
Deuticke.  L  Teil  1904.  U.  Teil  1907.  ffl.  Teil  1908  (Der  Verfasser 
unterzog  sich  der  Aufgabe,  die  seit  1890  bei  den  schriftlichen  Reife- 
prüfungen in  Österreich  gestellten  Themen  systematisch  zusammen- 
zustellen. 589  Aufgaben  mit  384  Figuren  auf  73  autographierten 
Tafeln). 

Sehr  schöne  Zeichnungen  enthält  das  wertvolle  Werk: 

Josef  Wildt  »Praktische  Beispiele  aus  der  darstellen- 
den Geometrie  für  Lehranstalten  mit  bau-  und  kunstgewerb- 
licher Richtung".  L  Lieferung,  12  Blätter  (58-5  cm  X  41-5  cw) 
mit  erklärendem  Text.  Reichenberg,  J.  Fritsche,  1895.  II.  Lieferung, 
12  Blätter  (43  cm  X  69  cm)  mit  Textheft.  Wien,  A.  Pichler,  1902, 
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Vorbemerkung. 


Zufolge  der  Lehrfreiheit  an  den  Hochschulen,  also  des  Fehlens 
irgendwelcher  Vorschriften  über  Inhalt  und  Umfang  der  Vorlesungen 
ist  die  Behandlung  eines  jeden  Lehrgegenstandes  an  den  einzelnen 
technischen  Hochschulen  sehr  verschieden.  Da  auch  nur  höchst  selten 
zwischen  Fachkollegen  Aussprachen  über  die  Art  und  Weise  des  Unter- 
richtes oder  nur  aber  den  Umfang  des  in  den  Vorlesungen  und  Übungen 
behandelten  Stoffes  stattfinden,  Veröffentlichungen  darüber  aber  gänz- 
lich fehlen,  so  wandte  ich  mich  zur  Gewinnung  verläßlicher  Auskünfte 
mit  einem  1 7  Punkte  umfassenden  Fragebogen  an  die  einzelnen  Hoch- 
schulen. Für  die  erhaltenen  Mitteilungen  bin  ich  den  Herren  Professoren 
Dr.  A.  Denizot,  E.  Janisch,  M.  Peliäek,  F.  Prochäzka  (und  dessen 
Assistenten  Dr.  Fr.  Kadefävek),  Th.  Schmid,  Dr.  R.  Schüssler 
und  Dr.  E.  Waelsch  zu  großem  Dank  verpflichtet.  Einige  von  ihnen 
hatten  die  besondre  Liebenswürdigkeit,  auf  wiederholte  Anfragen 
bereitwilligst  Auskünfte  zu  erteilen. 

Trotzdem  vermochte  ich  meist  nur  über  den  eigenen  Unterrichts- 
betpieb  eingehender  zu  berichten,  da  ich  nur  hier  das  Unterrichtsziel 
und  den  Weg  zu  seiner  Erreichung  genauer  anzugeben  vermochte. 
Wenn  ich  auf  diese  Dinge  näher  eingegangen  bin,  so  geschah  es  in 
der  Absicht,  ein  ungefähres  Bild  davon  zu  geben,  wie  an  einer  öster- 
reichischen technischen  Hochschule  die  darstellende  Geometrie 
betrieben  wird.  Nach  manchem  Zweifel  wagte  ich  es  sogar,  in  unter- 
richtliche Details  einzugehen,  weil  darüber  gewöhnlich  nichts  in  die 
Öffentlichkeit  dringt,  trotzdem  ein  Austa  vsch.  diesbezüglicher  Er- 
fahrungen und  Meinungen  pädagogisch  wertvoll  wäre. 

Der  Bericht  ist  demnach,  wie  ich  mir  bewußt  bin,  sehr  subjektiv 
gefärbt.  Um  ihn  über  diese  Sphäre  hinaus  zu  heben,  wurde  ein 
historischer  Abriß,  insbesondere  über  die  Lehrkräfte  für  darstellende 
Geometrie  an  den  technischen  Hochschulen  Österreichs,  vorangeschickt. 
Femer  habe  ich  alle  mir  sonst  zugegangenen  Mitteilungen  verwertet. 


40 


Breiter  als  unbedingl  notwendig  ist  der  Abschnitt  ober  die 
Sondervorlesungen  und  die  Heranbildung  der  Lehramtskandidaten 
gestaltet  worden,  da  ähnliche  Einrichtungen  in  andern  Ländern  gar 
nicht  oder  nur  in  viel  geringerem  Umfang  bestehen  und  ich  der  Ansicht 
bin,  daß  dieser  wichtigen  Lehraufgabe  der  technischen  Hochschulen 
Österreichs  alle  beteiligten  Faktoren,  insbesondre  auch  die  Unteirichts* 
Verwaltung,  mehr  Beachtung  schenken  müßten. 

In  dem  Schlußabschnitt  .Reformgedanken*  sind  sehr  dringliche 
Wünsche  für  eine  pädagogisch  richtige  Gestaltung  des  darstellend-geo- 
metrischen Unterrichtes  besprochen,  aber  auch  fernere  Zukunftspläne 
für  eine  vertiefte  Ausbildung  der  Lelu-amtskandidaten  angedeutet. 


Attersee.  am  26.  Juli  1911. 
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Der  Unterricht  in  der  darstellenden  Geo- 
metrie an  den  Technischen  Hochschulen. 

Ton  Dr.  E.  Mfillor,  o.  ö.  Professor  an  der  Technischen  Hochschule  in  AVieii. 


I.  Geschichtliche  Entwicklung  des  Unterrichtsbetriebes. 

1.  Das  Auftreten  der  darstellenden  Geometrie  als  besondre 

Disziplin.  In  der  Entwicklung  der  Wissenschaften  wiederholt  sich 
immer  wieder  die  Erscheinung,  daß  Gruppen  von  Kenntnissen,  Er- 
fahrungen oder  Fertigkeiten,  an  denen  man  allmählich  Verwandtes 
erkannt  hat,  von  den  oft  verschiedenen  Gebieten,  mit  denen  sie  bisher 
verknüpft  erschienen,  losgelöst  und  zu  einer  besondern  Disziplin  oder 
Wissenschaft  zusammengefaßt  werden.  Dieser  iür  den  gesamten 
Kulturfortschrilt  der  Menschheit  so  wichtige  Spaltungsprozeß  führte 
auch  zur  Schaffung  der  darstellenden  Geometrie.  Die  ihr  zugrunde 
liegenden  graphischen  Verfahrungsarten  wurden  zum  Teil  schon  im 
Alteilum,  in  größerem  Umfang  jedenfalls  im  Mittelalter  in  Künsten  und 
Handwerken  geübt  und  weiter  gebildet. 

Die  Loslösung  dieser  rein  geometrischen  Elemente  von  ihren 
verschiedenen  Anwendungsgebieten  (wie  Baukunst,  Bauhandwerke, 
zumal  Zimmerei  und  Steinmetzerei,  Ingenieui'kunst,  Befestigungslehre, 
Malerei)  und  ihre  Zusammenfassung  zu  einer  selbständigen  Disziplin, 
der  ^geometrie  descriptive",  ist  unlöslich  mit  dem  Namen 
Gaspard  Monge  verknüpft,  obgleich  die  Abtrennung  sich  schon  bei 
A.  F.  Frezier^)  (1738),  ja  in  ersten  Anfängen  bei  A.  Dürer'^)  (1525) 
findet.  Aber  die  Selbständigkeit  dieser  neu  geschaffenen  Disziplin 
wurde  nur  allmählich  anerkannt.    Während  sie  an  der  nach  Monge' s 


1)  Trait^  de  Stereotoniie.  Strasbourg  1838;  nouvelle  6d.  Paris,  1. 1.  1754. 

-)  ünderweysung  der  Messung  mit  Zirckel  und  riclitscheyt  etc..  Nürn- 
heiy  1545.  Um  einiges  jrekürzt  und  neuerem  Sprachgebrauch  angepaßt  von 
A.  Peltzer  unter  dem  Titel  ^Albrcclit  Dürer's  Unterweisung  der  Messung" 
herausgegeben,  München  1908. 
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Plänen  organisierten  und  1795  eröffneten  ^Ecole  polylechnique*  in 
Paris  eine  überragende  Stellung  erhielt  (es  war  ihr  fast  die  halbe 
Unterrichtszeit  gewidmet),  findet  man  sie  in  den  Lehrplänen  der  1806 
und  1815  gegründeten  polytechnischen  Schulen  in  Prag  und  Wien  als 
l)esondern  Unterrichtsgegenstand  lange  Jahre  gar  nicht  vor.  Das  für 
den  Teclmiker  unbedingt  Notwendige  aus  der  darstellenden  Geomelrie 
wurde  eben  in  den  betreffenden  Anwendungsgebieten,  im  „Maschinen- 
zeichnen'' und  in  der  , Baukunst''  gelehrt^).  Erst  nach  achtjährgen 
Anstrengungen  gelang  es  im  Jahre  184:2.  die  Studienhofkommissioii 
zur  En'ichtung  einer  eigenen  Ijebrkanzel  für  darstellende  Geomerie  am 
k.  k.  polytechnischen  Institute  in  Wien  zu  bewegen.  -)  Wenn  man  sieht, 
welch  tiefgehende  Wirkung  in  Frankreich  durch  den  Unterricht 
in  der  darstellenden  Geometrie  ausgeübt  wurde,  so  muß  man  es  im 
Interesse  der  wissenschaftlichen  Belebung  Österreichs  sebr  bedauern, 
daß  sich  hier  dieser  Einfluß  erst  ein  halbes  Jahrhundert  später  wirk- 
samer geltend  machen  konnte. 

2.  Die  Lehrkräfte  fUr  darstellende  Geometrie  an  den  Hoch- 
schulen Österreichs.  Da  die  Entwicklung  eines  Faches  an  Hochschulen 
eng  mit  den  Persönlichkeiten  verknüpft  ist,  welche  es  lehren,  so  mOge 
eine  kurze  Übersicht  jener  Professoren  folgen,  die  die  darstellende 
Geometrie  an  den  7  österreichischen  technischen  Hochschulen  gelehrt 
haben  oder  noch  lehren.  Einige  kurze  biographisclie  Notizen  sollen 
zur  Kennzeichnung  des  Bildungsganges  und  der  gegenseitigen  Bei-in- 
flußung  dienen. 

a)  Wien. 

Die  1842   geschaffene  Lehrkanzel  für  beschreibende  Geometrie 
wurde   vorerst    durch  den    nachmaligen   Generaldirektor   der    öster- 
-  reichischen   Staatseisenbahn-Gesellschaft    und   Erfinder   eines    erfolg- 
reichen  Lokomotiven-Systems,   Wilhelm  v.  Engerth    suppliert.   Als 
Professoren  wirkten : 


i)Vgl.  F.  J.  Oben  rauch,  Geschichte  der  darstellenden  und  projek 
tiven  Geometrie  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Begründung  in  Fraiik- 
reicli  und  Deutschland  imd  ihrer  wissenschaftlichen  Pflege  in  Österreich.  Brunn 
1897,  S.  2:28  f.  —  Diesem  eine  Fülle  wertvoller  Daten  enthaltenden,  leider 
al)er  an  Unübersichtlichkeit  krankenden  Werk  sind  viele  Angaben  der  nächsten 
Nummer  entnommen. 

Dem  auf  die  darstellende  Geometrie  gegründeten  Mascliiiienzeiclinen 
Hill  k.  k.  polytechnischen  Institute  in  Wien  entstammte  das  erste  österreichische 
Lehrbucli  der  darstellenden  Geometrie  von  J.  Arb  esser:  .,Gonstructionslehre 
mit  ihren  Anwendungen  auf  Schattenconstruetion,  Perspektive  und  Maschinen- 
zeichnung'*, Wien  1824.  Der  Verfasser  war  Assistent  der  Maschinenlehre 
und  Maschinenzeichnung  bei  Professor  J.  Arz berger,  dem  das  Buch 
f:i'widmet  ist. 

-1  Rektorat.srede  v<jii  Professor  Dr.  J.  Finger,  14.  Oktober  1890,  S.  38. 
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1843—1870  Johann  Honig. 

(Geboren  1810,  Karlshnmn,  Schlesien.  Nach  Besuch  der  mährisch 
ständischen  Akademie  war  er  zwei  Jahre  Baupraktikant,  besuchte  18^ — 1838 
das  polytechnische  Institut  in  ^ien,  war  daselbst  vier  Jahre  Assistent  für 
Maschinenlehre  und  Mechanik,  dann  Zeichenlehrer  und  später  auch  Lehrer 
der  Zivilbaukunde  an  der  Berg-  und  Forstakademie  in  Schemnitz.  Durch  sein 
Buch:  , Anleitung  zum  Studium  der  darstellenden  Geometrie*,  Wien  1845, 
hat  er  eine  bedeutende  Wirkung  ausgeübt.) 

1870—1877  Rudolf  Niemtschik. 

(Geboren  1831,  Friedeck,  Schlesien.  Realscbole  und  mehij ährige  prak- 
tische Tätigkeit  im  Baufach,  1852 — 1856  polytechnisches  Institut  in  Wien, 
1857—1861  Assistent  bei  Honig,  1861— 1870  Professor  der  darstellenden 
Geometrie  am  Joanneum  in  Graz.  Rege  literarische  und  Lehrtätigkeit,  der 
eine  Gehirnentzündung  ein  plötzUches  Ende  setzte.) 

1877-1891  Dr.  Rudolf  StaudigL 

(Geboren  1838,  Wien.  Realschule,  polytechnisches  Institut,  1861—1866 
Assistent  bei  H  önig,  als  welcher  er  auch  durch  drei  Jahre  Vorträge  über  Orna- 
mentik zu  halten  hatte.  Lehramtsprüfung  aus  darstellender  Geometrie,  Mechanik 
und  Maschinenbau  sowie  Mathematik.  1866/67  versah  er  die  Honorardozenten- 
stelle für  technisches  und  Freihandzeichnen  und  war  dann  drei  Jahre  Adjunkt 
der  Lehrkanzel  für  darstellende  (jeometrie.  1869  habilitierte  er  sich  als  Pkvat- 
dozent  für  neuere  Geometrie.  Nach  Honigs  Rücktritt  vom  Lehramt  wurde  er 
auLßerordentlicher  Professor  für  darstellende  Geometrie  mit  der  Verpflichtimg, 
auch  Vorlesungen  über  Neuere  Geometrie  zu  halten.  Sein  langjähriges,  sich 
stetig  verschlimmerndes  Lungenleiden  zwang  ihn  die  letzten  Lebensjahre  zur 
Einschränkung  seiner  Lehrtätigkeit  und  fesselte  ihn  wiederholt  für  längere  Zeit 
an  das  Krankenlager.  Hauptwerke:  „Grundzüge  der  ReUefperspektive',  Wien 
1868;  »Lehrbuch  der  neueren  Geometrie*,  Wien  1870;  »Die  axonometrische 
und  schiefe  Projektion",  Wien  1875.  Seine  mustergültigen  allgemeinen  Vor- 
lesungen sind  1882  als  Autographie  erschienen.  Durch  seine  Sondervor- 
lesungen hat  er  großen  Einfluß  auf  die  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten 
ausgeübt.) 

1891  —  1902  Dr.  Gustav  Adolf  Viktor  Peschka^). 

(Geboren  1830,  Joachimsthal,  Böhmen.  Polytechnisches  Institut  in  Prajr, 
Konstrukteur  in  Maschinenfabriken,  1852 — 1857  Adjunkt  am  Polytechnikum 
in  Prag,  1857 — 1863  Professor  für  darstellende  Geometrie,  Mechanik  usw.  an 
der  technischen  Lehranstalt  in  Lemberg,  1863 — 1891  Professor  für  Mechanik, 
Maschinenlehre  usw.  und  von  1867  an  auch  für  darstellende  Geometrie  am  Poly- 
technikum in  Brunn.  Ein  Jahr  nach  seinem  Übertritt  in  den  Ruhestand  starb 
der  bis  dahin  kräftige  und  gesunde  Mann.  Hauptwerke:  «Freie  Perspektive" 
(zusammen  mit  E.  Koutny),  Hannover  1868;  , Kotierte  Ebenen",  Brunn  1877; 
„Darstellende  und  projektive  Geometrie*,  vier  Bünde,  Wien  1883 — 1885; 
p Abhandlungen  über  Normalenflächen'*). 


«)  Durch  die  Abkürzung  der  Vornamen  .GuPtav  Ad.  V.**  bildetete  sich 
die  Meinung,  Peschka  sei  adelig  gewesen.  Es  wird  dies  hier  nur  deshalb 
berichtigt,  weil  sich  die  falsche  Schreibweise  „v.  Peschka*  immer  mehr  ein- 
bürgert. Sie  findet  sich  in  Chr.  Wieners  „Abschnitt  über  die  Geschichte  der 
darstellenden  Geometrie*  und  leider  aucli  in  der  Enzyklopädie  der  mathemati- 
schen Wi.ssen.schaflen,  III  A  B  6,  E.  Papperitz,  Darstellende  Geometrie. 
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Seit  1902  Dr.  Emil  Müller. 


(Geboren  18G1,  Laiidskrou,  Bölimen.  Technische  Hochschule  und 
Universität  in  Wien,  Lehranitsj)rrtfimg  aus  Mathematik  und  darstellender  Geo- 
metrie, 188(5 — 1890  Assistent  bei  Staudigl.  Zwei  JaJire  Lehrer  am  techno- 
logischen Gewerbeinuseum  in  Wien,  zehn  Jahre  an  der  kgl.  Baugewerkschule 
2u  Königsberg  i.  Pr.,  1899 — 1002  zugleich  Privatdozent  für  Geometrie  und 
Mechanik  an  der  Universität  daselbst.) 

Der  großen  Hörerzahl  wegen  wurde  1892  eine  11.,  vorerst  außer- 
ordentliche Lehrkanzel  errichtet.  An  ihr  wirkten  mit  der  Verpflichtung, 
auch  Vorlesungen  über  neuere  (d.  h.  projektive)  Geometrie  zu  halten: 

1892-1895  Franz  Ruth. 

(Geboren  1850,  Stockeraii,  NiederÖsterrelcli.  Ingenieurschule  in  Graz 
Assistent  für  niedere  Geodäsie  in  Graz,  Assistent  und  Adjunkt  an  der  Bersr- 
akademie  in  Leoben,  Privatdozent  lür  neuere  Geometrie  in  Graz.  1895  als 
ordentlicher  Professor  für  Geodäsie  nach  Prag  berufen.) 

1895/96  und  1896/97  Lewin  Kugelmayer  als  Supplent. 

(Professor  an  der  Staatsf,fewerbeschule  im  I.  Bezirke  Wiens,  ehemaliger 
Assistent  Staudigls.) 

1897—1899  Dr.  Johann  Sobotka. 

(Geboren  18(i2,  ftepnik,  Böhmen.  Hochschulstudien  in  Prag.  Zürich  mid 
Breslau.  Assistent  bei  Tilsclier.  1899 — 190t  an  der  b<>hiniscbeu  technischen 
Hochschule  in  Brunn,  seit  1904  Professor  der  Mathematik  au  der  böhmischen 
Universität  in  Prag.  —  Schrieb  ein  Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie  in 
böhmischer  Sprache  (Praj:  1906,  1907)  und  eine  stattliche  Reihe  beachteuö- 
werter  Abhandlungen  über  darstellende  und  Inlinitesimalgeometiie.) 

Seit  1899  Theodor  Schmid. 

(Geboren  1859,  Erlau,  Ungarn.  Technische  Hochschule  und  Universität 
in  Wien,  Realschullehrer.  1899/1900  als  Supplent,  seit  1900  als  außerordent- 
licher und  seit  190G  als  ordentlicher  Professor.) 


h)  Prag  (deutsch  und  böhnüseh). 

Schon  1830—1833  hielt  Karl  Wiesen feld  (geboren  180:2, 
Brunn,  Mähren,  f  1870),  heutDant  im  Pionierkorps  und  supplierender 
Professor  der  Baukunst,  außerordentliche  Vorlesungen  über  darstellende 
Geometrie  am  polytechnischen  Institut,  die  dann  von  den  Adjunkten  der 
Mechanik  Wenzel  de  Laglio,  Johann  Sochor  und  Vinzcnz 
Hausmann  fortgesetzt  wurden.  Der  Landtag  hatte  schon  1843  die 
Schaffung  einer  Dozentur  für  diej^en  Gegenstand  genehmigt:  aber  erst 
1850    wurden   ordenlliche  Vorlesungen  angeordnet  und  1850 — 1852 
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durch  Wieseofeld^)  und  nach  dessen  Rücktritt  von  Rudolf  Sku- 
hersky  abgehalten.  Erst  1854  wurde  die  Lehrkanzel  für  darstellende 
Geometrie  systemisiert.  Es  ^wirkten  an  ihr: 

1854-1883  Rudolf  Skuhersk^. 

(Geboren  1828,  Opocno,  Böhmen.  Gymnasium,  polytechnische  Institute 
in  Prag  und  Wien  (ein  Jahr  Ecole  poJytechnique  in  Paris),  18ol/52  Assistent 
Honigs;  t  1863.  Hauptwerk:  „Die  orthographische  Parallelperspektive ", 
Prag  1858.) 

1863 — 1864  RafaelMorstadt  als  Supplent  (Adjunkt  Skuhersk^s). 

Schon  Skuhersky  hielt  1861/62  unobligate  Vorlesungen  in 
tschechischer  Sprache.  Nach  der  Reorganisation  des  InstiUites  im  Jahre 
1864  wurde  deutsch  und  tschechisch  gelesen,  bis  1869  die  Trennung 
in  eine  deutsche  und  eine  böhmische  (tschechische)  Anstalt  erfolgte. 
Zu  Beginn  des  Studienjahres  1864/65  wurden  Fiedler  und  Tilscher 
berufen,  von  denen  Fiedler  deutsch  las. 

1864—1867  Dr.  Wilhelm  Fiedler. 

(Geboren  1832,  Chemnitz,  Sachsen.  Universität.  Seit  1853  Lehrer  der 
höheren  Gewerbeschule  seiner  Vaterstadt.  18G  7  nach  Zürich  berufen,  seit  Herbst 
1907  im  Ruhestand.  Von  den  zahlreichen  Werken  dieses  allgemein  bekannten 
Geometers  seien  hier  bloß  „Die  darstellende  Geometrie  in  organischer  Ver- 
bindung mit  der  Geometrie  der  Lage",  Leipzig  1871  (4.  Auflage  des  L  Teiles 
1904)  und  die  „Gyklographie*,  Leipzig?  188:2,  erwähnt.) 

1867-- 1898  Dr.  Karl  Josef  Küpper. 

(Geboren  1828,  Düsseldorf  a.  Rh.  Gewerbeinstitut  und  Universität  in 
Berlin,  Lehrer  an  der  Gewerbesclmle  in  Trier,  t  1900.  Die  meisten  seiner 
zahlreichen  Arbeiten  beziehen  sich  auf  die  Theorie  der  algebraischen  Kurven. 
Auf  diesem  Gebiete  hat  er  auch  in  Österreich  sehr  anrejrend  gewirkt.) 

1898 — 1901  Karl  V.  Ott  und  Anton  Grünwald,  als  Supplenten. 

Seit  1901   Eduard  Janisch. 

(Geboren  1868,  Wien.  Technische  Hochschule  und  Universität  in  Wien 
fauch  Berün  und  StraftburgX  drei  Jahre  Assistent  bei  Peschka.  1896--1900 
Lehrer  au  den  Staatsgewerbeschulen  in  Bielitz  und  Brunn.  Zuerst  au£er- 
ordentUeher  Professor,  seit  1904  Ordinarius.) 

Am  böhmischen  polytechnischen  Institute,  l>eziehungaweise 
an  der  böhmischen  technischen  Hochschule  wirkten: 


1)  Näheres  über  W^iesenfeld  sowie  die  Lehrer  der  darstellenden  Geo- 
metrie an  dem  deutschen  Polytechnikum  in  Prag  in  dem  Werke:  »Die  k.  k. 
Deutsche  Technische  Hochschule  in  Prag  1806 — 1900.  Festschrift  zur  Hundert- 
jahrfeier-. Prag  1906,  S.  371,  357—359,  289  f. 
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1864—1895  Franr  Tilscher. 


(Geboren  1825,  BudWko,  Mähren.  Genieoffizier,  Professor  der  dar- 
stellenden Geometrie  an  der  Genieakademie  zu  Klosterbnick  bei  Znaim.  Seit 
1895  im  Ruhesland.  Hauptwerlce:  „Die  Lehre  der  geometrischen  Beleuch- 
tungskonslruktionen",  Wien  1862;  ^System  der  technisch  malerischen  Per- 
spektive-, Prag  1867  (2.  Auflage  1883.) 

1896—1908  Karl  Pelz. 

(Vorlier  in  Graz,  siehe  Seite  47.) 

Der  großen' Hörerzahl  wegen  wurde  1907  auch  an  dieser  Hoch- 
schule eine  II.  Lehrkanzel  für  darstellende  Geometrie  errichtet,  nach- 
dem schon  1901  eine  erste  und  1905  eine  zweite  Parallelvorlesung 
eingeführt  worden  war.  Gegenwärtig  wirken : 

Seit  1907  Vinzenz  JaroHmek. 

(Gel)oren  1846,  Pardubitz,  Böhmen.  Technische  Hochschule,  Al)so- 
lutorium  der  Maschinenbauabteilung,  Lehramtsprüfung  aus  Mathematik  und 
darstellender  Geometrie.  1873—1895  Professor,  1895—1904  Direktor  der 
böhmischen  Realschule  in  Prag  IL  1904  Landesschulinspektor  in  Brunn  und 
gleichzeitig  seit  1905  Dozent  für  synthetische  Geometrie  an  der  bölunischen 
technischen  Hochschule  daselhst.  Im  Studienjahr  1906/07  supplierte  er  in  Praj? 
den  beurlaubton  Professor  Pelz  und  eine  der  Parallel  Vorlesungen.) 

Seit  1908  Friedrich  Prochdzka. 

(Geboren  1855,  Rakonitz,  Böhmen.  Böhmische  technische  Hochschule 
in  Prag,  Assistent  und  Privatdozent  daselbst,  Realschullehrer,  seit  1897  Real- 
schuldirektor, 1904 — 1908  Professor  an  der  böhmischen  technischen  Hoch- 
schule in  Brunn.) 

Seit     1901     wirkt    außerdem    (jetzt    als    dritte    Lehrkraft)    Adjunkt 

B.  Chalupniöek. 

(Absolvierter  Bauingenieur,   langjähriger  Assistent  bei  Pelz,   seit   1906/07 

Adjunkt.) 

c)  Graz. 

Auch  an  der  1814  gegründeten  ständisch-technischen  Lehr- 
anstalt ,Joanneum*'  in  Graz,  aus  der  die  jetzige  Technische  Hochschule 
hervorgegangen,  wurde  erst  spät  die  darstellende  Geometrie  als  obli- 
gates Lehrfach  eingeführt. 

1842 — 1844  hielt derProfessorder Mechanik,  J OS efv.A schau  er, 
die  ersten  außerordentlichen  Vorlesungen  über  darstellende  Geometrie, 
die  1844/45  sein  Nachfolger  Wilhelm  v.  Engerth  (siehe  Seite  42) 
fortsetzte.  Im  Studienjahre  1845/46  wurde  ein  selbständiger  dreistün- 
diger Kursus  eingerichtet,  den  gegen  Remuneration 
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1845—1847  Moriz  Wappler 

(Professor  des  technischen  Zeichnens  an  der  Realschule  in  Graz,  von 
1847  an  Professor  der  Baukunst  am  Joanneum,  von  186B  an  Professor  des 
Hochbaues  am  Wiener  Polytechnikum), 

1848 — 1849  Schnitzer  v.  Lindenstamm, 

1849— 1854  Max  Bauer 
(Realschulprofessor) 

abhielten.    Erst    1854    wurde    eine    eigene    ordentliche    Lehrkanzel 
goschafifen,  an  der  wirkten: 

1854—1859  Max  Bauer. 

1859—1861  Friedrich  Kammerer 
(Assistent  Bauers  als  Supplent). 

1861—1870  Rudolf  Niemtschik. 

(Vgl.  Seite  43.) 

1871— 1880  Emil  Koutny. 

(Geboren  1843,  Brunn.  Technisches  Institut  (Maschinenfach)  in  Brunn, 
Assistent  für  darstellende  Geometrie,  seit  1868  Privatdozent  für  Schattenlehre 
und  Perspektive  daselbst,  zugleich  Werkstättenbeamter  der  Osterreichischen 
Staatseisenbahngesellschaft,  f  1880.  Er  schrieb:  „Freie  Perspektive"*,  Hannover 
1868,  zusammen  mitPeschka  (s.  diesen)  und  eine  Reihe  beachtenswerter 
Abhandlungen  über  darstellende  Geometrie,  insbesondre  Beleuchtungslehre.) 

1881—1896  Karl  Pelz. 

(Geboren  1845,  B^le?,  Böhmen.  Polytechnikum  Prag,  1870—1875 
Assistent  daselbst  (Küpper),  Realschullehrer  in  Teschen  und  (seit  1876)  in 
Graz,  zugleich  Privatdozent  an  der  technischen  Hochschule  dieser  Stadt. 
1878  außerordentlicher  Professor.  1896  -  1908  an  der  böhmischen  technischen 
Hochschule  in  Prag,  f  1908.  Er  förderte  die  darstellende  Geometrie  durch 
zahlreiche  wichtige  Abhandlungen.) 

Seit  1896  Dr.  Rudolf  Schüssler. 

(Geboren  1865,  Wien.  Universität  Wien,  Vorlesungen  über  darstellende 
Geometrie  an  der  technischen  Hochschule  (Staudigl);  Lehramtsprüfung; 
Assistent  an  den  technischen  Hochschulen  in  Wien  (Pe  s  c  h  k  a)  und  Graz  (P  e  l  z), 
Privatdozenl  in  Graz.) 

d)  Brünu  (deutsch). 

Das  k.  k.  technische  Institut  in  Brunn  wurde  1849  gegründet; 
die  Vorlesungen  über  darstellende  Geometrie  supplierte  1850 — 1851 
Anton  Mayssi,  Professor  an  der  Oberrealschule.  Hierauf  wirkten 

1851  —  1867  Georg  Beskiba 
(Architekt  und  Professor  der  Bauwissenschaften). 

1867—1891  Dr.  Gustav  Peschka. 
(Vgl.  Seite  43.) 
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1891  —  1909  Otto  Rupp. 

(Geboreu  1854,  Neureisch,  Mähren.  Technische  Hochschule,  Ässlsteat 
P  e  8  ch  kas,  seit  1881  Privatdozent  für  neuere  Geometrie,  1891—1893  Supplent 
Schrieb  einige  jreometrisrhe  Abhandlunfren.) 

Seit  1910  Dr.  Emil  Waelsch. 

(Geboren  1863,  Prag.  Tecliiiiscbe  Hochschule  und  Universität,  Lelir- 
auitsprüfung.  Studierte  an  den  Universitäten  in  Leipzig  (1884/85  und  1892/93) 
und Ei-langen (1885/86).  1886— 1892 Assistent  bei  Küpper,  1890— 1895 Privat- 
dozent  für  Geometrie  an  der  deutschen  technischen  Hochschule  in  Pra^r; 
1895  — 1910  Professor  der  Mathematik  an  der  deutschen  technischen  Hocii- 
schule  in  Brunn.) 

Die  Lehrkanzel  ist  jetzt  in  eine  solche  für  Geometrie  umge- 
wandelt, an  der  der  gesamte  geometrische  Unterricht  des  I.  Jahrganges 
vereinigt  ist,  also:  analytische  Geometrie  und  Vektorenrechnung,  geo- 
metrische Anwendungen  derDifTerential-  und  Integrabechnung,  Kuitcu 
und  Flächen  zweiter  Ordnung,  Elemente  der  projektiven  Geometrie,  Vektor- 
analysis. 

e)  BrQun  (böhmisch). 

Die  Hochschule  wurde  1899  errichtet.  Als  Professoren  der  dar- 
stellenden Geometrie  wirkten  an  ihr: 

1899—1904  Dr.  Johann  Sobotka. 

(Vgl.  Seite  44.) 

1904-1908  Friedrich  Prochäzka. 
(Vgl.  Seite  46.) 

Seit  1908  Miloslav  Peli§ek. 

(Geboren  1855,  Krouna  in  Böhmen.  Deutsche  technische  Hochschule 
und  Universität  in  Prag.  Lehramtsprüfung.  1881 — 1886  Assistent  bei  Käpper 
(gleichzeitig  auch  für  MaÜiematik).  1880 — 1908  Professor  an  den  bOhmischea 
Slaatsgewerbeschulen  in  Pilsen  und  Prag.  1908/09  supplierte  er  bloß  die 
Lehrkanzel.) 

f)  Lemberg. 

Im  Jahre  1843  wurde  die  staatliche  Real-  und  Handelsakademie 
in  Lemberg  durch  einen  technischen  Kurs  erweitert,  aus  dem  sich 
allmählich  eine  technische  Akademie  entwickelte,  die  1871  zur  Hoch- 
schule mit  polnischer  Unterrichtssprache  erhoben  wurde  ^). 

Die  Vorlesungen  über  darstellende  Geometrie  hielten : 
1 852/53  der  Professor  der  Mechanik  Vinzenz  Hausmann  (suppUert). 

1857—1863  Dr.  G.  Peschka. 

(Vgl.  Seite  43.) 


1)  Obenrauch,  Seite  355. 
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1803—1871  Wojnarowski. 


1871  —  1886  KarlMaszkowskii). 

(Ingen ieurausbildung  an  der  techniscben  Hochschule  in  Wen ;  Pro- 
fessor der  darstellenden  Geometrie  an  der  landwirtsehafUiehen  Schule  in 
Dui>lany.  In  Lemberg  anfangs  auch  Professor  der  Mechanik.) 

1887—1911  Dr.  Mieczyslaw  Lazarski. 

(Teclinlsche  Hochschule  in  Karlsruhe,  Ingenieurprüfung;  erwarb  1876 
in  Lemberg  die  Lehrbefähigung  für  Realschulen,  Lehrer  an  der  Realschule  in 
Stanislaa.  1883  Dr.  phil.  (Universität  Lemberg);  1886  Habilitation  für  dto- 
stellende  Geometrie  an  der  technischen  Hochschule  in  Lemberg.  1879 — 1887 
veröfTentlichte  er  (meist  in  den  Sitzungsbehcbten  der  Akademie  zu  Krakau) 
einige  geometrische  Arbeiten  und  1903 — 1906  seine  Vorlesungen  (polnisch). 

Seit  1.  April  191 1  ist  die  Lehrkanzel  anbesetzt. 

Mit  RQeksicht  auf  die  große  Hörerzahl  bestehen  seit  1907  die 
Kurse  A  und  B  (Tgl.  Seite  56).  Der  Kurs  B,  dessen  Umwandlung  in 
eine  zweite  ordentliche  Lehrkanzel  beyorsteht,  war  bisher  von  Dozenten 
vertreten,  und  zwar: 

1907—1910  Dr.  Alfred  Denizot. 

(Universität  Berlin,  Dr.   phil.,  Lebrbeffihigung  für  höhere  Schulen. 
Assistent  am  physikalischen  Institut  zu  Halle  a.  S.,  Assistent  für  darstellende 
Geometrie  an  den  technischen  Hochschulen  zu  Aachen  und  Charlottenburg. 
Seit  1910  Professor  der  allgemeinen  und  analytischen  Mechanik  an  der  tech- 
nischen Hochschule  in  Lemberg.) 

Seit  1910  Kazimlerz  Bartel. 

(Technische  Hochschule  in  Lemberg,  Universitäten  in  Lemberg  und 
München.) 

Schh'eßlich  sei  noch  angefügt,  daß  die  darstellende  Geometrie 
in  einem  über  die  Realschulen  hinausgehenden  Ausmaß  noch  gelehrt 
wird  an  der  1872  gegründeten  Hochschule  für  Bodenkultur  in 
Wien,  an  den  montanistischen  Hochschulen  in  Leoben  in 
Steiermark  (errichtet  1849,  Hochschule  seit  1894.)  und  Pfibram  in 
Böhmen  (gegiündet  1849,  reorganisiert  1874,  Hochschule  seit  1894), 
und  an  den  Militärakademien  in  Wiener  Neustadt  und  Mödling 
bei  Wien.*) 

Wegen  der  Pflege  der  darstellenden  Geometrie  an  den  Uni- 
versitäten vgl.  den  Bericht  von  Dr.  R.  v.  Sterneck,  Der  mathe- 
matische Unterricht  an  den  Universitäten,  Wien  1911,  Nr.  12. 


1)  Neben  ihm  hat  längere  Zeit  der  jetzige   Professor  des  Eisenbalm- 
und  Tunnelbaues,  Skibifiski,  darstellende  Geometrie  vorgetragen. 

2)  Über  den  Einfluß  der  Offiziere  auf  die  Ausbildung  der  darstellenden 
Geometrie,  vgl.  Obenrauch,  S.  225  ff. 
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3.  Strömungen  in  der  Lehrweise  der  darstellenden  Geometrie. 

Aus  der  im  vorhergehenden  gegebenen  Übersicht  über  die  Vertrelpr 
der  darstellenden  Geometrie  an  den  österreichischen  technischen  Hoch- 
schulen i^t  zu  ersehen,  daß  die  meisten  von  ihnen  aus  technischen 
Hochschulen  hervorgegangen  sind,  ja  viele  darunter  sogar  mit  der 
technischen  Praxis  in  näheren  Beziehungen  standen.  Diesem  Umstand 
ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dall  an  den  österreichischen  Hochschulen, 
vor  allem  aber  an  der  Wiener  Schule,  die  darstellende  Geometrie 
in  zicmhch  enger  Berührung  mit  deren  praktischen  Anwendungen 
blieb  und  daher  auch  von  den  Vertretern  der  rein  praktischen  Fächer 
geschätzt  wurde  und  noch  geschätzt  wird.  Besonders  fand  die  Art  und 
Weise,  wie  Staudigl  den  Unterricht  in  seinem  Fach  gestaltete,  allge- 
meine Anerkennung. 

Eine  andere,  fast  rein  theoretische  Richtung  führte  Peschka  ein 
und  einige  seiner  Schuler  folgten  ihm  darin.  Obgleich  auch  er  aus  der 
Praxis  hervorgegangen  war  und  im  Anfang  seiner  akademischen 
Tätigkeit  die  praktischen  Anwendungen  der  darstellenden  Geometrie 
pflegte^),  so  stellte  er  später  die  rein  theoretische  Perspektive  an  die 
Spitze  und  legte  das  Hauptgewicht  auf  die  Durchführung  der  Grund- 
aufgaben in  den  verschiedenen  Abbildungsailen,  ohne  deren  Anwen- 
düngen  m  den  konstruktiven  Übungen  zu  betonen.  Es  trat  dadurch  die 
Ausbildung  der  Hörer  gerade  nach  derjenigen  Richtung  in  den  Hinter- 
grund, die  für  die  praktischen  Anwendungen  von  höchstem  Werte  ist. 

Alle  darstellenden  Geometer,  ob  sie  nun  der  rein  theoretischen 
oder  der  praktischen  Richtung  huldigen,  betonen  als  den  Hauptzweck 
ihres  Unterrichtes  die  Ausbildung  des  räumlichen  An schauungs Ver- 
mögens. Referent  möchte  aber  neuerdings  hervorheben*),  daß  ihm  die 
Ansicht  irrig  erscheint,  diese  Ausbildung  sei  unabhängig  von  den 
geometrischen  Gebilden,  womit  man  sich  beschäftigt,  sondern  ist  der 
feslen  Überzeugung,  daß  sie  wesentlich  von  diesen  Gebilden  abhängt. 
„Das  abttrakle  geometrische  Vorstellen  zum  Beispiel,  wie  es  etwa  aus 
der  Beschäfligung  mit  der  synthetischen  projektiven  Geometrie  ent- 
springt, ist  von  ganz  andrer  Art  als  das  Vorstellen,  wie  es  der  Techniker 
in  erster  Linie  braucht.  Ihm  handelt  es  sich  gewöhnlich  nicht  um 
Linien  oder  Flächen,  die  bloß  soweit  definiert  sind,  daß  sie  noch 
mannigfaltige  Gestalten  annehmen  können,  sondern  vor  allem  um 
Gegenstände  von  genau  bestimmten  Formen.  Er  muß  imstande  sein, 
sich  von  solchen  Gegenständen  nach  Zeichnungen  rasch  eine  möglichst 
klare  und  bis  in  alle  Einzelheiten  bestimmte  Vorstellung  zu  bilden,  und 


1)  Belc{?e  dafür  fanden  sich  in  seinem  Nachlaß  in  Mengen. 

-I  Yj?l.  E.  Müller.  Lehrbuch  i\er  darstellenden  Geometrie  für  technische 
lhHhs(hMlen.I.Bd.,L*Mpzitru.  Berlin  n)08,  S.  IV f.,  undR.  Suppantschitsch, 
Die  verschiedenen  Arten  des  räumliclien  Auscliauungsvermögens,  Z.  österr. 
CTyiniL,  Wien,  10  (lÜÜU),  p.  y40--910. 
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umgekehrt  solche  Vorstellungen  wieder  durch  Zeichnungen  andern  zu 
übermitteln.  Die  Ausbildung  nach  dieser  l^ichtung  muß,  neben  dem 
Lehren  und  Einüben  oft  auftretender  Konstruktionen,  im  Unterricht 
der  darstellenden  Geometrie  für  Techniker  in  erster  Linie  angestrebt 
werden.  Hierzu  ist  es  aber  nötig,  daft  man  die  Konstruktionsübungen 
soweit  als  möglich  an  Körperformen  durchführen  läßt,  wie  sie  dem 
Ingenieur  später  entgegentreten.'  In  dieser  Überzeugung  hat  Referent 
an  der  Ausgestaltung  des  darstellend-geometrischen  Unterrichts  an  der 
technischen  Hochschule  in  Wien  als  Nachfolger  Pe seh kas  gearbeitet. 

Auf  die  Theoretisierung  des  darstellend-geometrischen  Unter- 
richts  hat  unzweifelhaft  W.  Fiedler  durch  seinen  schönen  einheit- 
lichen Aufbau  der  darstellenden  Geometrie  den  größten  Einfluß  in 
Österreich,  Deutschland,  der  Schweiz  und  Itahen  ausgeübt.  Durch  ihn 
wurde  auch  die  innige  Verknüpfung  der  darstellenden  mit  der  pro- 
jektiven Geometrie  herbeigeführt^),  die  so  viele  wissenschaftliche 
Früchte  getragen  hat. 

Aber  die  Wissenschaften  können  nur  selten  um  ihi*er  selbst 
willen  gelehrt  werden!  Insbesondre  dürfen  die  Vertreter  der  theore- 
tischen Disziphnen  an  den  technischen  Hochschulen  nie  vergessen,  daß 
die  Heranbildung  von  Technikern  ihre  Aufgabe  ist.  daß  sie  also  für 
diesen  Zweck  ihren  Unterricht  gestalten  müssen,  sollen  ihre  Bestre- 
bungen nicht  zum  größten  Teil  unfruchtbar  und  anerkenoungslos 
bleiben.  Gegen  die  völlige  Theoretisierung  der  darstellenden  Geometrie 
haben  sich  auch  in  Österreich,  wo  doch  eingehendere  Kenntnis  dieser 
Wissenschaft  unter  den  Technikern  sehr  verbreitet  ist,  zahlreiche 
Stimmen  erhoben.  Sie  ist  aber  auch  im  allgemeinen  Interesse  sehr 
bedauerlich.  Denn  wenn  die  darstellende  Geometrie  nicht  so  gelehrt 
wird,  daß  die  Hörer  für  die  praktischen  Anwendungen  hinreichend 
vorgebildet  sind,  so  worden  die  Versuche  nicht  ausbleiben,  Praktikern 
s^elbst  diesen  Unterricht  zu  überantworten,  Versuche,  die  wahrscheinlich 
keine  günstigeren  Ergebnisse  zeitigen^),  jedoch  auf  die  wissenschaft- 
liche Weiterbildung  der  darstellenden  Geometrie,  hemmend  wirken 
würden. 

IL  Die  allgemeinen  Vorlesungen  und  Übungen. 

4.  Lehrkanzeln  und  HOrerzahlen.  Wie  schon  aus  Nr.  3  hervor. 

geht,  befinden  sich  an  den  technischen  Hochschulen  in  Wien,  Frag  (b) 
und  Lemberg  je  zwei,  an  den  vier  andern  Hochschulen  nur  je  eine 
svstemisierte  Lehrkanzel  für  darstellende  Geometrie. 

Die  Scheidung  der  Hörer  geschieht  an  den  ersteren  Hochschulen 
nach  den  Fachabteilungen.  In  Wien  zum  Beispiel  gehören  gegenwärtig 

1)  Ein  ähnliches  Ziel  strebte  in  Wien  J.  Schlesinger  an;  Vjrl.  S.  88, 
Fnßn. 

2)  Vgl.  Nr.  27, 

4* 
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die  Hörer  der  Bauingenieur-,  Architektur-  und  allgemeinen  Abteilung^) 
(Lehramtskandidaten  und  Geodäten)  der  I.  Lehrkanzel  (Prof.  MGller), 
die  Hörer  der  Maschinenbau-Abteilung  der  iL  Lehrkanzel  (Prof. 
Schmid)  zu.  Für  die  Hörer  der  chemischen  Abteilung  besteht  keine 
Verpflichtung  zum  Besuch  der  darstellend-geometrischen  Vorlesungen. 

An  beiden  Lehrkanzeln  (sowie  an  den  andern  technischen 
Hochschulen)  sind  es  regulär  die  Hörer  des  ersten  Jahrganges,  die 
Vorlesungen  imd  Übungen  besuchen.  Nur  jene  Hörer  höherer  Jahr- 
gänge, die  im  ersten  Jahre  ihrer  Studien  die  konstruktiven  Übungen 
zur  darstellenden  Geometrie  nicht  beendet,  also  auch  keine  Besuchs- 
bestätigung erhalten  haben,  lassen  sich  ein  zweitesmal  für  diesen 
Gegenstand  einschreiben.  Da  erfahrungsgemäß  in  den  ersten  Semestern 
die  akademische  Freiheit  am  meisten  zum  Unfleiß  verlockt,  so  ist  die 
Zahl  der  ein  zweitesmal  inskribierten  Hörer  nicht  unbedeutend.  Sie 
betrug  in  Wien  an  der  L  Lehrkanzel  im  Studienjahr  1910/11  61K 
also  ungefähr  15  Prozent  der  inskribierten  Hörer. 

Um  zu  illustrieren,  mit  welchen  Hörenahlen  in  \^^en  gerechnet 
werden  muß,  sei  auf  nachfolgende  zwei  Tabellen  hingewiesen. 

in  ihnen  sowie  in  den  folgenden  Angaben  bezeichnen,  in  Ober- 
einstimmung mit  dem  Bericht  von  £.  Gzuber,  S.  4,  die  Buchslaben 
1,  H,  M,  A  die  Abteilungen  für  Ingenieurwesen,  Hochbau  (Architektur), 
Blaschinenbau  und  die  allgemeine  Abteilung,  ferner  ET  und  GK  die 
Kurse  für  Kulturtechnik  und  Geodäsie,  endlich  a.  o.  H.  die  (keiner 
bestimmten  Fachabteilung  angehörigen)  außerordentlichen  Hörer. 

Hörer  der  darstellenden  Geometrie  in  Wien. 

I«  Leiuteaiel* 


Summe 

Studienjahr 

I 

H 

Au.  GK 

1 

a.  0,  H 

! 

der 

Hörer      i 

1 

1902/03  . 

220 

36 

30 

20 

306 

1903/04  . 

255 

33 

38 

14 

340 

1904/05  . 

264 

43 

47 

25 

379 

1905/06  . 

332 

43 

61 

14 

440 

1906/07  . 

298 

57 

84 

11 

450       1 

1907/08  . 

269 

49 

53 

18 

389 

1908/09  . 

307 

56 

57 

14 

434 

1909/10  . 

305 

60 

51 

13 

429 

1910/11  . 

315 

76 

42 

8 

441 

1)  BezügUcli  der  Organisation  der  lechn.  Hochschulen  vgl.  den  Bericht 
von  K.  C  zu  her,  1.  Kap. 
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II.  LehrkABseL 


J 

a.  0.  H. 

Summe 

'             Studienjahr 

M 

und 

der          ' 

andere  Abt. 

Hörer 

;         1902/03     .    .    .    . 

190 

22 

212 

,         1 903/04 

147 

5Ö 

203 

1904/05     . 

154 

24 

178         1 

j         1 905/06     . 

197 

43 

240         1 

,         1906/07 

235 

47 

282 

,         1 907/08     . 

252 

4 

256 

,         1 908/09 

316 

5 

321 

1909/10     . 

335 

1 

336         ' 

1910/11     . 

1 

322 

3 

325 

1 

Ferner  waren  1910/11  in 

Prag  (d)  an 

IL  Abteilung   .    .    . 
II. 
III. 
Graz  aber 
Brunn  (d) 
Brunn  (b) 


n 


(  Kurs  A  zirka 
Lemberg  C  o 


200 

200 

200 

2151) 

200 

140 

151 

220 

220 


Hörer 


für  darstellende  Geometrie  inskribiert. 


5.  Lehrstoff  und  Lehrstunden  an  den  einzelnen  Hochschulen. 

Auf  Anordnung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  vom 
20.  Februar  1884,  Z.  1986,  sind  in  die  Vorlesungsverzeichnisse  der 
technischen  Hochschulen  detaillierte  Unterrichtsprogramme  aufzu- 
nehmen. 

Nach  diesen  Yerzeichnisaen  (Studienjahr  1909/10)  sind  Lehrstoff 
und  Lehrstunden  für  die  darstellende  Geometrie  an  den  einzelnen 
Hochschulen  folgendermallen  festgelegt. 

Wien- 

L  Lehrkanzel  (Prof.  Dr.  E.  Müller);  I,  H,  A  (GK). 

Orthogonalprojektion:  Seitenrisse  und  ihre  Verwendung. 
Entbehren    der  Projektionsachse.    Kurze  Wiederholung  der  Grundauf- 


i)46H,  95  GK,   62  KT,   12  a.  o.  H. 


r, 


A 


gaben  unter  Benutzung  dieser  beiden  Konstruktionsprinzipien.  Aflinität. 
Allgemeine  Eigenschaften  knininier  Linien  und  Flächen.  DarsteUung 
des  Kreises  und  einige  hieraus  folgende  Eigenschaften  der  Kurven 
zweiter  Ordnung.  Darstellung  von  Kegel-,  Zylinder-,  Kugel-,  Dreh-  und 
Schraubflächen  und  von  technischen  Gegenständen,  an  denen  sie  auf- 
treten. Ebene  Schnitte,  Durchdringungen  (Stichkappen  und  Gewölbe- 
formen), Schattenbestimmung.  Kotierte  Projektion  (Geländefläche). 
Dachausmittlung.  Orthogonale  Achsonometrie.  Schiefe  Projektion: 
Achsonometrische  Darstellung  technischer  Gegenstände  auf  Grund  des 
Po hlk eschen  Satzes  und  Schatten bestimmung  an  ihnen.  Lösung  der 
wichtigsten  Grundaufgaben  in  beliebiger  achsonometrischer  DarsteUung 
und  bei  gegebener  Sehstrahlenrichtung.  Zentralprojektion:  Prak- 
tische Methoden  zur  Perspektiven  Darstellung  technischer  Gegenstände. 
Grundaufgaben.  KoUineation.  Darstellung  von  Kreisen,  Kugeln  und 
Drehflächen,  Schattenbestimmung. 

Vorträge:  (W)  5,  (S)  4. 

Konstruktionsübungen:  (W  und  S)  6. 

IL  Lehrkanzel  (Prof.  Th.  Schmid);  M. 

Abbildung  geometrischer  Gebilde  und  einfacher  Maschinen 
bestand  teile  nach  den  verschiedenen  (unmittelbaren  und  achsono- 
metrischen)  Projektionsmethoden,  zumeist  unter  Voraussetzung  von 
Parallelbeleuchtung  (Isophoten).  Elementaraufgaben;  ebene  Figuren 
(Affinität);  eckige  Körper.  Kugel,  Zylinder;  Kreis  und  Ellipse  (Polarität, 
Antipolarität) ;  ebene  Kurven,  Kegel,  Kegelschnitte  (KoUineation).  Dreh- 
flächen, Röhrenflächen.  Raumkurven,  abwickelbare  Flächen.  Schrauben- 
flächen, windschiefe  Flächen. 

Vorträge:  (W  und  S)  4. 

Konstruktionsübungen:  (W  und  S)  6. 

Prag  (dentseh). 

(Prof.  Ed.  Jauisch). 

Wintersemester:  Das  Dreikant  und  die  Polyeder.  Die  achso- 
nometrischen  Darslellungsmethoden.  Freie  Perspektive.  Die  kotierte 
Projektion. 

Sommersemester:  Die  Flächen  zweiten  Grades.  Die  abwickel- 
baron  und  die  windschiefen  Flächen.  Rotationsflächen.  Umhüllungs- 
flächen. 

Vorträge:  (W)  5,   (S)  3. 

Konstruktive  Übungen : 

aj  Für  I,  H,  M  (W  und  S)  8. 
hj  für  GK  (W)  6.  (S)  4, 
a  für  KT  (W  und  S)  G. 
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Prag  (böhmteeh). 

Orthogonale,  kotierte,  zentrale  Projektion,  Achsonometrie.  Grund- 
lagen der  projektiven  Geometrie.  Theorie  der  Kurven  und  Flächen 
zweiten  Grades.  Drehfläcfaen,  abwickelbare  und  windschiefe  Flächen, 
Hüll-  und  Schiebflächen. 

!  Vorträge:  (W)  5, (S)  4. 
Konstruktions- 

HL  Abteilung  (Adjunkt  B.  Chalupniöek): 

,„.,  ^    ,o.x  .  1  füJ^  H  und  den  Vorberei- 

Vorträge:  (W)  5.  (S)  4,  L  ^  ^^^^^  ^,^  montanisti- 

Konstruktionsubungen:  (W  und  S)  6  |      ^^^^  Hochschulen. 

Vorträge:  (W)  5  \     . 

*  Konstruklions Übungen:  (W)  4   /   » "^  KT, 

Vorträge:  0^0  5  \ 

Konstruküonsübungen :  (W)  6   j   ^"^  ^*^- 

Graz. 

(Prof.  Dr.  R.  Schüssler). 

Orthogonale  Projektion,  orthogonale  und  klinogonale  Achsono- 
metrie. Zentrale  Projektion.  Kotierte  Ebenen.  Konstruktive  Theorie 
der  Kurven  und  Flächen. 

Vf>rträge:  (W)  5,  (S)  3/ 

Konstruktionsubungen:  (W  und  S)  6. 

I 

Brunn  (deutseh). 

(Prof.  Dr.  E.  Waelsch). 

Lotrisse.  Achsonometrie,  Parallel-,  Zentral-,  Reliefperspektive. 
Elemente  der  Photogramraetrie.  Raumkurven  und  Flächen.  Kurven 
und  Flächen  zweiter  Ordnung.  Regel-,  Rotations-,  Schraubflächen,  Um- 
hüUungsflächen,  topographische  Flächen.  Durchdringungen.  Beleuch- 
tungslehre. Kinematische  Geometrie;  Verzahnungen,  Getriebe. 

Vorträge:  (W  und  S)  5. 
Konstruktionsubungen:  (W)  8,  (S)  6. 


i)  Seit  längerer  Zeit  krankheitshalber  beurlaubt. 
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Brfinn  (Mhmisdi).  0 

(Professor  M.  PeliSek.) 

Schiefe  und  normale  Achsonometrie.  Kotierte  Projektion  luid 
topographische  Flächen.  Affinität  und  ZentralkoUineation  in  der  Ebene 
und  im  Raum.  Perspektive.  Drehflächen.  Windschiefe  Flächen. 
Schraubflächen.  Elemente  der  projektiven  Geometrie.  Projektive  Eigen- 
schaften der  Kurven  und  Flächen  zweiten  Grades.  Elemente  der  kine- 
matischen Geometrie. 

Vorträge:  (W  und  S)  6. 

Konstruktionsübungen:  (W  und  S)  6. 

Lemberg. 

Methoden  der  darstellenden  Geometrie:  Zentralpro- 
jektion. Punktreihen  und  Strahlbtischel.  Projektivität  derselben,  Theorie 
der  Kurven  zweiter  Ordnung.  KoUineation,  Ähnlichkeit,  Affinität. 
Involution,  Kongruenz  und  Symmetrie  ebener  Systeme.  KoUineation 
und  Affinität  räumhcher  Systeme.  Orthogonalprojektion.  Achsono- 
metrie. Vielflache 

Theorie  der  Kurven  und  Flächen  im  allgemeinen: 
Raumkurven  und  abwickelbare  Flächen :  Kegel  und  Zylinder,  Raum- 
kurven dritter  und  vierter  Ordnung;  Schraublinie  und  abwickelbare 
Scliraubfläche.  Theorie  der  windschiefen  Flächen:  Das  einschalige 
Hyperboloid,  das  hyperbolische  Paral)oloid,  die  windschiefen  Schraub- 
flächen. Theorie  der  Nichtregelflächen  zweiter  Ordnung:  Kugel,  Dreh- 
flächen zweiler  Ordnung,  als  Kollineati onsgebilde  der  Kugel,  die 
dreiachsigen  Flächen  zweiter  Ordnung  als  Affinitätsgebilde  der  Dreh- 
flächen zweiter  Ordnung.  Theorie  der  Dreh-  und  HüUflächen.  Kon- 
struktion der  Eigen-  und  Schlagschatten  sowie  der  Lichtgleichen 
auf  krummen  Flächen. 

Kurs  A  (bis  1.  April  1911  Professor  ^Vorträge:   (W  und  S)  4. 
Dr.  M.  Lazarski)  I,  G.  K.  >  Konstruktionsübungen: 

Kurs  B  (Dozent  K.  B  arte  1),  H,  M.       j  (W  und  S)  6. 

6.  Vergleichung  von  Lehrstoff  und  Lehrstunden.  Aus  den  Auf- 
zählungen in  Nr.  5  ersieht  man,  daß  an  den  technischen  Hochschulen 
Österreichs  für  darstellende  Geometrie  Jahreskurse  mit  durchschnitt- 
lich 4  Vortrags-  und  G  Kouslruktionsstunden  in  der  Woche  bestehen. 
Prag  (d.  und  b.)  und  Brunn  (d.  und  b.)  überschreiten  diese  Stunden- 
zahlen um  weniges. 

Das  Niveau  des  Unterrichtes  steht  in  diesem  Fach  an  den  tech- 
nischen Hochschulen  Österreichs  bedeutend   höher   als  an  denen  des 


1)  Die  Vorlesungen  fuhren  hier  den  Tilel  (in  Übersetzung):  Darstellende 
Geometrie  in  Verbindung  mit  projektiver  Geometrie, 


0/ 


des  Deutschen  Reiches,  zumal  Preußens.  Dies  ist  darin  begründet, 
daß  in  Österreich  bisher  die  übliche  Vorbildung  für  den  Besuch  der 
technischen  Hochschule  die  Realschule  war,  an  der  während 
3 — 3^2  Jahren  die  Schüler  mit  den  Elementen  der  darstellenden 
Geometrie  (vgl.  den  Bericht  von  A.  Adler)  vertraut  gemacht 
werden  und  auch  eine  ziemliche  Konstruktionsfertigkeit  erlangen. 
Wenn  auch  jetzt  ^)  den  Absolventen  der  Reform-Realgymnasien  mit 
einer  viel  geringeren  darstellend-geometrischen  Vocbildung  der  Über- 
tritt an  die  technische  Hochschule  gestattet  ist,  so  vrird  durch  sie 
hofTenthch  das  Niveau  nicht  heruntergecbröckt  werden.  Denn  es  war 
für  Schüler  dieser  Anstalten,  die  an  den  Besuch  einer  technischen 
Hochschule  denken,  von  vorneherein  eine  weitere  fakultative  Ausbil> 
düng  in  der  darstellenden  Geometrie,  insbesondre  im  konstruktiven 
Zeichnen  beabsichtigt ;  die  Unterrichtsverwaltung  wird  sicherlich  im 
Interesse  eines  guten  Weiterkomniens  der  Absolventen  dieses  neuen 
und  Erfolg  verheißenden  Schultyps  die  hierzu  notwendigen  Einrichtim- 
gen  treffen.  Die  Absolventen  der  (humanistischen)  Gynmasien  müssen 
vor  der  Aufnahme  an  eine  technische  Hochschule  an  dieser  eine  Prü- 
fung aus  dem  Freihandzeichnen  und  geometrischen  Zeichnen  (d.  h. 
darstellende  Geometrie)  ablegen. «)  (Näheres  in  Nr.  7). 

Wenn  auch  die  obigen  Programmauszuge  keineswegs  sichere 
Schlüsse  auf  die  abgehaltenen  Vorträge  gestatten,  so  ist  aus  ihnen 
doch  zu  entnehmen,  daß  z.  B.,  trotz  der  sonstigen  Überein- 
stimmung des  Lehrstoffes,  in  Wien  und  Graz  die  Vorträge  mehr  nach 
der  praktischen  Seite  neigen,  während  die  andern  Hochschulen  mehr 
die  Theorie  bevorzugen.  Die  Programme  von  Prag  (b),  Brunn 
(b)  und  Lemberg  em^ähnen  ausdrücklich  die  Behandlung  der 
Elemente  der  projektiven  (Geometrie,  die  von  Brunn  (d  und  b) 
die  Behandlung  der  Elemente  der  kinematischen  Geometrie.  Letztere 
Einrichtung  ist  für  Maschinenbauabteilungen  sicherlich  zu  begrüßen. 

Der  Nachahmung  der  in  Brunn  (d.)  getroffenen  Neueinrich- 
tung, nämlich  der  Vereinigung  aller  geometrischen  Disziplinen  in  eine 
»Lehrkanzel  für  Geometrie*  (vgl.  Seite  48)  stehen  schwere 
Bedenken  gegenüber,  wenngleich  Professor  Waelsch  mitteilt,  daß  sie 
sich  gut  bewähre. 

Denn  einmal  wird  man  nur  selten  eine  Kraft  finden,  die  wirklich 
alle    hier    vereinigten    Einzeldisziplinen    voll    zu   vertreten   vermag. 

1)  Ministorial-Verordnung  vom  27.  März  1909,  Z.  1997,  R.  G.  Bl.  Nr.  65. 

«)  Im  Gesetz  vom  10.  April  1872,  betreffend  die  Organisation  der  Tech- 
nischen Hochschule  (des  polytechnischen  Institutes)  in  Wien  heißt  es  im  §  14: 
.Als  ordentliche  Hörer  werden  diejenigen  aufgenommen,  welche  ein  staats- 
giltiges  Maturitätszeugnis  erworben  haben,  wobei  Gymnasialschuler  noch  eine 
hinreichende  Fertigkeit  im  geometrischen  nnd  Freihandzeichnen  nachzuweisen 
hahen.*  Gleich  lautet  §  7,  Absatz  i  des  vom  ünterrichtsminister  erlassenen 
Oi-ganischen  Statutes  für  die  k.  k.  Technische  Hochschule  in  Wien. 
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besonders  wenn  die  dai*stelleDde  Geometrie,  wie  es  doch  wünschens- 
wert erscheint,  die  Technischen  Anwendungen  melir  berücksichtigen 
soll.  Femer  wird  die  Stundenzahl  für  die  betreffende  Lehrkraft  viel  zu 
hoch.  Die  Lehrkräfte  an  den  technischen  Hochschulen  sind  gegenüber 
denen  der  Universitäten  ohnedies  so  viel  stärker  belastet,  daß  sie  alle 
Anstrengungen  machen  müßten,  um  mehr  Zeit  für  wissenschaftliches 
Arbeiten  zu  gewinnen. 

7.  Die  Vorbildung  der  HVrer  und  die  Aufnahmeprüfung.  Klagen 

über  Verschlechterung  des  an  die  Hochschulen  kommenden  Schüler- 
materials tauchen  i^  den  letzten  Jahren  aus  Hochschullehrerkreisen 
häufiger  auf.  Solche  Urteile  müssen  aber  skeptisch  aufgenommen 
werden,  weil  zuverlässige  Vergleichsmethoden  des  einstigen  mit 
dem  jetzigen  Schülermaterial  fehlen.  Die  Erinnerung  an  die  eigene 
Jugendzeit,  die  meist  mitspielt,  gibt  einen  falschen  Maßstab,  denn  sie 
malt  ein  Bild  vom  eigenen  Wissen  und  Können  zur  damaligen  Zeit, 
das  selten  ähnelt.  Je  weiter  man  geistig  fortschreitet  und  je  mehr  der 
ei{i(ene  Wissensumfang  wächst,  desto  geringfügiger  erscheint  einem 
das  elementare  Wissen,  wie  es  die  Mittelschule  liefert,  insbesondre 
im  eigenen  Fachgebiet.  Fast  alle  älteren  Lehrer  behaupten,  daß  die 
Schüler  in  frülieren  Zeiten  viel  mehr  gewußt  hätten  als  jetzt.  Je 
länger  man  nämlich  einen  Gegenstand  lehrt,  desto  durchsichtiger, 
selbstverständlicher,  ja  oft  nichtiger  ersciieint  einem  das  Gelehrte  und 
man  entsetzt  sich  dann  darüber,  daß  die  Schüler  Schwierigkeiten  im 
Verständnis  oder  in  der  Auffassung  solch  einfacher  Dinge  finden.  Es 
liegt  hier  immer  eine  ähnhche  subjektive  Täuschung  vor  wie  im  Lobe 
der  »guten  alten  Zeit*. 

Auch  die  Realschulen  beschuldigt  man,  sie  gäben  keine  zu- 
reichende Vorbildung  für  die  technischen  Hochschulen  und  seien 
diesbezüglich  in  den  letzten  Jahren  schlechter  geworden.  Daß  sich 
unter  der  großen  Masse  von  Studierenden,  die  sich  jetzt  zum  Hoch- 
schulstudium drängen,  viele  untaugliche  Elemente  befinden,  daß  an 
gar  vielen  Mittelschulen  aus  nationalen  und  andern  Gründen  zu  weit- 
gehende Milde  waltet,  soll  völlig  zugegeben  werden.  Aber  daß  die 
Schulen  selbst  schlechter  geworden  seien,  hahe  ich  zum  mindes/en 
für  unbewiesen.  Die  Einzelausbildung  in  manchen  Fächern  ist  in 
stofTlichor  Hinsicht  reduziert  worden;  dafür  hat  sich  aber  die 
allgemeine  Ausbildung  gehoben,  die  Methodik  verbessert  und  fler 
Geist,  in  dem  gegenwärtig  an  den  Realschulen  unterrichtet  wird,  ist 
^egen  den  frühereu  Drillunterricht  wesentlich  fortgeschritten.  Es  steht  zu 
tM  warten,  daß  man  die  Wirkung  auch  an  den  Hochschulen  fühlen 
wird,  wenn  sich  erst  einmal  die  neuen  Unterrichtspläne  eingelebt 
liaben.  FOr  gar  manche  Mißerfolge  und  Mängel  des  Hochschulstudiums 
M>llle  man  nicht  die  Miltelschulen,  sondern  die  mangelhaften  unter- 
ritlitliclu'u  Kiniichtungou  der  Hochschulen  verantwortlich  machen. 
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Die  Stundenzahl  für  darslellende  Geometrie  ist  an  den  Real- 
schulen im  Jahre  1898  verringert  worden.  Dadurch  hat  vor  allem 
die  Zeichenfertigkeit  der  Absolventen^  wie  man  aus  dem  Vergleich 
mit  Zeichnungen  aus  früheren  Zeiten  ersehen  kann,  abgenommen. 
Es  spielt  aber  auch  die  Zeichenfertigkeit  heutzutage  nicht  mehr  die 
Rolle  wie  einstens.  Wenn  auch  infolge  der  geringeren  Stundenzahl 
die  Fertigkeit  etwas  zurückgegangen  sein  mag,  so  kann  Referent  in 
die  Klage  über  ungenügende  Vorbildung  der  Hörer  in  seinem  Fach 
nicht  einstimmen.  Er  hat  vor  zwei  Jahrzenten  als  Assistent  mehrere 
Jahre  an  derselben  Lehrkanzel  gewirkt,  die  er  jetzt  leitet»  und  merkt 
keinen  w^esenllichen  Unterschied  zwischen  einst  und  jetzt  Es  gibt 
heutzutage  Talentierte  und  Untalentierte.  Fleißige  und  Unileißige  wie 
vor  zwei  Jahrzehnten  und  die  Durchschnittsleistungen  sind  mindestens 
ebensogut  wie  damals.  Übrigens  mögen  die  Verhältnisse  bezüglich 
der  Vorbildung  in  Wien  auch  besser  sein  als  in  der  Provinz ;  Brunn  (b), 
besonders  aber  Lemberg  (Professor  Dr.  Denizot)  klagt  über  unzn^ 
reichende  Vorbildung  der  Realschüler  in  der  darstellenden  Geometrie. 

Eine  beachtenswerte  Erscheinung  ist  die  wachsende  Zahl  von 
GymnasialabsolventeUf  die  sich  den  technischen  Studien  zuwenden. 
Wie  schon  in  Nr.  6  erwähnt,  müssen  diese  vor  ihrer  Aufnahme  als 
ordenthche  Hörer^)  eine  Prüfung  aus  dem  Freihandzeichen  und  dem 
geometrischen  Zeichnen  (d,  h.  der  darstellenden  Geometrie)  ablegen. 
Letzterer  Prüfung  haben  sich  nun  in  Wien  unterzogen: 


■          Im  Studienjahr 

An   der 
I.  Lehr- 
kanzel 

An  der 
IL  Lehr- 
kanzel 

Summe     j 

1 

1903/04 

1904/05 

1905/06    

1906/07    

1907/08    

1  1908/09 

1  1909/10 

1910/11    

20 

36 

25 

26 

31 

25      ^ 

32 

33 

34 
25 
21 
28 
45 
44 
43 
58 

54 
61 
46 
54 
76 
69 
75 
91 

1)  An  der  Wiener  Hochschule  werden  auch  die  außerordentlichen 
Hörer,  die  Vorlesimgen  über  darstellende  Geometrie  besuchen  wollen  und 
nicht  die  nötigen  Vorkenntnisse  durch  Zeugnisse  belegen  können  (mit  Beziiir 
auf  §  15,  Absatz  2,  des  Seite  57,  Fußn.i^)  zitierten  Gesetzes  vom  10.  April  iSl'i). 
zur  Abiegung  einer  Aufnahm sprüfung  verhalten.  Diese  Maßnahme  bezieht  sicli 
insbesondre  auf  jene  Lehramtskandidaten  für  darstellende  Geometrie,  die 
vom  Gymnasium  kommen  (Vgl.  Nr.  17). 
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Da  an  der  IL  Lehrkanzel  jene  Hörer  die  Aafnahmsprufung 
ablegen,  die  in  die  Maschinenbauabteilung  eintreten  wollen,  so  lehrt 
diese  Aufstellung,  daß  unter  den  vom  Gynmasium  kommenden  Hörern 
sich  viel  mehr  dem  Studium  des  Maschinenbaues  als  dem  des  Bau- 
ingenieurwesens zuwenden,  obgleich  sonst  die  Hörerzahl  an  der  Bau- 
ingenieurabteilung in  den  betrachteten  Jahren  bedeutend  höher  als  an 
der  Maschinenbauabteüung  war. 

Diese  ,,  Aufnahmsprüfung '^  wird  an  allen  Hochschulen  in  sehr 
milder  Form  abgehalten,  nirgends  werden  dabei  von  den  Prüflingen 
dieselben  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  aus  der  darstellenden  Geometrie 
gefordert,  wie  sie  der  Durchschnittsrealschüler  besitzt.  An  manchen 
Hochschulen  wird  nur  mündlich,  also  nur  an  der  Tafel  geprüft, 
und  die  gestellten  Fragen  dienen  z.  B.  bloß  dazu  «sich  zu  überzeugen, 
ob  eine  gewisse  Fähigkeit  zur  Raumvorstellung  ausgebildet  sei*",  ja 
es  wird  die  Prüfung  auch  „ziemlich  als  Formsache"  angesehen. 

In  Wien  hat  sich  eine  etwas  strengere  Handhabung  dieser  Prüfung 
harausgebildet ;  die  Forderungen  für  sie  und  der  Termin  ihrer  Ab- 
haltung sind  in  der  „  Zusammenstellung  der  wichtigsten  gesetzlichen  Be- 
stimmungen und  Verordnungen  für  die  k.  k.  Technische  Hochschule  in 
Wien«  (1905,  Seite  14,  Fußnote  3)  festgelegt,  i)  Die  Prüfungen  werden 
der  Hauptsache  nach  schriftlich  abgehalten,  das  heißt,  die  Kandidaten 
müssen  drei  bis  vier  bestimmte  Aufgaben  (in  ungefähr  drei  Stunden) 
zeichnerisch  lösen.  Jene  Kandidaten,  bei  denen  diese  schriftliche 
Prüfung  kein  sicheres  Urteil  ergibt,  werden  noch  mündlich  geprüft. 
Es  ist  damit  allmählich  eine  sichtbare  Hebung  des  Wissensniveau:» 
der  zur  Aufnahmsprüfung  Kommenden  erreicht  worden.  Dieses  ist  aber 
für  das  Mitkommen  der  Gymnasiasten  unbedingt  notwendig,  wenn  die 
Vorlesungen,  wie  üblich,  auf  einer  gewissen  Bekanntschaft  mit  den 
Elementen  aufgebaut  werden. 

Allgemein  ist  der  lebhafte  Wunsch  nach  Einrichtung  von 
Kursen,  in  denen  jene  Gymnasiasten,  die  sich  dem  technischen  Studium 


•)  a)  Fertigrkeit  in  der  Ausfülirimj?  der  planiinetrisclien  Elemeiitar- 
koiistiuklioneii  mit  Hilfe  dos  Zirkels  und  der  Zcicliendreiecke.  Hauptei^^eu- 
fichat\en  und  Konstruktionen  der  Kegelschnitte  (Ellipse,  Parabel  und  Hypeiheli 
und  ihrer  Tanjrenten. 

6;  0  r  t h  o  g  o  n  a  1  e  P r o j  c  k  t  i  o  n.  Elementaraufgal)en  überPunkt,  Gera<le 
und  Ebene. 

Darstellung'  von  ebenen  Vielecken  und  Kreisen  (in  beliebigen  Eben»*ii 
liegend),  von  Prismen.  Pyramiden.  Kotationszylindern  und  Rotationskegeln. 
Ebene  Schnitte  und  Durchdringungen  von  Prismen  und  Pyramiden.  Schatten- 
be.stimniungen  für  ebenflächig  begrenzte  Köqier. 

Der  Examinand  nmß  imstande  .sein,  vorstehende  Aufgaben  in  sorg- 
fältiger und  genauer  Zeichnung  in  Bleistift  und  Tusche  auszuführen. 

Für  die  Aulnalmisprüfung  aus  dem  geometrischen  und  Freihand- 
zeichnen wm*de  vom  Professoren koüegium  ein  einziger,  und  zwar  unersti*eck- 
barer  Termin  liir  die  Zeit  kurz  nacli  dem  15.  Oktober  festgesetzt. 
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zu  widmen  gedenken,  in  die  Elemente  der  darstellenden  Geometrie 
durch  Vorträge  und  konstruktive  Übungen  eingeführt  werden.  Einige 
solcher  Kurse  bestehen  bereits  und  manche  sollen  sich  sehr  gut  be- 
währen. Professor  Dr.  Schüssler  teilt  mit,  dafi  er  jedem  Absolventen 
eines  Gymnasiums,  der  in  seinem  Reifezeugnis  eine  Note  über  den 
erfolgreichen  Besuch  eines  solchen  Kurses  aufweist,  die  Aufnahms- 
prüfung erlasse.  Die  Mehrzahl  der  Herren  KoUegen  neigt  zu  einer 
Aufhebung  dieser  Prüfung.  Nur  Professor  Schmid  spricht  sich  für 
deren  unbedingte  Beibehaltung  aus^).  Solang  die  erwähnten  Kurse 
keine  feste  Gestaltung  gewonnen  und  sich  noch  oft  in  den  Händen  von 
Lehrern  befinden,  die  keine  Lehrbefähigung  für  darstellende  Geometrie 
erworben  haben,  erscheint  es  auch  dem  Referenten  ratsam,  daß  sich  die 
technischen  Hochschulen  das  Recht  wahren,  durch  eine  Prüfung  die 
hinreichende  Vorbildung  dieser  Hörer  zu  überwachen.  Es  ist  sonst  eine 
Überflutung  der  technischen  Hochschulen  mit  Gymnasiasten  zu  be- 
fürchten, die  das  Niveau  der  darstellend-geometrischen  Vorlesungen 
herabdrückt.  Professor  Dr.  Waelsch  fordert  die  Aufnahme  der  dar- 
stellenden Geometrie  in  den  Lehrplan  der  Gymnasien,  da  ein  ent« 
wickelterer  Raumsinn  zur  allgemeinen  Bildung  gehöre. 

Über  das  Weiterkommen  der  Gymnasiasten  in  der  darstellenden 
Geometrie  sprechen  sich  die  meisten  Fachrertreter  nicht  gerade  un* 
günstig  aus.  Es  wird  aber  mit  Recht  betont,  daft  sich  in  der  Regel  auch 
nur  solche  Gymnasialabiturienten  dem  technischen  Studium  widmen, 
die  dafür  besondere  Vorliebe,  wahrscheinhch  also  auch  Talent  besitzen. 
Gewöhnlich  stehen  sie  in  der  Zeichenfertigkeit  gegen  die  Realschul- 
abiturienten bedeutend  zurück  und  müssen  sich  (in  Wien  wenigstens, 
wo  Vorkenntnisse  vorausgesetzt  werden)  sehr  anstrengen,  um  mit  diesen 
Schritt  halten  zu  können.  Obgleich  manche  dieser  jungen  Leute  auch 
vorzügliche  Erfolge  in  der  darstellenden  Geometrie  erzielen,  so  erkennt 
tnan  bei  den  Prüfungen  viele  der  ehemaligen  Gymnasiasten  daran, 
daft  sie  bei  ganz  guten  Kenntnissen  in  schwierigeren,  an  der  Hoch- 
schule vorgetragenen  Gebieten  plötzlich  bei  der  Ausführung  elementarer 
Konstruktionen  stecken  bleiben.  Es  fehlt  ihnen  eben  die  durch  jahre- 
lange Übung  erreichte  Sicherheit  des  Realschülers.  Die  Lehrer  der 
darstellenden  Geometrie  an  den  technischen  Hochschulen  Österreichs 
können  daher  nicht  dankbar  genug  dafür  sdn,  daft  die  meisten  ihrer 
Hörer  schon  eine  Sicherheit  in  der  Durchführung  der  elementaren 
Konstruktionen  von  der  Mittelschule  mitbringen,  die  bei  dem  übhchen 
Unterrichtsbetriebe  an  den  Hochschulen,  auch  bei  vermehrter  Stunden- 
zahl, nie  erzielbar  wäre. 


1)  Auch  Professor  Prodi äzka  ist  der  Meinung,  daß  die  Aufuahms- 
prüi'ungen  nicht  aufgehoben,  sondern  eher  erschwert  werden  sollten;  je- 
doch sieht  seine  Äußerung  in  keinem  Zusammenhang  mit  den  obervvähnten 
Kursen. 
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8.  Einzelheiten  über  die  Durchführung  der  Vorlesungen,  zumal 

an  der  I.  Lehrkanzel  In  Wien.  Um  eine  etwas  genauere  Vorstellung  zu 
geben,  wie  an  einer  österreichischen  technischen  Hochschule  die  Vor- 
lesungen über  darstellende  Geometrie  gehalten  werden,  muß  Referent 
seine  eigenen  Vorlesungen  als  Beispiel  heranziehen;  denn  die  der 
anderen  Fachkollegen  sind  ihm  weder  dem  genaueren  Inhalt  und  Um- 
fang nach  noch  weniger  io  ihren  leitenden  Gedanken  bekannt.  Nur 
hie  und  da  kann  auf  die  zugegangenen  Berichte  Bezug  genommen 
werden. 

Obschon  wir  in  Österreich  mit  einer  sicheren  Kenntnis  des 
Grund-  und  Aufrißverfahrens  bei  den  angehenden  Technikern  recTinen 
können,  so  fmdet  doch  wohl  überall  eine  kurze  Wiederholung  dieser 
Elemente  oder  wenigstens  einiger  ihrer  Teile  in  der  einen  oder 
andern  Form  statt  (z.  B.  Dreikantaufgaben).  Referent  nimmt  diese 
Wiederholung  so  vor,  daß  sie  cler  Förderung  seiner  Uauptbestrcbungen 
dient,  alle  Konstruktionen  in  solcher  Form  zu  lehren,  wie  sie  in  der 
Technik  wirklich  zur  Anwendung  gelangen,  ferner  die  Hörer  mit 
möglichst  allgemeinen  praktischen  Methoden  und  Prinzipien  bekannt 
zu  machen  und  auf  einen  höheren  konstruktiven  Standpunkt  zu  leiten. 

Das  erste  solche  Prinzip  ist  die  ausgiebige  Verwendung  von 
Seitenrissen  bei  der  Durchführung  von  Konstruktionen,  das  zweite  die 
Weglassung  der  Rißachsen.  In  der  Mittelschule  konstruiert  man,  und 
zwar  ganz  mit  Recht,  mit  festen  Rißebenen,  also  mit  der  Rißachse, 
und  verwendet  Seitenrisse  entweder  gar  nicht  oder  höchst  spärlich, 
weil  eine  höhere  Verständnisstufe  erreicht  sein  muß,  um  vollen  Nutzen 
aus  diesem  Konslruktionsprinzip  ziehen  zu  können.  Durch  das  W^eg- 
Jassen  der  Rißachsen  gewinnt  man  den  Anschluß  an  das  praklische 
Zeichnen.  Wird  dieser  Anschluß  nicht  gleich  im  ersten  Jahre  systema- 
tisch hergestellt,  so  klafft  zwischen  der  darstellenden  Geometrie  und 
ihren  Anwendungen  in  den  praktischen  Fächern  lange  eine   Lücke. 

Die  Grundaufgaben  über  Lagenbeziehungen  und  Maßverhält- 
nisse  werden,  wie  es  in  der  Praxis  üblich  ist,  ohne  Verwendung  der 
Spurelemente  auf  den  Rißebenen  gelöst.  Bei  der  Lösung  der  ersten 
Gruppe  von  Aufgaben  wird  ein  für  die  Hörer  ganz  neuer  (und  auch 
sonst  wenig  bekannter)  Standpunkt  eingenommen.  Es  wird  darauf  hin- 
gewiesen, daß  Punkte  und  Gerade  des  Raumes  in  zugeordneten  Normal- 
rissen durch  orientierte  Punktpaare  und  ähnliche  Punklreüien  dar- 
gestellt werden,  daß  aber  auch  andre  Abbildungsmethoden  zu  der- 
selben Darstellung  führen.  Die  Aufgaben  über  Lagen beziehungen 
lassen  sich  nun  auf  Grund  von  vier  Voraussetzungen  über  die  Darstellung 
von  Punkten  und  Geraden  lösen,  die  in  allen  üblichen  Abbildungs- 
arien gelten.  Mit  diesem  Nachweis  ist  das  konstruktiv  wichtige  Ergebnis 
.gewonnen,  daß  in  den  andern  Abbildungsarten  die  Lösung  der  Auf- 
gaben üIht  Lagenbeziohungen   mit   genau  denselben  Linien  geschieht 
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wie  in  zugeordneten  Normalrissen ;  es  brauchen  also  diese  Aufgaben 
nur  einziges  Mal  besprochen  werden.  Bei  der  Lösung  der  Aufgaben  über 
Maß  Verhältnisse  in  zugeordneten  Normab*issen  finden  die  Seitenrisse 
ausgiebige  Verwendung  und  es  werden  einige  sonst  nicht  übliche  Ver- 
ein facliungen  hervorgehoben. 

Um  die  Konstruktionen  an  den  in  der  Technik  hauptsächlich 
auftretenden  Flächenarten  (vgl.  S.  54)  mit  den  erforderlichen 
Begründungen  durchführen  zu  können,  ist  die  Kenntnis  einiger  allge- 
meiner Infinitesimaleigenschaften  von  Kurven  und  Flächen,  ferner 
einiger  Sätze  über  algebraische  Kurven  und  Flächen  unerläßlich.  Um 
vom  Hauptziel,  den  praktischen  Anwendungen,  nicht  zu  sehr  abzu- 
weichen, werden  solche  allgemeine  Sätze  aus  der  analytischen  Geo- 
metrie und  Funktionentheorie  entlehnt,  die  sich  mit  wenigen  Erläute- 
rungen ihrem  Sinne  nach  verständlich  machen  lassen^). 

Die  Kurven  und  Flächen  zweiter  Ordnung  erscheinen  eigentlich 
nur  als  Sonderfalle  der  algebraischen  Kurven  und  Flächen.  Es  wird 
ihnen  viel  weniger  Zeit  gewidmet  wie  an  andern  Hochschulen.  Die 
für  das  Konstruieren  unbedingt  nötigen  Sätze  über  Kegelschnitte 
werden  natürlich  bewiesen,  wozu  die  Begriffe  Affinität,  KoUineation, 
harmonische  Elemente  und  höchstens  noch  der  Begriff  des  Doppel- 
verhällnisses  ausreichen.  Auf  die  projektive  Geometrie  als  solche 
wird  nicht  weiter  einjregangen.  Sie  erscheint  dem  Referenten  auch 
entbehrlich,  besonders  wenn  er  nicht  auf  die  nähere  Behandlunj? 
der  für  den  Techniker  kaum  so  wichtigen  allgemeinen  Flächen  zweiter 
Ordnung  eingeht.  Auch  die  geometrisch  so  interessanlen  windschiefen 
Regeinächen,  Schraub-  und  Schiebflächen  erfahren  in  dieser  allge- 
meinen Vorlesung  nur  eine  ganz  oberflächliche  Behandlung.  Wenn  es 
die  Zeit  gestattete,  würde  Referent  unbedingt  die  Grundbegriffe  der 
kinematischen  Geometrie  vortragen,  wie  es  in  Brunn  (d  und  b)  und 
Prag  (b)-)  geschieht. 

Auf  das  Konslruieren  der  Schatten  an  den  verschiedenen 
Flachenarten  wird  in  Wien  besondres  Gewicht  gelegt.  Der  größte 
Teil  der  Konstruktionsaufgaben  bezieht  sich  auf  die  Darstellung  tech- 
nischer Gegenstände  samt  den  bei  Parallelbeleuchtung  an  ihnen  auf- 
tretenden Schatten.  Die  Konstruktion  von  Schatten  zwingt  nämlich 
jeden  Hörer  zur  genauen  Erfassung  aller  Einzelformen  und  zur  Vor- 
stellung ihrer  gegenseitigen  Lagen  und  bildet  dadurch  das  Vorslellungs- 
vei-mögen  in  der  Seite  50  geforderten  Richtimg  aus.  Zugleich  bietet 
jede  solche  Aufgabe  Gelegenheit  zur  Anwendung  einer  Fülle  von 
Einzelkonstruktionen  unter  den  mannigfaltigsten  und  stets  wechselnden 


1)  Vjrl.  E,  Müller,  Lehrbuch   der  darstellendou  ficoiiietrie,  L,   2.  Ah- 
schnitt,  Kap.  1  und  ^. 

2)  Nach  schriftlicher  Mitteihnig  an  der  Mas(  hinenbauabteiluiig. 
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Verhältnissen.  Damit  aber  die  Hörer  bei  der  selbständigen  Durch- 
führung solcher  Aufgaben  praktisch  vorgehen  lernen,  müssen  auch 
in  der  Vorlesung  einfachere  Beispiele  völlig  dorchkonstruiert  werden. 

Nachdem  die  konstruktive  Behandlung  der  Kurven  und  Flächen 
in  zugeordneten  Normalrissen  erledigt  ist,  wird  (ungefähr  zu  Beginn 
des  zweiten  Semesters)  zur  Besprechung  der  andern  gebrauchhchen 
Abbildungsmetboden  Obergegangen.  Zuerst  wird  die  für  den  Bau- 
ingenieur so  wichtige  kotierte  Projektion,  und  zwar  auch  in  ihren  ver- 
schiedenen praktischen  Anwendungen  eingehend  erläutert,  dann 
anschließend  einiges  über  Dachausmiltlung  vorgetragen.  V^enn  auch 
die  praktische  Dachausmittlung  durch  Umstände  bedingt  wird,  die  der 
angehende  Techniker  noch  nicht  zu  beurteilen  vermag,  so  erscheint  es 
doch  vorteilhaft,  ihn  mit  dem  geometrischen  Gerippe  der  Ausmittlung 
bekannt  zu  machen,  freilich  nach  Möglichkeit  in  einer  den  praktischen 
Verhältnissen  angepaßten  Form.  In  beiden  Anwendungsgebieten  der 
darstellenden  Georaelrie  treten  dem  Anfilnger,  hauptsächlich  infolge  der 
Eigenart  der  dargestellten  Gebilde,  Schwierigkeiten  entgegen,  deren 
Überwindung  sehr  fördernd  auf  die  Ausbildung  seines  räumlichen 
Vorstellungsvermögens  wirkt  und  ihm  das  spätere  Studium  der  ent- 
sprechenden praktischen  Disziplinen  sehr  erleichtert. 

Achsonometrische  Darstellungen  kommen  bei  der  Herstellung  tech- 
nischer Zeichnungen  und  Skizzen  so  oft  zur  Verwendung,  daß  sie  schon 
deshalb  kaum  umgangen  werden  dürfen.  Referent  bespricht  die  ortho- 
gonale und  allgemeine  schiefe  Achsonometrie  und  bevorzugt  sogar 
letzlere.  Die  achsonometrische  Darstellung  technischer  Gegenstände 
bildet  ein  so  vorzügliches  Hilfsmittel  zur  Ausbildung  des  räumlichen  Vor- 
stellungsvermögens, daß  sie  auch  dann  gelehrt  werden  müßte,  wenn 
sie  keine  praktische  Verwendung  hätte.  Auch  in  diesem  Gebiete  wird 
die  Darstellung  und  Schattenkonstruktion  an  praktischen  Beispielen  in 
der  Vorlesung  gezeigt. 

Die  schiefe  Achsonometrie  leitet  zur  schiefen  Projektion  als 
besondrer  Darstellungsmethode  mittels  Schrägriß  und  Schräggrund- 
riß. Auch  hier  wird  (wie  in  der  allgemeinen  Achsonometrie)  die  Lösung 
der  Grundaufgaben  über  Maßverhältnisse  gezeigt,  die  wohl  praktisch 
nur  selten  verwendet  werden  dürften,  aber  eine  vorzügliche  Vor- 
bereitung auf  die  Perspektive  bilden.  Letztere  wird  in  dieser  Vorlesung 
nicht  als  theoretische  Disziplin,  sondern  fast  rein  praktisch  behandelt; 
es  werden  der  Hauptsache  nach  nur  Methoden  zur  Darstellung  tech- 
nischer Objekte  erläutert.  Die  .freie  Perspektive*  führt  natürlich  zur 
Behandlung  der  Aufgaben  über  Maßverhältnisse,  zur  Darstellung  von 
regelmäßigen  Vielecken  und  Kreisen  und  ziu*  Darstellung  der  Kugel. 
Die  Umkehraufgaben  werden  nur  so  weit  erläutert,  daß  die  Hörer  in 
den  Stand  gesetzt  werden,  aus  einem  Perspektiven  Bild   Grand-  und 
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AufriB    zu    rekonstruieren;    zur    wirklichen  Durchfuhrung    an    einem 
praktischen  Beispiel  finden  aber  nur  sehr  wenige  Hörer  die  Zeit. 

Jeder  Lehrer  einer  grundlegenden  Disziplin  an  den  technischen 
Hochschulen  (Mathematik,  darstellende  Geometrie,  Mechanik,  Physik) 
muß  mehr  lehren,  als  das  in  der  Praxis  unmittelbar  Verwendbare,  denn 
er  hat  die  Hörer  mit  dem  Geist  und  den  Methoden  seiner  Wissenschaft 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  vertraut  zu  machen,  damit  die  fertigen 
Ingenieure  imstande  seien,  sie  für  ihre  Zwecke  selbständig  zu  ver- 
werten. Wenn  nun  z.  B.  Referent  die  Grundaufgaben*)  nicht 
bloß  in  zugeordneten  Normalrissen,  sondern  auch  in  den  andern 
Abbildungsarten  (sogar  in  allgemeiner  schiefer  Achsonometrie)  soweit 
behandelt,  daß  die  Ausführung  beliebiger  Konstruktionen  ersichtlich 
wird,  so  ist  er  sich  bewußt,  daß  ein  Techniker  sie  kaum  je  praktisch 
vei-wenden  wird.  Aber  die  Durchführung  von  Konstruktionen  in  ver- 
schiedenen Abbildungsarten  hat  einen  hohen  pädagogischen  Wert. 
Kaum  auf  einem  andern  Wege  gelangt  der  Schüler  völlig  dazu,  sich 
mit  seinen  konstruktiven  Überlegungen  von  der  Zeichnung  loszulösen 
und  zu  erkennen,  daß  der  räumliche  Lösungsgedanke  einer  Aufgabe 
das  Wesentliche,  seine  zeichnerische  Durchführung  etwas  Sekundäres 
sri.  Er  dringt  dadurch  zum  richtigen,  ihm  Herrschaft  über  den  Stoff 
verleihenden  Verständnis  der  darstellenden  Geometrie  durch. 

Wie  schon  erwähnt,  gelangen  in  den  Vorträgen  nie  die  Theorien 
und  Methoden  allein  zur  Erklärung,  sondern  immer  auch  ihre  prak- 
tischen Anwendungen  und  zwar  so  weit,  daß  die  Hörer  dann  selbständig 
zu  konstruieren  vermögen.  Die  Durchführung  solcher  praktischen 
Beispiele  nimmt  freilich  einen  großen  Teil  der  Vortragszeit  in  Anspruch. 
Außerdem  wird  in  den  Vorlesungen  noch  über  Aufspannen,  Ausziehen, 
Antuschen,  Beschriften  usw.  der  Zeichnungen  gesprochen  2). 

An  der  IL  Lehrkanzel  in  Wien  sind  die  Vorlesungen  vorwiegend 
theoretisch  veranlagt.  Den  Bedürfnissen  der  Maschbienbauabteilung 
wird  Rechnung  getragen,  z.  B.  dadurch,  daß  die  kotierte  Pro- 
jektion gar  nicht,  die  Zentralprojektion  zuletzt  und  nur  ganz  kurz 
behandelt  wird. 

Solche  Rücksichtnahme  auf  die  besondem  Abteilungen  melden 
auch  Prag  (b)  und  Lemberg.  Von  kleineren  Hochschulen,  wie 
Brunn  (b),  wo  die  Hörer  verschiedener  Abteilungen  in  einer  Vorlesung 
vereint  sind,  wird  bedauert,  daß  den  Bedürfnissen  der  einzelnen  Ab- 
teilungen  nicht    so    Rechnung    getragen    werden    kann,     als  es  der 


1)  Ent^^egen  der  sonst  völlig?  richtigon  Ansicht  von  G.  Hauck,  Jhrsb. 
Dtsch.  Math.-Ver,  8  (1900),  S.  118,  Fußnote. 

2)  Um  künftig  Zeit  zu  ersparen,  hat  Referent  diese  Bemerkungen  1910 
als  „Belehrung  über  die  Ausführung  der  Zeichnungen  zur  darstellendttn 
Geometrie"  zur  Verteilung  an  die  Hörer  drucken  lassen. 
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betreffende  Professor  mochte.  Professor  Peliäek  trägt  jedoch  während 
der  großen  Vermessungsübungen  der  andern  Abteilungen  für  die 
Maschinenbauer  einige  Kapitel  aus  der  kinematischen  Geometrie  vor. 

In  Graz  wird  auf  die  Gewandtheit  in  der  Lösung  der  Funda- 
mentalaufgaben über  Kegelschnitte  bei  verschiedenartig  gegebenen 
Bestimmungsstücken  Gewicht  gelegt. 

9.    Vortragsarten,    Hilfsmittel,     Lehrbücher,    Autographien. 

Während  über  Lehrmethode,  Lehrart  und  Lehrversuche  an  Volks-  und 
Mittelschulen  mündlich  und  schriftlich  ein  reger  Gedankenaustausch 
zwischen  den  Lehrern  stattfmdet,  zeigt  sich  für  solche  Fragen  in  den 
Kreisen  der  Hochschullehrer  fast  gar  kein  Interesse^).  Und  doch  ist  es 
ganz  dieselbe  Arbeitsvergeudung,  ob  glückliche  pädagogische  oder  rein 
wissenschaftliche  Gedanken  und  Erfahrungen  der  einzelnen  unbeachtet 
bleiben.  Wenn  auch  der  Individualität  des  Hochschullehrers  stets 
weiteste  Betätigungsfreiheit  zugestanden  werden  muß,  so  wäre  trotzdem 
eine  größere  Berücksichtigung  pädagogischer  Gesichtspunkte  für  den 
Hochschulunterricht,  zumal  an  den  technischen  Hochschulen  mit  fast 
festem  Unterrichtsplane,  von  großem  Nutzen.  Die  .Hochschulpäda- 
gogik* wird  ebenso  sicher  an  Boden  gewinnen,  wie  ihn  die  Mittelschul- 
pädagogik gewonnen  hat «).  Für  jedes  einzelne  Fach  wäre  es  aber 
schon  von  praktischem  Werte,  über  die  Unterrichtsgestaltung  an 
andern  Hochschulen  etwas  zu  erfahren;  denn  wer  unterrichtKches 
Interesse  besitzt,  wird  aus  solchen  Mitteilungen  von  Fachkollegen 
immer  Nutzen  ziehen  können.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  mögen 
manche  der  vorhergehenden  und  insbesondre  die  folgenden  Einzel- 
bemcrkungen  beurteilt  werden. 


1)  Um  eine  gegenseitige  Beeinflußuug  des  Unterrichtes  in  der  dar- 
stellenden Geometrie  einzuleiten,  hat  der  Referent  auf  der  Naturforscher- 
versammlung in  Salzburg  (September  1909)  im  Anschluß  an  einen  Vortrag 
«Anregungen  zur  Ausgestaltung  des  darstellend-geometrischen  Unterrichts  an 
technischen  Hochschulen  und  Universitäten'  (Jhrsb.  Dtsch.  Math.-Ver.  19 
(1910),  p.  19 — 24)  eine  Ausstellunjj  von  Zeichnungen  veranstaltet,  die  seine 
Lehrraetliode  darlegte.  Aljer  nur  der  Kreis  der  Mittelschullehrer,  der  zugegen 
war,  scheint  sich  lebhafter  dafür  interessiert  zu  haben. 

«)  Als  Anzeiclicn  dafür  mag  die  Gründung  der  „Gesellschaft  für  Hoch- 
schulpädagof^ik*^  und  die  Herausgabe  der  Vierteljahrsschrift  «Mitteilungen  für 
Hochschulpädagogik",  Berlin  1910,  gelten.  Gründungen  ähnlicher  Vereine  in 
verschiedenen  Städten  stellen  bevor.  Um  welch  tief  einschneidende  Fragen 
es  sich  bei  einer  vorurteilslosen  Betrachtung  der  Organisation  und  des  Unter- 
richtsbetriebes an  technischen  Hochschulen  handelt,  kann  eine  flüchtige 
Durchsicht  des  Buchleins  von  S.  Müller.  „Technische  Hochschulen  in  Nord- 
amerika", Leipzig  1908  (Aus  Natur  und  Geisteswelt  Nr.  190),  lehren.  Wer  weiß, 
ob  wir  nicht  manches,  was  in  den  Vereinigten  Staaten  geübt  und  erprobt  wird, 
übornehmen  werdi*n,  so  sonderlich  es  uns  auch  auf  den  ersten  Blick  erscheint, 
Aveil  es  dem  bei  uns  üblichen  Unterrichtsbelriebe  zuwiderläuft. 
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An  den  technischen  Hochschulen  österreiclis  dürfte  es  wohl 
allgemein  üblich  sein,  in  den  Vorlesungen  über  darstellende  Geometrie 
die  meisten  Konstruktionen  mit  Lineal  (Tafeldreiecken)  und  Zirkel 
möglichst  genau  durchzuführen  und  nur  ganz  kleine  Aufgaben  oder 
Erklärungsßguren  freihändig  zu  zeichnen.  Dieser  mit  größerer  Mühe 
verbundene  Vorgang  bietet  einmal  manche  Gelegenheiten,  auf 
geschickte  manuelle  Durchführung  der  Zeichnungen  sowie  Handhabung 
der  Zeicheninstrumente  aufmerksam  zu  machen.  Die  schöne  und 
genaue  Ausführung  der  Tafelzeichnungen  beeinflußt  aber  auch  das 
Zeichnen  der  Hörer,  wie  man  daraus  erkennt,  daß  die  aus  ver- 
schiedenen Jahrgängen  und  Fachschulen  stammenden  Hörer  ganz 
ähnlich  ausgeführte  Zeichnungen  selbst  dann  abliefern,  wenn  ihnen 
viele  Freiheiten  in  deren  Ausführung  gestattet  werden.  Diese  Wirkung 
könnte  noch  stärker  sein,  wenn  die  Tafeln  in  den  Vortragssälen  für 
darstellende  Geometrie  mit  solchen  Einrichtungen  versehen  wären, 
daß  das  Zeichnen  an  ihnen  dem  Zeichnen  auf  dem  Reißbrett 
analoger  wäre.  In  Österreich  fehlen  aber  derartige  Einrichtungen  wohl 
überall. 

In  Wien  wird  das  Vortragen  durch  die  üblichen  Auditorien  von 
300  bis  400  Hörern  erschwert.  Alle  Tafelzeichnungen  müssen  für  die 
großen  Entfernungen  der  Hörer  berechnet,  also  nicht  nur  in  sehr 
großem  Maßstab,  sondern  auch  mit  breiten  Ereidestrichen  ausgeführt 
und  mit  großen  Buchstaben  beschrieben  werden.  Hierzu  reichen  dann 
die  Tafeln  kaum  aus  und  der  Vortragende  ist  öfter  genötigt,  auf  Stühle 
zu  steigen,  um  die  Zeichnung  ausführen  zu  können.  Da  man  an  der 
lotrechten  Tafel  nur  schwer  mit  zwei  Dreiecken  Parallele  ziehen  kann, 
so  verwenden  wir  in  Wien  hierzu  Rollineale  *),  die  sich  sehr  gut 
bewährt  haben  und  daher  empfohlen  werden  können.  Außerhalb 
Österreichs  scheinen  sie  ziemlich  unbekannt  zu  sein. 

Modelle  kommen  in  Wien  in  den  Vorlesungen  verhältnismäßig 
selten  zur  Verwendung.  Die  üblichen  Modelle  gamz  elementarer  Art, 
wie  man  sie  für  die  Einführung  in  die  Grundbegriffe  der  darstellenden 
Geometrie  benutzt,  sind  für  österreichische  Verhältnisse  überflüssig, 
weil  wir  schon  mit  einem  ziemlich  entwickelten  Vorstellungsvermögen 
rechnen  können.  Modelle  andrer  Art  stehen  gewöhnlich  nicht  in 
solcher  Größe  zur  Verfügung,  wie  man  sie  für  unsere  Auditorien 
brauchte*).  Auch  wäre  die  Herstellung  und  das  Hin-  und  Hertragen 
von  Modellen  in  entsprechender  Größe  schwierig,  abgesehen  von  den 
Kosten  und  den  notwendigen  Aufbewahrungsräumen.  (S.  Nr.  25.) 


1)  Patent  Kugelmayr,  zu  beziehen  von  Franz  Sleflitschek, 
Mechaniker  in  Wien,  VI.,  Millergasse  8. 

*)  Nur  einige  der  Modelle  von  H.  Wiener  (im  Verlag  von  B.  G. 
Teubner,  Leipzig)  wie  z.  B.  die  schönen  Drahtmodelle  von  Flächen  zweiter 
Ordnung  und  Schraubflächen,  genügen  ihrer  Größe  nach. 
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Die  Benutzung  eines  Projektionsapparates  hat  Referent  bisher 
gar  nicht  angestrebt.  Die  notwendige  Verdunklung  des  großen  Vor- 
tragssaales ließe  sich  nur  schwer  durchführen  und  alle  zu  einor 
Demonstration  nötigen  Vorbereitungen  würden  den  Vortrag  zu  lange 
unterbrechen.  Unseren  Hörern  läßt  sich  mit  Schrägrißskizzen  alles 
klar  machen.  Manche  solcher  Erklärungsfiguren,  deren  Mitskizzierung 
durch  die  Hörer  entbehrlich  erscheint,  sind  durch  die  Assistenten  auf 
große  Tafeln  aus  schwarzem  Papier  (oder  neuerlich  auf  schwarzem 
Leinenpapier)  mit  Kreide  oder  weißen  Stiften  *)  gezeichnet  W(»rden 
und  werden  zur  Vorlesung  aufgehängt. 

Da  an  den  technischen  Hochschulen  die  allgemeinen  Vor- 
lesungen sich  Jahr  für  Jahr  mit  verhältnismäßig  geringen  Abände- 
rungen wiederholen,  so  ist  es  naheliegend,  daß  ihr  Inhalt  den  Hörom 
autographiert  oder  gedruckt  zugänglich  gemacht  werde.  Dadurch 
können  sich  jene  Hörer,  deren  Vermögenslage  die  Anschaffung  dieser 
Lernhilfsmittel  gestattet,  von  dem  lästigen  und  unpädagogischen  Mit- 
schreiben der  Erklärungen  und  Bemerkungen  entlasten.  Die  Furcht, 
daß  solche  Veröffentlichungen  des  Vorlesungsinhaltes  den  Besuch  der 
Vorlesungen  Selbst  vormindere,  ist  nach  den  Erfahrungen  des 
Referenten  unbegründet.  Der  lebendige,  nicht  langweilige  Vortra^f 
ist  natürlich,  schon  durch  die  persönhche  Wirkung,  durch  kein 
Buch  ersetzbar. 

Wenn  aber  Hörer  dem  Vortrag  folgen  können,  ohne  einen 
Teil  ihrer  Geisteskräfte  dem  Mitschreiben  widmen  zu  müssen,  so 
werden  sie  einen  viel  größeren  geistigen  Gewinn  davontragen  und  das 
Gehörte  dann  bei  ruhigem  Überlesen  viel  besser  in  sich  aufnehmen, 
als  wenn  sie  in  der  Hast  des  Mitschreibens  das  eine  oder  andre  über- 
hören. Gibt  ein  Professor  seine  Vorlesungen  nicht  selbst  heraus,  so 
werden  sie  meist  in  höchst  verstümmelter  Form  von  andern  Personen 
unter  den  Hörern  verbreitet,  und  zwar  zu  unerhört  hohen  Preisen. 

In  der  Tat  sind  auch  nur  von  den  an  den  Brünner  Hochschulen 
gehaltenen  Vorlesungen  weder  Autographien  vorhanden,  noch  Teile 
veröffentlicht.  Sonst  sei  folgendes  mitgeteilt: 

Wien,  L  Lehrkanzel.  Der  erste  Teil  der  Vorlesungen  ist  im 
Druck  erschienen  (vgl.  S.  50,  Fußn.  ^),  der  zweite  Teil  in  Vorbereitung. 

Wien,  IL  Lehrkanzel.  Ein  Teil  der  Vorlesimgen  erscheint  in 
nächster  Zeit  im  Druck. 

Prag  (d).  Die  früher  vorhandenen  Autographien  sind  vergriffen: 
eine  Neuauflage  ist  nicht  beabsichtigt. 


5)  Mit  don  „Greta  Pol Ycolor'' -Stiften  von  G.  W.  Sussner  kanii  au»" 
(lein  schwarzen  Leiiieii[)apier  wie  mit  Kreide  gezeichnet  werden,  nui"  i>t 
»'in  Fixieren  überflüssig'  und  lehlerhaite  Striclie  lassen  sich  mit  gewöhnlichem 
Kadieiyummi  weglöscheii. 
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Prag  (b).  Die  Vorlesungen  sind  böhmisch  unter  dem  Titel 
,larolimek  und  Prochäzka,  Darstellende  Geometrie  für  die  tech- 
nischen Hochschulen,  Prag  1909",  erschienen. 

Graz.  Für  einen  Teil  der  Vorlesungen  benutzen  die  Hörer 
R,  Schüssler,  Orthogonale  Axonometrie,  Leipzig  1905. 

Lcmberg.  Professor  Lazarski  hat  seine  Vorlesungen  veröffent- 
licht (vgl.  S.  49). 

10.  Übungsstunden  (Repetitorien).  Verschiedene  Anzeichen 
lassen  erkennen,  daß  in  den  Kollegien  der  technischen  Hochschulen 
allmälich  die  Ansicht  durchdringen  ivird,  es  müsse  dem  Einüben  des 
Wissensstoffes,  zumal  in  den  tlieoretischen  Fächern,  mehr  Zeit  und 
Beachtung  als  bisher  gewidmet  werden.  Die  Einrichtung  von  W^ieder- 
holungs-  oder  Übungsstunden  dürfte  hierfür  ein  erstes  empfehlens- 
wertes Auskunftsmittel  bilden.  Im  Anschluß  an  die  mathematischen 
Vorlesungen  bestehen  solche  ,  Korrepetitionen "  an  den  technischen 
Hrtchschulen  schon  lange,  aber  sie  hatten  meist  nicht  den  beab- 
sichtigten Erfolg.    (Vgl.  den  Bericht  von  E.  Czuber,  S.  33.) 

Referent  hat  seit  dem  Studienjahre  1906/07  für  die  darstellende 
Geometrie  eine  ähnliche  Einrichtung  getroffen,  die  sich  gut  bewährt. 
Es  wird  vom  Konstrukteur  oder  einem  der  älteren  Assistenten  einmal 
wöchentlich  (Zeitausmaß  1  bis  1  Yi  Stunden)  eine  sogenannte  Ubungs- 
stunde  abgehalten,  in  der  bloß  weitere  Übungsaufgaben  an  der  Tafel 
mit  breiter  Erklärung  vollkommen  durchkonstruiert  werden.  Es  bietet  sich 
dabei  auch  Gelegenheit^  gerade  jene  Dinge,  die  erfahrungsgemäß  am 
öftesten  falsch  konstruiert  oder  schwer  verstanden  werden,  nochmals 
eingehend  zu  erläutern.  Die  Art  der  Übungsaufgaben  wird  vom 
Referenten  bezeichnet  und  von  dem  die  Übung  abhaltenden  Herrn 
(jetzt  Dr.  W.  Olbrich)  genau  vorbereitet.  Daß  diese  Ubungsstunden 
einem  Bedürfnis  entsprechen,  erkennt  man  aus  der  außerordentlich 
regen  Teilnahme  an  ihnen,  die  aber  natürlich  auch  teilweise  dem 
Geschick  des  Vortragenden  zuzuschreiben  ist.  Obgleich  gar  keine 
Besuchsverpflichtung  vorliegt  und  keine  Kontrolle  irgendwelcher  Art 
geübt  wird,  wurden  sie  im  Studienjahre  1910/11,  und  zwar  bis  zum 
Schlüsse,  von  200  und  mehr  Hörern  besucht,  sodaß  der  Vortragsaal 
nicht  ausreichte. 

Im  laufenden  Studienjahre  wurde  auch  der  weitere  Versuch 
iiDtemommen,  für  die  den  verschiedenen  Fachabteilungen  angehörigen 
Studierenden  getrennte  Übungsstunden  abzuhalten,  um  auf  deren 
besondre  Bedürfnisse  Rucksicht  nehmen  zu  können.  Jedo,ch  ließ  sich 
dies  wegen  kollidierender  Stunden  und  mangelnder  Hörsäle  nur  mit 
den  Hörern  des  geodätischen  Kurses  durchführen. 

Im  Studienjahre  1910/11  wurden  auch  in  Graz  Ubungsstunden 
mit  analogen  Tendenzen  wie  in  Wien  eingerichtet,   ferner  in  Lembeig 
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Wiederholungen  über  orthogonale  Projektion  von  einem  Assistenten 
abgehalten. 

11.  Hilfskräfte.  Da  die  Durchführungsart  der  konstruktiren 
Übungen  und  die  dabei  erzielbaren  Erfolge  wesentlich  von  den  ver- 
fügbaren Hilfskräften  abhängt,  so  möge  vorerst  ein  Überblick  über  diese 
gegeben  werden. 

Die  für  darstellende  Geometrie  an  den  österreichischen  tech- 
nischen Hochschulen  angestellten  Hilfskräfte  sind  Assistenten. 
Konstrukteure  und  Adjunkten.  Die  Stellung  der  beiden  ersten 
Kategorien  ist  durch  das  Gesetz  vom  31.  Dezember  1896  (R.  G.  Bl. 
Nr.  8  ex  1897),  durch  die  Verordnungen  des  Ministers  für  Kultus  und 
Unterricht  vom  1.  Jänner  1897  (R.  G.  Bl.  Nr.  9),  18.  Juni  1907 
(R.  G.  Bl.  Nr.  188)  und  24.  August  1910  (R.  G.  Bl.  Nr.  158)  sowie  ver- 
schiedene  Erlässe  geregelt.  Darnach  ist  zur  Erlangung  einer  Assistenten - 
oder  Konstrukteurstelle  an  einer  technischen  Hochschule  der  Nachweis 
der  österreichischen  Staatsbürgerschaft  und  der  mit  Erfolg  abgelegten 
2.  Staatsprüfung  an  einer  technischen  Hochschule  erforderlich.  Letzterer 
Nachweis  kann  jedoch  auch  durch  den  philosophischen  Doktorgrad 
oder  die  Approbation  für  das  Lehramt  an  Mittelschulen  ersetzt  werden. 
Die  Bestellung  erfolgt  auf  Vorschlag  des  betreffenden  Professors  durch 
das  ProfcssorenkoUegium  auf  die  Dauer  von  2  Jahren  und  kann 
zweimal  auf  je  zwei  weitere  Jahre  erneuert  werden.  Für  jede  Weiter- 
bestellung über  die  gesamte  Verwendungsdauer  von  6  Jahren  ist  die 
Genehmigung  des  Ministers  erforderhch.  Die  Reiiauneration  der  Assi- 
stenten, die  (gleich  den  Konstrukteuren)  den  Charakter  von  Staats- 
beamten (aber  ohne  Einreihung  in  eine  bestimmte  Rangsklasse)  haben, 
beträgt  jährlich  1700  K  und  erhöht  sich  bei  ununterbrochener  Dienst- 
zeit nach  dem  zweiten  und  vierten  Verwendungsjahre  um  je  300  K,  so- 
dann nach  dem  sechsten  und  achten  Verwendungsjahre  um  je  400  K 
bis  auf  den  Betrag  von  3100  K  jährlich.  Die  Höhe  der  Remunerationen 
für  die  Konstrukteure  wird  von  Fall  zu  Fall  bestimmt,  beträgt  aber  in 
der  Regel  3000  K.  Die  ununterbrochene  Dienstzeit  dieser  Assistenten 
und  Konstrukteure  ist  im  Fall  ihres  unmittelbaren  Übertrittes  in  eine 
andere,  Pensionsansprüche  begründende  Staatsanslellung  för  die 
Pensionsbehandlung  nach  den  allgemeinen  Normen  anrechenbar. 

Es  werden  jedoch  auch  sehr  viele  Assistenten  (aushilfsweise)  be- 
stellt, die  entweder  die  österreichische  Staatsbürgerschaft  oder  die 
geforderte  wissenschaftliche  Qualifikation  nicht  besitzen.  Ihnen  kommt 
der  Charakter  von  Staatsbeamten  nicht  zu  und  sie  erhalten  für  die 
Zeitdauer  dieser  ihrer  Verwendung  eine  unverändert  bleibende  Remu- 
neration von  1400  K  jährlich. 

Die  Adjunkten  sind  (Min. -Verordnung  vom  18.  Juni  1907, 
R.  G.  Bl.  Nr.  187)   fest  angestellte  Staatsbeamte  der  IX.  Rangsklasse 
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mit  S400  E  Anfangsgehalt  und  der  Aktivitätszulage  (in  Wien)  von 
1 SOO  K.  Das  Gehalt  erhöht  sich  nach  je  drei  Jahren  bis  einschließ- 
lich zum  9.  Jahre  um  je  300  E  bis  auf  3300  E  jährlich. 

Fast  alle  diese  Stellen  sind  systemisiert,  also  fest  an  die  betreffende 
Lehrkanzel  gebunden  ^).  Ein  Zusammenhang  der  Zahl  der  Assistenten 
mit  der  Hörerzahl  besteht  nicht,  weshalb,  wie  die  folgende  Übersicht 
zeigt,  eine  recht  ungleichmäßige  Verteilung  der  Hilfskräfte  besteht. 


HilllBkräfte  an  den  Teehnlgehen  Hoehsehnlen  Österreichg« 


Hochschule 


Konstruk- 
teure 


Assi- 
stenten 


Hörerzahl 


Auf  eine 

Hilfskraa 

entfallende 

Hörerzahl 


Wien  I.  Lehrkanzel . . 


Wien  II.  Lehrkanzel . . 

Prag(d) 

Prag(b) 

Graz 

Brönn  (d)  

Brunn  (b)  

Lemberg 


1 


1 


(Adjunkt) 


2 
(-h  3  Hilfs 
assistenten) 

3 
4 

2 

1 
3 


441 


3i5 
200 
615 

200 
140 
151 
440 


1101) 


107 
67 
1238) 

100 

70 

151 

147 


*)  Hierbei  sind,  um  die  wirklichen  gegenseitigen  Verhältnisse  niclit 
zu  verwischen,  die  drei  Hilfsassistenten,  deren  Remunerationen  zu- 
sammen weniger  ausmachen  als  die  eines  Assistenten,  für  eine  volle 
Hilfskraft  gezählt.  Im  Zeichensaal  entfallen  auf  eine  Hilfskraft  73  inslvH- 
bierte  Hörer. 

8)  Eigentlich  liegen  die  Verhältnisse  wohl  noch  imgünstiger,  da 
der  Adjunkt  ja  selbständig  Unterricht  erteilt,  also  nicht  auch  als  Hilfs- 
kraft gezählt  werden  dürfte. 


.Die  Assistenten  (Eonstrukteure)  sind  verpflichtet,  die  wissen- 
schaftliche Tätigkeit  ihres  vorgesetzten  Professors  in  Ausübung  seines 
Lehrfaches  nach  der  besonderen  Anordnimg  dieser  Professoren  zu 
unterstützen.  Diese  Unterstützung  umfaßt  auch  die  Mithilfe  der  Assi- 
stenten (Eonstrukteure)  bei  der  Führung  der  administrativen  Angelegen- 
heiten der  Lehrkanzel. "  ^) 


1)  Die  AdjunktensteUen  werden  gewöhnlich  nur  ad  personam  älteren 
verdienten  Konstrukteuren  verliehen,  die  meistens  auch  als  Dozenten  habili- 
tiert sind. 

2)  Nach  der  „Dienst-Instruktion".  Erlaß  vom  20.  April  1901,  Z.  11627. 
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Diese  Hilfskräfte  haben  also  nicht  bloA  die  Aufgabe,  bei  den 
konstruktiven  Übungen  mitzuwirken,  sondern  auch  bei  den  vielen 
andern  Arbeiten,  die  eine  große  Hörerzahl  mit  sich  bringt,  insbe- 
sondre auch  bei  der  Korrektur  der  schriftlichen  Prüfungsarbeiten 
(Nr.  15).  Sie  sind  daher  an  manchen  Lehrkanzehi  so  stark  in  An- 
spruch genommen,  daß  sie  nur  wenig  Zeit  ihrer  wissenschaftlichen 
Weiterbildung  widmen  können. 

Um  ohne  bedeutendere  Kosten  mehr  Hilfskräfte  in  den  Zeichen - 
sälcn  zur  Verfügung  zu  haben,  hat  Referent  vor  zwei  Jahren  einen  Ver- 
such mit  der  Einführung  von  Hilfsassistenten  gemacht.  Diese  sollen 
bloß  wälirend  der  vorgeschriebenen  Zeichenstunden  in  den  Konstruk- 
tionssälen Assistentendienste  leisten,  höchstens  noch  bei  der  Durch- 
siclit  und  Ordnung  der  abgelieferten  Zeichnungen  mithelfen.  Es  werden 
hierzu  Lehramtskandidaten  für  darstellende  Geometrie  in  höheren 
Semestern  verwendet,  die  dem  Referenten  als  tüchtige  Leute  bekannt 
sind.  Die  Remuneration  ist  leider  zu  gering  bemessen,  betrügt  nämlich 
bloß  50  K  für  jeden  Monat  der  wirklichen  Unterrichtszeit,  also  450  K 
im  Jahr.  Da  in  Wien  solche  Kandidaten  immer  zur  Verfügung  stehen 
(für  die  diese  Betätigung  zugleich  eine  sehr  gute  Schulung  ist),  so  hat 
sich  die  Einrichtung  bisher  gut  bewährt.  Jedem  der  drei  Assistenten  ist 
ein  Hilfsassistent  zugeteilt. 

Die  Hilfskräfte  für  darstellende  Geometrie  sind  der  Mehrzald 
nach  (geprüfte  oder  ungeprüfte)  Lehramtskandidaten  dieses  Faches, 
die  übrigen  Absolventen  von  Fachabteilungen,  also  eigentliche 
Techniker.  Es  ist  sehr  empfehlenswert,  mindestens  eine  Stelle  mit 
einem  eigentlichen  Techniker  zu  besetzen,  weil  dadurch  die  technische 
Richtung  in  den  konstruktiven  Übungen  gefördert  wird.  Freilich  sind 
Techniker  mit  II.  Staatsprüfung  seit  Jahren  sehr  selten  zu  gewinnen, 
weil  sie  in  der  Praxis  viel  besser  bezahlte  Stellen  finden.  Man  muß 
sich  gewöhnlich  mit  solchen  begnügen,  die  am  Ende  ihrer  Studien, 
meist  vor  der  II.  Staatsprüfung  stehen,  sich  daher  nicht  voll  dem 
Dienste  widmen  können  und  nach  Ablegung  der  Prüfung  in  die  Praxis 
gehen. 

Die  durchschnittliche  Dienstzeit  der  Assistenten  dürfte 
2—3  Jahre  betragen.  Zu  Zeiten  eines  Überflusses  an  geprüften  Lehr- 
amtskandidaten bleiben  diese  natürlich  läfiger  als  Assistenten  an  der 
Hochschule. 

Die  Zahl  der  Hilfskräfte  ist  an  sämtlichen  Hochschulen  viel  zu 
gering.  Dies  macht  sich  desto  mehr  fühlbar,  je  fruchtbarer  man  die 
konstruktiven  Übungen  gestalten  möchte  (Nr.  28).  Die  Zahl  der 
Assistenten  müßte  den  Hörerzahlen  an  den  Lehrkanzeln  proportional 
sein.  Wenn  die  Unterrichtsverwaltung  sich  entschlösse,  das 
so    niedere    Unterrichtsgeld    an    den    technischen     Hoch- 
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schulen  zu  erhöhen,  könnten  mit  einem  Teile  der  Mehr- 
einnahmen sämtliche  Wünsche  nach  Vermehrung  der  Hilfs- 
kräfte befriedigt  werden. 

Aus  den  Assistenten  für  darstellende  Geometrie  gingen  in  Öster- 
reich die  meisten  Hochschullehrer  dieses  Faches  hervor,  ferner  viele 
jener  Mittelschullehrer,  die  sich  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete  hervorgetan  haben.  Insbesondre  von  den  an  der 
Technischen  Hochschule  in  Wien  tätig  gewesenen  Assistenten  für 
darstellende  Geometrie  hat  sich  eine  sehr  stattliche  Anzahl  geachtete 
Namen  erworben. 

12.  Allgemeines  über  die  Durchführung  der  Konstruktions- 
übungen. Fast  wichtiger  als  die  Vorlesungen  sind  für  eine  zweck- 
entsprechende Ausbildung  des  Technikers  in  der  darstellender^ 
Geometrie  die  konstruktiven  Übungen.  Für  die  Art  und  Weise  ihrer 
Durchführung  scheinen  dem  Referenten  zwei  Forderungen  maßgebend : 

1.  Die  Hörer  müssen  angehalten  und  dazu  erzogen  werden, 
möglichst  selbständig  zu  konstruieren. 

2.  Die  Konstruktionsaufgaben  sollen  sich,  so  weit  als  möglich, 
auf  technische  Anwendungen  beziehen. 

Bei  entsprechender  Ausgestaltung  könnten  diese  Konstruktions- 
übungen gleichzeitig  auch  zur  Einführung  in  das  technische  Zeichnen 
dienen. 

Um  der  ersten  Forderung  nachzukommen,  darf  man  selbstver- 
ständlich kein  nochmaliges  Zeichnen  der  an  der  Tafel  voi:getragenen 
Figuren  oder  ein  irgendwie  verschleiertes  Kopieren  von  Vorlageblättem 
dulden,  muß  sogar  zu  verhindern  trachten,  daß  Gruppen  von  Studieren- 
den dieselben  Aufgaben  behandeln.  Femer  müßten  alle  Hörer  ge- 
wöhnHch  an  der  Hochschule  in  den  Konstruktionssälen  der  darstellen- 
den Geometrie  arbeiten. 

Dieses  Ideal  wird  sich  natürlich  nie  erreichen  lassen,  schon  des- 
halb nicht,  weil  gewisse  Studierende  immer  nur  trachten,  auf  irgend 
eine  Weise  die  für  die  Frequenzbestäligung  nötigen  Zeichnungen  ab- 
zuliefern und  ziu"  Erreichung  dieses  Zieles  selbst  vor  Täuschungen 
nicht  zurückschrecken.  Mit  solchen  Studierenden,  denen  das  „Lernen* 
ganz  nebensächlich  ist,  vrird  man  immer  rechnen  müssen,  wenn  auch 
deren  Zahl  verhältnismäßig  gering  ist. 

Aber   die   Erreichung  dieses  Zieles  scheitert  in  Österreich  auch 
an  der  viel  zu  geringen  Zahl  von  Hilfskräften  (Nr.  11)  und  an  einigen 
Hochschulen  an   dem  argen  Raummangel.   Sollten  die  konstruktiven  . 
Übungen  wirklich  pädagogisch  durchgeführt  werden  (vgl.  Nr.  28),  so 
müßte  jedenfalls   wie  in   Preußen   auf  je   30  inskribierte  Hörer  ein 
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Assistent  kommen*).   Vor  allem  aber  sind  hinreichende  Zeichenräume 
erforderlich.    Es    müßte     doch    wenigstens   jeder   Hörer    unbedingt  j 

einen  bestimmten  Sitzplatz  im  Zeichensaale  zugewiesen  erhalten,  hin- 
reichenden Raum  zum  Zeichnen  und  eine  Lade  etwa  zum  Aufbewahren 
seines  Reißbrettes  und  seiner  Zeichenrequisiten  haben.  Leider  sind 
diese  primitiven  Forderungen  nicht  an  allen  Hochschulen  erfüllt.  Nach 
den  zugegangenen  Berichten  herrscht  der  ärgste  Raummangel  in  Prag  (b) , 
wo  für  die  6 1 5  Hörer  nur  ein  Obungssaal  mit  53  Sitzplätzen  ohne  künst- 
liches Licht  existiert.  Die  Studierenden  müssen  noch  einen  Hörsaal  | 
(mit  160  Sitzplätzen)  zum  Zeichnen  benutzen,  natürlich,  da  keine 
Zeichentische  vorhanden  sind,  unter  den  größten  Unbequemlichkeiten. 
An  der  1.  Lehrkanzel  in  Wien  sind  für  die  441  inskribierten  Hörer 
jiur  276  Sitzplätze  in  den  Zeichensälen  vorhanden,  und  zwar  bei  so 
enger  Tischestellung,  daß  der  Durchgang  zwischen  zwei  Reihen 
unmöglich  ist.  Die  übrigen  Hörer  müssen  an  Tischen  zeichnen,  die 
an  dem  betreffenden  Tage  gerade  nicht  besetzt  sind,  bilden  also  einen 
fluktuierenden  Teil  der  Zeichnenden,  der  die  Aufrechthaltung  einer 
Ordnung  und  die  Kontrolle  sehr  erschwert.  Alle  Bestrebungen,  die 
konstruktiven  Übungen  fruchtbarer  zu  gestalten,  insbesondre  die  Hörer 
auf  jede  Weise  zum  Zeichnen  in  den  vorgeschriebenen  Stunden  anzu- 
regen, werden  durch  diese  Mißstände  in  der  unerträglichsten  Weise 
gehemmt.  Es  würde  zu  Unruhen  führen,  wenn  sämtliche  Hörer  stunden- 
planmäßig  zeichnen  wollten.  Auch  das  schichtweise  Zeichnen  läßt  sich 
kaum  durchführen,  da  einmal  die  Hilfskräfte  überansti'engt  würden  ferner 
die  Zeichensäle  der  darstellenden  Geometrie  gleichzeitig  auch  etwa 
8  Stunden  durch  konstruktive  Übungen  andrer  Fächer  besetzt  smd. 
An  der  II.  Lehrkanzel  haben  sich  die  Verhältnisse  erst  seit  1909/10 
günstig  gestaltet,  als  sie  in  den  Erweitemngsbau  der  Hochschule  über- 
siedelte. Auch  von  der  Technischen  Hochschule  in  Lemberg  wird 
geklagt,  daß  Zeichenplätze  doppelt  besetzt  werden  müssen. 

Daß  an  den  mit  Raummangel  kämpfenden  Lehrkanzeln  für  dar- 
stellende Geometrie  die  Zeichensäle  fast  den  ganzen  Tag  geöffnet  sein 
müssen,  ist  selbstverständlich.  Übrigens  ist  es  die  Ansicht  der  meisten 
Fachkollegen,  daß  an  einer  Hochschule  die  Zeichensäle  nicht  bloß  in  den 
sechs  bis  acht  lehrplanmäßigen  Stunden,  sondern  auch  sonst  noch  halbe 
Tage  geöffnet  bleiben.  Man  muß  den  weniger  geübten  Zeichnern 
Gelegenheit  geben,  nachzukommen  und  darf  strebsamere  oder  für 
die  darstellende  Geometrie  mehr  Interesse  hegende  Studierende  an 
Mehrleistungen  nicht  hindern.  Natürlich  führt  eine  solche  Einrichtung 
eine  neuerliche  Mehrbelastung  der  Hilfskräfte  herbei,  weil  diese  auch 


1)  Auch  an  den  österreichischen  Realschulen  erhält  für  die  Zeichen- 
stunden jeder  Professor  einen  Assistenten,  sobald  die  Schülerzahl  der  Klasse  30 
überschreitet. 
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in   den  nicht  lehrplanmäftigen  Stunden  doch  zeitweilig  den  Hörern 
behilflich  sein  sollen. 

Was  nun  die  zweite  der  obigen  Forderungen  betrifft,  so  berichten 
alle  Kollegen,  daß  sie  die  technischen  Anwendungen  der  darstellenden 
Geometrie  (bald  mehr,  bald  weniger)  sowohl  in  den  Vorlesungen  als 
in  den  Konstruktionsubungen  berücksichtigen.  Am  meisten  scheint 
jedoch  an  den  Hochschulen  in  Wien  und  Graz  die  Bevorzugung 
technischer  Übungsbeispiele  eingebürgert  zu  sein  (vgl.  Nr.  13). 

Die  wesentliche  Grundlage  für  die  grundsätzliche  Befolgung 
dieser  Forderung  bildet  eine  möglichst  reichhaltige  Sammlung  mit 
Maßen  versehener,  zweckentsprechender  technischer  Übungsaufgaben. 
Eine  solche  Sammlung  war  in  Wien  schon  vor  1 880  vorhanden  und 
iRTuchs  bis  zum  Tode  Staudigls  auf  über  50  Blätter  mit  durchschnitt- 
lich zwei  Beispielen  an^).  Unter  Pes  chka  fanden  die  vorhandenen  Blätter 
kaum  eine  Verwendung;  jedenfalls  wurde  die  Sammlung  nicht  einmal 
komplett  erhalten.  Die  aus  der  Wiener  Schule  hervorgegangenen  Fach- 
kollegen haben  zahlreiche  dieser  Übungsaufgaben  auch  an  andern 
Hochschulen  eingebürgert. 

Als  Referent  (1902)  die  Lehrkanzel  übernahm,  war  seine 
besondere  Sorge  auf  Vermehrung  und  Erneuerung  dieses  Ubungs- 
stoffes  gerichtet,  was  ihm  unter  Mitwirkung  einer  Anzahl  tüchtiger, 
technisch  vorgebildeter  Assistenten  im  Laufe  der  Jahre  auch  gelang. 
Die  von  früher  ^er  vorhandenen,  auf  Bauingenieurwesen  oder  Hoch- 
bau bezüglichen  Blätter  wurden  neu  gezeichnet  und  dabei  meist 
bedeutend  verändert,  dann  zahlreiche  Beispiele  hinzugefügt,  die 
Referent  in  andrer  Stellimg  ausgearbeitet  und  erprobt  hatte.  Einige 
Blätter  kamen  auf  Anregung  von  Assistenten  zustande.  Bisher  sind  44 
autographierte  Blätter  im  Gebrauch,  auf  deren  jedem  sich  meist 
mehrere  Übungsbeispiele  befinden.  Außerdem  besieht  ein  Vorrat  an 
weiteren  Beispielen,  die  aus  technischen  Zeitschriften  und  Tafelwerken 
entnommen  werden  oder  bloß  in  Bleistift  gezeichnet,  ohne  genauere 
Kotierung  vorliegen.  An  der  Vermehrung  dieses  Ubungsstoffes  wird 
an  der  Lehrkanzel  beständig  gearbeitet  und  Referent  freut  sich  berich- 
ten zu  können,  daß  ihn  Kollegen  der  praktischen  Fächer  darin  in 
zuvorkommendster  Weise  unterstützen.  So  z.  B.  wurde  in  den  Studien- 


1)  Nach  Hofrat  Professor  0.  Grubers  mündlichen  Mitteilungen  seien 
die  technischen  Anwendungen  der  darstellenden  Geometrie  in  solcheiu  Um- 
fange erst  unter  Staudigl  berücksichtigt  worden  und  es  hal)e  der  da- 
malige Vertreter  der  Hochbaukonstruktionen  an  der  Wiener  Hochschule, 
Prof.  M.  Wappler  (vgl.  S.  47),  auf  diese  Neueinfühnmg  einen  bedeutendeg 
Einfluß  ausgeübt.  Eine  ganze  Reihe  sehr  guter  Blätter  der  obigen  Sanmihmn 
wurde  von  dem  damaligen  Assistenten  Slaudigls,  Architekt  0.  Unger  (jetzt 
Professor  und  Du-ektor  der  kgl.  preußischen  Baugewerkschule  zu  Frankfurt 
a.  M.),  gezeichnet. 
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jähren  1009/10  und  1910/11  der  Ubungsstoff  durch  Aufnahme  zahl- 
reicher Beispiele  aus  dem  Eisenbahnoberbau  bedeutend  bereichert, 
wofür  Prof.  Dr.  Rob.  R.  v.  Reckenschuß  Dank  gebührt,  der  der  Lehr- 
kanzel Lichtdruckblätter  überließ  und  auch  Modelle  zeitweise  zur  Ver- 
fügung stellte.  Nur  aus  einem  Zusammenarbeiten  der  darstellenden 
Geometrie  mit  jenen  praktischen  Fächern,  in  denen  sie  zur  Verwen- 
dung gelangt,  kann  sich  die  für  die  technischen  Hochschulen  ersprieß- 
lichste Unterrichtsform  und  Unterrichtsmethode  jener  Disziplin  heraus- 
bilden. 

Dem  Wunsche  verschiedener  Fachkollegen  Folge  leistend,  hat 
Referent  im  Jahre  1010  mit  der  Herausgabe  dieses  Ubungsstoffes 
begonnen «),  sodaß  er  auch  andern  Anstalten  zugänglich  wird.  Der 
Preis  ist  außerordentlich  niedrig.  Es  sollte  damit  zugleich  die  Anre- 
gung zur  Herausgabe  solcher  Aufgabensammlungen  auch  von  andrer 
Seite  gegeben  werden.  Kürzlich  ist  auch  eine  hübsche  Sammlung  von 
maschinenbaulichen  Beispielen  der  II.  Lehrkanzel  der  Wiener  Hoch- 
schule erschienen^).  Beide  Sammlungen  unterscheiden  sich  von  den 
bisher  im  Buchhandel  erschienenen  wesentlich  dadurch,  daß  alle 
Formen  durch  Maße  genau  bestimmt  sind  und  der  technische  Charakter 
der  Objekte,  trotz  der  notwendigen  Vereinfachungen,  gewahrt  blieb. 

13.  Zahl  und  Inhalt  der  Übungsblätter  an  den  verschiedenen 

Hochschulen.  An  den  österreichischen  Hochschulen  wird  zur  Erlan- 
gung der  Besuchsbestätigung  von  den  Hörern  gewöhuHch  eine  Mindest- 
zahl von  Blättern  über  bestimmte  Gebiete  gefordert^  Diese  Blatlzahl 
wechselt,  beträgt  aber  durchschnitthch  12.  Es  möge  nun  nach  den 
erhaltenen  Auskünften  über  den  Inhalt  der  Konstmktionsblätter  an  den 
einzelnen  Hochschulen  kurz  berichtet  werden. 

a)  Wien,  I.  Lehrkanzel. 

Mindestzahl  der  Blätter  12  (Format  56  X 4-2  cm).  Sie  behandeln: 
1.  Seitenrisse  und  Drehungen;  2.  Schattenbestimmung  an  eben- 
flächigen  Körpern;  3.  theoretische  Aufgaben  zur  Orthogonalprojektion; 
i.  Schattenbestimmung  an  Kegel-  und  Zylinderflächen:  5.  Schatten- 
bestimmung an  Kugel-  und  Drehflächen;  6.  kotierte  Projektion  (Gelände- 
fläche); 7.  Dachausmittlung ;  8.  normale  Achsonometrie;  9.  schiefe 
Achsonometrie;  10.  theoretische  Aufgaben  zur  Achsonometrie  und 
schiefen  Projektion;  11.  Perspektive;  12.  theoretische  Aufgaben  zur 
Perspektive. 

M  Techiiisclie  Cbiinjr^aiilVabeii  für  «larstellonde  Geometrie.  Heraus- 
j;t'^M'l>iMi  voll  Dr.  Enii!  Müller.  Leipzig  und  Wien,  Franz  Deuticke.  Heftl — HI, 
191(1,  Heft  IV,  1011  (jedes  Heft  zu  10  FJmttem). 

-)  Mascliiiieiihaiiliche  Beispiele  für  Konstruktionsühimgen  ziir  dar- 
stt'lliMMleii  Geniiietrie.  Herausirejrebeii  von  Theodor  Schill  id.  Leipzig  1911. 
Ct.  J.  C;  OSO  heil.  Heft  mit  ^20  Blälterii. 
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Nur  drei  Blätter  (Xr.  3,  10.  12)  behandelu  theoretische  Auf- 
gaben also  Kombinationen  der  Grundaufgaben,  Darstellung  von  Kreisen 
und  Kurven  2.  0,  oder  Konstruktionen  an  Raumkurven  oder  rein  geo- 
metrisch definierten  Flächen.  ^)  Auf  allen  übrigen  Blättern  werden  Kon- 
stniktionen  an  technischen  Gegenständen  durchgefürt.  Die  genaue  Dar- 
stellung solcher  Objekte  in  den  verschiedenen  Abbildungsarten  und  die 
Konstruktion  von  Schatten  (zuweilen  auch  Lichtgleichen)  erfordert  das 
Darstellen  von  Kreisen  und  andern  Kurven,  die  Ermittlung  von  Ver- 
schneidungen und  Urarißlinien  sowie  nebenbei  die  Lösung  der  Grund- 
aufgaben unter  so  verschiedenen  wechselnden  Verhältnissen,  daß  jeder 
Fall  besonders  überlegt  werden  muß  und  ein  geistloses  Nachzeichnen 
fast  gänzlich  ausgeschlossen  ist.  Nebenbei  lernen  die  Studierenden 
eine  Menge  Korperformen  genauer  kennen,  die  ihnen  in  den  prak- 
tischen Fächern  später  entgegentreten. 

Viele  Hörer  zeichnen  mehr  als  die  ol)ige  Mindestzahl  der  Blätter. 

b)  Wien,  IL  Lehrkanzel. 
12 — 15  Blätter  folgenden  Inhalts: 

1.  Theoretische  Aufgaben  in  zugeordneten  Normalrissen; 
2.  Schattenbestimmung  an  ebenflächigen  Körpern;  3.  Aufgaben  über 
Kugel,  Kreis.  Ellipse  und  Dreikant;  4.  ebene  Schnitte  von  Drehkegeln; 
5.  und  6.  Beleuchtungskonstruktionen  und  Schnittlinien  an  Körpern, 
die  durch  Zylinder-,  Kegel-  und  Kugelflächen  begrenzt  sind;  7.  und  8. 
normalachsonometrische  Darstellung  ebenflächiger  und  krummflächiger 
(durch  Kegel,  Zylinder,  Kugeln  begrenzter)  Körper;  9.  Körper,  an 
denen  Drehflächen  2.  Grades  auftreten;  10.  Körper,  an  denen  beliebige 
Drehflächen  auftreten;  11.  Schraubflächen;  12.  Darstellung  von 
Körpern  in  schiefer  Projektion. 

Etwa  zwei  Drittel  dieser  Blätter  beziehen  sich  auf  technische 
Gegenstände,  u.  zw.  ausschließlich  Maschinenbestandteile. 

c)  Prag  (d). 

18  (bzw.  12  und  10,  vgL  S.  54)  Blätter  (Format  56x40c;w). 
Stoff:  Kotierte  Projektion  (DachausmittUmgen,  Erdbau),  ebene  Schnitte 
an  Kegel-  und  Zylinderflächen  2.  Grades,  Aufgaben  aus  der  Achsono- 
metrie  und  schiefen  Projektion  (theoretische  und  praktische),  desgleichen 
aus  der  Zentralprojektion  mit  Berücksichtigung  der  Elemente  der 
projektiven  Geometrie,  windschiefe  Flächen  2.  Grades,  eine  3.  Grades 
(meist  das  Plücker'sche  Konoid),  abwickelbare  Flächen  i.  Klasse, 
Drehflächen,  Regelschraubflächen. 


1)  Auch  für  (liose  Blättt^r  sind  an  der  Lelirkanzel  kleinere  Sammlunaren 
von  Aufgaben  vorlianden,  von  denen  ein  Teil  gedruckt  worden  ist  und  den 
Hörern  ebenso  zujfänglich  gemacht  wird  wie  die  autograpliierlen  Aufgaben  für 
die  praktischen  Blätter  (Nr.  14). 
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cOPrag(b). 
In  den  Abteilungen  I  und  II  (vgl,  S.  55)     10  Blätter  (Format 
60  X  4-8  cm).  Jedes  Blatt  enthält  2 — 6  Aufgaben  über  den  vorgetragenen 
Stoff. 

e)  Graz. 
1 4  Blätter  folgenden  Inhalts : 

1 .  und  2.  Perspektive  Darstellung  eines  ebenflächigen  Objektes 
nach  der  Durchschnitts-  oder  Distanzmethode  und  in  freier  Per- 
spektive; 3.  Achsonometrische  und  4.  Orthogonale  Darstellung  eines 
solchen  Objektes  (mit  Schatten);  5.  Durchdringung  von  Pyramiden  und 
Prismen  mit  Schatten  (achsonometrisch);  6.  kotierte  Projektion;  7.  und 
8.  Achsonometrische  Darstellung  eines  krummflächigen  Objektes  mit 
Schatten;  9.  ebene  Schnitte  des  Kegels  (achsonometrisch);  10.  Durch- 
dringungen von  Flächen  2..  Grades  samt  Schatten;  11.  Halbkugel  und 
Nische  (orthogonal  und  achsonometrisch);  12,  Drehflächen  (ümriß- 
ermittlung  oder  Schatten) ;  1 3.  Perspektive  Darstellung  des  Kreises  als 
Ellipse,  Hyperbel,  Parabel;  14.  Schattenkonstruktion  an  einfachen 
Objekten,  die  von  Kugel-,  Kegel-,  Zylinder-  und  Drehflächen  begrenzt 
sind  (orthogonal). 

Es  werden  größtenteils  technische  Objekte  dargestellt;  die  aulo- 
graphierten  Vorlageblätter  hierfür  sind  im  Zeichensaal  ausgehängt. 

f)  Brunn  (d). 

9 — 10  Blätter  (die  im  allgemeinen  in  12  Felder  geteilt  sind) 
folgenden  Inlialts: 

1.  Kotierte  Projektion;  2.  Durchdringung  und  Parallelbeleuch- 
lung  ebenflächiger  Körper  in  zwei  und  drei  Normalrissen  mit  Weg- 
lassung der  Achsen;  3.  Näherungskonstruktionen  bei  Kurven;  Parallel- 
beleuchtung von  Kegel-  und  Zylinderkombinationen ;  Lichtgleichen  an 
Drehzylinder,  Drehkegel  und  Kugel;  4.  Parallelbeleuchtung  und  Licht- 
gleichen bei  Drehflächen;  5.  Elemente  der  kinematischen  Geometrie 
(Getriebe,  Geradführungen,  Verzahnungen);  6.  algemeine  schiefe 
Achsonometrie,  Kavalierperspektive;  7.  allgemeine  normale  Achsono- 
melrie,  speziell  isometrische ;  8.  Zentralperspektive,  inklusive  Elemente 
der  Photogrammetrie ;  9.  und  10.  Regelflächen  (insbesondre  Regel- 
schraubflächen) und  andre  Flächen  unter  Verwendung  der  obigen  Dar- 
stellungsmethoden. 

g)  Brunn  (b). 

8 — 9  Blätter  nach  gegebenen  Programmen.  Inhalt: 

1.  Achsonometrische  Darstellung  einer  Holzbrücke  mit  Schatten- 
gebung;  2.  achsonometrische  Darstellung  von  Rund-  und  Hohlkörpern 
mit  Schattcngebung   (5  Figuren,   darunter   2  aus  der  Praxis);    3.  Ver- 
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schneidungen  von  Erdkörpem  mit  dem  Gelände,  Dachausmittlung  mit 
Schattengebung  (3  Figuren);  4.  Kegelschnittkonstruktionen  und  Körper- 
schnitte auf  Grund  der  Affinität  und  Zentralprojektion  (6  Figuren); 
5.  Zentralperspektive;  ein  Landhaus  (nach  Müller),  Modell  eines 
Kreuzkopfes  mit  Gradführung  (samt  Schatten) ;  6.  Drehflächen;  Baluster, 
Penn'scher  Kopf  mit  Sicherung  (Modell),  Wulstfläche  mit  Schatten- 
gebung;  7.  windschiefe  Flächen;  einschaliges  Hyperboloid  und  hyper- 
bohsches  Paraboloid,  Kreiskonoid,  Schattengebung;  8.  abwickelbare 
Schraubfläche  mit  Abwicklung,  gerade  und  schiefe  Schraube  mit 
Muttern,  Schattengebung;  9.  Projektive  und  kinematische  Kon- 
struktionen (fakultativ). 

h)  Lemberg. 

Im  allgemeinen  werden  20  Blätter  verlangt,  jedoch  besonders 
gut  ausgeführte  größere  Zeichnungen  mitunter  für  2  oder  3  Blätter 
angerechnet.  Inhalt: 

Dachausmittlungen.  Netze  von  Maschinenteilen,  wie  Galloway- 
röhren,  Kessel  und  Dampfdom;  Darstellung  von  Maschinenteilen  (ins- 
besondre solcher,  an  denen  Zylinder-,  Kegel-  und  Kugelflächen  auf- 
treten, Zahnräder  usw.)  in  normaler  imd  schiefer  Achsonometrie. 
Wegkreuzungen  in  Damm  und  Einschnitt;  Aufdämmungen  und  Ein- 
schnitte eines  einfachen  Wegprojektes.  Steinschnitt  bei  schiefen 
Böschungsflügeln.  Gewölbe,  Stichkappen  verschiedener  Art. 

Von  den  Hörern  der  Architekturabteilung  wird  eine  Perspektive 
Zeichnung  eines  größeren  Objektes  verlangt,  femer  Schatten- 
konstruktionen. 

14.  Näheres  Über  die  Durchfuhrung  der  KonstruktionsUbungen 
an  der  I.  Lehrkanzel  in  Wien.  Es  möge  schließlich  noch  die  prak- 
tische Durchführung  der  KonstruktionsUbungen  an  der  I.  Lehrkanzel 
der  Wiener  Hochschule  kurz  geschildert  werden. 

Die  Hörer  sind  gegenwärtig  in  drei  große  Gruppen  geteilt,  deren 
jeder  ein  Assistent  und  ein  Hilfsassistent  zugeteilt  ist.  Will  ein  Hörer 
mit  dem  Zeichnen  eines  der  vorgeschriebenen  12  Blätter  (S.  76) 
beginnen,  so  wendet  er  sich  wegen  Aufgabenstellung  („Programm- 
stellung*) an  den  Assistenten  oder  Hilfsassis tenteu  seines  Saales. 
Dieser  gibt  ihm  an,  welchen  Teil  eines  der  auf  den  autographierten 
Blättern  befindlichen  Objekte  er  zeichnen  solle,  bestimmt  etwa  auch  Ein- 
zelheilen, wie  die  Seite,  von  welcher  gesehen  der  Gegenstand  gezeichnet 
werden  möge,  Maßstab  der  Zeichnung,  ungefähre  Lichtrichtung  für  die 
Schattenkonstruktion  u.  dgl.  Natürlich  werden  dabei  Wünsche  der 
Hörer  bezüglich  der  Schwierigkeit  und  nach  Tunlichkeit  auch  bezüglich 
der  Art  der  Objekte  berücksichtigt.  Hierbei  ist  maßgebend,  daß  das- 
selbe Objekt   nicht   analog  gezeichnet   öfter   wiederkehre.    Geübtere 
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Hörer  erhalten  auch  Aufsahen,  die  sich  nicht  auf  den  autographierte« 
l^lättoni  befinden,  sondern  etwa  irgendeiner  Sammlung  technischer 
Zeichnungen  oder  einer  Zeitschrift  entnommen  sind.  Diesen  Hörern 
werden  daim  die  eif orderlichen  Blätter  oder  Zeitschriftenbände  für 
einige  Zeit  zur  Verfügung  gestellt.  Oft  ersuchen  Hörer,  selbslent- 
worfene  oder  irgendwo  gefundene  Objekte  darstellen  zu  dürfen. 

Die  erforderlichen  autographierten  Blätter  kaufen  sich  die  Hörer 
iieim  Saaldiener.  Der  Preis  eines  solchen  Blattes  ist  absichthch  so 
geringfügig  festgesetzt  worden  (l^h),  daß  die  Jahresausgabe  eines 
Hörers  für  die  von  ihm  verwendeten  Blätter  kaum  der  Erwähnung 
wert  ist,  da  ja  jedes  Blatt  mehrere  Aufgaben  enthält,  also  von  mehreren 
Hörern  gemeinschaftlich  benutzt  werden  kann.  Auf  diese  Weise  wird 
aber  viel  kostbare  Zeil  gespart,  die  sonst  mit  der  Ausgabe  und  Rück- 
nahme der  Blätter  und  der  dabei  nötigen  Kontrolle  verginge.  Außerdem 
ist  es  den  meisten  Hörern  angenehm,  wenn  sie  ein  reines  Blatt 
benutzen  und  darüber  frei  verfügen  können. 

Die  Zeichenblätter  mit  technischen  Anwendungen  enthalten 
gewöhnhch  eine  oder  zwei  große  Figuren,  außerdem  oft  Nebenfiguren, 
worin  Einzelheiten  der  Hauptfiguren  in  größerem  Maßslabe  durch- 
konstruiert sind.  Die  Blätter  sollen  der  Hauptsache  nach  an  der  Hoch- 
schule in  den  lehrplanmäßigen  Stunden  angefertigt  werden,  also  unter 
zeitweiliger  Anleitung  der  Assistenten.  Das  in  Bleislift  fertiggestellte 
und  als  richtig  befundene  (beziehungsweise  korrigierte)  Blatt  wird 
vom  Assistenten  mit  seiner  Unterschrift  samt  Datum  versehen 
(, signiert*).  Da  je  zwei  Assistenten  für  eine  Gruppe  amtieren,  so  hat 
es  sich  als  notwendig,  aber  auch  sonst  als  sehr  nützlich  erwiesen, 
kurze  Aufzeichnungen  über  die  Art  der  gestellten  Aufgabe,  Datum  der 
Signierung  usw.  zu  führen.  Für  jeden  Hörer  ist  eine  Art  «Grundbuch- 
blatt* mit  entsprechenden  Vordrucken  vorhanden,  sodaß  die  Ein- 
tragungen sehr  wenig  Zeit  erfordern.  Zugleich  dienen  diese  Blätter 
zu  vorläufigen  Eintragungen  bei  der  Korrektur  der  Zeichnungen  und 
bilden  vereinigt  ein  Hörerverzeichnis  für  jeden  Assistenten.  Zu  einer 
Besuchskontrollo  dienen  diese  Aufzeichnungen  absolut  nicht. 

Um  den  Hörern  für  die  schließliche  Ausführung  der  Zeich 
nungen  (Ausziehen,  Beschreiben,  Antuschen)  Anhaltspunkte  vor 
Augen  zu  führen,  sind  in  jedem  Zeichensaal  sehr  gut  ausgeführte 
Blätter  aus  früheren  Jahren  zur  Besichtigung  ausgehängt  und  zwar  unter 
Glas  und  Rahmen  und  für  die  Hörer  unabnehmbar,  um  ein  Kopieren 
hintanzuhalten.  Übrigens  sind  die  Mehrzahl  der  als  ,  Musterzeichnungen  ^ 
ausgehängten  und  im  Laufe  des  Studienjahres  nach  dem  jeweilig  zu 
zeichnenden  Stoffgebiete  gewechselten  Blätter  Durchführungen  von  Auf- 
gaben, die  sich  unter  den  autographierten  Übungsaufgaben  nicht  vor- 
finden oder  die  doch  so  schwierig  sind,  daß  sie  die  große  Menge  nicht 
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macht.  <)  Vermehrt  sich  die  Aufgabensammlung  der  Lehrkanzel  noch 
etwas  weiter,  so  werden  geübte  Assistenten  leicht  so  viele  Einzelaufgaben 
zu  stellen  yermögeu,   daß  in  einem  Jahre  nur  wenige  gleich  ausfallen. 

Sämtliche  Zeichnungen  werden  ausgezogen  und  angetuscht 
(Schatten  und  Materialtdne),  dann  gewöhnlich  mit  Rundschrift 
beschrieben,  deren  Einübung  den  Hörern  aufgetragen  wird.  Die  Kon- 
struktionen sind  durch  (farbiges)  Ausziehen  der  wichtigsten  Kon- 
stniktionslinien  und  zweckentsprechende  Beschriftung  klar  verständlich 
zu  machen.  Auf  saubere,  geschmackvolle  Ausfuhrung  der  Zeich- 
nungen wird  Gewicht  gelegt,  nicht  minder  darauf,  daß  sie  den 
Charakter  technischer  Zeichnungen  erhalten.  Es  wird  daher  immer 
nach  Maßen  gezeichnet  und  nach  Möglichkeit  die  Vermeidung 
grober  technischer  Fehler  (falsche  Ziegel-  und  Steinfugen,  Fehlen  von 
Holz-  oder  Eisenverbänden)  angestrebt. 

Referent  unterzieht  sich  der  großen  Mühe,  alle  fertigen  Blätter 
persönlich  entgegenzunehmen.  Dabei  werden  die  Zeichnungen  kritisiert 
und  fehlerhafte  zur  Ausbesserung  oder  auch  Neuanfertigung  zurückge- 
geben. Hierdurch  ist  nämlich  eine  recht  wirksame  Oberleitung  des 
gesamten  Konstruktionsbetriebes  mögUch.  Entsprechen  Aufgaben  oder 
Ausführungsarien  nicht  den  Absichten  des  Referenten  oder  kehren  Fehler 
häufig  wieder,  so  werden  die  Assistenten  darauf  aufmerksam  gemacht 
und  ihnen  Ratschläge  zur  Abstellung  erteilt.  Freilich  verkürzt  sich  da- 
durch die  Zeit  sehr  bedeutend,  die  dem  Referenten  verbleibt,  um  Um- 
schau in  den  Zeichensälen  zu  halten  und  hier  Fragen  der  Hörer  zu  beant- 
worten. 

Bekanntlich  ist  bei  den  Studierenden  der  ersten  Jahrgänge^  die 
zuweilen  von  der  akademischen  Freiheit  wie  berauscht  sind,  die  Neigung 
zum  „Bummeln'  am  größten.  Um  solche  charakterschwache  junge 
Leute  vor  dem  etwaigen  Verlust  eines  Studienjahres  zu  bewahren, 
sind  an  der  I.  Lehrkanzel  seit  zwei  Jahren  Falltermine  für  die  Abgabe 
von  Blattgruppen  oder  einzelnen  Blättern  eingeführt.  Diese  Termine 
sind  so  gewählt,  daß  die  einigermaßen  regelmäßig  mitarbeitenden 
Hörer  ihre  Zeichnungen  schon  lange  (oft  Monate)  vorher  abgeliefert 
haben.  Es  ist  aber  durch  diese  Einrichtung  einem  früher  herrschenden 
Mißbrauch  stark  gesteuert  worden,  daß  nämlich  Hörer  erst  zu  Beginn 
des  n.  Semesters  oder  gar  Mitte  Mai  mit  dem  Zeichnen  beginnen,  dann 
natörhch  furchtbar  geschleuderte  oder  gar  kopierte  Blätter  abliefern. 
Bei  den  mündlichen  Prüfungen  (Nr.  15)  zeigt  es  sich  immer  wieder, 
daß  gewöhnlich  nur  jene  Studierende  die  Prüfung  wiederholt  versuchen 
müssen,  die  den  konstruktiven  Obungen  ganz  unregelmäßig  oblagen, 
also  etwa  erst  gegen   Schluß  zu  zeichnen  begannen.  Die  durch  die 


*)  Jene  Hörer,  die  der  Lehrkanzel  „ Musterzeichnungen **  überlassen,  er- 
halten darüber  Bestätigungen  auf  vorgedrnckten  Formularen. 
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systematischen  EonstruktionsabungeD  bewirkte  Ausbildung  läßt  sich 
eben  nie  durch  , Lernen*  ersetzen. 

Zu  dem  Blälterverzeichnis  auf  S.  76  seien  noch  zwei  Bemerkungen 
gestattet.  Das  Blatt  1  wird  schon  in  der  ersten  Vortragswoche  begonnen : 
es  dient  dazu,  die  Studierenden  im  Konstruieren  von  Seitenrissen  und 
im  Erfassen  einfacher  praktischer  KOrperformen  einzuüben,  wo- 
für es  bisher  an  den  Realschulen  an  der  erforderlichen  VcM-bereitung 
mangelte,  und  bildet  außerdem  eine  Vorübung  fOr  das  Zeichnen  größerer 
Aufgaben.  Gar  manchem  Hörer  bietet  dieses  einfache  Blatt  schon  viele 
Schwierigkeiten.  Als  Übergang  vom  Mittel-  zum  HochschullehrstofT 
mag  es  Referent  nicht  missen. 

Beim  Zeichnen  achsonometriscber  Bilder  wird  die  schiefe 
Achsonometrie  vollkommen  gleichberechtigt  mit  der  normalen  anf^ 
gefaßt.  Denn  die  in  Lehrbüchern  immer  wiederkehrende  Behauptung. 
daß  die  schiefe  Achsonometrie  unschöne  Bilder  Hefere,  trifft,  wie  viele 
hundert  Blätter  beweisen,  durchaus  nicht  zu.  Nur  weil  man  gewöhn- 
lich die  Achsen  schlecht  wS^t,  erhält  man  die  häufig  zu  sehenden 
Zerrbilder.  Bei  der  Darstellung  krummflächiger  Körper  ist  die  normal- 
achsonometrische  Darstellung  vorteilhafter,  weü  sich  die  erforderlichen 
Konstruktionen  leichter  ausfuhren  lassen.  Sonst  aber  bemerkt  auch 
der  Geübte  keinen  Unterschied  zwischen  einem  normal-  und  einem 
schiefachsonometrischcn  Bilde,  wofern  die  Acbsenbilder  und  die  Ver- 
kürzungsverhältnisße  auf  ihnen  entsprechend  gewählt  wurden.  Es  sei 
nur  nebenbei  bemerkt,  daß  auch  ein  normalaehsonometrisches  Bild 
verzerrt  aussehen  kann,  das  lieißt,  daß  es  nicht  den  Eindruck  eine? 
lotrecht  stehenden  Körpers  im  Beschauer  erweckt. 

Es  wäre  für  technische  Hochscliulen  vielleicht  vollkommen  hin- 
reichend, bloß  die  schiefe  Achsononientrie  zu  lehren.  Sie  genügt  für 
die  Zwecke  dos  Technikers  vollständig,  sich  oder  andern  die  Form 
eines  Gegenstandes  klar  zu  machen. 

15.  Einzelprüfungen.  Wegen  des  Prüfungswosens  im  allgemeinen 
kann  auf  das  III.  Kapitel  des  Berichtes  von  E.  Gz  üb  er  vervriesen 
werden.  Den  Professoren  der  darstellenden  Geonxetrie  obliegen: 
Aufnahnisprüfungen,  Einzelprüfungen.  1.  Staatsprüfungen 
und  Rigorosen.  Die  Aufnahm sprüfungen  wurden  schon  in  Nr.  7 
besprochen.  Eine  schwere  Belastung  der  Professoren  an  den  öster- 
reicliischen  technischen  Hochs(*liuleu  bildet  die  Menge  der  abzu- 
nehmendcui  Einzelprüfungen. 

Es  hat  sich  in  Österreich  allmählich  der  Brauch  herausgebildet, 
daß  die  Studierenden,  anstatt  vor  der  Kommission  der  I.  Staatsprüfung 
ans  einor  Reihe  von  Gegenständen  geprüft  zu  werden,  diese  Prüfungen 
einzeln  iiher  offeutlicli  bei  den  betreffenden  Vortragenden  zu  behebigor 
Zeit  und  in  beliebiger  Folge  ablegen  dürfen  (nicht  müssen).  Diese  Ein- 
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riehtung  genießt  den  großen  Vorzug,  daß  die  einzelnen  Fächer  viel  einge- 
hender geprüft  werden,  daß  also  die  Hörer  gezwungen  sind,  jeden  Gegen- 
stand eirnnai  ordentlich  durchzuarbeiten.  Es  werden  in  Österreich  bei  den 
Einzelprüfungen  gewöhnlich  viel  gründlichere  theoretische  Kenntnisse 
gefordert  als  sie  anderswo  bei  den  Üblichen  Vorprüfungen  gefordert 
werden  können.  Diese  Einrichtung  hat  aber  auch  ihre  Nachteile.  Sie  führt 
zum  Beispiel,  und  zwar  in  erster  Linie  bei  den  gewissenhaftesten 
Lehrern,  leicht  zu  einer  Überlastung  der  Studierenden  und  wird  gerade 
von  den  Talentlertesten  deshalb  peinlich  empfunden,  weil  sie  während 
ihrer  ganzen  Studienzeil  inuner  nur  für  Prüfungen  arbeiten  müssen, 
aus  Zeitmangel  keine  Lieblingsstudien  treiben  kdnnen.  Obgleich  also 
diese  Einrichtung  bewirkt,  daß  die  Absolventen  österreichischer  tech- 
nischer Hochschulen  vielleicht  sichereres  und  ausgedehnteres  Einzel« 
wissen  als  die  Absolventen  der  Hochschulen  andrer  Länder  besitzen, 
so  ist  aber  die  Frage  sehr  berechtigt,  ob  hierdurch  nicht  die  eigenartige 
und  spezifische  Ausbildung  der  Hörer  gehemmt,  vorhandene  Talente 
zu  selten  groß  gezogen  werden.  Jedenfalls  wären  vergleichende 
Studien  in  dieser  Richtung  sehr  erwünscht. 

Zweifellos  bewirkt  aber  diese  Einrichtung  in  ihrem  gegenwär- 
tigen Zustand  eine  kaum  erträgliche  Belastung  jener  Professoren,  die 
große  Kollegien  haben.  Diese  Belastung  wird  aber  geradezu  zu  einer 
Ungerechtigkeit  durch  eine  aus  jenen  alten  Zeiten  stammende  Ein- 
richtung, da  die  polytechnischen  Institute  noch  nicht Hochschulcharakler 
besaßen,  die  Schülerzahl  gering  war  und  jeder  Schüler  zum  Jahresschluß 
eine  Prüfung  ablegen  mußte.  Die  kurz  nach  Schluß  einer  Semestral- 
oder  Jahresvorlesung  daraus  abgelegte  Einzelprüfung  ist  nämlich  immer 
noch  taxfrei,  während  für  jede  später  abzulegende  ,  Nachtragsprüfung" 
(um  deren  BewiUigung  der  Hörer  eigens  ein  Gesuch  einreichen  muß) 
eine  Taxe  zu  entrichten  ist.  Um  die  Prüfungstaxen  zu  ersparen,  drängt 
sich  eine  große  Menge  von  Studierenden  z.  B.  zur  Ablegung  der  Prü- 
fung aus  der  darstellenden  Geometrie  Ende  Juni  oder  im  Monat  Juli. 
Der  betreffende  Professor  muß  also  dann  ungeföhr  3  Wochen  lang, 
oft  von  Morgen  bis  Abend  prüfen  *)  und  außerdem,  von  sonstigen  Schluß- 
geschäften ganz  zu  schweigen,  die  Zeichnungen  der  großen  Hörer- 
menge beurteilen.  Wer  dieses  Prüfungsgeschäft  ernst  nimmt,  fürchtet 
sich  das  ganze  Jahr  davor,  denn  auch  der  gesundeste  Mann  muß 
vor  einem  Zusammenbruch  zittern.  Ein  Professor  mit  einer  großen 
Hörerzahl,  der  das  ganze  Jahr  über  (infolge  der  konstruktiven  Übungen) 
schon  eine  bedeutende  Mehrarbeit  ohne  pekuniäre  Entschädigung-)  zu 


i)  An  der  Lehrkanzel  des  Referenten  meldeten  sicli  in  den  letzten 
beiden  Jahren  im  Juni  etwa  160  Hörer  zur  Öchlußprüfun?,  50  zur  Nachtra^s- 
prüfung. 

2)  Die  Professoren  in  Österreich  erhalten  weder  Kollegiengelder  noch, 
Mie  in  Preußen,  einen  Anteil  an  diesen. 
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leisten  hat,  darf  sich  also  am  Jahresschluß  noch  besonders  aufopfern. 
Noch  dazu  mag  bedacht  werden,  daß  letztere  Arbeit  jene  Professoren 
am  härtesten  trifft,  die  gute  Lehrer  sind,  die  nämlich  erreichen,  daß 
ein  großer  Teil  der  Studierenden  am  Jahresschluß  hinreichende  Kennt- 
nisse erworben  hat,  um  die  Prüfung  ablegen  zu  können.  Es  ist  nur  zu 
hoffen,  daß  die  Regierung  den  wiederholten  Eingaben  um  teilweise 
Abhilfe  dieser  Ubelslände  endhch  Gehör  gebe  und  den  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Prüfungskategorien  aufhebe,  also  für  alle  Prüfun- 
gen Taxen  einführe. 

Die  Einzelprüfungen  aus  der  darstellenden  Geometrie  werden  in 
Wien  (I),  Prag  (b),  Brunn  (d)  und  Lemberg  schrifÜich  (graphisch)  und 
mündhch,  an  den  übrigen  Lehrkanzeln  bloß  mündlich  (an  der  Tafel) 
abgehalten. 

An  der  Lehrkanzel  des  Referenten  ist  die  schriftliche  Prüfung  eine 
ungefähr  3  Stunden  währende  Klausurarbeit,  die  höchstens  :20  Stu- 
dierende gleichzeitig:  in  einem  großen  Zeichensaal  unter  beständiger 
strenger  Beaufsichtigung  ausführen.  Die  Prüflinge  einer  solchen  Gruppe 
erhalten  dieselben  zwei  Aufgaben,  wofür  die  Angaben  genau  kotiert 
an  die  Wandtafel  gezeichnet  werden.  Die  erste  (, theoretische*)  Auf- 
gabe fordert  nie  die  Auffindung  irgendeiner  versteckten  Lösungsart 
(diese  wird,  wenn  sie  nicht  auf  der  Hand  liegt,  sogar  mitgeteilt),  son- 
dern ihre  Durchführung  soll  nur  zeigen,  wie  weit -der  Prüfling  in  einer 
der  vorgetragenen  Abbildungsarten  selbständig  zu  konstruieren  ver- 
möge. Die  zweite  (, praktische*)  Aufgabe  bezieht  sich  fast  immer  auf 
die  Darstellung  einer  technischen  Einzelheit  samt  Schattenkonstruktion 
und  soll  die  Ausbildung  des  Vorstellungsvermögens  nach  der  prak- 
tischen Richtung  erproben.  Beide  Aufgaben  sind  für  Prüfungszwecke 
eigens  ausgearbeitet,  sind  also  dem  Prüfling  weder  aus  der  Vorlesung 
noch  von  den  Konstruktionsübungen  her  unmittelbar  bekannt.  Die 
genaue  Durchsicht  dieser  Prüfungsarbeiten  obliegt  den  Assistenten. 

Fast  alle  Kollegen  teilen  mit,  daß  sie  bei  der  mündlichen  Prü- 
fung sowohl  die  Konstruktionsfertigkeit  an  der  Tafel  erproben  sowie 
auch  das  Verständnis  der  ausgeführten  Konstruktionen  und  die  Beherr- 
schung eines  gewissen  Ausmaßes  an  Theorie.  Referent  betrachtet  die 
rein  gedächtnismäßige  Aneignung  von  Konstruktionen,  ohne  deren 
Verständnis,  für  völlig  wertlos;  er  beurteilt  in  erster  Linie  das  ver- 
ständige räumliche  Erfassen  der  Konsti-uktionen.  Das  Ergebnis  der  vor- 
ausgegangenen schriftlichen  Prüfung,  zusammen  mit  den  Leistungen 
des  Studierenden  in  den  Konstruktionsübungen  (die  außer  in  Grai 
überall  getrennt  beurteilt  werden)  gestatten  dann  ein  ziemlich  sicheres 
Urleil  über  ihn.  Der  Ausfall  von  schriftlicher  und  mündlicher  Prüfung 
ist  oft  sehr  verschieden;  ersterer  gibt  ein  Urteil  über  die  selbständige 
Boherrschung  dva  Gegenstandes. 
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16.  Staatsprüfungen  und  Rigorosen.  Jene  Hörer,  die  die  Einzel- 
prüfung aus  der  darstellenden  Geometrie  nicht  abgelegt  oder  dabei  nicht 
mindestens  die  BJblgsnote  „gut*  erlangt  haben,  müssen  sich  bei  der 
1.  Staatsprüfung  einer  Prüfung  vor  der  Kommission  unterziehen. 
Solche  kommissionelle  Prüfungen  finden  dreimal  im  Jahre  (Oktober, 
Februar  und  Juli)  slatt  und  dauern  zwei  bis  drei  Halbtage. 

Hörer,  die  die  Besuchsbestätigung  über  die  Konstruktionsübungen 
zur  darstellenden  Geometrie  wohl  erhalten  aber  nur  einen  „genugenden* 
Erfolg  erzielt  haben,  müssen  sich  kui*z  vor  ihrer  1.  Staatsprüfung  einer 
^graphischen  Prüfung**  unierziehen,  über  deren  Ausfall  die  Kommission 
das  endgiltige  Urteil  abgibt.  Diese  Prüfung  wird  in  Wien  für  alle  in 
Betracht  kommenden  Kandidaten  gleichzeitig  abgehalten  und  dauert 
ungefähr  6  Stunden.  Jeder  Kandidat  erhält  eine  besondere  praktische 
Aufgabe  vollkommen  durclizufühien  (samt  Ausziehen  und  Tuschen). 

Diese  Prüfung  hat  sehr  geringen  Wert,  da  nur  höchst  selten  ein 
über  «genügend**  hinausgehender  Erfolg  erzielt  wird,  zuweilen  jedoch 
ein  «ungenügender".  Sie  dient  eigentlich  bloß  als  Schreckmittel,  damit 
nicht  zu  viele  Studierende  die  Konstruktionsübungen  zu  leicht  nehmen. 
Nach  der  Meinimg  des  Referenten  könnte  diese  Prüfung  ganz  gut  auf- 
gehoben werden. 

Für  die  strenge  Prüfung  zur  Erlangung  des  akademischen  Grades 
eines  Doktors  der  technischen  Wissenschaften  wird  die  darstellende 
Geometrie  nur  selten  als  Prüfnngsgegenstand  gewählt.  Seit  dem  Jahre 
1902  hat  Referent  sie  etwa  zweimal  als  Nebenfach  und  dreimal  als 
Hauptfach  (bei  Lehramtskandidaten)  geprüft.  Eine  besondre  Belastung 
hierdurch  ist  also  nicht  vorhanden. 

III.  Die  SonderTOrlesungen  und  die  Heranbildung 

der  Lehramtskandidaten. 

1 7.  Über  die  Aufgabe  der  Heranbildung  von  Lehramtsicandidaten 
der  darstellenden  Geometrie  durch  die  technischen  Hochschulen.  Die 

darstellende  Geometrie  ist  ein  wichtiger  Unterrichtsgegenstand  im  Lehr- 
plane der  österreichischen  Realschulen^),  die  einen  viel  größeren 
Prozentsatz  aller  Mittelschulen  bilden  wie  in  andern  Ländern^).  Öster- 


1)  \^\.  den  ßmchr  von  A.  A-iUt. 

-)  1907/08  hatte  Östorrt'lrli  340  Gyiimasien  und  Uealg\innasien,  loG 
Realschulen  (Oherrealschulen),  Preußen  420  (iyninasien  und  Heal^yninasirn, 
53  Oberrealsclmlen.  8^  Pro^'vmnasien  und  Realprogyninasieu,  156  Real- 
schulen. Hierzu  sei  jedoch  bemerkt.  daH  weder  die  preußische  Oherrealschule 
noch  die  Realschule  sich  mit  der  österreichischen  Realschule  deckt."  An  den 
preußischen  Oberrealschulen  ist  die  darstellende  Geometrie  außerordentlich 
stiet'raütterlioh  bedacht  Vgl.  hierzu  «leu  Bericht  von  P.  Z Oh Ike,  Der  Unter- 
richt im  Linearzeichnen  und  in  der  tiarslellouden  Geometrie  :in  den  deulscheji 
Realanstalten.  Leipzig  und  Berlin  1011,  p.  14. 
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reich  ist  durch  die  Realschulen  zu  einem  Lande  geworden,  in  dem  die 
darstellende  Geometrie  weitere  Verbreitung  erfahren  hat  als  anderswo. 

Die  Heranbildung  der  Mittelschullehrer  für^eses  Fach  war 
bisher  ausschließlich  Aufgabe  der  technischen  Hochschulen  und  wird 
es  wohl  auch  in  der  nächsten  Zukunft  bleiben.  Dieser  Aufgabe  sind 
abiT  die  technischen  Hochschulen  niemals,  auch  nur  halbwegs,  gerecht 
geworden.  Die  Professorenkollegien  dieser  Hochschulen  ebensowenig  wie 
die  Unterrichtsverwaltung  dachten  an  die  Schaffung  von  Einrichtungen 
zur  Heranbildung  dieser  zahlreichen  Lehramtskandidaten.  Sie  blieb 
Privatsache  des  betreffenden  Professors  oder  hing  vom  Zufall  ab.  ob 
ein  Dozent  für  darstellende  Geometrie  habilitiert  war.  So  hatte  sich 
sogar  in  Wien  in  den  80  er  und  90  er  Jahren  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts der  ungeheuerliche  Zustand  herausgebildet,  daß  die  Lehramts- 
kandidaten für  darstellende  Geomelrie  über  ihr  Fach  außer  der  allge- 
meinen Vorlesung  (Nr.  5)  keine  weitere  hören  konnten,  weil  niemand 
darüber  vortrug.  Ihre  Hauptausbildung  blieb  ihrem  ungeleiteten  Privat- 
studium nach  Büchern  überlassen.  Die  fachhche  Ausbildung  der  betref- 
fenden Mittelschullehrer  ist  dadurch  tatsächlich  zurückgegangen. 

Schon  die  Prüfungsordnung  von  1897  forderte  von  den  Lehr- 
amtskandidaten für  darstellende  Geometrie  den  zweijährigen  Besuch 
von  Vorlesungen  und  Übungen  über  darstellende  Geometrie,  aber  es 
wurde  keine  Vorsorge  für  die  Abhaltung  solcher  Vorlesungen  getroffen. 
Der  Vorschrift  wurde  und  wird  auch  jetzt  noch  vielfach  dadurch  genügt, 
daß  sich  die  Studierenden  ein  zweites  Jahr  wieder  für  die  allgemeine 
Vorlesung  einschreiben  ließen,  sie  natürlich  nicht  mehr  besuchten, 
sondern  bloß  in  den  konstruktiven  Übungen  einige  weiter  gehende 
Zeichnungen  anfertigten.  Auf  diese  Weise  wurde  eine  Dogradierung 
des  Faches  herbeigeführt. 

In  den  letzten  Jahren  haben  sich,  wohl  durch  die  Anregungen 
von  Wien  aus  (vgl.  Nr.  20),  auch  an  den  Provinzhochschulen  die  Ver- 
hältnisse etwas  gebessert. 

Prof.  Janisch  (Prag  d)  liest  im  Sommersemester  regelmäßig 
über  „Ausgewählte  Kapitel  aus  der  darstellenden  und  projektiven 
Geometrie'  (3  St.  Vorl.,  4  St.  Konstruktionsübungen:  abwechselnde 
Themen  in  zirka  3 jährigem  Tiurnus)  und  h^t  „Übungen  in  der  dar- 
stellenden Geometrie  für  Vorgeschrittene  (speziell  für  Lehramtskandi- 
daten)" (W  6-stündig)  ab,  wo  die  Kandidaten  Gelegenheit  zur  .Vb- 
fassung  größerer  Arbeiten  über  geeignete  Themen  haben. 

Prof.  Dr.  S ch ü  s  s  1  e r  (Graz)  hält  für  Lehramtskandidaten  „  St^rai- 
narübungen  aus  der  darstellenden  Geometrie*  und  zwar:  a)  Unter- 
sezninär  für  Hörer  des  1.  und  11.  Jahres  (2  St.),  b)  Obersemmar  für 
Vorgeschrittene  (2  St.).  Nach  seinen  Mitteilungen  sollen  die  Kandida- 
ten im  Unter  Seminar  lernen,  ihnen  bekannte  Materien  klar  dai-zu- 
leg(in   und   an   Beweisen  oder   Schlüssen  Kritik  zu  üben.    Er  läßt  zu 
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diesem  Zweck  Fragen  besprechen,  die  von  der  Mittelschule  Iier  be* 
Jkannt  sind  oder  sich  in  ausführlicheren  Lehrbüchern  über  EHementar- 
geomethe  vorfinden  (z.  B.  ApoUonisches  BerühruDUsproblem,  Tan* 
gentenkonstruktionen  an  Kurven  2.  0.»  Anwendungen  der  Cbordal- 
eigenschaften,  Kreis  der  9  Punkte  usw.),  oder  auch  über  einfache 
Programmaufsätze  referieren.  Dabei  regt  er  auf  jede  Weise  die  Hörer 
zu  Fragestellungen  (auch  betreffs  Schwierigkeiten,  die  ihnen  in  den 
Vorlesungen  über  darstellende  und  projektive  Geometrie  aufstoßen) 
und  zur  aktiven  Beteiligung  an.  Dieses  Unterseminar  soll  sich  sehr  gut 
bewähren. 

Im  Oberseminar  halten  die  Hörer  Vorträge  über  die  wichtig- 
sten Kapitel  der  Flächen  2.  0.,  windschiefen  Flächen,  Raumkurven 
3.  und  4.  0.,  Kollineationen  usw.  Da  bisher  noch  keine  Sondervor- 
lesungen Ober  darstellende  Geometrie  gehalten  werden,  so  sollen  diese 
Seminarvorträge  die  Kandidaten  zum  Studium  dieser  Gegenstände  an- 
regen. Die  Zuhörer  wissen  übrigens,  welches  Kapitel  in  einer  Stunde 
zur  Sprache  kommt,  und  können  sich  darauf  vorbereiten.  Außerdem 
werden  vom  Seminarleiter  Fragen  zur  Diskussion  gestellt  oder  zum 
Studium  empfohlen. 

In  Prag  (b)  und  Lemberg  sind  bisher  keine  Einrichtungen  für 
die  Heranbildung  der  Lehramtskandidaten  vorhanden,  aber  solche  in 
Aussicht  genommen. 

Brönn  ist  nicht  Sitz  einer  wissenschaftlichen  Prüfungskommission 
für  das  Lehramt  an  Mittelschulen.  Deshalb  gibt  e3  auch  an  den  tech- 
nischen Hochschulen  daselbst  nur  wenige  Lehramtskandidaten  für 
daretellende  Geometrie  ^). 

In  den  Professorenkollegien  der  technischen  Hochschulen  erheben 
sich  Stimmen,  welche  die  gänzliche  Entfernung  der  Lehramtskandidaten 
von  den  technischen  Hochschulen  fordern.  Solche  Meinungen  können 
bloß  aus  dem  Streben  entstanden  sein,  den  jetzigen  unerträglichen 
Übelständen  (Oberföllung  mit  Hörern,  Raummangel,  Mangel  an  Lehr- 
und  Hilfskräften)  auf  irgendeine  Weise  ein  wenig  zu  steuern.  Eine 
solche  Maßregel  würde  nämlich  den  technischen  Hochschulen  selbst 
zum  Schaden  gereichen.  I>enn  die  Lehramtskandidaten  für  darstellende 
Geometrie  kommen  fast  ausschließlich  als  Lehrer  an  Realschulen,  die 
wieder  das  Schülermaterial  für  die  technischen  Hochschulen  heran- 
bilden. Kennen  die  Lehrer  aus  eigener  Anschauung,  wenn  auch  nur 
ungefähr,  den  Geist,  in  dem  an  technischen  Hochschulen  unterrichtet 
wird,   so  verpflanzen  sie  ihn  auf  ihre  Schüler.   V^ürden  auch  diese 


1)  Man  sollte  aber  die  Hörer,  die  sicii  für  das  Leliramt  der  darstellenden 
Geometrie  auszuhilden  gedenken,  direkt  aufmerksam  machen,  daß  sie  ilir 
zweites  Studienjahr  an  einer  Hochschule  zubringen,  wo  Einrichtungen  i'ür 
ihre  Weiterbildung  in  diesem  Facli  Ijestelien. 
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Lehrer  nur  an  der  Universität  herangebildet,  so  würden  deren 
SchQler  noch  viel  weniger  als  jetzt  im  Sinne  ihres  künftigen  Berufes 
unterrichtet  werden.  Da  ein  solcher  Schritt  Generationen  von  Lehrern 
beeinflußt  und  nicht  so  rasch  wieder  zurückgetan  werden  kann,  so 
hüte  man  sich  im  Interesse  der  technischen  Hochschulen  vor  solchen 
Versuchen.  Eher  würde  es  sich  empfehlen,  die  Lehramtskandidalen 
für  Mathematik  und  darstellende  Geometrie  mehr  als  bisher  mit  den 
praktischen  Anwendungen  dieser  Wissenschaften  bekannt  zu  machen. 
(Vgl.  Bericht  von  E.  Gzuber,  S.  20.) 

18.  Überblick  über  die  abgehaltenen  (oder  blofl  angekündigten) 
Sondervorlesungen  über  darstellende  Geometrie.  Bis  vor  wenigen 

Jahren  bestand  das  einzige  Mittel,  die  Lehramtskandidaten  in  der  dar- 
stellenden Geometrie  auf  einen  höheren  Standpunkt  zu  bringen,  in  der 
Abhaltung  von  Sondervorlesungen.  Da  auch  fast  alle  je  an  den  tech- 
nischen Hochschulen  Österreichs  gehaltenen  Sondervorlesungen  über 
darstellende  Georaelrie  einzig  im  Hinblick  auf  die  Lehramtskandidaten 
angekündigt  wurden,  so  möge  (hauptsächlich  auf  Grund  der  mir  zu- 
gegangenen Mitteilungen)  ein  kurzer  und  sicherlich  sehr  lückenhafter 
Überblick  über  diese  Vorlesungen  gegeben  werden.  Dabei  sei  bezüglich 
der  Vorlesungen  des  Referenten  auf  Nr.  20  und  bezüglich  der  Vor- 
lesungen über  projektive  (neuere)  Geometrie  auf  Nr.  19  verwiesen. 

a)  Wien. 

Seit  der  Reorganisation  des  polytechnischen  Instituts,  also  vom 
Studienjahr  1866/67  an,  finden  sich  in  seinen  , Programmen"  Sonder- 
vorlesungen über  darstellende  Geometrie  oder  damit  in  naher  Bezie- 
hung stehende  Gebiete  angekündigt. 

J.  Schlesinger  las  von  1867  bis  1870  über  , Graphisches 
Rechnen  und  graphische  Statistik  (in  Verbindung  mit  der  Geometrie 
der  Lage)"  und  , Darstellende  Geometi'ie  im  Sinne  der  neueren  Geo- 
metrie" ^). 

R.  Niemtschik  hielt  1874  bis  1877  (1  Stunde  wöchenüich) 
Vorträge  über  »Ausgewählte  Kapitel  aus  der  Geometrie  und'Stereo- 
tomie".  die  R.  Staudigl  bis  1885  fortsetzte.  Obgleich  Nieratschiks 
und  Staudigls  Sondervorlesungen  wenig  umfangreich  und  mit  keinen 

M  J.  Schlesinger  (jreb.  1831,  Mährisch-Öchönberg;  Polytechnikum  in 
AViiMi,  Atbis^tent  Höni^'s),  der  zugleich  Professor  an  der  Oberrealscbule  im 
I.  Bezirk  war,  kam  1870  als  Professor  der  Mathematik  an  die  Forstakademie 
in  Mariabnuiu  und  war  lb75  — IHOl  ordentlicher  Professor  der  Geodäsie  und 
darstellenden  Geometrie  an  der  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien.  Seme 
fiarstellend-^'eometrischen  Arbeiten,  insbesondre  sein  Buch  ,Die  darstel-. 
lemle  Geometrie  im  Sinne  der  neueren  Geometrie'*,  Wien  1870.  haben  zu 
wenig  Beachtunir  crcfunden. 


89 


KoDstruktionsübungen  verbunden  waren,  so  haben  sie  nach  den  Mit- 
teilungen damaliger  Hörer  und  den  eigenen  Erfahrungen  des  Referenten 
doch  großen  Einfluß  ausgeübt.  Soviel  in  Erfahrung  gebracht  werden 
konnte,  hat  Staudigl  über  folgende  Themata  gelesen:  « Konstruktion 
von  Kurven  2.0.  mittels  eines  kollinearen  Kreises* ;  „Konstruktion  von 
Spiegelbildern'  ;KrummeFlächen,insbesondere Flächen  2. 0.*  ;  , Karten- 
projektionen" ;  »Konstruktion  von  Sonnenuhren*  ;  „Dachausraittlung* ; 
,  Steinschnilt  * ;  „  Reliefperspektive " . 

J.  Sobotka  (als  a.  o.  Prof.)  las  1897/98  über  ,Graphostatik*, 
189  8/9  9  über  ,  Graphisches  Rechnen  * . 

A.  Adler  (als  Privatdozent)  kündigte  folgende  Vorlesungen  an^): 

1 906/07 :  , Graphisches  Rechnen*  (W  2) ;  »Theorie  der  geometri- 
schen Konstruktionen*  (S  2). 

1907/08:  »Die  sphärische  Abbildung  der  Flächen  und  ihre  Be- 
ziehungen zur  darstellenden  Geometrie*  (W  1);  »Theorie  der  geometri- 
schen Konstruktionen*  (S  2). 

1908/09:  »Konstruktive  Theorie  der  RegelOächen«  (W  2). 

1909/10:  „Graphisches  Rechnen*  (S  2). 

1910/11:  »Graphisches  Rechnen*  (W  2). 

Th.  Schmid  (o.  ö.  Prof.)  kündigte  1910/11  »Geometrie  der  Be- 
wegimg* (S  1)  an. 

.  E.  Dole2al  (o.  ö.  Prof.)  hält  regelmäßig  Vorlesungen  (und 
Übungen)  über  »Photogrammetrie*  ab,  die  von  manchen  Lehramts- 
kandidaten der  darstellenden  Geometrie  besucht  werden. 

h)  Prag  (d). 

Eä  wurden  folgende  Sondervorlesungen  angekündigt: 
E.  Janisch   (o.  ö.  Prof.)  1901/02:    »Das  Nullsystem  und   der 
lineare  Komplex*. 

Vgl.  femer  S.  93. 

A.  Adler  (Privatdozent)  1902/03:  »Konstruktive  Theorie  der 
Flächen  2.  Grades* ;  »Graphisches  und  mechanisches  Rechnen*. 

1903/04:  »Konstruktive  Theorie  der  Regelflächen,  Beleuchtungs- 
konstruktionen*;  »Einleitung  in  Huberts  Untersuchungen  über  die 
Grundlagen  der  Geometrie*. 

1904/05:  »Theorie  der  geometrischen  Konstruktionen  2.,  3.  und 
4.  Grades*;  »Geometrische  Grundlagen  der  Photogrammetrie,  tri- 
lineare  Verwandtschaften,  subjektive  Perspektive,  Kartenprojektion**. 


1)  Leider  konnten  einige  dieser  Vorlesungen  wegen  dieustücher  Ver- 
hinderung des  Vortragenden  (Realschuldirektor)  gar  nicht  oder  nicht  regel- 
mäßig abgehalten  werden,  sodaU  ihr  Einfluß  nicht  so  fühlbar  wurde,  als  man 
gehofft. 
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c)  Prag  (b). 

V.  Jarolfmek  (o.  ö.  Prof.)  trägt  im  Sommersemester  zwei- 
stündig .Die  Lehre  von  der  LiDcarperspektive*  vor,  deren  Besuch 
besonders  den  Höreni  der  Architekturschule  empfohlen  ist. 

d)  Graz. 

Nach  Mitteilungen  Prof.  Schüsslers  fand  er  Bruchstucke 
autographierter  Vorlesungen  Niemtschiks  über  folgende  Kapitel  vor: 
„Orthogonale  und  schiefe  Projektion  krummer  Linien",  , Konstruktion 
der  Spiegelbilder  und  Reflexe*,  , Konstruktion  oskulierender  Kegel- 
sclmitte*,  .Konstruktion  einander  eingeschriebener  Kegelschnitte*, 
„Beleuchtungskonstruktionen  für  das  windschiefe  Hyperboloid*, 
„Über  Flächen,  deren  zu  einer  Achse  senkrechte  Schnitte  ähnliche 
Ellipsen  sind*,  „Darstellung  der  Kristallgestalten' ,  .Ebene  Schnitte 
von  Kegelflächen*. 

Pelz  hat  keine  Sondervorlesungen  gehalten. 

Dr.  R.  Schüssler  hielt  als  Privatdozent  Vorlesungen  über: 
„ Schatlenkonstruktionen  an  architektonischen  Objekten*  und  „Wind- 
schiefe Flächen*. 

e)  Brunn  (d). 

E.  Koutny  war  1868—1871  Privatdozent  für  Schattenlehre 
und  Perspektive. 

G.  Peschka  und  0.  Rupp  haben  Sondervorlesungen  über: 
„Kotierte  Ebenen  und  Stereotomie* ;  „Kotierte  Ebenen*;  „Freie 
schiefe  Projektion*;  „Ausgewählte  Partien  aus  dem  Gebiete  der 
darstellenden  Geometrie* ;  „Über  das  Nullsystem  und  seine  Anwen- 
dung*;  „Elemente  der  kinematischen  Geometrie*  gehalten. 

F.  J.  Obenrauch  (als  Privatdozent)  hat  wiederholt  über 
„Geschichte  der  Geometrie*  gelesen. 

/9  Brunn  (b). 

Prof.  M.  Pell  Sek  hält  seit  1909  im  Wintersemester  eine  zwei- 
stündige Vorlesung  über  einzelne  Kapitel  der  projektiven  und  kinemati- 
schen Geometrie  unter  dem  Titel:  „Besondere  Partien  aus  der  dar- 
stellenden Geometrie*. 

g)  Lemberg. 

Es  wurden  folgende  Sondervorlesungen  abgehalten: 

K.  Maszkosvski  1873/74:  „Steinschnitt*  und  „ Malerische Per- 
spoktivo*  ; 

187  6/7  7 :  „  Achsonometrische  Projektionen* ; 

1879/80:  „Anwendungen  der  darstellenden  Geometrie*  ; 
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1877 — 1888  las  Abakanowict  regelmäßig  über  »Graphische 
Slatik*. 

Laska  1890/91:  ^Über  Photogrammetrie*. 

Dr.  M.  Lazar«ki  1897/98:  »Synthetische  Theorie  der  Raura- 
kurren  und  abwickelbaren  Flächen*  ; 

1 905 —  1 907 :  „Besondere  Übungen  in  den  Anwendungen  der 
Methoden  der  darstellenden  Geometrie  für  die  Technik  '^ . 

K.  Bartel.  1910/11:  »Besondere  Übungen  zur  darstellenden 
Geometrie  mit  Berücksichtigung  technischer  Probleme  **. 

1 9.  Vorlesungen  über  projektive  Geometrie.  Für  das  tiefere 

Eindringen  in  die  darstellende  Geometrie  sind  eingehendere  Kenntnisse 
aus  der  projektiren  Geometrie  (der  Ebene  und  des  Raumes),  zumal  in 
synthetischer  Behandlung,  so  unentbehrlich,  daß  die  Vorlesungen 
darüber  als  Sondervorlesungen  zur  darstellenden  Geometrie  aufgefaßt 
werden  können.  Nur  sollten  die  künftigen  MitteUchullehrer  heutzutage 
nicht  mehr  in  dem  Glauben  auferzogen  werden,  daß  in  der  projektiven 
Geometrie  das  höchste  an  geometrischer  Erkenntnis  stecke.  Was  in 
den  zwei  Jahrzehnten  nach  1870  als  »Neuere  Geometrie*  in  Österreich 
galt  und  mit  wahrer  Begeisterung  getrieben  wurde,  ist  zur  »Alten 
Geometrie"  geworden;  die  grundlegenden  Begriffe  und  Konstruktionen 
dieser  Disziplin  gehören  heutzutage  zum  selbstverständlichen  Hand- 
werkzeug eines  jeden  Geometers.  Wertvoll  für  die  wissenschaftliche 
Ausrüstung  der  nächsten  geometrischen  Generation  wäre  es,  wenn  die 
projektive  Geometrie  so  gelehrt  würde,  daß  sie  zu  der  auf  den  Gruppen- 
begriff gegründeten  modernen  Auffassung  der  Geometrie  hinüber- 
leitete. 

Für  die  darstellende  Geometrie  ist  eine  innige  Verf)iDdmig  der 
Vorlesungen  über  projektive  Geometrie  mit  ausgiebigen  konstruktiven 
Übungen  höchst  wertvoll,  damit  die  geschickte  Anwendung  und  Durch- 
führung der  Grundkonstruktionen  in  besondem  Aufgaben  den  Studie- 
renden geläufig  werde.  Den  Zusammenhang  mit  den  metrischen  Kon- 
struktionen unter  Verwendung  des  Imaginären  herzustellen,  sollte 
man  nirgends  verabsäumen. 

Gegenwärtig  werden  an  den  technischen  Hochschulen  in  Wien, 
Prag  (d  und  b),  Graz  und  Brunn  (b)  Vorlesungen  über  projektive 
Geometrie  regelmäßig  abgehalten  ^). 

In  Wien,  wo  R.  Staudigl  1869/70  diese  Vorlesungen  ein- 
führte*), gehören  sie  seitdem  zur  Lehrverpflichtung  eines  der 
beiden    Professoren    für   darstellende    Geometrie    und    waren   stets 


1)  Vgl.  auch  den  Bericht  von  E.  Czuber,  S.  22. 

2)  Es  sei  jedoch  auf  die  S.  88  angeführten  Sondervorlesungen  von 
J.  Sehlesinger  verwiesen,  In  denen  die  projektive  Geometrie  einen  Hauj)!- 
bestandleil  bildeten. 
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gut  besucht*).  Nach  Staudigls  Tod  hielten  diese  Vorlesungen 
F.  Ruth,  L.  Kugimayr,  J.  Sobotka  und  seit  1900/01  Prof.  Th. 
Sc  hm  id.  Gegenwärtig  wird  die  projektive  Geometrie  zweisemestrig 
mit  3  Stunden  Vorlesungen  und  2  Stunden  Konstruktionsübungen 
nach  folgendem  Programm  abgehalten: 

Projektive  Geometrie,  I.  Teil.  Projektive  Grundgebilde 
erster  Stufe.  Linien  zweiten  Grades.  Kollincation  und  Korrelation  der 
Grundgebilde  zweiter  Stufe,  insbesondere  die  Polarkorrelation.  Brenn- 
punkte, Nurmalen  und  Krümmungsmittelpunkte  der  Linien  zweiten 
Grades. 

Projektive  Geometrie,  IL  Teil.  Achsen,  zyklische  Ebenen. 
Fokalgeraden  der  KegelQächen  zweiten  Grades.  Regeiflächen  zweiten 
Grades.  Polarkorrelation.  Die  Arten  der  Flächen  zweiten  Grades  j  Null- 
system.  Raumkurven  dritten  Grades.  Achsenkomplex,  Fokaleigen- 
schaflen,   Krümmungslinien,   Normalen  der  Flächen  zweiten  Grades. 

Besonders  liebevolle  Behandlung  einfahren  die  Konstruktions- 
übungen.'Die  Hörer  fertigen  im  I.  Kurs  7—12,  im  IL  Kurs  5 — 7 
sehr  hübsch  ausgeführte  Zeichnungen  an,  auf  denen  zahlreiche,  ge- 
schickt ausgewälilte  Aufgaben  vollständig  durchkonstruiert  sind.  Ins- 
besondre lösen  die  Lehianilskandidaten  solche  Aufgaben,  die  sie  in 
der  darstellenden  Geometrie  häufig  gebrauchen. 

Prag  (d)  war  unter  K.  Küpper  (vgl.  S.  45)  eine  bekannte 
Pflegestätle  der  projektiven  Geometrie.  Die  von  ihm  seit  1867  gelial- 
temin  Vorlesungen  über  „Geometrie  der  I^age*  sind  von  K.  Bobek 
(,  Einleitung  in  die  projektivische  Geometrie  der  Ebene",  Leipzig  188^, 
2.  Ausg..  1897)  und  W.  Rulf  („Elomente  der  projektivischen  Ge»)- 
metrie'*,  Halle  a.  S.  1889)  veröffentlicht  worden. 


1)  Es  sei  diese  Behauptuug  durch  folgende  Zahlen  belegt: 

1 

■    Studienjahr 

W.  S.           S.  S. 

Studienjahr 

W.  S. 

s.S. 

1 

1901/02 

33      1        ^0 

1906/07 

132 

57 

mHios 

39 

27 

1907/08 

72 

40 

1903,04 

77 

40 

1908/09 

50 

38 

190-i.05 

1 

130           m 

r.09;10 

43 

28 

1905,0() 

15ü 

03 

1910/11 

40 

25 

Die  projektive  Geometrie  gehörte  früher  zu  den  den  Hörern  .emptoh- 
k'iH'ii*  Voriesuiijron.  Seitdem  diese  Rubrik  im  Vorlesungsverzeichnis  aufge- 
ia.-stTi  worden  ist,  liat  die  Frequenz  abj-'enommcn,  obgleich  in  dieser  Abnahme 
.uuli  die  sliirkiMM«  Belastiinsr  der  Hörer  mit  andern  Vorlesungen  und  der 
Kücki^an.t:  der  Zahl  der  Lehramtskandidaten  zum  Ausdruck  kommt. 
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Gegenwärtig  wird  sie  von  Prof.  £.  Janisch  einsemestrig  mit 
3  Stunden  Vorträgen  und  4  Stunden  Übungen  abgehalten. 

In  Prag  (b)  liest  Prof.  F.  Proch&zka  jedes  zweite  Jahr  durch 
ein  Semester  zweistündig  über  , Geometrie  der  Lage*  nach  folgen- 
dem Progranmi : 

Theorie  der  Projektivität  der  Grundgebilde  erster  Stufe.  Theorie 
der  Kegelschnitte  und  der  involutorischen  Gebilde.  KoUineare,  rezi- 
proke  und  polare  Beziehungen  in  der  Ebene  und  im  Raum. 

In  Graz  hält  Prof.  Dr.  R.  Schussler  zwei  Jahreskurse  ab, 
und  zwar: 

I.  Kurs:  Grundgebilde  der  ersten  Stufe.  Kegelschnitte.  Regel- 
flächen zweiten  Grades.  (2  Stunden  und  1  Stunde  Übungen). 

II.  Kurs  (für  Lehramtskandidaten):  Grundgebüde  zweiter  und 
dritter  Stufe.  Flächen  zweiten  Grades.  Raumkurven  dritter  Ordnung. 
(2  Stunden). 

In  Brunn  (d)  hat  die  ersten  Vorträge  über  , Geometrie  der 
Lage«  1872/73  G.  A.  V.  Peschka  gehalten.  0.  Rupp  las  über  , Neuere 
Geometrie«  und  «Ausgewählte  Kapitel  der  synthetisch-projektiven  Geo- 
metrie«. Gegenwärtig  wird  die  projektive  Geometrie  in  den  allgemeinen 
Vorlesungen  über  darstellende  Geometrie  berücksichtigt,  sonst  aber 
nicht  besonders  vorgetragen. 

In  Brunn  (b)  las  1901—1905  Prof.  Dr.  A.  Sucharda  im 
Sommersemester  zweistündig  „Geometrie  der  Lage«  und  1905 — 1907 
V.  Jarollmek  als  Dozent  , Synthetische  Greometrie  im  Räume«. 
Wegen  des  gegenwärtigen  Zustandes  vgl.  S.  48. 

InLemberglas  1874/75  ZiembiAski  über  »Geometrie  der 
Lage«  und  1877  — 1888  G.  Krammer  regehnäßig  zweistündig  über 
, Synthetische  Geometrie«.  Gegenwärtig  werden  besondre  Vorlesungen 
über  projektive  Geometrie  nicht  abgehalten,  diese  jedoch  in  den  allge- 
meinen Vorlesungen  Ober  darstellende  Geometrie  behandelt  (vgl.  S.  56). 

Bezüglich  der  Pflege  der  projektiven  Geometrie  an  den  Universi- 
täten Österreichs  vgl.  den  Bericht  von  R.  v.  St  er  neck. 

20.  Einrichtungen  zur  Heranbildung  der  Lehramtskandidaten 
an  der  Technischen  Hochschule  in  Wien.  Da  Referent  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  für  darstellende  Geo- 
metrie am  eigenen  Leibe  empfunden  hatte,  so  war  es  nach  Antritt 
seines  jetzigen  Amtes  eine  seiner  Hauptsorgen,  Einrichtungen 
ins  Leben  zu  rufen,  durch  die  die  Heranbildung  dieser  Lehramts- 
kandidaten gehoben  weiden  könnte.  Er  richtete  daher  1902/0^ 
versuchsweise  (und  zwar  in  diesem  Jahre  zusammen  mit  Kollegen 
Th.  Schmid)  seminaristische  Übungen  für  darstellende  Geometrie  ein,, 
zu  denen  sich  19  Hörer  meldeten,  die  16  Vorträge  hielten. 
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Dabei  machte  sich  der  ObelBtand  sehr  störend  bemerkbar,  daß 
die  Zuhörer  eines  Seminarrortrages  nicht  so  rasch  mit  den  zum  Ver- 
ständnis nötigen  Vorkenntnissen  bekannt  gemacht  werden  können. 
Dalier  hat  der  Referent  von  1903/04  an  Sondervorlemingen  gehalten 
und  die  Themata  für  die  Seminararbeiten  meist  anschließend  an  den 
Stoff  der  Vorlesungen  gewählt.  Die  Titel  dieser  Jabresvorlesungen  und 
die  Zahlen  der  für  sie  eüsgeschriebenen  und  der  für  das  Seminar  zu- 
gelassenen Hörer  enthält  folgende  Tabelle : 


Studien- 
jahr 


Titel  der  Vorlesung 


Hörer- 
zahl 


Zahl 
der  Seminar- 
teilnehmer 


1903  04 

1904/05 
190506 

I  1906(07 

1907,08 

1908  09 

190910 
191011 


Stereographische  Projektion  und  Zyklo- 
graphie 

Windschiefe  Flächen 

Die  Abbildungsmethoden  der  darstel- 
lenden Geometrie 

Stereographische  Projektion  und  Zyklo- 
graphie 

Schraub-,  Dreh-  und  Schiebflächen  in 
konstruktiver  Behandlung 

Die  Abbildungsmethoden  der  darstel- 
lenden Geometrie 

Zyklographie 

Konstruktive  Behandlung  einiger 
Flächenarten , 


34 
53 

71 

79 

68 

55 

44 

40 


{ 
{ 
{ 
{ 


33 
53 

69 

16 
10  Gäste 

16 
6  Gäste 

19 
«Gäste 

5  Gäste   i 


Vom  Studienjahr  1905/06  an  wurde  die  Einrichtung  einer  zwei- 
stündigen Jahresvorlesung  samt  zugeliörigen  zweistündigen  KoQstruk- 
tionsübungcn  und  einem  zweistündigen  Seminar  stabilisi^  indem  das 
k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  hierfür  eine  entsprechende 
Remuneration  bewilligte. 

Die  Vorlesungen  setzen  die  Kenntnis  der  darstellenden  Geometrie 
im  Umfang  der  allgemeinen  Vorlesung  und  die  Kenntnis  der  projek- 
tiven Geometrie  im  Umfang  der  an  der  Wiener  Hochschule  gehaltenen 
Sondervorlesung  voraus.  Sie  suchen  nicht  nur  die  Hörer  zn  einer 
höheren  Auffassung  der  darstellenden  Geometrie  hinzuleiten,  sondern 
auch  zu  zeigen,   wie  sich  durch  Verwertung  modemer  geometrischer 
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Begriffe  (wie  Gruppenbegnff,  nichteuklidische  Geometrie,  Wechsel  des 
Raiimelementes  in  einer  Geometrie)  konstrukti?e  Aufgaben  einfacher 
oder  mindestens  bedeutend  übersichtlicher  lösen  lassen  und  wie  solche 
Lösungen  meist  schon  den  Weg  zur  Lösung  noch  allgemeinerer  Auf- 
gaben weisen.  Besonders  trachten  sie  bei  jeder  Gelegenheit,  Ver- 
trautheit im  Operieren  mit  imaginären  Elementen  zu  erzielen  <).  Den 
Vorlesungen  des  Studienjahres  1903/04  und  noch  mehr  1906/07 
ging  daher  eine  ziemlich  breite  Einleitung  über  die  Theorie  der  ima- 
ginären Elemente  und  das  Konstruieren  mit  ihnen  voraus.  Aus  analogen 
Gründen  ging  der  Vorlesung  von  1907/08  eine  Einführung  in  die 
Theorie  der  Raumkurven  und  in  die  kinematische  Geometrie  und  der* 
Vorlesung  von  1910/11  eine  möglichst  geometrische  Einführung  in  die 
Infinitesimalgeometrie  der  kinunmen  Flächen  voraus,  während  in  der 
Vorlesung  von  1909/10  die  Pseudogeometrie  der  Ebene  und  des 
Raumes  (d.  h.  metrische  Geometrie,  für  welche  ein  reelles  Punktepaar, 
bzw.  ein  reeller  Kegelschnitt  als  absolutes  Gebilde  dient)  eingehendere 
Behandlung  erfuhr. 

In  den  zu  diesen  Vorträgen  gehörigen  konstruktiven  Übungen 
zeichnen  die  Hörer  5  —  6  Blätter  jährlich.  Für  jedes  dieser  Blätter  wird 
gewöhnlich  eine  Gruppe  von  20  —  30  Aufgaben  zusammengestellt  und 
hektographisch  vervielfältigt.  Jeder  an  den  konstruktiven  Übungen  sich 
beteiligende  Hörer  erhält  ein  Blatt  und  darf  sich  in  der  Regel  die  zu 
behandelnden  Aufgaben  beliebig  auswählen.  Die  in  Bleistift  teilweise 
oder  ganz  ausgeführten  Blätter  werden  in  den  festgesetzten  Konstruk- 
tionssl un  den  mit  dem  betreffenden  Herrn  durchgesprochen  oder  es 
werden  ihm  bezüglich  der  Lösung  von  Aufgaben  Ratschläge  erteilt^). 

Sondervorlesungen  sowohl  als  Seminarübungen  setzen  sich  zum 
weitesten  Ziele,  zum  wissenschaftlichen  Weiterarbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  darstellenden  Geometrie  anzuregen.  Denn  vermag  jemand  nur  einen 
kleinen  Schritt  selbständig  vorwärts  zu  tun,  so  wächst  sofort  das 
Interesse  an  der  Sache.  Die  Themen  für  die  Semin»rarbeiten  sind 
natürlich  oft  bloße  Referate  über  veröffentlichte  Arbeiten,  zuweilen 
auch  rein  pädagogischer  Art ;  meist  jedoch  bieten  sie  Gelegenheit,  ent- 


i)  Die  häufigste  Veranlassung  hierfür  bieten  die  Vorlesun^ren  Ober 
.AbbUdungsmethoden**  und  über  «Zyklographie*.  Vgl.  hierzu  die  aufNatup- 
torscherversammlungen  grehaltenen  Vorträge:  E.  Möller:  „Die  darstellende 
(it'ometrie  als  eine  Versiimlichimg  der  abstrakten  projektiven  Geometrie'*  und 
-Beiträge  zur  Zyklographie",  Jhrsber.  Dtsch.  Matlj.-Vor.  14  (1905),  S.  569  bis 
578.  Ferner:  ^Einige  Gruppen  von  Sätzen  ül)er  orientierte  Kreise  in  der 
Ebene\  Jlirsber.  Dtsch.  Math.-Ver.  20  (19U),  S.  168—192,  insbes.  Nr.  2. 

2)  Von  Hörern  dieser  Vorlesungen  ausgeführte  Zeichnungen  habe  ich 
auf  der  Naturforscherversammlung  in  Salzburg  (Sept.  1910)  gleichfalls  aus- 
gestellt oder  zur  Besichtigung  ausgelegt.  Vgl.  E.Müller,  „Anregungen  zur 
Ausgestaltung  des  darstellend-geometrischen  Unterrichts  an  technischen  Hoch- 
schulen und  ÜniTersitäten^  Jhrsber.  Dtsch.  Math.-Ver.  19(1910),   S.  19— -2t. 
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weder  Bekanntes  von  einem  neuen  Standpunkt  aus  zu  betrachten  oder 
nach  einer  vorgezeichneten  Richtung  einen  Schritt  ins  Unbekannte 
zu  tun. 

In  einem  Studienjahre  werden  20  bis  24  Vorträge  (zu  je  einer 
Doppelstunde)  gehalten.  Hat  das  gestellte  Thema  nach  mehrfacher 
Zwiesprache  mit  dem  Studierenden  ein  greifbares  Ergebnis  geliefert 
oder  ist  es  in  einer  gewissen  Abgeschlossenheit  behandelt,  so  gelangt 
es  meist  auch  zum  Vortrage.  An  den  Seminarvorträgen  können  als  Zu- 
hörer beliebig  viele  der  für  die  Sondervorlesung  inskribierten  Herren 
teilnehmen.  Hingegen  ist  die  Zahl  der  Seminarmitglieder  begrenzt :  es 
•werden  nur  Hörer  aus  höheren  Semestern  aufgenonunen,  die  sich 
schon  sonst  hervorgetan  haben.  Vorträge  sowohl  als  Seminar  werden 
oft  noch  von  Herren  besucht,  die  schon  ihre  Prüfung  abgelegt  haben. 

Um  eine  Vorstellung  von  dem  Inhalt  der  Seminarvortrage  zu 
gebpn,  seien  im  nachfolgenden  einige  Themen  solcher  aus  verschie- 
denen Jahren  angeführt: 

1 903  —  04.  Imaginärprojektion. 

Laguerresche  Darstellung  der  imaginären  Punkte  einer  imagi- 
nären Geraden  oder  eines  imaginären  Kreises. 

Projektive  Verallgemeinerung  metrischer  Sätze  über  Kreise  und 
Kegelschnitte. 

Die  Geometrien  in  den  verschiedenen  Kreisbündein  als  Reali- 
sierungen der    verschiedenen  nichteuklidischen    ebenen    Geometrien. 

Konstruktive  Inßnitesimalgeometrie. 

Verallgemeinerung  der  stereographischen  Projektion. 

1904 — 05.  Die  Konstruktionen  des  oskulierenden  Hyperboloids 
für  windschiefe  Flächen. 

1905  —  06.  Konstruktion  der  Reliefbilder  von  Flächen  2.  0. 

Thealerperspektive. 

Abbildung  des  R4,  die  der  Abbildung  des  R«  durch  Auf-  und 
Grundriß  analog  ist. 

1906 — 07.  Neuer  Beweis  des  Pohlkeschen  Satzes. 

Konstruktionen  mit  imaginären  Elementen  in  der  Ebene  mit 
Hilfe  der  Laguerreschen  Punktepaare. 

Das  Duale  zur  stereographiscben  Projektion. 

Zyklographische  Abbildung  der  allgemeinen  Schraublinien  und 
der  Kegelschnitte. 

1907—08.  Abbildung  von  Punkten  durch  zentrische  Ähnlich- 
keiten einer  Ebene. 

Eigenschaften  der  gemeinen  Zykloide,  abgeleitet  aus  dem 
Schatten  einer  Schraublinie. 

Kinematische  Erzeugung  von  Flächen. 

Sphärische  Abbildimg  von  Schraubflächen. 

1908  —  09.  Problem  der  Projektivität  in  der  Ebene. 
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* Geometrisohf qptische  Gestalltäusobungen. 

AbbilduQgsmethoden  der  KiistallQgr^phie. 

Zusaoimenhang  zwischen  dem  schief-  und  norma]achsQnometri- 
s eben 'Bilde  eines  Körpers. 

t909— 1 0.  :Perspektive  Abbildung  des  iStrahlnelzes. 

"Konstruktive  Behandlung  der  Rjegelfläche  3.  0.,  insbesondre 
der  ''Cayleysiihen  FTäche. 

'FokäleigenschsCften  von  .Kurven  und  Flächen  2.  0.  und  ihre 
projektive  Verallgemeinerung. 

Abbildung  der  Punkte  des 'Raumes  auf  die'Paräbeln  einer  Ebene 
mit  parallelen  Achsen. 

Jibfsr  itüe  ;ayklagra|Ad«che  Abbildung  lies  paAuda|;eomeirischen 
Analogons/ZimiiPlüGkersiihen  'Konoid. 

'IMO — ^11.  Über  lue  Krcisoskülatorie  und  ihre  inverse 'Flfiche. 

Behandlung  der  Drehtlächen  .im  Mittelschulunterricht. 

Die  Li«sche  Geraden-Kijgel-Transformation  und  ihre  konstruktive 
Yerwertupg. 

Umrißbestimmung  von  allgemeinen  Schraubflächen  inPerspiektive. 

Konstruktion  von  Krümmungskreisen  des  zyklqgraphischen 
Bildes  einer  .Raumkurve. 

Der  achsonometrische  Veränderuifgskreis. 

Durch  diese  ntehijährigen  Bemühungen  hat  sich  das  Niveau  der 
darstellendrgeometrischen  Kenntnisse  der  Lehramtskandidaten  sichtlich 
gehoben.  .Dies  kommt  unter  anderm  auch  darin  zum  Au;sdruck,  daß  in 
den  letzten  Jahren  ein|ge  beachtenswerte  Arbeiten  aus  der  ,  Wiener 
Schule"  hervorgegangen  sind*). 

Man  hat  schon  den  Einwurf  erhoben,  der  Lehramtskandidat  für 
darstellende-öeometrie'lirauche  gar  keine  so  weitgehende  Ausbildung 
in  seinem  "Fach.  'Bezttgli^h  •der-Euliräftung  dieses  Einwurfes  sei  auf 


1)  Von  den  zirka  20  veröffentlichten  Arbeiten,  wozu  die  Anregung  von 
der  darstellenden  Geometrie  ausging,  seien  hier  nur  erwähnt: 

•E-Krunpa,.Überden  Polke^scben  SaU,  Sizgsb..Ak..Wien,.1162«(1907), 
p.  931-^36 ;  UbecAfiBnität  und  ParalkJj^rofoktion  im.vieniifnen^ionalen  Raum, 
ebenda  ^^^8i»  (1900),  jp.  15-^24;  Zur  Äcbaonqmetrijscben  Jlvthode  der  dar- 
stellenden Geometrie,  ebenda  =1 19««  (1910),; p..487-T 506.  —  L.  Tusohel,  Zur 
Verwertung  der  sphärischen  Abbildung  in  der  darstellenden  Geometrie,  eben- 
f+a  1I174»(1«08),  p.  lf68—tS80;  Über  eineSehraubliniengeometrie  und  deren 
koastruktiveV-erwertungi  ebenda  120^  (1911),  p;  031— 254;  Über  eine  krumm- 
linige »Proj^^ktion  und  d^ren  Verwendung  in  der  darstellenden  Geometrie, 
"«onat*h.*Math/Phys/20(1909),  p.358— 368. — W.'Blas<3hke,  Untersuchungen 
*feer 'die*' Geometrie  der^Speerein  <ler  euklidischen^ Ebene,  ebenda  21  (1910), 
p.  3 — 60.  — P.'ETnst,  'Darstellend -geometrische  Behandlung  der  Dupinschen 
Zyklhien^86.J[bB5b..d.  Oberreateeh.  im.XV.Bez.  von^Wien,  lölO.  —.F.  RuH, 
Behandlung  des  Fläcierscheni  Konoides  aut'Gi-und  einer  neuen  Definition, 
Jhrsb.  Franz  Joseph-Realsch.  Wien  1911. 
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Ausführungen  verwiesen,  die  Referent  bei  andrer  Gelegenheit^) 
gegeben  hat,  und  daraus  nur  folgende  Stelle  angeführt: 

«Und  gerade  die  darstellende  Geometrie  ist  eine  Disziplin,  an 
deren  Ausbau  die  österreichischen  BCttelschuUehrer  erfolgreich  mit- 
gearbeitet haben;  auch  die  Hochschullehrer  dieses  Faches  entstammen 
meistens  diesem  Kreise.  Damit  aber  eine  solche  Mitarbeit  der  Blittel- 
schuUehrer  auch  für  die  Zukunft  gesichert  bleibe,  darf  die  wissen- 
schaftliche Ausbildung  der  Kandidaten  in  der  darstellenden  Geometrie 
keinesfalls  beschränkt,  sondern  muß  vielmehr  gehoben  und  in  moderne 
Bahnen  gelenkt  werden.  • 

21 .  Allgemeines  über  die  Lehramtsprüfung  aus  derdarstellenden 
Geometrie  und  dem  geometrischen  Zeichnen.  Wenn  auch  die  formelle 

Durchführung  der  Lehramtsprüfung  aus  der  darstellenden  Geometrie 
oder  dem  geometrischen  Zeichnen  an  den  Universitäten  stattfindet,  denen 
die  Direktionen  der  Prüfungskommissionen  angegliedert  sind ,  so  hängt 
doch  die  tatsächliche  Durchführung  der  Prüfung  aus  diesen  Fächern 
mit  dem  Unterrichtsbetrieb  an  den  technischen  Hochschulen  aufs  engste 
zusammen.  Die  Prüfungskommissäre  für  darstellende  Geometrie  sind 
Vertreter  dieses  Faches  an  jenen  technischen  Hochschulen*),  an  deren 
Sitz  sich  auch  eine  Prüfungskommission  befindet  (Wien,  Prag  [d  u.  b], 
Graz,  Lemberg);  die  den  Prüfungskommissären  aus  diesem  Nebenamt 
entspringende  Ai'beit  ist  in  Perioden  starken  Andranges  zum  Lehramt 
der  darstellenden  Geometrie  sogar  ziemlich  bedeutend').  Daher  muß 
die  Besprechung  dieser  Prüfungen,  die  ja  mit  der  Heranbildung  der 
Lehramtskandidaten  fast  untrennbar  verknüpft  sind,  hier  einen  Platz 
finden. 

Nach  der  , Prüfungsvorschrift"  von  1911  (Art.  IX)  handelt  es 
sich  bei  diesen  Prüfungen  um  die  Erlangung  der  Lehrbefähigung  für 
zwei  Fachgruppen:  a)  Darstellende  Geometrie  und  Mathematik 
als  Hauptfächer,   h)  Naturgeschichte  als  Hauptfach,  Mathematik  und 


1)  „Die  Heranbildung  der  Lehramtskandidaten  für  darstellende  Geo- 
metrie und  die  Reform  der  Prüfungsordnung**,  Korreferat,  erstattet  am 
30.  April  1910  im  Verein  „Die  Realschule ^  Vgl.  Zeitschr.  «österr.  Mittel- 
schule* 25  (Wien  1911),  p.  8—10  (Sonderabdruck  p.  6,  7). 

2)  Nach  der  kürzlich  erschienenen  ,Prafungs Vorschrift  für  das  Lehramt 
an  Mittelschulen  (mit  Einschluß  der  Mädchenlyzeen) *  (Verord.  d.  Min.  f. 
Kultus  u.  Unterr.  v.  15.  Juni  1911,  Z.  24113  [R.  G.  BL  Nr.  117],  betreffend  die 
Erwerbung  der  Befähigung  f.  d.  Lehramt  an  Mittelschulen  [mit  Einschluß  der 
Mädchenlyzeen]),  Art.  II,  Nr.  2,  können  auch  einzelne  hervorragende  Schulfach- 
inäimer  zu  Mitgliedern  der  Prüiungskommission  ernannt  werden. 

3)  Von  Oktober  1902  bis  Mitte  Juli  1911  hat  Referent  für  184  Kandi- 
daten  Themen  für  Hausarbeiten  gestellt,  115  Kandidaten  haben  bei  ihm  in 

dieser  Zeit  die  Prüfung  beendet. 
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geometrisches  Zeichnen  als  Nebenßlcher^),  oder  um  die  Er- 
^'eiterung  einer  schon  erworbenen  Lehrbe^igung  auf  »Dar- 
stellende Geometrie*  oder  , Geometrisches  Zeichnen*. 

Bezüglich  der  speziellen  Zulassungsbedingungen  ^)  zur  Lehramts- 
prüfung aus  diesen  beiden  Fächern  bestimmt  die  Prüfungsvorschrift 
(Art.  IV,  Nr.  9):  ,Zur  Prüfung  aus  der  darstellenden  Geometrie 
(Hauptfach)  oder  aus  dem  geometrischen  Zeichnen  (Nebenfach) 
können  in  der  Regel  nur  solche  Kandidaten  zugelassen  werden,  die  an 
einer  inländischen  technischen  Hochschule  die  allgemeine  Jahres- 
vorlesung über  darstellende  Geometrie  samt  den  zugehörigen  konstruk- 
tiven  Übungen  besucht  und  darüber  ein  Zeugnis  mit  mindestens 
gutem  Erfolg  (auch  im  konstruktiven  Zeichnen)  erworben  haben').  Für 
die  Zulassung  zur  Prüfung  aus  der  darstellenden  Geometrie  ist  außer- 
dem der  mindestens  einjährige  Besuch  von  Vorlesungen  mit  zu- 
gehörigen konstruktiven  Übungen  über  darstellende  Geometrie  an  einer 
inländischen  technischen  Hochschule  erforderlich.* 

Von  der  normalen  Studienzeit  von  acht  Semestern  bringen  jene 
Kandidaten,  die  sich  der  darstellenden  Geometrie  widmen  wollen, 
gewöhnlich  vier  Semester  an  der  technischen  Hochschule  und  vier 
weitere  an  der  Universität  zu. 


1)  «Die  bestandene  Prüfung  aus  einem  Hauptfach  befähigt  zum  Lehren 
der  betreffenden  Disziplin  in  allen  Klassen  (Unter-  und  Oberstufe),  dagegen 
€Üe  Prüfung  aus  einem  Nebenfach  zum  Unterrichten  bloß  in  den  unteren 
Klassen  (beziehungsweise  auf  der  Unterstufe)  der  Mittelschule.* 

*)  Wegen  der  allgemeinen  Vorbedingungen  vgl.  den  Bericht  von  R.  v. 
St  erneck,  S.  28  f.,  der  freilich  die  neue  .Prüfungsvorschrift*  noch  nicht 
berücksichtigen  konnte. 

8)  Es  sei  hierzu  jedoch  bemerkt,  dafi  die  Lehrbefähigung  aus  dem 
geometrischen  Zeichnen  für  Unterrealschulen  auch  mit  der  Lehr- 
hefähigung  für  das  Freihandzeichnen  an  Mittelschulen  erlangt  wird.  Die 
Kandidaten  dieser  Fachgruppe  legen  die  Prüfimg  vor  einer  besondem 
Kommission  (in  Wien  oder  Prag)  ab  (Verordnung  des  Ministers  für  Kultus 
tmd  Unterricht  vom  29.  Jänner  1881,  Z.  20485  ex  1880)  und  als  Zulassungs- 
bedingung gilt  das  Reifezeugnis  einer  Mittelschule  oder  die  Abgangsprüfung 
der  bautechnischen  Abteilung  einer  höheren  Gewerbeschule,  lerner  ein  vier- 
jähriger Studienkurs  an  einer  Kunstschule.  Die  Kenntnis  der  , Projektions- 
lehre"  wird  bei  dieser  Lehrbelähigungsprüfung  erprobt  (§  i,  Abs.  a)  der 
obigen  Verordnung):  «Durch  die  Prüfung  über  die  wichtigsten  Lehrsätze  und 
Aufgaben  der  Projektionslehre,  insbesondere  in  ihrer  Anwendung  auf 
sSchaltenlehre  und  Perspektive,  deren  streng  wissenschaftliche  Begründung  zu 
fordern  ist* 

Wahrscheinlich  dürfte  bei  der  bevorstehenden  Revision  dieser 
Prüfungsordnung  eine  Änderung  eintreten.  Prof.  Jaiiisch,  der  Prüfungs- 
kommissär auch  für  diese  Kandidaten  in  Prag  ist,  hält  es  für  wünschenswert, 
daß  alle  Kandidaten  für  das  geometrische  Zeichnen  mindestens  drei  Semester 
an  einer  technischen  Hochschule  einschlägige  Vorlesungen  und  Übungen 
besuchen,  was  aber  etwas  zu  viel  verlangt  sein  dürfte. 

7* 
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Die  iFordeiui^en  bei  der  Lehramtaprüfuog  «aus  den  obigen 
zwei  Fäobern  -sind  im  Art.  XVII  der  Prüfungsrorschrifl  ¥ne  folgt 
festgesetzt. 

■«^'Darstellende  Geometrie. 

Gründliche  Kenntnis  der  orthogonalen,  schiefen  lund  zentralen 
Abbildungsarten  mit  Einschluß  der  Achsonometrie.  Kenntnis  der 
Reliefperspektive,  der  wichtigsten  ;KarteqproJ6ktionen,  insbesondere 
der  stereographischen  Projektion,  und  .der  Zyklographie. 

Vertrautheit  mit  'den  Konstruktionen,  welche  die  .krummeD 
.Linien  (zumal  Kurven  zweiter  Ordnung,  Raumkunren  dritter  und 
Yierter  Ordnung,  Schraublinien)  und  krummen  Flachen  uamal 
Flächen  zweiter  Ordnung,  Dreh%  Schraub-,  Regel-  und  Hüllflächeni. 
insbesondere  deren  Beleuchtungskonstruktionen  betieffan.  Bekannt- 
schaft mit  einigen  Anwendungen  der  darstellenden  Geometrie  im^ 
Konstruktion  von  Sonnenuhren,  Dachausmittlung,  Steinschnitt). 

Kenntnis  der  projektiven  und  Infinitesimalgeometrie,  soweit  sie 
"in  der  darstellenden  Geomdtrie  zur  Anwendung  kommen. 

'Sicherheit  und  Gewandtheit  im  konstruktiven  Zeitihnen. 

b)  Geometrisches  Zeichnen. 

Elemente  der  darstellenden  Geometrie  in  dem  durch  den  Lehr- 
,plan  für  Realschulen  bestimmten  Umfange.  Achsonometrische  Dar- 
stellungen. «Eiemente  der  Schattenlehre  und  Linearperspeklive ;  die 
geometrischen  'Konstruktionen  ^von  und  an  Pol^^nen  und  den 
wichtigsten  ebenen  Kurven,  besonders  den 'Kegekchnitlslinisn. 

Sicheriieit  und  Gewandtheit  im  konstruktiven 'Zeichnen. 

Die  Prüfung  selbst  besteht  aus  drei  Teilen:  a)'der  Hausarbeit. 
'ö^> der -Klausurarbeit,  c)  der  mündlichen  ^Prüfung;  sie  sollen  in  den 
folgenden  drei  Nummern  näher -besprotihen  werden. 

22.  DIe'Hausafbelt.  'Die  Prüfungsvorschrift  sagt  im  Art.  XXI 
betreffs  der  Hausarbeiten  unter  anderem : 

^Die  Hausarbeiten  haben  die  speziellen  iGegenstttnde  der 
•Prüfung  in  der  Art  zu  umfassen,  daß  dem  Kandidaten  AnläAgeboten 
wird,  die  Befähigung  zu  wissenschafllicher 'Bearbeitung  seines  Thema< 
zu  beweisen.* 

„^Für  jedes  Hauptfach  ist  eine 'Hausarbeit  za  «teilen.'* 

,*Sind  zwei  Nebenfächer  mit  einem  "Haui^tfach* verbunden,  so  ist 
nur  aus  einem  dieser  Nebenfächer  eine  Hausarbeit  zu  geben.  Die 
Wahl  des  Faches  bleibt  «dem  Kandidaten  übeiiassen. '^ 

.„Zur  Bearbeitung  der  Hausaufgaben  'wird  dem  (Kandidaten  ein 
Zeitraum  von  drei  Moniten  für  jede  Aufgabe  gewährt.  *Dicse  Fri:?t 
kann,  wenn  der  "Kandidat  vor  ihrem  Ablauf  um 'Verlängeuujg  nach- 
sucht,   von  der  Prüfui^^oaunission  bis   auf  das  Doppelte,  «in. rück- 


1.01 


sicht5würdigeii>FälIen>  ausnahmsweise  noiAa  auf  ein^  weiteres  halbes» 
Jahr  erstreckt  werden;  I>ic'  Ari[>eitent  sind  in.  der-  Regeli  nioht'  einzein^ 
sondern  zusammenv  der  FtiQfuiigskomniis0ibn<  zu  übei^^bem^ 

«Bei  der  Ausarbeitung  der  häuslichen^  Anif^abeni  ist)  dbm 
Kandidatea  nioht  nurt  die  BenütEungi  deJ^  ihm:  bekannten  litararischen 
Hilfsmittel  gestattet,  sondern  esi  ist  die:  notwendige  Kenntnis»  der. 
Literatur  des  za  beAPj)eitendea  Gegenstandes  zu  fondem.  * 

Als  in  den  letzten  Jahren  in  Fachvereinen  Yortn&ge  undi  Dis- 
kussionen, über  die  Reform  der  Prüfungsordnung  und  die  Ausbildung 
der  Lehramtskandidaten  stattfanden,  wurde  von  einigen  Seiten  i)  für 
die  Abschaffung  dfex  Hausarbeilißn  plädiert,  weil  ein  großer  Teil  der 
Kandidaten  blofi  abschreibe.  Solcher  Unfug  kommt  vor,  kann  aber  nur. 
dann  einreißen,  wenn  die  Prüfungskonunissäre  entweder  die  Arbeilea 
nicht  genauer  durchzusehcu  pflegen  oder  nachgewiesene  grobe  Vier- 
stöße  in  dieser  Hinsicht  nicht  ahndfen.  Reftfrenf  hall  die  Hansarbeit 
schon  deshalb  füir  sehr  nfltfclich,  weil  sie,  als:  die  erste  größere 
zusammenhängende  Atrbeit  des  Kandidaten,  ftlr  dessen  Ausbildungi 
hohen  Werti  hat.  Sehn  häufig  gibt  sie  ihm  die  Aairegnng-  zu*  waiteren. 
wissenschaftlichen  Bestrebungen,  besonders  wenn  das  Thenm  den. 
individuellen  Neigungen,  oder  Studienriohtungen.  einigennaßen  an- 
gepaßt wird. 

FüD  di£  Beurteilung  des  Kandidaten  bietet  ^e^  wenn,  einem 
dieser  auch,  nur  ungefähc  bekannte  ist,  einen  selur  guten,  Maßstab, 
jedenfalls  einen  viiel  verläßlicheren,  als  eine  mündliohe  Prüfung  allein«. 
Denn  es  gibt  sehr  gründliche  und  hochintelligente,  aber  mit  weniger 
gutem  Gedächtnis  und  weniger  Schlagfertigkeil  ausgestattete  Menschen, 
die  ohne  Vorbereitung  herzlich  schlecht  über  eine  Sache  sprechen-,  die 
hingegen  bei-  mhigem  Nädidenken  viel  mehr  leisten  alö- Leute- mit' 
gutem  Gedächtnis,  rascher  Auffassung  und  großer  SpratAfertigkeit. 
Die  orsteren  werden  bei  mündlichen  Prüfungen  ihiraer  schlechter' ab- 
schneiden als  bei  einer  Hhusarbeit  odbr  sogar  Kl&usursii)eit. 

Um  eine  Vorstellung  von  den  Anforderungen  bei-  den  Haus* 
aribeiteu  zu  geben,  sei-  hier  eine  Auswahli  von  Tlieonen*  mitgeteilt,  die 
in  Wien  gestellt  wiseden. 

a)  Thement  für  MMMriveiten'  aus^  der*  darstoHendqn  BeoiMtrie. 

1 .  Systematische  Behandlung  der  allgemeinen  schiefen  Achso- 
nometrie. 

2.  Die  verschiedenen  existierenden  Bteweise  für  den  Pbhl*ke, 
sehen  Fimdamentalsattz<  sind  historisoh  geordnet^  so*  zusammenssustellen^ 


i).Vgl.  insbesondre  das  Korreferat  von  Prof.  Dr.  E,  Le<jher,  das  er 
im  Verein  , Mittelschule •*  in  Wien  am-  :2l2:  Jänner  1910  erstattete:  „öster- 
reichische Mittelschule«  24  (1910),  p.  149—150. 
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daß  die  von  den  Autoren  benutzten,  nicht  allgemein  bekannten  Hilfs- 
sätze bewiesen  werden.  Die  aus  den  einzelnen  Beweisen  sich  ergeben- 
den Konstruktionen  der  Projektionsricbtung  und  der  AchsenTerköizungs- 
Verhältnisse  sind  auf  besondem  Blättern  durchzuführen. 

3.  Die  Darstellung  räumlicher  Gebilde  durch  zwei  Zentralrisse 
auf  derselben  Ebene  und  deren  praktische  Verwertung. 

4.  Die  Abbildung  des  Raumes  durch  zwei  Parallelprojektionen 
auf  dieselbe  Bildebene. 

5.  Es  soll  die  folgende  Abbildungsmethode,  bei  der  die  Ebenen 
als  Raumelemente  auftreten,  untersucht  und  zur  Lösung  der  Grund- 
aufgaben  verwendet  werden;  Man  projiziere  die  Spuren  Ei,  Ei  einer 
beliebigen  Ebene  e  mit  zwei  festen  Ebenen  itx  und  Hg  aus  einem 
Punkt  0  auf  die  Zeichenebene  11. 

6.  Die  stereographische  Projektion  und  ihre  Anwendungen. 

7.  Die  Zentralprojektion  einer  Drehkegelfläche  aus  einem  ihrer 
Punkte  auf  eine  zu  ihrer  Achse  senkrechte  Ebene  (Sonderfall  der 
stereographischen  Projektion)  ist  näher  zu  untersuchen  und  konstruktiv 
zu  verwerten. 

8.  Projiziert  man  eine  feste  Fläche  zweiten  Grades  aus  den  Punkten 
des  Raumes  auf  die  Bildebene  ü,  so  sollen  die  scheinbaren  Umrisse 
der  Fläche  als  Bildkurven  den  Raumpunkten  zugeordnet  werden.  Diese 
Verallgemeinerung  der  zyklographischen  Abbildung  ist  zu  studieren 
und  ihre  konstruktive  Verwertung  zu  zeigen. 

9.  Gegeben  sei  ein  Drehkegel  x  mit  zur  Zeichenebene  Q 
normaler  Achse  und  der  Spitze  o  in  ü.  Der  Schnitt  von  x  mit  irgend- 
einer Ebene  werde  normal  auf  11  projiziert.  Bei  geeigneten  Fest- 
setzungen sind  dann  die  Ebenen  des  Raumes  ein-  eindeutig  auf  die 
Kurven  zweiter  Ordnung  in  II  abgebildet,  die  in  o  einen  Brennpunkt 
haben.  Diese  Abbildung  ist  konstruktiv  nach  dem  Muster  der  Zyklographie 
zu  verfolgen. 

1 0.  Die  zyklographische  Abbildung  der  Kurven  zweiter  Ordnung. 

11.  Ein  gleichseitiges  Drehbyperboloid  mit  der  Drehachse  A 
wird  von  einem  zu  Ä  parallelen  Zylinder  zweiter  Ordnung  geschnitten. 
Es  ist  die  zyklographische  Abbildung  der  Schnittkurve  auf  eine  zu  A 
normale  Ebene  zu  untersuchen. 

12.  Konstruktive  Behandlung  der  Strahlkongruenzen  mittels 
Abbildung  der  Strahlen  durch  Spur-  und  Fluchtpunkte. 

1 3.  Anwendungen  der  Perspektive  (einschließlich  der  Relief- 
perspektive) mit  Berücksichtigung  der  geschichtlichen  Entwicklung. 

14.  Die  Verwertung  der  sphärischen  Abbildung  in  der  dar- 
stellenden Geometrie. 
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1 5.  Analog  wie  der  gewöhnliche  Raum  Et  mittels  Auf-  und 
Grundriß  auf  eine  Ebene  abgebildet  wird,  ist  der  lineare  vier- 
dimensionale  B^  auf  den  B^  abzubilden.  Dabei  sind  behufs  zeichneri- 
scher Durchführung  die  Punkte  des  B^  wieder  durch  Auf-  und  Grund- 
riß darzustellen.  Auf  die  Abbildung  der  einfachsten  nichtlinearen 
Gebilde  des  B4  ist  jedenfalls  einzugehen. 

16.  Das  Konstruieren  mit  imaginären  Elementen  und  seine  Ver- 
wendung in  der  darstellenden  Geometrie. 

1 7.  Das  Konstruieren  mit  imaginären  Elementen  in  reeller  Ebene 
und  im  Raum  unter  Benutzung  der  Laguerre'schen  Vertreter  imagi- 
närer Punkte,  beziehungsweise  analoger  Vertreter  für  die  imaginäre 
Gerade  im  Raum. 

18.  Man  konstruiere  eine  Kugel,  die  vier  gegebene,  im  all- 
gemeinen zu  einander  windschiefe  Gerade  berührt,  und  beweise  die 
hiezu  nötigen  Hilfsätze. 

19.  Anwendungen  der  kinematischen  Geometrie  in  der  dar- 
stellenden Geometrie. 

20.  Die  graphische  Lösung  der  Aufgabe,  eine  dreiseitige 
Pyramide  nach  einem  Dreieck  zu  schneiden,  das  einem  gegebenen 
Dreieck  kongruent  ist. 

21.  Die  Anwendungen  der  darstellenden  Geometrie  in  der 
Photogrammetrie. 

22.  Anwendungen  der  Theorie  der  trilinearen  Verwandtschaft 
ebener  Systeme  in  der  darstellenden  Geometrie. 

23.  Die  Konstruktion  von  Sonnenuhren. 

24.  Konstruktion  der  Schnitthnie  zweier  Flächen  zweiter  Ordnung 

mit  Berücksichtigung  der  möglichen  Sonderfälle. 

25.  Konstruktive  Behandlung  der  rationalen  Raumkurven  vierter 
Ordnung. 

26.  Konstruktion  der  Durchdringungskurve  von  Drehflächen 
zweiter  Ordnung  und  Untersuchung  der  Eigenschaften  dieser  Kurven 
sowie  ihrer  Risse  für  möghchst  verschiedenartige  metrische  Sonderfälle. 

27.  Eingehendiß  konstruktive  Behandlung  der  (räumlichen) 
kubischen  Parabel  mit  Berücksichtigung  metrischer  Eigenschaften.' 

28.  DarsteUung  der  Raumkurven  3.  0.  in  den  verschiedenen  Pro- 
jektionsarten und  konstruktive  Lösung  möglichst  vieler  sie  betreffenden 
Aufgaben. 

29.  Die  Hauptmethoden  der  Konstruktion  einer  Fläche  2.  0.  aus 
neun  gegebenen  Punkten  sind  historisch  geordnet  und  mit  Beweisen  ver- 
sehen  zusammenzustellen. 

Die  Konstruktionen  sind  in  der  Anwendung  auf  passend  gewählte 
Sonderfalle  vollständig  durchzuführen. 
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30i  Dät^töUung  d^r  Fläohen>  xfweiier  Ordhung  inidto  verschie- 
denen lineaaren  ^bildungeni 

Die  PlSehen  sollen  sdl^enieine*  liage'  im  Rkum  besitlsent  und 
durch' ihre  Aohseni  odbr  äUnliohe  BestinmmngBStQcke  gegeben*  sein. 

31.  Die  Konstruktion  von*  hophoten  und'  IkopHengen  acn  den 
Flächen  2.  0. 

S21  Beleuchtung' dBr  PläcllBn  zweiter  OHming*  durch  eine^  leuch- 
tende Kugel. 

S3.  KönBtniktive  Behandlung' dbr  Krümmungslinien*  von  Bächen 
zweiten  Grades  und*  ihrer  projektiven  Verallgemeinerung. 

3*4.  Im  Raum  sind  ein  Punkt  fy  eine  Gerade  Fund' eine  Ebene x 
gegeben.  Man  suche  den  Ort  aller  Punkte,  für  welche  die  parallel'zu  % 
gemessene  Ehtfemung- von*  F  zur  Entfbmung  von  fein  ffestes  Verhält- 
nis hat  und'stelVe  die' verschiedenen  sich  ergebenden  ökter  in*  schiefer 
Projektion  dar. 

35.  Die'  Konstruktion'  von*  Tangenten  an»  ebene  Kurven,  von 
Tangenten  und  Schmiegebenen  an  Raumkurven  und'  von  Tangential- 
ebenen an  krumme' Flächen. 

3^'.  Die  Krümmungsverhältnisse  von  Kurven  und  Flachen,  in 
konstruktiver  Behandluag. 

37.  Konstruktion  des  scheinbaren  Uinrisses  krummer  Flächen> 
mit  Berücksichtigung,  der  historischen  Entwicklung^ 

38.  Es  ist  eine  kionstruktive  Behandlung  jener  Pläohen  zu 
liefern^  die  von  einer  Schar  ähnlicher  und.  gegenseitig,  perapektiv  he- 
gender zentrischer  Kegelschnitte  erzeugt  werden,  die  eine  vorgegebene 
Raumkurve  schneiden,  ihre  Miüelpunkte  in  einer  festen  Geraden  haben 
und  deren  Ebenen  zu  dieser  Geradbn-  senlcrecht  sttetien*.  Femer  sind 
die  analog'  durch*  Fkrabeih'  erzeugbaren  Plä:cheti  zu*  Betrachten. 

39.  Konstruktive  Behandlung  jener  Flächen,  die  durch  Bewe- 
gung eines  Kreises  unter  Beibehallung  der  Stellung  der  Kreisebene 
erzeugt  werden. 

40.  Die  Umrißermittlung,  von  Drehflächen  in  den  verschiedenen 
linearen.  Abbildungsarten  mit  Berücksichtigung  der  historischen  Ent- 
wicklung. 

41.  Die  durch  Drehung,  einer  gleichseitigen  Hy^^erbeL  um.  eine 
Asymptote  entstehende  Fläche  ist  konstruktiv  eingehend  zu  behandeln* 

4^.  Dief  durchs  Drehung  eintf  Lenmiskäte  umi  ihre  Symmetrie- 
aehsen  eutstefaenden  Fläohen  sind  eingehend  konstruktiv  au  behoadeloi. 

43.  Eingehende  konstruktive  Behandlung  jenei«  Flä^lten^.  dir  dbn 
geometrischen  Oi?t  aller  P\iftkte  bilden^  fär  ^veiche•  dlas«  Piioiibkt  der 
Entfernungen  von  zwei  festen  Punkten  konstant  ist'. 
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4i4k  Von*  d^njenig^n:  Flächen,  die»  durch  Drehung*  eines  Kegel- 
schniUes  um  eine  aniAerhalb' seiner  Bbene  liegende*  Atehse^  entstehen, 
sind  einige  perspeledv  dbnsuBt^Uto.Dlis^Hkuptgewioht  ist  auf  die  Auf- 
findung^ und  Däret^lüng  sFämtlioiief^  Flächen*  zweiter*  Ordnung  zu 
legenj  die  aoif  diese»  Weise^  ereeugt  werden. 

45.  Die  Beleuchtungskonstruktionen  an  Schraubflächeni 

Mi  Eingehende  bonstniiidTe'  B&hsndlting  der  duroh^Schmubung 
eines  ffi^ises*  eraeugt^n)  Fläoheni 

47.  Konstruktive  Behandlung  jener  Schraubflächen,  von-  deinen 
die-Mmidiankurve  ein*  Eegelfecfanitt*  mit  zur  Schmubaohse  paralleler 
Achse  isti 

&L  KonBtmktive' B^andiung.  jener  Flächen^  die'  dtircb  Schrau- 
bung oder  Itoehung  einer  gemeinen'  Sk^hraubiinie'  um*  eine  zu  ihrer 
Achse  pai^lel^'  Gerade  entlstehen. 

4^'.  Konstruktive  Behandlung  d'er  von  den  Krömmungskreisren 
einer  gewöhnlichen  Schraublinie  gebildeten  Fläche. 

50:  Darstipllung  un#  konstruktive  Hfehandlimg  jener  Flächen,  die 
durch"  Schraubung  eines*  Kegelschnittes  um  eine  zu  seiner  Ebene  senk- 
rechte» Gerade  entstehen:. 

51.  Eine  Drehfläche  2.0.  werde  um  eine  zu  ihrer  Drehachse 
parallele  ßeradter  verschrauBt.  Die  konstluktive  Behandlung,  der  Hüll- 
flächen solcher  PlSchenscharen  ist  durchzuflihren. 

52.  Konstruktive  Behandlung  der  Regelschraubflächen  und  deren 
historische  Entwicklung. 

53.  Es  ist  eine  eingehende  darstelÜBud-geometrische  Untersuchung 
de^  Fi-QVskeTsehen  Konoids  ZU' lieflem,  wob«  auch* dessen  konsttiiktive 
Verwertung  in'  der  Meehanik  berübksiohtigt  wird'. 

54.  Eihgehcndte^  konstruktive  Behandlung  der  C  ayTey  sehen- 
Regelfläche  dritter  Ordnung. 

55.  Die  Konstruktion  und'¥erwendtmg'  des  oskulierendbn  Hyper- 
boloids an  windschiefen  Regelflächen  unter  möglichst  vollktähdiger 
fifenutrang  aller*  darauf  beeüglichen  Arbeiten. 

56.  Konstruktive  Bfehandlung*  jener  Regelfläbhen^,  diie  dhrch 
le'wegang  einev  starren«  Gemden  enseugt<  weiden,,  von  der  zwei 
PunMe  zweit  tmdtoehiefb  Gerade  durohlaufen'  odeir  etHfa  der  eine*  Punkt 
eine  (iSerade^  der  andfe  einen»  Kreis  dhrchläufT. 

57.  Eingehende  konstruktive  Bishandlung  jenerRegelflächen,  die 
zwei  im  Endlichen  gelegene  windschiefe  Leitgeraden  haben  und'  deren 
Riühtkegel  eini  Kegel'  2tQ.  mit  einer  zu  einer  der  beiden'  Leitgeraden 
parallelen  Erzeugenden  ist. 

5§r,  Koofitfruktii^e  Behandlung  einiger  metris>(ih<  spezialisierter 
Regelfl&ohen>  3iO'. 
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59.  Konstruktive  Behandlung  jener  Regelflächen,  die  durch  pro- 
jektive Punktreihen  auf  zwei  Kreisen  erzeugt  werden. 

60. 'Konstruktive  Behandlung  der  Du pin sehen  Zykliden. 

61.  Konstruktive  Behandlung  der  Hüllflftche  aller  Kugeh),  die 
drei  gegebene  orientierte  Kugeln  unter  vorgeschriebenen  Winkeln 
schneiden. 

62.  Konstruktive  Behandlung  der  HüUfl&che  aller  Kugeln  mit 
demselben  Halbmesser,  deren  Mitten  einer  Kiure  zweiter  Ordnung 
angehören. 

63.  Konstruktive  Behandlung  der  HOllfläche  aller  Kugeln  von 
konstantem  Halbmesser,  die  zwei  gegebene  Gerade  berühren. 

64.  Konstruktive  Behandlung  der  Hüllfläche  aller  Kugeln,  die 
einen  Kreis  berühren  und  ihre  Mitten  in  einer  Geraden  haben. 

65.  Konstruktive  Behandlung  der  HüUfläche  aller  Kugeln,  die 
einen  Kreis  und  eine  Gerade  berühren,  und  zwar  letztere  in  einem 
gegebenen  Punkt. 

66.  Konstruktive  Behandlung  der  Fläche  aller  Kreise,  die  durch 
zwei  feste  reelle  (getrennte  oder  vereinigte)  oder  konjugiert  imaginäre 
Punkte  gehen  und  eine  in  der  Symmetrieebene  des  Punktepaares 
liegende  Gerade  schneiden. 

67.  Die  von  den  Krünmiungskreisen  der  Normalschnitte  eines 
regulären  Punktes  einer  beliebigen  krummen  Fläche  erzeugte  Fläche  ist 
zu  untersuchen  und  konstruktiv  zu  behandeln. 

b)  Themen  fUr  Hausarbeiten  aus  dem  geometrischen  Zeichnen. 

1.  Es  sind  die  im  geometrischen  und  mathematisch-geographi- 
schen Unterricht  der  Realschule  auftretenden  Abbildungen  räum- 
licher Figuren  nach  darstellend-geometrischen  Grundsätzen  richtig  zu 
zeichnen. 

2.  Darstellung  sphärischer  Figuren  in  einem  Normalrift  und 
Lösung  sie  betreffender  Aufgaben. 

3.  Es  sind  möglichst  zahlreiche  Eigenschaften  der  Kurven  2.0. 
abzuleiten,  indem  man  sie  als  Zentralrisse  von  Kugeln  auffaßt. 

4.  Eine  Hyperbel  läßt  sich  als  Aufriß  eines  einschaligen  oder 
zweischaligen  Drehhyperboloids  mit  zur  Aufrißebene  paralleler  Achse 
auffassen.  Man  leite  auf  diese  Weise  verschiedene  Eigenschaften  der 
Hyperbel  sowie  auf  sie  bezügliche  Konstruktionen  mittels  des  Hyper- 
boloids ab. 

5.  Methoden  und  Hilfsmittel  zum  Zeichnen  perspektiver  Bilder^ 
zumal  bei  beschränkter  Größe  des  Zeichenblattes. 

6.  Zusammenfassende  Behandlung  der  mit  dem  Lineal  allein 
und  der  mit  dem  Zirkel  allein  ausführbaren  ebenen  Konstruktionen. 
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7.  Die  Mas c he roni sehen  Konstruktionen  unter  Benutzung  der 
neueren  Literatur  über  diesen  Gegenstand. 

8.  Das  Apollonische  Berührungsproblem  für  die  Ebene  ist 
zeichnerisch  vollständig,  das  heißt  für  die  sämtlichen  verschiedenen 
gegenseitigen  Lagen  der  gegebenen  Kreise  (und  ihrer  Ausartungen),  zu 
erledigen. 

9.  Konstruktive  Behandlung  des  Apollonischen  Berührungs- 
Problems  im  Raum. 

10.  Konstruktive  Behandlung  der  Drehflächen  zweiter  Ordnung. 

1 1 .  Die  Methoden  der  Schattenbestimmung  an  Drehflächen  in 
Orthogonalprojektion  und  die  Ermittlung  des  scheinbaren  Umrisses  in 
orthogonaler  Achsonometrie. 

12.  Konstruktive  Behandlung  jener  Drehfläche,  deren  Meridian 
eine  Ellipse  ist. 

13.  Elementare  Darlegung  der  orthogonalen  und  schiefen  Achso- 
nometrie samt  Anwendungen. 

23.  Die  Klausurarbeit.  Die  neue  Prüfungsvorschrift  sagt  (in 
Art.  XXI— XXin)  bezüglich  dieses  Teiles  der  Lehramtsprüfung  unter 
anderm : 

y Haben  die  schriftlichen  Hausarbeiten  keinen  Anlaß  zur  Zurück- 
weisung gegeben,  so  erhält  der  Kandidat  die  Vorladung  zur  Klausur- 
und  zur  mündlichen  Prüfung." 

, Die  Gültigkeit  der  Hausarbeiten  erlischt,  wenn  sich  der  Kandidat 
nicht  innerhalb  der  nächsten  zwei  Jahre,  vom  Tage  der  Verständigung 
von  ihrer  Approbation  an  gerechnet,  zur  Klausur-  und  mündlichen 
Prüfung  gestellt  oder  sein  Nichterscheinen  in  glaubwürdiger  Weise 
gerechtfertigt  hat.*^ 

,Dem  Kandidaten  kann  nach  Approbation  sämtlicher  Haus- 
arbeiten ohneweiters  gestattet  werden,  die  übrigen  Teile  der  Prüfung 
innerhalb  der  zulässigen  Frist  in  zwei  verschiedenen  Terminen  geteilt 
abzulegen,  jedoch  so,  daß  jede  solche  Teilprüfung  einen  ganzen 
Prüfungsgegenstand  umfaßt. '^ 

»Der  zweite  Teil  der  Klausur-  und  mündlichen  Prüfung  soll  in 
der  Regel  in  dem  dem  ersten  Teile  der  Prüfung  nächstfolgenden 
Prüfungstermin  ^)  abgelegt  werden.  • 

,Die  Klausurarbeiten  haben  zu  ermitteln,  wie  weit  der  Kandidat 
in  seinem  Studienkreise  auch  ohne  Hilfsmittel  ein  promptes  und 
sicheres  Wissen  besitzt."    . 

»Bei  allen  Fachgruppen,  mit  Ausnahme  jener,  in  denen  zwei 
Nebenfächer  mit  einem  Hauptfache  verbunden  sind,  ist  für  jeden  Gegen- 


1)  In  Wien  sind  drei  Prüfungstermine  üblicli. 
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9tcuid«eine  KlausRirarbeit' durohzuführen.  B^iiden  letztgenannten  Fach- 
gruppen wird  die  Klausurarbeit  nur.  aus;  jenem >  Nebenfach»  getiefert; 
aus  dorn*  Heine*  Hkusarbeitiveriaitgt^wuitlfe.^ 

»Die  Arbeitfezeit*  für  ein  HauptfecH-  beträgt  8- Stunden,  föt- ein 
Nebenfach  4*  Stunden;* 

,Pie  Klausurarbeit  hat  unter  unauisg^setzi  strenger  Aufsicht 
stattzufinden.  Von  der  Übernahme  der  Aufgabe  bis  zur  Einlieferung 
der  AusarbeitUDg  soll  der  Kandidat  das  Zimmer  ohne  die. nötige  Auf^ 
sieht  nicht  verlassen.  Die  vierstündige  Arbeitszeit  fallt  ununterbrochen 
entweder- in  den  Vor*  odfer  in  den- Nachmittag,  die^  achtstündige  wird 
mittags  durch  eine  entsprechende  Pause;  wahrend'  dferer  die  Kismdi* 
daten  sich  entfernen  dürfen,  derart  unterbrochen,  dkff  vor*-  und  nadl- 
mittftgBtein  Zeitraum»  von' je  werStuirdentfQir  die  Bterbeitung.  dfer  Auf- 
gaben zur  Verfügung  steht.  Dementsprechend  besteht!  die  Klausur- 
aufgäbe:  bei.  den  Hauptf&ohcm  aus  ziweii  Teälen,  deneox  jeder  so 
bemessen  ist,  daß  er  in  vier  Stunden  heiad>eitet  w^dmit  kaoDi  Qie 
Teilaufgaben  werden  dem  Kandidaten  nicht  gleichzeitig,,  sondern  je 
eine  Bei  Beginn  der  vierstündigen.  Frist  eingehähdigt.  '^ 

Die  Klausuraufgaben  für  die  Prüfung  aus  der  darstellenden 
G^eom^etrie  werden  in.  Wien,  stets  mit  Berücksichtigung  der  besuchten 
Sondervorlesungen  und  des  sonstigen.  Studienganges,  femer  des 
Themas  der  Hausarbeit  ausgewählt.  Die  Mehrzahl  der  Kandidaten 
erhält  an  einem  Halbtage  die  Bearbeitung  einer  praktischen  Aufgabe 
(Darsttellling^  einer  technischen  Einzelheit  in  zugeordheVen  Normal- 
riissren',  normaler  oder  schiiefer  Achsonometrie*  oder  Pferspeiitive  samt 
Schatten).  Die  übrigen  Au^ben  sind'  gewöhnlich  speziell  gewählt 
und  sollen  dkzu  dienen,  die  Bekanntschaff  des  Kandidaten  mit  dto 
verschiedenen  Abbildungsmethoden  und  die  konstruktive  Beherrsühun^ 
einiger  Kurven-  und  Flächenorten  zu  erproben.  B'ük^jedv'der'iAkifgaben 
vrird  eine  tturz«^  sohriftlibhe  Konstruktion8fi(ri6utemngrverlisigt. 

Um>  eine*  Vorstt3llun]g  von  dtar  Art  dieser  Auf)^en  zut  gebenv. 
seien»  die>  Texte  von*  sechs  in«  Wieni  wirÜiich.  geateiliten  Aufgab«i«> 
gnippen  verschiedener  Schwierigkeitsgrade  mitgeteilt 

L  Gnru^pe. 

i .  (Grund-  und  Aufriß.)  Auf  einem  einsohaiigen  Dtvhhyperbolbid- 
seien  drei  beliebige  Punkte  gewählt  Mamzeiohne- dnejeneirauf  der 
Fläche  vei'läufenden  Raumkurv  en.  dritter  Ordnung,  die  durch  diese 
drei  ^^egebenen  Punkte  und  die  beiden  absolutön*  Punkte  deP'Fl&obe 
gehen 

.2.  Man  nehme  für  orthogonale,  Aahsonometrie  ein;  AcbsatüssBia 
von  der  Art  an,  daß  die  Verkürzungs Verhältnisse  auf  der  X-,.  Y-, 
2r- Achse  (letztere  lotrecht  gewählt)   sfich:  beziehungaw-eise  wie  5:4:6 
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verhalten  und  stelle  eine  hohle  Halhkugel  mit  zur  XY-Ehene 
parallelem  Randkreis  samt  den  bei  Parallelbeleuchtung  daran  auf- 
tretenden Schatten  dar. 

3.  (Allgemeine  lineare  Abbildung,)  Eio£  ilineare  Abbildui^g  rflei 
durdi  ^wei  'peispektiv  diegende  Barallelstmhlbüsdhöl  bestimmt, 
deren  Strahlen  unter  45^  gegen  die  horizontale  Perspektivitatsachse 
geneigt  sind.  Der  absolute  Kegelschnitt  »stelle  sich  im  ersten  Bild  als 
Gerade  dar,  sein  zweites  Bild  habe  als  reellen  Vertreter  eine  durch 
ihre  Achsen  gegebene 'Ellipse  D.  Wenn  nun  die  Bilder  dreier  Punkte 
0,  'b,  c. "gegeben  sind,  sd  soll  emWürTelgezerchwÄt' werden,  der  [a  If] 
zur*Kaiite  hat  und  auf  derTbene  [ab  c]  steht. 

4.  Man  erläutere  die  Konstruktion  der  Eigenschattengrenze  an 
Regölsöhraubttächen. 

II.  Qruppe. 

.1.  Gegeben  sind  in  der '  Zeichenebene  :  eine  nicht  orientierte 
Gerade  A,  eine  orientierte  Gerade  'B  und  ein  orientierter  'Kreis  C, 
Man  zeichne  auf  zyklographischem  Weg  jene  orientierten  Bj-eise,  die 
!B  und  C 'berühren  und  aiff  Ü  eine  'Sehne  vx)n  bekannter  ^änge  I 
abschneiden. 

2.  Gegeben  sind  durch  Auf-  und  Grundriß ;  Ein  Drehkegel  mit 
lotrechter  Achse,  eine  Gerade  Fund  ein  Punkt p.  Die  Ebene,  welche 
F  zur  »ersten  Pallinie^lidt,' schneidet  den  Drshkegel  nach  «einer  Kurve 
zxTeiter  »Ordnung.  Dunsh  sie  •sind  jene  IKegel  zweiter  Ordnung  zu 
]egen,  die  durch  p  'g#hen  und  die  «Orundrift^bene  mach  i^reiHsn 
stihneiden. 

3. 'Der  durch  die  "Skizze  gegebene  'Pr^llistein  rät  unter -Ver- 
wendung des  angedeuteten 'Pröjektionsdreiecks  •im'^dhrägriß  darzu- 
itellen. 

•4. 'Eine  Ebene  s  ist  in 'Perspektive  durth  Blldspur  undTlueht- 
linie  gegeben.  Ein  idie'PluchUinie  berührender  ^eis  ist  der  Zeilträlrifi 
einer  e  aijgehörenden  Kurve  zweiter  Ordnung.  'Man  'ermittle  deren 
Gestdlt. 

m.'GTup-pe. 

.1.' (Perspektive.)  .Die  Achsen  einer  Fläche  zweiter  Ordnung  seien 
(bei  bekanntem  Distanzkreis)  durch  ihre  Perspektiven  Bilder  und 
Perspektiven  Grundrisse  gegeben.  Man  zeichne  den  scheinbaren  umriß 
der  Fläche. 

.2.  (Auf- undtKieuarißi). Graben  is«ineiRajumkurve;C  und  ein 

sieiin^p  sefaneidenderr Kreis  K   allgemeiner  »Lage.    -Von  jener  Dreh- 

'fläche,    die  durch  C  gehtiund  K  als  Parallelkreis  J^esitzt,    konstruiere 
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man  in  ^  den  Krümmungshalbmesser  des  Meridians,   ohne   diesen  zu 
zeichnen. 

3.  Der  auf  beigegebener  Skizze  dargestellte  Drehkörper  ist  im 
Maßstab  6  cm  s=  1  m  orthogonalachsonometrisch  in  Obersicht  samt 
den  bei  Parallelbeleuchtung  daran  auftretenden  Schatten  zu  zeichnen. 

IV.  Gruppe. 

1 .  Das  durch  beiliegende  Skizze  gegebene  toskanische  Kapital 
ist  orthogonalachsonometrisch  in  Untersicht  samt  den  bei  Parallel- 
beleuchtung  daran  auftretenden  Schatten  darzustellen  (Maßstab: 
1  Modul  s=  9  cm), 

2.  Die  Schrägrisse  dreier  gleich  langer  zueinander  normaler 
Strecken  wc^  uy,  uS  seien  gegeben.  Man  zeichne  den  scheinbaren 
Umriß  der  dem  Tetraeder  uxy  z  umschriebenen  Kugel. 

3.  Von  einem  linearen  Strahlkomplex  sind  zwei  zugeordnete 
Gerade  und  ein  Strahl  in  Zentralprojektion  gegeben.  Man  ermittle  die 
Achse  des  Komplexes. 

4.  Was  läßt  sich  über  den  Ort  der  Konzidenzelemente  bei  den 
linearen  Abbildungen  sagen? 

V.  Gruppe. 

1 .  (Schiefe  Projektion.)  Auf  einem  Drehkegel,  dessen  Basis  der 
Grundebene  angehört,  wähle  man  fünf  Puukte  a«,  . . . ,  05  derart, 
daß  keine  vier  in  einer  Ebene  und  keine  zwei  in  einer  Mantellinie 
liegen,  zeichne  jene  auf  dem  Kegel  liegende  Raumkurve  dritter  Ord- 
nung, die  durch  diese  Punkte  geht  und  konstruiere  ihre  Asymptoten 
sowie  in  einem  der  gegebenen  Punkte  die  Schmiegebene. 

2.  In  einer  gegen  Auf-  und  Grundrißebene  geneigten  Ebene  liegt 
eine  Ellipse  JT,  deren  Grundriß  ein  Kreis  ist.  Man  lege  durch  K  einen 
Drehkegel  mit  der  Spitze  in  der  Aufrißebene  und  ermittle  seinen 
Schnitt  mit  der  Grundrißebene. 

3.  Der  auf  beiliegender  Skizze  durch  Maße  gegebene  Drehkörper 
ist  in  ^/4  natürlicher  Größe  im  Aufriß  zu  zeichnen ;  hierauf  sind  die  bei 
45° -Beleuchtung  an  ihm  auftretenden  Eigen-  und  Schlagschatten  zu 
konstruieren. 

4.  Welches  sind  die  Hauptsätze  über  stereographische  Pro- 
jektion? 

VI.  Gruppe. 

1.  Eine  gegen  Auf-  und  Grundrißebene  geneigte  Gerade  A  und 
zwei  Punkte  p  und  g  seien  gegeben.  Man  zeichne  die  scheinbaren  Um- 
risse jenes  Drehparaboloides,  das  durch  p  und  q  geht  und  Ä  zur  Achse 
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hat,  begrenze  es  durch  einen  Parallelkreis  und  bestimme  fQr  eine 
passend  gewählte  Lichtrichtung  die  an  der  Fläche  auftretenden 
Schatten. 

2.  Auf  einem  lotrechten  Drehzylinder  befindet  sich  eine  rechts- 
gängige Schraublinie  mit  der  Steigung  Ys*  Auf  der  Tangentenfläche 
dieser  Linie  liegen  zwei  durch  ihre  Grundrisse  'p\  ^  gegebenen 
Punkte  p,  q.  Man  zeichne  die  durch  p  gehenden  Krümmungslinien, 
femer  die  p  mit  q  verbindende  geodätische  Linie  der  Fläche. 

3.  (Perspektive.)  Außer  Augpunkt,  Distanz  und  Grundlinie  seien 
noch  eine  beliebige  Gerade  G  und  ein  hinter  der  Bildebene  liegender 
Punkt  p  der  Grundebene  gegeben.  Man  zeichne  jene  die  Gerade  G  und 
die  Grundebene  in  p  berührende  Kugel,  die  oberhalb  der  Grundebene 
liegt,  und  bestimme  für  Parallelbeleuchtung  ihren  Eigenschatten  sowie 
den  Schlagschatten  auf  die  Grundebene. 

4.  Drei  beliebige  von  einem  Punkt  ausgehende  Strecken  der 
Zeichenebene  seien  die  Schrägrisse  dreier  gleich  langer  und  auf- 
einander senkrecht  stehender  Strecken  des  Raumes.  Man  ermittle  die 
Länge  dieser  Strecken  und  die  Projektionsrichtung. 

Die  Aufgaben  aus  -dem  geometrischen  Zeichnen  gehen 
nicht  weit  über  den  LehrstofT  der  Realschule  hinaus,  nur  können  sie 
sich  hie  und  da,  mit  Rücksicht  auf  die  mathematische  Vorbildung  der 
Kandidaten,  auf  etwas  andre  Gebilde  als  in  der  Realschule  beziehen, 
femer  auch  Achsonometrie  und  Perspektive  einbegreifen.  Es  mögen 
auch  hierfür  drei  wirklich  gestellte  Aufgabengmppen  vorgeführt 
werden. 

L  Gruppe. 

1.  Man  zeichne  im  Gmnd-  und  Aufriß  einen  Würfel,  von  dem 
zwei  Gegenecken  a  und  b  beliebig  gegeben  sind  und  ein  weiterer  Eck- 
punkt eine  gegebene  Entfernung  j  von  der  Gmndrißebehe  besitzt. 

2.  Das  durch  beiliegende  Skizze  gegebene  Gesims  ist  ortlio- 
gonalachsonometrisch   (Untersicht)  in  größerem  Maßstab  darzustellen. 

n.  Gruppe. 

1 .  Gegeben  ist  ein  Drehkegel,  dessen  Achse  zur  Kreuzrißebene 
senkrecht  steht  und  eine  Gerade  G.  Man  lege  durch  G  eine  Ebene, 
die  den  Kegel  nach  einer  Parabel  schneidet  und  zeichne  den  Aufriß 
der  Schnittlinie. 

2.  An  dem  durch  beiliegende  Skizze  gegebenen  und  ein  Drittel 
natürlicher  Größe  zu  zeichnenden  Prellstein  sind  für  die  gegebene 
Lichtrichtung  die  auftretenden  Eigen-  und  Schlagschatten  zu  ermitteln. 


112 


III.  Grupipc«. 

i.  Zwei  im  ersten 'Raum  gelegene 'Puilkte  p,  q  sind  durch  Ihren 
Auf-  und  Grundriß  gegeben.  Man  zeichne  eine  Kugel,  die  durdh  diese 
J^mkte  .geht  und  die  .heiden iRiftebenen  berölirt;  .ferner  ikonstniiere 
«man  für  eine  .im  Eadhchen  liegende  LichtquseUe,  «deren  Abstand  .von 
der  -Grundrißebene  .glekh  tdem  Kiig^durchmesjuer  list,  .den  Sj^n- 
sohalten  der  Kugel  «owie. ihren .Sahh^g&chaUen  auf  die^Grundiißebiene. 

2.  (PerepektiireO  Man  seiöfane  einen. auf  der  Grundehene' stehen- 
den Würfel,  dessen  horizontale  Xanten  gegen  die  Bildebene  %unter  60° 
und  30^  genejgt  sind  imd  ein  auf  diesem  Würfel  £tehendas  rege!- 
•mäßiges  sechsseitiges  Prisma.  Hierauf  ermittle  tman  die  Schatten, 
welche  für  .Parallelbeleuchtung  dies«  Körper  aufeinander  und  .auf  die 
Gnmdebane  werfen. 

Was  nun  den  Wert  dieser  Klausurprüfungen. für  die  Beurteilung 
der  Kandidaten  betriflft,  so  schätzt  ihn  Referent  im  Gegensatz  zu  viel- 
fach gehörten  Adßeningen  andrer  Prüfungskommis^re^)  sehr  hoch 
ein.  'Nur  muß  die  tfcerwachung  bei  dieser  Prtlfüng  derTorstihriTl 
entsprechen.  Um  dies -zu  ermöglichen,  werden 'in 'Wien  seit  emiger 
Zeit  die  Klausurpriffungen  aus  tien  in  'Rede  stehenden  1P%chem  an 
der  :LehfiBanzel  des  iRsfennlten  abgehalten. 

iBer  Ausfall  dieser  .Prüfung  in  Wien  ist  inormal.  *Nur  «oll  die 
^Wahrnehmung  > nicht  imtsrdrüokt  werden,  ddß  noch  iimmer  viele 
.Kandidaten/ZUJgeringerKanstniktionsferti^itibesitMn^  Dies  iifingt  mit 
iihrer  ^ichenuniufit  .während  (derHBtudronzeitsuBanunsn;  sie  hdneu 
iwdhl  die  SondeBToriesungen  srccht  fleißig,  ober  die  fionstruktions- 
Übungen  besuchen  die  meisten  nur  so  weit,  als  zur  Erlanguqg  der 
Besuchsbestätigung  gefordert  wird.  Es  läßt  sich  dies  nur  damit  ent- 
schuldigen, daß  fast  alle  'Lehramtskandidaten  sich  aus  wenig 
.bemittelten  ^BeTölkerungsschiditen  rekrutieren  und  ;^ch  ibven  Lebens- 
.unterhalt  .zum  ^oßen  Tjeil  durch  Stundeogehen  ecwerben  müssen, 
daher  dem  zismiich  viel  /Zeit  .erfordernden  >>Zeij(2lmen  nur  «wen^e 
Stunden  opfern  können.  (Vgl.  Nr.  .31.) 

i24.  iDlemMlifilie  frllfuMg.  Einige  lIMahrMbfiiJJiigtffi  (iwi  «dtr 

Lehramtsprüfung.  Die  Prüfungsvorschrift  sagt:  «Die  mündUche 
Prüfung  betrifft  zunächst  die  G^geiuitände,  für  welche  der  Kandidat 
die  Lehrbefähigung  zu  erwerben  wünscht  und  hat  in  diesen  das 
^Ergebnis  der-Torhei^henden  Prüfungsstadren  zu  "verrölhlftndigen  und 
'ZU  -sichern." 

/Die  mündliche  Prüfung  aus  einem  Hau;)tfaih  dauert  für  eisen 
Kandidaten  durchschnittlich  eine  Stunde,  die  aus  einem 'Nebenfach 
ungdilhr .  eiae  halbe .  fituAde. " 


^)  Vgl.  et;wsa^das€.il01,  Faißn.  .«iwiähnte  Korreferat  Prof.-.Dr.ilr^ch'ers. 
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Der  ausschlaggebende  und  für  manche  Prüfimgskonunissäre 
maßgebendste  Teil  der  Lehramlsprüfaug  ist  die  mündliche  Prüfung. 
Oft  lernt  der  Prüfende  dabei  den  Kandidaten  zum  ersten  Mal  persön- 
lich kennen  und  soll  nach  einstündigem  Zwiegespräch  mit  ihm  ein 
dessen  Zukunft  stark  beeinflussendes  Urteil  abgeben.  In  Wien  und 
auch  bei  andern  Prüfungskommissionen  wird  dieses  Urteilen  noch 
dadurch  erschwert,  daß  zufolge  des  Massenandranges  von  Kandidaten 
keine  eigentliche  kommissioneile  Prüfung  abgehalten  werden  kann,  wie 
sie  die  Prüfungsvorschrifl  fordert,  sondern  eigentlich  jeder  Prüfungs- 
konmiissär  den  Kandidaten  allein  prüft. 

Die  Lehramtsprüfung  muß  sich  notwendigerweise  fast  auf  den 
ganzen  Umfang  einer  Wissenschaft  erstrecken.  Diese  Unbegrenztheit 
des  Stoffes  macht  die  Kandidaten  nervös.  Jeder,  der  selbst  eine  solche 
Prüfung  abgelegt  hat,  kennt  dieses  Gefühl,  das  besonders  dann  sehr 
stark  auftritt,  wenn  der  Kandidat  bei  seinem  Examinator  nie  eine  Vor- 
lesung gehört  hat.  Gerade  für  die  darstellende  Geometrie  ist  die  Vor- 
bereitung für  die  Prüfung  schwierig,  weil  nur  wenige  oder  gar  keine 
Sondervorlesungen  gehalten  werden.  Sonst  bildet  sich  naturgemäß  der 
Zustand  heraus,  daß  die  Kandidaten  in  erster  Linie  diese  sich  allmäh- 
lich verbreitenden  Vorlesungen  studieren. 

Da  von  keinem  Kandidaten  genaue  Kenntnisse  auch  nur  in  den 
Hauptteilen  einer  Wissenschaft  gefordert  werden  können,  so  dürfte  es 
empfehlenswert  sein,  von  einem  Kandidaten  der  darstellenden 
Geometrie  unbedingt  sichere  Beherrschung  der  Elemete  zu  fordern, 
femer,  daß  er  sich  mit  dem  einen  oder  andern  Teilgebiete  genauer 
befaßt  habe.  Die  neue  Prüfungsvorschrift  (Art.  III,  Abs.  ^d)  verlangt 
deshalb,  daß  der  Kandidat  in  seinem  Lebenslauf  die  Richtung  und  den 
l'mfang  seiner  Studien  sowie  das  wissenschaftliche  Teilgebiet  angebe, 
mit  dem  er  sich  besonders  eingehend  beschäftigt  hat.  Der  Hauptzweck 
der  mündlichen  Prüfung  aus  der  darstellenden  Geometrie  wird  es 
wohl  immer  sein,  durch  verschiedene  Fragen  den  Umfang  und  die 
wissenschaftliche  Höhe  der  Kenntnisse  sowie  die  Gründlichkeit  des 
Verständnisses  festzustellen.  Ein  Versagen  in  Einzelkonstruktionen,  die 
hauptsächhch  auf  gedächtnismäßiger  Aneignung  beruhen,  darf  das 
Urteil  nicht  zu  sehr  beeinflussen,  wenn  der  Kandidat  über  die 
Elemente  sicher  verfügt. 

In  letzterer  Hinsicht  fand  Referent  sehr  oft  große  Lücken.  Es 
kamen  gar  manche  Kandidaten  zur  Prüfung,  die  nicht  imstande  gewesen 
wären,  die  von  den  Hörern  der  Fachabteihmgen  (der  technischen 
Hochschule)  am  Ende  des  ersten  Studienjahres  abzulegende  Prüfung 
aus  der  darstellenden  Geometrie  zu  bestehen.  Die  neue  Prufungs- 
vorschrift  dürfte  auch  in  dieser  Hinsicht  bessernd  wirken,  indem  sie 
als  Zulassongsbedingung  die  abgelegte  Einzelprüfung  über  die  allge- 
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meine  Vorlesung  fordert  (vgl.  S.  99).  Der  Prüfungskommissär  bei  der 
Lehramtsprüfung  kann  in  Zukunft  annehmen,  daß  der  Kandidat 
wenigstens  die  Elemente  einmal  durchstudiert  hat. 

Die  Kollegen  aus  Prag  und  Graz  sind  mit  den  Ergebnissen  der 
Lehramtsprüfung  zufrieden.  Prof.  E.  Janisch  schreibt  jedoch,  daß 
allerdings  in  den  letzten  Zeiten  der  Hochkonjunktur  Elemente  auf- 
tauchten, die  das  Prinzip  der  kleinsten  Anstrengung  dank  den  überaus 
liberalen  Prüfungsvorschriflen  bei  ihren  , Studien*  kräftigst  aus- 
zimutzen  verslanden.  Allgemein  fiel  ihm  eine  gewisse  Unsicherheit  im 
mündlichen  Ausdruck  imd  im  Tafelzeichnen  auf. 

Prof.  F.  Proch4zka  meint,  daß  die  gute  Vorbereitung  der 
böhmischen  Kandidaten  zur  Lehramtsprüfung  nur  dem  Umstände 
zuzuschreiben  sei,  daß  sie  an  der  böhmischen  Universität  bei  Prof. 
Dr.  Sobotka  Gelegenheit  haben,  sich  in  der  synthetischen  Geometrie 
zu  vervollkommnen. 

Prof.  Dr.  Schüssler  schreibt,  daß  am  meisten  Überraschungen 
die  Klausurprüfung  bringe,  da  dabei  oft  sehr  verständige  Hörer 
weniger  leisten,  als  man  erwartete.  Er  bedauert  ferner,  daß  bei  der 
Prüfung  nicht  auch  die  pädagogische  Fähigkeit  festgestellt  werden 
könne,  was  viel  wichtiger  wäre  als  die  theoretische  Prüfung  aus  Pädagogik, 
der  er  sehr  wenig  Wert  beimißt. 

Referent  möchte  nur  bemerken,  daß  sich  das  Kenntnisniveau 
der  Kandidaten  für  darstellende  Geometrie  im  Vergleich  zu  dem 
Zustande,  den  er  1903  vorfand,  bedeutend  gehoben  hat,  wenn  auch 
noch  lange  nicht  alles  erreicht  ist,  was  sich  erreichen  ließe.  Die 
Veränderung  zeigt  bloß,  wie  viel  mehr  sich  sicherlich  noch  erzielen 
ließe,  wenn  die  Unterrichts  Verwaltung  gerade  diesem,  bisher  vernach- 
lässigten Gebiete  erhöhtere  Aufmerksamkeit  und  Mittel  zuwendete. 
(Vgl.  Nr.  30—32.) 


IT*  LehrmitteL 

25.  Handbibliotheken  und  Modell-  (oder  Instrumenten-)  Samm- 
lungen an  den  einzelnen  Lehrkanzeln.  Dotationen,  Als  Lehrmittel 

sind  zu  betrachten  die  Handbibliotheken  und  Modell-  oder  Instrumenten- 
Sammlungen  der  Lehrkanzeln  und  die  Bestände  an  darstellend- 
geometrischer  und  allgemeiner  mathematischer  Literatur  in  den  be- 
treffenden HochschulbibUolheken. 

Jode   der  Lehrkanzeln  für  darstellende  Geometrie  besitzt  ihre 
Handbibliothek  und  eine  Modellsammlung.  Letztere  sind  jedoch  wegen 
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der  zu   geringen  Dotationen  meist  sehr  rückständig.  An  Dotationen 
beziehen  nämlich: 


Wien    I.  Lehrk 700  K 

Wien  n.       ,        ....  400  , 

Prag  (d) 400  , 

Prag  (b) 600  , 

(für  beide  Lehrk.) 


Graz 300  K 

Brunn  (d) 300  , 

Brunn  (b) 300  , 

Lemberg 200  , 


Die  I.  Lehrkanzel  in  Wien  besitzt  eine  ansehnliche  Bibliothek 
(samt  Modellen  und  Instrumenten  zirka  1900  Nummern).  Die  Werke 
über  darstellende  und  projektive  Geometrie  sind  fast  vollständig, 
häufiger  gebrauchte  sogar  in  mehreren  Exemplaren  vertreten.  Von 
vielen  in  Zeit-  und  Akademieschriften  (besonders  in  den  Sitzungs- 
bericliten  der  Wiener  Akademie)  erschienenen  Abhandlungen  sind 
Sonderabdrucke  vorhanden.  Aber  auch  neuere  Werke  geomelrischen 
Inhalts,  die  mit  der  darstellenden  und  projektiven  Geometrie  nicht  in 
unmittelbarer  Beziehung  stehen,  fehlen  nicht.  Zahlreiche  alte  Werke 
über  Gnomonik  und  Perspektive  wären  einer  genauen  Durchsicht 
vvrOrdig,  Eine  Spezialität  dieser  Handbibliothek  bilden  die  zahlreichen 
Tafelwerke  technischen  und  architektonischen  Inhalts,  die  zum  Teil 
noch  aus  der  ehemaligen  Lehrkanzel  für  technisches  Zeichnen  stammen 
und  bei  den  Konstruktionsübungen  wertvolle  Dienste  leisten  (vgl.  S.80). 
Auch  einige  Werke  über  Hochbau  und  Ingenieurwissenschaften  sind 
vorhanden.  Leider  gestattet  der  an  der  Lehrkanzel  herrschende  Raum- 
mangel nicht  die  volle  Ausnutzung  der  Bibliothek  durch  die  Lehramts- 
kandidaten. Diesen  steht  übrigens  auch  die  ziemlich  reichhaltige 
Sammlung  des  Referenten  an  Sonderabdrücken  zur  Verfügimg. 

Wenn  an  dieser  Lehrkanzel  auch  mehrere  Kästen  mit  Modellen 
und  Apparaten  angefüllt  sind,  so  muß  doch  gesagt  werden,  daß  recht 
vieles  davon  veraltet  und  Ballast  ist.  Von  neueren  Modellen  konnten 
wegen  der  zu  geringen  Dotation  bisher  nur  wenige  angeschafft,  noch 
weniger  Modelle  nach  eigenen  Angaben  angefertigt  werden.  Auch 
ihre  zweckentsprechende  Aufstellung  zur  Besichtigung  durch  die 
Studierenden  ist  wegen  Platzmangels  unmöglich.  —  Wie  müssen  wir 
eine  technische  Hochschule,  wie  die  in  Dan  zig,  beneiden,  wo  der 
Lehrkanzel  für  darstellende  Geometrie  nicht  nur  entsprechende  Räume, 
Werkzeuge  und  Maschinen,  sondern  sogar  ein  Mechaniker  zur  Her- 
stellung von  Modellen  zur  Verfügung  steht ! 

Die  IL  Lehrkanzel  in  Wien  besitzt  einige  moderne,  sorgfältig 
ausgewählte  geometrische  Modelle  und  einen  hübschen  Grundstock 
für  eine  Bibliothek  (260  Nummern), 

Prag  (d)  besitzt  insbesondre  eine  angemessene  Modell- 
sammlung. 

8* 
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För  die  beiden  Lehrkanzeln  Prag  (b)  besteht  eine  gemeinsame 
Bibliothek  und  Modellsaramlung,  welch  letztere  aber  nicht  reich- 
haltig ist. 

Ziemlich  umfangreich  ist  die  Bibliothek  der  Lehrkanzel  in  Graz, 
gering  hingegen  ebenfalls  ihre  Sammlung  an  Modellen  und  In- 
strumenten. 

Brunn  (d)  besaft  gar  keine  Modellsammlung,  befaßt  sich  aber 
mit  der  Anlegung  einer  solchen,  die  sich  besonders  auf  technische 
Anwendungen  beziehen  soll. 

Die  Handbibliothek  Brunn  (b)  zählt  290,  die  Modellsammlung 
60  und  die  Lehrmittelsammlung  82  Nummern. 

Auch  Lemberg  teilt  mit,  daß  eine  reichhaltigere  Modellsammlung 
nicht  vorhanden  sei. 

26.  Darstellend-geometrische    Literatur  an  den  Hochschiil- 

bibliotheken.  Was  die  Bibliotheken  der  einzelnen  Hochschulen  betrifft, 
so  stimmen  die  Mitteilungen  darin  überein,  daß  die  darstellend- 
geometrische  Literatur  an  ihnen  meist  hinreichend,  oft  sogar  recht  gut 
vertreten  sei. 

Wie  schon  in  den  Berichten  von  E.  Gz  üb  er  (S.  34f.)  und  R.  v. 
Stern  eck  (S.  43)  erwähnt  worden,  ist  die  sehr  gut  verwaltete 
Bibliotbek  der  Wiener  Hochschule  hinsichtlich  der  mathematischen 
Literatur  (insbesondere  der  Zeitschriften)  sehr  vollständig.  Werke 
über  darstellende  Geometrie  und  technisches  Zeichnen  besitzt  sie 
gegen  400. 

Auch  an  der  für  die  beiden  Prager  Hochschulen  gemeinsamen 
Bibliothek  soll  die  darstellend-geometrische  Literatur  gut  vertreten  sein. 

In  der  seit  1901  bestehenden  Bibliothek  von  Brunn  (b)  sollen 
neuere  Werke  über  darstellende  Geometrie  gut  vertreten,  hingegen 
Fachzeitschriften  mathematischen  Inhalts  sowie  VeröfiFentlichungen 
von  Akademien  und  gelehrten  Gesellschaften  nicht  in  wünschenswerter 
Anzahl  vorhanden  sein.  Die  älteren  Jahrgänge  fehlen  oft  gänzlich,  was 
beim  Verfolgen  der  Literatur  sehr  unangenehm  empfunden  wird. 

Auch  aus  Lemberg  wird  geklagt,  daß  die  ältere  Literatur  an 
der  HochschulLibhothek  unvoUkoinmen  vertreten  sei. 

y.  Beformgedanken, 

27.  Vermehrung  der  Lehrkräfte.  Nachwuchs.  An  den  stärkst 

besuchten  Hochschulen  Österreichs  sind  bereits  zwei  Lehrkanzeln  für 
darstellende  Geometrie  systemisiert  (Nr.  4),  ja  es  ist  in  Prag  (b) 
schon  der  Ansatz  zu  einer  dritten  Lehrkanzel  vorhanden.  In  Wien 
verbietet  gegenwärtig  der  Raummangel  die  Schafifung  einer  dritten 
Lehrkanzel,  die  sich  aber  kaum  wird  aufhalten  lassen.  Man  hofft  hier 
neuerdings   durch   schärfere   Aufnahmebeschränkungen  die   Frequenz 
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herabdrücken  zu  können,  obgleich  trotz  des  seit  Jahren  bestehenden 
sogenannten  «Numerus  clausus''  die  H&:«rzahl  beständig  zugenommen 
hat.  Verfügt  ein  Professor  über  hinreichende  Stimmittel  und  besitzt  die 
Hochschule  entsprechend  große  Hörsäle,  so  macht  es  im  Grunde  nicht 
TJel  für  ihn  aus,  ob  250  oder  350  Zuhörer  vor  üim  sitzen.  Aber  die 
aiistandslose  Durchführung  der  Konstruktionsübungen  in  der  in  Nr.  1  i 
freschilderten  Weise  bietet  in  letzterem  Falle  schon  bedeutendere 
Schwierigkeiten  als  im  ersteren.  Will  der  Professor  die  Oberleitung 
des  Ganzen  in  der  Hand  behalten  und  nicht  alles  den  Assistenten  und 
Konstrukteuren  überlassen,  so  muß  er  bei  großer  Hdrerzahl  sehr  viele 
Überstunden  opfern,  obgleich  der  Unterschied  zwischen  seiner  Lehr- 
verpflichtung und  der  jener  Kollegen,  die  bloß  vorzutragen  haben, 
ohnedies  schon  bedeutend  ist.  Der  Überlastung  mit  unterrichtlicher 
Tätigkeit,  die  hierzulande  durchschnittlich  sehr  ernst  genommen  wird, 
ist  es  wohl  auch  hauptsächlich  zuzuschreiben,  daß  die  Professoren  der 
technischen  Hochschulen  Österreichs  verhältnismäßig  weniger  mit 
mit  ihrem  Wissen  und  Können  an  die  Öffentlichkeit  treten  als  anderswo, 
zum  Schaden  des  wissenschaftlichen  Ansehens  unseres  Vaterlandes. 
Alle  Professorenkollegien  und  auch  die  Unterrichtsverwaltung  sollten 
deshalb  darnach  streben,  die  übergroße  Lehrverpfiichtung  der  Pro- 
fessoren zu  vermindern. 

An  mancher  Lehrkanzel  für  darstellende  Geometrie  könnte 
eine  Entlastung  des  Professors  dadurch  erzielt  werden,  daß  die  Leitung 
der  Konstruktionsübungen  einem  entsprechend  herangebildeten 
Adjunkten  (etwa  mit  Professortilel)  oder  einem  außerordentlichen 
Professor  übertragen  würde,  dem  dann  eine  ähnliche  Rolle  zufiele, 
wie  den  „Associate  Professors"  oder  , Assistent  Professors"  der 
amerikanischen  Hochschulen,  deren  Einrichtungen  bei  uns  überhaupt 
melir  Beachtung  verdienten. 

Solche  Entlastung  wäre  ganz  besonders  dort  angebracht,  wo 
dem  Professor  noch  obliegt,  für  die  Heranbildung  der  Lehramts- 
kandidaten zu  sorgen. 

Eine  andre  bedauerliche  und  nicht  recht  versländliche  Er- 
scheinung ist  der  Mangel  an  Privatdozenten  für  darstellendeGeometrie^ 
Gerade  Österreich,  wo  diese  Wissenschaft  so  intensiv  betrieben  wird, 
könnte  eine  Stätte  für  die  Heranbildung  von  Dozenten  dieses  Faches 
sein  und  solche  dem  Auslande  als  Lehrer  überlassen.  Die  Haupt- 
ursacne  für  diese  Erscheinung  dürften  wieder  die  schlechten  materiel- 
len Verhältnisse  der  Lehramtskandidaten  sein.  Selbst  sehr  talentierte 
und  ehrgeizige  junge  Männer  müssen  nach  einer  festen  Stellung 
trachten,  also  sich  sofort  nach  erlangter  Lehii)efähigung  dem  Mittel- 
schulunterrichte widmen.  Einige  Ursachen,  warum  solche  Leute  nicht 
längere  Zeil  als  Assistenten  wirken,  kommen  noch  in  Nr.  28  zur  Be- 
sprechung. Übrigens  konnten  bis  vor  wenigen  Jahren  die  aus  der  Real- 
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schule  hervorgegangenen  Lehramtskandidaten  nur  auf  höchst  beschwer- 
lichem Wege  die  für  eine  Habilitation  geforderten  Vorbedingiingen 
(Doktorat  an  Jer  Universität)  erfüllen.  Man  sollte  deshalb  Mittelschul- 
lehrem,  die  sich  wissenschaftlich  betätigt  haben,  in  Städten  mit  einer 
Technischen  Hochschule  die  Habilitation  an  dieser  erleichtem.  Ins- 
besondre dürften  ihnen  die  vorgesetzten  Behörden  keine  Schwierigkeiten 
bereiten,  etwa  in  dem  Glauben,  solche  Männer  würden  dann  ihre  Schul- 
pflichten schlechter  erfüllen.  Solche  Dozenten  könnten  wertvolle  Dienste 
bei  der  Heranbildung  der  Lehramtskandidaten  leisten.  Übrigens  steht  zu 
erwarten,  daß  sich  diese  Verhältnisse  in  einigen  Jahren  bedeutend 
ändern  werden. 

Schon  wiederholt  ist  iu  Deutschland  und  Österreich  der  Plan 
aufgetaucht,  Lehrstellen  für  darstellende  Geometrie  Praktikern  zu  über- 
geben. Selbstverständlich  können  auch  ursprünglich  rein  technisch 
gebildete  Männer  durch  eingehendere  Beschäftigung  mit  der  darstellen- 
den Geometrie  die  Befähigung  erlangen,  diese  Disziplin  an  einer  tech- 
nischen Hochschule  zu  lehren.  Aber  ohne  gründliche  mathematisch- 
geometrische Studien  werden  sich  heutzutage  solche  Männer  nur  sehr 
selten  zu  wissenschaftlichen  Vertretern  dieses  Faches  heranbilden,  auch 
nur  selten  jene  Beherrschung  des  Stoffes  erlangen,  die  sie  befähigt,  iha 
gut  zu  lehren  und  den  Bedürfnissen  entsprechend  zu  gestalten.  Dem 
Referenten  bekannt  gewordene  Versuche,  Ingenieuren  oder  Architekten 
den  Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie  an  technischen  Lehr- 
anstalten zu  übertragen,  haben  gewöhnlich  nicht  dazu  geführt,  diesen 
Unterricht  praktischer  zu  gestalten.  Man  wird  also  bei  der  Besetzimg 
von  Lehrkanzeln  der  darstellenden  Geometrie  in  der  Regel  wohl  auf 
mathematisch  Vorgebildete  zurückgreifen  müssen,  zumal  in  Österreich, 
wo  ihnen  auch  die  Heranbildung  der  zahlreichen  Lehramtskandidaten 
dieses  Faches  obliegt. 

28.  Vermehrung  und  Verwendung  der  Hilfskräfte.  Begünsti* 

gungen  fUr  sie.  Wie  schon  in  Nr.  1 1  erwähnt,  ist  die  Zahl  der  Hilfs- 
kräfte für  darstellende  Geometrie  an  allen  technischen  Hochschulen 
Österreichs  viel  zu  gering.  Es  muß  erreicht  werden,  daß,  wie  in 
Preußen,  auf  je  30  inskribierte  Hörer  ein  Assistent  (b^iehungsweise 
Konstrukteur)  entfalle.  Denn  der  Zweck  der  Konstruktionsübungen 
darf  bei  Lehrer  und  Schülern  nicht  im  Fertigstellen  einer  v^orge- 
schriebenen  Anzahl  von  Zeichnungen  erblickt  werden,  sondern  im 
Unterrichten  und  Lernen.  ^Das  Zeichnen  soll  zum  Einüben  des 
Vortragsstoffes  dienen  und  die  Veranlassugn  zur  genaueren  Belehrung 
der  Hörer  bilden.  Die  Assistenten  sollten  also  während  der  Kon- 
slruktionssiuoden  nicht  bloß  Helfer  sondern  Lehrer  sein.  Jeder 
Assistent  hätte  sich  mit  einer  kleinen,  ihm  unterstellten  Gruppe  ein- 
gehend zu  beschäftigren,   individuell  angepaßte  Aul^gaben  zu   stellen. 
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Anfragen  zu  beantworten,  Ratschläge  bezüglich  Ausführung  von  Kon- 
struklionen  und  Zeichnungen  zu  erteilen,  die  Tätigkeit  der  Hörer  zu 
leiten  und  zu  lenken,  ferner  durch  eigene  Fragen  zum  Überlegen  und 
Studieren  anzueifern.  Etwa  die  Hälfte  dieser  Assistenten  brauchten 
bloß  für  die  Konstruktionsstunden  verpflichtet  zu  werden,  ähnlich  wie 
die  in  Nr.  11  erwähnten  Hilfsassistcnten  der  I.  Lehrkanzel  in 
Wien,  jedoch  mit  höherer  Remuneration. 

Sehr  wünschenswert  und  vorteilhaft  für  beide  Teile  wäre  es, 
wenn  Mittelschullehrer  solche  Hilfsassistentendienste  versähen,  da  sie 
stabil  blieben.  Die  Unterrichtsverwaltung  niüftte  aber  für  solche  besser 
qualifizierte  Herren  die  Remuneration  erhöhen  und  die  betreffenden 
Direktoren  anweisen,  daß  sie  bei  der  Aufstellung  des  Stundenplans 
auf  diese  Verwendung  Rücksicht  nehmen.  In  Preußen  bewährt  sich 
die  Verwendung  von  MittelschuUehrem  als  Assistenten  sehr  gut  und 
auch  in  Budapest  wird  diese  Einrichtung  gelobt.  Für  die  Mittelschul- 
iehrer  wäre  eine  solche  nebenamtliche  Beschäftigung  aber  ebenfalls  von 
Wert,  da  sie  hierdurch  nicht  nur  wissenschaftliche  Anregungen 
empfingen,  sondern  auch  genauer  kennen  lernten,  worauf  sie  beim 
Unterricht  ihrer  Schüler  mehr  achten  sollten. 

An  jeder  größeren  Lehrkanzel  wäre  außerdem,  wenn  nicht  eine 
Hilfsprofessur  (Nr.  27)  so  doch  eine  Adjunktenstelle  (wie  an  den 
chemischen  Lehrkanzeln)  zu  schafiFen,  um  den  Professor  in  den  Kon- 
struktionsübungen zu  entlasten.  Denn  jetzt  geht  der  Professor  einer 
größeren  Hochschule,  der  sich  seiner  Lehr-  und  Prüfungstäligkeit . 
voll  hingibt,  entweder  wissenschaftlich  oder  physisch  zugrunde.  Der 
Professor  ist  nicht  dazu  da,  auch  noch  Assistentendienste  zu  leisten, 
weil  die  Mittel  für  Hilfskräfte  fehlen.  Sobald  die  von  ihm  ins  Leben 
gerufenen  Einrichtungen  erprobt  sind,  kann  ihre  völlig  sinngemäße 
Diurchführung  von  Hilfskräften  bewirkt  werden,  die  ja  stets  seiner 
Oberleitung  unterstehen. 

Aber  wie  weit  sind  wir  in  Österreich  noch  von  diesem  Ideal- 
zustande entfernt,  dessen  Erreichung  keine  besonders  hohen  Mittel 
erforderte!  Eine  einfache  Verordnung  könnte  sie  schaffen  (vgl.  Nr.  1 1). 

Mit  einer  hinreichenden  Zahl  von  Hilfskräften  und  entsprechen- 
den  Unterrichtsräumen  ließen  sich  auch  die  Ubungsstunden  (Wieder- 
holungen, vgl.  Nr.  10)  pädagogischer  gestalten.  Man  brauchte  dann 
nicht  wieder  Aufgaben  nur  vorzudemonstrieren,  sondern  könnte  solche 
von  kleinen  Gruppen  von  Studierenden  unter  Leitung  und  Mithilfe 
der  Assistenten  selbständig  lösen  lassen  usw.  Die  Zahl  der  Vortrag- 
stunden ließe  sich  dann  vielleicht  noch  etwas  verringern. 

Wie  schon  in  Nr.  1 1  bemerkt  wurde,  ist  es  nicht  immer  leicht, 
gehörig  qualifizierte  Hilfskräfte  zu  bekommen.  Die  prädestinierten 
Bewerber  um  Assisienlenstellen  für  darstellende  Geoinetrie  sollten 
die    approbierten    Kandidaten    dieses    Faches   sein.  Aber   gerade   die 
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tüchtigsten  darunter  bewerben  sich  oft  nicht,  weil  die  Assistentenstelle 
für  ihr  Weiterkommen  als  Mittelschullehrer  hindernd  wäre.  Denn 
in  Österreich  wird  den  Hochschulassistenten  beim  Übertritt  an  die 
Mittelschule  keine  Begünstigung  (außer  Anrechnung  der  Dienstjahre 
für  die  Pensionierung)  gewählt. 

Obgleich  für  dieses  Vorgehen  sich  wiederholt  Mittelschullehrer- 
versammlungen und  Vereine  ausgesprochen  haben,  erscheint  es  dem 
Heferenten  keineswegs  gerechtfertigt,  jedenfalls  nicht  bezüglich  der 
Assistenten  der  darstellenden  Geometrie.  Einmal  wählt  sich  schon 
jeder  Professor  nur  die  ihm  als  tüchtiger  bekannten  Kräfte  aU 
Assistenten  aus.  Dann  erlangt  der  Assistent  für  darstellende  Geometrie 
bei  mehrjähriger  Verwendung  im  Zeichensaal  und  an  der  Lehrkanzel 
eine  solche  Übung  im  Konstruieren,  in  der  Stellung  von  Aufgaben  und 
in  der  Beurteilung  von  Zeichnungen,  wie  sie  kaum  unter  andern  Ver- 
hältnissen gewonnen  werden  kann.  Durch  den  Zwang  femer.  den  mit 
den  roanigfakigsten  Fragen  herantretenden  Studierenden  stets  Aus- 
künfte erteilen  zu  müssen,  wird  auch  das  pädagogische  Geschick 
selbst  dann  gebildet,  wenn  der  betreffende  Assistent  keine  Übungs- 
stunden abzuhalten  hat.  Da  er  außerdem  an  der  Hochschule  in  %vissen- 
schafUicher  Hinsicht  verschiedene  Anregungen  empfängt,  oft  sogar 
sieh  produktiv  betätigt,  so  hält  es  Referent  geradezu  für  eine  Unge- 
rechtigkeit, diese  Hochschuldienstzeit  für  ein  rascheres  Vorwärts- 
kommen gar  nicht  anzurechnen.  Dabei  wird  immer  vorausgesetzt,  daft 
der  betreffende  Hochschulassistent  überhaupt  zum  Mittelschullehrer 
taugt. 

Eine  Begünstigung  sollte  man  ihnen  immer  gewähren:  da<^ 
Probejahr  zur  Hälfte  erlassen.  Von  Prof.  Dr.  Schilling  in  Langfuhr- 
Danzig  erfuhr  ich,  daft  seinen  Assistenten  das  ganze  Probejahr 
erlassen  werde. 

Weil  aligemein  verbreitet  ist,  daß  die  Assistentenzeit  an  der 
technischen  Hochschule  für  das  Weiterkonmien  als  Mittelschullehrer 
gai'  keinen  Wert  habe,  entschließen  sich  geprüfte  Kandidaten  für 
darstellende  Geometrie  eher  zur  Annahme  einer  Assistentenstelle  an 
der  Mittelschule  als  an  der  Hochschule.  Und  doch  wäre  es  für  die 
Heranbildung  tüchtiger  Fachmänner  unter  den  MittelschuUehrem  von 
großem  Nutzen,  wenn  möglichst  viele  diese  Schule  durchmachten. 
Diese  auf  eine  höhere  Ausbildung  verwendete  Zeit  dürfte  daher  für  das 
Vorwärtskommen  der  Beti'efFenden  nicht  verloren  sein,  da  ja  diese  Aus- 
bildung sicherlich  wieder  dem  Unterricht  zugute  kommt. 

29.  VergrtfBerung   und  Ausstattung    der  KonstruktionsriUmie. 

Schon  in  Nr.  1 2  wurde  über  die  mangelhaften  Konstniktionsräume  an 
der  technischen  Hochschule  Prag  (b),  Wien  (I.  Lehrkanzel)  und  Lemberg 
beneblet.  An  einigen  andern  Hochschulen  reichen  die  Zeichenräume 
gerade  noch  hin. 
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Es  handelt  sich  aber  nicht  bloß  um  Abhilfe  gegen  diesen 
Raummangel,  sondern  die  Zeichensäle  mössen  wenigstens  die  den 
Bedürfnissen  einer  Hochschule  entsprechende,  wenn  schon  nicht  ihrer 
würdige,  Einrichtung  und  Ausstattung  erhalten.  Mit  welchem  Neid 
besichtigt  man  zuweilen  die  Zeichenräume  neuer  Mittelschulen, 
Gewerbeschulen,  ja  sogar  Bürger-  und  Volksschulen!  Zeichentische 
und  Stühle,  Beleuchtung,  Waschgelegenheiten,  Vorrichtungen  zum  Auf- 
stellen und  Aulhängen  von  Zeichnungen,  Garderobenräume  usw.  sind  auf 
Grund  genauer  Studien  der  leitenden  Architekten  ausgeführt,  während 
an  den  meisten  technischen  Hochschulen  dergleichen  Einrichtungen 
entweder  gänzlich  fehlen  oder  sich  in  unglaublichem  Zustande  befinden. 
Man  schämt  sich,  die  Zeichenräunie  bei  gelegentlichen  Besuchen 
auswärtigen  Herren  sehen  zu  lassen. 

In  Wien  waren  die  Zeichensäle  für  darstellende  Geometrie  zu 
Jener  Zeit  sehr  geräumig,  als  die  Hörerzahl  ein  Drittel  der  jetzigen  betrug; 
da  sie  aber  seitdem  nicht  vergrößert  wurden,  herrscht  der  peinlichste 
Raummangel,  der  verbunden  mit  der  schlechten  Ausstattung  auf  Hörer 
und  Lehrer  niederdrückend  wirkt.'  Daß  jede  Lehrkanzel,  wie  einstens, 
ihre  eigenen  Zeichenräurae  habe,  was  viele  Unterricht  liehe  Vorteile 
besitzt,  ist  ein  aufgegebener  frommer  Wunsch. 

Die  so  oft  betonte  Rücksländigkeit  der  österreichischen  tech- 
nischen Hochschulen  in  bezug  auf  Versuchslaboratorien,  Konstruktions- 
räume sowie  Hilfskräfte  schreit  nach  Abhilfe  und  wird  nur  dadurch 
behoben  werden  können,  daß  der  Staat  einmal  eine  beträchtliche 
Summe  auf  die  Modernisierung  dieser  Einrichtungen  verwende. 

30.  Seminare  fUr  Lehramtskandidaten.  An   allen  technischen 

Hochschulen,  an  denen  Lehramtskandidaten  für  darstellende  Geometrie 
herangebildet  werden,  sollten  auch  Seminare  für  darstellende  Geometrie 
nach  dem  Muster  der  Universitätsseminare  eingerichtet  werden.  Hierzu 
würde  an  jeder  Hochschule  gehören:  Ein  kleiner  Vortragsaal  mit  den 
für  Vorträge  über  darstellende  Geometrie  erforderlichen  Einrichtungen; 
Seminarräume,  in  denen  sich  die  Bibliothek  der  Lehrkanzel  aufstellen 
ließe,  samt  Lesetischen  (die  auch  als  Zeichentische  verwendbar  wären) 
für  die  die  Bibliothek  benutzenden  oder  sonst  hier  arbeitenden  Kandi- 
daten: ein  kleiner  entsprechend  eingerichteter  Werkstättenraum,  in 
dem  die  Kandidaten  sich  auch  in  der  Herstellung  von  Modellen  üben 
können.  Wie  oftmals  hat  Referent  schon  bedauert,  daß  die  in  den 
Hausarbeiten  behandelten  Flächen  nicht  zugleich  modelliert  wurden. 
Die  Aus-  und  Rückgabe  der  Bücher  hätte  ein  Assistent  der  Lehrkanzel 
zu  überwachen. 

Durch  solche  Einrichtungen  würde  auch  wissenschaflhches 
Arbeiten  auf  darstellend-geometrischem  Gebiete  gefördert  werden,  wo- 
für Österreich  einen  günstigen  Boden  bildet. 
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Zum  jetzigen  Seminarbetriebe  in  Wien  sieht  bloA  em'Vortragsaai 
(einer  der  kleineren  Zeichensäle)  einmal  in  der  Woche  zur  Verfügung. 
Es  läfit  sich  aber  weder  die  reichhaltige  Bibliothek  der  Lehrkanzel 
(Nr.  25)  leicht  benutzbar  aufstellen,  noch  können  den  Kandidaten 
Räume  für  wissenschaftliches  Arbeiten,  ja  nicht  einmal  für  das 
Zeichnen  geboten  werden. 

31.  Zulassung  aller  Lehramtskandidaten  als  ordentliche  HVrer 
an  die  Universität.  Schaffung  von  Stipendien.  Die  Lehramtskandidaten 

für  darstellende  Geometrie,  die  sich  zum  allergrößten  Teil  aus  Absol- 
venten der  Realschule  rekrutieren,  nehmen  unter  den  Hochschülem 
eine  merkwürdige  Zwitterstellung  ein,  an  deren  Behebung  ernstlich 
gedacht  werden  sollte,  da  sie  den  Studiengang  der  Betreffenden  er- 
schwert. In  der  Regel  lassen  sich  die  absolvierten  Realschüler,  die  das 
Lehramt  aus  darstellender  Geometrie  (Nr.  21)  anstreben,  als  ordent- 
liche Hörer  an  einer  technischen  Hochschule  inskribieren  und  machen 
durch  zwei  Jahre  den  Studiengang  einer  Fachschule  (meist  der  Bau- 
ingenieurabteilung) durch,  um  das  Zeugnis  der  I.  Staatsprüfung  zu 
erhalten.  Auf  Grund  dieses  Zeugnisses  können  sie  nämlich  nach  ab- 
gelegter Lehramtsprüfung  wie  die  Techniker  nach  abgelegter  II.  Staats- 
prüfung den  akademischen  Grad  eines  Doktors  der  technischen  Wissen- 
schaften erwerben <).  Wenn  auch  manche  Gegenstände,  die  der  Kandidat 
zu  diesem  Zwecke  studieren  muß,  für  seine  fachliche  Ausbilduug 
nützlich  sind,  so  bildet  doch  das  Zwangsstudium  andrer  Gegenstände 
eine  überflüssige  Belastung  und  hemmt  die  frühzeitigere  Vertiefung  in 
sein  Fachstudium.  Er  ist  hierdurch  sicherlich  gegenüber  den  bloß  an 
der  Universität  studierenden  Kandidaten  im  Nachteil. 

Wohl  kann  ein  Lehramtskandidat  der  darstellenden  Geometrie 
die  Vorlesungen  und  Übungen  dieses  Gegenstandes  auch  als  außer- 
ordentlicher Hörer  besuchen.  Dann  verliert  er  aber  die  Begünstigung 
der  Befreiung  vom  Unterrichtsgeld e  an  der  technischen  Hochschule 
und  vermag  an  dieser  kein  Stipendium  oder  anderes  Benefizium  zu  er- 
langen. Da  er  ferner  aucli  an  der  Universität  nur  als  außerordentlicher 
Hörer  aufgenommen  wird,  entgehen  ihm  auch  hier  viele  Begünsti- 
gungen. Insbesondere  ist  es  ihm,  wenn  er  nicht  eine  Ergänzungsprüfung 
zur  Reifeprüfung  ablegt,  unmöglich,  das  philosophische  Doktorat  an 
der  Universität  abzulegen,  das  ihm  seinen  Studien  nach  unbedingt  ölten 
stehen  sollte. 

Die  neue  „Prüfungsvorschrift*  hat  die  bisherige  Ungerechtiglceit 
beseitigt,  daß  die  aus  der  Realschule  liervoi'ge gangen en  Kandidaten  der 
mathematisch- naturwissenschaftlichen  Fächer  bloß  für  Realschulen, 
die   aus   den  Gymnasien  hervorgegangenen  jedoch  für  Gymnasien  und 

1)  Kilaß  (hs  Min.  f.  Kultus  u.  UntciT.  vom  9.  Juli  1903,  Z.  6870. 
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Realschulen  approbiert  wurden.  Möge  noch  der  weitere  Schritt  der 
Unterricbtsverwaltung  folgen,  daß  alle  Lehramtskandidaten  als  ordent- 
liche Hörer  an  die  Universität  zugelassen  werden. 

Wer  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  wie  viele  talentvolle  Studie- 
rende des  Lehramtes  sieh  abmühen,  ja  ihre  Gesimdheit  zugrunde  richten, 
um  neben  dem  Studium  noch  ihren  Lebensunteihalt  zu  erwerben,  den 
schmerzt  es  tief,  daß  der  Staat  nicht  mehr  Mittel  auf  Stipendien  für 
solche  Studierende  aufwendet.  Einigen  Kandidaten  der  darstellenden 
Geometrie  könnte  dadurch  etwas  geholfen  werden,  daß  man  sie  als 
honorierte  Hilfsassistenten  in  den  Konstruktionsübungen  zur  darstel- 
lenden Geometrie  an  den  technischen  Hochschulen  verwendete 
also  überall  solche  Stellen  schüfe  und  die  vorhandenen  vermehrte 
(Nr.  28).  Für  die  Kandidaten  wäre  dies  keine  reine  Erwerbstfttigkeit, 
sondern  würde  zugleich  ihrer  Fachausbildung  dienen  (Nr.  28).  Sowie 
man  den  Neuphilologen  für  ihre  sprachliche  Ausbildung  Reisestipendien 
gewährt,  sollte  man  auch  für  die  fachhche  Ausbildung  andrer,  aber 
nur  wirklich  bedürftiger  und  tüchtiger  Kandidaten  Stipendien 
schaffen. 

32.  Vertiefte  Ausbildung  der  Leliramtskandidaten.  Die  Lehrer 

der  darstellenden  Geometrie  an  Mittelschulen  sind  mit  dazu  berufen,  an 
der  Weiterbildung  dieser  Wissenschaft  mitzuarbeiten  ^).  Daß  diese 
Wissenschaft  sich  aus  den  bisherigen  Schranken  wird  befreien  müssen, 
scheint  dem  Referenten  völlig  klar  und  er  sieht  die  Ausgestaltungs- 
möghchkeit  darin,  daß  sie  sich  zur  Aufgabe  setze:  .mathematisch 
formulierbare  Aufgaben  auf  Grund  des  allgemeinen  Abbil- 
dungsprinzips graphisch,  aber  unter  Verwendung  aller 
zweckmäßigen  Hilfsmittel  und  Instrumente  zu  lösen"  ^).  Die 
darstellende  Geometrie  wird  sich  also  nicht  bloß  auf  die  linearen 
Abbildungsmethoden  unseres  Raumes  beschränken  dürfen,  sondern 
auch  nichtlineare  und  nichtbildliche  Abbildungen  studieren  und  ver- 
werten, ferner  auch  Abbildungen  mehrdimensionaler  Räume  in  den 
Bereich  ihrer  Untersuchungen  ziehen  müssen. 

Hierzu  sind  aber  Kenntnisse  nötig,  die  weit  über  die  gewöhn- 
liche projektive  Geometrie  hinausreichen  (vgl.  Nr.  19).  Es  wäre  im 
Interesse  der  Weiterbildung  -der  darstellenden  Geometrie  wünschens- 
wert, wenn  für  die  Kandidaten  dieses  Faches  Vorlesungen  gehalten 
würden  über:  Nichteuklidische  Geometrie,  Imaginäre  Elemente,  Kugel- 
und  Strahlgeometrie,  kinematische  Geometrie  usw.  mit  Berücksichtigung 
der  gruppentheorelischen  Gesichtspunkte,   femer  solche  über  Nomo- 


1)  Bezüglich  der  näheren  Begründung  dieses  Gedankens,  vgl.  die  S.  98, 
Fiißn.  1)  zitierte  Stelle. 

-)  Aus  dem  S.  95,  Fiißn.  -)  zitierten  Vortrage,  p.  2i. 
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graphie  und  Infinitesimalgeometrie.  Freilich  müßten  in  letzterer  wich- 
tige geometrische  Ergebnisse  der  Kurven-  und  Fl&chenlheorie  gelehrt 
werden,  nicht  bloß  die  Grundformeln  mit  den  bekannten  Anwendungen. 

Den  Kandidaten  der  darstellenden  Geometrie  müßte  auch  die  so 
häufig  zu  findende  Scheu  vor  rechnerischen  Operationen  abgewöhnt 
werden.  Ist  ja  die  Verwendung  der  Koordinaten  auch  nur  eine  Ab- 
bildung von  Raumelementen  auf  Zahlgruppen  I 

Gar  manche  modernen  geometrischen  Gedanken  lassen  sich 
schon  bei  einer  eingehenderen  Behandlung  der  stereographischen 
Projektion  und  der  Zykiographie  samt  deren  verschiedenen  Verallge- 
meinerungen darlegen  und  verwerten.  Der  bisherige  engbegrenzte 
Kreis  von  Flächen,  die  konstruktiv  behandelt  wurden,  läßt  sich  unter 
Verwendung  verschiedener  Transformationen  bedeutend  erweitern. 
Statt  sich  immer  nur  auf  Dreh-  oder  höchstens  Schraubflächea 
zu  beschränken,  muß  die  konstruktive  Behandlung  der  durch  Bewe- 
gung einer  starren  Kurve  erzeugbaren  Flächen  das  weitere  Ziel 
sein  usw. 

Eine  darstellende  Geometrie  in  diesem  weiteren  Sinn  würde 
sicherlich  einen  Aufschwung  der  reinen  Greomelrie  herbeiführen,  da 
die  für  die  graphische  Behandlung  notwendige  intensivere  Beschäfti- 
gung mit  geometrischen  Dingen  sicherlich  zu  neuen  Fragestellungen 
Veranlassung  böte. 
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Der  mathematische  Unterricht  an  der 
k.  k.  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien. 

Von  Br.  Oskar  Simony,  o.  ö.  Professor  der  Mathematik  und  Physik  an  der 

Hochschule  für  Bodenkultur. 

Gemäß  dem  einschlägigen  offiziellen  Studienplane  be- 
schränkt sich  der  Mathemalikunterricht  an  der  k.  k.  Hochschule  für 
Bodenkultur  in  Wien,  insoweit  derselbe  von  dem  Gefertigten  zu 
erteilen  ist,  auf  ein  vierstündiges,  für  Hörer  der  Forstwirtschaft  und 
Kulturtechnik  durch  beide  Semester  ihres  ersten  Studienjahres  fort- 
laufendes gemeinsames  Kollegium  über  höhere  Mathematik 
und  ein  zugehöriges  zweistündiges  mathematisches  Seminar, 
während  die  höhere  Mathematik  für  Hörer  der  Landwirtschaft  über- 
haupt nicht  obligat  ist.  ^) 

Es  entspringt  diese  Beschränkung  einerseits  der  hohen  Gesamt- 
zahl (36 — 40)  der  auf  das  erste  Studienjahr  entfallenden  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden,  andrerseits  einer  Erwägung,  wt  Iche  für  den 
höheren  Jand-  wie  forstwirlschaltlichen  Unterricht  als  solchen  in 
Betracht  kommt. 

Da  nämlich  mathematische  wie  technische  Begebung  gemeinig- 
lich früher  als  andere  fachliche  Talente  hervortreten,  wenden  sich 
derart  bevorzugte  junge  Männer  nach  Absolvierung  ihrer  Mittelschul- 
studien zumeist  der  Universität  oder  einer  technischen  Hoch- 
schule zu,  wogegen  für  die  Wahl  des  landwirtschaftlichen,  bezie- 
hungsweise forstlichen  Hochschulstudiums  häufig  j?eringes 
Interesse  an  mathematischen  und  technischen  Fächern  ein  milbestim- 
mendes Motiv  bildet. 

Desto  größer  erweisen  sich  in  solchen  Fällen  öfters  die  Begabung 
und  Arbeitsfreudigkeit  des  jungen  Mannes  in  einzelnen  Fachdiszi- 
plinen  seiner  Studienrichtung,  welcher  Sachverhalt  um  so  schwerer 
ins  Gewicht  fällt,  als  ja  die  kulturelle  Bedeutung  und  wissenschaftliche 
Eigenart  jeder  Hochschule  für  Bodenkultur  vor  Allem  in  den  land- 
und  forstwirtschaftlichen  Fachdisziplinen  wurzeln. 


1)  Die  Zahl  jener  Hörer  der  Landwirtschaft,  welche  das  Kollej^ium  über 
höhere  Mathematik  aus  freier  Inituilive  bcäucht  hab<'n,  schwankte  innerhalb 
des  letzten  Lustrums  zwischen  1^2  und  :20. 

t 


Die  höhere  Malhematik  spielt  daher  hier  die  Rolle  einer  Hilfs- 
wissenschaft und  muß  in  einer  Form  gelehrt  werden,  daß  auch 
•  ler  Minderbegabte  einen  genügenden  Prüfungserfolg  zu 
erzielen  vermag,  während  mathematische  Talente  speziell  durcli 
Vermittlung  des  mathematischen  Seminars  und  der  sich  an- 
schließenden fakultativ  frequentierbaren  Vorträge  geweckt  im<l 
individualisierend  weiter  entwickelt  werden  können. 

In  Ausprägung  dieses  Standpunktes  ist  der  Entwicklungsgang  der 
Vorlesungen  folgender: 

Auf  Grundlage  der  graphischen  Darstellung  zweiei*  zusammen- 
gehöriger empirischer  Wertreihen  in  rechtwinkeligen  Koordinaten 
wird  die  Forderung  erhoben,  dieselben  als  Spezialisierungen  zweier 
sielig  veränderlicher  Größen  innerhalb  eines  bestimmten  Be- 
reiches wenigstens  näherungsweise  durch  eine  möglichst 
einfache  (ileichung  zu  verknüpfen. 

Hierbei  bleibt  für  relativ  sehr  kleine  Bereiche  die  lineare  Ali- 
hängigkeit  beider  Variabein  anschaulich  erhalten,  während  bei  niork- 
hclier  Krümmung  der  in  Betracht  gezogenen  Linienslücke  der  Cberj/anj: 
von  konslanleTi  Koeflizienten  zu  linearen  Funktionen  der  unabhängigen 
Veränderlichen  das  bekannte  quadratische  Trinom  als  generelles  matlie- 
malisches  Schema  für  zahllose  empirische  Größenbeziehungen 
vermittelt. 

Nach  Einführung  aeijuidistanter  Intervalle  ergibt  sich  weil(fr 
die  Nötigung,  auch  Linienslücke  näherungsweise  analytisch  zu  he- 
sch re i ben ,  welche  wenigstens  einen  W e n  d  e p u n k t  en l halten,  wa - 
unter  Beibeliallung  der  Forderung  möglichster  analytischer  Ein- 
rachheit  durch  neuerliche  Verlauschung  der  konstanten  mit  lin'-;' 
voräiulerlicli(^n  Koeffizienten  erreicht  wird.^) 

Die  geomelrische  Charakteristik  der  auf  solche  Axl  eingeführten 
Kurven-)  erheischt  natürlich  aucii  eine  dem  praktischen  Cn- 
brauchs zwecke  angepaßte  Auflösung  quadratischer  und  kubischer 
Gleichungen,  während  die  fundamentale  Frage  nach  den  jeweilig* 
wahrscheinlichsten  Werten  der  Konstanten  in  hnearen,  quadra- 
tischen und  kiduschcn  empirischen  Formeln  aus  einem  die  Anzaljl 


1)  Kino  l^irjiiodiiktion  dieses  poit  anderthalb  Dezennien  bewälirten  Ei.'- 
^\i('k!uiii:>':ani:(s  lindet  sich  als  interirjeronder  Bestandteil  der  Al)handlimi:: 
^Dis»  iiäiiriMiii.L'^wcise  Fläelien- und  Kör[)('rbereehniuig  in  der  wissenschaH- 
liehen  Ht)I/.nieJ'.kunde'',  un  tiH.  Hello  der  in  Wien  bei  Wilhelm  Frick  erschoi- 
jicuden  „Mitte  ilunjjcn  aus  dem  lorstlichen  Versuchswesen  üster- 
reiclis%  S.  1—1  i2. 

2)  Hieidureh  wird  '/uf-deich  eine  für  jeden  Anfanger  wichtige  Kontroll'* 
der  (^iiil'arhsleu  Lreoniet rischen  Anwendungen  der  Differentialrechnun;; 
vorlx'reilt't  und  die  enorme  Überlegenheit  dieses  Kalküls  gegenüber  der  ele- 
menlnren    Bejirbcituiijr   solcher   Probleme   in   der   Folge   überzeugend   klai- 

t'^uuacht. 


der  Unbekannten  überschreitenden  Svstemc  linearer  numerischer  Glei- 
chungen  im  Anschlüsse  an  die  beiden  Haupteigenschaflen  des  aritb- 
metisclicn  Mittels  eine  «'lementare  Ableitung  der  einschlägigen 
Ausdrücke  aus  der  Lehre  von  den  kleinsten  Quadratsuiumen  unent- 
behrlich macht.  1) 

Parallel  hiermit  werden  im  mathematischen  Seminar  unter 
Beschränkung  auf  rechtwinklige  Koordinaten  die  Eleinenle  der  analy- 
tischen Geometrie  der  Ebene,  sowie  die  Haupteigenschaften  der 
Potenz-  und  Exponenlialgrößen,  der  Logarillunen  und  goniometrischen 
Funktionen  unter  Hinzufügung  graphischer  Darstellungen  wieder- 
holt und  eine  einfache  Ableitung  der  praktisch  wichtigsten  zyklo- 
nietrischen  Relationen  angereiht. 

Nachdem  schon  die  bisherigen  Betrachtungen  die  Einbeziehung 
der  Lehre  von  den  komplexen  Größen  einschließlich  der  Binomial- 
formel  von  Moivre  involviert  haben,  läßt  sich  in  den  Vorlesungen 
die  als  Verallgemeinerung  ihrer  drei  naturwissenschaftlich  wich- 
tijzsten  Spezialisierungen  erhaltene  ganze  rationale  algebraische  Funktion 
»ilen  Grades  mit  reellen  Koeffizienten  hinsichtlich  ilirer  Haupteigen- 
schaflen genügend  kennzeichnen,  um  alle  für  die  Ermittlung  der  reellen 
Wurzeln  höherer  numerischer  Gleichungen  dienlichen  Direktiven  zu 
gewannen. 

Nur  jene  beiden  einfachen  Fälle,  in  welchen  alle  Konstanten  bis 
auf  die  erste  und  letzte  verschwinden,  beziehungsweise  der  Quotient 
je  z^veier  ai;feinanderfolgender  Reihen gheder  der  unabhängigen  Ver- 
änderlichen gleich  bleibt,  werden  für  beliebige  ganzzahlige  Expo- 
nenten n  diskutiert  und  als  namhafteste  praktische  Verwertung  des 
zweiten  Falles  die  Grundgleichungen  der  Zinseszins-  und  Renten- 
rechnung zusammenfassend  behandelt. 

Zugleich  bildet  die  hier  nötige  Summenformel  für  geometrische 
Progressionen  das  einfachste  Bindeglied  zwischen  den  ganzen  und 
gebrochenen  rationalen  algebraischen  Funktionen,  für  deren  Zerlegung 
in  Partialbrüche  die  erforderlichen  praktischen  Regeln  formuliert  und 
exenopUfiziert  werden.  —  Hieran  schließt  sich  in  bekannter  Form  der 
Übergang  von  endlichen  zu  unendlich  großen  Werten  von  n  und 
der  Beweis  des  einfachsten  Konvergenzkriteriums  itir  unendliche 
Potenzreihen. 

Dagegen  bleiben  die  auf  höhere  algebraische  Gleichungen- 
bezüglichen  allgemeinen  Deduktionen,  in  erster  Linie  also  der 
Nachweis,  daß  jede  solche  Gleichung  wenigstens  eine  Wm*zel  von  der 
Form  ^  4-  qi  besitzen   muß,   auf  jene  Frequenlanten  des   mathema- 


1)  Vgl.  den  Aufsalz:  ^Über  ilie  Ainven Jl)arkeit  der  Feliler- 
^vahrschcinlichkt'its-  und  Ausgrleichun  irsrechnung  auf  Ertrags- 
bestimmunj-en-  (Zeitschrift  für  das  laiKhviit^chaltliche  Vcrsiichswesen 
Österreichs,  Jahrg.  1905,  S.  1105—1124). 


tischen  iSemiDares  beschränkt,  welche  inzwischen  bereits  ein 
tieferes  Interesse  und  Verständnis  bekundet  haben.  —  Dasselbe  gilt 
von  der  luterpolationsformol  von  Lagrange  und  den  allgemeinen 
Sätzen  über  die  Zerlegung  echt  gebrochener  rationaler  algebraischer 
Funktionen  in  Partialbrüche. 

Die  weiteron  auf  reine  und  angewandte  Infinitesimal- 
rechnung bezüglichen  Vorlesungen,  deren  Hauptschwierigkeit  in  einer 
zweckentsprechenden  Auswahl  und  Abgrenzung  des  Lehrstoffes  gelegen 
ist.  gliedern  sich  in  nachstehender  Weise : 


A.  Funktionen  einer  einzigen  reellen  Veränderlichen. 

Analytische  und  geometrische  Definition  des  ersten  Diffe- 
renzen- und  Differentialquotienten.  Anwendung  beider  Begriffe 
auf  die  Bestimmung  mittlerer  und  momentaner  Geschwindigkeiten, 
sowie  Beschleunigungen  von  ungleichförmigen  Bewegungen.  Die  ersten 
Differenlialquotienten  der  einfachen  Funktionen.  Differentiation  von 
Aggregaten.  Produkten,  Quotienten  und  Funktionen  gegebener 
Funktionen. 

Begriff  und  Symbolik  der  höheren  Differentialquotienten 
respektive  Ableitungen,  erläutert  an  einfachen  Beispielen.  Die  Sätze 
von  Maclaurin  und  Taylor  mit  den  zugehörigen  Potenzreihen  der 
wichtigsten  einfachen  Funktionen.  Verlauf  und  ausgezeichnete  Punkte 
ebener  Kurven,  (ileicliungen  ihrer  Tangenten  und  Normalen.  Krümmung 
und  Evoluten  solcher  Kuiven.  Maxima  und  Minima  gegebener  Funk- 
tionen. Feststellung  der  jeweiligen  wahren  Werte  unbestimmter  Aus- 
drücke von  den  Formen  0:0,  00  :  00  etc. 

Das  einfache  unbestimmte  Integral  und  dessen  Haupt- 
eig(  nschaften.  Die  vier  Integrationsmethoden  mit  Anwendungen  auf 
praktiscli  verwertbare  unbestimmte  Integrale.  —  Das  einfache 
bestimmte  Integral  und  dess(»n  Haupteigenschaften.  Die  Garama- 
funktion  und  die  wichtigsten  auf  dieselbe  zu  rückführ  baren  bestimmten 
Integrale.  Ableitung  des  Gauss ischen  Fehlergesetzes  und  der  Integral- 
definitionen dos  mittleren  und  durchschnittlichen  Fehlers  der  einzelnen 
Beobachtung  einschließlich  des  Kriteriums  von  Cornu.  Entwicklung 
vf»n  Funktionen  einer  reellen  Veränderlichen  in  periodische  Reihen. 

Geometrische  und  mechanische  Anwendungen  der 
Integralrechnung:  Rektifikation  ebener  Kurven,  strenge  und 
näherujjirsweise  Quadratur  und  Kubierung,  Koniplanation  von  Rotations- 
tlächc^n,     Berechnung     von     Schwerpunktskoorduiaten,      Druckmittel- 

j»unktei).  TriUheitsinomenteii  etc. 


B.  Funktionen  von  zwei  nnd  mehr  reellen  Veränderlichen. 

Einleitende  Betrachtungen  aus  der  analytischen  Geometrie 
des  Raumes  :  Geometrische  Deutung  von  Gleichungen  zwischen  drei 
Variabein  unter  Beschränkung  auf  rechtwinklige  Koordinaten.  Die 
Gleichungen  der  Ebene  und  der  Geraden  im  Räume.  Charakteristik  der 
Flächen  zweiter  Ordnung  auf  Grundlage  ihrer  einfachsten  Gleichungen. 
Die  allgemeinen  Gleichungen  der  zylindrischen,  konischen,  kono- 
idischen  und  Rotationsflächen.  Die  Schraubenlinie  und  Schraubenfläche. 

Differentiation  von  Funktionen  mit  zwei  und  mehr 
Variabein.  Reihenentwicklungen  solcher  Funktionen  mit  Hilfe  des 
allgemeinen  Maclaurinschen  und  Taylorschen  Theorems.  Ableitung 
der  Gleichungen  der  Tangentialebene  und  Normalen  für  Flächen.  Die 
Hauptsätze  über  die  Krümmung  der  Flächen.  Das  doppelte  und 
dreifache  unbestimmte  und  bestimmte  Integral  mit  zugehö- 
rigen leicht  faßlichen  Beispielen. 

Parallel  hiermit  laufen  im  mathematischen  Seminar 
Übungen  im  Differenzieren  und  Integrieren,  sowie  fakultativ  fre- 
quentierbarc  Vorträge  über  mechanische,  im  Hauptkollegium  nicht 
unterzubringende  Probleme,  von  welchen  hier  speziell  die  Grund- 
gleichung der  einfachen  Schwingun^'en,  die  Kettenlinie,  Kettenbrücken- 
linie und  die  elastische  Linie  angefüln"t  werden  mögen.  —  Substituiert 
man  nämlich  nach  mathematischer  Formulierung  der  Proportionalität 
zwischen  Beschleunigung  und  relativ  sehr  kleiner  Verschiebung:  8  für 
die  letztere  eine  nach  steigenden  Potenzen  der  Zeil  geordnete  Reihe, 
so  liefert  die  Trennung  ihrer  Glieder  in  zwei  mit  verschiedenen 
unbestimmten  Konstanten  multiplizierte  Gruppen  unter  Verwertung  der 
Reihen  für  sin  x  und  cos  x  direkt  die  Grund gleichung  für«  als  perio- 
dische Funktion  der  Zeit.  Zugleich  erkennt  der  Anfänger  auf  diesem 
elementaren  Wege  am  leichtesten  die  Notwendigkeit  zweier  willkür- 
lichen Konstanten  zur  Erfüllung  der  jeweiligen  Anfangsbedingungen. 

Ebenso  entfällt  die  mechanische  Verwertung  der  Lehren 
über  Funktionen  mit  zwei  und  mehr  Variabein,  wie  die  Ableitung  der 
Grandgleichungen  der  Hydrostatik,  die  Bestimmung  der  (ilcichgewichts- 
figuren  freier  Oberflächen  von  rotierenden  tropfbaren  Flüssigkeiten  und 
die  Ermittlung  der  möglichen  Schwingungszustände  gespannter  Saiten 
auf  fakultativ  frequentierbare  Vorträge  im  Anschluß  an  das 
mathematische  Seminar. 

Auch  das  letzlere  Problem  wird  ohne  Bezugnahme  auf  irgend- 
welche Salze  aus  der  Lehre  von  den  DifferontialgleichungeMi  erledigt,*) 


indem  die  allgemeinen  Integrale  der  betreffenden  Bewegungr^gl pi- 
chungen ans  leicht  direkt  erweislichen  partikulären  Integralen  als 
periodische  Reihen  mit  unbestimmten  Koeffizienten  aufgebaut 
werden.  Es  ergibt  sich  dann  leicht,  daß  die  Anpassung  dieser  Koeffi- 
zienten an  die  jeweiligen  Anfangsbedingungen  das  Auftreten  zwoier 
willkürlicher  Funktionen  in  den  allgemeinen  Losungen  zur  Vormis- 
setzung  hat. 

Schließlich  sei  noch  hervorgehoben,  daß  in  Anbetracht  dor 
beschrankten  offiziellen  Stundenzahl  gerade  derartige  Vorträge  vermöge 
ihrer  den  mathemalisch  begabten  Hörern  gebotenen  Anregung,  ihr 
mathematisches  Denken  in  fortschreitender  Anpassung 
an  naturwissenschaftliche,  beziehungsweise  technische 
Fragen  zu  entwickeln,  didaktisch  unentbehrlich  und  ziigWch 
geeignet  erscheinen,  mittelbar  auch  die  Erschließung  neuer  An- 
wendungsgebiete der  Mathematik  in  land-  und  forstwirtschaft- 
liche Disziplinen  vorzubereiten. 


Wien,  8.  September  1910. 


Der  mathematische  Unterricht  an  den 
Montanistischen  Hochschulen.*) 

Von  Dr.  Engelbert  EobahU  f».  ö.  Prolossor  an  der  Monlanl^-tii^chen  Hoch- 
schule in  Leoben. 

1.  An  den  Montanistischen  Hochschulen  bestehen  zwei  Fach- 
schulen, nämlich  eine  für  das  Berg-  und  eine  i'ür  das  Hüttenwesen. 
Die  Studienzeit  für  jede  der  beiden  Fachrichtungen  beträgt  vier  Jahre. 
An  beiden  Fachschulen  wird  der  Unterricht  aus  der  höheren  Mathe- 
matik als  grundlegender  Wls^senschaft  im  ersten  Studienjahre,  u.  zw. 
während  des  Wintersemesters  in  vier  Vortrags-  und  zwei  Ubung-slunden 
und  während  des  Sommersemesters  in  vier  Vortragsstunden  und  einer 
Cbungsstunde  erteilt.  Die  höhere  Mathematik  ist  ein  (Jogenstand  der 
ersten  Staatsprüfung,  welche  eine  wesentliche  Vorbedingung  für  die 
Zulassung  zur  zweiten  Staatsprüfung  (Fachprüfungj  bildet. 

2.  Was  den  Inhalt  der  Vorlesungen  über  höhere .  Mathematik 
betriflFt,  so  umfassen  dieselben  die  Differential-  und  Integralrechnung 
in  einer  Ausdehnung,  welche  ungefähr  jener  in  der  Schrill  von  Fricke 
„Hauptsätze  der  Differential  und  Integralrechnung"  gleichkommt.  Für 
die  Wahl  der  Aufgaben,  welche  in  den  Vorlesungen  durchgeführt 
werden,  sowie  für  die  mit  den  Hörern  abzuhaltenden  Übungen  werden 
außer  den  bekannten  Aufgabensammlungen  über  Differential-  und 
Integralrechnung  bezüglich  der  naturwissenschaftlichen  Anwendimgen 
die  Bücher  von  Nernst-SchÖnfiies,  H.  Loren tz  und  Lamb  und 
bezüglich  der  technischen  Anwendungen  jene  von  Autenheimer, 
Fuhrmann  und  Perrv  benutzt. 

In  den  Vorlesungen  über  höhere  Mathematik  werden  außerdem 
die  Elemente  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene  und  des  Raumes 
einschließlich  der  allerwichligsten  Anwendungen  der  Inlinitesimai- 
analysis  auf  die  Geometrie  gelehrt.  Hierzu  kommt  noch  ein  ganz  kurzer 
Abriß  der  Lehre  von  den  höheren  Gleichungen  und  das  Wichtigste 
aus  der  Theorie  der  Interpolation,  resp.  aus  der  Approximationsmathe- 
maiik. 


*)  Der  Bericht  gibt  bündige  Antwort  auf  eine  Hcilie  von  Fragen,  ille 
bezüglich  des  niathematischen  Unlerrichts  an  Hochschulen  l<?chni>cher 
Richtung  aufgestellt  worden  siiid.  Die  sachlichen  Angaben  stützen  slcji  voi- 
nehmlich  auf  die  Verhältnisse  an  der  Montanistischen  Hocll^«'llule  in  Loobef . 


3.  Auf  eine  Forlführung  und  Ergänzung  des  in  der  Mittelschule 
erteilten  elementarmathemallschen  Unterrichts  kann  wegen  Kurze  dor 
zur  Verfügung  siehenden  Zeit  nicht  eingegangen  werden. 

4.  Das  Verhältnis  zwischen  Analysis  und  Geometrie,  das  in  den 
Vorlesungen  über  höhere  Mathematik  zum  Ausdrucke  kommt,  ergibt 
sich  aus  der  Bemerkung,  daß  es  sich  hierbei  in  Anbetracht  des  vor- 
liegenden Zweckes  nicht  so  fast  darum  handelt,  die  Deßnitionen  in 
größter  Allgemcinheil  zu  entwickeln  und  die  Salze  der  Analysis  mit 
der  äußersten  Slrenge  arithmetisch  herzuleiten,  als  vielmehr,  wenn 
möglich,  geometrisch  anschaulich  zu  verfahren.  Auf  graphische  Dar- 
stellungen wird  daher  nicht  nur  bei  speziellen  Beispielen,  sondern 
auch  bei  Sätzen  allgemeiner  Natur  ein  sehr  großer  Wert  gelegt. 

5.  Von  Differentialgleichungen  werden  nur  gewöhnliche,  u.  zw. 
solche  erster  und  zweiter  Ordnung  mit  Beschränkung  auf  die  inte- 
grablen  Fälle  behandelt.  Bei  der  Auswalil  der  Beispiele  kommt  fast 
durchwegs  die  Rücksicht  auf  geometrische,  naturwissenschaftliche  oder 
technische  Anwendungen  zur  Geltung. 

6.  Die  analytische  Geometrie  wird  vorwiegend  vom  Standpunkt«^ 
der  Anwendung  der  Analysis  auf  die  Geometrie  gelehrt.  In  der  analy- 
tischen Geometrie  der  Ebene  werden  außer  der  Geraden  und  den 
Kegelschnitten  auch  die  zyklischen  Kurven,  Potenzkurven,  Spiralen  etc., 
ferner  einige  höhere  algebraische  Kurven  sowie  die  aus  den  Anwen- 
dungen der  Differentialrechnung  auf  die  Geometrie  sich  ergebenden 
Kurven  als  Evoluten,  Enveloppen  etc.  behandelt.  In  der  analytischen 
Geometrie  des  Raumes  finden  außer  der  Geraden  und  Ebene  die 
Zylinder-,  Kegel-  und  Rotationsflächen  nebst  einigen  Raurakurven  eine 
eingehendere  Behandlung.  Auf  eine  allgemeine  Theorie  der  Ober- 
flächen zweiter  Ordnung  wird  nicht  eingegangen.  Von  Anwendungen 
der  Infinitesimalanalysis  auf  die  Geometrie  sind  hervorzuheben  die 
Probleme  des  Tangentenziehens,  die  Theorie  der  Krümmung  von 
ebenen  und  Raunikurven,  die  Quadratur  und  Rektifikation  bei  recht- 
winkeligen und  bei  Polarkoordinaten,  die  Kubatur  im  allgemeinen  und 
die  Koraplanation  von  Rotationsflächen.  Die  synthetische  Geometrie 
kann  in  dem  Rahmen  der  Vorlesungen  über  höhere  Mathematik  keine 
Berücksichtigung  linden. 

7.  Die  Invariantentheorie,  Gruppentheorie  und  Theorie  der 
Berührungslransformationen  können  in  den  Bereich  der  Vorlesungen 
nicht  mit  einbezogen  werden.  Die  Theorie  der  Funktionen  von  reellen 
Veränderlichen  kann  nur  in  der  Ausdehnung,  welche  man  ihr  in  der 
Diderenlialrechnung  zu  geben  vermag,  behandelt  werden.  Die  Theorie 
der  Funktionen  von  komplexen  Veränderlichen  kann  keine  eingehende 
Berücksichtigung  finden. 

8.  Von  mathematischen  Vorlesungen  für  spezielle  Zwecke  werden 
nur   solche   über   VorsicherungsmathematJk.   u.   zw.   alljähUch  durch 
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anderthalb  Stunden  wöchentlich  im  Wintersemester  abgehalten.  Die- 
selben befassen  sich  außer  mit  der  aUgemeinen  Rentenversicherung 
für  einzelne  und  für  zwei  verbundene  Leben  insbesondere  mit  dem 
speziellen  Versicherungswesen  der  Bergwerksbruderladen  (Knapp- 
schaftskassen), das  ist  mit  der  Theorie  der  Fnvalidenprovisionen  und 
der  Provisionen  für  Witwen  und  Waisen  nach  Bergarbeitern. 

9.  Freie  mathematische  Vorlesungen  wurden  bisher  nur  über 
sphärische  Trigonometrie*)  abgehalten.  Privatdozenten  für  Mathematik 
gibt  es  an  der  Hochschule  nicht.  Lehramtskandidaten  für  dieses  Fach 
werden  daselbst  nicht  ausgebildet. 

1 0.  Mit  den  Vorlesungen  über  höhere  Mathematik  sind  Übungen 
in  Form  von  Repetitorien  verbunden,  wobei  in  Bezug  auf  die  Wahl 
der  Aufgaben  auf  das  in  Nr.  2  mitgeteilte  verwiesen  werden  möge. 
Dieselben  werden  in  der  Hegel  durch  den  Adjunkleu  der  Lehrkanzel 
abgehalten;  jedoch  wird  das  Programm  für  dieselben  vom  Professor 
festgesetzt.  Indem  den  Hörern  die  selbständige  Betätigung  bei  den- 
selben in  der  Regel  nicht  erwünscht  ist,  werden  die  gestellten  Auf- 
gaben  von  dem  Leiter  der  Übung  an  der  Tafel  durchgenommen.  Die 
Beteiligung  der  Hörer  findet  mindestens  von  Seite  der  Hälfte  der  in 
den  Gegenstand  inskribierten  statt. 

1 1.  Bei  numerischen  Rechnungen,  welche  viele  Zeit  in  Anspruch 
nehmen,  wird  außer  dem  Rechenschema  nur  das  Endresultat  angegeben. 

12.  Den  Vorlesungen  und  Übungen  werden  bestimmte  Literatur- 
werke als  Lehrbücher  und  Aufgabensammlungen,  deren  Anschaffung 
den  Hörern  eindringlichst  empfohlen  würde,    nicht   zu  Grunde   gelegt. 

Um  die  Art  und  Weise  des  gedachten  Unterrichtes  kurz  zu 
charakterisieren,  wurden  in  Nr.  2  mehrere  Werke  als  solche  angeführt, 
welclie  bei  dessen  Erteilung  von  dem  Lehrer  benützt  werden. 

13.  Bezüglich  der  Entwicklung  der  Technik  sind  es  vorzugs- 
weise die  technische  Mechanik  und  die  Elektrotechnik,  welche  auf  die 
Gestaltung  des  mathematischen  Unterrichtes  einen  wesenthchen  Ein- 
fluß auszuüben  geeignet  sind.  Mathematische  DiszipHnen,  welche 
zu  diesem  Zwecke  eine  eingehendere  Berücksichtigung  erfordern, 
sind  insbesondere  die  Fouriorschen  Hoihen,  partielle  Din'erential- 
gleichungen  erster  und  zweiter  Ordnung  und  die  V^ektoranalysis.  Bei 
dem  geringen  Zeitausmaße,  welches  dem  mathematischen  Unterrichte  an 
der  Montanistischen  Hochschule  zugewiesen  ist.  war  es  bisher  unmöglich, 
der  gestellten  Forderung  Rechnung  zu  tragen,  indem  eine  Einschränkung 
des  in  Nr.  2  angeführten  Vorlragsstoffes  nicht  möglich  ist. 

14.  Eine  Reduktion  des  obligaten  mathematischen  Unterrichtes 
an  den  Hochschulen  technischer  Richtung  halte  ich  nicht  für  angezeigt, 
indem  Spezialvorlesungen,   wenn  selbe   nicht   obligat   sind,    nur   von 

*)  An  der  Muntanistisriion  llocli^cliu!»»  in  Pnl)rHm  üb»T  Vcktüranalysis 
samt  AnwoTidnngen. 


10 


einem  sehr  geringen  Bruclileile  der  Hörerschaft  besucht  wurden. 
Wären  beispielsweise  die  von  dem  Leiler  einer  konstruktiven  Übung 
oder  eines  Zeichenfaches  gestellten  Anforderungen  der  Art,  daß  das 
festgesetzte  Programm  in  den  lehrplanmäßigen  Stunden  nur  von  den 
leistungsfähigsten  Teilnehmern  erledigt  werden  könnte,  so  wurden 
die  durcli  Restriktion  eines  theoretischen  Faches  frei  werdenden  Stunden 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  nicht  für  den  Besuch  von  Spezialvor- 
lesungen,  s^ondern  für  die  Aufarbeitung:  eines  eventuellen  Rückstandes 
in  den  grapliischen  Arbeiten  verwendet  werden.  Es  soll  hiermit  keines- 
wegs gegen  die  Al)}iallung  von  Spezialvorlesungen,  welche  die  Mög- 
lichkeit einer  Vertiefung  in  der  mathematischen  Ausbildung  gewähren. 
Stellung  g(»nommen  werden,  sondern  nur  dagegen,  daß  solche  nur 
nach  vorausgegangener  Einschränkung  des  bisherigen  obügaten  Lehr- 
Stoffes  eingeführt  werden  sollen. 

15.  Die  aus  dem  Prüfungswesen  erwachsende  Belastung  des 
Examinators  eines  ordentlichen  Lehrfachs  i>t  eine  sehr  bedeutende, 
indem  Prüfungen  im  Laufe  von  seolis  Monaten  des  Studienjahres  ab- 
genommen werden  und  die  Kandidaten  mit  Rücksicht  auf  den  Umfang 
des  Lehrstoffes  und  die  anderweitige  Relastung  der  Hörer  hiebei  häutig 
einer  NachhiHe  bedürfen. 

Die  Prüfungen  werden  fast  immer  nur  mündlich  abgehalten. 
Hierbei  werden  in  der  Regel  drei  Fragen,  von  welchen  zwei  die  Lösung 
spezieller  Probleme  betreffen,  während  die  drille  theoretischer  Natur 
ist,  gestellt. 

Was  die  Mängel  des  vonujsgegangenen  Mittelschulunterrichtes 
betrifft,  so  sind  diese  seit  der  Einführung  der  neuen  Reifeprüfungs- 
Vorschriften,  bei  welchen  die  Entlastung  der  Schüler  vorzugsweise  aut 
Kosten  der  mathemalischen  und  naturwissenschaftlichen  Ausbildung 
erfolgte,  größere  geworden.  Beispielsweise  ist  den  Schülern  zwar  die 
fertige  Formel  für  die  Auflösung  einer  quadratischen  Gleichung  bekannt 
ihre  Herleitung  jedoch  fast  nur  in  Ausnahmsfallen. 

lt>.  Über  die  Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Behandlung 
technischer  Probleme  liegen  seit  der  Einführung  des  Doktorats  der 
montanistischen  Wissenschaften  fast  gar  keine  Erfahrungen  vor.  In 
keinem  der  bisher  vorgekonnnenen  Fälle  konnte  die  Mathematik  nach 
der  Natur  des  in  der  Dissertation  behandelten  Gegenstandes  beim 
Doktorexamen  Prüfungsgegenstand  sein. 

17.  Die  Erfahrungen,  welche  bei  dem  Übertritte  von  einer 
an(l<*ren  Hochschule  technischer  Richtung  zur  montanistischen  Hoch- 
schule gemacht  wurden,  sind  im  allgemeinen  dann  keine  günstigen, 
wenn  ein  Wechsel  eintritt,  weil  vorher  aus  einem  oder  mehreren  Lehr- 
fächern keine  entsprechenden  Studienerfolge  erzielt  wurden. 

IS.  Der  Fall,  daß  ein  Lehramtskandidat  für  Mathematik  sich 
dem  Rergfaclie  zuwendete,  ist  zwar  schon  einigemal  dagewesen,  allein 
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keiner  von  diesen  halte  je  eine  wissenschaftliche  Leistung  aufzuweisen. 
Obwohl  mir  nicht  bekannt  ist,  daß  ein  Hörer  unserer  Hochschule 
später  das  mathematische  Studium  ergriffen  hätte,  ist  mir  dennoch 
ein  Fall  bekannt,  daß  ein  Hörer  unserer  Anstalt  während  seiner 
Studienzeit  eine  Arbeit  über  Integralrechnung  in  den  Silzungsberichten 
der  Akademie  der  Wissenschaften  veröffentlichte. 

1 9.  Bezüglich  der  Erfahrungen,  welche  hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses der  absolvierten  Gymnasiasien  und  Realschüler  gemacht 
wurden,  ist  zu  bemerken,  daß  in  Bezug  auf  die  Studienerfolge  aus  der 
Mathematik  kein  Unterschied  zwischen  beiden  Kategorien  von  Hörern 
besteht.  Diese  Tatsache  ist  umso  beachlensworter,  als  selbe  sich  auch 
auf  die  absolvierten  Juristen,  welche  zum  Einlrille  in  den  bergbehörd- 
lichen  Dienst  denselben  Bildungsgang^  wie  die  übrigen  Hörer  zu 
nehmen  haben,  sich  erstreckt.  Was  das  Stärkeverhältnis  zwischen 
Gymnasiasten  und  Realschülern  betrifft,  so  war  bis  vor  etwa  zwanzig 
Jahren  die  Zahl  der  Realschüler  größer,  obwohl  füi*  Gymnasiasten 
keine  Aufnahmsprüfung  aus  der  darstellenden  (^eoinetri(^  gefordert 
wird.  Seither  ist  eine  Versehiebnng  in  diesem  Verhältnisse  in  der 
Weise  eingetreten,  daß  fast  vollständige  Gleichheit  herrscht. 

20.  Was  den  Bildungsgang  der  Professoren,  die  seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  an  der  Hochschule  tätig  waren,  betrifft,  so 
können  hier  wohl  nur  jene  für  Mathematik  in  Betracht  kommen. 
Hierbei  ist  zu  bemerken,  daß  die  Vorträge  über  Mathematik  bis  Mitte 
der  Siebziger-Jahre  von  Assistenten  und  Dozenten,  welche  aus  dem 
Stande  der  Techniker  hervorgegangen  waren,  besorgt  wurden.  In  dem 
erwähnten  Zeitpunkte  wurde  eine  Lehrkanzel  für  höhere  Mathematik 
und  Physik  kreiert,  und  durch  den  Berichterstatter  besetzt. 

:20  a.  Der  vorerwähnten  Lehrkanzel  war  bis  zum  Jahre  1002  als 
Hilfskraft  ein  Assistent  zugeteilt  und  verblieh  ein  solcher  2  bis  3  Jahre, 
um  dann  in  eine  definitive  lehramlliche  Stellung  an  einer  anderen 
Anstalt  vorzurücken  oder  in  die  Praxis  überzutreten.  Die  Stelle  wurde 
seither  in  eine  definitive,  nämlich  in  eine  Adjunktenstelle  umgewandelt. 

2 1 .  Habihtationen  aus  Mathematik  haben  an  d(T  Hochschule 
bisher  überhaupt  nicht  stattgefunden. 

22.  Die  ältere  mathematische  Literatur  ist  an  der  allgemeinen 
BibHothek  der  Hochschule  in  Anbetracht  der  später  erfolgten  Kreierung 
einer  mathematisch-physikalischen  Lehrkanzel  ziemlich  unvollständig 
vertreten.  Bei  den  neueren  Anschaffungen  wurden  insbesondere  die 
Fundamenlalwerke  (Zeitschriften  und  gesammelle  Werke  von  Klassikern 
der  mathematischen  Wissenschaften)  berücksichtiget.  Die  Lehrkanzel  für 
Mathematik  und  Physik  hat  eine  eigene  Handbibliothek  und  verwendet 
für  diese  zur  Ergänzung  der  mathematischen  Abteilung  der  allge- 
meinen Bibliothek  einen  bedeutenden  Betrag  der  Lehrkanzeldotation. 
Außer  mehreren  wichtigen  mathematischen  Zeitschriften,  welche  in  der 
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allgemeinen  Bibliothek  nicht  vorhanden  sind,  enthält  die  Lehrkanzel- 
bibliotkek  die  bedeutendsten  neueren  Lehr-  und  Handbücher  und 
Sammelwerke  mathematischen  Inhalts  in  deutscher,  französischer,  eng- 
lischer und  italienischer  Sprache  und  zwar  insbesondere  solche,  welche 
die  Grundlagen^  für  die  Anwendungen  bilden.  Außerdem  verfügt  die 
Lehrkanzel  über  die  erforderlichen  Behelfe  zum  Rechnen  (Rechen- 
maschine) und  Zeichnen,  ist  jedoch  nicht  im  Besitze  einer  größerpu 
Sammlung  mathematischer  Modelle. 
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Der  mathematische  Unterricht  an   den 
k.  u.  k.  Militar-Erziehungs-  und  Bildungs- 
anstalten. 

Von  Alifred  Mikiita,  k.  u.  k.  Oberstleutnant  des  Artilleriestabes. 

I.    Aufgabe    und  allgemeiue    Charakteristik  der    Hilitär- 
Erziohungs-  und  Bildungsanstalten.  Aufnahmskedingnngen. 

Aufgabe  der  Militar-Erziehungs-  und  Bildungsansialten  ist  die 
Heranbildung  des  Nachwuchses  an  Berufsoffizieren  des  Soldaten- 
standes für  das  k.  u.  k.  Heer.  Als  Internate  sind  diese  Anstalten  nicht 
nur  allgemeine  Bildungsanstalten,  sondern  gleichzeitig  Erziehungs- 
institute und  mit  Röcksicht  auf  ihre  Aufgabe  mehr  oder  weniger 
Berufsschulen. 

Die  in  die  Kategorie  der  Mittelschulen  gehörenden  Militar- 
Erziehungs-  und  Bildungsanstalten  zerfallen  in  2  große  Gruppen: 
a)  die  Militärrealschulen,  h)  Kadettenschulen. 

a)  Die  Militärrealschulen  sind  als  Vorbereitungsschulen  für 
die  Militärakademien  ausgesprochene  Mittelschulen.  Der  Lehrplan 
und  das  Lehrziel  derselben  sind  im  allgemeinen  jenem  einer  öster- 
reichischen Realschule  gleich.  Militärische  Gegenstände  werden  in 
denselben  nicht  gelehrt,  militärische  Geschickliehkeilen  nur  geübt, 
um  die  körperliche  Entwicklung  sowie  die  Disziplin  zu  fördern.  Die 
Militärrealschulcn  umfassen  7  Klassen,  Jahrgänge  genannt,  und 
f]:liedern  sich  in,  sowohl  in  der  Leitung  als  auch  räumlich  von  einander 
getrennte  Militärunterrealschulen  mit  je  i  Jahrgängen  (1.  bis  4.  Klasso) 
und  Militäroberrealschulen  mit  je  3  Jahrgängen  (5.  bis  7.  Klasso), 
welche  als  1.,  2.  und  3.  Jahrgang  der  Militäroberrealsclmle  bezeichnet 
werden. 

Bezüglich  der  Vorbildung  sind  die  Aufnahmsbedingungen  jenen 
für  die  Aufnahme  in  die  entsprechende  Klasse  einer  Realschule  gleich, 
doch  ist  der  Grad  der  Vorbildung  überdies  stets  durch  die  Ablcgung 
einer  Aufnahmsprüfung  nachzuweisen.  Für  die  Klassen  der  Unterreal- 
schule kann  die  Aufnahmsprüfung  in  der  Muttersprache  abgelegt 
werden.  Die  Aspiranten  für  die  Militär-Oberrealschule  in  Kismarton 
können,  vorausgesetzt,  daß  sie  eine  Mittelschule  mit  ungarischer  Unter- 
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richtssprache   besucht  haben,    die   Aufnahm sprüfung  auch  in  der  un- 
garischen Spraclie  ablegen. 

h)  Die  Kadetten  schulen,  deren  Zöglinge  nach  Absolvierun^ 
des  4.  Jahrganges  als  Fähnriche  oder  Kadetten  in  das  Heer  eingereiht 
werden,  haben  eine  zweifache  Aufgabe :  die  Beendigung  der  allge- 
meinen Bildung  als  'Oberstufe  der  Mittelschule  bei  gleichzeitiger  Aus- 
bildung und  Erziehung  für  den  künftigen  Beruf.  Sie  suid  also  nicht 
nur  Mittelschulen,  sondern  auch  i^chon  Berufsschulen. 

Das  Lehrziel  derselben  fällt  hinsichtlich  des  Maßes  der  allge- 
nicineu  Bildung  dem  Wesen  nach  mit  jenem  der  Oberstufe  der  Roal- 
schulon  überein.  Diesem  Zweck  sind  im  allgemeinen  die  ersten  drei 
Jahrgimge  gewidmet,  widirend  der  vierte  hauptbäcldich  der  militärischcu 
Fachbildung  und  der  praktischen  Vorbildung  dient. 

Die  Aufnahme  in  den  1 .  Jahrgang  einer  Kadettenschule  kami 
nur  gegen  Vonveismig  eines  Zeugnisses  über  die  Absolvierung  der 
4".  Klasse  einer  Mittelschule  angestrebt  werden  und  ist  vom  Ergebnis 
einer  abzulegenden  Aufnahmsprüfung  abhängig.  Wird  der  Bedarf  nicht 
durch  Mittelschüler  gedeckt,  so  können  Absolventen  des  mit  Verordnung 
i\^^  k.  k.  Ministeriunjs  für  Kultus  und  Unterricht  vom  Jahre  1903. 
Z.  :2f?.r)()^j.  errichteten,  mit  Bürgerschulen  verbundenen  einjährigen 
Lchrkurses  probeweise  zur  Aufnahmsprüfuiig  für  den  1.  Jahrgang  zu- 
gelassen werden. 

Die  M i  1  i t  il r a k a d  c  m  i e  n .  welche  zur  Heranbildung  theoretisch 
höher  gebildeter,  praktisch  verwendljarer  Offiziere  bestimmt  sind, 
sind  schon  gewissermaßen  liöhere  Fachschulen  mit  Hochschul- 
charakter. Die  Aufnahme  in  dieselben  setzt  die  absolvierte  Mi  tel- 
schule  voraus. 

U.  Lolirziol  niul  Lehrstoff  des  iiiatheiiiatisebcn  Unterrichtes 
an    dem   in    die    Kategorie   der  Mittelschulen   gehörenden 

Anstalten. 

Bezüglich  des  Lehrzielcs,  des  Lehrstoffes  und  der  Verteilung 
desselben  auf  die  Jahrgänge  wurden  für  die  in  die  Kategorie  ^ler 
Mittelschulen  zählenden  Militär-Erziehungs-  und  Bildungsanstalten  dio 
Zivilmiltelschulcn  zum  Vorbild  genommen.  Nur  geringfügige  Ande- 
runj^en  bezüglich  der  Verteilung  des  Lehrstoffes  mußten  in  einzelnen 
Anstalten  mit  Rücksicht  auf  die  verfügbare  Zeit  vorgenommen  werden. 

a)  Militärrealschulen. 

Für  den  mathematischen  Unterricht  in  diesen  Schulen  ist  der 
Normallehrplan  der  Realschulen  1909  in  jeder  Hinsicht  maß- 
gebend.*; 


*)  Man  vori-'lfirlie  das  1.  Holt  der  Berichte   der  Osterreichischen  Dole- 
:-\-iti'Hi  ("Wien,  1910).  ATinu'rkimjr  der  Herau^-i^eber. 
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b)  Kadcttenschulen. 

In  den  ersten  3  Jahrgängen  der  Artillerie-  und  der  Pionier- 
Kadetlenscliule  wird  der  nialheraalische  Unlcrrichl  in  dem  Umfange 
wie  in  der  5.,  6.  und  7.  Klasse  der  Realschule  helrieben.  Die  wöchent- 
lichen Stundenzahlen  sind  jenen  in  den  korrespondierenden  Klassen 
dor  Realschule  gleich. 

in  Würdigung  des  Umstandes,  d.iß  gewisse,  zur  voU(»n,  höheren 
Ausbildung  des  Arlillerieofliziers  und  der  OHiziere  der  technischen 
Truppen  gehörenden  Disziplinen  die  Beherrschung  des  höheren  mathe- 
matischen Kalküls  erheischen,  wurde  in  dem  .sonst  der  Berufsaus- 
bildung gewidmeten  4-.  Jahrgang  dif^ser  Kadettenschulen  ein  wöchent- 
lich einslündiger  Unterricht  in  der  sogenannten  höheren  Mathematik 
eingeführt.  Dieser  Unterricht  hat  den  Zweck,  den  Absolventen  dieser 
Schulen  die  Elemente  der  Differential-  und  Integraliechnung  und 
dadurch  die  Vorbedingungen  und  eine  Anregung  zum  späteren  Selbst- 
studium mitzugeben  Die  geringe  zur  Verfügung  stehende  Stunden- 
zahl ])edingt  eine  Herabsetzung  des  Lehrstoffes  auf  das  niedrigste  Maß. 

Der  Unterricht  beschränkt  sich  auf  die  Erläuterung  der  Begriffe 
des  Differenlialquolienten  und  des  bestimmten  Integrals ;  das  EinülxMi 
der  Differentiation  der  entwickelten  Funktionen  einer  und  zweier 
Vaiiablen;  Durchüben  der  Grundformeln  der  Integrakechnuni,'  und 
der  einfachen  hitegrationsmetiioden  an  leichten  Beispielen;  Einführung 
in  die  Anwendung  der  Differential-  uu<i  Integralrechnung  auf  die  ein- 
fachsten Aufgaben  der  Aljrebra  und  der  Geomelrie,  u.zw.:  Eutwick- 
Juug  der  Reihen  \on  Taylor  und  Maclauriu  und  mit  deren  Hilfe 
konkreter  Funktionen  in  I^)tenzreihen,  Lösung  einfacher  Aufgaben 
liber  Extreme  der  Funktionen  einer  unabhängigen  Variablen,  Ermitt- 
lung des  W(;rles  von  Ausdrücken  von  unbestimmter  Form,  Kcktifi- 
k.ilion  und  Quadratur  ebener  Kuiven  in  einfachen  Fällen,  Kompla- 
nation  und  Kubatur  einiger  Flächen  durch  einmaÜge  Integration. 

Der  Lehrplan  für  den  mathematischen  Unterricht  an  den  In- 
fanterie -  Kadettenschulen  mid  der  Kavallerie  -  Kadetten- 
schule wird  in  dem  neuen  noch  nicht  (»ndgültig  feststehenden  Lehrplane 
dem  Normallehrplan  des  Gynmasiums  1009  nachgebildet  werden.*) 
Die  Erlangung  der  Gewandtheit  und  Sicherheit  im  Kopfrechnen  und 
im  schriftlichen  Ziffernrechnen,  nebst  Übung  in  der  Anwendung  auf 
die  im  Verkehre  häufiger  vorkommenden  Rechnungsaufgaben.  Gründ- 
liches Durchüben  der  sogenannten  elementaren  Mathematik  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  jener  Teile,  welche  im  praktischen  Leben, 
nanienthch  in  den  milil arischen  Fächem  Anwendung  finden.  Schheßhch 


*)  Man  vcr^rlek'ho  das  3.  Heft  der  Berichli:  der  örilcnvifliisclion  Delega- 
tion (AVien,  1910).  Aninerkiuig  der  HerausLr<'])cr. 
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das  Erfassen  und  Anwenden  des  Funktionsbegriffes  bilden  das  zu  er- 
reichende Lehrziel. 

Da  in  diesen  Schulen  nur  die  ersten  3  Jahrgänge  der  Beendigung 
der  allgemeinen  Bildung  gewidmet  sind,  mußte  der  Lehrstoff,  bei  Er* 
höhung  der  wöchentlichen  Stimdenzahl  gegenüber  den  drei  höchsten 
Klassen  des  Gymnasiums  um  je  eine  Stunde,  auf  drei  Jahre  verteilt 
werden.  Die  Gesamtunterrichtszeit  (4  -f-  4  -|-  3  Stunden  wöchentlich) 
ist  jener,  welche  am  Obergyranasium  zur  Verfügung  steht  (3  -|-  3  -f-  3 
-f  2  Stunden),  vollkommen  gleich. 

Der  Lehrstoff  wird  auf  die  Jahrgänge  wie  folgt  verteilt: 

L  Jahrgang. 

Arithmetik:  Wiederholung,  Erweiterung  und  Ergänzung  des 
arithmetischen  Unterrichtes  der  Unterstufe.  Lösung  von  Gleichungen 
1.  Grades  aus  mannigfaltigen,  insbesondere  militärischen  Anwendungs- 
gebieten. Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen,  eingeübt  an  unge- 
künstelten Beispielen.  Als  Übungen  im  funktionalen  Denken  Hinweise 
auf  die  Veränderlichkeil  der  Resultate  bei  Änderung  der  Rechen- 
elemente ;  graphische  Darstellung  der  Funktionen  1 .  Grades  bei  gleich- 
zeitiger Lösung  von  unbestimmten  Gleichungen  des  gleichen  Grades. 

Stereometrie:  Schrägrisse  einfachster  Körperformen  (auch  von 
Kristallgestalten).  Grund-  und  Aufriß  einfacher  Gebilde  nach  der  An- 
schauung, Begriffe  und  Gesetze  über  die  gegenseitige  Lage  von  Geraden 
und  Ebenen  unter  Beschränkung  auf  die  grundlegenden  und  typischen 
Sätze  und  Beweise  und  mit  Bezugnahme  auf  die  Anschauung.  Eigen- 
schaften, Flächen-  und  Rauminballsberechnungen  der  Prismen  (ZyUn- 
der),  Pyramiden  (Kegel),  der  Kugel  und  ihrer  Schnittflächen  und 
Schnittkörper.  Eulers  Satz,  regelmäßige  Polyeder. 

II.  Jahrgang. 

Arithmetik:  Die  Gleichungen  des  2.  Grades  mit  einer  (und  die 
leichtesten  mit  mehreren)  Unbekannten.  Einfachste  Gleichungen 
höherer  Grade,  die  sich  ohne  Kunstgriffe  auf  quadratische  zurückführen 
lassen.  Irrationale,  imaginäre  und  komplexe  Zahlen,  insoweit  das  Lösen 
jener  Gleichungen  auf  sie  führt.  Graphische  Darstellung  der  quadrati- 
schen Funktion  und  ihre  Verwendung  zur  Auflösung  quadratischer 
GleicJiungen.  Arithmetische  Reihen  I.Ordnung,  geometrische  Reihen; 
Anwendung  der  letzteren  auf  Zinseszinsrechnung. 

Goniometrie  und  Trigonometrie:   Die  Winkelfunktionen,  ihre 

graphisciie  Darstellung,  namentUch  auch  benützt  zimi  Einprägen  der 
Ki^enschaflon  und  Beziehungen  dieser  Funktionen.  Auflösung  der 
Dreiecke. 
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Wiederholende  Vergleicliung  der  trigonometrischen  Sätze  und 
Methoden  mit  planimctrischen  und  stereometrischen.  Vielseitige  An- 
wendung der  Trigonometrie  zu  Aufgaben  der  Feldmessung,  Geographie, 
Astronomie  usw.,  wobei  die  Bestimmungsstücke  durch  (wenn  auch 
rohe)  Messungen  seitens  der  Schüler  zu  beschaffen  sind. 

III.  Jahrgang. 

Arithmetik:  Permutieren,  Varriieren,  Kombinieren  in  einfachsten 
Fällen.  Binomischer  Lehrsatz  für  ganze  positive  Exponenten.  Grund- 
begriffe der  Wahrscheinhehkeitsrechnung.  Zusammenfassende  Wieder- 
holungen aus  dem  Gesamtgebiete  des  mathematischen  Schulunter- 
richtes. 

Analytische  Geometrie:  Anknüpfend  .m  die  bisher  für  einzelne 
Funktionen  gegebenen  graphischen  Darstellungen  nunmehr  Anwendung 
der  analytischen  Methode  auf  die  Linien  des  1.  und  2.  Grades  unter 
gelegen tb'chen  Hinweisen  auf  die  planimetrische  Behandlung  der  näm- 
lichen Gebilde  und  Beziehungen. 

Darstellung  der  Richtungskoeflfizienten  hauptsächlich  der  im 
Unterrichte  behandelten  Kurven  mittels  des  Differential quolienten.  An- 
genäherte Lösung  algebraischer  (und  gelegentlich  vorkommender  ein- 
fachster transzendenter)  Gleichungen  durch  graphische  Methoden. 


III.  Lehrziol  und  Lehrstoff  do8  mathematischen  Unterrichtes 

an  der  technischen  Militärakademie. 

An  der  technischen  Militärakademie,  welcher  die  Ausbildung 
theoretisch  höher  gebildeter  Offiziere  für  die  Aiiillerie  und  die  tech- 
nischen Trappen  obliegt,  wird  die  sogenannte  höhere  Mathematik 
gelehrt.  Das  Ziel  dieses  mathemalischen  Unterrichtes  besteht  nach  dem 
Wortlaut  des  Lehrplanes  in  der  Kräftigung  des  Vorstellungs-  und 
Schluß  Vermögens  überhaupt;  Erwerbung  grundlegender  Kenntnisse  in 
jenen  Gebieten  der  höheren  Mathematik,  auf  welchen  die  angewandten 
mathematischen  Wissenschaften  beruhen. 

Der  Lösung  konkreter  (Zahlen-)  Aufgaben  ist  ein  besonderes 
Augenmerk  zuzuwenden. 

Die  Akademie  teilt  sich  in  eine  Artillerie-  und  eine  Genieabeilung. 
deren  jede  aus  drei  Jahrgängen  besteht.  Der  Lehrstoff  der  Mathematik  isl 
in  beiden  Abteilungen  der  gleiche,  doch  muß  derselbe  mit  Rücksicht 
auf  andere  Disziplinen,  deren  Behandlung  höhere  mathematische  Kennt- 
nisse voraussetzt,  in  der  Genieabteilung  in  einem  Jahre  (dem  1.  Jahr- 
gange) durchgearbeitet  werden,  während  in  der  Artillerieabteilung  der 
Lehrstoff  auf  2  Jahre    (den  1 .  und  2.  Jahrgang)  verteilt  werden  konnte. 

2 
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Um  die  allgemeiDe  UberbQrdung  der  Militärakademiker  hmtaQzii- 
haltcn,  welche  infolge  des  Anwachsens  und  der  fortgesetzten  Erweite- 
rung militflr- wissenschaftlich  er  Disziplinen  fühlbar  wurde,  erscheint  in 
dem  neuen  noch  nicht  endgültig  feststehenden  Lehrplane  die  Zahl  der 
wöchentlichen  Unterrichtsstunden  für  Mathematik  bedeutend  herab- 
gesetzt, was  naturgemäß  eine  bedauerliche  Restringierung  des  Lehr- 
stoffes zur  Folge  haben  wird.  Statt  je  i*/a  Stunden  (nach  dem  alten 
Lehrplane)  im  1.  und  S.Jahrgang  der  Artillerieabteilung  sind  dermalen 
nur  3  im  ersten  und  2  im  zweiten  Jahrgange  dem  mathematiscihen 
Unterrichte  gewidmet.  Die  TVj  Unterrichtsstunden  im  1.  Jahrgang  dor 
Genieableilung  wurden  auf  5  Stunden  herabgesetzt. 

Der  Lehrstoff  in  beiden  Abteilungen  umfaßt: 

Analytische  Geometrie  der  Ebene:  Fundamcntalauf gaben  über 

den  Punkt  und  die  Gerade;  die  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten 
Grades  und  deren  Diskussion;  die  wichtigsten  Eigenschaften  der  Kur»on 
zweiler  Ordnung. 

Analytische  Geometrie  des  Raumes:  Fundamenulaufgaben  über 

den  Punkt,  die  Gerade  und  die  Ebene,  die  Gleichungen  des  ersten  umi 
zweiten  Grades  und  Diskussion  derselben.  Die  wichtigsten  Eigenschaften 
der  Flächen  zweiter  Ordnung. 

Differential-  und  Integralrechnung  und  Anwendung  auf  Pro- 
bleme der  Algebra  und  der  Geometrie:  Definition  der  Begriffe:  Variai^lo 
und  Konstante,  unabhängige  und  abhängige  Variable  oder  Funklioni'ri. 
Stetigkeit,  Großen,  die  unendlich  groß  und  unendlich  klein  worden. 
Grenzwerte  einer  Funktion,  Differentialquotienl.  Ableitung  der  Differen- 
tialquotienten der  einfachen  Funktionen.  Differentialion  der  entwickelien 
Funktionen  einer  und  mehrerer  Variablen,  Differentiation  unentwickelter 
F'unkticfntjn  einer  und  mehrerer  unabhängig  Variablen,  Differentiation 
einer  Funktion  von  l'^unklionen.  mehrfache  Differentiationen. 

Bogriff  des  hostimmten  und  unbestimmten  Integrals.  Grundformeln 
der  Intoprralrorhnung  und  den^n  Anwendung  auf  die  Integration  ver- 
schiedener entwickelter  Funktionen  einer  unabhängigen  Variablen,  [ii- 
tofifration  solcher  Funktionen,  bei  welchen  ein  methodischer  Vorgans 
zum  Ziele  führt.  Bestimmtem  Integrale.  Mehrfache  Integrale.  Reihen  im 
allgemeinen.  Konverirenz.  Sunmie  der  Reihe.  Die  Reihen  von  Tavlor  uml 
Maclaurin,  dieExponentiaireihe.  die  gonionielrischenundzyklomotrischon 
Reihen,  die  Binomialreihe.  die  logarithmische  Reihe.  Einleitung  in  dio 
Theorie  der  Funktionen  komplexer  Variablen,  Formol  von  Moivre. 
Gleichung  von  Euler.  Worlenniltlung  der  Ausdrücke  von  unbestimmter 
Form.  Extreme  der  Funktionen  einer  und  mehrerer  Variablen.  Unler- 
suchungen  üIum*  die  (Jeslalt.  l>esondere  Punkte,  Tangenten  und  Nor- 
malen. Unihülluug.slinion  und  die  Krümmung  ebener  Kurven.  Rektiii- 
kation  und  Qua<iralur.  Kubaliir  und  Komplanation   krummer   Flächen. 
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Differentialgleichungen:  InlegraÜon  der  DiffereDtialgieichungen 
der  ersten  und  zweiten  Ordnung  in  einfachen  Fällen. 

IV.  Lehrmethode,  Lehrvorgang,  Prflfiingeii. 

Der  Lehrvorgang  ist  im  allgemeinen  dem  an  den  öffenllichen 
Schulen  gleicher  Stufe  üblichen  gleich,  ebenso  die  Lehrmethode.  Die 
diesbezüglichen  Direktiven  besagen: 

Der  Lehrvorgang  soll  der  Natur  des  Gegenstandes,  sowie  der 
intellektuellen  Entwicklung  der  Zöglinge  angemessen  sein  und,  soweit 
es  die  Unterrichts  Verhältnisse  gestatten,  mit  den  in  den  betreffen- 
den Fachkreisen  herrschenden  Lehranschauungen  im  Ein- 
klänge stehen.  Der  Lehrer  soll  stets  den  Einklang  und  die  wechsel- 
seitige Beziehung  zu  den  einschlägigen  Unterrichlsrä(j)iern  einhalten, 
das  Notwendige  vom  Wünschenswerten  unterscheiden,  das  Wesentliche, 
Charakteristische  gründlich  durcharbeiten,  damit  es  von  den  SchüUrii 
sicher  erfaßt  werde.  Wo  nur  halbwegs  tunlich,  soll  der  theoretischen 
Unterweisung  die  Anschauung  vorangehen,  die  praktische  Anwendung, 
die  Übung,  die  Bearbeitung  von  Aufgaben  unmittelbar  folgen.  Der 
Unterricht  soll  eine  Schule  des  Denkens  sein,  es  soll  daher  die  Lehr- 
form  selten  monologisch  (zusammeiiliängend-vortragend),  sondern 
häufiger  dialogisch  (Fragend-entvvickelnd)  sein  und  die  Schüler  zur 
Mitarbeit  und  zum  Mitdenken  zwingen.  Die  Unterrichlstunden  sind 
nicht  nur  als  Lebr-,  sondern  auch  als  Lernstunden  aufzufassen.  Bei 
schwierigeren  Partien  ist  der  IjehrstolY  einer  Unterrichtsstunde  derart 
zu  begrenzen,  daß  noch  ein  Teil  d(  r  Unterrichtszeit  zur  Wiederholung 
des  Hauptsächlichen  durch  einen  oder  den  anderen  Zögling  oder  zur 
Ei-mittlung  der  Auffassung  im  allgemeinen  erübrigt. 

In  den  unteren  Klassen  der  Militär-Realschulen  werden  an  den 
Lehrer  sehr  hohe  Anforderungen  dadurch  gestellt,  daß  die  Zöglinge, 
aus  Schulen  verschiedensprachiger  Länder  der  Monarchie  eintretend, 
nicht  gleich  vorgebildet  sind  und  ein  großer  Teil  derselben  der  Unter- 
richt ssprache  gar  nicht,  oder  doch  nur  im  geringen  Grade  mächtig  ist, 
so  daß  es  der  größten  Anstrengung  bedarf,  um  insbesondere  den 
jüngsten  Jahrgang  hin?iclitlich  der  Unterrichtsspiache  auch  nur  halb- 
wegs homogen  zu  machen. 

Die  Lehrerfrage  ist  noch  nicht  endgültig  gelöst,  ihre  glücklichu 
Lösung  begegnet  bedeutenden  Schwierigkeiten,  welche  sich  dadurch 
ergeben,  daß  der  Lehrer  gleichzeitig  Erzieher  sein  soll.  Enisprecheud 
dem  Zwecke  dieser  Anstallen  ül)liegt  es  jedem  Lehrer,  den  idealen 
Sinn  der  Zöglinge  anzuregen,  in  ihnen  Lust  und  Interesse  für  den 
militärischen  Beruf  zu  erwecken  und  die  besonderen  militärischen 
Tugenden  wachzurufen  und  zu  festigen.  Nichts  wirkt  entscheidender 
auf  das  empfängliche  Gemüt  der  Jugend  als   das  persönhche  Beispiel 
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des  Eiziehers,  der  Lehrer  muß  daher  selbst  ein  ganzer  tadelloser 
Soldat  sein,  den  Unterrichtsgegenstand  voll  beherrschen  und  ein  hohes 
pädagogisches  Verständnis  haben.  Das  sind  wohl  Forderungen,  deren 
Erfüllung  sehr  hohe  Ansprüche  an  den  Lehrkörper  der  Müitärerzie- 
hungs-  und  -Bildungsanstalten  stellt. 

An  Lehrbüchern,  welche  als  Lehrmittel  in  Verwendung  stehen, 
sind  eingeführt: 

Mocnik,  Lehrbuch  der  Arithmetik, 
^  ji  »    Geometrie 

in  allen  in  die  Kategorie  der  Mittelschulen  gehörenden  Anstalten, 
werden  aber  durch  andere,  dem  neuen  Lehiplan  entsprechende  ersetzt, 
sobald  solche  vom  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  für  die 
Mittelschulen  approbierte  Lehrbücher  vorliegen. 

ßudisavijeviö,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  höheren 
Mathematik,  Wien  1000,  in  jenen  Schulen,  in  welchen  dieser  Gegen- 
stand gelehrt  wird. 

Die  Prüfungen  werden  dermalen  schriftlich  und  mündlich  im 
Sinne  der  neuen  Prüfungsordnung  an  den  österreichischen  Mittel- 
schulen abgehalten,   Hausarbeiten  dürfen  aber  nicht  verlangt  werden. 
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Der  mathematische  Unterricht  an  den 

Fachschulen  des  k.  k.  Technologischen 

Gewerhemusenms  in  Wien. 

« 
Von  Professor  Dipl.  Ghem.  fiarl  Beicli. 


GescMchtliclies.   SpeziaHehrkurse. 

Das  Technologische  Gewerbemuseum  in  Wien  wurde  im  Jahre 
1879  auf  Initiative  des  Geheimen  Rates  Dr.  Wilhelm  Exner  von 
dem  Niederösterreichischen  Gewerbeverein  zum  Zwecke  der  Förderung 
der  technischen  Seite  der  Gewerbe  gegründet.  Behufs  Erreichung 
des  angestrebten  Zieles  sollten  alle  hierzu  geeigneten  Mittel,  wie  tech- 
nologische Sammlungen,  Versuchsanstalten,  Laboratorien  und  Unter- 
richtsanstalten,  welche  die  praktische  und  die  theoretische  Richtung 
in  ganz  gleicher  Weise  zu  berücksichtigen  hätten,  bei  möglichster 
Spezialisierung  der  mit  der  Durchführung  der  entsprechenden  Auf- 
gaben betrauten  Kräfte  zu  einem  einzigen  Institute  unter  cinheitÜcher 
Leitung  vereinigt  werden. 

Von  dem  Gedanken  der  Notwendigkeit  und  Dringhchkeit  der 
Errichtung  eines  solchen  Instituts  war  Exner  schon  in  jungen  Jahren 
durchdrungen  von  dem  Augenblicke  an,  als  er  1862  zum  ersten  Male 
Gelegenheit  hatte,  das  altberühmte  Gonservatoire  des  Arts  et  Metiers  in 
Paris  kennen  zu  lernen.  Er  dachte  sich  das  in  Wien  nach  dem  Muster 
des  Gonservatoire  zu  begründende,  doch  den  österreichischen  Verhält- 
nissen angepaßte  Gewerbemuseum  als  eine  Technologische 
Reichs  an  stall,  welcher  zugleich  die  Mission  einer  Zentral- 
stelle der  Gewerbeschulen  Österreichs  zuzufjdlen  hätte.  Exner 
verstand  es,  durch  die  werbende  Kraft  des  gesprochenen  und 
geschriebenen  Wortes  den  Niederösterreichischen  Gewerbeverein 
zum  Träger  seiner  Idee  zu  machen  und  durch  den  Einfluß 
dieses  Vereines  auch  das  Handelsministerium  für  den  angestrebten 
Zweck    zu    gewinnen.     Aber  alle    Bemühungen    um   die   Erreichune 
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dos  hclftersehnten  Zieles  scheiterten  im  November  1875  ,der 
Ungunst  der  Zeitverhältnisse  wegen*  an  dem  Widerstände  des 
1  eichsrätlichen  Finanzausschusses.  Durch  dieses  Fehlschlagen  begrün- 
doter  Hoffnungen  nicht  entmutigt  und  an  der  künftigen  Verwirklichung 
seiner  Lieblingsidee  niemals  zweifehid,  faßte  Exner  am  Neujahrs- 
morgen 1879  den  Enlscliluß,  mit  Hilfe  des  Niederösten-eichischen 
Gewerbovereines  wenigstens  einen  Teil  des  Technologischen  Gewerbe- 
nmseums  ins  Leben  zu  rufen,  und  zwar  in  der  Gestalt  der  L  Sektion  für 
Holzindustrie,  deren  Errichtung  dank  dem  Zusammentreffen  ver- 
.schiedener  günstiger  Umstände  für  den  Augenblick  am  leichtesten 
realisierbar  schien.  Trotz  der  vorhältnismäßigien  Geringfügigkeit  der 
durch  ein  rflihriges  Finanzkomitee  herbeigeschafften  Mittel  kam  der 
Gewerbevereiu  in  die  erfreuliche  Lage,  am  26.  Oktober  1879  die 
feierliche  Eröffnung  des  Technologischen  Gewerbemuseunis  vornehmen 
zu  künn(»n. 

Schon  1881  wurde  die  II.  Sektion  für  chemisc  he  Gewerb »^ 
und  1883  die  III.  Sektion  für  Metallindustrie  (Fachschulen  für  Bau - 
und  Maschinenschlüsserei)  gegründet,  von  welch  letzterer  Abteilung  im 
Jahre  1 800  die  ihre  älteren  Schwestern  in  der  Fre(|uenz  bald  über- 
ragende IV.  Sektion  für  Elektrotechnik  sich  abzweijrte.  Doch  hier 
ist  nicht  der  Ort,  an  welchem  zu  schildern  wäre,  wie  das  Techno- 
logische Gewerbe-Museum  mit  seinen  Samnilunp:en,  aus  denen  das 
Museum  der  Geschichte  der  Österreichischen  Arbeit  hervorging,  seinen 
Uiiterrichtsanstallen  und  den  mit  diesen  in  organischem  Zusammen- 
liange  stehenden  technischen  Versuchsanstalten  aus  kleinen,  aber  den 
Keim  gesimder  Entwicklung  in  sich  bergenden  Anfängen  zu  seiner 
heutigen  Größe  und  Bedeutimg  sich  aufgeschwungen  hat.  Eine 
erschöpfende  Darstellung  dieser  kräftigen  Entfaltung,  welche  sich  aller- 
<lings  ein  wenig  von  der  Richtung  entfernte,  die  in  den  ursprünglichen 
Intentionen  des  Schöpfers  unseres  Institutes  gelegen  war,  ist  in  der 
Denkschrift  Exners:  „Das  k.  k.  Technologische  Gewerbe-Museum  in 
Wien  im  ersten  Vierleljahrhundert  seines  Bestandes,  1879  bis  1904* 
niedergelegt. 

Ergänzend  sei  hinzugefügt:  Am  1.  Jänner  1905  ging  das  Tech- 
nologische Gewerbe-Museum  in  die  Verwaltung  des  Staates  über. 
Nachdem  die  ni(jdere  und  höhere  Fachschule  für  Bau-  und  Möbel- 
tischlerei schön  im  Jahre  1902  diurch  eine  „Meisterschule'  mit  ein- 
jähriger ünlerrichtsdauer  ersetzt  worden  war,  wurde  auch  diese  mit 
Ende  des  Sommersemesters  1905  aufgelassen.  Die  Sektion  für  che- 
mische (iewerbe  wurde  im  Verein  mit  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchs- 
anstalt fiir  Ledcrindusti-ic  zu  einer  Staatsgewerbeschule  chemisch-tech- 
nischer Richtung  im  1 7.  Wiener  Gemeindebezirke  umgestaltet. 

Die  gegenwärtig  am  Technologischen  Gewerbe-Museum  bestehcn- 
•  rcu  Uiilerrichtsanyfealten  pflegen  somit  vorneiimlich  das  mccha- 
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nisch-technische  Gebiet.  Ihr  Grundstock  wird  gebildet  von  den 
Fachschulen  für  Bau-  und  Maschinenschlosserei  und  jenen  für 
Elektrotechnik.  Daneben  gibt  es  Speziallehrkurse  mit  Tages- 
Unterricht,  wie  solche  für  Artillerienleister,  für  Papierindustrie,  endlich 
Speziallehrkurse  mit  Abend-  und  Sonntagsimterricht. 

Der  mathematische  Unterricht  am  Speziallehrkurs  für 
Arülleriemeister  erstreckt  sich  auf  die  Grundlehren  der  Arithmetik  und 
jener  Teile  der  Algebra  und  Geometrie ,  welche  zum  Verständnis  der  in 
diesem  zweijährigen  Kurse  vorgetragenen  Lehren  aus  der  Physik, 
Mechanik,  Elektrotechnik  und  Maschinenkunde  erforderlich  sind.  Der 
Unterricht  wird  in  der  Regel  nicht  von  Mathematikern,  sondern  von  In- 
genieuren  erteilt.  Ahnliches  gilt  für  die  Speziallehrkurse  mit  Abend- 
und  Sonntagsunterricht,  die  den  Zweck  haben,  im  praktischen  Berufe 
stehenden  Arbeitern  Kenntnisse  zu  vermitteln,  welche  ihnen  einen 
erweiterten  Gesichts-  und  Wirkungskreis  zu  erschließen  vermögen. 

In  ungleich  höherem  Ausmaße  werden  die  Zöglinge  der  Fach- 
schulen für  Metallindustrie  und  mehr  noch  jene  der  Fachschulen  für 
Elektrotechnik  in  verschiedenen  mathematischen  Disziplinen  unter- 
wiesen. Im  folgenden  wird  Bericht  erstattet  über  den  gegenwärtigen 
Stand  des  Unterrichtes  in  der  reinen  Mathematik  an  den  genannten 
Fachschulen,  insbesondere  an  jenen  der  ehemaligen  IV.  Sektion. 

Fachschnlen  ffir  Bau-  und  Maschfnenschlosserei. 

Diese  Fachschulen  haben  den  Zweck,  Gelegenheit  zur  tech- 
nischen Ausbildung  in  jenen  Zweigen  der  Metallgewerhe.  welche  Eisen 
und  Stahl  als  Rohstoff  benützen  (der  Bauschlosserei  sowie  des  Maschinen- 
baues), zu  bieten,  so  daß  den  Schülern  die  Befähigung  zum  Eintritte  in 
die  Praxis,  erhöhte  Leistungsfähigkeit  beim  Betriebe  des  bereits  ange- 
tretenen Berufes  und  Anregung  zu  selbständigem,  erfolgreichem  Schaffen 
vermittelt  wird. 

Schon  um  ermüdende  Wiederholungen  zu  vermeiden,  will  ich 
mich  bei  der  Schilderung  des  mathematischen  Unterrichtes  an  der 
niederen  und  höheren  Fachschule  für  Bau-  und  Maschinenschlosserei 
auf  wenige  kurze  Andeutungen  beschränken.  Aber  moJu'  noch  aus  dem 
anderen  Grunde,  weil  vermutlich  schon  mit  Beginn  des  nächsten 
Studienjahres  eine  nach  den  Grundsätzen«  die  bei  der  im  nachstehenden 
dargelegten  Umgestaltung  der  Fachschulen  für  Elektrotechnik  maß* 
gebend  waren,  erfolgende  Reorganisation  der  Fachschulen  für  Metall- 
industrie ins  Leben  treten  dürfte.  Und  diese  Reorganisation  wird  auch 
eine  Reform  des  mathematischen  Unterrichtes  bedingen,  nicht  allein  in 
Bezug  auf  das  ihm  zugewiesene  Stundenausmaß,  sondeiii  auch  hin- 
sichtlich der  Verteilung,  des  Inhalts  und  des  Umfanges  der  zur  Behand- 
lung gelangenden  Materie. 
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Die  n i  (;  d  0  r  c  Faclisclmic  für  Melallindustrie umfaßt  vier Jahrgängi^ 
Die  Bedingungen  für  die  Aufnahme  in  den  1.,  bzw.  2.  Jahrgang  sind 
analog  denjenigi»n,  welche  für  die  Aufnahme  in  den  (mittlerweile  auf- 
gelassenen) Vorbereilungs-,  bzw.  1 .  Jahrgang  der  niederen  FachschuK' 
für  Elektrotechnik  Geltung  haben.  Nur  an  die  Vorbildung  der  Aufnahms- 
bewerber waren  bisher  geringere  Anforderungen  gestellt  worden;  doch 
Süll  schon  im  Schuljahre  1911/12  auch  in  diesem  Punkte  eine  Wand- 
lung eintieten  und  damit  eine  völlige  Übereinstimmung  in  den  Auf- 
nahmsbedingungen für  die  Fachschulen  beiderlei  Richtungen  hergestellt 
werden. 

In  den  ersten  drei  Jahrgängen  sind  für  den  raatheniatischen 
Unterricht  je  4  und  im  4.  Jalirgang  3  Stunden  wöchentlich  im  Lehrplan 
(angestellt.  Im  l .  Jalu-gang  wird  gemeine  Arithmetik  und  in  den  folgen- 
den Klassen  das  elementare  Gebiet  der  allgemeinen  Arithmetik,  Algebra 
und  Geometrie  (ausgenommen  sind  Kombinatorik,  Wahrscheinlichkeils- 
rechnung, sphärische  Trigonometrie  und  analytische  Geometrie)  ungefähr 
in  jenem  Ausmaße  gelehrt,  wie  dies  an  der  niederen  Fachschule  fOi 
Elektrotechnik  üblich  ist. 

Die  höhere  Fachschule  hat  eine  zweijährige  Unterrichtsdauer. 
In  beiden  Jahrgängen  wird  während  einer  wöchentlich  je  dreistündigen 
Unterrichtszeit  mit  Einschluß  der  analytischen  Geometrie  der  ebenen 
Gebilde  der  elementarmathematische  Lehrstoff  der  niederen  Fach- 
schule in  erweiterter  und  vertiefter  Form  rekapituliert.  Die  Durch- 
führung zahlreicher  Übungsbeispiele,  welclie  insbesondere  derTrigooo- 
metrie,  Stereometrie  und  Mechanik  entnommen  sind,  bezweckt  die 
Sicherung  des  erlangten  Wissens  und  die  Hebung  der  Fähigkeit,  die 
erworbenen  mathematischen  Kenntnisse  zur  Lösung  praktischer  Auf- 
gaben verwenden  zu  können. 

Nach  erfolgter  Reorganisation  der  Fachschulen  sollen  auch  die 
Anfangsgründe  der  Differential-  und  Integralrechnung  in  den  Lehrplan 
Aufnahme  finden. 

Beiläufig  sei  erwälmt,  daß  der  deskriptiven  Geometrie  an  den  in 
Rede  stehenden  Fachschulen  bisher  sehr  eifrige  Pflege  zuteil  geworden 
ist.  Projektives  Zeichnen  und  darstellende  Geometrie  nehmen  nicht  nur 
im  Lehrplan -der  ersten  drei  Jahrgänge  eine  durch  das  ihnen  gewidmete 
Stundenausmaß  dominierende  Stellung  ein,  sondern  sind  auch  Lehr- 
gegenstände des  1.  Jahrganges  der  höheren  Fachschule;  bis  1907 
figurierten  sie  auch  unter  den  Gegenständen  der  Abgangi^prüfung. 

Fachschulen  ffir  Elektrot^'^chiiik. 

Die  Fachschulen  für  Elektrotechnik  haben  während  ihres  nun- 
mehr zwanzigjährigen  Bestandes  in  organisatorischer  Beziehung 
mancherlei    ihre   Entwicklung   fördernde   Wandlungen    erfahren.    Im 
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letzten  Dezennium  unterschied  man  eine  niedere  Fachschule,  weiche 
einen  Vorbereilungsjahrgang  und  drei  Jahrgänge  umfaßte,  von  einer 
höheren  Fachschule  mit  zweijähriger  Unterrichtsdauer.  Zur  Aufnahme 
in  den  1.  Jahrgang  der  niederen  Fachschule  war  und  ist  auch  heute 
noch  erforderlich:  das  vollendete  14.  Lebensjahr,  der  Nachweis  über 
die  mit  gutem  Erfolge  absolvierte  dreiklassige  Bürgerschule  oder 
IV.  Klasse  einer  Mittelschule  sowie  das  Bestehen  einer  Aufnahms- 
prüfung. Wenn  einer  der  beiden  letzten  Bedingungen  nicht  voll  und 
ganz  entsprochen  wurde,  so  konnte  der  Aufnahmsbewerber  in  den 
Vorbereitungsjahrgang  aufgenommen  werden. 

Mit  Ende  des  Sommersemesters  1910  wurde  der  Vorbereitungs- 
jahrgang  aufgelassen  und  die  übrigen  Jahrgänge  zu  einer  ,  höheren 
Fachschule  für  Elektrotechnik*  mit  fünfjähriger  Unlerriclitsdauer  ver- 
einigt. Dieser  Umwandlungsprozeß  konnte  jedoch  in  Anbetracht  des 
Umstandes,  daß  der  Lehrgang  der  neuen  Fachschule  sich  in  manchen 
-wesentlichen  Details  von  den  Lehrplänen  der  alten  Fachschulen  unter- 
scheidet, nicht  mit  einem  Schlage  zur  Durchführung  gelangen,  sondern 
zunächst  nur  auf  den  1.  Jahrgang  der  niederen  Fachschule  in  An- 
wendung gebracht  werden.  Neben  dem  am  1.  Oktober  1910  eröffneten 
1 .  Jahrgang  der  neuen  Fachschule  bestehen  somit  gegenwärtig  von  den 
Fachschulen  alten  Stils  noch  der  2.  und  3.  Jahrgang  der  niederen 
sowie  der  1.  und  2.  Jahrgang  der  höheren  Fachschule  zu  Recht.  Gegen- 
stand dieses  Berichtes  kann  naturgemäß  nur  die  Darstellung  des 
mathematischen  Unterrichtes  an  den  alten  Fachschulen  sein,  deren 
einzelne  Klassen  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  sukzessive  der  Auf- 
lösung entgegengehen,  um  durch  die  entsprechenden  Jahrgänge  der 
neuen  , höheren  Fachschule*  ersetzt  zu  werden.  Es  sei  gestattet,  auch 
von  dem  einstmaligen  1.  Jahrgang  der  niederen  Fachschule  so  zu 
sprechen,  als  ob  er  noch  nicht  der  Vergangenheit  angehörte. 

a)  Niedere  Fachschule  für  Elektrotechnik. 

Der  mathematische  Unterricht  an  den  beiden  Fachschulen  für 
Elektrotechnik  verfolgt  in  erster  Linie  den  Zweck,  ihren  Frequentanten 
mathematisches  Wissen  und  Können  in  solchem  Ausmaße  zu  ver- 
mitteln, daß  sie  befähigt  werden,  nicht  nur  in  der  Schule  den  Unter- 
weisungen in  Mechanik,  Physik  und  den  beruflichen  Fächern  mit  Ver- 
ständnis folgen  zu  können,  sondern  auch  späterhin  in  der  einschlägigen 
technischen  Literatur  sich  zurecht  zu  finden  und  daß  sie  in  der  Praxis 
sich  darbietenden  Problemen  nicht  ratlos  gegenüberstehen,  wenn  deren 
Lösung  mit  relativ  geringen  mathematischen  Hilfsmitteln  sich  bewerk- 
steUigen  läßt.  Doch  ist  mit  der  Erreichung  dieser  praktischen  Zwecke 
die  Aufgabe  der  Mathematik  nicht  zur  Gänze  erfüllt.  Die  „Königin  der 
Wissenschalten"  hat  im  Vereine  mit  anderen  Disziplinen  durch 
Schulung  des  logischen  Denkvermögens  und  Erweiterung  des  geistigen 
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Gesichtskreises  auch  Zlcleu  idealer  Natur  zuzustreben.  Soll  nun  der 
Unterricht  diesen  wannigfachen  Anforderungen  einigennaften  genügen, 
so  darf  der  zur  Behandlung  kommende  Lehrstoff  nicht  einem  fraguien* 
tarischen  Siück\verk  gleichen,  dessen  Teile  des  organischen  Zusanimeu- 
hangcs  entbehren.  Vielmehr  erscheint  es  notwendig,  die  Hauptlehren 
der  Mathematik  in  systematischer,  das  logische  Bedürfnis  des  denkenden 
Schülers  l)ofriodigenden  Darstellung  zu  entwickeln.  Dabei  hat  die 
Strenge  des  methodischen  Vorgangs  dem  jeweiligen  Auffassungs- 
vermögen und  der  fortschreitenden  Erkenntnis  der  Zöglinge  sich 
anzupassen. 

Der  Unterricht  an  der  niederen  Fachschule  beschränkt  sich  auf 
die  Elemente  der  Mathematik  und  ist  in  bezug  auf  Inhalt,  Umfang  und 
Anordnung  des  Stoffes  wie  auch  hinsichtlich  der  Meüiodik  im  wesent- 
lichen nach  den  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen  geltenden 
Normen  gestaltet.  Die  sphärische  Trigonometrie  wurde  bisher  in  den 
Lehrstoff  nicht  einbezogen.  Die  analytische  Geometrie  ist  immer,  di«- 
Kombinatorik,  das  Binomialtheorem  und  die  Grundbegriffe  der  Wnht- 
scheinlichkeitsrechnung  in  den  meisten  Studienjahren  der  liöhereii 
Fachschule  vorbehalten  gewesen. 

Über  die  Verteilung  des  .Stoffes  in  den  drei  Jahrgängen  der 
niederen  Fachschule  möge  das  hier  in  Schlagworten  angeführte  Pro- 
gramm, wie  es  in  den  letzten  Jahren  tatsächlich  zur  Durchführung 
gelangte,  Aufschluß  geben. 

1.  Jahrgang  (4  Stunden  wöchenthch).  —  Arithmetik  und 
Algebra:  Grundbegriffe.  Die  drei  thetischen  Grundoperationen  und 
deren  Lysen.  Die  Differenz;  positive  und  negative  Zahlen.  Summe, 
Differenz  und  Produkt  von  Aggregaten.  Der  Quotient,  Teilbarkeit  der 
Zahlen.  Die  Lehre  von  den  Brüchen.  Verhältnisse  und  Proportionen. 
Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten. 

Planiinelrie:  Einführung,  Grundbegriffe,  Gerade,  Ebene. Winkel, 
Parallelenlheorie:  uneigpntliche  Elemenle.  Bf^ziehungen  zwischen  den 
Umfangsstücken  eines  Dreiecks.  Der  Kreis  und  die  ihm  ein-  und  um- 
geschriebenen Figuren.  Kongruenz  der  Dreiecke  und  ebenen  Figuren. 
Das  Viereck,  insbesondere  das  Parallelogramm.  Strecken-  und  Winkel- 
symmetralen.  Höhenpunkt  des  Dreiecks.  Der  einem  Dreieck  umge- 
schriebene und  die  ihm  eingeschriebenen  Kreise.  Proportionalität  der 
Strecken;  der  Schwerpunkt;  das  Doppel  Verhältnis ;  harmonische 
Gruppen.  Flächenvergleichung  und  Flächenmessung. 

2.  Jahrgang  (i  Stunden  wöchentlich).  —  Potenzen  und 
Wurzeln.  ^Komplexe  Zahlen.  Quadratische  Gleichungen  mit  einer  und 
zwei  Unbekannten.  Exponentialgleichungen.  Logarithmen. 

Fortsetzung  der  Planimetrie:  Ähnlichkeit  der  Dreiecke  und 
ebenen  Figuren.  Anwendungen.  Konslruktionsaufgaben.  Rektifikation 
und  Quadratur  des  Kreises. 
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Goniometrie.  Goniomctrische  Gleichungen. 

3.  Jahrgang  (2  Stunden  wöchentlich).  —  Arithmetische  und 
geometrische  Progressionen.  Die  zusammengesetzte  Zins-  und  Renten- 
rochnung. 

Trigonometrie:  Auflösung  reclit-  und  schiefwinkeliger  Drei- 
ecke. Anwendungen  auf  geometrische  und  mechanische  Aufgaben, 
Höhen-  und  Distanzmessuugeu, 

Stereometrie:  Lagebeziehungen  zwischen  Punkten,  Geraden 
und  Ebenen  im  Räume.  KörpcHiche  Ecken.  Eigenschaften  der  Polyeder 
und  krummflächigen  Körper.  Oberflächen-  und  Volumsmessung. 

Zur  Kennzeichnung  der  Methode  sei  das  folgende  angeführt. 

Das  Schülermaterial  des  1 .  Jahrganges  ist  aus  recht  heterogenen 
Elementen  zusammengesetzt.  Absolventen  einer  Uulerrealschule  oder 
eines  ünlergymnasiums  bilden  eine  schwache  Minorität;  die  weitaus 
überwiegende  Mehrzahl  der  Schüler  hat  ihre  elementaren  Studien  an 
einer  dreiklassigen  Bürgerschule  zum  Abschlüsse  gebracht.  Daß  im 
allgemeinen  die  letztgenannte  Schülerkategorie  von  der  ersteren  in 
manchen  Zweigen  des  Wissens  und  ganz  insbesondere  auf  dem  (le- 
biete  der  Arithmetik  und  Geometrie  überragt  wird,  braucht  kaum  erst 
gesagt  zu  werden.  Doch  selbst  unter  den  ehemaligen  Bürgerschülern 
sind  in  diesem  Belange  bedeutende  individuelle  Unterschiede  wahr- 
zunehmen. Die  Voraussetzung,  daß  der  Absolvent  einer  Bürgerschule 
ausreichende  Kenntnisse  in  der  geraeinen  Arilhmetik  sich  angeeignet 
h;ihe,  erweist  sich  nicht  selten  als  verfehlt.  Um  statt  vieler  Beispiele 
nur  eines  anzuführen:  Unter  den  zuweilen  in  recht  absonderlicher 
Form  zum  Ausdrucke  gebracliten  Regeln,  nach  welchen  die  Rechen- 
operationen mit  gemeinen  Brüchen  angeblich  durchzuführen  sind,  tritt 
mit  besonders  hartnäckiger  Konsecjuenz  das  Theorem  auf,  daß  mehrere 
Brüche  addiert  werden,  indem  man  die  Summe  aller  Zäliler  durch  die 
Summe  aller  Nenner  dividiert.  Unter  solchen  Umständen  erscheint  es 
alljähriich  als  ein  Gebot  der  Notwendigkeit,  in  den  ersten  Unterrichts- 
stunden die  Lösung  der  bei  der  Aufnahmsprüfung  gestellten  Aufgaben 
eingehend  zu  besprechen  und  im  Anschlüsse  eine  Wiederholung  der 
wichtigsten  Kapitel  der  gemeinen  Arithmetik  vorzunehmen. 

Eine  reinliche  Scheidung  der  dem  mathematischen  Unterrichte 
zugewiesenen  Stundenzahl  in  zwei  Teile,  von  welchen  der  eine  bloß  der 
Arithmetik  und  Algebra,  der  andere  ausschließlich  der  Geometrie  zu 
widmen  wäre,  ist  ausZweckmäßigkeitsgründen  im  Lehrplane  keines  Jahr- 
ganges vorgesehen.  Es  bleibt  dem  Ermessen  des  Lechrers  anhoimgeslellt, 
die  Teilung  und  Anordnung  der  zum  Vortrage  gebrachten  Materie  in 
solcher  Art  vorzunehmen,  daß  sie  nicht  allein  den  eigenen  Bedürfnissen, 
sondern  auch  jenen  der  naturwissenschaftlichen  und  technischen  Lehr- 
fächer tunlichst  gerecht  werde.  Aus  diesem  Grunde  werden  im  Winter- 
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Semester  des  1 .  Jahrganges,  um  den  Anforderungen  der  Physik  uud 
Mechanik  cntgegogcnzukommen,  vornehmlich  Arithmetik  uud  Algebra 
behandelt  und  in  den  höheren  Jahrgängen  Goniometrie  und  Trigono- 
riietrie  der  Stereometrie  vorangestellt. 

Bei  Rücksichtnahme  auf  Alter,  Vorbildung  und  Auffassungskraft 
der  Schüler  und  im  Hinblick  auf  den  Umstand,  daß  die  Ergebnisse  des 
Unterrichts  doch  zunächst  praktischen  Zwecken  dienlich  sein  sollen, 
ergibt  sich  von  selbst  die  Notwendij^kcil.  bei  der  Einführung  in  die  allge- 
meine Arithmetik  und  auch  in  die  Geometrie  streng  wissenschaftliche 
Betrachtungen,  wie  solclie  über  den  Zahlbegriff  oder  über  die  Elemente 
unserer  Raumanschauung,  wenn  auch  nicht  völlig  zu  ignorieren,  so  doch 
keiner  eingehenden  Erörterung  zu  unterziehen,  ferner  umfangreichen  und 
für  den  Praktiker  entbehrlichen  Theorien  sowie  gekünstelten  und  allzu 
komplizierten  Übungsbeispielen  von  fraglichem  Bildungswerte  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  hingegen  nach  bewährten,  alten  und  doch  nie  verallendeu 
Methoden  und  Prinzipien,  selbst  wenn  diese  nicht  in  allen  Stücken  den 
neuesten  wissenschaftlichen  Anschauungen  entsprechen  sollten,  ein 
brauchbares  Fundament  für  alle  folgenden  Entwicklungen  zu  schaffe u. 
Die  Rechenregeln  der  gewöhnlichen  Arithmetik  werden  allemal  zuerst 
induktiv  aus  leicht  verständlichen  Beispielen  mit  besonderen  Zahlen 
abgeleitet  und  hierauf  ihre  Aligeraeingiltigkeit  bewiesen.  Von  dem 
Prinzipc  der  Erhaltung  der  Operationsgesetze  wird  ausgedehnter  Ge- 
brauch gemacht  und  nur  gelegentlich  angedeutet,  daß  es  (höhere 
komplexe)  Zahlen  gebe,  welche  die  Rechenregeln  der  gewöhnlichen 
Arithmetik  nicht  durchwegs  befolgen. 

Die  Auflösung  von  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer 
Unbekannten  ist  wohl  das  geeignetste  Mittel,  um  den  Anfänger  zur 
richtigen  Auffassung  mehr  oder  weniger  komphziert  gestalteter  alge- 
braischer Ausdrücke  und  zu  einer  korrekten  und  zielbewußten  Aus- 
führung arithmetischer  Operationen  aller  Art  anzuleiten.  Demgemäß 
wird  tunlichst  frühzeitig,  schon  nach  der  Erklärung  der  Grundopera- 
tionen, mit  der  Auflösung  solcher  Gleichungen  zunächst  sehr  einfacher 
Natur  begonnen.  Allmählich  werden  die  Beispiele  aus  diesem  Kapitel 
der  Algebra  komplizierter  und  immer  so  gewählt,  daß  sie  dem  jeweilig 
in  Behandlung  stehenden  arithmetischen  Lehrstoff  angepaßt  und  zu 
dessen  Illustration  und  Einübung  gcei^i^net  erscheinen. 

Der  Begriff  der  irrationalen  Zahl  wird  durch  die  Betrachtung 
des  Verhällnisses  zweier  inkommensurabler  Strecken  gewonnen.  Es 
wird  gezeigt,  daß  zwei  irrationale  Zahlen  als  gleich  zu  betrachten  sind, 
wenn  jede  Begrenzung  der  einen  Zahl  zugleich  eine  Begrenzung  der 
anderen  ist.  Die  Theorien  von  Dedekind  und  G.  Gantor  werden  nur 
andeutungsweise  besprochen,  weil  eine  ausführlichere  Darstellung  der- 
selben auf  der  ersten  Stufe  des  Unterrichtes  wohl  kaum  einem  richtigen 
Verständnisse  begegnen  könnte. 
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Der  Funk tions begriff  uud  die  geometrische  Veranschau- 
lichung des  Zusammenhanges,  der  zwischen  den  Werten  einer  unab- 
hängigen und  einer  von  ihr  abhängigen  Veränderlichen  besteht,  wird 
bei  der  Auflösung  zweier  linearer  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten 
eingehend  erörtert.  Dabei  erfährt  auch  der  spezielle  Fall  zweier  schein- 
bar sich  widersprechender  Gleichungen  (parallele  Gerade)  die  richtige 
Deutung.  An  dieser  Stelle  sei  erwähnt,  daß  auch  späterhin  keine 
Gelegenheit  versäumt  wird,  den  funktionalen  Zusammenhang  zweier 
Variablen  auf  graphischem  Wege  zu  beleuchten.  So  werden  beispiels- 
weise an  der  Zeichnung  der  Parabel  y  z=:x^  -h  Ax  -{^  B{B^O)   die 

Hauptsätze  aus  der  Theorie  der  quadratischen  Gleichungen  mit  reellen 
Koeffizienten  verifiziert.  Jeder  Schüler  wird  angehalten,  die  log:\- 
rilhmischen  Linien  yrr^loga;  und  yzn'loga:,  femer  die  Kurven 
j/zzz  sin  X,  y  r=  tga:  u.  s.  w.  zu  zeichnen  und  von  den  Figuren  die 
Eigenschaften  der  einzelnen  Funktionen  und  ihre  gegenseitigen  Bezie- 
hungen abzulesen. 

Potenzen  mit  negativen  und  gebrochenen  Exponenten  werden. 
wie  gebräuchlich,  am  Schlüsse  der  Lehre  von  den  Potenzen  und 
Wurzeln  auf  Grund  des  Prinzips  der  Erhallung  der  Opcrationsgesetzo 
eingeführt  und  es  wird  die  Zulässigkeit  und  Zweckmäßigkeit  der 
gemachten  Feststellungen  ausführlich  begründet. 

Die  Lehre  von  den  komplexen  Zahlen  (die  exakte  Einführung 
derselben  mittels  des  Hamil tonischen  Verfahrens  der  Zahlenpaarung 
erfahrt  nur  beiläufige  Erwähnung)  wird  bis  zu  der  geometri*«chen  Deutung 
der  Grundoperationen,  der  Ableitung  des  sogenannten  Mo  i  vre 'sehen 
Satzes  und  der  Verwendung  des  letzteren  zur  Bestimmung  der  nten 
Einheitswurzeln  sowie  zur  Entwicklung  von  sin  n  x,  cos  n  x  und  lg  nx 
für  ganzzahlige  n  fortgeführt. 

In  sehr  ausführlicher  Weise  wird  die  Theorie  der  quadrati- 
schen Gleichungen  behandelt  und  die  Verallgemeinerung  der  hier 
als  richtig  erkannten  Sätze  für  algebraische  Gleichungen  beliebigen 
Grades  ausgesprochen.  Nicht  mindere  Berücksichtigung  wird  der 
elementaren  Lehre  von  den  Logarithmen  zuteil. 

Der  BegrilT  des  Grenzwertes,   dessen  schon  gelegentlich  der 

Erklärung  der  unendlich  kleinen  und  unendlich  großen  Zahlen  und  bei 

der  Auswertung  von  Brüchen,  welche  zufolge  der  Spezialisierung  einer 

0 
Veränderlichen  die  Form  —  annehmen,    wiederholt   gedacht  worden, 

0 
erfährt  eine  genaue  Formulierung  bei  den  einleitenden  Betrachtungen 
über  unendliche  Reihen  im  allgemeinen  und  die  unendlichen  geometri- 
schen Progressionen  insbesondere. 

Der  wesentliche  Inhalt  der  zum  Vortrage  gebrachten  Theorien 
und  Sätze,  welche  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Arithmetik  und  Algebra 
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angehören,  wird,  insoweit  dieser  Vorgang  als  angezeigt  erscheint,  iu 
präziser,  gedrängter  Form  diktiert  und  gleich  den  in  der  Schule  zur 
Behandlung  gelangenden  Aufgaben  und  Beispielen  von  den  SchOlem 
in  Heften  notiert,  die  dem  häuslichen  Studium  zur  Grundlage 
dienen.  Außerdem  wird  die  Anschaffung  eines  der  an  österreichischen 
Mittelschulen  bis  vor  kurzem  am  häufigsten  benutzten  Lehrbucher  (von 
Mo6nik,  Ho6evar  etc.)  empfohlen.  Obligatorisch  eingeführt  sind 
als  Lehr-  und  Lembehelfe:  Hans  Hartls  Aufgaben  aus  der  Arithmetik 
und  Algebra  für  höhere  GeweY'heschulen,  die  fünfstelligen  logarith- 
mischen und  trigonometrischen  Tafeln  von  Dr.  Ad.  Greve  und  das 
Lehrbuch  der  Geometrie  nebst  einer  Sammlung  von  Übungsaufgaben 
(Ausgabe  für  Oberrealschulen)  von  Dr.  F.  lloocvar. 

Das  letztgenannte  Werk  wird  als  wesentlichster  Behelf  für  dem 
geometrischen  Unterricht  verwendet.  Von  einer  Verschmelzung  der 
ebenen  und  räumlichen  Geometrie  wurde  demgemäß  bisher  Umgang 
genommen.  Abgesehen  jedoch  von  einer  stellenweise  abweichenden 
Anordnung  des  planimetrischen  Lehrstoffes  werden  einzelne  in 
dem  Buche  nicht  aufgenommene  oder  nur  kurz  berührte  Thenifn 
(Parallelenlheone,  Steiners  Konslrukliorien.  der  Feiierhach'sche 
Kreis  u.  dgl.)  erörtert,  die  von  Mobius  in  die  Geometrie  eingeführten 
Prinzipion  orliiiUert  und  zum  Beweise  einzelner  Theoreme  benutzt, 
insbesondere  jedoch  auch  die  GrundbogrifTe  und  einige  fundamentale 
Sätze  der  projokliven  Geonietiie  (uneigenlliche  Elemente,  das  Gesetz 
der  Dualität,  die  Sätze  von  Ceva  und  Meiielaus,  das  Doppelverhältnis, 
die  hamionlsclien  Eigonschaflen  des  vollständigen  Vierecks  und  Vier- 
seils)  zur  Sj)rache  gebracht.  Parallelenthoorie.  Kreisteilung  und  Zyklo- 
metrie  bieten  reichlichen  Anlaß  zur  Berücksichtigung  des  historischen 
Moments, 

Die  Eigenschaften  der  einzelnen  gonionietrischen  Funktionen 
und  ihre  ni  den  Grundformeln  festgelegten  wechselseitigen  Beziehnngcn 
werden  sehr  eingehend  behandelt  und  von  den  verschiedensten  Seiten 
beleuchtet.  Wird  auch  gleichi^ain  das  innere  Wesen  der  Fundamental- 
fornieln,  einer  jeden  für  sich  wie  auch  der  zu  einer  natürlichen  Grupjio 
vereinigten  in  zusanimcnfas^-ender  Weise,  unter  Hinweis  auf  die  bescn- 
deren  Eigenlümlichk(Mlen  der  verschiedenen  Funktionen  klargelegt,  so 
werden  docli  außerdem  allenthalben  ninenioterhnische  Merkmale  anjjc- 
jzeben,  welche  geeignet  sind,  die  Formeln  dauernd  dem  Gedächtni.-se 
einzuprägen. 

hl  der  Stereometrie  werden  bei  der  F]rörterung  der  Laj?e- 
beziehungen  zwischen  Punkten,  Geraden  und  Ebenen  durch  die  Ein- 
tVdirung  der  uneitrentlichen  Elemente  manche  Sätze  übersichtlicher 
jxe>tallet  und  die  Beweise  olt  vereinfacht.  Das  raumliche  Vorstellungs- 
verniüfrt^n  ist  hei  den  Schfilern  de-<  dritten  •Jahri!:anges  durch  andere 
Disziplinen  sclion  so  weit  geschult  und  entwickelt,  daß  eine  Vorführung 
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von  Modellen  beinahe  überflüssig  erscheint.  Die  Oberflächen-  und 
Voiumsberechnung  der  einfachen  Körper  und  ihrer  Teile  wird  in  der 
üblichen  Weise  behandelt  und  allemal  auf  die  Dirnen sionszahl  der 
erhaltenen  Ausdrücke  hingewiesen.  Auch  sonst  wird  während  des 
geometrischen  Unterrichtes  an  keiner  passenden  Stelle  unterlassen, 
finen  Ausdruck,  welcher  den  Wert  eines  Verhältnisses  (einer  gonio- 
metrischen  Funktion),  einer  Länge,  Fläche  oder  eines  körperlichen 
Inhaltes  angibt,  in  bezug  auf  die  Dimension  zu  prüfen,  um  Irrtümer 
und  Verwechslungen  tunlichst  zu  verhüten. 

Der  Salz  von  Gavalieri  wird  bewiej?en  und  bei  diei^er  Gelegen- 
heit der  Begriff  des  bestirimten  Integrals  andeutungsweise  erörtert. 
Die  Simpj?onsche  Regel  wird  ohne  Beweis  angeführt  und  insbeson- 
dere auf  die  Kugel,  da?  Kugelsegment  und  den  Pyramidenstumpf  an- 
gewendet. 

Aufgaben  und  Konstruktionen  werden,  sofern  e.^  sich  um 
die  Erläuterung  theoretischer  Botrachlungeu  und  um  Vorführunir 
typischer  Fälle  handelt,  vom  Dozenten  erledigt.  Die  meisten  Ubungs- 
beispiele  jedoch  werden  behufs  Förderung  des  Könnens  und  Verständ- 
nisses der  Studierenden  von  diesen  selbst  unter  Anleitung  des  Lehrers 
in  der  Schule  gelöst  oder  sie  bleiben  der  häuslichen  Bearbeitung  über- 
lassen. Die  Möglichkeit,  dieser  zweifellos  wichtigsten  Aufgabe,  welchfi 
dem  mathematischen  Unterricht  zufälll,  in  ausreichendem  Maße  gerecht 
zu  werden,  ist  leider  in  hohem  Grade  eingeschränkt,  einmal  wegen 
des  augenfälligen  Mißverhältnisses,  das  zwischen  df^r  Größe  des  zu 
bewältigenden  Pensums  und  der  so  überaus  kargen  Bemessung  dor 
Unterrichtszeit  besteht,  und  dann  auch  wogen  der  nicht  unerheblichen 
Belastung  der  Schüler,  welche  durch  den  regen  Betrieb  anderer  Dis- 
ziplinen und  durch  den  Werkstättenunterricht  bedingt  erscheint. 

Die  Aufgaben  sind,  insoweit  sie  auf  die'Erlangung  einer  gewissen 
Fertigkeit  im  numerischen  Rechnen  und  auf  die  Einübung  in  der  An- 
wendung von  Rechenregeln,  matheniiilisclien  Formeln  und  Lehrsätzen 
hinzielen,  zum  Teil  abstrakter  Natur,  doch  auch  vielfach  der  (ieometrie, 
Mechanik,  Phvsik  und  Geodäsie  entnommen.  Der  technischen  Praxis 
entlehnte  Aufgaben  wurden  bisher  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  ein- 
bezogen. Die  Argumente,  welche  Herr  Hofrat  E.  C  zu  her  in  seinem 
Heferat  über  den  mathematischen  Unterricht  an  den  Technischen 
Hochschulen  für  eine  nur  ausnahmsweise  Behandlung  technischer 
Aufgaben  im  Rahmen  mathematisclier  Vorlesungen  dargelegt  hat  und 
deren  überzeugender  Kraft  selbst  die  Vertreter  der  gegnerischen  An- 
schauung sich  wohl  nicht  verschließen  können.  l)ehallcn  ihre  Geltung 
gewiß  auch  für  mittlere  technische  Schulen,  zumal  für  die  nie- 
deren Jahrgänge,  deren  Frequentanten  der  Erörterung  eigentlich  tech- 
nischer Probleme  noch  fremd  und  verständnislos  gegenüberstehen 
rmißten. 
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Die  für  die  häusliche  Bearbeitung  bestimmten  Aufgaben  werden 
von  dem  Dozenten  angegeben.  Außerdem  sind  die  Schüler  verpflichtet, 
den  in  ihrem  Besitze  beßndlichen  Übungsbüchern  (also  vornehmlich 
jenen  von  Hartl  und  Hoöevar)  nach  freier  Wahl  Beispiele  zu  ent- 
nehmen, sie  auszuarbeiten  und  den  Rat  und  die  Unterweisung  des 
Lehrers  einzuholen,  falls  ihnen  die  Lösung  der  einen  oder  anderen 
Aufgabe  Schwierigkeiten  bereiten  sollte.  Von  dieser  Berechtigung  oder 
vielmehr  Verpflichtung  zur  Interpellation  machen  die  Schüler  recht 
häufig  Gebrauch  und  es  resultiert  hieraus  ein  persönlicher  Verkehr 
zwischen  Lehrer  und  Studierenden,  welcher  den  ersteren  in  die  Lage 
versetzt,  im  Laufe  der  Zeiten  die  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  jedei? 
einzelnen  seiner  Schüler  viel  genauer  kennen  zu  lernen,  als  dies  auf 
Grund  selbst  wiederholter  mündlicher  Prüfungen  möglich  wäre. 
Dieser  rege  persönliche  Verkehr,  die  Art  der  Beantwortung  der  oft 
gestellten  Orientierungsfragen  und  die  Ergebnisse  der  schriftlichen 
Prüfungen  bilden  die  hauptsächlichsten  Grundlagen  für  die  Beurteilung 
der  Leistungen  der  Schüler.  Die  Aufgaben  für  die  schriftlichen  Prü- 
fungen sind  sorgfältig  zusammengestellt  und  immer  derart  gestaltet, 
daß  es  zu  ihrer  Durchführung  keiner  besonderen  Kunstgriffe  bedarf 
und  daß  die  Einfachheit  der  Resultate  den  Schülern  eine  Gewähr  für 
die  Korrektheit  der  erhaltenen  Lösungen  zu  bieten  vermag.  Mündliche 
Schlußprüfungen  sind  eigentlich  nur  bei  jenen  Zöglingen  eine  unab- 
weisliche  Notwendigkeit,  deren  Fähigkeiten  sehr  gering  sind  oder  deren 
Fleiß  im  Verlaufe  des  Semesters  selbst  den  bescheidensten  Anfor- 
derungen nicht  zu  genügen  vermochte.  Es  sind  das  zumeist  junge 
Leute,  die  auch  in  anderen  Lehrfachern  mißliche  Studienerfolge  auf- 
zuweisen haben  und  von  denen  man  wohl  behaupten  darf,  daß  sie 
«fehl  am  Ort**  sind. 

h)  Höhere  Fachschule  für  Elektrotechnik. 

Die  höhere  Fachschule  für  Elektrotechnik  vermittelt  durch 
systematisch  geordneten  Unterricht  alle  für  den  praktischen  Industrie- 
und  Gewerbebetrieb  notwendigen  Fachkenntnisse  und  Fertigkeiten, 
zugleich  aber  auch  einen  höheren  Grad  von  allgemeiner  und  techni- 
scher Bildung,  wodurch  die  Zöglinge  befähigt  werden,  ein  Gewerbe  in 
ausgedehnterem  Maße  und  unter  Verfolgung  höherer  Ziele  zu  betreiben 
oder  hervorragendere  Stellungen  in  Fabriksetablissements  auszufüllen. 

Die  Unterrichtsdauer  beträgt  zwei  Jahre.  Zur  Aufnahme  in  den 
ersten  Jahrgang  ist  erfoiderlich  die  gute  Absolvierung  der  niederen 
Fachschule  für  Elektrotechnik  oder  die  Absolvierung  von  mindestens 
sechs  Klassen  einer  Mittelschule  (bzw.  einer  Untermittelschule  und 
zweier  Jahrgänge  der  mechanisch-technischen  Abteilung  einer  höheren 
Slaatsgewerbeschule)  sowie  des  3.  Jahrganges  der  niederen  Fach- 
schule für  Elektrotechnik  am  Technologischen  Gewerbemuseum. 
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Entsprechend  dorn  höheren  Niveau,  auf  welchem  der  Unterricht 
in  den  technischen  Disziphnen  an  den  beiden  Jahrgängen  der  höherefl 
Fachschule  sicli  bewegt,  ist  dem  nitilhematischen  Unterricht  die  Auf- 
gabe zugewiesen,  den  Frequentanten  dieser  Fachschule  gründliche 
K«*nntnisse  in  der  analytischen  Gcomob'ie  insbesondere  der  ebenen 
Obilde  und  in  der  Differential-  und  Integralrechnung  zu  vermitteln. 

\m  1.  Jahrgang  entfallen  wöclientlich  2  (früher  3).  im  ^.  Jahr- 
gang 3  Stunden  auf  den  mathematischen  Unterricht.  Wohl  gestatten 
das  vorgeschrittene  Alter  und  die  gröliere  Reife  der  Zöglinge  dem 
Lplin»r,  in  beschleunigterem  Tempo  vorzugehen;  immerhin  bedarf  es 
in  Anbetracht  der  kurzen  Unterrichtsdauei-  der  sorgfältigsten  Aus- 
nutzung der  zu  Gebote  stehenden  Zeit,  um  das  angestn^bte  Ziel  zu 
erreichen. 

Über  Inhalt  und  Anordnung  des  zur  Behandlung  gelangenden 
Lehrstoffes  gibt  das  nachstehende  Programm  Aufschluß: 

Einführung  in  die  analytische  Geometrie  der  Ebene.  —  Kombi- 
natorik. Der  binomische  Lehrsatz,  Die  E^ponentialreihe.  Gmndbegriffe 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  —  Der  Differentialquotient  und  das 
Differential.  Differentiation  der  einfachen  Funktionen  von  einer  Ver- 
änderlichen. Differentiation  zusammengesetzter  Funktionen.  Differen- 
tiation impliziter  Funktionen.  Differentiation  der  Funktionen  von 
zwei  und  mehreren  Veränderlichen.  -  -  Fiinführung  in  die  Integral- 
rechnung. —  Differentialquotienten  und  Differentiale  zweiter  und 
höherer  Ordnung  von  Funktionen  einer  und  mehrerer  Veränderlichen. 
Konvergenz  unendlicher  Reihen.  Die  Lehr,«ätze  von  Taylor  und 
Marl  aurin.  Reihenentwickohmgen  d^r  wichtigsten  Funktionen.  Un- 
bestimmte Formen.  Extremwerte  der  Funktionen  von  einer  Variablen. 
Untersuchung  des  Verlaufs  ebener  Kurven;  höchste  und  tiefste 
Punkte;  Wendepunkte.  Einiges  über  Funktionen  einer  komplexen 
Veränderlichen. 

Elemente  der  Algebra.  Allgemeine  Eigenschaften  algebraischer 
Gleichungen  mit  einer  Unbekannten.  Gleichungen  mit  reellen  Koeffi- 
zienten. Über  die  Anzahl  der  reellen  Wurzeln.  Transformation  der 
Gleichungen.  Wiederholte  Wurzeln.  Kubische  Gleichungen.  Numeri- 
sche Gleichungen.  Auflösung  transzendenter  Gleichungen  mittels  der 
Newton'schen  Methode  und  der  Regula  falsorum.  Berechnung  der 
reellen  Wurzeln  algebraischer  Gleichungen  nach  Homers  Methode.  — 
Analytische  Geometrie  der  Kegelsclinitte.  Einige  linieu  höherer 
Ordnung  nnd  transzendente  Kurven.  —  Anwendung  der  Differential- 
rechnung auf  die  ebene  Geometrie.  (Tangenten  und  Normalen.  Hilfs- 
hnien.  Berührung  zweier  Kurven.  Krüranmngsmaß.  Evoluten.  Ein- 
hüllende Kurven.)  —  Fortsetzung  der  Integralrechnung.  Integration 
rationaler,  irrationaler  und  transzendenter  P^unktionen.  Angenäherte 
Berechnung  von  Integralen.  Anwendung  der  Integralrechnung  auf  die 
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Geometrie  und  Mechanik  (Quadratur  und  Rektifikation  der  Kurven. 
Kubatur  und  Komplanation  krummer  Flächen.  Guldin'sche  Regeln). 
Doppelinteg^ale.  Einiges  über  bestimmte  Integrale.  — -  Gewöhnliche 
Diflerentialglcichungen  erster  Ordnung.  Einiges  über  lineare  DlfTerenlial- 
gieichungen  zweiter  Ordnung. 

Aus  der  hier  angeführten  Reihenfolge  der  behandelten  Themen 
ist  ersichtlich,  daß  die  Systematik  des  Lehrganges  an  manchen  Stellen 
durchbrochen  erscheint.  Dieser  Mangel  wird  bedingt  durch  die  Not- 
wendigkeit, das  zum  Verständnisse  der  Vorträge  in  den  technischen 
Lehrfächern  Wesentliche  und  Unerläßliche  möglichst  frühzeitig  zu 
bieten.  Diese  selbstverständliche  Rücksichtnahme  auf  die  beruflichen 
Gegenstände  hat,  wenn  auch  nur  in  seltenen  Fällen,  zur  Folge,  daß 
mathemati:fche  Entwickelungen,  die  weitab  von  dem  gerade  in  Behand- 
lung stehenden  Gebiete  liegen,  auf  oft  gekünstelte  Art  auseinander- 
gesetzt werden  müssen.  Solch  kleine  Abweichungen  vom  Wege  sind 
jedoch  keineswegs  als  ein  störendes,  eher  als  ein  nutzbringendes 
Moment  zu  bezeichnen.  Um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen:  Wenn 
dem  Anfänger  zu  einer  Zeit,  da  ihm  das  Verfahren   des  Integrierens 
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erklärt  und  als  solcher  auch  berechnet  werden  muß,  so  vermag  er 
später  die  Vorteile,  welche  die  Kenntnis  der  Integralrechnung  ihm 
gewährt,  umso  besser  einzuschätzen. 

Betreffs  der  Methode  seien  hier  noch  folgende  Einzelheiten 
angegeben.  Von  den  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene  an- 
gehörigen  Tlienien  werden  im  1.  Jahrgang  die  einleitenden  Lehren, 
die  Gerade  und  der  Kreis  ausführhch  behandelt,  außerdem  die 
wichtigsten  Gleichungsformen  der  Kegelschnitte  abgeleitet  und  einer 
Diskussion  unterzogen,  endlich  das  Tangentenproblem  (Pol  und  Polare) 
auf  elementarem  Wege  erledigt.  Im  2.  Jahrgang  erfährt  d^  Lehre  von 
den  Kurven  zweit  er  Ordnung  eingehendste  Berücksichligung.  Von  den 
Kurven  höherer  Ordnung  und  den  transzendenten  Linien  werden  die 
Lemniskate,  die  Zissoidc,  einige  Rollkurvcn  und  im  Anschlüsse  an  die 
Differentialgeometrie  die  Archimedische,  die  hyperboUsche  und  die 
logariQimische  Spirallinie  behandelt.  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung, 
daß  ausschließlich  Punklkoordinaten  Verwendung  finden  und  nur  ganz 
ausnahmsweise  ein  schiefwinkeliges  Koordinatensystem  zugrunde  ge- 
legt wird.  ~  Zu  einer  Besprechung  der  ersten  Elemente  der  analyti- 
schen Geometrie   des  Raumes   ergibt   sich  schon  in  der  Differential- 
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rechnung  gelegentlich  der  Differentiation  einer  Funktion  von  zwei 
Veränderlichen  ein  willkommener  Anlaß. 

In  der  Algebra  werden  die  fundamentalsten  Eigenschaften 
algebraischer  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  und  im  übrigen  mit 
geringen  Ausnahmen  bloß  jene  Sätze  in  Betracht  gezogen,  welche  auf 
die  Lösung  numerischer  Gleichungen  mit  reellen  Koeffizienten 
hinzielen. 

df(x) 

Der  Differentialquotient  — ; wird  als  das  exakte  Maß 

d  X 

der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Funktion  f  (x)  bei  zu-  oder  ab- 
nehmendem Argument  sich  ändert,  eingeführt,  somit  analytisch  als  der 

Gronzwert  ""^    ; erkläit  und  zugleich  geometrisch  in 

der  üblichen  Weise  gedeutet.  Einer  mangelhaften  Auffassung  seitens 
der  Schüler,  selbst  der  weniger  befähigten,  bin  ich  dabei  niemals  be- 
gegnet- Gelegentlich  sei  hier  bemerkt,  daß  die  Frequentanten  der 
höheren  Fachschule  für  Elektrotechnik  den  verschiedenen  Zweigen  der 
sogenannten  höheren  Mathematik  lebhaftes  Interesse  entgegenbringen 
und  daß  bei  deren  Übungen  im  Differenzieren  und  Integrieren  Ent- 
gleisungen nur  dann  einzutreten  pflegen,  wenn  es  sich  um  Opera< 
tionen  elementarer  Natur  handelt.  Eine  Erklärung  hierfür  scheint  mir 
zum  Teile  darin  gelegen,  daß  die  Schüler  in  ihren  jüngeren  Jahren 
noch  jenes  Ernstes  und  Fleißes  entbehren,  der  bei  vielen  zu  einer 
gründlichen  Erlernung  der  Elementarmathematik  notwendig  wäre.  Die 
Hauptursache  des  vorhin  beklagten  Ubelstandes  dürfte  aber  doch  in 
der  viel  zu  geringen  Stundenzahl  zu  suchen  sein,  mit  welcher  der 
mathematische  Unterricht  an  der  niederen  Fachschule  bis  nun  be- 
dacht war. 

Im  1.  Jahrgang  wird  die  Integralrechnung,  welche  aus  den 
früher  erwähnten  Zweckmäßigkeitsgründen  bald  nach  Erledigung  der 
orsten  Elemente  der  Differentialrechnung  in  Angriff  genommen  wird, 
nur  soweit  durchgeführt,  als  es  für  die  Augenblicksbedürfnisse  der 
Schule  nötig  ist.  Zur  Besprechung  kommen :  Der  Begriff  des  unbe- 
stimmten und  der  des  beistimmten  Integrals,  die  Fundanienlaleigen- 
schaften  des  letzteren,  die  Grundformeln,  Integration  eines  Aggregats 
von  Funktionen,  partielle  Integration,  Transformation  mittels  Einführung 
einer  neuen  Variablen,  Quadratur  ebener  Kurven.  Eine  ausführlichere 
und  ergänzende  Behandlung  erfahren  die  Integralrechnung  und  ihre 
Anwendungen  erst  im  2.  Jahrgang  nach  Absolvierung  der  Differential- 
geometrie. Eine  kleine  Auslese  der  fundamentalsten  Lehren  aus  der 
Theorie  der  gewöhnlichen  Differentialgleichungen  (Grundbegriffe, 
homogene  Differentialgleichungen,  lutegrabilitätsbedingung,  integrieren- 
der Faktor,   lineare  Differentialgleichungen  erster  Ordnung,    singulare 
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Lösungen,  linean*  Differonlialgleichungen  zweiter  Ordnung  iiiil  kon- 
stanten Koeffizionton)  bildet  den  Abschluß  des  Unterrichtes. 

Besondere  SorgfaJt  wird  der  Auswahl  und  Durchführung  U^r 
orliinternden  Beispiele  und  Aufgaben  zugewendet.  Selbst  unter  jenen  Bei- 
spielen, Avelche  zunächst  bloße  Einübung  in  der  Fertigkeit  des  Differcn- 
zierens  und  Integrierens  zum  Zwecke  haben,  werden  solche  bevorzncl. 
die  auf  zweierlei  Art  behandelt  werden  können  oder  Einsicht  in  den 
Zusamnienbang.  der  zwischen  verschiedenen  Eunklionen  oder  Funk- 
tionsp:nUijn{ien  bestellt,  gewähren  oder  doch  wenigstens  Anlali  zur 
IJnkapitiilalion  elementarer  Theoreme  bieten.  Desgleichen  wird  »'in- 
geliende  Heiücksichlij^ung  zuteil  jon<'n  typischen  Ex^mpeln.  woK-l.t- 
ge(Mt:nel  sind,  zur  Erläiiterunp-  Iheoretischer  P^.nlwicklungen  der  v<.r- 
schiedensten  Art  zu  dienen.  Die  Eigenschaften  der  Zykloide,  d«*.^-  '.h 
dieser  Heziehun};  daiikbarsti^n  Objektes,  werden  i:ovvohl  in  der  DilTen'ii- 
tialj?eometrie  wie  auch  in  den  Anwendungen  der  Inlegialrecbii  \: 
auf  (leonietrie  und  Mechanik  erörlerl. 

Daß  keine  ]»assende  (IeleG:(»nbeit  verabsäumt  wird,  Übunjren  i::i 
numerischen  Rechnen  vorzunehmen,  bedarf  wolil  keiner  hesondena 
Betonung. 

Als  l'ieb'lff  fi'ir  ihre  häjislichen  Studien  dienen  den  SchüWrn 
zumeist  die  ^i^r  in  der  Sanunlung  (löschen  erschienenen  Büchlcio 
von  Dr.  Fr.  Junker  (Höliere  Analysis.  r.epetitorium  und  Aufgalicii- 
sammlimj^). 

Die  in  dem  ol>i^'en  Froprajjini  angeführten  Gebietsteil^  dfr 
DifTerential-  und  Integralrechnung  gelangen  nicht  immer  in  «ieiu 
gleichen  VollständitTkeitsgrade  zur  Behandlung.  Begreif I ich er\veL<>'  '\^\. 
der  Umfang  des  zum  Vortrage  gebrachten  Stoffes  eine  Funktion  dei  zu 
(tobole  siehenden  Zeit  und  nicht  minder  der  Anzahl  und  der  BefaJii;ruiig 
der  Schüler.  Als  die  , höliere  Fach-jcluile  für  augewandle  Physik'  '• 
i.  J.  ISOT)  gescludlen  wurde,  war  die  Besuchszifi'cr  eiue  sehr  geriiiiie 
und  blieb  es  auch  in  ({i-n  nüchbtruli: enden  Sludienjaliren.  Im  um^t*- 
kehrten  V^Mhältnisse  zu  ihrer  Anzahl  stand  aber  die  Befähigung  la^l 
aller  Zj'igiinge  dieser  Fachschule.  Da  außerdeui  in  den  beiden  höclisN^i 
Jaiu'gängen  dem  niatheiruitischen  Unterricht  je  drei  Stunden  wöchentli>^ 
ziiget<'i!t  w.irt-n  i'iul  nur  am  Schlub:^e  jedes  Semesters  kooiniissiunoiit' 
Prüluiigrn  abg(  halten  wurden,  so  lag  es  un  IhTeichc  der  Möglichk»*il, 
den  lichrslofT  in  seinem  ganzen  L  tu  fange  zu  be\\ältigen.  Anders 
gestalteten    sich  die  Dinge,    als  zu  Beginn  des  vertlosseneu  JahrzelniU 

*i'-<>  iii'MjI  ■  ^'«  li  ii:ii.d'' 1.  ui:^iH'  liöliei«' J'.'K  hsidiuir  in  den  i'i«.- Ij 
Jahit'ii  i|l^t•^  Jio.M.nMii  >.  da  e^  n  <iij-  .Ai'^'..  lit  ijnt's  Be^^rüadcrs  jrejegcii '«  ■'  . 
ueln'ii  der  Al'l'iliuju'  !iir  EK'k'mjI»  « imik  nicii  eint'  solche  inr  üplik  i'i'ii 
M>  t  li.uiiL  iied  rii'i  .-iiid' H'  ji'u*  H«\/ijiiu  und  Vriitilaiinn  ins  Leben  zu  jh!''ii- 
Do' li  k(  1  |.!,  \M  -(•!'  M.iUL'-ts  juj  /ii-pru,  !i  an  (Mue«  Eröfliumg  der  beiden  I'  '/'- 
i-'i*haiiMlt'ii  Ai  l«-i!hi.'.«'ii  iiii-  ii,  ]>  L"'-(  liri"'  i)  v, »  rd«uj. 
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auf  Grund  einer  Reorganisation  der  Fachschulen  für  ElekUotechnik  den 
Absolventen  der  höheren  Fachschule  die  Begünstigung  des  einjährigen 
Präsenzdienstes  im  Soldatenstande  eingeräumt  wurde.  Die  Frequenz 
der  höheren  Fachschule  erfuhr  bald  eine  bedeutende  Zunahme, 
wälirend  die  der  Matliemattk  zugewiesene  Untern' chtsdauer  reduziprt 
und  überdies  noch  wesentlich  eingeschränkt  wurde  durch  den  Umstaud^ 
dali  mit  Rücksicht  auf  die  jroänderten  Verhältnisse  die  kommissionellen 
Prüfungen  aufgehoben  und  das  Prüfungswesen  nach  dem  au  der 
niederen  Fachschule  geübten  Modus  umgestaltet  werden  mußte.  Et« 
verstelil  sich  von  selbst,  daß  seither  die  für  den  Pralctiker  entbehr- 
licheren Partien  des  matiiematischen  Lehrstoffes  in  gekürzter  Form  oder 
auch  gar  nicht  zur  Behandlung  kommen.  Die^e  teilweise  Reduktion 
der  Materie  bezieht  sich  vornehmhch  auf  einzehie  Kapitel  der  Integr^il- 
)'<'clinun^  und  auf  die  Differential gloichungeu-. 

Die  Absolventen  der  höheren  Faclischule,  welche  ani  Schlüsse 
dt's  letzten  Semesters  den  Anforderungen  des  Lehrplanes  mit  mindestens 
Lrenügendem  Erfolge  in  allen  obligaten  Lehrrächern  entsprochen  habon. 
sind  zur  Ablegnng  einer  Reifeprüfung  (früher  „Abgangsprüfung^ 
genannt"»  berechtigt,  welche  den  Grad  der  von  den  Scljülern  im  Vor- 
laufe ihres  Studi^mganges  erworbenen  ge.samten  allgeineinen  und 
fachlichen  Bildung  festzustellen  hat.  Bis  zum  Ende  des  Schuljahres 
1906/7  gehörte  die  Mathematik  zu  jenen  Disziplinen,  welche  Gegen- 
bland  dieser  Prüfungen  waren.  Die  mündhche  Abgangsprüfung 
wurde  unter  dem  Vor^itze  eines  von  der  Regierung  delegierten  Prüfung*;- 
kommissärs  und  im  Beisein  von  drei  hervorrage ndeu  Vertretern  der 
l*raxis  als  „Gastprüfern"  abgehalten.  Die  Prüfung  aus  Mathematik 
war  sowohl  eine  schriftliche  wie  auch  eine  mündliche.  Forderung  der 
schriftlichen  Prüfung  war  die  Ausarbeitung  derj<.'nigen  Gruppe  von 
vier  allemal  dem  Bereiche  der  höheren  Mathematik  entnommenen  Auf- 
jiaben,  die  zu  diesem  Behufe  von  dem  jeweiligen  Vorsitzenden  der 
Kommission  (anfangs  Hofrat  Dr.  A.  v.  Waltenhofen,  später  Hofrat 
Professor  Karl  Hochenegg)  aus  drei  ihm  zur  Auswahl  v(»rgelogb)n 
Aufgabengruppen  bestimmt  worden  war.  Bei  der  mündlichen  Prüfung 
wurden  den  Kandidaten  nicht  seilen  auch  Fragen  aus  der  el(»montaren 
Mathematik  zur  Beantwortung  vorgelegt.  Die  Prüfungser^'obnisse  durflen 
als  befriedigend  bezeichnet  werden.  War  auch  in  vojoinzclten  Fällifu 
eine  sehr  wohlwollenHe  und  nachsichtige  l»<uuleiluiiL'  seitens  lier 
Prüfungskommission  vonnöten,  so  hatte  doch  immerhin  .^ch  dem 
Bestehen  der  Abgangsprüfung(»n  an  der  höheren  Fachschule  für  Kleklr..- 
technik  auch  nicht  einer  der  Absolventen  einen  Mißerfolg  bei  der 
Prüfung  aus  Mathematik  zu  beklagen.    • 

Äid'  Grund  der  Verordnung  des  Ministers  für  Kultus  und  Unter- 
richt vom  23.  April  1908,  Z.  18954,  wurden  Mathematik  sowie  Geo- 
graphie und  Geschichte  aus  dem  Komplex  der  Reifeprüfunirsgegenstänfl« 
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eliminiert  und  an  deren  Stelle  Elektrochemie  gesetzt.  Aus  den  folgen- 
den Schlußbemerkungen  erhellt  zur  Genüge,  daß  die  hohe  Bedeutung, 
welche  der  Mathematik  in  der  schulmäßigen  Ausbildung  des  künftigen 
Technikers  zukommt,  an  maßgebender  Stelle  keineswegs  verkannt, 
vielmehr  in  vollem  Umfange  gewürdigt  wird.  Bestimmend  für  den 
Inhalt  der  eben  erwähnton  ministeriellen  Verordnung  war  zweifellos 
das  Bestreben,  den  modernen  Tendenzen,  welche  auf  eine  Erleichte- 
rung und  Vereinfachung  der  Reifeprüfungen  hinzielen,  nach  Möglich- 
keit gerecht  zu  werden.  Zudem  mochte  in  Erwägung  gezogen  worden 
sein,  daß  die  Prüfungen  aus  den  beruflichen  Fächern  und  ganz  ins- 
besondere jene  aus  der  Elektrotechnik  der  Kommission  reichlich  Gele- 
genheit bieten,  von  dem  mathemalischen  Wissen  und  Können  jedes 
einzelnen  Prüfungskandidaten  ein  deutliches  Bild  zu  gewinnen. 

Schlnßhomorkiiiigon. 

Die  Absolventen  selbst  schon  der  niederen  Fachschulen  am 
Technologischen  Gewerbemnseum  erhalten  ein  Abgangszeugnis, 
welches  ihnen  bis  vor  wenigen  Jahren  die  Berechtigung  zum  Anlrittr 
und  selbständigen  Beiriebe  des  Mechaniker-  beziehungsweise  Schlosser- 
gewerbes gab.  Gemäß  den  Bestimmungen  der  Gewerbegeselznovelle 
vom  5.  Febniar  1907  \^Tirde  diese  Berechtigung  in  eine  bloße  Be- 
günsligung  im  Falle  der  Bewerbung  um  einen  diesbezüglichen  Be- 
fähigungsnachweis umgewandelt.  In  Anbetracht  dieses  und  mehr  noch 
des  anderen  Umstandes,  daß  die  höheren  Fachschulen  in  manchen 
Disziplinen  nicht  so  sehr  eine  Vertiefung  als  vielmehr  eine  Fortsetzung 
und  Erweiterung  des  an  den  niederen  Fachschulen  gelehrten  SlofT- 
gebietes  anstreben,  wurde  der  längst  erwogene  Gedanke,  an  der  könsl- 
lichcn  Cäsiir,  welche  eine  fast  nur  mehr  äußerliche  Trennung  der 
niederen  Fachschulen  von  den  höheren  bewerkstelligt,  in  Zukunft 
nicht  festhalten  zu  wollen,  zunächst  bei  den  Fachschulen  für  Eleklro- 
tecbnik  in  die  Tat  umgesetzt, 

Wie  schon  an  anderer  Stelle  erwähnt  worden,  beschränkt  sich 
jedoch  die  Umgestaltung  der  beiden  Fachschulen  für  Elektrotechnik 
zu  einer  einheitlichen  höheren  Fachschule  mit  fünfjähriger  Unterrichls- 
daucr  keinesfalls  auf  eine  bloß  formale  Änderung  der  ursprünglichen 
Organisation.  Auch  der  Lehrplan  hat  in  gar  manchen  Punkten  eine 
Reform  erfahren.  Die  größte  Berücksichtigung  ward  dabei  dem  mathe- 
malischen Unterrichte  zuteil.  Die  Neugestaltung  desselben  bezieht 
sich  nicht  so  sehr  auf  den  Inhalt  wie  auf  die  Verteilung  des  Lehrstoffes 
und  die  für  die  Aufarbeitung  des  letzteren  zur  Verfügung  gestellte  Zeit. 
In  den  neuen  Lehrplan  sind  die  Elemente  der  sphärischen  Trigono- 
metrie aufgenommen  und  im  übrigen  wird  ohne  wesentliche  Ein- 
.^chrUnkung  des  in  den  vergangenen   Jahren  behandelten  Stoffgebietes 
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die  praktische  Seite  des  Unterrichtes  ganz  besonders  betont.  So 
findet  man  im  Programm  unter  anderem  angeführt:  Häufige  Übungen 
im  Kopfrechnen,  Benützung  tabellarischer  Behelfe  und  des  logarith- 
mischen Rechenschiebers  (dessen  Erklärung  und  Verwendung  beim 
unterrichte  bisher  den  Vertretern  der  technischen  Fächer  vorbehalten 
war),  Aufgaben  unter  Einbeziehung  des  mechanisch-  und  elektrotech- 
nischen Fachgebietes. 

Die  Elementarmathematik  wird  in  den  ersten  fünf,  die  höhere 
Mathematik  in  den  folgenden  drei  Semestern  zur  Erledigung  gebracht. 
Damit  erscheint  der  Charakter  der  Mathematik  als  der  einer  grund- 
legenden Disziplin  gewahrt.  Die  wichtigste  auf  den  mathematischen 
Unterricht  sich  beziehende  Neuerung  betrifft  aber  das  ihm  zugewiesene 
Zeitausmaß.  Im  1.,  2.  und  3.  Jahrgang  ist  die  Mathematik  wöchentlich 
mit  8,  6  und  5  Stunden,  im  4.  Jahrgang  mit  3  wöchentliched  Stunden 
im  Winter-  und  mit  2  Stunden  im  Sommerhalbjahr  bedacht.  Die  auf 
ein  Jahr  reduzierte  wöchentliche  Stundenzahl  beträgt  somit  21*5 
gegenüber  1 5  in  den  letztverflossenen  Jahren. 

Wenn  es  auch  unzulässig  erschiene,  im  gegenwärtigen  Augen- 
blicke über  den  mutmaßhchen  Erfolg  des  neuen  Lehrganges,  dessen 
wirkliche  Durchführimg  erst  nach  Verlauf  von  mehreren  Jahren  zmii 
völligen  Abschlüsse  gelangt  sein  wird,  ein  endgültiges  Urteil  zu  fallen, 
so  kann  man  doch  heute  schon,  ohne  fürchten  zu  müssen,  einer  allzu 
optimistischen  Veranlagung  geziehen  zu  werden,  das  eine  voraus- 
sagen :  Die  zweckmäßigere  Aufteilung  des  mathematischen  Lehrstoffes 
und  die  beträchtliche  Erhöhung  der  Stundenzahl  (beides  ist  einer  Ver- 
fügung des  Ministeriums  für  öffentliche  Arbeiten  zu  verdanken,  deren 
Bestimmungen  weit  über  die  Grenzen  der  diesbezüglichen  von  dem  Lehr- 
körper unterbreiteten  Vorschläge  hinausgehen)  werden  nicht  nur  die 
Ergebnisse  des  mathematischen  Unterrichtes  in  günstigstem  Sinne 
beeinflussen ;  mittelbar  wird  eben  hierdurch  auch  die  in  einem  späteren 
Zeitpunkte  einsetzende  praktische  Ausbildung  der  Zöglinge  weit  mehr 
gefördert  sein  als  bisher. 

Aus  den  vorhin  gemachten  kurzen  Andeutungen  ist  ersichtlich, 
daß  die  Vermehrung  der  wöchentlichen  Stundenzahl  ausschließlich  dem 
elementarmathematischen  Unterrichte  zugute  kommt.  Und  dies  mit 
Recht.  Die  Elementarmathematik  ist  für  jeden  Techniker,  aus 
welcher  Schule  immer  er  hervorgegangen  und  auf  welchen  Posten  das 
Schicksal  ihn  auch  gestellt  haben  mag,  ein  notwendiges,  unenlb  ehrlich  es 
Requisit.  Der  höheren  Mathematik  wird  das  nämliche  Attribut  allemal 
nur  im  Wirkungskreise  bevorzugterer  Geister  beizulef;en  sein. 

Wien,  Mitte  März  1911. 
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Bie  Mathematik  im  Physikmiterrieht  der  Sster- 

reichischen  Mittelschulen. 


Von  Schulrat  Dr.  Alois  Lanner. 


EiBleltiuig. 

Die  Frage  ist  schon  vielfach  Gegenslan<l  didaktischer  Erörterun- 
gen gewesen,  wie  sich  in  der  Mittelschule  der  Lehrer  auf  den  Grenz* 
gebieten  zu  verhalten  habe,  deren  Behandhing  sowohl  eine  malhema- 
tische  wie  auch  eine  empirische  sein  kann,  ob  sie  konsequent  nach 
der  einen  oder  anderen  Seite  neigen  soll  oder  je  nach  dem  Bedürfnis 
geändert  werden  darf.  Man  kann  nicht  sagen,  daß  sich  an  den  öster- 
reichischen Mittelschulen  ausgesprochen  diese  oder  jene  Richtung  ent- 
wickelt habe,  denn  die  in  einzelnen  Fachkreisen  ausgebildeten  Tradi- 
tionen wurden  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Verfügungen  der  Unter- 
richtsbehörden immer  mehr  in  gleichmäßige  Bahnen  gelenkt  und  er- 
fuhren hauptsächlich  in  den  letzten  10  Jahren  nicht  unwesentliche 
Abänderungen.  Im  Folgenden  soll  näher  ausgeführt  werden,  in  welchen 
Problemen  hier  der  Physikunterricht  von  der  Mathematik  und  diese 
von  jenem  beeinflußt  werden  und  in  welcher  Richtung  sich  diese 
Wechselwirkung  fortbewegt. 

Es  wäre  allenfalls  angemessen,  die  von  einzelnen  Lehrbüchern 
im  allgemeinen  imd  besondem  angewendeten  Darstellungsformen  zu 
besprechen  und  Berichte  über  mündliche  Lehrvorgänge  zu  bringen, 
die  für  verschiedene  Zeitstufen  und  Unternchtsgebiete  den  Hoch-  oder 
Tiefstand  erkennen  und  bemessen  lassen.  Allein  dies  würde  dazu 
führen,  an  einzelnen  Autoren  Kritik  zu  üben  und  das  eigene  Urteil 
über  das  der  anderen  zu  stellen,  was  grundsätzlich  vermieden  sei.  Es 
hat  auch  für  den  Fernestehenden  wenig  Wert  zu  wissen,  wer  dies  oder 
jenes  gesagt  hat,  wenn  er  nur  wissen  will,  um  was  es  sich  dabei 
handelt. 

Grimsehls  jüngst  erschienene  Didaktik  und  Methodik  der 
Physik  (München  1911)  nimmt  einen  Standpunkt  ein,  welcher  die 
Ansichten  breitester  Fachkreise  auch  in  Österreich  zum  Ausdruck 
bringen  dürfte.  Die  Gefahr  läßt  sich  nun  einmal  nicht  leugnen,   daß 
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manche  Physikstunde  mit  reiner  Mathematik  ausgefüllt  wird.  Das  isU 
solange  es  sich  um  Ausnahmen  handelt,  kein  Fehler,  wie  es  auch 
keinem  Lehrer  verwehrt  ist,  dann  und  wann  in  einer  Mathematikstunde 
ein  physikalisches  Problem  zu  behandeln.  Dies  kann  den  Gedanken 
der  gegenseitigen  Durchdringung  beider  Fächer  nur  in  wünschens- 
werter Weise  fördern. 

Nicht  mit  Unrecht  fordern  aber  die  Physiker,  daß  in  ihrem 
Wirkungsbereich  die  Mathematik  nur  den  Charakter  einer 
Hilfswissenschaft  behalte.  Dieser  Forderung  werden  die  neueren 
österreichischen  Lehrpläne  in  der  Weise  gerecht,  daß  schon  auf  der 
Unterstufe  graphische  Darstellungen  als  Anschauungsmittel  vor- 
geschrieben sind  und  damit  die  Schulung  des  «funktionalen  Denkens' 
wenigstens  angebahnt  wird.  Damit  ist  dem  Schüler  der  primitivste 
Ersatz  für  die  analytische  Darstellung  geboten  und  der  Lehrer  kann 
sich  später  um  so  leichter  desselben  mit  dem  Bewußtsein  bedienen, 
daß  er  auf  Verständnis  rechnen  kann.  Die  Physik  gewinnt  durch  die 
mathematische  Formulierung  an  wissenschaftlicher  Schärfe  und  ver- 
sorgt dafür  die  Mathematik  dankbar  mit  vielen  neuen  Problemen  zur 
Ausbildung  neuer  Begriffe  und  Operationen. 

In  den  «Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Realschulen  in 
Österreich  im  Anschluß  an  einen  Normallehrplan*  aus  dem  Jahre  1883 
heißt  es  im  Abschnilte  über  Physik  unter  dem  Titel  3. 

.Mathematsche  und  verwandte  Beziehungen,  a)  In  den 
unteren  Klassen  kann  von  einer  mathematischen  Formulierung  der  Ge- 
setze nur  selten  die  Rede  sein,  in  den  meisten  Fällen  wird  man  sich  damit 
begnügen,  gewisse  besonders  wichtige  Größenbeziehungen  entweder 
durch  Wortgleichungen  oder  durch  Zahlen  zum  Ausdrücke  zu  bringen, 
zum  Beispiel  wenn  ein  Körper  von  einer  Lichtquelle  2-,  3-,  4mal 
soweit  entfernt  ist,  so  beträgt  seine  Beleuchtungsstärke  nur  den  4.,  9., 
16.  Teil;  dabei  ist  zu  beachten,  daß  die  mathematische  Formel  oder 
die  Wortgleichung  nur  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  ermittelt  und  die 
richtige  Auffassung  durch  Anwendung  auf  Zahlenbeispiele  gesichert 
werden  muß.  Zu  dem  unbedingt  zu  Merkenden  gehören  auch  die 
wichtigsten  physikalischen  Konstanten,  wenn  auch  nur  in  ganz  roher 
Annäherung,  zum  Beispiel  die  Beschleunigung  der  Schwere  beträgt 
fast  10  Meter;  die  Gase  dehnen  sich  vom  Eispunkt  bis  zum  Siedepunkt 
um  etwa  ein  Drittel  ihres  Volumens  aus;  Wasser,  welches  424  Meter 
hoch  fällt,  kann  sich  durch  den  Stoß  um  1^  Celsius  erwärmen. 

b)  Vor  allern  darf  der  Lehrer  selbst  das  Verhältnis  der  Mathe- 
matik zur  Physik  nicht  verkennen;  er  wird  dann  auch  nicht  in  die 
Gefahr  kommen,  die  physikalische  Lehrstunde  zu  einer  bloß  mathe- 
matischen zu  machen. 

Dor  Zweck  des  physikalischen  Studiums  ist  die  Erkenntnis  des 
Zusaniineulianges  der  Erscheiimngen.   Der  Schüler  soll  also  angeleilet 


werden  zur  BeobachtuDg  und  zur  Ableitung  von  Regeln  aus  den  Be- 
obachtungen. Dazu  ist  die  Mathematik  nur  ein  Mittel.  Es  bleibt  in  der, 
Physik  noch  sehr  viel  zu  verstehen  übrig,  auch  wenn  man  alle  Mathe- 
matik bei  Seite  läßt.  Wo  aber  Mathematik  angewendet  wird,  muß  man 
sich  die  Bedeutung  dieser  Anwendung  gegenwärtig  halten  und  gelegent- 
lich auch  dem  Schüler  klar  machen.  Jede  Formel,  die  ein  Naturgesetz 
ausdrückt,  ist  bloß  ein  zusammenfassender  Ausdruck  einer  Reihe  von 
Tatsachen.  Die  Formel  ist  die  kürzeste,  einfachste,  zusammenfassendste 
Beschreibung  der  Erscheinungen. 

Weil  die  Kenntnis  der  Erscheinungen  die  Hauptsache  und  die 
Mathematik  nur  das  Mittel  dazu  ist,  sollte  schon  in  den  Lehrbüchern 
stets  die  kürzeste,  einfachste  und  anschaulichste  Deduktion 
gewählt  sein.  Eine  Ableitung  wird  nicht  klarer  und  strenger 
dadurch,  daß  sie  umständlicher  und  länger  wird.  Ableitungen, 
welche  durch  Verdecken  der  Schwierigkeiten  den  Schein  der  Strenge 
annehmen,  sind  durchaus  zu  vermeiden. 

cj  Bei  Anfängern  entsteht  leicht  die  Meinung,  als  könne  man 
mathemalisch  beweisen,  daß  die  Natur  so  sein  müsse  und  nicht  anders 
sein  könne.  Dieser  Meinung  muß  'durch  gelegentliche  klare  Auseinander- 
setzung des  Sachverhaltes  begegnet  werden.  Wenn  die  Fallgeschwin- 
digkeiten wie  die  Fallzeiten  sich  verhalten,  so  müssen  auch  die  Fall- 
räume wie  die  Quadrate  der  Fallzeiten  sich  verhalten,  oder  umgekehrt, 
weil  beides  nur  verschiedene  Ansichten  derselben  Erscheinung  sind; 
daß  aber  das  eine  oder  das  andere  zutreffen  müsse,  kann  man  nicht  von 
vornherein  mathematisch  beweisen,  sondern  nur  erfahren.  Macht  man 
die  Newton  sehe  Gravitationsannalime,  so  denkt' man  eigentlich  die 
Kepler  sehen  Gesetze  schon  mit,  nur  muß  man  sich  dies  erst  all- 
mählich klar  auseinanderlegen.  Daß  die  Gravitationsannahme  richtig 
sei,  kann  man  aber  nicht  anders  beweisen,  als  indem  man  zeigt,  daß 
sie  den  Beobachtungen  entspricht.  Wenn  verschiedene  Beschleunigun- 
gen voneinander  unabhängig  sind,  so  setzen  sie  sich  nach  dem  Parallelo- 
graJDm  zusammen;  daß  sie  aber  unabhängig  voneinander  sind,  kann 
bloß  die  Erfahrung  lehren.  So  hat  also  die  Mathematik  in  der  Physik 
keine  andere  Aufgabe,  als  zu  zeigen,  daß  mit  gewissen  Eigenschaften 
einer  Erscheinung  gewisse  andere  schon  mitgedacht,  mitbestimmt 
sind;  daß  die  Beobachtung  gewisser  Eigenschaften  genügt,  um  die 
besondere  Beobachtung  anderer  überflüssig  zu  machen. 

Die  Matlieraatik  erspart  also  die  Mühe  überflüssiger  Beobachtun- 
gen und  erleichtert  die  Arbeit  der  Übersicht. 

d)  Schon  der  den  unteren  Klassen  zugewiesene  Lehrstoff  kann 
genügen,  den  Schüler  in  seinen  Vorstellungen  an  die  Bestimmtheit  zu 
gewöhnen,  welche  in  der  Natur  zutage  tritt.  Eine  einmal  beobachtete 
Eigenschaft  einer  Erscheinung  findet  sich  immer  wieder,   so  oft  die 
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Erscheinung  einfach  oder  mit  anderen  kombiniert  auftritt.  Die  Eigen- 
schaften der  Fallhewegung  finden  sich  zum  Beispiel  im  Wurfe  wieder. 
Das  Wiedererkennen  schon  bekannter  (ein-  für  allemal  beobachteter) 
Eigenschaften  von  Erscheinungen  in  Komplexen  von  Erscheinungen  bildet 
die  Erklärung.  Hierin  eben  liegt  die  Erleichterung  der  Übersicht  und 
die  große  Ersparnis  an  Zeit  und  MühCi  welche  die  geordnete  (wissen- 
schaftliche) Naturbetrachtung  vor  der  dem  Zufalle  überlassenen  voraus  hat. 

Manche  Fälle  sind  besonders .  geeignet  an  Bestimmtheit  des 
Denkens  zu  gewöhnen.  Hat  man  zumBeispiel  experimentell  gezeigt,  daß 
die  Wirkung  eines  Gewichtes  am  Hebel  nicht  nur  durch  dessen  Größe, 
sondern  auch  durch  dessen  Abstand  vom  Drehpunkte  bestimmt  i^t,  so 
kann  der  Fall,  in  welchem  gleiche  Gewichte  in  gleichen  Abständen  zu 
beiden  Seiten  des  Drehpunktes  angehängt  sind,  ohne  Versuch  von 
vornherein  beurteilt  werden.  Es  ließe  sich  hierkeine  Regel  angeben,  nach 
welcher  die  Drehung  erfolgen  sollte,  und  es  erfolgt  auch  keine  Drehung. 
Dasselbe  gilt  für  eine  Rolle,  über  welche  eine  Schnur  gelegt  ist,  die 
einen  beliebigen  Bogen  umspannt  und  welche  an  beiden  Enden  mit 
gleichen  Kräften  gezogen  wird;  dasselbe  gilt  femer  auch  für  den  Fall, 
daß  in  einer  Ebene  drei  gleiche  Kräfte,  unter  Winkeln  von  1 20^  gegen- 
einander auf  einen  Punkt  wirken.  Solche  Fälle  haben  als  Denkübung 
eine  nicht  zu  übersehende  Bedeutung;  die  Fertigkeit,  solche  Fälle  zu 
linden  oder  in  gegebenen  Beispielen  wieder  zu  erkennen,  hat  schon 
wichtige  Erweiterungen  der  Wissenschaft  herbeigeführt. 

Ein  ähnlicher  Grundsatz  zur  Beurteilung  mancher  GleichgewiGhL<- 
fälle,  der  freilich  auch  erst  in  den  oberen  Klassen  zur  Sprache  kommen 
kann,  ist  der  folgende:  Es  gescliieht  nichts,  das  heißt  es  besteht  eben 
Gleichgewicht,  wenn  die  vorhandenen  Kräfte  nichts  verrichten  können, 
wie  zum  Beispiel,  wenn  der  Schwerpunkt  eines  aufgehängten  Körpers 
in  der  tiefsten  Stellung  ist  (Kettenlinie),  oder  wenn  ein  Flussigkeit^- 
quanlum  die  Gestalt  eines  Körpers  von  kleinster  Oberfläche  angenonunen 
hat  (Tropfenbildung).  Solche  weitertragende  allgemeine  Bemerkungen, 
weiche  nahe  genug  liegen  und  den  Blick  mächtig  erweitem,  werden 
gewiß  sehr  befriedigen  und  als  Lohn  der  Arbeit  des  Lemens  erscheinen. 
Nur  wenn  der  Unterricht  in  der  Physik  mit  steter  Rücksicht  auf  die 
Erkenntnis  allgemeiner  Prinzipien  erteilt  wird,  wird  er  auch  die  all- 
gemeine Bildung  wesentlich  fördern  können. 

e)  Zu  Bemerkungen  (in  den  Oberklassen)  über  das  Wesen  der 
Theorie  und  der  Erklärung  sollen  nur  besondere  Fälle  den  Anlaß  bieten. 
So  ist  zum  Beispiel  die  einfaclie  Brechung  des  Lichtes  durch  die  Nach- 
weisung des  SnelliusschenSinus^esetzesmathemalisch  beschrieben; 
sie  ist  (hypothetisch)  erklärt,  indem  man  die  Lichtbewegung  als  eine 
Wellenbewegung  darstellt  und  zeigt,  daß  das  Sinusgesetz  der  Brechung 
jeder  Wellenbewegung  beim  Übergange  aus  einem  isotropen  Mittel  in 
ein  anderes  zukommt.  Hier  ist  ein  spezielles  Gesetz  einer  Erscheinung 


auf  ein  allgemeines  mechanisches  Geset2  zurückgeführt  worden,  worin 
eben  die  sogenannte  Erklärung  der  Erscheinung  liegt.  Wo  man  eine 
noch  unbewiesene  Annahme  zur  Ei^lärung  einer  Erscheinung  roraus- 
setzt,  ist  dieses  immer  nur  ein  Notbehelf,  und  dieAnnahme  (Hypothese) 
muß  wenigstens  eine  solche  sein,  welche  die  Übersicht  erieichtert  und 
die  Möglichkeit  bietet,  auf  die  Probe  gestellt  zu  werden.  Dieser  Gresichts- 
punkt  wird  bei  der  Besprechung  des  Wertes  und  Nutzens  der  Hypo- 
thesen im  Auge  zu  behalten  sein. 

f)  Lehrsätze  von  größerer  Allgemeinheit  (wie  zum  Beispiel  das 
Prinzip  der  virtuellen  Bewegungen  oder  das  Gesetz  der  Erhaltung  der 
Arbeit  u.  dgl.,  insofern  solche  Sätze  in  den  oberen  Klassen  der  Mittel* 
schulen  überhaupt  zur  Sprache  konunen  können)  sollen  niemals  von 
vornherein  aufgestellt  und  dann  erst  erläutert,  sondern  vielmehr  um- 
gekehrt, stets  an  speziellen  Beispielen  nachgewiesen  und 
aus  denselben  in  ihrer  allgemeineren  Fassung  abstrahiert 
werden.  Allgemeinere  Methoden  sind  in  der  Wissenschaft  immer  das 
Ergebnis  vieler  Detailarbeit  und  müssen  es  auch  im  Unterrichte  sein. 
In  der  Methode  liegt  die  Einsicht,  dafi  man  einen  Gedanken  ein-  für 
allemal  denken  kann  und  ihn  nicht  in  jedem  neuen  Falle  wieder  zu 
denken  braucht* 

In  der  Neuausgabe  der  ,,  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den 
Realschulen  in  Österreich*,  die  mit  Erlaß  vom  1.  März  1899,  Z.  5546 
verö£Eentlicht  wurden,  finden  wir  folgende  auf  diese  Frage  bezügliche 
Stelle  unter  «Methode  des  Unterrichts*: 

.Der  wesentlichste  Unterschied  des  Unterrichtes  auf  der  Unter- 
und  Oberstufe  wird  in  der  Form  der  Aufstellung  der  Gesetze 
und  der  Begründung  der  Erscheinungen  zutage  treten. 
Während  nämlich  beim  propädeutischen  Unterrichte  der  Ausdruck  des 
Gesetzes  und  die  Begründung  der  Erscheinung  häufig  nur  in  qualitativer 
Form  erfolgen  kann,  und  in  jenen  Fällen,  in  denen  sich  auch  der 
quantitative  Zusammenhang  zwischen  den  Elementen  der  Erscheinung 
leicht  feststellen  läßt,  die  gesetzliche  Beziehung  der  Anschaulichkeit 
wegen  passend  in  besonderen  Zahlen  ausgedrückt  wird,  hat  auf  der 
Oberstufe  des  Unterrichts  die  Formulierung  der  Gesetze  nach 
Möglichkeit  auf  mathematischem  Wege  zu  erfolgen. 

Doch  sollen  schwierigere  Deduktionen,  namenthch 
solche,  die  ohne  höhere  Mathematik  nur  auf  umständliche  Weise 
durchgeführt  werden  können  und  keineswegs  geeignet  sind,  die  Ein- 
sicht in  den  physikalischen  Zusanunenhang  der  Tatsachen  zu  fördern, 
vermieden  werden.   So  wird,   um  nur  auf  ein  bekanntes  Beispiel 

hinzuweisen,  "die  Ableitung    der  Beziehung  ,«*  -=.  —t^  mit  Hilfe  der 

Zerlegung  der  Bewegungsdauer  in  eine  sehr  große  Anzahl  kleiner 
Zeitteilchen  nicht  klarer,   als  wenn   sie   in    kurzer  Weise  mit  Hilfe 


der  niiltleren  Geschwindigkeit  erfolgt.  Man  versäume  nur  nicht  zu 
betonen,  da6  das  gleichmäßige  Wachsen  der  Geschwindigkeit  es 
ermöglicht,  die  mittlere  Geschwindigkeit  leicht  zu  bestimmen,  und 
unterstütze  die  Erklärung  durch  eine  entsprechende  Zeichnung. 

In  Fällen,  wo  die  mathematische  Deduktion  die  Kräfte  der 
Schüler  übersteigt,  begnüge  man  sich  mit  einer  bloßen  Erläuterung 
und,  wo  dies  leicht  möglich  ist,  mit  einer  experimentellen  Bestätigung 
des  Gesetzes. 

Um  den  Zusammenhang  der  verschiedenen  Energieformen  nach 
der  quantitativen  Seite  verfolgen  zu  können,  erscheint  es  auf  der 
Oberstufe  auch  notwendig,  das  absolute  Maßsystem  in  kon- 
sequenter Weise  zu  berücksichtigen,  wenigstens  hinsichtlich  der  Auf- 
stellung der  Definitionen  der  Einheiten.  Die  Feststellung  der 
„Dimensionen*  der  verschiedenen  physikalischen  Größenarten  kann 
hei  Mangel  an  Zeit  übergangen  werden.*" 

Im  Erlaß  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  vom 
23.  Februar  1900,  Z.  5146,  mit  welchem  ein  neuer  Lehrplan  der 
,» Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Österreich* 
veröffentlicht  wird,  ist  diese  Frage  in  den  unter  A.  »Allgemeine  Bemer- 
kungen" bei  , Lehrvorgang*  in  folgender  Weise  ausgeführt: 

,Da  der  Schüler  angeleitet  werden  muß,  das  gefundene  Gesetz 
auf  besondere  Fälle  anzuwenden,  so  werden  sich  der  Induktion  in  den 
meisten  Fällen  deduktive  Schlußfolgerungen  anreihen,  die  erst  nach- 
träglich durch  das  Experiment  bestätigt  werden.  Gerade  dadurch  wird 
der  Schüler  die  volle  Überzeugung  von  der  Richtigkeit  des  auf  dem 
Wege  der  unvollständigen  Induktion  gewonnenen  Gesetzes  erlangen. 

Wenn  nun  auch  auf  jeder  Stufe  induktive  und  deduktive  Schluß- 
reihen wechseln,  so  vnrd  man  doch  naturgemäß  auf  der  Unterstufe 
\iele  Gesetze  auf  experimentellem  Wege  gewinnen,  welche  auf  der 
Oberstufe  deduktiv  abzuleiten  sind.  Ein  weilerer  Unterschied  des 
Unterrichtes  auf  beiden  Stufen  wird  in  der  Form  der  Aufstellung  der 
Gesetze  zutage  treten.  Während  nämlich  beim  propädeutischen  Unter- 
richte der  Ausdruck  des  Gesetzes  und  die  Begründung  der  Erscheinung 
häufig  nur  in  qualitativer  Form  erfolgen  kann,  und  in  jenen  Fällen,  in 
in  denen  sich  auch  der  quantitative  Zusammenhang  zwischen  den  Ele- 
menten der  Erscheinung  leicht  feststellen  läßt,  die  gesetzliche  Bezie- 
hung der  Anschaulichkeit  wegen  passend  in  besonderen  Zahlen  aus- 
gedrückt wird,  hat  auf  der  Oberstufe  des  Unterrichtes  die  Formulierung 
der  Gesetze  nach  Möglichkeit  auf  mathematischem  Wege  zu  erfolgen. 

Obwohl  diese  Verwendung  der  Mathematik  unentbehrlich  ist. 
weil  der  mathematische  Ausdruck  die  einfachste  und .  umfassendste 
Heschreibung  der  Erscheinung  gibt  und  durch  ihn  der  Schüler  zur 
Bestimmtheit  im  Ausdruck  gezwungen  wird,  so  ist  dieselbe  doch  auch 
nur  ein  Mittel,  um  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  zu  erkennen. 
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Die  mathematische  Entwicklung  ist  sogar  in  vielen  Fällen  für  die 
spezielle  Aufgabe  des  physikalischen  Unterrichtes  von  untergeordnetem 
Werte ;  erst  mit  der  Diskussion  und  experimentellen  Bestätigung  des 
Ergebnisses  kommt  dieselbe  wieder  zur  Geltung.  Daraus  entspringt  die 
Forderung,  in  dem  Gebrauche  der  Mathematik  Maß  zu  halten.  Nicht 
der  mathematische  Beweis,  sondern  das  Verständnis  des 
physikalischen  Vorganges  muA  in  den  Vordergrund  treten. 
Es  ist  also  stets  die  kürzeste,  einfachste  und  anschaulichste  Deduktion, 
eventuell  mit  Benützung  graphischer  Darstellungen,  zu  wählen.  Schwie- 
rigere mathematische  EIntwicklungen  vermeide  man  gänzlich  und  suche 
das  Gesetz  experimentell  zu  gewinnen.  In  einzelnen  Fällen  wdrd  es 
genügen,  das  Ergebnis  der  Rechnung  einfach  mitzuteilen.  ^ 

Über  die  Aufgaben  in  der  Physik  finden  wir  die  folgende  vrich- 
tige  Stelle: 

«Einen  wichtigen  Teil  des  Unterrichtes  bilden  die  physika- 
lischen Aufgaben.  Die  sogenannten  Denkaufgaben  können  den  Unter- 
richt auf  jeder  Stufe  begleiten  und  werden  ein  dauerndes  Interesse  für 
die  Beobachtung  von  Naturerscheinungen  wecken;  Rechenaufgaben 
kommen  vorwiegend  für  die  Oberstufe  in  Betracht.  Durch  die  Anwen- 
dung der  gefundenen  Gesetze  auf  konkrete  Fälle  wird  das  Wissen  zum 
Können;  Aufgaben  verlangen  daher  vom  Schüler  eine  größere  Selbst- 
tätigkeit insbesondere,  wenn  die  Notwendigkeit  vorliegt,  verschiedene 
Gesetze  zu  kombinieren.  Sie  können  auch  manchmal  geradezu  die 
Wiederholung  ersetzen.  Statt  die  imveränderte  Wiedergabe  einer  vom 
Lehrer  allgemein  behandelten  Frage  (zum  Beispiel  die  Bestimmung  der 
Schmelzwärme  des  Eises)  zu  verlangen,  kann  dem  Schüler  eine  Auf- 
gabe in  besonderen  Zahlen  mit  einer  anderen  Größe  als  Unbekannten 
(Ausgleichs-  oder  Anfangstemperatur  des  Wassers,  Gewicht  des  Eises 
oder  Wassers)  vorgelegt  werden ;  es  empfiehlt  sich  aber  —  wenigstens 
in  einigen  Fällen.  —   die  Rechnung  mit  denselben  gegebenen  Zahlen 

durchzuführen. 
« 

Sollen  aber  derartige  Aufgaben  ihren  Zweck  vrirklich  erfüllen, 
so  ist  vor  allem  notwendig,  daß  die  gewählten  besonderen  Zahlen 
sowie  die  sich  ergebenden  Resultate  möglichst  einfach  sind,  damit  der 
Schüler  durch  die  Schwierigkeit  oder  durch  den  Umfang  der  auszu- 
führenden mathematischen  Operationen  von  der  physikalischen  Seite 
der  Aufgabe  nicht  abgelenkt  werde.  Aufgaben  von  vorwiegend  mathe- 
matischem Charakter  sind  gänzlich  auszuschließen  und  eventuell  dem 
mathematischen  ÜbungsstofFe  der  beiden  letzten  Klassen  einzuverleiben. 

In  welchem  Umfange  derartige  Aufgaben  behandelt  und  ob  gele- 
gentlich, wenn  die  nächste  physikalische  Lehrstunde  vom  Schüler  nur 
eine  geringe  Vorbereitung  verlangt,  solche  Aufgaben  auch  zur  häus- 
lichen Bearbeitung  gestellt  werden  sollen,  muß  dem  Ermessen  des 
Lehrers  überlassen   bleiben.    Liegt  infolge  zu  großer  Schiilerzahl  die 
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Not^rendigkdt  ? or,  einmal  im  Semester  eine  schriftliche  Arbeit  zu 
geben,  so  werden  sich  hierzu  derartige  Aufgaben  von  durdischnitdi^ 
geringer  Schwierigkeit  besond^s  eignen. 

Eine  besondere  Aufgabensammlung  in  die  Hftnde  der  SchQler 
zu  geben,  ist  nicht  notwendig.  Es  ddrfte  genügen,  wenn  im  Lehrbuche 
am  Schlüsse  jedes  Abschnittes  einige  Musterbeispiele  eingefdgt  sind. 
Für  ein  weiteres  Obungsmaterial  knan  dann  der  Lehrer  leicht  selbst 
sorgen.* 

Gelegentlich  der  Lehiplanftnderungen  für  Gymnasien  im  Jahre 
1909  wurden  mit  der  Ministerialrerordnang  Tom  ^0.  M&rz  1909, 
Z.  11662,  mandieilei  Verftnderungen  Torgenonunen  und  in  den  zum 
Lehrplan  hinzugefügten  Bemerkungen,  die  als  «ne  Ergänzung  der 
früher  im  Anschluft  an  den  Lehrplan  herausgegebenen  InstruktioneD 
aufgefaßt  werden  können,  heiftt  es,  diese  Frage  streifend: 

„Auf  der  Oberstufe  ist  großer  Wert  auf  die  genaue  Formulierung 
der  Definitionen  und  Gesetze  zu  legen.  Die  mathematische  Behand- 
lung muß  sich  aber  von  allen  formellen  Schwierigkeiten  fernhalten, 
denn  nicht  der  mathematische  Beweis,  sondern  das  Verständnis  des 
physikalischen  Vorganges  ist  die  Hauptsache.  W^enn  eine  Deduktion 
die  Krftflo  der  Schüler  übersteigt  oder  der  erforderliche  Zeitaufwand 
in  keinem  Verhältnisse  zur  Wichtigkeit  des  Ergebnisses  steht,  begnüge 
man  sich  mit  einer  bloßen  Mitteilung  und  Erläuterung  desselben.  Bei* 
spiele  und  Aufgaben  führen  bei  sorgfältiger  Auswahl  und  Behandlung 
zu  einer  gründlichen  Durcharbeitung  des  Stoffes  ohne  weitere  Belastung 
des  Gedächtnisses.  Auch  die  graphische  Darstellung  physikalischer 
Ergebnisse  wird  zuweilen  mit  großem  Vorteil  Verwendung  finden 
können.* 

Ungeföhr  damit  gleichlautend  ist  die  analoge  Stelle  in  den  Be- 
merkungen zum  physikalischen  Lehrplan  für  Realschulen  in  der  Ver- 
ordnung Tom  8.  April  1909,  Z.  14741. 

Die  Zahl  der  Stunden,  die  dem  Physikunterricht  gewi^et  sind, 
beträgt  in  den  Klassen  III  und  IV,  Vn  und  VDI,  auf  die  er  beschränkt 
ist,  an  den  Gymnasien 

m 

nach  dem  Lehrplan  1900     2  (im  1.  Sem.l 
.       ,  .         1010     !2 
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ersetzt  und  die  vierte  Stunde  des  Physikunterrichtes  in  der  Vni.  Klasse 
ausschließlich  der  Wiederholung  yorbehalten. 

Der  mit  Ministerialyerordnung  Yom  20.  März  1909,  Z.  11662, 
herausgegebene  physikalische  Lehrplan  ist  am  Schlüsse  der  Schrift 
abgedruckt. 

Die  wichtigsten  auf  den  Physikunterricht  bezüglichen  Lehrplane 
erschienen  für  die  Gymnasien  in  den  Jahren  1883,  1900  und  1910 
und  für  Realschulen  in  den  Jahren  1899  und  1909.  Die  Lehrpläne 
der  neueren  Mittelschultypen,  der  Realgymnasien  und  Reform-Real- 
gymnasien, sind  größtenteils  aus  den  obigen  übernommen  und  bieten 
in  prinzipieller  Hinsicht  nichts  wesentlich  neues. 

Das  sind  die  Grundlagen  und  somit  auch  die  Richtlinien  einer- 
seits für  die  ünterrichtsperioden  von  1883 — 1899/1900  und  dann 
bis  1909/10  und  andrerseits  in  der  seitdem  begonuenen  Umgestaltung. 
Natürlich  stellen  diese  Verfügungen  nur  die  Umrisse  dar,  in  welchen 
sich  der  mündliche  Unterricht  bewegt,  wobei  allerdings  das  lebende 
Wort  einer  gewissen  Beweglichkeit  nicht  entbehrt. 
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Die  mathematische  Behandlnng  physikalischer  Probleme 

im  allgemeinen. 

Die  Technik  des  Ziffernrechnens.  Wfe  schon  in  den 
Mitteilungen  über  den  Mathematikunterricht  hervorgehoben  wurde, 
war  das  Rechnen  mit  unvollständigen  Zahlen,  wie  sie  das  Messen 
liefert,  nach  den  älteren  Lehrplänen  Gegenstand  der  zweiten  Klasse 
und  wurde  nach  den  neueren  auf  die  dritte  verlegt.  Es  ist  dies  für 
den  gleichzeitig  beginnenden  Physikunterricht  insofern  vorteilhaft,  als 
die  Schüler  dabei  sofort  Gelegenheit  haben,  an  praktischen  Beispielen 
die  Zweckmäßigkeit  dieser  Rechnungsart  kennen  zu  lernen,  welche 
der  traditionellen  Auffassung  von  der  absoluten  Genauigkeit  aller 
Rechnungen  zu  widersprechen  scheint.  Übrigens  kommen  auf  dieser 
Stufe  die  verwendeten  Werte  mehr  als  einfache  Zahlenbeispiele  und 
nicht  als  Präzisionsmessungen  in  Betracht. 

Die  Frage  nach  den  Fehlergrenzen  und  Durchschnitts- 
werten ist  hier  noch  nicht  am  Platze,  denn  sie  würde  die  Aufmerk- 
samkeit zu  sehr  vom  Hauptlhema  ablenken. 

Auf  der  Oberstufe  soll  dieses  Prinzip  konsequent  beachtet 
werden.  Leider  geben  hier  die  Lehrbücher  nicht  immer  ein  gutes 
Beispiel,  da  sie  mehrfach  mit  fünf-  bis  sechssteUigen  Zahlen  operieren 
während  der  Lehrer  oft  nicht  einmal  über  Apparate  verfügt,  die  auch 
nur  einprozentige  Genauigkeit  gewährleisten.  Die  neuerlich  mit 
Nachdruck  geforderte  Betonung  der  graphischen  Darstellung 
kann  hierin  Wandel  schaffen,  da  auch  die  den  Zeichnungen  ent- 
nommenen Daten  keine  größere  Genauigkeit  als  1  Prozent  bis  1  Promille 
gestalten  und  damit  soll  es  in  der  Physik  der  Mittelschule  im  all- 
gemeinen sein  Bewenden  haben.  Angesichts  der  Tatsache,  daß  die 
meisten  gemessenen  Größen  ebensowenig  einen  »wahren  Wert*  fest- 
zustellen gestatten,  als  ein  über  das  Knie  gebrochener  Holzstab  eine 
„wahre  Länge*  hat,  ist  es  besser,  darüber  nicht  viel  zu  sprechen.  Des- 
halb spielt  auch  dieAusgleichungsrechnung  in  der  Mittelschule 
keine  nennenswerte  Rolle.  Wo  es  sich  empfiehlt,  eine  Messung  aus 
didaktischen  Gründen  zu  wiederholen,  tritt  das  arithmetische  Mittel 
in  seine  fast  instinktiv  erkennbaren  Rechte  ein.   Nicht,  wie  es  vielfach 
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in  der  Arithmetik  geschieht,  auf  die  Zahl  der  Dezimalstellen  ist 
besonderes  Gewicht  zu  legen,  sondern  auf  deb  Stellenwert  der  Ziffer 
höchsten  Ranges,  dann  auf  die  Zahl  der  daran  sich  schließenden,  durch 
Messung  gesicherten  zwei  oder  drei  nächsten  Ziffern  und  endlich  auf 
die  zugrunde  gelegte  Einheit  des  absoluten  oder  eines  praktischen 
MaJftsystems.  Der  Gebrauch  des  in  Österreich  leider  sehr  vernachlässigten 
Rechenschiebers  verlangt  ebenfalls  diese  Auffassung  der  Be- 
handlung der  Maßzahlen. 

Eine  prinzipielle  Frage  ist  die  Begründung  der  Wahl  der 
Rechnungsoperationen  oder  der  zur  Verknüpfung  verschiedener 
GröUenarten  erforderlichen  Funktionen.  Sie  wird  in  den  Lehr- 
büchern kaum  irgendwo  ernstlich  berührt  und  hängt  mit  der  Frage 
nach  den  Dimensionen  zusammen.  Hierüber  äußern  sich  die  „In- 
struktionen* aus  dem  Jahre  1 900  wie  folgt:  ^Die  Feststellung  der 
Dimensionen  der  verschiedenen  Arten  physikalischer  Größen  ist  für 
den  Gymnasialunterricht  nicht  unbedingt  nötig,  die  Verwendung  einer 
Dimensionsgleichung  zur  Begründung  eines  Gesetzes  aber  ganz  un- 
zulässig.* Damit  ist  aber  die  Erörterung  der  Funktionsfrage  hoffentlich 
noch  nicht  verboten. 

Die  Einheitlichkeit  der  Bezeichnungen  ist  ebenfalls  eine 
Frage  von  allgemeiner  Bedeutung.  Daß  man  Punkte  mit  großen 
lateinischen  Buchstaben,  Strecken  mit  kleinen  und  Winkel  mit  grie- 
chischen Buchstaben  bezeichnet,  davon  dürfte  es  in  den  Büchern  auch 
ohne  diesbezügliche  Zwangsvorschrifl  kaum  noch  Ausnahmen  geben. 
Aber  die  Sprache  der  Physik  setzt  sich  aus  viel  mehr  Elemenlai'- 
begriffen  zusammen  und  bei  diesen  herrscht  noch  keine  einheitliche 
Orthographie.  Freilich  wäre  es  nicht  zu  begrüßen,  wenn  jeder  Verstoß 
gegen  dieselbe  sofort  zu  einem  Kapitalfehler  gestempelt  würde,  wie 
in  gewissen  anderen  Fächern.  Damit  läßt  sich  die  funktionelle  Abhängig- 
keit in  sehr  instruktiver  Weise  zur  Geltung  bringen,  indem  man  durch 
Anbringen  von  Indexzahlen  andeutet,  von  welchen  Größen  ein  Zahlen- 
wert abhängt,  oder  wenigstens  einstweilen  in  seiner  Abhängigkeit 
betrachtet  wird. 

Die  Aufgaben  bereiten  in  der  Physik  eigenartige  Schwierig- 
keiten. Sie  gleiten  größtenteils  unmittelbar  in  das  mathematische 
Fahrwasser  hinüber  und  neigen  zur  Alternative,  daß  sie  entweder 
rein  mechanisch  behandelt,  also  fast  nach  Rechenrezepten  erledigt 
werden,  oder  es  werden  daraus  Arbeiten  zum  Kopfzerbrechen.  Wenn 
im  letzteren  Falle  der  Schüler  nicht  Hilfe  „von  Oben"  bekommt  und 
ein  erfahrener  Freund  rasch  auf  den  springenden  Punkt  aufmerksam 
macht,  so  vergeudet  der  Schüler  häufig  eine  Menge  von  Zeit  und 
Mühen,  um  schheßlich  zur  Einsicht  zu  kommen,  daß  die  Lösung  recht 
einfach  gewesen  wäre,  wenn  man  ihn  auf  das  Wesentliche  aufmerk- 
sam  gemacht   hätte.   Diese   Schwierigkeit  hat  in   der  Regel  darin 
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ihren  Grund,  daß  im  Unterricht  entweder  das  Hauptargument  zu 
wenig  als  solches  henforgekehrt  wurde,  oder  daft  zuviele  Neben- 
sachen in  Betracht  gezogen  wurden.  Der  Schüler  glaubt  dann  noch 
diese  und  jene  Bedingung  auch  in  Rechnung  ziehen  zu  soll^i  and 
kommt  dabei  zu  Problemen,  denen  er  nicht  gewachsen  ist.  Alle  der- 
artigen Aufgabenlösungen  sind  nur  Zeit-  und  Arbeitsverlust  und 
mflssen  yermieden  werden. 

Es  ist  natürlich  für  die  Frage  der  mathematischen  Behandlungs- 
form auch  nicht  gleichglfltig,  ob  die  an  die  Tafel  geschriebenen  Formeln 
als  Endergebnis  langer  Ableitungen  und  tieler  Zwischenrechnungen 
erscheinen,  ob  sie  plötzlich  in  stereotyper  Gestalt  auftauchen  oder  end- 
lich in  Verbindung  mit  einem  lebhaften  Vortrag  langsam  aufgebaut 
werden.  In  dieser  Hinsicht  lassen  sich  nicht  gut  allgemeine  Vorschriften 
machen,  aber  die  dem  jungen  Lehrer  begegnenden  Schwierigkeiten 
werden  gewiß  am  ehesten  durch  fleißige  Schulung  überwunden. 
teils  durch  Anhören  erfahrener  lichrer,  teils  durch  Teilnahme  an  den 
Vorträgen  anderer  Kandidaten  und  endlich  auch  durch  eigene 
Lehrproben,  die  fachkundig  besprochen  werden.  Diesem  Erfordernis 
pädagogischer  und  didaktischer  Schulung  sollen  die  jüngsterflossenen 
Prüfungs?orschriflen  Rechnung  tragen,  indem  einzelnen  Anstalten 
Lehrerseminare  angegliedert  werden. 
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Die  Bathematische  Behandlung  physikalischer  Probleme 

im  besonderen. 

Die  Mechanik. 

Daß  die  Mechanik  auf  der  Oberstufe  an  die  Spitze  des  Physik- 
Unterrichtes  zu  stellen  sei,  gilt  ziemlich  allgemein  als  ausgemachte 
Sache;  die  Lehrstoffverteilung  auf  der  Unterstufe  ist  dagegen  eine 
andere,  und  zwar  aus  Röcksicht  auf  den  Unterricht  in  der  Mineralogie 
in  der  IQ.  Klasse,  mit  dem  die  Grundlehren  der  Chemie  verknüpft 
werden. 

För  deren  Behandlung  ist  es  natürlich  vorteilhaft,  wenn  die 
Schüler  bereits  mit  den  Grundbegriffen  der  Elektrizitätslehre  vertraut 
sind,  die  andernfalls  erst  in  der  IV.  Klasse  durchgenommen  werden 
müßten.  Außerdem  sind  die  Schüler  in  der  IV.  Klasse  für  die  Ver- 
wendung der  in  der  Mechanik  unvermeidlichen  mathematischen 
Formeln  besser  vorgebildet  als  in  der  JH.  Klasse.  Da  auf  der  Unterstufe 
die  mathematischen  Ausführungen  vorschriftsmäßig  noch  mehr  als  auf 
der  Oberstufe  zurücktreten  sollen,  so  lohnt  es  sich  nicht,  sie  gesondert 
za  behandeln.  Soweit  auf  der  Unterstufe  Rechnungen  in  Betracht 
kommen,  haben  dieselben  meistens  den  Charakter  von  Zahlenbeispielen 
und  wem'ger  den  von  mathematischen  Problemen.  Anders  auf  der 
Oberstufe.  Hier  bilden  die  mathematischen  Ausführungen  in  der 
Mechanik  die  ersten  Anfänge  und  vielleicht  auch  schon  die  Gebiete 
stärkster  Entfaltung,  somit  auch  die  größte  Gefahr  für  jene  Über- 
treibungen, die  man  nicht  unzutreffend  als  , Kreidephysik*  bezeich- 
net hat. 

Bekanntlich  sind  es  die  Begriffe  von  Geschwindigkeit  und 
Beschleunigung,  welche  der  Forderung  zur  Einführung  der 
Infinitesimalrechnung  in  die  Mittelschule  die  Wege  geebnet  haben.  Es 
kommt  dabei  auf  die  Frage  an,  ob  man  diese  Probleme  als  Anwen- 
dungsgebiet der  reinen  Mathematik  behandeln  soll  oder  ob  umgekehrt 
die  von  den  kinetischen  Vorgängen  gebotenen  Anschauungsmittel  für  die 
Entwicklung  der  infinitesimalen  Grundvorstellungen  den  Nährboden 
geben  sollen.  An  dieser  Stelle  fällt  für  viele  Schüler  die  Entscheidung, 
ob  sie  sich  dem  Gegenstande  mit  Begeisterung  hingeben  oder  sich 
davon  mit  dem  Gefühle  der  Enttäuschung  zurückziehen. 
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Als  Anschauungsmittel  dient  dabei  die  berüchtigte  ,  Fall- 
maschine''. Dieser  Apparat  hat  in  seiner  gebräuchlichsten  Form  prin- 
zipielle Fehler.  Der  wesentlichste  Teil,  die  sich  bewegende  Schale  fällt 
viel  zu  wenig  in  die  Augen,  ebenso  der  Ausgangspunkt  der  Bewegung 
und  der  Übergangspunkt  von  der  beschleunigten  in  die  gleichförmige. 
Die  Reinheit  des  Experimentes  wird  auch  dadurch  sehr  beeinträchtigt, 
daß  die  bewegenden  Massen  im  Vergleich  zu  den  störenden  Teilen 
viel  zu  schwach  sind.  Die  vertikale  Stellung  gestattet  zu  wenig  Raum- 
entfaltung. Den  Schülern  kommen  meist  nur  die  Pendelschläge  und 
das  klappernde  Aufschlagen  zur  Empfindung  und  die  Unstimmigkeiten 
erregen  mehr  Interesse  als  der  normale  Verlauf.  Dicke  rote  Zeiger  auf 
weißer  Skala,  die  sich  längs  einer  langen  horizontalen  Bahn  ange- 
messen langsam  verschieben  und  von  mehrere  Kilogramm  schweren 
Gewichten  bewegt  werden,  vermöchten  ganz  andere  Vorstellungen  zu 
erwecken. 

Die  Hauptschwierigkeit  ist  für  den  Schüler  die  Forderung, 
gleichzeitig  auf  Raum  und  Zeitmessung  zu  achten.  Er  soll  zu- 
erst die  verschiedenen  Stufen  gleichförmiger  Geschwindigkeit  und  dann 
eine  •  passende  Auswahl  von  beschleunigten  Bewegungen  zu  sehen 
bekommen. 

Das  allmähliche  übergehen  von  der  Ruhe  zur  erhöhten  Geschwin- 
digkeit ist  zugleich  ein  vorzügliches  Anschauungsmittel  für  eine 
mechanisch  ausgeführte  Integration. 

Die  allgemein  verbreitete  Form  der  geometrischen  Dar- 
stellung der  Integration  besteht  in  der  Aneinanderreihung  von 
Ordinalenstreifen,  deren  Höhe  dem  Funktionswert  gleichkommt ;  weniger 
wird  betont,  daß  die  immerfort  zunehmende  Gesamtfläche  derselben 
auch  als  Funktionswert  und  die  Ordinatenhöhe  als  Dififerentialquotient 
aufgefaßt  werden  kann,  noch  seltener  aber,  daß  die  Ordinatenhöhe  als 
Integral  der  einzelnen  Tangentialsteigungen  aufgefaßt  werden  kann.  An 
diese  rein  geometrischen  Darstellungen  reiht  nun  die  Bewegungslehre 
ein  neues  sehr  instruktives  Anschauungsmittel.  Der  bei  gleichförmiger 
Bewegung  nach  einer  gewissen  Zeit  zurückgelegte  Weg  ist  eine  ziem- 
lich geläufige  Vorstellung. 

Daß  der  Gesamtweg  auch  nach  einer  bald  schnelleren  bald  lang- 
sameren Bewegung  eine  Summe  aller  Teilstrecken  darstellt,  ist  von 
vornherein  begreiflich  und  gibt  ein  treffliches  Mittel  ab,  um  das  Integral 
als  naturgemäße  Erweiterung  des  Summenbegriffes  vor  Augen  zu 
führen.  Die  Schüler  erhalten  so  für  die  abstrakten  mathematischen 
Darstellungsformen  ein  reelles  Substrat.  Ein  zahlenmäßig  sehr  ein- 
faches Beispiel  für  die   graphische  Darstellung  liefert  die  der  Parabel 

a 
y  =  "Tj-  :c2  entsprechende    Fallbewegung,    wobei   die   als    Tangenten 
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dargestellten  Differenlialquotienten  für  azz:  1  wegen  ~—  z=  ax  ganz- 

dx 

zahlige  Werte  ergeben,  die  sich  für  a:  =  1,  2,  3  ...  leicht  konstruieren 
und  aus  den  Dreiecken  förmlich  herauslesen  lassen.  Wie  der  Gesamt- 
weg als  Integral  vieler  Augenblickswege  zum  Vorschein  kommt,  so 
ergibt  sich  auch  die  Endgeschwindigkeit  als  Integral  aller  Augenblicks- 
beschleunigungen. In  dieser  Weise  behandelt,  liefert  die  Kinetik  das 
reichste  Anschauungsmaterial  für  die  so  wichtigen  Grundbegriffe  der 
Infinitesimalrechnung. 

Von  großer  Bedeutung  für  die  Einführung  in  die  Infinitesimal- 
begriffe ist  die  Grenzwertfrage.  Die  Konstruktion  der  Tangenten  an 
Kurven  ist  wegen  ihrer  Beziehung  zur  Sehne  gewiß  ein  treffendes  Bild, 
aber  die  Bewegungslehre  hat  sinnlich  kräftiger  wirkende  Anschauungs- 
formen. Das  Passieren  des  Zeigers  an  einem  bestimmten  Skalcnpunkt 
als  Ausdruck  des  Differentialquotienten  für  einen  bestimmten  Arguments- 
wert  und  die  Endgeschwindigkeit  als  Irjlegial  aller  Beschleunigungen 
sagen  mehr,  als  endlose  Reihenentwicklungen  dem  Schüler  bieten. 
Nicht  das  Verständnis  der  Fundamentalsätze  bereitet  ihnen  Schwierig- 
keiten, sondern  nur  die  Kritik  ihrer  Grundlagen,  an  denen  sie  ohnehin 
nicht  zweifeln.  Letztere  gehört  nach  unserer  Ansicht  überhaupt  nicht 
in  die  Mittelschule,  zunächst  wegen  Zeitmangels  und  auch  deshalb, 
weil  die  Schüler  auf  dieser  Altersstufe  für  die  präzise  Fassung  zu 
wenig  Verständnis  haben.  Wenn  sich  der  Lehrer  bei  solchen  Gelegen- 
heiten auf  den  schlüpfrigen  Boden  der  unendlich  kleinen  und  unendlich 
großen  Größen  begibt,  so  hat  er  schon  die  ganze  Scheibe  gefehlt. 

Die  Masse  scheint  noch  mehr  als  die  Bewegungserscheinijngen 
ureigenes  Gebiet  der  Physik  zu  sein  und  ist  es  gewiß  auch  insofern,  als 
mit  ihrer  Einführung  ein  Grundstein  zu  ihrer  energetischen  Behandlung 
gelegt  wird.  Aber  ohne  die  Hebel  der  mathematischen  Behandlung  läßt 
er  sich  nicht  an  seine  Stelle  rücken.  Wir  glauben  zwar  diesen  Begriff 
durch  Vermittlung  der  Muskelempfindungen  von  Haus  aus  mitgebracht 
zu  haben,  aber  er  läßt  sich  erst  mit  Hilfe  des  Beschleunigungsbegriffes 
vom  primitiveren  Kraflbegriff  losschälen.  Über  die  Frage,  was  unter 
diesen  Dingen,  der  Masse,  dem  Gewichte,  der  Kraft,  Arbeit  und  dem 
Effekt,  dasjenige  sei,  das  am  zweckmäßigsten  in  den  Mittelpunkt  zu 
stellen  wäre,  darüber  mögen  sich  die  Logiker  mit  den  Empirikern 
streiten,  in  die  Mittelschule  gehört  auch  diese  Streitfrage  nicht  hinein, 
denn  sie  wirkt  mehr  desiruktiv  als  aufklärend.  Eine  der  glücklichsten 
Bezeichnungen  der  physikalischen  Nomenklatur  ist  die  der  Arbeit. 
Viel  weniger  trifft  dies  für  „Arbeitsleistung*  imd  „Effekt*  zu.  Sie 
bekommen  aber  logische  Gestalt  durch  die  Feststellung  der  Dimen- 
sionen und  die  damit  zusammenhängende  Beziehung  zwischen  den 
absoluten    und   praktischen   Einheiten.    Eine   weiter    gehende 
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Erörterung  des  DimensionsbegrifTes  ist  durch  die  Vorschriften  aus- 
geschlossen, hier  ist  er  aber  eine  Notwendigkeit,  um  in  den  Funda- 
mentalbegriffen Klarheit  zu  schaffen. 

Der  Kraftbegriff  ist  vom  mathematischen  Standpunkt  darum 
besonders  wichtig,  weil  in  ihm  ein  von  der  Richtung  abhängiger 
Faktor  auftritt  und  somit  sein  graphisches  Bild  als  Vektor  erscheint 
Leider  muß  festgestellt  werden,  daß  der  Vektor  als  solcher  und  seine 
Verwendung  in  den  Lehrbüchern  Österreichs  erst  jüngster  Zeit  und  in 
allzu  bescheidenem  Grade  Berücksichtigung  findet. 

Das  Kräfteparallelogramm  steht  in  den  Lehrbüchern  und  in  der 
mündlichen  Überlieferung  noch  in  voller  Blüte  und  nur  vereinzelt 
läßt  sich  das  Kräftepolygon  sehen.  Ein  Kräftedreieck  gibt  es  noch 
nicht.  Noch  mehr  kommen  die  Vorteile  des  Vektors  zum  Vorschein  beim 
Ai'beitsbegriff,  wenn  Kraft-  und  Bahnrichtung  einen  Winkel  einschließen. 
Die  Hebelgesetze  und  das  Drehomment  werden  fast  ausschließlich 
experimentell  abgeleitet  und  nur  das  Ergebnis  mathematisch  in  Formeln 
und  Sätzen  geboten. 

Eine  größere  Wichtigkeit  nicht  nur  vom  physikalischen,  sondern 
auch  vom  mathematischen  Stanepunkt  besitzt  der  Schwerpunkt,  mit 
den  sich  daranschließeuden  Versuchen  und  Konstruktionen.  An  seine 
planimelrische  Bestimmung  reihen  sich  weitergehende  Ableitungen  in 
Form  einfacher  Kombinationen  von  geradlinig  begrenzten  Figuren  und 
allenfalls  auch  krummlinig  begrenzten  Flächen.  Auch  die  stereometri- 
schen ISrweitenmgen  werden  zu  instruktiven  Aufgaben  verwertet.  Der 
mathematische  Wert  dieses  Kapitels  kommt  den  Schülern  allerdings  erst 
bei  der  analytischen  Behandlung  in  der  VIII.,  bezw.  VII.  Klasse  und 
auch  hier  nur  im  bescheidenen  Maße  zum  Bewußtsein. 

Die  Behandlung  des  Trägheitsmomentes  beschränkt  sich 
dmrchwegs  auf  die  experimentelle  Form,  da  bisher  die  sonst  unvermeid- 
lichen Integrationen  ausgeschlossen  waren. 

Die  Keplerschen  Gesetze  wären  im  hohen  Grade  geeignet, 
sowohl  eine  ganze  Reihe  von  Übungen  rechnerischer  und  konstruk- 
tiver Natur  damit  in  Verbindung  zu  bringen  oder  wenigstens  mathe- 
matische Probleme  anziehend  und  anschaulich  vorzuführen.  Allein 
dem  Gymnasialschüler  fehlt  auch  auf  der  Oberstufe  bis  doiihin  eine 
hinreichende  mathematische  Vorbildung.  Die  meisten  Schüler  lernten 
bisher  erst  bei  dieser  Gelegenheil  —  von  der  Schule  aus  —  eine  mathe- 
matische Definition  der  Ellipse  und  der  Parabel  kennen,  die  sich  mit 
der  üblichen  nicht  einmal  deckt,  ein  Mangel,  der  sich  wohl  beseitigen 
ließe,  wenn  ohne  weiüäufige  Erörterungen  und  Beweise  wenigstens  die 
elementarsten  Sätze  über  die  Kegelschnitte  in  die  Planimetrie  aufge- 
nommen würden.  An  die  Behandlung  der  Keplerschen  Gesetze  sollen 
sich  nach  den   neuesten  Lehrplänen  die  damit  zusammenhängenden 
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astronomischen  Erörterungen  knüpfen,  was  immerhin  zu  allerlei  neuen 
Schwierigkeiten  führen  dürfte. 

Die  Pendelbewegung  war  einmal  bei  Lehreni,  die  sich  viel 
auf  die  Geschicklichkeit  zugute  taten,  infinitesimale  Probleme  elementar 
zu  beliandein,  besonders  beliebt.  Ob  die  Einführung  der  Infinitesimal- 
rechnung zu  ähnlichen  Versuchen  Anlaft  geben  und  dabei  zu  wirk- 
lichen Erfolgen  führen  wird,  bleibt  erst  abzuwarten.  Der  Unfug  bestand 
im  ersten  Fall  in  der  Fiktion,  infinitesimale  Operationen  überhaupt  ver- 
mieden zu  haben,  während  man  sich  jetzt  darauf  berufen  wird,  durch 
ehrliche  Anwendung  und  Betonung  derselben  die  Aufgabe  naturgemäß 
zu  behandeln.  Der  didaktische  Wert  dieses  allerdings  sehr  hervor- 
ragenden Kapitels  der  mathematischen  Physik  ist  die  naturgemäße  Be- 
schreibung kinetischer  Vorgänge  und  der  vorliegende  ist  noch  darum 
von  größerer  Bedeutung,  weil  er  periodischer  Natur  ist  und  somit  die 
Grundlage  für  alle  ähnlichen  Erscheinungen  liefert. 

Bei  der  so  erlangten  Pendelformel  ist  nicht  allein  die  Zeitdauer 
einer  einfachen  oder  doppelten  Schwingung,  beziehungsweise  deren  rezi- 
proker Wert,  die  Schwingungszahl,  als  unbestimmte  Größe  auf- 
zufassen. Der  Schüler  soll  das  Pendel  auch  als  Quelle  zur  Bestimmung 
der  Beschleunigung  der  Schwerkraft  kennen  lernen.  Endlich  kann  man 
die  Länge  eines  mathematischen  Pendels  von  gleicher  Schwin- 
gungsdauer als  eine  Größe  hinstellen,  deren  Wert  nicht  mit  dem  Meter- 
stab ermittelt  wird,  sondern  mit  Hilfe  von  g  und  der  am  Metronom  be- 
stimmten Schwingungsdauer  T.  Man  kann  sogar  noch  einen  Schritt 
weitergehen,  indem  man  zur  Kontrolle  aller  in  der  Formel  vorkommen- 
den Werte  dieselbe  zur  empirischen  Bestimmung  von  %  benutzt.  Dessen 
Wert  soll  ja  nach  den  Bemerkungen  zum  mathematischen  Unterricht 
'für  die  III.  Klasse  im  Normallehrplan  der  Realschulen  aus  dem  Jahre 
1909  auch  durch  Wägung  von  Zylindern  und  Kugeln  ziffermäßig 
ermittelt  werden. 

An  diese  Diskussion  der  Formel,  welche  den  Zusammenhang 
zwischen  t,  g  und  l  angibt,  reiht  sich  die  Darstellung  der  har- 
monischen Schwingung  als  solcher  mit  Hilfe  der  trigonometrischen 
Funktion  eines  immerfort  ansteigenden  Winkelwertes.  Aus  dieser 
Formel  den  Bewegungszustand  des  pendelnden  Punktes,  seine  augen- 
blickliche Lage,  Geschwindigkeit  und  Beschleunigung  durch  ein-  und 
zweimalige  Differenzierung  abzuleiten,  hat  nicht  nur  für  die  physi- 
kalische Darstellung,  sondern  auch  für  die  mathematische  Schulung 
großen  Wert  und  die  abstrakten  Formeln  können  wohl  auf  keinem 
Wege  besser  anschaulich  belebt  werden,  als  durch  möglichst  groß  und 
breit  angelegte  Versuche  mit  sinnfälliger  Ausstattung,  wie  z.  B.  durch 
Skioptikonbilder,  aber  auch  ohne  dieselben,  wenn  man  sich  einmal 
dazu  versteht,  die  Wirtschaft  mit  den  vielfach  noch   üblichen  Miniatur- 
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apparaten  aufzugeben  und  mit  großeil«  massigen  Vorrichtungen  zu 
arbeiten. 

Die  Kreiselprobleme  dürfen  nur  mehr  experimentell  behandelt 
werden,  was  aber  nicht  hindert,  daß  der  Lehrer  auf  die  mathematische 
Seite  des  Problems  wenigstens  andeutungsweise  aufmerksam  macht, 
die  darin  besteht,  daß  die  rotierenden  Massen  auf  die  Achsenstellung 
einen  gewissen  Einfluß  nehmen,  den  der  Schuler  räumlich  erfassen 
und  zum  Ausdruck  bringen  soll,  denn  diese  Wirkung  ist  ja  für  die 
Bewegunj^  der  Erde  auf  ihrer  Bahn  und  für  das  Verständnis  der  Jalu"es- 
zeiten  und  die  scheinbare  Bewegung  des  Himmels  von  ausschlag- 
gebender Wichtigkeit. 

Auch  die  Stoßerscheinungen  sollen  nach  den  neueren  Vor- 
schriften im  Wesentlichen  nur  mehr  experimentell  behandelt  werden. 
Sie  waren  nach  ihrer  mathematischen  Seite  insofern  von  Interesse,  als 
der  Unterschied  zwischen  dem  unelastischen  und  dem  elastischen 
Stoß  zu  verschiedenen  Gleichungssystemen  und  dementsprechend  auch 
zu  anderen  Lösungen  führt.  Der  rechneriscli  leicht  zu  verfolgende  Ver- 
lust der  Energie,  der  im  ersten  Fall  auf  die  dauernde  Deformation 
entfallt,  läßt  sich  aus  der  mathematischen  Behandlung  leicht  heraus- 
lesen, und  in  ihr  bestätigt  zu  sehen,  was  das  Auge  am  Versuch  in  ganz 
anderer  Form  erkennt,  ist  für  den  Schüler  wertvoll. 

Die  Hydromechanik. 

Die  den  Übergang  zur  Mechanik  fester  Körper  besorgende 
Kapillarität  wurde  nach  den  neueren  Plänen  leider  ausgeschaltet,  womit 
auch  die  daran  sich  knüpfenden  hochinteressanten  Maximum-  und 
Minimumprobleme  entfallen.  Dagegen  wird  auch  noch  fürderhin  das 
an  die  bekannte  Anekdote  geknüpfte  archimedische  Prinzip  einen 
Angelpunkt  bilden,  an  den  sich  physikalische  wie  mathematische 
Erwägungen  knüpfen  lassen.  Der  klassische  Wert  der  Badeepisode 
liegt  in  der  Entdeckung  der  empirischen  Methode,  das  Volumen  ganz 
unregelmäßiger  Körper  durch  Eichrmg  festzustellen,  sei  es  nun,  daß 
letztere  volumetrisch  oder  durch  Wägung  ausgeführt  wird.  Es  handelt 
sich  dabei  um  die  experimentelle  Resimmung  eines  dreifachen  Inte- 
grales, wenn  man  schon  alles  Räumliche  in  ein  dreiachsiges  Koordi- 
natensystem hineinspannen  muß.  Die  Unveranderlichkeit  des 
Fl üssigkeits Volumens  bei  unwesentlichen  Druckänderungen  bildet 
das  tcrtium  comparationis.  Sie  ist  zugleich  die  Grundlage  für  den 
Mechanismus  der  hvd raulischen  Presse  und  kann  als  solche  nicht 
stark  genug  betont  werden. 

Die  Hydrodynamik. 

Das  Torricellische  Ausfiiußgesetz  ist  einerseits  experimentell  und 
andrerseits    auch   theoretisch  ohne  ausführliche  Nebenbetrachtungen 
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nicht   leicht  zugänghch  und  gibt  daher  zur  mathematischen  Behand- 
hmg  wenig  Anlaß. 

Das  Hauptproblem  dieses  Abschnittes  ist  die  zu  berechnende 
Leistungsfähigkeit  der  hydraulischen  Motoren  und  speziell  der 
Turbinen;  vielfach  beschränkt  man  sich  allerdings  auf  die  primi- 
tivsten Wasserräder.  Das  Problem  beruht  auf  folgenden  Erscheinungen : 
Sind  die  Hochdruckmotoren  nicht  belastet,  so  ,,  gehen  sie  durch ^,  d.  h. 
sie  nehmen,  ohne  nützliche  Arbeit  zu  leisten,  sehr  hohe  Geschwindig- 
keiten an  und  gewisse  Punkte  ihres  Umfanges  legen  ohne  Aufwendung 
belangreicher  Kraft  ungeheuere  Wegstrecken  zurück.  Wenn  aber  ein 
solcher  Motor  überlastet  wird  und  dadurch  zum  Stillstand  kommt,  so 
leistet  er  ebenfalls  keine  namhafte  Arbeit,  weil  trotz  des  großen  Kraft- 
aufwandes die  beweglichen  Teile  keinen  Weg  zurücklegen.  Wo  liegt 
hier  das  Maximum  des  Effektes?  Die  mathematische  Frage  ist  hier 
allerdings  fast  nur  von  theoretischem  Wert,  die  Fabriksanlagen  ver- 
langen meist  in  erster  Linie  eine  konstante  Tourenzahl  und  regeln 
darnach  den  Wasserzufluß.  Aber  dann  lautet  die  Frage,  welcher  Teil 
der  verfügbaren  Arbeit  zur  Geltung  kommt. 

Die  Aeromechanik. 

Während  bei  den  Flüssigkeiten  das  Volumen  innerhalb  gewisser 
Grenzen  als  vom  Druck  unabhängig  gelten  kann  und  somit  die  Große  r 
als  Konstante  erscheint,  besteht  bei  Gasen  zwischen  v  und  jp  eine 
funktionelle  Beziehung,  die  sich  in  letzter  Linie  auch  auf  eine  Kon- 
stante stützt,  auf  die  Gaskonstante.  Für  die  mathematische  Behand- 
lung ist  es  didaktisch  wertvoller,  zu  sagen,  dieser  Ausdruck  ist  kon- 
stant, als  diese  Größen  sind  gerade  oder  verkehrt  proportional. 
Während  demnach  als  charakteristisches  Merkmal  für  die  Flüssigkeit 
r  rz  const.  hingestellt  wird,  erscheint  bei  Gasen,  abgesehen  von  der 
Temperatur,   das  Produkt  p  v  als  Konstante  und  mit  Berücksichtigung 

der  Temperatur  der  Ausdruck .    Auf  diesem  Wege  gelingt  es 

am  natürlichsten,  Beobachtungsreihen  zusammenzufassen  und  von  den 
physikalischen  Funktionen  auf  Zustandsgieichungen  überzugehen. 

Ein  anderes  stereotypes  Problem  dieses  Abschniltes  war  die 
Ableitung  der  aHöhenformel*.  Es  ist  bezeichnend  für  die  Fort- 
entwicklung der  physikalischen  Didaktik,  daß  die  früher  umfangreichen 
Schreibereien,  welche  dieses  Kapitel  verursacht  hat,  immer  kürzer 
werden.  Nicht  die  Erreichung  der  Schlußformel,  die  durch  eine  ein- 
fache Logarithmierung  gewonnen  wurde,  hat  die  Breite  der  Behand- 
lung herbeigeführt,  sondern  die  Deduktion  der  Ausdrücke,  die  auf 
diesem   Wege    summiert  werden   sollten.   In    neueren  Lehrbüchern 
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wird   auch  die  Formel  einfach  mitgeteilt  oder  auf  graphischem  Wege 
aus  einer  Kurve  der  gesuchte  Wert  entnommen. 

Die  kinetische  Gastheorie  ist  aus  der  Mittelschule  fast  voll- 
ständig verschwunden,  denn  einSeine  mathematische  Entwicklungen 
über  die  Zahl  der  Stöfie  der  Moleküle  besagen  doch  angesichts  ihrer 
völligen  Unkontrollierbarkeit  und  allerlei  wenigstens  auf  dieser  Stufe 
des  Unterrichtes  nicht  leicht  zu  widerlegenden  Einwendungen  zu 
wenig,  als  daß  damit  etwas  Bleibendes  gewonnen  wäre. 

Die  Wärme. 

Die  eingangs  der  Wärmelehre  behandelte|T  emperaturmessung 
liefert  zunächst  den  Stoff  zu  den  Umrechnungen  nach  den  verschie- 
denen Skalen.  Diese  soll  dazu  benützt  werden,  den  Schüler  zur 
mathematischen  Überlegung  anzuregen,  warum  dreierlei  Temperatur- 
angaben denselben  «Wärmegrad'*  darstellen,  wie  man  die  Temperatur 
jetzt  auch  zu  bezeichnen  beliebt  Er  wird  bald  gewahr^  daß  dies  einer- 
seits in  der  Wahl  der  Einheit  seinen  Grund  haben  kann,  wie  bei 
Reaumur  und  Celsius,  oder  in  der  Verschiebung  des  Ausgangspunktes, 
oder  in  beiden  wie  bei  Fahrenheit, 

Interessant  ist  die  Frage  nach  der  Behandlung  der  absoluten 
Temperatur.  Nach  den  Instruktionen  aus  dem  Jahre  1900  soll  sie 
nur  als  Ergebnis  «eines  vereinfachten  Ausdruckes  des  Druckgesetzes 
für  Gase  eingeführt  werden  und  weitergehende  Spekulationen  daran 
zu  knüpfen,  ist  nicht  ratsam*.  Zehn  Jahre  später  heißt  es,  daß  sie  im 
Anschluß  an  das  Luftthermometer  und  die  dadurch  bedingte  Verein- 
fachung immerhin  ,» zu  besprechen*  sei.  Gerade  vom  mathematischen 
Standpunkt  ist  es  wichtig,  daß  es  sich  hier  nicht  nur  um  eine  Bequem- 
lichkeitsmaßnahme handelt.  Das  Attribut  «absolut*  deutet  an,  daß  sie 
keine  negativen  Werte  zuläßt.  Bekanntlich  liefert  die  Temperatur 
gerade  das  populärste  Beispiel  für  relative  Zahlen  durch  die  Unter- 
scheidung von  Wärme-  und  Kältegraden. 

Dieser  Gegensatz  fordert  geradezu  zur  verpönten  Spekulation 
heraus,  die  uns  Robert  Maiers  mechanisches  Wärmeäquivalent 
förmlich  aufdrängt.  Ist  die  Wärme  eine  Aii)eit,  so  muß  sie  mit  mole- 
kularer Bewegung  verbunden  sein,  somit  dieselbe  Dimension  haben 
wie  die  „lebendige  Kraft"  und  die  Temperatur  das  Quadrat  der  Ge- 
schwindigkeit als  Faktor  enthalten.  Damit  ist  das  Rätsel  gelöst,  denn  das 
Quadrat  kann  vom  rein  mathematischen  Standpunkt  keinen  negativen 
Wert  annehmen.  Das  populärste  Beispiel  für  relative  Größen  kommt 
also  auch  nur  dadurch  zustande,  daß  der  Koordinatenausgangspunkt 
der  Zählung  verschoben,  beziehungsweise  von  vorn  herein  willkürlidi 
angenommen  worden  war,  bevor  man  die  Natur  der  zu  messenden 
Größe  erkannt  halte. 
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Die  Beziehuug  des  linearen  Ausdehnungskoeffizienten 
zum  kubischen  Hefert  ein  instruktives  Beispiel  zur  Anwendung  von 
Näherungsrechnungen.  Allein  bei  seiner  Definition  begegnen  wir  der 
Schwierigkeit,  daß  sie  mit  den  daraus  abgeleiteten  Formeln  nicht  gut 
vereinbar  ist.  Sagt  man,  der  lineare  Ausdehnimgskoeffizicnt  sei  die 
Verlängerung,  welche  ein  Stab  von  1  m  Länge  bei  der  Temperatur- 
erhöhung von  0°  C  bis  1*G  erfährt,  so  müßte  die  allgemeine  Formel 
für  die  Verlängerung  bei  t^  lauten  l^  zu  Iq  (1  H-  a)S  während  die 
gebräuchliche  Formel  /^  zz:  /^  (1  -hat)  etwa  mit  den  Worten  einzu- 
führen wäre,  a  z=z  — — -  sei   der    auf   die    Längeneinheit   bezogene 

Quotient  aus  der  Verlängerung  und  dem  in  C-Graden  gemessenen 
Temperaturunterschied.  Die  Bezugnahme  auf  den  „Fundamental- 
abstand* führt  zu  noch  komplizierteren  Erörterungen.  Für  feste  Köiper 
ist  der  Unterschied  nicht  von  Belang,  aber  für  Gase  beträgt  er  bei  100* 
schon  gegen  5%.  bei  200  etwa  20%  usw. 

Der  Ausdruck  Wärmemenge  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  es 
sich  irgendwie  um  ein  Analogen  zum  Massenbegriff  im  mechanischen 
Sinn  handle. 

Dies  soll  aber  wenigstens  formell,  nämhch  mathematisch, 
begründet  werden.  Die  Mischungstemperatur  t  zweier  Wassermengen 
fftj  und  f«g  mit  den  Temperaturen  t^  und  t^  wird  nach  der  sogenannten 

Gesellschaftsrechnung  durch  die  Formel  t  zr     ^    ^ ^— ^  bestimmt. 

Das  ist  vom  mathematischen  Standpunkt  dieselbe  Formel,  mit  welcher 
analytisch  die  Lage  des  Schwerpunktes  berechnet  wird,  wenn  m^  und 
iHg,  die  Massen  und  t^  und  t^  ihre  Entfernungen  vom  Ausgangspunkt 
bedeuten.  Beziehen  wir  die  Formel  auf  die  Massen  m^  und  m^  mit  der 
spezifischen  Wärme  q  und  r^,  so  treten  in  der  Formel 

die  , Wasserwerte  '^m^  c^  und  m^  c^  auf.  „Wie  sich  demnach  die  Lage 
des  Schwerpunktes  nach  der  Lage  und  Menge  der  einzelnen  Massen 
richtet,  so  auch  die  Temperatur,  d.  h.  die  ,  Wärmelage "  der  Mischungs- 
wärme nach  der  Temperatur  oder  Wärmelage  und  Menge  der  ursprüng- 
lichen Wärmemengen.  Die  Analogie  zwischen  Massen  und  Wärme- 
mengen fällt  dann  in  die  Augen  und  darauf  gründet  sich  die  Berechti- 
gung, in  beiden  Fällen  denselben  Ausdruck  zu  gebrauchen. 

Das  Mariottesche  Gesetz  wird  vielfach  vom  Standpunkt  der 
Proportionalität,  allenfalls  mit  Zuhilfenahme  graphischer  Darstellungs- 
mittel erörtert,  was  den  Schülern  insofern  zugute  kommt,  als  sie 
dieses  Mittel  an  einem  neuen  Beispiel  verwenden  lernen.  Die  analytische 
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Behandlung  des  Gesetzes  von  Poisson  ist  aber  ausgeschlossen ; 
sie  würde  zuviel  Zeit  und  Arbeit  absorbieren.  Allein  die  sachliche 
Deutung  des  Diagrammes  läßt  sich  nicht  nur  ohne  große  Schwierig- 
keiten durchführen,  sondern  sie  ist  auch  eine  sehr  nützhche  Übung  zur 
Diskussion  der  Kurven  im  allgemeinen.  Daran  knüpft  sich  die  Behand- 
lung des  Garnotschen  Kreisprozesses,  dessen  mangelhafte  Er- 
örterung oder  gänzliche  Ignorierung  sowohl  vom  physikalischen  und 
technischen  wie  vom  mathematischen  Standpunkt  sehr  bedauerlich 
ist.  Auch  die  kalorischen  Kraftmaschinen  im  allgemeinen 
werden  vielfach  nur  sehr  oberflächlich  behandelt  und  nur  in  dem 
Sinne,  daß  die  Möglichkeit  anschauhch  vorgeführt  wird,  wie  der 
Dampfdruck  zu  einer  fortschreitenden  und  dann  rotierenden  Bewegung 
führen  kann.  Für  eingehendere  Kenntnisse  fehlt  es  wohl  auch  an 
Zeil  und  Geld. 

Wellenlehre. 

Auf  der  Oberstufe  wird  die  Wellenlehre  getrennt  von  der 
Mechanik  und  gewissermaßen  als  Vorschule  für  die  Akustik  und  Optik 
behandelt;  auf  der  Unterstufe  büdet  sie  überhaupt  keinen  eigenen 
Abschnitt.  Anknüpfend  an  die  harmonische  Schwingung  fähren 
die  mathematischen  Darstellungsformen  zu  vielfachen  Verwendungen 
der  goniometrischen  Funktionen,  die  Zusammensetzungen  und  Zer- 
legungen dieser  Bewegungskomplexe  könnten  aber  auch  konstruktiv 
mit  Hilfe  von  Vektoren  durchgeführt  werden.  Der  Übergang  der 
Schwingungen  von  einem  Element  der  Welle  zum  anderen  ist  durch 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Welle  im  betreffenden 
Medium  geregell.  Daß  diese  nicht  von  der  Weilenform,  sondern  nur 
von  der  Natur  des  Mediums  abhängt,  kann  vor  den  Schülern  nicht  oft 
und  deutlich  genug  betont  werden.  Die  in  den  Vorschriften  mehrfach 
empfohlene  Methode,  gewisse  Formeln  nicht  erst  umständlich  abzu- 
leiten, sondern  sie  als  Ergebnis  der  Forschung  hinzustellen,  dann  aber 
gründlich  zu  diskutieren  und,  wo  nur  möglich,  experimentell  zu  be- 
stätigen, ist  nicht  nur  vom  Standpunkt  des  Zeitgewinnes  zu  biUigen, 
sondern  auch  deshalb,  weil  vielfach  in  der  Literatur  wie  im  Unterricht 
die  „Ableitung*  selbst  weitaus  der  schwächste  Punkt  ist. 

Die  Unterscheidung  zwischen  fortschreitenden  und  stehenden 
Wellen,  zwischen  Längs-  und  Querschwingungen  ist  zugleich  ein 
wertvolles  Mittel  zur  Ausbildung  und  Stärkung  des  räumlichen  Vor- 
stellungsvermögens, wie  man  es  kaum  besser  wünichen  kann,  auch 
wenn  man  die  mathemalische  Formulierung  ganz  aus  dem  Spiele  läßt 
und  nur  mit  Modellen  arbeitet.  Von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet 
ist  Machs  Wellenmaschine  nicht  nur  ein  physikalischer  Apparat. 
Leider  entspricht  die  Ausführung  nicht  immer  den  zu  stellenden 
Anforderungen,  was  allerdings  damit  zusammenhängt,  daß  der  Apparat 
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uicht  zu  viel  kosten  darf.  Einfüiirung  beliebig  verkürzbarer  Stangen  statt 
der  Schnüre  und  eine  Schienen  Verschiebung  mit  Kurbel  und  Rad  wären 
sehr  wünschenswert  und  würden  die  Verwendbarkeit  steigern. 

Eines  der  glänzendsten  Konstruktionsmittel  nicht  nur  für  den 
Physiker^  sondern  auch  für  den  Mathematiker  ist  das  Huygensche 
Prinzip.  Ein  notwendige  Folge  seiner  konsequenten  Anwendung  wäre 
die  Verwendung  der  ,  Wellenfläche  •  und  ihres  Korrelates,  des  ,  Wellen- 
strahles "  ;  erstere  wird  aber  kaum  erwälmt,  letzterer  ist  ganz  unbeachtet. 

Akustik. 

Die  erste  Frage,  welche  auf  diesem  Gebiete  das  mathemalische 
Vorstellungsgebiet  berührt,  ist  die  der  Bestimmung  der  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit, die  im  Wesen  auf  eine  Vergleichung 
zweier  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  hinausläuft,  deren  eine  aller- 
dhigs  unverhältnismäßig  groß  ist.  Eine  Erweiterung  des  mechanischen 
Geschwindigkeitsbegriffes  liegt  in  derselben  insofern,  als  dabei  nicht 
eiue  „Masse"  die  Bewegung  ausfülirt,  sondern  eine  , Bewegungsform* 
als  Bewegtes  auftritt.  Die  Hauptformel  dieses  Abschnittes  ist  die  ein- 
lache Gleichimg  c  T  z=:  X  oder  c  uz  «  X.  Wälu'end  die  verschiedenen 
Sirenen  die  Feststellung  des  Toder  n  besorgen,  tritt  bei  den  Kundtschen 
Staubfiguren  das  X  in  den  Vordergrund.  Andererseits  wird  das  c  immer 
nur  durch  Rechnung  gewonnen,  weil  es  eben  sowohl  von  einer  Zeit 
als  auch  von  einer  Längenmessung  abhängt. 

Die  Behandlung  der  Tonleiter,  als  Grundlage  der  physikalischen 
Untersuchung  der  musikalisch  wichtigen  Erscheinungen,  leitet  die 
Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf  den  Zusammenhang  zwischen  den 
Gehörsempfindungen  und  zahlentheoretischen  Beziehungen,  also  zwei 
scheinbar  weitabstehenden  Gebieten.  Er  wird  gewahr,  wie  sich  gewisse 
Eindrücke  w^iederholen,  wenn  die  Schwingungszahlen  genau  den 
doppelten  Wert  annelmien,  daß  sich  also  die  Wahrnehmungen  von 
einem  Zahlengebiet  auf  ein  anderers  übertragen  lassen  und  somit 
manchmal  das  Extrapolieren  berechtigt  ist,  daß  aber  doch  nach  oben 
wie  nach  unten  deutlich  festgestellte  Grenzen  vorliegen,  mögen  sie 
auch  für  verschiedene  Individuen  andere  sein. 

Das  Dopplersche  Prinzip  wurde  früher,  wenn  auch  nur 
flüchtig,  berührt,  aber  in  Anbetracht  der  Landesangehörigkeit  des 
Vaters  einer  so  kostbaren  Erkenntnis  nach  Möglichkeit  erörtert.  In  den 
neuen  Lehrplänen,  wie  auch  in  den  neueren  Auflagen  der  Lehrbücher 
ist  nicht  mehr  davon  die  JRede.  Es  verdiente  schon  deshalb  erwähnt  zu 
werden,  weil  darin  sozusagen  das  subjektive  Element  an  einer 
objektiven  Wahrnehmung  sinnlich  auffällig  zum  Ausdruck  kommt. 
Aus  dem  plötzlichen  Sinken  des  Tones  einer  rasch  an  mir  vorüber- 
fahrenden  Dampfpfeife,   wenn   sich  zwei  Schnellzüge  begegnen,  höre 
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ich  heraus,  wolchcr  Art  die  relative  Bewegung  ist,  ich  eutnehme 
daraus  und  aus  der  Veränderung  der  Schallstärke  sogar  das  Maß  der 
relativen  Geschwindigkeit.  Diese  Erkenntnis  schöpfe  ich  aus  der 
zahlentheoretischen  Deutung  einer  akustischen  Empfindung,  unter  der 
herechtigten  Annahme,  daß  sich  die  Höhe  des  Pfeifen tones  während 
der  Begegnung  nicht  geändert  hat.  Diese  ganze  Kombination  von 
kinetischen  Vorgängen,  sinnlichen  Wahrnehmungen  und  messenden 
Deutungen  ist  doch  wert,  auch  von  einem  Mittelschüler  gewürdigt  zu 
werden,  selbst  abgesehen  von  ihrer  Beziehung  zur  Messung  kosmischer 
Geschwindigkeiten  mit  dem  Spektralapparat.  Auch  die  Weichheit  des 
Glockengeläutes  beruht  auf  dieser  Erscheinung. 

Die  Beobachtung  der  Ghladnischen  Klangfiguren  legt 
ebenfalls  Betrachtungen  mathematischer  Natur  nahe.  Die  sichtbar 
gewordenen  Knotenlinien  trennen  Gebiete,  die  sich  in  ihren  Bewegungen 
entgegengesetzt  verhalten.  Auch  die  Gleichungen  in  der  analytischen 
Geometrie  braucht  man  nicht  allein  auf  die  Punkte  der  Kurve  zu 
beziehen,  die  sie  darstellt,  sondern  auch  auf  die  außerhalb  hegenden 
Gebiete,  insofern  dieselben  als  positiv  oder  negativ  aufgefaßt  werden 
können,  je  nachdem  die  Koordinaten  ihrer  Punkte  in  das  auf  Null 
reduzierte  Gleichungspolynom  eingesetzt  positive  oder  negative  Werte 
ergeben.  Für  diese  Wechselbeziehung  zwischen  der  Kurve  als  Grenz- 
linie verschieden  beschaffener  Gebiete  giebt  es  kaum  ein  schöneres 
Anschauungsmittel  als  die  Ghladnischen  Klangfiguren. 

Magnotisnius  und  Elektrizität. 

Die  übhche  Reihenfolge :  Magnetismus,  Reibungselektrizität.  Gal- 
vanismus  und  Elektromagnetismus  hat  für  uns  insofern  Bedeutung,  als  die 
damit  eingeführten  Begriffe  hinsichtlich  ihrer  Raumentfaltung  möglicher- 
weise auf  die  Behandlungsform  Einfluß  nehmen  können.  Wohl  der  wich- 
tigste, dem  Schüler  neue  Begriff  ist  der  des  Kraftfeldes.  Zwar  begegnet 
er  demselben  schon  in  der  Lehre  von  der  Gravitation,  dort  aber  kann 
das  , räumliche"  Feld  nicht  so  eingehend  erörtert  und  noch  weniger 
mit  anschaulichen  Darstellungen  versinnlicht  werden.  Gerade  in  dieser 
Hinsicht  bietet  die  Behandlung  des  Magnetfeldes  mit  Hilfe  von 
Magnetnadeln  sehr  viele  Vorteile.  Sie  gibt  durch  ihre  Gestalt  sofort 
die  Richtung  und  durch  die  Schwingungszahl  die  Intensität,  also  die 
wichtigsten  Faktoren  leicht  erkenntlich  an.  Die  ebenfalls  darauf  zurück- 
zuführende Herstellung  der  Kraftlinienbilder  mit  Eisenfeil späneu 
gibt  einen  leicht  erfaßbaren  Überbhck  über  die  Art  und  Verteilung  der 
im  Felde  wirkenden  Kräfte,  und  zwar  mit  Hilfe  rein  geometrischer 
Interpretationen. 

Der  Kompaß  ist  fast  schon  zum  symbolisierten  Orientierungs- 
instrument geworden.  Er  gestattet  wenigstens  in  der  Horizontalebene 
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ganz  unabhängig  vom  Himmel  die  Wellgegendcn  zu  bestinmien,  daß 
sogar  die  Geodäsie  davon  Gebrauch  macht.  Die  astronomische  Orien- 
tierung hat  den  Vorzug  der  Präzision,  aber  sie  ist  zu  umständlich  und 
ohne  gute  und  kostbare  Instrumente  fast  ausgeschlossen.  In  prakti- 
schen Fällen  bleibt  somit  die  Stellung  der  Deklinationsnadel  maß- 
gebend, wodurch  diese  den  Charakter  einer  primären  Achsenlage 
erhält,  während  der  Schüler  eine  solche  bisher  nur  als  willkürliche 
Annahme  kennen  gelernt  hat. 

Ein  zweiter  bedeutungsvoller  Zug  ist  die  Erscheinung  der  Pola- 
rität  im  Magneten,  im  magnetischen  Felde  und  somit  auch  auf  der 
Erde  als  magnetisch  orientiertem  Körper.  Die  Pole  erscheinen  als  fin- 
gierte Kraflmittelp unkte,  aber  in  einem  anderen  Sinne  als  die  Schwer- 
punkte. Sie  zeigen  sich  hinsichtlich  Anziehung  und  Abstoßung  als 
entgegengesetzt  und  doch  nicht  als  relative  Größen  in  dem  Sinne  wie 
die  elektrischen  Ladungen.  Sie  lassen  sich  von  ihrem  , Gegenwert" 
nicht  trennen.  Derartige  auf  die  Vertiefung  des  Größenbegriffes  hin- 
zielende Überlegungen  können  nur  durch  stärkere  Betonung  des 
mathenia tischen  Charakters  der  Erscheinungen  erzielt  werden  und 
wären  das  beste  Gegengewicht  gegen  die  Möglichkeit,  in  das  Fahr- 
wasser der  Spielerei  zu  geraten. 

Das  Goulombsche  Gesetz  ist  von  kosmischer  Universalität 
und  läßt  sich  nirgends  besser  verfolgen  als  hier,  da  es  bekanntlich  auf 
dem  Gebiete  der  Elektrostatik  gewissen  experimentellen  Schwierig- 
keiten begegnet.  Der  Lehrer  darf  bei  seiner  Erörterung  nicht  übersehen, 
daß  es  sich  dabei  hauptsächlich  um  ein  Intensitätsgesetz  handelt  und 
daß  er  daher  auf  die  Schwingungszahl  als  das  Erkennungszeichen  hin- 
weisen muß.  Die  Räumlichkeit  kommt  insofern  in  Betracht,  als  der 
Abstand  der  Kraftmittelpunkte  eine  Bolle  spielt  und  die  Oberfläche 
einer  Kugel  mit  dem  Quadrat  der  Entfernung  zunimmt,  während  die  Wir- 
kung mit  dem  Quadrat  proportional  abnimmt,  so.  daß  die  Wirkung  pro 
Flächeneinheit  kon&tant  bleibt.  Während  die  empirische  Formulierung 
immer  etwas  willkürliches  an  sich  trägt,  macht  die  mathematische  den 
Eindruck  der  Notwendigkeit  oder  wenigstens  der  Natürlichkeit. 

Die  Frage  nach  den  magnetischen  Massen  erinnert  an  das 
analoge  Problem  mit  der  Wärmemenge.  Der  Schüler  begegnet  hier 
einem  dritten  und  in  der  Elektrizität  einem  vierten  Massenbegriff,  wenn 
er  nur  auf  die  Worte  achtet.  Bei  der  Wärme  mußte  die  ursprünglich 
angenommene  Massen  Vorstellung  dem  abstrakteren  Mengenbegriff  Platz 
machen,  hier  tritt  wieder  <lie  Masse  stärker  in  den  Vordergrund, .  denn 
sie  erscheint  wie  bei  der  Gravitation  als  Ursache  einer  rings  um  sie 
auftretenden  Beschleunigung  der  ihr  gleichartigen  Massen.  Ihre  Größe 
wird  nach  dem  Proportionalitätsprinzip  bemessen.  Man  kann  eine 
aktive  und  eine   passiv   wirkende  Masse  unterscheiden  und  dies  durch 
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Klammem  andeuten,  indem  man  —  ^,^^  zu  nii  ( — g-j  =  ^^h  (~3")  ^^^^^ 

^vobei  der  Klammerausdruck  als  Maß  der  Besclileunigung  der  vor  der 
Klammer  stehenden  passiven  Masse  erscheint.  Der  Satz  heißt  dann, 
daß  die  von  der  aktiven  Masse  der  passiven  erteilte  Beschleunigung 
dieselbe  Kraftwirkung  ergibt  wie  die  von  der  zweiten  Masse  der  ersten 
erteilte  Beschleunigung.  Damit  tritt  der  Einfluß  des  Faktors  so  in  den 
Vordergrund,  daß  die  Analogie  mit  den  mechanischen  Massen  dem 
Schüler  begreiflieh  und  die  gleiche  Bezeichnung  gerechtfertigt  erecheint. 

Die  Messung  nach  dem  Gauss  eben  absoluten  Maß  wird  in 
der  Weise  durchgeführt,  daß  man  für  die  beiden  unbekannten  Größen, 
für  die  Pol  stärke  und  für  die  Feldstärke,  den  Wert  des  Produktes  und 
Quotienten  ermittelt.  Ist  damit  für  einen  Magnetpol  das  absolute  Maß 
gefunden,  so  taucht  für  den  Schüler  die  Schwierigkeit  auf,  daß  er  sirli 
vorstellen  soll,  daß  vom  Einheitspol  4  z  Kraftlinien  ausgehen.  Dieso 
Forderung  zwingt  ihn,  die  Kiafllinien  nicht  in  so  derbsinnlicher  Form 
aufzufassen,  als  wären  sie  wie  Drähte  oder  Fäden,  deren  Menge  nur  in 
Form  ganzer  Zahlen  auftreten  kann.  Gerade  der  Hinweis  auf  die  Irratio- 
nalität von  ::  erweist  sich  hier  als  Stützpunkt  für  die  richtige  Auf- 
fassung und  Läuterung  der  empirisch  gewonnenen  Begriffe  und  die 
irrationale  Maßzahl  der  Kugeloberfläche  mit  dem  Radius  r  =  i  liefert 
das  mathematische  Analogon. 

Es  ist  unstreitig  fehlerhaft,  angesichts  der  in  der  Technik  bereits 
ausschließlich  verwendeten  Kraftlinientheorie  noch  inmier  auf  die 
Theorie  von  Elementarmagneten  zurückzugreifen  imd  sie  mit  dem  Zer- 
})rechen  der  Magnete  zu  begründen.  Die  Übereinstimmung  der  daraus 
gezogenen  Schlüsse  ist  nur  eine  oberflächliche. 

Auch  werden  die  Pole  unberechtigterweise  als  wirklicher  oder 
scheinbarer  Sitz  der  magnetischen  Kräfte  zu  stark  in  den  Vordergrund 
gestellt.  Tatsächlich  verlaufen  die  Krafthnien  im  Eisen  annähernd 
parallel  zur  Richtung  des  Feldes  und  nur  die  Streuung  in  der  Luft  und 
die  lediglich  auf  Einbildung  beruhende  Rückwärtsverlängerung  der  aus 
dem  Eisen  austretenden  Linien  bringt  diesen  Eindruck  hervor.  Übrigens 
vereinigen  sich  auch  diese  Richtungen  ebensowenig  in  einem  einzigen 
Punkt,  als  die  Slralilen  einer  sphärischen  Linse.  So  unzutreffende  Dinge 
sollen  weder  der  Tradition  noch  der  angeblichen  Einfachlieit  zuliebe 
den  Schülern  aufgezwungen  werden.  Das  Erfassen  des  verschiedenen 
Verhaltens  der  Kraftlinien  in  mehr  oder  weniger  permeablen  Stoffen 
ist  bereits  eine  Vorstufe  für  die  Erkenntnis  des  Strahlenveriaufes  in  ver- 
schiedenen Medien  und  an  deren  Begrenzungsflächen. 

Die  Besprechung  der  beweglichen  erdmagnetischen  Linien 
liefert  wie  die  Isobaren  und  Isothermen  eine  wertvolle  Analogie  einerseits 
und  einen  Gegensatz  andrerseits  zum  matliemalisch  starren  System  der 
Meridiane  und  Parallelkrei<:e. 
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Elektrostatik. 


Ohne  auf  die  so  Daheliegende  Analogie  mit  den  relativen  Zahlen 
näher  eiozugehen,  werden  die  durch  Reibung  v^n  Harz  und  Glasstäben 
erzeugten  elektrostatischen  Ladungen  als  positiv  und  negativ  er- 
klärt und  zeitvreihg  viel  mehr  Gewicht  auf  die  Frage  gelegt,  ob  man 
wohl  nicht  dabei  diejenige  als  positiv  bezeichnet  habe,  die  in  Wirklich- 
keit negativ  ist.  Viel  wichtiger  wäre  es,  den  relativen  Charakter  mit  der 
gleichzeitigen  und  gleichwertigen  Entstehung  und  Annullierung  zu 
begründen,  die  sich  speziell  bei  den  Influenzerscheinungen  sehr  augen- 
fällig nachweisen  läßt.  Anziehung  und  Abstoßung  ungleich-  oder 
gleichartiger  Ladungen  hätten  und  liaben  ebensowenig  wie*  beim 
Magneten  die  Zuerkennung  des  relativen  Charakters  herbeiführen 
können.  Letztere  Wirkung  läßt  sich  viel  naturgemäßer  mit  der  Eigenart 
der  Felder  verbinden.  Die  durch  die  Niveaulinien  bestimmte  Feldform 
ist  bei  einer  puntkförmigen  Ladung  für  Stellen  gleicher  Intensität  die 
der  Kugel  und  richtet  sich  nach  dem  Goulombschen  Gesetz.  Was  hier 
aber  besonders  zu  beachten  ist,  das  ist  dijB  Wechselwirkung  der 
sich  gegenseitig  durchdringenden  elektrostatischen  Felder. 

Es  war  einmal  übhch,  jedes  Physikbuch  mit  der  Lehre  von  den 
sieben  allgemeinen  Eigenschaften  einzuleiten.  Daß  die  meisten  derselben 
bei  fortschreitender  Entwicklung  spurlos  verschwanden,  braucht  man 
nicht  nälier  zu  begründen.  Die  Undurchdringlichkeit  war  wohl  eine 
der  schwächsten,  sie  war  für  feste  Korper  allzu  selbstverständlich  und 
für  flüssige  und  gasförmige  trifft  sie  ohnehin  nicht  zu.  Bei  seiner  An- 
wendung auf  magnetische  Massen  und  elektrostatische  Ladungen  ver- 
sagt dieser  Begriff  vollständig  und  wenn  wir  erst  deren  Felder  als  mit 
den  Massen  zusammenhängend  auffassen,  so  ist  die  gegenseitige 
Durchdringung  geradezu  typisch. 

Die  Erscheinung  der  gegenseitigen  Anziehung  und  Abstoßung 
nimmt  mit  ihrer  Hilfe  eine  viel  befriedigendere  Form  an,  als  mit  der 
nichtssagenden  Berufung  auf  die  rein  äußerliche  Tatsache,  daß  sich 
gleichartige  Ladungen  abstoßen  etc.  Wir  können  nun  beide  Fälle 
zusammenfassend  sagen :  Zwei  Ladungen  wirken  so  aufeinander 
ein,  daß  sie  einer  Steigerung  der  Feldstärke  entgegen- 
arbeiten. Gleichartige  Ladungen  stoßen  sich  also  deshalb  ab.  weil 
die  sich  durchdringenden  gleichnamigen  Felder  die  Intensität  steigern, 
während  entgegengesetzte  Ladungen  sie  vermindin-n  und  bei  ihrer 
sollen  Vereinigung  in  gleichen  Massen  sogar  annullieren. 

Eine  ausföhrhche  Behandlung  der  sogenannten  Potenlial- 
tlieorie  kommt  in  der  Mittelschule  nicht  in  Betracht,  wohl  aber  wird 
das  Potential  cnner  Ladung  an  einem  bestimmten  Punkt  erört(nt  und 
begegnete  begreiflich  vor  Einführung  der  Infinitesimalrechnung  der 
unvermeidlichen    Schwierigkeit,      daß     ein    ihr     angeliöriger    Bej^riff' 


28 


elementar,  daß  heißt  ohne  sie  erledigt  werden  sollte.  Dieser  Klippe 
suchen  neuen*  Lehrbücher  mit  Hilfe  grapliischer  Darstellungen  zu  ent- 
gehen, was  sicli  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  erreichen  laßL 
Der  Scliüler  stößt  sich  aber  ei-fahrungsgemäß  weniger  an  der  Ableitung 
von  Folgerungen,  als  an  der  abstrakten  Einführung.  Mit  der  Vorstellung 
von  Niveauflächen  aus  Punkten  gleichen  Potentials  findet  er  sich  bald 
ab,  aber  ein(»m  Punkte  jenen  Wert  zuzuordnen,  welcher  der  geleisteten 
Arbeit  entspricht,  wenn  man  die  elektrostatische  Einheit  von  dort  ins 
Unendliche  verschiebt  oder  aus  dem  Unendlichen  dorthin  bringt,  das 
ist  mm  einmal  eine  starke  Zumutung  an  seine  Einbildungskraft.  Ob 
damit  mehr  gewonnen  ist,  als  mit  der  einfachen  Bezeiclmung  „eine 
bestimmte  Feldstärke",  das  bleibe  dahingestellt. 

Mit  der  Behauptung  bezüglich  des  Sitzes  der  Ladung  an  der 
Oberfläche  des  Leiters  geben  sich  die  Schüler  nur  deshalb  so  leicht 
zufrieden,  weil  sich  das  so  einfach  sagen  läßt.  Daß  diese  Behauptung 
ihrem  Wortlaute  nach  nicht  wahr  ist,  ergibt  sich  schon  daraus,  daß 
man  aus  der  Höhlung  eines  topf  artigen  geladenen  Leiters  keine  Ladung 
nehmen  kann,  daß  also  die  hohle  Seite  nicht  als  Oberfläche  gilt;  man 
müßte  also  eher  von  der  konvexen  Oberfläche  reden  und  auch  von 
der  nur  cum  grano  salis.  Nicht  die  Oberfläche  des  Leiters,  sondern  die 
Form  des  Feldes  ist  maßgehend. 

Die  Vorgänge  an  der  Franklinschen  Tafel  und  anderen  Ver- 
stäi-kungsvoirichtungen  erscheinen  bei  Berücksichtigung  des  umgeben- 
den Feldes  in  einem  ganz  anderen  Lichte  als  unter  dem  Titel  der 
, Gebundenheit*.  Daß  die  nur  durch  ein  dünnes  Dielektrikum  getrennten 
Belegungen  viel  größere  Ladungen  aufnehmen  können,  wenn  dadurch 
die  Feldstärke  nicht  wesenthch  gesteigert  wird,  da  die  Ladungen  ent- 
gegengesetzt sind,  leuchtet  dem  Schüler  ein;  waiiim  man  aber  auf 
einem  alleinstehenden  isoHerten  Leiter  nicht  ebensoviel  Elektrizität  soU 
vereinigen  können,  wird  er  ohne  die  obenerwähnte  Auffassung  einer 
zur  Feldsteigerung  nötigen  Kraft  nicht  verstehen,  wenn  er  überhaupt 
danach  ein  Bedürfnis  fühlt.  Die  Unterlassung  dieser  Interpretation  ist 
lediglich  auf  die  traditionelle  Gewohnheit  zurückzuführen,  jeden  KörpiT 
und  jede  Ladung  unabhängig  von  der  ganzen  Umgebung  zu  betrachten, 
während  das  Kräftespiel  tatsächhch  zugleich  im  umgebenden  Raum 
verläuft. 

Beiden  Elektrisiermaschinen  ist  wie  bei  den  kalorischen 
und  liydraulischen  Motoren  nicht  nur  darauf  zu  achten,  daß  sie  über- 
haupt und  wi(»  sie  die  einzelnen  Ladungen  liefert,  sondern  vermöge 
welcher  Einrichtung  die  Erzeugung  zu  einer  zyklischen,  zu  einer  kon- 
tinuierlichen wird.  Bei  der  Winterschen  Elektrisiermaschine  ist  es  die 
rotierende  Scheibe,  die  dem  Saugkamm  immer  neue  Ladungen  zu- 
führen kann,  hei  den  Influenzmaschinen  der  bei  jeder  Umdrehung  zwei- 
odcM'  mehrmals  wiederholte  Vorgang   der  Ladung  und  Entladung  eines 


Elektrophors.    Nur  durch  die  Periodizität  wird    dio  Vornchtung  zur 
massenerzeugonden  ,  Maschine " . 

Elektrodynamik. 

Zu  den  Magneten  mit  ihren  untrennbaren  Polen  und  den  von- 
einander trennbaren  und  doch  sich  anziehenden  elektrostatischen 
Ladungen  gesellt  sich  in  der  Elekrodynamik  noch  ein  räumlich  wesent- 
lich anders  gestaltetes  Gebilde,  der  linienförmig  entwickelte 
Energieträger  des  elektrischen  Stromkreises.  Die  Forderung, 
daß  die  Strombahnlinie  geschlossen  sei,  ist  sozusagen  rein  geo- 
metrischer Natur.  Wie  der  Kreis  als  Scheibe  aufgefaßt,  eine  darauf 
senkrecht  stehende  Symmetrieachse  besitzt,  so  durchziehen  die  strom- 
durchflossene  Schlinge  achsenartig  die  magnetischen  Kraftlinien.  Für 
die  Entstehung  des  Stromes  kommen,  soweit  wir  uns  auf  dem  Boden 
des  Mittelschulunterrichtes  bewegen,  keinerlei  mathematische  Fragen 
in  Betracht,  aber  die  Wechselbeziehung  zwischen  Erregung,  Strom- 
starke und  Widerstand  ist  das  Ergebnis  einer  tiefsinnigen  Arbeit  Ohms, 
deren  Titel  ausdrucklich  sagt,  daß  in  ihr  die  galvanische  Kette 
„mathematisch^  bearbeitet  sei.  Bei  der  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes wäre  es  sehr  ersprießlich,  wenn  man  im  Anschluß  an  die 
historische  Entwicklung  das  Hauptgewicht  auf  die  mathematische  Be- 
gründung dieses  so  einfachen  Gesetzes  legen  würde.  Da  die  graphische 
Darstellung  zur  Vermeidung  langatmiger  Ableitungen  unvermeidlich  ist 
und  alle  charakteristischen  Verhältnisse  zum  Ausdruck  bringen  soll,  so 
muß  die  Geschlossenheit  des  Stromkreises  zum  Ausdruck  kommen, 
wozu  sich  eine  Zylinderfläche  am  besten  eignet.  Die  Gleichheit  der 
Stromstärke  längs  des  ganzen  Leiters  wird  durch  die  gleichmäßige 
Neigung  zum  Ausdruck  gebracht,  die  Länge  der  Leiter  entspricht  dann 
aber  nicht  mehr  der  in  Zentimetern  gemessenen  Dimension,  sondern  es 
tritt  hier  wieder  ein  neuer  Längenbegriff  auf,  der  elektrische  Wider- 
stand. Die  elektromotorische  Kraft  tritt  durch  die  Zahl  der 
hintereinander  geschalteten  Elemente  sinnfällig  in  den  Vordergrund, 
die  Stromstärke  zeigt  sich  auch  noch  durch  die  elektrolytischen, 
thermischen  oder  magnetischen  Wirkungen  deutlich  erkennbar,  aber 
der  Widerstand  ist  wieder  nur  eine  durch  Rechnung  zugängliche 
Größe.  Wie  für  einen  Weg  nicht  immer  die  in  Metern  gemessene  Länge 
allein  maßgebend  ist,  wenn  es  sich  um  die  Zeit  handelt,  in  welcher  er 
zurückgelegt  wird,  sondern  auch  die  Steigung  einen  Faktor  hineinlegt, 
so  lernt  der  Schüler  im  Widerstand  der  Slrombahn  einen  neuen  Längen- 
begriff kennen  und  diese  durch  Messung  und  Rechnung  zustande 
kommenden  Begriffserweiterungen  sind  eben  Bildungsfaktoren  ersten 
Ranges,  die  aber  als  solche  selten  ausdrücklich  hingestellt  werden. 

An  das  Hauptgesetz  für  Stromstärke  schließt  sich  das  Kirch- 
hoff sehe   Stromverteilungsgesetz.    Es     wird    begreiflicherweise 
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gewöhnlich  nur  auf  die  Whcatstonesche  Brücke  angewendet,  wäre  aber 
noch  im  Dienste  der  mathematischen  Schulung  ganz  anders  ver- 
wendbar. Wenn  man  in  allen  Zweigen  einer  mehrfach  gegliederten 
Strombahn  mit  bekannten  Widerständen  die  Stromstärken  an  Galvano- 
niotern  ableson  könnte,  so  müßten  sie  die  Lösungen  eines  Gleicliungs- 
systenis  bilden,  das  sich  mit  Hilfe  der  KirchhofTschen  Gesetze  auf- 
stellen läßt.  Damit  wäre  ein  physikalisches  Modell  für  ein  mathe- 
matisches Problem  geschaffen,  das  dem  Schüler  nicht  nur  ad  oculos 
die  Abhängigkeit  der  Lösung  von  den  konstanten  Elementen  demon- 
strieren würde,  sondern  ihm  auch  die  Lösbarkeit  von  Gleichungen  mit 
ungenauen  Angaben  begreiflicli  macht.  Es  müßte  auf  ihn  einen  ver- 
blüffenden Eindruck  machen,  wie  die  Naturkräfte  mit  einem  Schlage 
nach  bekannten  Gesetzen  eine  Aufgabe  fehlerfrei  lösen,  mit  der  auch 
der  gewandte  Rechner  unter  Zuhilfenahme  vieler  Zeichen  und  Ziffern 
erst  nach  längerer  Zeit  fertig  wird. 

Bei  allen  elektrodynamischen  Messungen  tritt  noch  etwas  auf, 
das  allgemein  von  Bedeutung  ist,  nämlich  der  Einfluß  der  Messung 
auf  die  zu  messenden  Größen,  eine  Form  der  Selbstkritik.  Das  zur 
Messung  der  Geschwindigkeit  des  Wassers  in  einem  Kanal  in  denselben 
versenkte  Flügelrad  hemmt  den  Wasserlauf,  die  an  einem  Riemen 
zur  Messung  der  Arbeitsleistung  angebrachte  Vorrichtung  konsumiert 
s('ll)st  Arbeit  und  das  strommessende  Galvanometer  verändert  zugleich 
flon  Slromverlauf. 

Die  mehrfach  betonte  Frage,  wie  man  n  Elemente  teils  hinter. 
teils  nebeneinander  scUallen  müße,  um  ein  Strommaximum  zu  erzielen. 
ist  praktisch  ganz  wertlos  und  verdient  nicht  länger  weitergeschleppt 
zu  Averden. 

Indiiktionsorscheinungen. 

Sclion  das  Trägheitsgesetz,  demzufolge  eine  Kraflwirkung  erfor- 
derlich ist,  um  den  ruhenden  Stein  in  Bewegung  zu  versetzen  und 
den  rasch  bewegten  plötzlich  aufzuhalten,  enthält  einen  Zug,  der  beim 
Unterricht  nicht  übersehen  werden  darf  und  dazu  benützt  werden  soll, 
die  fundamentale  Naturerscheinung  vorzubereiten,  die  in  der  Induktions- 
wirkung besonders  scharf  hervortritt.  Tatsächlich  wird  auch  in  mehre- 
ren neueren  Lehrbüchern  der  Begriff  der  Masse  in  der  Mechanik 
darauf  zurückgeführt,  während  die  noch  viel  prägnantere  Erscheinung 
bei  der  Induktion  zu  wenig  betont  wird.  Daß  der  konstante  Strom  auf 
den  benachbarten  Leiter  keine  Wirkung  ausübt,  auch  wenn  er  noch  so 
stark  ist,  befremdet  den  Schüler  zuerst.  Daß  das  plötzliche  Auftreten 
des  Stromes  eine  Wirkung  ausübt,  findet  er  auch  ohne  Logik  begreif- 
licli, daß  aber  das  Verschwinden  des  Stromes  im  primären  Leiter  auch 
noch  eine  Wirkung  auf  den  sekundären  Leiter  ausüben  soll,  das  klärt 
ihn  erst  vollständig  auf,   aber  auch  nur  dann,  wenn  er  nicht  nur  die 
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Leiter  als  solche,  sondern  die  Eigenart  des  umgebenden  Feldes  ins 
Auge  faßt.  Dieses  setzt  als  statisches  Feld  jeder  Steigerung  der  Stärke 
und  als  dynamisches  jeder  Änderung  ebenso  einen  Widerstand  ent- 
gegen, wie  der  ruhende  Stein  der  Bewegung,  die  Luft  der  Verdichtung 
und  die  Feder  der  Deformation.  Das  Eindringen  des  primären  Stromes 
beantwortet  das  Feld  mit  einem  Gegenstrom,  bis  die  elektromotorische 
Kraft  jeden  Widerstand  überwunden  hat  und  die  Auflösung  der  Feld- 
spannung  macht  sich  durch  einen  Stromstoß  geltend,  der  im  Ver- 
gleich zum  ersten  Induktionsslrom  entgegengesetzt  ist,  weil  auch  die 
Feldänderung  in  einem  anderen  Sinne  erfolgt  ist.  Die  Art  der  Feld- 
änderung ist  also  maßgebend  für  die  Induktionswirkung  und  das 
mathematisch  abstrakte  Analogon  zeigt  das  Verhalten  des  Differential - 
quotienten,  der  gleich  Null  ist,  solange  die  Funktion  ihren  Wert 
beibehält,  mag  dieser  auch  noch  so  groß  oder  klein  sein,  der  aber  das 
Zeichen  wechselt,  sobald  die  Funktionswerte  zu-  und  abnehmen.  Auf 
diese  Wechselbeziehung  können  die  Schüler  nicht  oft  genug  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  in  der  mathematischen  Zeichensprache,  wie  in 
Bildern  und  Experimenten,  derm  sie  ist  universeller  Natur  und  läßt 
sich  bis  in  das  Gebiet  der  psychischen  Phänomene  verfolgen. 

Die  Induktionserscheinungen  werden  gewöhnlich  in  die  Magnet- 
induktion, Voltainduktion  und  Elektroinduktion  gegliedert, 
je  nachdem  das  Feld  durch  einen  Stahlmagnet,  durch  ein  strom- 
durchflossenes  Solenoid  oder  einen  Elektromagnet  erregt  wird  Dieser 
Unterschied  wird  aber  mehr  als  notwendig  betont  und  dadurch  die 
Aufmerksamkeit  vom  Kernpunkt  abgelenkt. 

Das  Biot-Savartsche  Gesetz  besorgt  die  Aufgabe,  zwischen 
dem  magnetischen  Feld  und  dem  auf  die  Nadel  wirkenden  Strom 
eine  der  Rechnung  zugängUche  Beziehung  herzustellen.  Darauf 
beiTiht  das  für  beide  Größenarten  gemeinsame  absolute  Maßsystem. 
Das  elektrostatische  und  elektromagnetische  Maßsystem  in  ihrer 
Dissonanz  vorzufuhren,  beziehungsweise  letztere  aufzuklären,  dafür 
ist  keine  Zeit  vorhanden  und  andrerseits  letzteres  allein  von  praktischer 
Bedeutung.  Die  darauf  beruhende  Benützung  der  Tangentenbussole 
gestattet  die  zur  Berechnung  der  Gesamt  Wirkung  nötige  Integration 
wegen  der  annähernden  Gleichheit  der  Abstände  auszuschalten. 

Die  bei  der  Behandlung  des  Induktoriums  maßgebenden 
Zahlenwerte  für  die  primäre  und  sekundäre  Wicklung,  für  die  Unter- 
brechungsgeschwindigkeit und  die  Stärke  des  Eisenkernes  lassen  sich 
nicht  soweit  verfolgen,  daß  ihre  Berücksichtigung  möghch  wäre; 
gleichwohl  wird  es  sich  empfehlen,  so  zweckmäßig  gewählte  tech- 
nische Ausdrücke,  wie  zum  Beispiel  »Amp^rewindungen*  den 
Schülern  beizubringen,  da  sie  für  die  Werturteile  sehr  vorteilhaft  und 
auch  für  die  Begriffsbildung  in  mathematisch-physikalischer  Hinsicht 
wertvoll  sind. 
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Einen  besonderen  Reiz  übt  auf  die  Schüler  das  ihnen  zu- 
gängliche Gebiet  der  Stark-  und  Schwachstromtechnik  aus. 
Die  Herstellung  einer  elektrischen  Klingel  ist  keine  müßige  Spielerei 
und  fördert  nicht  nur  manuelle  Fertigkeiten«  sondern  es  schärft  zugleich 
das  physikalische  und  mathematische  Denken  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes  nach  der  theoretischen  wie  nach  der  praktischen  Seite.  Wenn 
zum  Beispiel  verlangt  wird,  einige  Zimmer  nach  ganz  bestimmten 
Bedingungen  durch  Taster  und  Klingeln  mit  Benützung  von  möglichst 
wenig  Drahtleitungen  zu  verbinden,  so  müssen  ausgesprochen  geo- 
metrische Probleme  von  Leitungssystemen  und  Schaltungsformen 
gelöst  werden,  die  deshalb  nicht  weniger  instruktiv  und  geistig 
anregend  sind,  weil  der  Schüler  dazu  weder  die  Gleichungen  noch 
den  Zirkel  benützen  kann. 

Bei  der  Beschreibung  der  Dynamomaschine  und  der  Elektro- 
motoren verhält  es  sich  ähnlich  wie  bei  den  hydrauhscben  und 
kalorischen  Maschinen.  Für  die  Förderung  mathematischer  Schulung 
gewinnen  sie  erst  dann  Bedeutung,  wenn  konstruktive  Probleme  näher 
ausgeführt  oder  Vorausberechnungen  vorgenommen  werden,  was  aller- 
dings in  der  Regel  der  Zeit-  und  Geldmangel  verbietet.  Die  Arbeits- 
übertragung mit  Hilfe  der  Drehfeldmotoren  hätte  allenfalls  noch  Wert 
für  Schema  tische  Darstellungen  und  Schaltungsskizzen.  Die  Tele- 
graphie  „mit  und  ohne  Draht"  hat  auch  von  dem  Standpunkt 
fördernden  Wert,  daß  man  sie  als  Mittel  für  mathematische  Schulung 
in  Betracht  zieht. 

Optik. 

In  ein  ganz  anderes  Gebiet  von  Wechselbeziehungen  zwischen 
sinnlich  walirgenommenen  Erscheinungen  und  ihrer  matliematischen 
Behandlung  treten  wir  ein,  wenn  wir  die  optischen  Phänomene  ins 
Auge  fassen.  Stützt  sich  doch  jede  Anlage  geradliniger  Häuserreihen 
und  Straßenbauten  lediglich  auf  die  Geradlinigkeit  der  Visier- 
strahlcn;  darauf  stützt  sich  auch,  soweit  wir  in  erster  Annäherung 
von  der  in  der  Mittelschule  nicht  zu  berücksichtigenden  Brechung 
absehen,  die  ganze  Vermessungskunde,  die  nach  den  neueren  Lehr- 
plänen  auch  ,ini  Gelände*  geübt  werden  soll.  Die  ganze  Schatten- 
bildung und  ihre  in  der  darstellenden  Geometrie  ausführlich  behan- 
delten Konstruktionen  beruhen  auf  dieser  Voraussetzung.  Allerdings 
sieht  man  im  letzteren  Falle  davon  ab,  daß  die  Größe  der  Lichtquelle 
den  Parallelismus,  beziehungsweise  die  Eindeutigkeit  der  Strahlen- 
richtung beeinträchtigt.  Die  Zunahme  der  Schatten-  und  Lichtflächen 
mit  dem  Quadrate  homologer  Strecken  wird  geradezu  als  Anschau- 
ungsmittel für  diesen  geometrischen  Satz  benützt. 

Ebenso  instruktiv  ist  die  Verwendung  der  Lochkamera  und 
des   ebenen  Spiegels   zur  Demonstration  symmetrischer  Abbil- 
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(iungen.  Es  ist  wichtig  den  Scliüler  darauf  uuf in orksam  zu  mac)i(*n, 
daß  die  Gesetze  der  symmetrischen  Umformung  sich  nicht  auf  geome- 
trisch einfache  Gebilde  beschränken,  sondern  sich  auch  auf  alle  Körper- 
fomien  ausdehnen  lassen,  die  in  ihrem  Aufbau  symmetrische  Eigen- 
schaften erkennen  lassen,  wie  die  rechte  und  linke  Hand. 

Ein  anderer  Begriff  rein  geometriscJicr  Natur,  den  uns  meist 
erst  die  Optik  nahelegt,  ist  die  scheinbare  Größe.  Selten  antworten 
selbst  gebildete  Leute  auf  die  Frage,  wie  viele  Zentimeter  der  Mond 
zu  sein  , scheine**,  daß  man  diese  Größe  nur  nach  Winkelmaß  messen 
könne.  Zu  diesen  verkehrten  Auffassungen  verleiten  auch  die  Angaben 
über  die  Größe  der  Finsternisse  nach  ,Fuß"  und  daß  die  Menschen 
in  einer  gewissen  Entfernung  wie  Mücken  „schienen*,  hat  doch  auch 
nur  den  Sinn,  wie  Mücken  »in  der  deutlichen  Sehweite",  was  aber 
nie  betont  wird  und  viele  Leute  auch  gar  nicht  wissen,  weil  der 
subjektive  Faktor  meist  übersehen  wird.  Der  Schüler  soll  schon  aus 
pädagogischen  Gründen  überall  auf  denselben  aufmerksam  gemacht 
werden. 

Die  Nveitgehende  georaeLrische  Bedeutung  der  einfachen  Spiege- 
lung braucht  hier  wohl  nur  andeutungsweise  erwälmt  zu  werden; 
sie  wird  nach  der  mathematischen  Seite  viel  zu  wenig  gewürdigt.  Von 
den  gekrümmten  Spiegeln  werden  nur  die  sphärischen  näher 
erörtert  und  die  wichtigsten  Abbildungsgesetze  abgeleitet,  die  natürlich 
wieder  zu  Grenz werlbestimmungen  Anlaß  geben.  Wichtiger  aber  als 
deren  Durchführung  ist  die  Geläufigkeit  in  ihrer  Verwendung  und  das 
Verständnis  ihrer  Bedeutung  für  die  Entstehung  der  Bilder.  Diese  liegt 
darin,  daß  die  Linsenbilder  im  Vergleich  zu  denen  der  Lochkamera 
von  gleicher  Schärfe  vielhundertmal  lichtstarker,  aber  dafür  nur  an 
einer  Stelle  verwendbiu*  sind,  was  selten  betont  wird,  obwohl  dieser 
Unterschied  sehr  charakleristisch  ist;  gegenüber  den  Linsenbildern 
haben  diese  den  großen  Vorzug,  keine  Farbenzerstreuung  mit  sich  zu 
bringen.  Für  die  Lagenbestimmung  geben  die  Instruktionen  (1900) 
eine  einfache  Konstruktion  an,  nämlich  mit  der  Geraden  durch  den 
Punkt  (j9,  p),  die  auf  den  Achsen  Gegenstand-  und  Bildweite  ab- 
schneidet. Die  Benützung  anderer  Konstruktionsmittel  als  der  auf  den 
Brennpunkt  bezogenen  führen  unter  Umständen  zu  LJnstimraigkeitcn, 
1  »'^.sonders  wenn  der  Schüler  sie  ohne  geeignete  Anleitung  beliebig 
v»T  wendet. 

Eine  gewisse  Schwierigkeit  bereitet  die  Terminologie  bezüglich 
der  reellen  und  imaginären  Bilder,  da  sich  diese  Ausdrucksweise 
mit  dem  Begriff  der  reellen  und  imaginären  Zahlen  nicht  gut  verknüpfen 
läßt.  Die  logische  Analogie  besieht  darin,  dafi  die  imaginären  Bilder 
Punktgebilde  darstellen,  die  nur  konstruktiv  zugänglich,  aber  nicht 
Vereinigungsorte  wirklicher  Strahlen   sind,    während  das  arithmetisch 
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Imaginäre  außerhalb  des  Darstellungsgobieies  der  reellen  Zahlen  liegt. 
Das  wirkliche  Kriterium  für  die  Herstellung  von  reellen  Bildern  ist  die 
Möglichkeit,  scheinbar  punktförmige  Lichtquellen  wieder  scheinbar 
punktförmig  darstellen  zu  können,  was  zum  Beispiel  bei  ebenen  Spiegeln 
ausgeschlossen  ist.  Diese  punktförmige  Zuordnung  von  Punkten  ist  aber 
nicht  nur  hier,  sondern  auch  für  die  mathematische  Begriffsbilduiig 
von  größter  Wichtigkeit. 

Das  Brechungsgesetz  von  Snellius  liefert  eine  will- 
kommene Gelegenheit  den  Parallelismus  zwischen  den  an  der  opti- 
schen Scheibe  demonstrierten  Strahlenrichtungen  und  dem  Ergebnis 
der  Konstruktionen  nach  dem  Huygensschen  Prinzip  vorzuführen.  Die 
mehrfach  diskutierte  Schwierigkeit,  die  scheinbare  Hebung  des  Bodens 
einer  mit  Wasser  gefüllten  Wanne  konstruktiv  zu  verfolgen,  würde  bei 
Zugrundelegung  der  Wellen  fläche  gegenstandslos  sein,  weil  die 
erwähnte  Erscheinung  als  eine  notwendige  Folge  der  durch  den  Über- 
gang in  die  Luft  bedingten  Verstärkung  der  Krümmung  erscheint. 

Das  Minimum  der  Deviation  der  Lichtstrahlen  beim  Durch- 
gang durch  ein  Prisma  ist  eines  jener  Kapitel,  bei  denen  manche 
Lelirer  ihren  Stolz  darein  setzen,  infinitesimale  Probleme  »elementar 
einzukleiden".  In  diesem  Falle  vermag  wohl  nur  die  graphische 
Behandlung  zu  leisten,  was  sonst  einfach  wegen  Zeitmangel  nicht 
möglich  ist.  Auch  der  Strahlen  gang  durch  sphärische  Linsen  bietet 
mancherlei  Schwierigkeilen  dieser  Art,  deren  bekannteste  die  ist,  daß 
die  Dicke  der  Linse  im  offenkundigsten  Widerspruch  mit  dem  Aufbau 
modemer  Linsensysteme  oder  auch  nur  einfacher  Lupen  immer  als 
unendlich  klein  bezeichnet  wird,  um  nicht  langen  und  umständlichen 
Formein  zu  begegnen. 

Die  Behandlung  der  optischen  Instrumente  wird  meist  nur 
auf  die  fast  wertlose  Verfolgung  einiger  Strahlen  gestützt.  Eine  weiter- 
gehende Erörterung  des  Einflusses  der  Lage  der  Hauptebenen  etc. 
wäre  ohne  Zweifel  zu  umständlich,  wohl  aber  würde  es  sich 
empfehlen,  die  Vergrößerung  des  Gesichtswinkels,  beziehungsweise 
ihre  technische  Messung  besser  zu  verfolgen.  Noch  schhmmer  als  mit 
der  Theorie  des  einfachen  und  zusammengesetzten  Mikroskopes  und 
des  astronomischen  und  terrestrischen  Fernrohres  steht  es  mit  dem 
galileischen  oder  holländischen  Fernrohr.  Bei  ersteren  wird  wenigstens 
die  Funktion  der  einzelnen  Linsen  wahrheitsgemäß  angeführt  \md 
davon  hat  auch  der  Schüler  viel  mehr  als  vom  angeblichen  Strahlen- 
gang.  Beim  sogenannten  galileischen  Fernrohr  wird  aber,  trotz  der 
gründlichen  Klarstellung  des  Gegenstandes  im  hervorragenden  Fach- 
werke von  Gzapski  , Theorie  der  oplischen  Instrumente  nach  Abbe* 
(1893!),  noch  immer  fast  in  allen  in-  und  ausländischen  Lehrbüchern 
der  Sirahlenverlauf  falsch  dargestellt.  Daß  sich  die  Schüler  dies  wider- 
slandslos  gefallen  lassen,   ist  gewiß  nichts  Unbegreifliches,   aber  daß 
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sich   auch  die   Lehrer  dieser  kritiklosen    »Abschreiberei"    fugen,   ist 
immerhin  auffaUend. 

Auch  die  Begründung  des  Aufrechtsehens  deutet  nicht  gerade 
auf  grundliche  Überlegung.  Daß  die  Orientierung  zunächst  vom  Tast- 
sinn ausgeht,  ist  naheliegend  genug,  und  daß  damit  die  Muskelempfin- 
dungen bei  der  Einstellimg  der  Augachsen  in  Verbindung  treten,  ist 
auch  klar  und  hat  mit  der  Optik  des  Auges  nichts  zu  tun.  Daß  aber 
für  die  Beurteilung  der  Lage  einzelner  Objekte  im  Bild  der  Netzhaut 
die  Richtung  der  auffallenden  Strahlen  maßgebend  sei,  wie  mehrfach 
behauptet  wird,  verrät  wenig  Kritik.  Geometrisch  gesprochen,  geschieht 
die  allgemeine  Orientierung  im  Räume  mit  Hilfe  der  Muskelempfin- 
dungen, die  Lokalisierung  einzelner  Teile  des  Bildes  wird  aber  nur  der 
Konfiguration  des  Netzhautbildes  entnommen.  Ich  sehe,  daß  ein 
Würfel  auf  der  Mitte  des  Tisches  ruht,  auch  wenn  ich  meinen  Augapfel 
um  volle  180®  drehe  und  damit  die  Lage  des  Bildes  umgekehrt  wird. 
Die  Muskelempfindungen  orientieren  mich  über  die  Lage  des  Netz- 
hautbildes, die  Bewegungen  im  Netzhautbild  beziehen  sich  nur  auf 
dessen  Achsen. 

Auch  die  Theorie  des  „Einfachsehens''  erweckt  vom  geome- 
trischen Standpunkt  Bedenken,  denn  von  einer  Koinzidenz  ent- 
sprechender Netzhautstellen  zu  sprechen,  ist  von  diesem  Standpunkt 
besonders  für  den  Schüler  wertlos.  Es  klingt  wie  eine  Tautologie,  ist 
aber  doch  keine,  sondern  vielmehr  der  wirkliche  Sachverhalt,  wenn  man 
sagt:  Wir  sehen  einfach,  weil  wir  nur  auf  das  achten,  was  wir  einfach 
sehen,  und  dies  gilt  eben  nur  für  die  Stelle  höchster  Empfindlichkeit. 

Die  physikalische  Optik  ist  bekanntlich  ein  ganzer  Sammel* 
punkt  von  Problemen  der  mathematischen  Pysik,  aber  ihre  analytische 
Formulierung  und  physikalische  Deutung  übersteigt  zum  weitaus 
größten  Teil  die  Fähigkeiten  und  Vorkenntnisse  des  Mittelschülers. 

Von  diesen  Problemen  wird  meistens  nur  die  Berechnung  der 
Wellenlänge  mit  Hilfe  Newtonscher  Farbenringe  oder  mit  Hilfe  der 
Interferenzstreifen  vorgenommen  und  der  sich  ergebende  Größenbereich 
gebührend  betont.  Allein  die  für  die  Wellenjiatur  des  Lichtes  viel 
wichtigeren  Polarisationserscheinungen  werden  fast  ausschließlich  nur 
nach  der  äußeren  Erscheinung  erörtert  und  allenfalls  mit  Unterstützung 
grobsinnhcher  Modelle  erläutert. 

Der  Regenbogen  gehört  in  die  meteorologische  Optik  und 
müßte  nach  neueren  Vorschriften,  nachdem  die  kosmische  Physik  nicht 
mehr  getrennt  behandelt  wird,  bei  den  Interferenzerscheinungen  und 
nicht  als  Brechungsphänomen  behandelt  werden.'  Der  Fehler  dieser 
Darstellungsform  hegt  darin,  daß  man  nur  den  lichtstärksten  Teil  ins 
Auge  faßt  und  das  Übrige  kaum  berührt.  Die  Stellung  des  Mittelpunktes 
zum  Beobachter  und  2ur  Sonne,  sowie  auch  der  öflfnungswinkel  für 
diesen  Uchtstärksten  Teil  wird  annähernd  richtig  angegeben,   aber  der 
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subjoktive  Faktor  zu  wenig  betont,  daß  nämlich  jeder  Beobachter  einen 
anderen  Regenbogen  an  anderer  Stelle  sieht  und  daß  es  keinen  Ort 
gibt,  an  dem  er  wirklich  „ist*.  Auch  andere  verwandte  Erscheinungen 
der  meteorologischen  Optik,  die  durch  ihren  inneren  Zusammenhang 
eine  einfachere  und  darum  kürzere  Behandlung  zuließen,  werden 
durch  diese  Zersplitterung  nur  zu  leicht  der  Vergessenheit  überant- 
wortet, um  nicht  im  Lehrstoff  zurückzuhleiben. 

Die  chromatische  Polarisation  bereitet  dem  Verständnis 
darum  besondere  Schwierigkeiten,  weil  es  sich  dabei  um  die  Wechsel- 
wirkungen von  Richtungen  handelt,  für  deren  Lokalisierung  der  Gym- 
nasiast nun  einmal  mathematisch  nicht  geschult  wird.  Daß  das  ein- 
fache Ringsystem  mit  dem  hellen  oder  dunklen  Kreuz  ein  Ergebnis 
einer  bestimmten  Richtung  optischer  Wirksamkeit,  also  einer  optischen 
imd  nicht  einer  geometrischen  Achse  ist,  kommt  bei  den  üblichen  Dar- 
stellungen zu  wenig  zur  Geltung,  ebensowenig  wie  die  Lemniskaten- 
bildung  zustande  kommt,  wenn  es  zwei  optische  Achsen  gibt.  Die 
Erklärung  der  chromatischen  Polarisation  begegnet  somit  der  Schwierig- 
keit, daß  der  Mittelschüler  nur  für  die  punktförmige  Auffassung  des 
Raumes  erzogen  wird  und  somit  auf  Linien  und  Flächensysteme  sich 
stützende  Formulierungen  ihm  fremd  bleiben  oder  schwer  verständlich 
gemacht  werden  können.  Eline  rationelle  Behandlung  der  Drehung  der 
Polarisationsebene  durch  Bergkristalle  oder  Zuckerlösungen  kann  ihn 
wenigstens  in  dieses  Gebiet  der  Raurngeometrie  einführen,  wenn  auch 
nicht  schulen.  Die  erforderlichen  Grundbegriffe  dafür  lassen  sich  schon 
in  der  Mechanik  bei  der  Lehre  von  den  rechts-  und  liukswendigen 
Schrauben  vorbereiten.  Die  Bearbeitung  der  ganzen  Optik  vom  Stand- 
punkt der  WeDenfläche  würde  in  dieser  Hinsicht  sehr  wohltätig  der 
jetzt  üblichen  Einseitigkeit  entgegenwirken. 

Kosmische  Physik. 

Im  Normallehrplan  aus  dem  Jahre  1910  wird  eine  zusammen- 
hängende Behandlung  der  Hiramelserscheinungen  das  erste  Mal  auf 
den  Abschluß  der  III.  Klasse  verlegt  und  gelegentlich  der  Mechanik  in 
der  IV.  Klasse  eine  Wiederholung  derselben  mit  ihrer  Erklärung  nach 
dem  Kopcrnikanischen  System  angeordnet.  Auf  der  Oberstufe  wurde 
die  im  Lehrplan  von  1900  als  Abschluß  des  Physikunterrichtes  nach 
der  Optik  angesetzte  Astronomie  als  solclie  ausgeschieden  und  je  nach 
der  Iii]ialtsven;\'andtschaft  auf  einzelne  Abschnille  der  Physik  verteilt. 
etwas  der  Mcchanijc  zugewiesen,  etwas  der  Wärme,  etwas  dem  Magne- 
tismus und  anderes  der  Optik.  Damit  ist  die  kosmische  Physik  als 
solche  verloren  gegangen  und  eine  aus  den  Uranfängen  menschlicher 
Geistescnt Wicklung  emporgewachsene  Wissenschaft,  die  Astronomie. 
versinkt  damit  in  den  unrnhig  wogenden  Fluten  allgemeiner  Salon- 
bildung.    Aus     einzelnen    Andeutungen    über    Zeitmessung    bei    den 
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Pendelgesetzen,  aus  den  Keplerschen  Gesetzen,  aus  den  kalorischen 
Wirkungen  der  Sonnenstralüungen  setzt  sich  kein  Schüler  das 
zusammen,  was  man  Jahrhunderte  lang  als  Gipfel  menschlicher 
Wissenschaft  verehrte. 

Daß  dabei  die  Astronomie  nicht  mehr  sozusagen  als  Mutter 
der  mathematischen  und  physikalischen  Disziplinen  erscheint,  wie 
dies  tatsächlich  lange  Zeit  der  Fall  war,  kann  man  noch  hinnehmen, 
aber  es  läßt  sich  andrerseits  auch  nicht  leugnen,  daß  viele  ihrer  Pro- 
bleme erst  dann  voll  und  ganz  bewertet  werden,  wenn  man  sie  von 
einem  höheren  Standpunkt  erfaßt,  wenn  sie  als  Eulturfaktoren 
erscheinen  und  nach  ihrem  Einfluß  auf  viele  andere  zeitgemäße 
Fragen  beurteilt  werden.  Dafür  ist  der  Schüler  auf  niederer  Stufe 
einfach  nicht  zu  haben  und  später  bietet  sich  dafür  keine  Gelegen-» 
beit  mehr. 

Es  ist  eine  allgemein  anerkannte  Erfahrung,  daß  die  mathe* 
matische  Geographie  in  den  untersten  Klassen  eine  geradezu  trostlose 
Arbeit  ist  und  daß  man  selbst  in  den  obersteh  Klassen  oft  recht 
bedenkliche  Lücken  vorfindet.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt 
in  der  mangelhaften  Ausbildung  des  räumlichen  Anschauungs Ver- 
mögens ;  der  Schüler  versteht  die  am  Modell  wahrgenommenen  Vor- 
gänge nicht  auf  den  „Raum  um  sich'  zu  übertragen  und  behauptet 
, alles  verstanden  zu  haben*,  wenn  er  den  Mechanismus  des  Modelies 
durchschaut  hat.  Das  genügt  aber  noch  nicht. 

Die  wenigsten  Schüler  werden  den  Lehrer  verstehen,  wenn  er 
die  Sonnenbahn  als  „schraubenförmig*  bezeichnet;  dieses  Bild  ist 
gänzlich  verfehlt,  denn  charakteristisch  für  die  Schraube  ist  die 
gleichmäßige  Ganghöhe  und  die  Unmöglichkeit  der  Umkehr,  so  lange 
der  Drehungssinn  der  nämliche  bleibt. 

Die  scheinbare  Mondbahn  und  ihr  Wechsel  im  Sommer  und  im 
Winter,  sowie  auch  ihre  Beziehung  zur  Sonnenbahn  wird  ganz  ignoriert 
und  die  Phasenerklärung  ist  nur  oberflächlich,  denn  die  mnemotech- 
nische Regel  ist  wertlos  und  die  Erklärtmg  nach  dem  Modell  entspricht 
nicht  der  Anschauung  in  der  Natur.  Die  Phasenfolge  ergibt  sich  ganz 
einfach,  wenn  darauf  hingewiesen  wird,  daß  die  Lichtseite  den  Mond  im 
selben  Sinne  umkreist  wie  die  Erde,  nämlich  von  Osten  nach  Westen, 
weshalb  der  helle  Rand  am  Mond  rechts  zuerst  auftreten  und  links 
verschwinden  muß. 

Daß  eine  Sonnenfinsternis  entstehe,  wenn  der  Mond  zwischen 
Sonne  und  Erde  steht,  das  kann  man  in  der  Volksschule  oder  in  den 
imtersten  Klassen  der  Mittelschule  als  hinreichenden  Erklärungsgrund 
gelten  lassen,  auf  der  Oberstufe  ist  es  ganz  unzureichend.  Die  wenigsten 
Schüler  und  auch  nicht  alle  Lehrer  dürften  in  der  Lage  sein  zu  sagen, 
wo  zu  einer  bestimmten  Jahreszeit  der  Vollmond  aufgeht  und  untergeht 
und  eine  Mondesfinsternis  entsteht. 
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Die  Keplerschen  Gesetze  verlangen  wenigstens  für  die  Ellipse 
eine  ganz  andere  Behandlung  als  die  auf  Symmetrie  begründete  Ab- 
leitung in  der  analytischen  Geometrie.  Nur  die  vielfach  vernachlässigte 
Polargleichung  stellt  die  vTünschenswerte  Vermittlung  her.  Die 
Flächengeschvdndigkeit  ist  bei  der  Zentralbewegung  nur  in  Bezug  auf 
das  Zentrum  vorhanden,  bei  der  gleichförmigen  Bewegung  für  irgend- 
einen Punkt  der  Umgebung,  was  als  charakteristischer  Gegensatz  zur 
Zentralbewegung  kaiun  jemals  betont  wird. 

Schwierigkeiten  anderer  Art  bereitet  die  Diskussion  über  die 
Erscheinungen,  welche  sich  auf  die  Erdbewegung  beziehen.  Die 
Ursache  dieser  Tatsache  liegt  darin,  daß  die  Perspektive  Darstellung 
dieser  Verhältnisse  für  die  Auffassung  und  noch  mehr  für  die  Skiz- 
zierung  hinderlich  und  die  vektorielle  Behandlung  sozusagen  unbekannt 
ist.  Dies  gilt  in  erster  Linie  für  den  Foucaultschen  Pendelversuch, 
noch  mehr  aber  für  die  Ablenkung  der  Passatwinde. 

Das  seiner  ganzen  Natur  nach  schwierige  Problem  der  Ebbe 
und  Flut  wird  dmrch  die  Zerstückelung  der  kosmischen  Physik  zu 
einem  Verlegenheitsproblem.  Die  Hauptschwierigkeit  desselben  ist  die 
Begründung  des  Wellenberges  auf  der  von  Sonne  oder  Mond  abge- 
wendeten Seite.  Beide  Wassererhebungen  kommen  übrigens  dadurch 
zustande,  daß  die  Erde  als  Ganzes  in  Gravitationsgebiete  von  ver- 
schieden abgestufter  Intensität  eintritt  und  sich  wenigstens  graduell 
daraus  entfernt.  Zu  Beginn  der  Erörterung  des  Gravitationsbegriffes  ist 
der  Schüler  für  die  gleichzeitige  Bewältigung  aller  dabei  maßgebenden 
Faktoren  nicht  reif  und  eine  gründliche  Erörterung  würde  die  Konti- 
nuität des  Physikunterrichtes  geradezu  unterbrechen,  was  nach  Ab- 
schluß desselben  nicht  der  Fall  wäre.  Auch  die  Bestimmung  der 
geographischen  Lage  und  der  Erddimensionen  läßt  sich  nach 
Abschluß  der  ganzen  Physik  viel  besser  erledigen  als  bei  irgendeiner 
anderen  Gelegenheit,  und  die  Meteorologie  läßt  sich  gelegentlich 
der  Wärmelehre  auch  nicht  erschöpfend  behandeln,  wenn  man  den 
mathematischen  Anteil  nicht  gänzlich  auf  die  Seite  schiebt.  Dadurch 
wird  aber  nicht  nur  die  Vertiefung  des  Physikunterrichtes  beein- 
trächtigt, sondern  auch  die  Vielseitigkeit  der  mathematischen  Aus- 
bildung eingeschränkt. 

Schlußbemerknngen.  .' 

Dieser  Überblick  über  die  auf  verschiedenen  Gebieten  vorkom- 
menden Anwendungen  der  Matiiematik  im  Physikunterricht  der  Mittel- 
schule läßt  ihre  zweifache  didaktische  Aufgabe  erkennen,  eine  auf  Präzision, 
Kritik  und  Kontrolle  dringende  und  andrerseits  eine  anregende,  diri- 
gierende und  sogar  erfinderische.  Bald  wird  der  Lehrer  in  die  Lage 
kommen,   zuweitgehende  Annahmen  als  unhaltbar  auf  das  richtige  Maß 
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zurückzuführen,  bald  wird  er  wie  bei  der  Lösung  von  Gleichungen  mit 
ihrer  Hilfe  die  Bedingungen  finden,  die  eine  Forderung  erfüllbar  er- 
scheinen lassen.  Da  kann  er  darauf  hinweisen,  daß  die  aprioristische 
Mathematik  einen  fruchtbaren  Nährboden  findet  und  dort  kann  er 
zeigen,  wie  die  Physik  mit  ihren  graphischen  Methoden,  Modellen  und 
Experimenten  weiterbaut  und  die  Begriffsbildung  fortsetzt,  wo  die 
Mathematik  in  der  Mittelschule  abbrechen  muß.  Es  wäre  gewiß  ein- 
seitig, alle  diese  Fragen  nur  mathematisch  oder  nur  empirisch  zu 
behandeln.  Ein  geschickter  Lehrer  wird  sich  bemühen,  den  Unterricht 
in  jeder  Richtung  zu  vertiefen  und  die  Schüler  werden  einen  vorüber- 
gehenden Wechsel  wie  das  Anschlagen  eines  neuen  Akkordes  empßnden 
und  den  Grundton  um  so  lieber  verfolgen,  wenn  ihn  dann  und  wann 
verwandte  Obertöne  begleiten. 

Die  Frage  nach  der  Vollständigkeit  in  der  Behandlung  der  Be- 
rührungspunkte beider  Fächer  kommt  hier  weniger  in  Betiacht.  Einer- 
seits ist  nicht  jede  physikalische  Aufgabe,  an  die  eine  Rechnung  ge- 
knüpft wird,  deshalb  schon  ein  mathematisches  Problem  und  doch 
gestatten  oft  die  unscheinbarsten  Beobachtungen  recht  instruktive 
mathematische  Bearbeitungen.  Manches  hat  man  früher  in  der  Mittel- 
schule lang  und  breit  erörtert,  was  man  heute  didaktisch  weniger 
bewertet  und  immer  wieder  muß  auf  das  allzuknappe  Stundenmaß 
hingewiesen  werden,  das  den  Naturwissenschaften  so  manche  Be- 
schränkung auferlegt,  die  man  vom  Standpunkt  der  Geistesbildung  wie 
auch  des  so  oft  mit  Pathos  betonten  ,, Studiums  fürs  Leben*  sehr  be- 
dauern muß. 

Was  durch  dieses  Referat  angestrebt  wurde,  das  ist  die  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  allgemeinen  und  speziellen  Probleme,  bei 
denen  nach  den  Erfahrungen  an  den  österreichischen  Mittelschulen 
neben  der  experimentellen  auch  noch  eine  mathematische  Behandlung 
empfehlenswert  erscheint.  An  diesen  Stellen  kann,  darf  und  soll  sich 
der  Lehrer  nach  der  Meinung  des  Berichterstatters  mehr  oder  weniger 
auf  eine  mathematische  Ausarbeitung  einlassen,  soweit  die  Zeitverhält- 
nisse und  allenfalls  auch  noch  besonders  günstige  Umstände,  wie  zum 
Beispiel  die  gute  Begabung  mancher  Klassen,  es  gestatten. 

Wenn  im  Sinne  der  neueren  Weisungen  damit  Ernst  gemacht 
wird,  daß  vor  allem  das  Erfassen  der  Probleme  auf  Grund  der 
klar  und  richtig  dargebotenen  Anschauungsbilder  höher 
zu  bewerten  ist  als  das  mühsame  Erringen  schrittweise  erworbener  und 
vielfach  zergliederter  Kenntnisse,  dann  muß  uiuso  sorgfältiger  darauf 
hingearbeitet  werden,  daß  sich  diese  beiden  Fächer  noch  besser  als 
bisher  durchdringen,  sich  gegenseitig  fördern  und  heben,  um  vereint 
dem  Mittelschüler  das  zu  bieten,  was  ihn  für  die  allgemein  zugäng- 
liche Hochschule  »reif*  macht,  nämlich  für  den   , Kampf  im  Leben*. 
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Normallehrplan  des  Gymnasiums  ans  dem  Jahre  1909. 

rnterstnfe. 

(Physik,  Chemie  und  Mineralogie.) 

Lehrziel:  Kenntnis  <ier  einfachsten  Naturerscheinungen  auf 
Grund  der  Beobachlung(»n  in  der  Nalur  und  von  Versuchen.  Die  wich- 
tigsten praktisclien  Verwertungen  dic»ser  Erscheinunj?en.  Kinführung  in 
die  Elemente  der  Chemie  un<l  Mineralogie. 

III.  Klasse,  wöchentlich  zwei  Stunden.  Einleitung:  Ausdehnung. 
Aggregatzustände.  Gewicht,  spezifisches  Gewicht.  Luflruck.  Von  cjer 
Wärme:  Wärmeempfindung,  Temperatur.  Volumänderungen  durch 
die  Wärme.  Thennometer.  Wämiemenge,  spezifische  Wärme.  Änderung 
der  Aggregatzuötände.  Spannkraft  der  Dämpfe.  Prinzip  der  Dampf- 
maschine. Quellen  der  Wärme.  Wärmeleitung,  Wärmestrahlung.  Vom 
Magnetismus:  Natürliche  und  künstliche  Magnete.  Magnetnadel. 
Wechselwirkung  zweier  Magnetpole.  Magnetisierung  durch  Verteilung, 
durch  Streichen.  Magnetismus  der  Erde.  Begriff  der  Deklination  und 
hiklination  unter  Wiederholung  der  einschlägigen  astronomisehen 
Grundbegriffe.  Bussole.  Von  der  Elektrizität:  Elektrisierung  durch 
Reibung,  <iurch  Mitteilung.  Leitung  der  Elektrizität.  Elektroskope. 
Sitz  der  Elektrizität.  Spitzenwirkung.  Elektrisierung  durch  Ver- 
teilung. Elektrisiermaschine.  Verstärkungsapparate.  G(*witter,  Blitz- 
ableiter. Einfache  galvanische  Elemente.  Elektrischer  Strom.  Wärme- 
und  Lichtenlwicklung  <iurch  den  Strom.  Elektrolyse  (Wasserzei'selzung 
und  Galvanoplastik).  Magnetische  Wirkungen  des  Stromes,  Telegraph. 
Fundamentalversuche  über  elektrische  Induktion.  Telephon  und  Mikro- 
phon. Vom  Schalle:  Schallenegung.  Ausbreitung  des  Schalles. 
Klänge  und  (Geräusche.  Schallstärke  und  Tonhöhe.  Saiten,  Stimm- 
gabeln, Pfeifen.  Reflexion.  Resonanz  und  Mittönen.  W^ahrneiimung  des 
Schalles.  Vom  Lichte:  Lichtquellen.  Geradlinige  Ausbreitung  des 
Lichtes,  Schatten,  Mondesphasen,  Finsternisse,  Lochkammer.  Be- 
leuchtungsstärke. Reflexionsgesetz.  Bilder  bei  ebenen  und  sphärischen 
Spiegeln.  Brechung  (qualitativ),  Durchgang  des  Lichtes  durch  Platten, 
Prismen  und  Linsen.  Linsenbilder.  Auge,  Akkommodation,  Brillen, 
Schwinkel,  Lupe.  Farbenzerstreuung,  Hinweis  auf  den  Regenbogen. 
Himmelsersclieinungen  (über  das  ganze;  Schuljahr  verteilt) :  Erste 
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Oncntierung   am  Fixslerahimmel,    Phasen  und  Umlauf  des  Mondes, 
Bewegung  der  Sonne  in  bezug  auf  den  Fixsteitüummcl. 

IV.  Klaste,  wochenüich  drei  Stunden.  (Im  I.  Semctiter  Physiüc, 
im  II.  Semester  Chemie  und  Mineralogie.)  Vom  Gleichgewichte 
und  der  Bewegung:  Messung  der  Kräfte  durch  Gewichte  und  ihre 
Darstellung  durch  Strecken.  Hebel,  Wage,  Wellrad,  Rolle,  schiefe 
Ebene  (statische  Verhältnisse,  Zusammensetzung  und  Zerlegimg  der 
Kräfte).  Schwerpunkt.  Gleichgewichtsarten.  Gleichförmige  Bewegung. 
Freier  Fall.  Vertikaler  Wurf  nach  aufwärts.  Zusammensetzung  und 
Zerlegung  der  Bewegungen.  Graphische  Behandlung  des  horizontalen 
uud  sclüefen  Wurfes.  Bewegung  längs  der  schiefen  Ebene.  Reibung. 
Pendelgesetze.  Fliehkraft.  Grunderscheinungen  beim  Stoße  elastischer 
Körper.  Zusammenfassende  Wiederholutig  der  Himmelserscheinungen 
und  ihre  Erklärungen  aus  dem  kopernikanischen  System.  Von  den 
Flüssigkeiten:  Eigenschaften.  Fortpflanzung  des  Druckes.  Niveau. 
Hydrostatischer  Druck.  Kommunizierende  Gefäße  (Kapillar- 
erscheinungen). Archimedisches  Prinzip.  Einfachste  Fälle  der  Bestim- 
mung des  spezifischen  Gewichtes  durch  Beobachtung  des  Auftriebes. 
Schwimmen  der  Körper,  Skalenaräometer.  Von  den  .Gasen:  Eigen« 
Schäften.  Barometer,  Manometer.  Mariottesches  Gesetz.  Wasser-  und 
Luftpumpen.  Heber.  Luftballon.  Aus  der  Chemie  und  Mineralogie: 
Zusammensetzung  der  Luft.  Grundstoffe,  Gemenge,  Verbindung.  Syn- 
these, Analyse,  Substitution,  Reduktion,  die  Gesetze  der  Erhaltung  der 
Masse  und  der  bestimmten  Gewichts-  und  Raumverhältnisse  an  einigen 
einfachen  Versuchen.  Elektrolyse.  £infühi*ung  in  die  chemische 
Bezeichnungsweise.  Basen,  Säuren,  Salze.  Eine  kleine  Auswahl  von 
Elementen  und  ihrer  wichtigsten  Verbindungen.  Erläuterung  der  wesent- 
lichen Merkmale  organischer  Stoffe  an  einigen  Beispielen.  In  durch- 
gehender Verbindung  mit  dem  chemischen  Unterrichte  die  auf  An- 
schauung gegründete  Beschreibung  der  wichtigsten  Minerale  and  Fels- 
arten sowie  eine  abschließende  kurze  Zusammenfassung  des  mine- 
ralogischen Lehrstoffes. 

Oberstlife. 

(Physik  und  Chemie.) 

Lehrziel:  Verständnis  der  wichtigsten  Erscheinungen  und  Ge- 
setze aus  dem  Gebiete  der  Physik,  Chemie.  Meteorologie  und  Astro- 
nomie sowie  Kenntnis  der  matlienialischen  Formulierung  der  Haupt- 
gesetze. 

VIL  Klasse,  wöchentlich  vier  Stunden.  Einleitung:  Kurze  Be- 
merkungen über  die  Aufgabe  der  Physik.  Ausdehnung.  Mechanik:  Vor- 
begriffe der  Bewegung.  Gleichförmige  und  gleichmäßig  veränderliche 
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Bewegung.  Fallbewegung,  Widerstand  des  Mittels.  Prinzip  der  Träg- 
heit, Kraft.  Gewicht,  statische  und  dynamische  Messung  einer  Kraft. 
Masse,  Grundlage  des  absoluten  Maßsystems.  UnabhSngigkeitspnnzip. 
Vertikaler  Wurf  nach  aufwärts.  Arbeit,  lebendige  Kraft  und  Energie. 
Bewcgungsparallelogramm.  Der  horizontale  und  schiefe  Wurf  (letzterer 
nur  graphisch).  Ej*äfteparallelogramm.  Bewegung  längs  einer  schiefen 
Ebena.  Reibung.  Moment  einer  Kraft  in  bezug  auf  einen  Punkt.  Kräfte- 
paare. Schwerpunkt  (ohne  Berechnung  seiner  Lage).  Arten  des  Gleich- 
gewichtes. Einfache  Maschinen  mit  Betonung  des  Prinzipes  der  Er- 
haltung der  Arbeit:  Hebel,  Wage,  feste  Rolle,  beweghche  Rolle  (mit 
parallel  gerichteten  Seilen),  (P'laschenzug),  Wellrad,  Schraube  (quali- 
tativ). Krummlinige  Bewegung  eines  Massenpunktes.  Zentripetal-  und 
Zentrifugalkraft.  Zcntralbewegung.  (Den  Lehren  von  den  Planeten- 
bewegungen  und  der  allgemeinen  Massenanziehung  ist  das  Ein- 
schlägige aus  der  Astronomie  wiederholend  und  ergänzend  voraus- 
zuschicken; im  Anschluß  an  Kreiselversuche:  Präzesson,  tropisches 
Jahr  u.  dgl.)-  Harmonische  Bewegung.  Pendelgesetze.  Molekularkräfte. 
Elastizität,  Stoß  (nur  experimentell).  Hydromechanik:  Wiederholung 
und  Ergänzung  des  auf  der  Unterstufe  vorgenommenen  Stoffes.  Ein- 
fluß der  Molekularkräfte  auf  das  Gleichgewicht  von  Flüssigkeiten. 
Strömen  einer  Flüssigkeit.  Aeromechanik:  Wiederholung  und  Er- 
gänzung des  auf  der  Unterstufe  vorgenommenen  Lehrstoffes.  Auftiieb 
in  Gasen.  Barometrische  Höhenmessung  (ohne  Ableitung  der  Formel). 
Sangwirkung  eines  Gasstrahles.  Diffusion.  Absorption.  Wärmelehre: 
Thermometer.  Ausdehnung.  Mariotte-Gay-Lussacsches  Gesetz.  Wärme- 
menge. Spezifische  Wärme.  Beziehungen  zwischen  mechanischer 
Arbeit  und  Wärme.  Wärmehypothesen.  Änderungen  des  Aggregat- 
zustandes durch  die  Wärme.  Eigenschaften  der  Dämpfe.  Verflüssigung 
dei»  Gase.  Luftfeuchtigkeit.  Dampfmaschine.  Wärmeleitung,  Wärme- 
strahlung. Wärmequellen.  Isothermen.  Isobaren,  Winde.  Chemie  (die 
zweite  Hälfte  des  II.  Semesters) :  Wiederholung  des  Lehrstoffes  der 
Unterstufe,  Erweiterung  desselben  imd  Vertiefung  durch  nähere  Be- 
gründung der  Molekular-  und  Atomtheorie  auf  Grund  namentlich  der 
vorangegangenen  Aeromechanik  und  Wärmelehre. 

VIII.  Klasse,  I.  Semester  wöchentlich  drei.  II.  Semester  wöchent- 
lich vier  Stunden.  (Im  II.  Semester  ist  eine  Stunde  der  Wiederholung 
zu  widmen .)  Magnetismus:  Wiederholung  der  G runderscheinungen. 
Coulumbs  Gesetz.  Polstärke.  Feldstärke.  Kraftlinien.  Lage  der  Pole. 
Magnetisches  Moment.  Elemente  des  Erdmagnetismus.  Statische 
Elektrizität:  Wiederholung  der  Grundversuche  über  Elektrisierung 
durch  Reibung,  Mitteilung  und  Verteilung.  Influenz-Elektrisiermaschine. 
Das  Goulorabsche  Gesetz  und  die  elektrostatische  Messung  der  Elektri- 
zitätsmenge. Elektrisches  Feld,  Potential  in  einem  Punkte  des  Felde;?, 
Potential   eines   Leiters.   Charakterisierung   des  Potentials   durch  Ver- 
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suche.  Kapazität,  Kondensatoren.  Einfluß  des  Dielektrikums.  Elektrische 
Energie  eines  geladenen  Körpers.  Atmosphärische  Elektrizität.  Elek- 
trische Ströme:  Potentialdiflferenz  an  einem  offenen  galvanischen 
Elemente.  Elektromotorische  Kraft.  Galvanische  Batterien.  Magnetisches 
Feld  des  elektrischen  Stromes.  Biot-Savartsches  Gesetz.  Die  absolute 
elektromagnetische  Slromeinheit  und  das  Ampere.  Tangentenhussole 
und  Galvanometer.  Ohmsches  Gesetz.  Elektrolyse,  galvanische  Polari- 
sation, konstante  Elemente,  Akkumulatoren.  Wärmeentwicklung  durch 
den  Strom.  Das  Joulesche  Gesetz.  Die  absoluten  elektromagnetischen 
Einheiten  des  Widerstandes  und  der  elektromotorischen  Kraft,  Ohm 
\ind  Voltampere,  Watt,  Kilowattstunde.  Elektrische  Beleuchtung. 
Thermoströme.  Stromverzweigung.  Messen  des  Widerstandes  und  der 
elektromotorischen  Kraft.  Magnetfeld  eines  ebenen  geschlossenen 
Leiters.  Wechselwirkung  zweier  Stromleiter.  Magnetfeld  eines  Sole- 
noides.  Elektromagnete  und  ihre  Anwendungen.  Stromleiter  im  magne- 
tischen Felde.  Amp^remeter  und  Voltmeter.  Induktion  von  Strömen 
(Hinweis  auf  das  Energieprinzip).  Erklärung  einer  dynamoelektrischen 
Maschine.  Funkeninduktor.  Telephon  und  Mikrophon.  Röntgenstrahlen. 
Radioaktivität.  Telegraphie  ohne  Draht.  Wellenlehre:  Fortschreitende 
Transversal-  und  Longitudinalwellen.  Reflexion  imd  Interferenz  der. 
AVellen.  Stehende  Welle.  (Alles  vorwiegend  graphisch  und  experi- 
mentell behandelt.)  Huygens  Prinzip.  Akustik:  Schallerregung.  Ton- 
höhe. Konsonanz  und  Dissonanz.  Töne  gespannter  Saiten.  Obertöne, 
Klangfarbe.  Stimmgabeln,  Platten  und  Membranen,  Pfeifen.  Resonanz 
und  Mittönen.  Menschliches  Stimmorgan.  Ausbreitung  des  Schalles. 
Seine  Intensität.  Reflexion,  Interferenz  der  Schallwellen.  W^ahmehmung 
des  Schalles.  Optik:  Wiederholung  des  über  die  Ansbreitimg  des 
Lichtes  in  der  III.  Klasse  Gelernten.  Lichthypolhesen.  Bestimmung  der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes  nach  Römer  und  Fizeau. 
Photometrie.  Reflexion.  Bilder  an  ebenen  und  sphärischen  Spiegeln. 
Brechung.  Totalreflexion.  Durchgang  des  Lichtes  durch  eine  plan- 
parallele Platte  (ohne  Berechnung),  durch  ein  Prisma,  Minimum  der 
Ablenkung  (nur  experimentell).  Bestimmung  des  Brechungsexponenten. 
Linsen.  Berechnung  und  Konstruktion  der  Linsenbilder,  sphärische 
Abweichung.  Farbenzerstreuung.  Chromatische  Abweichung,  achro- 
matische Linsen.  Regenbogen.  Emissions-  und  Absorptionsspektren, 
das  Wichtigste  aus  der  Spektralanalyse.  (Im  Anschluß  daran  einige 
Mitteilungen  aus  der  physischen  Astronomie.)  Farben  der  Körper. 
Kurze  Bemerkungen  über  Fluoreszenz  und  Phosphoreszenz.  Chemische 
Wirkungen  des  Lichtes.  Wärmewirkungen,  dunkle  Wärmestrahlen. 
Projektionsapparat,  photographische  Kamera.  Auge.  Mikroskope  und 
dioptrische  Fernrohre  mit  kurzer  Erörterung  der  Vergrößerung.  Inter- 
lerenz:  Farben  dünner  Plättchen.  Beugung  durch  einen  Spalt  und 
durch   ein  Gitter.  Polarisation  durch  Reflexion  und  einfache  Brechung, 
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Polarisation   durch  Doppelbrechung.   Turmalinplattea.   Nicols  Prisma. 
Drehung  der  Schwingungsebene  (Saceharometer). 

Der  Lehrplan  der  Realschulen  unterscheidet  sich  davon  haupt- 
sächlich nur  darin,  dafi  die  Chemie  in  demselben  nicht  vorkommt,  weil 
sie  zu  einem  eigenen,  in  der  IV.  und  V.  Klasse  dreistündigen  und  in 
der  VI.  Klasse  zweistündigen  Gegenstande  ausgebildet  ist. 
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Lehrplan  der  Realschulen  ans  dem  Jahre  1899. 

Lehrziel  für  die  Unterrealschule. 

Kenntnis  der  einfachsten  Naturerscheinungen  auf  Grund  des 
Versuches  und  der  Beobachtung  in  der  Natur;  Berücksichtigung  der 
wichtigsten  i\ii Wendungen  dieser  Erscheinungen. 

Lehrziel  für  die  Oberrealschule. 

Verständnis  der  wichtigsten  Erscheinungen  und  Gesetze  aus  den 
verschiedenen  Gebieten  der  Physik  und  aus  der  Astronomie,  sowie 
Kenntnis  der  mathematischen  Formulierung  der  Hauptgesetze. 

ill.  Klasse,  wöchentlich  drei  Stunden.  1.  Einleitung:  Räum- 
lichkeit und  ündurchdringlichkeit  der  Körper,  Aggregatzustände;  Be- 
Avegung  und  ihre  Merkmale,  Trägheit.  Kraft;  Angriffspunkt,  Richtung 
und  Stärke  derselben.  Begriff  zweier  gleicher  Kräfte;  Versinnlichung 
der  Kräfte  durch  Strecken. 

2.  Von  der  Schwere:  Richtung  der  irdischen  Schwerkraft. 
(Jewiclit,  Gewichtseinheit,  Schwerpunkt,  Gleichgewichtsarten  eines 
unterstützten  Körpers.  Hebel  gleicharmige  und  Schnell  wage,  feste  Rolle. 
Spezifisches  Gewicht,  relative  Dichte. 

3.  Von  den  Molekularkräften:  Teilbarkeit,  Moleküle, 
Porosität,  Kohäsion,  Adhäsion.  Elastizität,  Gesetz  der  Zugelastizität, 
Feder  wage. 

4.  Von  den  tropfbaren  Flüssigkeiten:  Charakteristische 
Eigenschaften  derselben.  Fortpflanzung  des  Druckes.  Niveau.  Hydro- 
statischer Druck.  Rückwirkung  des  ausströmenden  Wassers.  Kommu- 
nizierende Gefäße  (Kapillarerscheinungen).  Arcbimedisches  Prinzip, 
Einfachste  Fälle  der  Bestimmung  des  spezifischen  Grewichtes  durch 
Beobachtung  des  Auftriebes.  Schwimmen  der  Körper,  Skalenaräometer. 

5.  Von  den  Gasen:  Charakteristische  Eigenschaften  derselben. 
Wägung  der  Luft,  Barometer,  Manometer,  Mariotte'sches  Gesetz. 
Wasser-  und  Luftpumpen.  Heber.  Luftballon, 

6.  Von  der  Wärme:  Wärmeempfindungen,  Temperatur.  Volums- 
änderungen durch  die  Wärme.  Thermoskope,  Thermometer.  Wärme- 
menge, Begriff  der  spezifischen  Wärme.  Wärmeleitung,  Grundversuche 
über  Wärmestrahlung.    Kurze    Erklärung    der    Jahreszeiten    aus    der 
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Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne.  Änderungen  der  Aggregatzustände. 
Spannkraft  der  Dämpfe.  Prinzip  der  Dampfmaschine.  Quellen  der 
Wärme. 

7.  Vom  Magnetismus:  Natürliche  und  künstliche  Magnete. 
Magnetnadel,  Wechsclwii'kung  zweier  Magnetpole.  Magnetisierung  durch 
Verteilung,  durch  Streichen.  Magnetismus  der  Erde,  Begriff  der  Dekli- 
nation und  Inklination  unter  W^iederholung  der  einschlägigen  astrono- 
mischen Grundbegriffe.  Boussole. 

8.  Von  der  Elektrizität:  Elektrisierung  durch  Reibung,  durch 
Mitteilung.  Leitung  der  Elektrizität.  Die  zwei  Arten  des  elektrischen 
Zustandes.  Elektroskope.  Sitz  der  Elektrizität.  Spitzenwirkung.  Elektri- 
sierung durch  Verteilung.  Die  gebräuchh'chsten  Apparate  zur  Erzeu- 
gung und  Ansammlung  der  Elektrizität.  Gewitter.  Blitzableiter. 

Voltasches  Element,  Voltasche  Batterie,  Nachweis  der  elektri- 
schen Polarität.  Elektrischer  Strom.  Einge  der  gebräuchlichsten  galvani- 
schen Elemente.  Wärme-  und  Lichtentwicklung  durch  den  Strom. 
Elektrolyse  (Wasserzersetzung  und  Galvanoplastik).  Magnetische  Wir- 
kungen des  Stromes.  Morses  Telegraph.  Fundamentalversuche  über 
elektrische  Induktion.  Telephon  und  Mikrophon.  Thermoelektrizität. 

IV.  Klasse^  wöchentlich  vier  Stunden.  1.  Von  der  Bewegung 
der  Körper:  Gleichförmige  und  gleichförmig  veränderliche  Bewegung, 
freier  Fall,  Luftwiderstand,  vertikaler  Wurf  nach  aufwärts.  Zusammen- 
setzung und  Zerlegung  von  Bewegungen.  Graphische  Behandlung  des 
horizontalen  und  schiefen  Wurfes.  Beziehung  zwischen  Kraft,  Masse 
und  Beschleunigung,  B^räfteparallelogramm.  Bewegung  längs  der  schiefen 
Ebene.  Reibung,  Pendelgesetze.  Fliehkraft,  Zentralbewegung,  Bespre- 
chung der  Achsendrehung  der  Erde  und  ihres  Umlaufes  um  die  Sonne. 
Resultierende  paralleler,  gleichgerichteter  Kräfte  auf  Grund  von  Ver- 
suchen; nähere  Bestimmung  des  Begriffes  Schwerpunkt.  Wiederholung 
beziehungsweise  experimentelle  Ermittlung  der  statischen  Verhältnisse 
beim  Hebel,  beim  Wellrade,  bei  der  festen  und  beweglichen  Rolle,  beim 
Flaschenzuge  und  bei  der  schiefen  Ebene,  mit  Hinweis  auf  die  geleistete 
und  verbrauchte  Arbeit.  Gruntlerscheinungen  beim  Stoße  elastischer 
Körper. 

2.  Vom  Schalle:  Schallerregung.  Fortpflanzung  des  Schalles, 
erläutert  an  Versuchen.  Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  Reflexion. 
Artendes  Schalles;  Stärke  und  Höhe  der  Töne,  Tonleiter;  Saiten, 
Stimmgabeln,  Pfeifen.  Resonanz.  Das  menschliche  Gehörorgan« 

3.  Vom  Lichte:  Lichtquellen.  Geradlimge  Fortpflanzung  des 
Lichtes.  Schatten;  Mondesphasen,  Finsternisse.  Lochkammer.  Be- 
leuchtungsstärke, Reflexionsgesetz,  Bilder  bei  ebenen  und  sphärischen 
Spiegeln.  Brechung  (qualitativ),  Durchgang  des  Lichtes  durch  Platten, 
Prismen  und  Linsen.  Linsenbilder,  photographische  Kamera,  Auge. 
Akkomodation,    Brillen,   das  körperliche  Sehen,   Dauer   des  lichtein- 
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tüoickes,  Gesichtswinkel,  Lupe.  Mikroskop.  Dioptrische  Fernrohre 
in  einfachster  Zusammensetzung.  Farbenzerstreuung,  Sonnenspektnim, 
komplementäre  Farben,  Farben  der  Körper,  erzeugt  durch  Absorption. 
Regenbogen. 

VI.  Klasse,  wöchentlich  vier  Stunden.  Einleitung:  Kurze  Be- 
merkungen über  den  Gegenstand  und  die  Methode  der  Physik. 

Wiederholung  des  über  Räumlichkeit  und  Undurchdringlichkeit 
auf  der  Unterstufe  Gelehrten.  Molekül,  Atom;  Aggregatzustände. 

Mechanik:  Vorbegriffe  über  Bewegung.  Gleichförmige  und 
gleichförmig  veränderliche  Bewegung.  Trägheitsprinzip.  Freier  Fall. 
Dynamische  und  statische  Kraftmessung.  Gewicht.  Luftwiderstand. 
Vertikaler  Wurf  nach  aufwärts.  Begriff  und  Maß  der  Arbeit.  Leben- 
dige Kraft,  Energie. 

Zusammensetzung  und  Zerlegung  von  Bewegungen,  der  horizon- 
tale und  schiefe  Wurf.  Bewegung  längs  der  schiefen  Ebene.  Zu- 
sammensetzung und  Zerlegung  von  Kräften,  die  in  einem  Punkte 
angreifen;  Resultante  solcher  Kräfte,  die  in  verschiedenen  Punkten 
eines  starren  Systems  angreifen.  Drehungsmoment.  Kräftepaare. 
Schwerpunkt.  Arten  des  Gleichgewichtes;  Stabihtät.  Einfache  Ma- 
schinen mit  Betonung  des  Prinzips  der  Elrhaltung  der  Arbeit.  Bewe- 
gungshindemisse  (Unmöglichkeit  des  Perpetuum  mobile).  Gleicharmige 
Wage  und  Dezimalwage. 

Krummlinige  Bewegungen,  Zentripetal-  und  Zentrifugalkraft. 
Zenlralbewegung.  Mathematisches  und  physisches  Pendel,  letzteres 
nur  experimentell  (Reversionspendel). 

Wiederholung  des  auf  der  Unterstufe  über  Molekularkräfle  Ge- 
sagten. Elastizitätsmodul.  Festigkeit.  Stoß. 

Wiederholung  des  auf  der  Unterstufe  vorgenommenen  Stoffes 
der  Hydromechanik  mit  entsprechenden  Verallgemeinerungen  und  Er- 
gänzungen. Torricellis  Ausflußtheorem,  hydrodynamischer  Druck  in 
einer  horizontalen  Ausflußrohre.  Oberflächenspannung,  Kapillarität. 
Lösung,  Diffusion. 

Wiederholung  des  aus  der  Aeromechanik  auf  der  Unterstufe 
vorgenommenen  Lehrstoffes  mit  Ergänzungen.  Mariotte-Gay-Lussac- 
sches  Gesetz,  Gewichtsbestimmung  von  Gasen;  Berechnung  der  Ver- 
dünnung und  Verdichtung  bei  Luftpumpen;  Auftrieb  in  der  Luft.  Baro- 
metrische Höhenmessung. 

Ausströmen  der  Gase,  Diffusion,  Absorption. 

Wärmelehre:  Thermometer,  Ausdehnungskoeffizient.  Wärme- 
menge, spezifische  Wärme.  Beziehungen  zwischen  Wärme  und  mecha- 
nischer Arbeit;  das  mechanische  Wärmeäquivalent.  Wesen  der  Wärme. 

Änderungen  des  Aggregatzustandes  unter  Berücksichtigung  der 
verbrauchten  oder  abgegebenen  Wärme.  Eiiyges  über  gesättigte  und 
überhitzte    Dämpfe.     Dampfdichte   (Molekulargewicht).   Hygrometrie. 
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Atmosphärische  Niederschläge.  Dampfmaschine.  Wärmeleitung.   Kurze 
Bemerkungen  über  Wärmestrahlung.  Isothermen,  Isobaren.  Winde. 

Wellenlehre:  Gesetze  einer  einfach  schwingenden  Bewegung, 
einfache  Fälle  iler  Zusammensetzung  Yon  Schwingungen,  fortschrei- 
tende Transversal-  und  Longitudinalwellen,  Reflexion  und  Interferenz 
der  Wellen,  stehende  Wellen  (alles  vorwiegend  gi'aphisch  und  experi- 
menleli  behandelt). 

Akustik:  Schallerregung.  Arten  des  Schalles.  Bestimmung  der 
Tonhöhe.  Dur-  und   Molltonleiter   nebst   Dreiklängen.    Schwingungs- 
gesetze  einer  gespannten  Saite    (Monochord),    Obertöne.    Tonstärke. 
Klangfarbe.  Resonanz.  Tonende  Stäbe,  Platten  und  Membranen.  Pfeifen 
das  menschliche  Stimmorgan. 

Forlpilauzung  des  Schalles.  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des- 
selben, Abnahme  der  SchallstSrke  mit  der  Entfernung,  Reflexion.  Inter- 
ferenz der  Schallwellen.  Das  menschliche  Gehörorgan. 

VII.  Klasse,  wöchentlich  vier  Stunden.  Grundlehren  der 
Astronomie  (Kosmographie):  Scheinbare  tägliche  Bewegung  des 
Himmelsgewölbes,  Sternzeit;  Koordinaten  beztüglich  des  Horizontes 
und  des  Äquators ;  Bestimmung  der  Mittagslinie  und  der  Polhöhe. 

Gestalt  und  Größe  der  Erde.  Achsendrehung  derselben  (Foucaults 
Pendelversuch)  und  Folgeerscheinungen. 

Scheinbare  Bewegungen  der  Sonne,  Ekliptik,  Ekliptikale  Koor- 
dinaten. Wahre  und  mittlere  Sonnenzeit.  Siderisches  und  tropisches 
Jahr.  Schalttage.  Wahre  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne.  Ent- 
fernung der  Sonne. 

Planeten,  kurze  Erklärung  ihrer  scheinbaren  Bewegung.  Die 
Keplerschen  Gesetze;  Ableitung  des  Newtonschen  Gravilations- 
gesetzes  aus  denselben.  Entfernung  und  Bewegung  des  Mondes. 
Beschreibung  einer  Methode  zur  Bestimmung  der  durchschnittlichen 
Dichte  der  Erde.  Vergleich  der  Erd-  und  Sonnenmasse,  Ebbe  und 
Flut.  Präzession  der  Tag-  und  Nachtgleichenpunkte,  Erklärung  durch 
Kreiselversuche. 

Kurze  Bemerkungen  über  einzelne  Planeten,  über  Kometen, 
Sternschnuppen,  Fixsterne.  Sternhaufen,  Nebelflecke. 

Lehre    vom    Magnetismus    und    von    der    Elektrizität: 

a)  Magnetismus:  Wiederholung  der  Grunderscheinungen. 
Das  Goulombsche  Gesetz,  Polstärke,  Feldstärke,  magnetische  Kraft- 
linien. Lage  der  Pole,  magnetisches  Moment.  Die  Elemente  des 
Erdmagnetismus. 

h}  Statische  Elektrizität:  Wiederholung  der  Grundver- 
suche über  Elektrisierung  durch  Reibung,  Mitteilung  und  Vertei- 
lung; Influenz-Elektrisiermascliine.  Das  Goulombsche  Gesetz  und  die 
elektrostatische  Messung  der  Eloklrizilälsmenge ;  elektrisches  Feld, 
das    Wichtigste  über   das  Potential   in  einem  Punkte  desselben.  Po- 
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lenlial  eines  Leiters.  Charakterisierung  des  Potentials  durch  Ver- 
suche, Kapazität,  Kondensatoren  (Dielekrizitätskonstante),  elektrische 
Energie  eines  geladenen  Körpers.  Atmosphärische  Elektrizität. 

r)  Elektrische  Ströme:  Potentialdifferenz  an  einem  offenen 
galvanischen  Elemente,  elektromotorische  Kraft,  Voltas  Fundaraental- 
versuche,  galranieche  Batterien.  Der  elektrische  Strom,  sein  magne- 
tisches Feld,  das  Biot-Savartsche  Gesetz,  die  absolute  elektro- 
magnetische Stromeinheit  und  das  Amptre.  Die  Webersche  Tan- 
gentenboussole.  Spiegel galvanometer.  Ohmsches  Gesetz. 

Elektrolyse,  galvanische  Polarisation,  konstante  Elemente,  Akku- 
mulatoren. Wärmeentwicklung  durch  den  Strom.  Das  Joulesche 
Gesetz,  die  absoluten  elektromagnetischen  Einheiten  des  Widerslandes 
und  der  elektromotorischen  Kraft,  das  legale  Ohm  und  das  Volt. 
Elektrische  Beleuchtung.  Der  Peltier-Effekt,  Thermoströme. 

Messen  des  Widerstandes  nach  der  Substitutionsmethode.  Er- 
mittlung des  inneren  Widerstandes  und  der  elektromotorischen  Kraft 
der  Elemente  nach  der  Ohmschen  Methode.  Stromvorzweigung  in 
zwei  Teile. 

Magnetfeld  eines  ebenen  geschlossenen  Leiters.  Wechselwirkung 
zweier  Stromleiter.  Magnetfeld  eines  Solenoides;  Amp^resche  Theorie 
des  Magnetismus;  Elektromagnete ;  Anwendungen.  Grunderscheinun- 
gen des  Diamagnetismus.  Elektromagnetische  Rotationen. 

Induktion  von  Strömen  unter  Hinweis  auf  das  Energieprinzip. 
Physiologische  Wirkungen  derselben.  Erklärung  einer  magnetoelektri- 
schen und  einer  dynamoelektrischen  Maschine.  Ruhmkorffs  Funken- 
induktor. Telephon  und  Mikrophon. 

Optik:  Wiederholung  des  über  die  Fortpflanzung  des  Lichtes 
in  der  IV.  Klasse  behandelten  Stoffes.  Lichthypothesen.  Bestimmung 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes.  Photometrie. 

Reflexion,  Erklärung  nach  der  Wellentheorie.  Bilder  an  ebenen 
und  sphärischen  Spiegeln. 

Brechung,  theoretische  Begründung  derselben  nach  der  Wellen- 
lehre, totale  Reflexion.  Durchgang  des  Lichtes  durch  eine  planparallele 
Platte,  durch  ein  Prisma,  Minimum  der  Ablenkung,  Bestimmung  des 
Brechungsexponenten.  Linsen,  Berechnung  und  Konstruktion  der 
Linsenbilder,  sphärische  Abweichung. 

Farbenzerstreuung;  chromatische  Abweichung  der  Linsenbilder, 
achromatische  Linsen.  Graphische  Erklärung  des  Regenbogens,  Spektro- 
meter,  Elmissions-  und  Absorptionsspektren,  das  Wichtigste  aus  der 
Spektralanalyse,  Erklärung  der  Fraunhoferschen  Linien;  Farben  der 
Körper.  Kurze  Bemerkungen  über  Fluoreszenz  und  Phosphoreszenz. 
Chemische  Wirkungen  des  Lichtes.  Wärmewirkungen,  dunkle  Wärme- 
strahlen; Emission  und  Absorption  derselben;  diathermane  und  adia- 
thermane  Stoffe.  Röntgensche  Strahlen. 
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Projektionsapparat,  photographische  Kamera,  menschliches  Auge, 
Mikroskope  und  dioptrische  Femrohre  mit  kurzer  Erörterung  der  Ver- 
größerung. 

Interferenz:  Farben  dünner  Plättchen,  Newtons  Farbenglas, 
Beugung  durch  eine  Spalte. 

Polarisation  durch  Reflexion  und  einfache  Brechung.  Polarisation 
durch  Doppelbrechung;  Turmalinplatten.  Nicols  Prisma.  Drehung  der 
Schwingungsebene  (Saccharometer). 
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Ojmnasial-Lehrplan  aus  dem  Jahre  1900. 

Untergymnasinin. 

Lehrziel:  Kenntnis  der  auffälligsten  Naturerscheinungen  auf 
Grund  der  Beobachtung  und  des  Versuches.  Anwendung  dieser  Kennt- 
nisse zur  Erklärung  ähnlicher  Erscheinungen  und  ihrer  nächstHegenden 
praktischen  Verwertung. 

III.  Klasse,  1.  Semester,  wöchentlich  zwei  Stunden.  Vorbe- 
griffe: Räumhchkeit  und  Undjirchdringlichkeit  der  Körper.  Charak- 
teristik der  drei  Aggregatzustände.  Lotrechte,  wagrechte  Richtung  der 
Schwerkraft;  absolutes  und  spezißsches  Gewicht.   Druck  der  Luft. 

Aus  der  Wärmelehre:  Wärmeempfindungen,  Wärmegrad 
und  Wärmemenge.  Veränderung  des  Volumens  und  des  Aggregat- 
zustandes; Wärmeverbrauch  und  Wärmeabgabe  bei  Änderung  des 
Aggregatzustandes.  Verbreitung  der  Wärme  durch  Leitung  und  durch 
Strahlung,  von  letzterer  nur  die  einfachsten  Erscheinungen.  Quellen 
der  Wärme. 

Aus  der  Chemie:  Als  Vorbereitung:  Cohäsion,  Adhäsion; 
Elastizität,  Sprödigkeit,  Zähigkeit;  Mischung,  Lösung;  KrystaUisation. 
Synthese,  Analyse  und  Substitution.  Nachweis  der  Gesetze  der 
Erhaltung  der  Masse  und  der  bestinunten  Gewichts-  und  Raumverhält- 
nisse an  wenigen  einfachen  Versuchen.  Grundstoffe,  Molekül,  Atom; 
Basen,  Säuren,  Salze.  Die  verbreitetsten  Metalloide  und  einige  ihrer 
Verbindungen.  Verbrennung. 

IV.  Klasse,  wöchenth'ch  drei  Stunden.  1.  Semester:  Aus  der 
Lehre  vom  Magnetismus:  Natürliche  und  künstliche  Jlagnete. 
Magnetpole  und  ihre  Wechselwirkung,  Magnetisierung  durch  Ver- 
teilung. Erdmagnetismus. 

Aus  der  Elektrizitätslehre:  Elektrischer  Zustand,  einfachste 
Elektroskopc.  Gute  und  schlechte  Leiter,  positiv  und  negativ  elektrische 
Körper.  Elektrisierung  durch  Verteilung.  Die  gebräuchlichsten  Apparate 
zur  Erzeugung  und  Ansammlung  der  Elektrizität.  Gewitter,  Blitzableiter. 
Voltasche  Kette;  von  den  konstanten  Ketten  nur  diejenigen,  welche 
zu  den  Versuchen  verwendet  werden.  Die  Hauptwirkungen  des  galva- 
nischen Stromes,   Galvanoskop,   Elektro-  und  Magneto-Induktion.    Die 
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eini^achsten  und  bekanntesten  elektrotechnischen  Anwendungen  (z.  B. 
elektrisches  Licht,  Galvanoplastik,  Morses  Telegraph). 

Aus  der  Mechanik:  Beschreibun g  der  Hauptfornien  von 
Bewegung:  geradlinige,  krummÜnige,  gleichförmige  und  gleichmäßig 
beschleunigte  Bewegung.  Die  beiden  Wirkungsarten  der  mechanischen 
Kräfte:  Beschleunigung  und  Druck  (Zug).  Messung  der  letzteren 
(statischen)  Wirkung  durch  Gewichte.  Äußerung  des  Beharrungs- 
vermögens bei  Änderung  der  Geschwindigkeit  und  der  Richtung 
(Fliehkraft).  Schwerkraft,  Stoß,  Bewegungshindemisse.  —  Zusammen- 
setzung und  Zerlegung  gleichartiger  Bewegungen,  von  ungleichartigen: 
Wurfbewegung.  Zusammensetzung  und  Zerlegung  von  Kräften  mit 
einem  gemeinschafllichen  Angriffspunkte  und  von  gleichstimmig 
parallelen  Kräften.  Schwerpunkt,  Arten  des  Gleichgewichtes ;  Pendel. 
Einige  Beispiele  einfacher  und  zusammengesetzter  Maschinen. 

2.  Semester:  Charakteristische  Eigenschaften  tropfbar  flflssiger 
Körper,  Niveau,  hydrostatischer  Druck.  Gleichgewicht  einer  Flüssigkeit, 
sowie  zweier  sich  nicht  mischender  Flüssigkeiten  in  Kommunikations - 
gefäßen.  Archimedisches  Gesetz;  die  einfachsten  Methoden  zur  Be- 
stimmung des  spezifischen  Gewichtes  fester  und  tropfbarer  Körper. 
Kapillarerscheinungen.  Charakteristische  Eigenschaften  gasf5rmiger 
Körper  (Mariottes  Gesetz).  Torricellis  Versuch.  Barometer;  einige 
weitere  Anwendungen  der  Wirkungen  des  Luftdruckes ;  Luftpumpe. 
Luftballon.  Prinzip  der  Dampfmaschinen. 

Aus  der  Lehre  vom  Schalle  :  Schallempfindungen,  Geräusch, 
Klang,  Tonhöhe,  Tonleiter;  die  einfachsten  Schallerreger.  Stimm- 
organ. Telephon,  Forlpflanzung  und  Reflexion  des  Schalles;  Mittönen. 
(Jehörorgan. 

Aus  der  Lehre  vom  Lichte:  Lichtempfindungen.  Geradlinige 
Fortpflanzung  des  Lichtes,  Schatten,  Photometer.  Reflexion  und 
Brechung  des  Lichtes.  Spiegel  und  Linsen  (Dunkelkammer,  Prinzip  der 
Photographie).  Farbenzerstreuung,  Regenbogen.  Auge.  Mikroskop; 
dioptrische  Fernrohre  in  einfachster  Form. 

Mit  dem  physikalischen  Unterrichte,  namentlich  mit  der  Mechanik, 
ist  zu  verbinden:  Beschreibung  der  Erscheinungen  am  FixsternhimmeL 
Phasen  des  Mondes;  sein  monatlicher  Umlauf.  Jährliche  Bewegung  der 
Sonne.  Erklärung  dieser  Erscheinungen,  sowie  der  Versclüedenheit 
der  Tages-  und  Jahreszeit<m  an  Orten  verschiedener  Breite  und  Längie, 
aus  der  Drehung  der  Erde  um  ihre  Achse  binnen  einem  Stemtage  und 
aus  dem  jäliriichen  Umlaufe  der  Erde  um  die  Sonne.  Sonnen-  und 
Mondesfinsternis. 

Oborgyiiiiiasium. 

Lehr  ziel:  Verständnis  der  wichtigsten  Naturerscheinungen  und 
Nalurj,'esetze.  .sowi<'  Kenntnis  der  mathematischen  Formulierung  der 
Haupttreselzo. 
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VII.  Klasse,  wöchentlich  3  Stunden.  Einleitung:  Kurze  Be- 
merkungen über  den  Gegenstand  und  die  Methode  der  Physik.  Wieder- 
holung der  Grundbegriffe.   Aggregatzustände. 

Mechanik:  Vorbegriffe  über  Bewegung.  Geradlinige  gleich- 
förmige und  gleichförmig  veränderliche  Bewegung.  Trägheitsprinzip. 
Freier  Fall.  Dynamische  und  statische  Kraftmessung.  Gewicht.  Verti- 
kaler Wurf  nach  aufwärts.  Begriff  und  Maß  der  Arbeit.  Energie. 
(Bewegungshindernisse.) 

Zusammensetzung  und  Zerlegung  von  Bewegungen,  horizontaler 
und  schiefer  Wurf.  Zusammensetzung  und  Zerlegung  von  Kräften,  die 
in  einem  Punkte  angreifen.  Bewegung  längs  einer  schiefen  Ebene.  ' 
Resultante  von  Kräften,  welche  in  verschie<lenen  Pcmkten  eines  starren 
Systems  angreifen;  Drehungsmoment,  Kräftepaar;  Schwerpunkt,  Arten 
des  Gleichgewichtes,  Stabilität.  Einfache  Maschinen  mit  Betonung 
des  Prinzips  der  Erhaltimg  der  Arbeit.  Gleicharmige  Wage  und 
I)f*zi  malwage. 

Krummlinige  Bewegung.  Zentripetal-  und  Zentnfugalkrait 
(Kreiselversuche).  Zentralbewegung.  Keplersche  Gesetze.  Gravi t a- 
tionsge setz  von  Newton  und  Folgerungen  aus  demselben.  Mathe- 
matisches und  physisches  Pendel,  letzteres  nur  experimentell. 

Wiederholung  des  auf  der  Unterstufe  über  die  Molekularkräfte 
Gesagten.  Elastizitätsmodul.  Festigkeit.  Stoß. 

Wiederholung  des  auf  der  Unterstufe  vorgenommenen  Lehr- 
stoffes der  Hydromechanik  mit  entsprechenden  Verallgemeinerungen 
und  Ergänzungen.  Oberflächen.spannung,  Kapillarität.  Lösung, 
Diffusion. 

Wiederholung  des  aus  der  Aoromechanik  im  Untergymnasium 
durchgenommenen  Lehrstoffes  mit  Ergänzungen.  Mariotte-Gay-Lussac- 
sches  Gesetz.  Gewichtsbestimmung  von  Gasen  (Dichte  eines  Gases). 
Auftrieb  in  der  Luft.  Barometrische  Höhenmes.sung. 

Diffusion  und  Absorption  der  Gase. 

Wärmelehre:  Thermometer.  Ausdehnungskoeffizient.  Wärme- 
menge, spezifische  Wärme.  Das  mechanische  Wärmeäquivalent.  Wesen 
der  Wärme.  Änderungen  des  Aggregatzustandes.  Verhalten  gesättigter 
und  überhitzter  Dämpfe.  Kritische  Temperatur.  Hygromelrie.  Atmo- 
sphärische Niederschläge.  Prinzij)  der  Dampfmaschine.  Das  Wichtigsie 
über  Wärmeleilung  und  Wärmestrahlung.  Wärmequellen.  Winde. 

Chemie:  Experimentelle  Begründung  der  Fundamentalgoselze. 
Alomtheorie,  chemische  Formeln,  Valenz.  Kurze  Charakteristik  einer 
Auswahl  von  Elementen  und  ihrer  wichligslen  Verbindungen. 

VIIL  Klasse,  wöchentlich  drei  Stunden.  Magnetismus:  Wieder- 
holung der  Grunderscheinungen.  Das  Goulombsche  Gesetz,  Polslärke, 
Feldstärke,  magnetische  Kraftlinien.  Magnetisches  Moment  eines  Magnet- 
stabes.   Die  Elemente  des  Erdmagnetismus. 
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Statische  Elektrizität:  Wiederholung  der  Grundversuche 
üher  Elektrisierung  durch  Reibung,  Mitteilung  und  Verteilung;  Influenz- 
Elektrisiermascliino.  Das  Coulombsche  Gesetz  und  die  elektrostatische 
Messung  der  Elektrizilätsmenge;  elektrisches  Feld,  das  Wichtigste  ül)er 
das  Potential  in  einem  Punkte  desselben.  Potential  eines  Leiters.  Cha- 
rakterisierung dos  Potentials  durch  Versuche.  Kapazität,  Kondensatoren, 
elektrische  Energie  eines  geladenen  Körpers.  Atmosphärische  Elek- 
trizität. 

Elektr'ische  Ströme:  Polentialdiffercnz  an  einem  oflfeuc'Q 
galvanischen  Elemente,  elektromotorische  Kraft,  galvanische  Batterien. 
Der  elektrische  Strom,  sein  magnetisches  Feld,  das  Biot-Savartsche 
Gesetz,  die  absolute  elektromagnetische  Stromeinheit  und  das  Ampen\ 
Die  Tangentenboussole.  Das  Galvanoskop.  Ohmsches  Gesetz. 

Elektrolyse,  galvanische  Polarisation,  konstante  Elemente,  Akku- 
nmlatoren.  Das  Joulesche  Gesetz,  die  elektromagnetischen  Einheiten 
des  Widerslandes  und  der  elektromotorischen  Kraft,  das  legale  Ohm 
und  das  Volt.  Elektrische  Beleuchtung.  Thermoströme. 
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mittlung der  elektromotorischen  Kraft  und  des  inneren  Widerstande^^ 
der  Elemente  nach  der  Ohmschou  Methode.  Strom  Verzweigung  in  zwei 
Teile. 

Weclisel Wirkung  zweier  stromführender  Leiter.  Magnetfeld  eines 
Solenoides.  Äquivalenz  einer  Stromfläche  und  eines  Magnetes.  Amperes 
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pflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes.  Besprechung  eines  Photo- 
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Die  neuesten  Einrichtungen  in  Österreich  für 

die  Vorhildung  der  Mittelschullehrer  in  Mathe- 

matik;  PhUosophie  und  Pädagogik. 

Von  Dr.  Alois  Höfler^  o.  ö.  Professor  an  der  Universität  Wien. 


Erster  Teü  (1910). 
Mathematik  and  Lehrerbildung. 

Ein  Zufall  fügte  es,  daß  mir  mit  ein  und  derselben  Post  zwei 
Einladungen^)  zukamen,  mich  über  das  Thema  , Mathematik  und 
Lehrerbildung*  zu  äußern:  vom  Herausgeber  Muthesius  der 
, Pädagogischen  Blätter  für  Lehrerbildung"  und  von  der  .Inter- 
nationalen Kommission  für  Mathematikunterricht,  österreichische 
Delegation'.  Da  jener  Zufall  mir  jene  beiden  Einladungen  aber  gerade 
in  der  Viertelstunde  zuführte,  als  ich  mich  auf  drei  Monate  Ferien 
von  meinen  Büchern  und  Schriften  zu  trennen  im  Begriff  war,  so 
bitte  ich,  freundlich  zu  entschuldigen,  wenn  ich  mich  auf  die  Mit- 
teilung einiger  Tatsachen  und  Gedanken  zu  jenen  beiden  Gegenständen 
beschränke  und  gar  nicht  oder  höchstens  nach  dem  Gedächtnis  zitiere. 

Das  allgemeine  Thema  , Mathematik  und  Lehrerbildung"  soll 
im  folgenden  auf  die  beiden  Fragen  eingeschränkt  werden : 

1 .  Was  alles  würde  grundsätzlich  dazu  gehören,  einen  Lehrer 
der  Mathematik  an  Mittelschulen  (im  österreichischen  Sinn,   d.  h.  an 


^)  Um  beiden  zu  entsprechen,  versuche  ich  —  nach  den  gemeinsamen 
Titel-  und  Eingangsworten  —  den  Stoff  unter  beide  Autsätze  so  aufzuteilen, 
wie  es  den  immerhin  etwas  verschiedenen  Interessenkreisen  der  Lehrer- 
bild un^^sanstalten  einerseits,  dem  Hochschulunterricht  künftiger  Lehrer  an 
Gymnasien  und  Realschulen  andrerseits  näherliegt.  Die  beiden  Aufsätze 
berühren  und  ergänzen  einander  hiemach  in  einzelnen  Punkten. 

[So  schrieb  ich  im  Sommer  1910.  Der  Aufsatz  in  Muthesius' 
„Pädagogische  Blätter*  ist  dann  im  Herbst  1910  erschienen.  Die  Drucklegung 
des  Aufsatzes  für  die  Internationale  Mathematische  Unterrichtskommission 
verschob  ich  bis  zum  Erscheinen  der  neuen  Pröfungs Vorschrift,  das 
damals  schon  in  naher  Aussicht  stand;  s.  u.  S.  25 ff.] 


^ 


Gymnasien,  Realschulen,  Realgymnasien  und  Reformrealgymnasien, 
Lyzeen,  dazu  noch  an  den  auf  annähernd  demselben  Niveau  stehen- 
den Lehrerbildungsanstalten,  Gewerbeschulen  usw.)  fachwissen- 
schaftlich und  pädagogisch  lückenlos  vorzubilden? 

2.   Worin  steht  hinter  einem  solchen  idealen  Ausmaß  von  Vor- 
bildung die  wirkliche  derzeit  ( 1 9  i  0)  in  Österreich  noch  zurück  ?  (S.  1 5  ff.) 


Zu  1 :  Wenn  so^eich  in  der  Fragestellung  ,fachwi8s«ii£chaft- 
lichjB*  und  , pädagogische*  Vorbildung  koordiniert  wurden,  so  ist 
hiei-mit  einer  noch  immer  nicht  allem  Streit  «mtrüekten  Bewertung  der 
Pädagogik  als  solcher  Ausdruck  gegeben.  Man  würde  eine  solche 
positive  Bewertung  der  Pädagogik  mir,  als  dem  Vertreter  dieses 
Faches  an  der  ersten  Hochschule  unseres  Reiches,  selbst  dann  zugute 
halten  können,  wenn  man  sonst  grundsätzlich  die  Pädagogik 
nicht  für  eine  Wissenschaft  oder  auch  nicht  einmal  für  eine 
durch  Wissenschaften  zu  fundierende  Eunstübung,  und  wenn 
man  daher  ihre  Vertretung  innerhalb  einer  philosophischen 
Fakultät  für  unsachgemäft,  für  eine  bloAe  Konzession  an  überkommene 
und  bisher  ungeklärte  Ansichten  und  Gewohnheiten  in  Sachen  der 
Pädagogik  überhaupt  hielte.  Da  es  aber  gewiß  nicht  am  Platze  wäre, 
diese  alten  leidigen  Streitfragen  in  Sachen  der  Pädagogik*) 
überhaupt  innerhalb  der  vorliegenden,  einer  sehr  speziellen  Lehrer- 
bildungsfrage gewidmeten  Betrachtungen  einer  allgemein  gültigen 
Lösung  näherbringen  zu  wollen,  so  wird  vielleicht  folgendes  indirekte 
Verfahren  wenigstens  die  Frage  als  berechtigt  erkennen  lassen,  ob 
nicht  doch  neben  und  nach  der  im  engsten  und  strengsten  Sinne  fach- 
wissenschaftlich-mathematischen Vorbildung  der  Lehrer  auch 
noch  einige  andere  Bildungselemente  für  den  künftigen 
Lehrberuf  der  Mathematik  wünschenswert  oder  gar  unentbehrlich 
seien.  Ob  man  dann  diese  außermathematischen  Bildungselemente 
lieber  pädagogische  oder  philosoplüsche  oder  sonstwie  nennt,  ist 
jedenfalls  nebensächlich;  der  Name  wird  sich  auch  hier  von  selber 
finden,  wenn  nur  erst  vor  allem  die  Sache  selbst  geklärt  ist. 

Nehmen  wir  also  für  einen  Augenblick  in  bewußter  Einseitigkeit 
an,  ein  Studierender  der  Mathematik  an  der  Universität  oder  einer 
technischen  Hochschule  habe  die  mathematische  Wissenschaft  in  dem 
für  ihn  größtmöglichen  Umfang  in  sich  aufgenommen,  ohne  jeden 
Nebengedanken,  ob  und  welchen  künftigen  Gebrauch  er  von  diesem 
seinem  Wissen  und  Können  machen  wird:  ob  als  reiner  Gelehrter  und 
womögUch  künftiger  Mehrer  der  mathematischen  reinen  Wissenschaft, 


1)  Kiniges  hierüber  in  meiner  Wianec  Antrittsrede  ,  Pädagogik  und 
Philosophie"  (Wien,  Braumüller  1908). 


ob  als  Techniker  in  irgend  einem  Z^reige  angewandter  Mathematik, 
oder  ob  eben  vielleicht  doch  als  Lehrer  der  Mathematik  an  Gym- 
nasien oder  Realschulen.  Würde  sich  in  der  Tat  für  alle  diese  Arten 
von  Mathematikstudierenden  das  genau  gleiche  Quantum  und  Quäle 
rein  mathematischen  (und  allenfalls  auch  noch  auBermathematischen) 
Wissens  und  Könnens  als  nicht  nur  notwendig  erweisen,  sondern 
auch  ausreichend  für  den  künftigen  Lebensberuf?  Man  wird  diese 
Frage  schon  hinsichtlich  des  , Notwendig*  nicht  ohne  weiteres  g^atl 
bejjJien  können  und  wollen;  wenigstens  pflegen  sich  z.  B.  Techniker 
andere  Kapitel  der  Mathematik  zu  besonderem  Studium  zu  wählen  als 
die  „reinen*  oder  gar  die  , kritischen **  Mathematiker.  Noch  weit 
weniger  aber  hinsichtlich  des  , Ausreichend',  sobald  man  nach 
zeitweiligem,  nämlich  nur  für  die  kurzen  akademischen  Jahre  über- 
haupt möglichem  Abstrahieren  vom  künftigen  Beruf  nun  spätestens 
nach  Erwerbung  des  Doktorates  oder  Ablegung  der  Ingenieurs-  oder  aber 
der  Lehramtsprüfung  eben  doch  an  diesen  nun  zu  ergreifenden  Beruf  zu 
denken  gezwungen  ist.  Wer  sich  dann  eines  Tages,  nehmen  wir  an, 
ganz  ohne  jede  Neigung  zuin  Beruf  eines  Lehrers  und  Erziehers, 
doch  veranlaßt  oder  gezwungen  sieht.  Gymnasial-  oder  Realschullehrer 
der  Mathematik  zu  werden,  etwa  bloß,  weil  hier  sogar  zu  Zeiten  einer 
Oberfüllung  der  Lehrstellen  immer  noch  eher  zu  Brot  zu  kommen  ist 
als  in  den  vielleicht  noch  mehr  überfüllten  technischen  Berufen  oder 
gar  bei  einer  Habilitation  für  reine  oder  angewandte  Mathematik  — 
wie  lange  würde  bei  einem  solchen,  von  allen  pädagogischen  Neben- 
gedanken und  Bedürfnissen  freien,  absoluten  Mathematiker  die 
Überzeugung  vorhalten,  sein,  wie  wir  annehmen,  reiches  und 
tiefes  mathematisches  Wissen  befähige  ihn  wirklich  allseitig  auch 
schon  zum  guten  maöiematischen  Lehrer?  Wohlgemerkt,  zu  einem 
solchen  Lehrer,  der  sich  nicht  nur  selber  für  gut  hält,  sondern  den 
auch  seine  Schüler  dafür  halten  (deren  Urteil  bekanntlich  hierüber  viel 
strenger  und  unerbittlicher  ist  als  selbst  das  der  Direktoren  und 
Schulinspektoren). 

Statt  nun  aber  auf  diese  allgemein  gestellte  Ftage  sogleich  eine 
nur  annähernd  so  allgemeine  Antwort  zu  versuchen,  erinnere  ich  viel- 
mehr an  die  ganz  spezielle,  in  Wien  allgemein  bekannte  Geschichte 
eines  jungen  Mittelschullehrers,  der,  als  er  in  einer  6.  Gymnasialklasse 
(d.  i.  vor  Sechzehnjährigen)  von  irrationalen  Zahlen  zu  reden  hatte, 
die  kritische  Theorie  des  Irrationalen,  so  wie  er  sie  an  der  Universität 
bei  einem  Meister  dieses  Gegenstandes  gehört  hatte,  nun  in  aller  Aus- 
führlichkeit vorzutragen  begann.  Als  die  Schüler  zuerst  erstaunt,  dann 
erschreckt  zuhörten  und,  als  es  endlich  beim  , Prüfen*  nichts  mehr 
als  lauter  Nichtgenügend  setzte,  in  Empörung  ausbrachen,  beim 
Direktor  sich  beschwerten  und  dieser  dem  jungen  mathematischen 
Gelehrten   ftir   den   Schulgebrauch   eine   andere    Stoffauswahl    und 


Methode  empfahl  oder  anhefahl  —  da  entschied  sich  der  junge 
Gelehrte,  der  zum  Lehrer  jedenfalls  ohnedies  nicht  geboren  und  eben 
auch  nicht  erzogen  war,  den  Lehrberuf  wieder  aufzugeben,  da  ihm 
sein  Gewissen  verbiete,  eine  andere  als  die  streng  wissenschaftliche 
Theorie  des  Irrationalen  vorzutragen  —  sei  es  vor  wem  immer. 

Wird  die  Lehre,  die  wir  aus  diesem  einen  krassen  Falle  und  aus 
anderen  minder  krassen,  aber  dafür  um  so  zahlreicheren  Fällen  zu 
ziehen  haben,  sich  in  der  Tat  auf  das  rein  negative  Ergebnis 
beschränken  oder  in  die  Formel  fassen  lassen,  daß  eben  nicht  alles, 
was  für  die  Hochschule  Pflicht  ist,  auch  schon  für  die  Mittelschule 
Recht  sei?  Wann,  wo  und  durch  wen  werden  die  Grenzen  zwischen 
dem,  was  nur  an  die  Hochschule  und  was  auch  an  die  Mittelschule 
paßt,  für  den  angehenden  Lehrer  gezogen?  Noch  an  der  Hochschule 
selbst?  In  den  Vorlesungen  der  Hochschulprofessoren  der  Mathematik 
oder  erst,  wie  im  angeführten  Beispiel,  seitens  des  Mittelschuldirektors? 
So  taucht  hier  zum  erstenmal  die  Kompetenzfrage  auf,  ob  wir  alles  im 
weitesten  Sinne  nicht  nur  Wissenschaftliche,  sondern  a  u  ch  Pädagogische 
der  EIntscheidung  der  Mittelschulmänner  überlassen  wollen  und  ob 
sich  die  Universität  von  vornherein  des  Rechtes  begeben 
will,  auch  an  die  pädagogische  Zukunft  der  Mittelschul- 
lehramtskandidaten vorauszudenken.  Wenn  aber  auch  diese 
Frage,  die  sich  uns  in  allem  folgenden  von  verschiedenen  Seiten  her 
immer  wieder  aufdrängen  wird,  grundsätzlich  nicht  schon  hier  beant- 
wortet werden  soll,  weil  dazu  letztlich  wieder  die  Stellungnahme  für 
oder  g^gen  Pädagogik  an  der  Hochschule  gehören  würde,  so 
ist  für  unseren  besonderen  Fall  doch  wohl  das  Folgende  augenfällig 
genug:  Hätten  nicht  jenen  irrationalen  angehenden  Lehrer  positive 
Aufklärungen  darüber,  wie  es  in  den  Schülerseelen  zugeht,  sobald  sie 
das  unpersönhch  Mathematische  ihren  eigenen  werdenden  Persönlich- 
keiten anzueignen  im  Begriffe  sind,  von  Tollheiten  zurückhalten  und 
auf  einen  gangbaren  Weg  hinleiten  können,  auf  dem  er  aus  den  Nieder- 
ungen mathematischen  Anschauens  seine  Schüler  allmählich  zu  ganz 
stattlichem  mathematischen  Denken  hätte  emporführen  sollen?  Falls 
jene  pädagogische  Tollheit  aus  einer  angebomen  jpaedagogical  insanity 
stammte,  wäre  freilich  alle  pädagogisch- didaktische  Belehrung  an  einem 
solchen  Extremen  verloren  gegangen.  Nur  müßte  man  billigerweise 
vor  jeder  Diagnose  auf  solches  pädagogisches  Irresein  erst  noch  fest- 
stellen, ob  denn  der  vermeintlich  Unheilbare  es  auch  überhaupt  einmal 
versucht,  ja  ob  er  auch  nur  Gelegenheit  gehabt  habe,  zu  seiner 
mathematischen  Bildung  die  nötige  Ergänzung  durch  pädagogische 
Bildung  aufzusuchen  und  sich  nutzbar  zu  machen?  In  dem  angegebenen 
Fall  dürfte  —  was  hier  nicht  näher  beleuchtet  werden  kann  —  die 
Gelegenheit  zu  einer  wirksamen  pädagogischen  Ergänzung  der  aus- 
schlieftlich  mathematischen  Studien  überhaupt  gefehlt  haben,    so  daß 


für  den  sogleich  beim  Antritt  des  Lehrberufes  zutage  getretenen  Mangel 
mindestens  ebenso  verantwortlich^  wie  der  pädagogikfreie  junge  Mathe- 
matiker selber,  auch  die  ganze  pädagogische  oder  apädagogische  oder 
antipädagogische  Konstellation  gewesen  ist,  an  der  er  schließlich  dann  so 
bald  zum  Heil  seiner  Schüler  und,  wir  wollen  es  ihm  wünschen,  auch 
der  absoluten  Mathematik  selbst  gescheitert  ist. 

Vielleicht  reicht  dieses  eine  Beispiel  (bei  dem  es  ja  auf  das 
„Problema*,  nicht  auf  den  .wirklichen  Fall'  ankommt)  immerhin 
schon  aus,  um  in  aller  wünschenswerten  Strenge  die  allgemeine 
These  zu  beweisen:  Für  eine  vollständige  Ausbildung 
zum  Mathematiklehrer  an  Mittelschulen  ist  die  Mathematik 
der  Hochschule  eine  notwendige,  abernicht  die  ausreichende 
Teilbedingung.  Aber  freilich:  Während  jeder  Mathematiker  —  sogar 
schon  die  kleinen  Mathematiker  unserer  untersten  Schulklassen  hier  nicht 
ausgenommen,  die  zum  erstenmal  angeleitet  werden,  aus  nur  drei 
Bestimmungsstücken  eines  Dreiecks  das  ganze  zu  konstruieren  — 
genau  weiß  oder  wenigstens  praktisch  beherrscht,  was  , notwendige*^ 
und  „ausreichende  Bestimmungsstücke*  sind  und  es  auch  theoretisch 
zu  den  Anfaiigsgründen  seiner  mathematischen  Logik  zählt,  „not- 
wendige* Bestimmungsstücke  nicht  mit  „ausreichenden*  zu 
verwechseln,  wird  in  allen  Fragen  der  Lehrerbildung  inmier  wieder 
der  alte  Fehlschluß  vorgebracht^),  der  beste  Kenner  z.  B.  der  Philo- 
logie sei  auch  der  beste  Lehrer.  Es  wäre  nicht  schwer,  die  Psycho- 
logie dieser  falschen  Logik  aufzudecken,  was  aber  ebenfalls  als  eine 
weit  über  die  Spezialfrage  der  mathematischen  Lehrerbildung  hinaus- 
gehende Unterhaltung  andern  Gelegenheiten  vorbehalten  bleiben  mag. 
Nur  stünde  eip  solches  unabsichtliches  oder  absichtliches  Verwechseln 
von  Notwendig  und  Ausreichend  auch  in  einer  über  die  speziell  mathe- 
matischen Belehrungen  auf  die  speziell  pädagogischen  hinausgreifenden 
Argumentation  jedem  Fachmathematiker  noch  weit  übler  an  als  z.  B. 
jenem  Philologen,  der  sich  für  die  Gleichung  „Bester  Kenner  =  bester 
Lehrer*  auf  den  Altphilologen  Wilhelm  von  Hartel  berufen  zu 
dürfen  behauptete.  Denn  diejenigen  Altphilologen,  die  diesen  Fehl- 
schluß mitmachen  (es  tun  dies  keineswegs  mehr  alle !),  können  sich  zu 
seineij  Gunsten  wenigstens  auf  den  Vater  ihrer  \yissenschaft  und  zu- 
gleich der  Feindschaft  gegen  alle  Pädagogik,  auf  F.  A.  Wolf,  berufen; 
die  Mathematiker  aber  sind  vor  dem  Sprunge  vom  „Notwendig^  zum 
„Ausreichend*  durch  die  unerbittliche  Logik  ihrer  eigenen  Erkenntnis- 
praxis behütet. 


1)  Es  ist  dies  jüngst  wieder  mit  Emphase  seitens  einiger  Altphilologen, 
Tl.  zw.  ganz  mit  den  obigen  Worten  (Kenner  =  Lehrer),  geschehen  in  den  noch 
(vgl.  S.  16  flf.)  zu  erwähnenden  Sitzungen  der  Wiener  „Mittelschule*  am  19.  März 
und  9.  AprU  1910. 
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Jeder  Mathematiker  als  solcher  kann  überdies,  ohne  der  Seihst- 
herrlichkeil  seiner  Wissenschall  das  Geringste  zu  vergeben,  nicht  nur 
zugeben,  sondern  muft  es  gerade  im  Interesse  der  psychologiefreien 
Eigenart  seiner  rein  gegenständlichen  (^gegenstandstheoretisclien*) 
Wissenschaft  erst  recht  hervorheben,  daß  es  neben  und  nach  der 
Mathematik,  als  einem  Inbegriff  reiner  («daseinsfreier*',  sozusagen 
überrealer,  weder  physischer  noch  psychischer)  Komplexionen  und 
Relationen  als  solchen,  noch  eine  Reihe  von  realen  psychischen 
Vorgängen  gibt  und  geben  muß,  bis  sozusagen  aus  der  Mathematik 
die  Mathematiker  werden.  Wieder  ein  dem  eingangs  erwähnten 
Zufall^)  analoger  führt  mir  fast  in  derselben  Stunde,  da  ich  das  schreibe, 
das  6.  Heft  (Juni)  des  19.  Bandes  (1910)  des  «Jahresberichtes  der 
deutschen  Mathematikervereinigung*    mit  dem  Abdruck  der  Rede  von 


1)  Ein  analoger  dritter  Zufall  bringt  mir,  da  ich  jetzt  (JuÜ  191 1)  Obiges 
wieder  lese,  das  6.  Heft  (Juni)  des  20.  Bandes  (1911)  des  ,  Jahresberichtes  der 
Deutsehen  Mathematikervcreinigung*  mit  der  Abhandlung  von  A.  Schoen- 
flies  „Über  die  Stellung  der  Definition  in  der  Axiomatik*.  Mehrere  Sätze 
(lieser  Al)handlung  lesen  sich  auf  den  ersten  Blick  so,  als  wären  sie  aus  einer 
starken  Abneigung  gegen  alle  Philosophie  hervorgegangen;  x.  B.  »der  Mathe- 
matiker sollte  sich  von  dem  Einfluß  der  philosophischen  Denkweise  be&eien' 
(S.  "i^H).  Näher  besehen  aber  tritt  Schoenflies  wesentlich  für  das  nämliche 
einseitige,  d.  h.  nicht  umkehrbare  Verhältnis  von  Einzelwissenschaft  und 
IMiilosophie  ein,  das  auch  ich  eingehend  in  meiner  Abhandlung  „Zur  gegen- 
wärtigen Naturphilosophie**  (Abhandlungen  ziu-  Didaktik  und  Philosophie  der 
Naturwissenschaiten,  Bd.  I,  Hett  i,  Berlin,  Springer  1904)  vertreten  habe,  als 
ich  (gegen  Ostwald)  die  Unmöglichkeit  einer  neben  oder  gar  über  der  Natur- 
wissenschaft stehenden  .Naturphilosophie"  darzulegen  versuchte.  Die  Möglich- 
keit und  Notwendigkeit  einer  solchen  Scheidung  ist  gegeben  durch  die  Hetero- 
geneität  der  Gegenstände  was  immer  für  einer  Erkenntnispraxis  und  der 
allgemeinen  oder  auch  irgend  einer  speziellen  Erkenntnistheorie.  Denn 
jede  Erkenntnis  praxi  s  kann  (muß  freilich  nicht)  sich  vollzielien  ohne  jede 
Reflexion  des  Erkennenden  auf  seine  Erkenntnis  akte.  In  der  Regel  wird 
sogar  eine  möglichst  reflexionslose  Hingabe  an  den  Gegenstand  der  Er- 
kenntnis eine  günstige  Teilbedingung  bilden  für  das  Gelingen  des  Erkenaens. 
—  Schoenflies  verlangt  ebenfalls  m  ,§  1 :  Scheidung  zwischen  Erkenntnis- 
theorie und  Mathematik*  und  beruft  sich  für  sie  auf  den  Vortrag  0.  Külpes: 
„Erkenntnistheorie  und  Naturwisscnschad*  und  dessen  Ergebnis :  »In  den 
Naturwissenschaften  wird  Erkenntnis  geschaffen;  Aufgabe  der  Philosophie 
sei  es,  diese  Erkenntnis  zu  begreifen." 

Schoenflies  erklärt  sich  in  Gegensatz  zu  Hilbert,  insow^eit  dieser  in 
seinem  Vortrag  über  die  „Grundlagen  der  Logik  mid  Aritlimetik*  die  ,Möglich- 
keit  einer  scharfen  Scheidung  beider  Gebiete"  (der  Erkenntnistheorie  uaid  der 
Matheinatik)  verneine;  wie  überhaupt  „sogar  Mathematiker  ersten  Ranges  in 
ihren  Arbeiten  nicht  immer  diesen  [Schoenflies']  Ausführungen  geraäH  ver- 
fahren sind*.  Als  .Vertreter  der  philosophischen  Richtung*  werden  genannt 
Peano,  Russell  (auch  Couturat  und  Natorp)  und  Hessenberg.  — 

So  sehr  man  aber  der  theoretischen  Forderung  zustimmen  muft,  daft 
die  Matliematik  als  Erkenntnispraxis  von  Philosophie  und  speziell  von 
Erkenntnistheorie  unalihängig  sei,  so  fhigt  sich  doch,  ob  auch  nur  der  im 
pranz  allgemein  formulierten  Titel  der  Abhandlung  „Über  die  Stellung  der 
Detinition  in  der  Axiomatik*   abgegrenzte  Gegenstand  nur  der  Matheinatik 


Paul  du  Bois-Reymond  .Was  will  die  Mathematik  und  was  will 
der  Mathematiker?^  in  die  Hände.  P.  Reymonds  Antwort  auf  die 
zweite  Frage  lautet  kurz  und  unumwunden:  „Die  Mathematiker  betreiben 
eine  Art  Sport,  dieses  Wort  allerdings  in  einem  edleren  Sinn  als  dem 
gewöhnlichen  verstanden.  Die  letzten  psychischen  Ursaichen  der 
gewaltigen  Anstrengungen,  welchen  sie  sich  unterstehen,  möchten  in 
der  Tat  keine  andern  sein  als  die,  welche  sehachbeflissene  ernste 
Männer  nächtelang  an  den  Spieltisch  fesseln.  Namentlich  wäre  es, 
glaube  ich,  eine  Täuschung,  die  Beweggründe  unserer  selbslauferleiftea 
schweren  Denkarbeit  in  dem  bloßen  Wunsche  zu  suchen,  unsere 
Kenntnisse  zu  erweitem  oder  gar  in  dem  Wunsche,  för  die  Praxis 
nätzliche  Methoden  zu  schaffen"  usw. 


als  solcher  oder  nicht  vielmehr  schon  der  Logik  als  solcher  angehöre.  Meiner- 
seits glaube  ich  durchaus  das  letztere  und  Schoen flies  würde  es  dadurch  zu 
widerlegen  haben,  daß  er  zeigt,  es  gebe  einerseits  Definitionen,  andrerseits 
Axiome  und  Axiotnatik  nur  in  der  Mathematik  (nicht  auch  z.  6.  in  der  Logik, 
In  der  allgemeinen  «Gegenstandstheorie*  und,  wie  Theodor  Lessing, 
«SUidien  zur  Wertaxiomatik*,  s.  u.  S.  50,  v«*laagt,  auch  in  der  allgemeinen 
»Werttheorie",  speziell  auch  £thik).  Sollte  sich  dies  auch  bei  relativ  höchster 
Bewertung  der  Mathematik  und  relativ  niedrigster  aller  übrigen  Wissenschaften, 
z.  B.  der  Philosophie  imd  ihrer  Unterdisziplinen,  Logik  und  Erkenntnistheorie, 
nicht  wohl  beweisen  lassen,  so  würd«  zur  vollen  Kompetenz  daför,  sich  der 
Definitionen  und  der  Axiomatik  nicht  nur  speziell  erke9ntnispmktiseh  als 
Mathematiker  zu  bedienen,  sondern  über  diese  Erkenntnispraxis  auch  noch 
erkenntnistheoretiscli  AUgeuielngültiges  zu  sagen,  schon  wieder  eine  voll- 
ständige Übersicht,  wenn  nicht  über  die  ganze  Philosophie,  so  doch  über  Logik 
und  EriLenntnisiheorie  gehören.  Solchen  allgemein  logischen  Charakter  liaben 
denn  auch  die  §§  i2 — 7  der  angeführten  Abhandlung;  imd  was  in  ihnen 
Mathematisches  vorküiniiit,  verhält  sicli  zu  den  Titeln  dieser  Paragraplien 
überall  wie  das  Beispiel  zum  allgemeinen  Begriff  bzw.  Sat:j.  Es  hat  also 
ächoen flies  von  seinem  eigenen  Satze:  „Natürlich  kann  es  keinem  Mathe- 
matiker verwehrt  sein,  sich  auch  philosophisch  zu  betätigen*  (S.  2:23)  tatsächlich 
Gebraucli  gemacht.  £l)enso  natürlich  imterUegt  hiermit  auch  zum  mindesten  der 
Inhalt  dieser  §§  2—7  der  faehpliilosophischen  Kritik.  Eine  solche  an  dieser 
Stelle  zu  üben,  läge  natürlich  den  Aufgaben  des  vorliegenden  Heftes  fern ; 
dagegen  findet,  was  ich  oben  im  Text  vor  nun  einem  Jahre  flbec  das  Verhältnis 
mathematischer  Erkenntnispraxis  und  Erkeantnisttieorie  und  Logik  gesagt  und 
woran  ich  auch  jetzt  nichts  zu  ändern  habe,  einen  willkommenen  Beleg  in 
Schoen  flies'  neuester  Abliandlung. 

Während  der  Korrektm*  erscheint  im  Heft  9/10  1911  des  „Jahres- 
berichtes der  Deutschen  Mathematikerveremigung"  (Band  30,  Seite  364 — 372) 
eine  Abhandlung  von  Kor  seit  „Über  mathematische  Erkenntnis'',  die  sich  im 
ganzen  gegen  Schoen  flies  Abhandlung  richtet.  Nicht  auf  diese  Polemik  als 
solche  ist  hier  hinzuweisen,  Sündern  nm'  darauf,  daß  sie  sich  wieder  ganz 
wesentlich  auf  allgemein  logischem  Boden  bewegt ;  wie  denn  auch  die  Schluß- 
worte der  Abhandlung  im  Heft  1 1/12  (Dezember  1911)  Seite  380  lauten:  „Wenn 
es  mir  gelungen  sein  sollte,  einige  Dunkelheiten  aufzuklären,  so  verdanke  icli 
das  nur  der  [häufig  wörtlich  angeführten]  Wissenschaftslehre  von 
Bol 2 an o.  Ich  bitte  den  Leser,  sie  seiner  Aufmerksamkeit  zu  würdigen.*  — 
Wie  könnte  aber  ein  Mathematiker,  der  sonst  noch  nie  zusami^nenh&ngend 
Logik  als  solche  studiert  hat,  sich  durch  diese  groie  vierbändige,  für  ihre  Zeit 


Nun,  in  meiner  „Didaktik  des  mathematischen  Unlerrichtes*  <) 
habe  ich  nicht  nur  die  Gründe  für  und  gegen  mathematischen  «Sport 
in  der  Schule*,  sondern  auch  „die  letzten  psychischen  Ursachen" 
und  wolil  auch  eine  ganze  Reihe  psychischer  Wirkungen  eines 
von  Grund  aus  erneuerten  mathematischen  Unterrichtes  zu  entTvickeln 
versucht.  Angenonmaen,  daß  auch  nur  ein  Teil  der  so  weit  gehenden 
psychologischen  und  logischen  Analysen  und  Synthesen  für  den  mathe- 
matischen Unterricht  nicht  ganz  belanglos  sei  und  daß  sie,  obwohl 
offenbar  nicht  selbst  Bestaudstücke  der  mathematischen  Wissenschaft 
doch  i  r g e n d  welchen  Wissenschaften  entnommen  seien  (ich  nannte 
im  Titel  des  III.  Teiles  meiner  Didaktik  als  solche  Wissenschaften: 
die  Psychologie,  die  Erkenntnislehre  und  die  allgemeine 
Didaktik  als  Bildungslehre)  —  wo,  wann  und  wie  werden  diese 
Wissenschaften  oder  Wissensstücke  für  den  angehenden  Mathematik- 
lehrer in  einer  seinem  mathematischen  Fachwissen  sich  an-  und 
einghedemden  Form  der  Darbietung  gelehrt?  Werden  sie  derzeit 
überhaupt  schon  gelehrt  —  und  wenn  sie  von  mathematischen  For- 
schem, die  es  zu  ihren  schönen  Rechten  und  Pflichten  zählen,  ihre 
hohe  Wissenschaft  unter  anderem  auch  künftigen  Lehrern  an  höheren 
Schulen  weiterzugeben,  gelegentlich  mit  eingeflochten  werden  — 
haben  diese  Mathematiker  dann  das  volle  Gefühl,  auch  diese  Teile 
der  Psychologie,  der  Logik,  der  Erkenntnis-  und  Gegenstandstheorie 
ganz  ebenso  als  fachmännische  Psychologen,  Erkenntnistheoreliker 
usw.  zu  lehren,  wie  sie  das  Mathematische  als  Mathematiker  lehren? 

Es  wäre  nicht  klug,  auf  diese  Frage  eine  Gegenwartsantwort 
geben  zu  wollen.  Denn  in  unseren  Tagen  der  „kritischen Mathematik*, 
da  diese  ^)  die  Grenzen  z.  B.  zwischen  Arithmetik  und  Logik  nicht  zu 
überbrücken,  sondern  einzureißen  bemüht  ist,  klänge  ja  die  Warnung 
Ne  mathematicus  ultra  mathematicam  schon  wie  eine  engherzige  Kom- 
petenzeifersucht zwischen  dem,  was  man  sonst  Mathematik  einer- 
seits und  was  man  sonst  Logik,  Psychologie  usw.,  also  „leider  auch* 
Philosophie  andrerseits  genannt  hatte.  Ich  beschränke  mich  viel- 
mehr auf  die  Mitteilung  des  Eindruckes,  den  mir  P.  Reymonds  nun 
vielleicht  etwas  veraltete  Antwort  auf  die  erste  seiner  Fragen:     „Was 


jnlialtsreichste  und  vielleicht  erst  heute  recht  gewürdigte  Darstellung  ciiies 
Systems  der  Logik  hindurcharbeiten ?  Ladet  also  der  durch  Schoen flies' 
Abhandlung  eröffnete  Streit  zwischen  Mathematikern  über  Logik  (imd  somit 
über  Philosophie)  nicht  geradezu  den  Logiker  von  Fach  zum  Zeugen,  wenn 
nicht  gar  zum  Richter  über  die  nicht  mehr  bloß  mathematischen,  sondern 
auch  erkenntnistheoretisch-logischen  Seiten  dieser  Streitsache  ein? 

1)  B.  G.  Teubner,  1910. 

3)  Ich  erinnere  an  Russell,  der  die  Mathematik,  jede  nähere  Beziehung 
zu  ihrer  einstigen  Domäne  Zahl  und  Raum  aufgehend,  schlechterdings  in 
Helatlonstheorie  aufgehen  läßt. 


ist  der  Inhalt  der  Mathematik?'  (a.  o.  0.  S.  195)  gemacht  hat:  ,Wemi 
in  irgend  einem  Forschungsgebiete  die  Überlegungen  so  weit  gereinigt 
und  vereinfacht  sind,  daß  sie  sich  auf  Zahl,  Maß,  Dauer  oder  Lage 
der  Dinge  erstrecken,  u.  zw.  nicht  in  bloßem  Abzählen,  Abmessen 
oder  Feststellen  der  relativen  Lage  bestehen,  sondern  ein  Zusammen- 
gesetzes Schlußverfahren  bilden,  so  legen  wir  Mathematiker  die  Hand 
darauf,  es  gehört  uns,  wir  fügen  es  zu  dem  übrigen,  was  sich  mit 
numerischen  Verhältnissen,  mit  rein  räumlichen  Dingen  beschäftigt 
nnd  nennen  es  endlich  Mathematik  oder  mit  Gauß  Größenlehre; 
es  mag  aus  der  hinmiUschen  oder  irdischen  Mechanik  herrühren, 
aus  der  Musik  oder,  wie  die  Lehre  vom  Rösselsprung,  aus  dem  Schach- 
spiel." Man  sieht,  die  sehr  viel  allgemeinere  Auffassung  im  Sinne  der 
gegenwärtigen  Relations-  und  Mannigfaltigkeitslehre  hatte  sich  damals 
von  den  im  Vergleich  hierzu  noch  sehr  speziellen  Gegenständen  «Zahl, 
Maß,  Dauer,  Lage"  noch  nicht  abgelöst;  ja  die  Berufung  auf  «Gauß' 
Größen  lehre'  erscheint  uns  heute  noch  um  so  mehr  zu  eng;  denn 
höchstens  alle  Mannigfaltigkeiten  (bezw.  Mengen),  nicht  aber  alle  Rela- 
tionen haben  „Größe",  und  sind  insofern  «Größen*.  —  Nun  wird 
man  aber  bei  Lesung  der  ganzen  Rede  finden,  daß  für  P.  Reymond 
noch  wesentlicher  die  Bestimmungen  auf  S.  197  sind:  «Im  wesent- 
lichen kommen  alle  mathematischer  Bearbeitung  fähigen  Aufgaben 
darauf  hinaus,  daß  etwas  gesucht  wird,  von  dem  uns  nur  Eigen- 
schaften bekannt  sind  und  das  aus  diesen  Eigenschaften  erschlossen 
werden  soll"  usw.  Wer  das  mit  den  Augen  des  längst  an  allge- 
meine Relationstheorie  gewöhnten  Logikers  liest,  merkt  sofort,  daß 
dem  seine  Gedanken  beschreibenden  Mathematiker  Reymond  das  vor- 
schwebt, was  der  Philosoph  Meinong  in  seiner  «Relationstheorie" 
(Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  1882)  als  erster^)  ganz  allge- 
mein und  sehr  ausführlich  als  «indirektes  Vorstellen"  (nämlich 
mit  Zuhilfenahme  von  Relationen)  beschrieben  hat.  Aber  wenn  man 
auch  merkt,  daß  P.  Reymond  hier  sogar  an  die  beiden  Grundtypen 
von  Relationen  rührt,  die  ich  Gleichungs-  und  Zusammenhangs- 
relationen nenne  (aus  den  in  der  Neubearbeitung  meiner  «Logik" 
darzulegenden  Gründen  —  Meinong  hatte  sie  Vergleichungs-  und  Ver- 
träglichkeitsrelationen genannt),  so  vermißt  der  Logiker  (Relations-, 
allgemeiner  Gegenstandstheoretiker,  also  der  Philosoph  als  solcher) 

1)  Simon  schreibt  diese  Entdeckungen,  auf  deren  uiathematischi» 
Fruchtbarkeit  er  wiederholt  hinweist,  dem  ihm  persönlich  bekannt  gewesenen 
Benno  Kerry  (Kohn)  zu,  der  sie,  wie  ich  aus  meinem  philosophischen  Ver- 
kehre mit  Kerry  bestimmt  weiß,  unmittelbar  von  Meinong  übernommen 
hatte.  Ich  habe  diesen  historischen  Irrtum  kürzlich  wieder  in  der  Zeitschr. 
f.  d.  physikal.  u.  ehem.  Unterr.  in  einer  Anzeige  von  Simons  philosophischem 
Sehriftchen  in  den  Gohen-Natoip'schen  Studien  vermerkt  und  hielte  es  für 
recht  und  billig,  daß  diese  historische  Berichtigung  bei  passender  Gelegenheit 
zur  Kenntnis  genommen  würde. 
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doch  ein  klar  bewufttes  Herausarbeiten  des  Anteils,  den  dre  Relationen, 
11.  EW.  gerade  jede  dieser  beiden  Relationsgattungen,  an  den  mathemati- 
schen Operationen  haben.  Was  davon  nach  Reymonds  Beschreibung 
übrig  bleibt,  klingt  infolgedessen  beinahe  ^ie  eine  mathematische  TVivia- 
lität,  nämlich  daft  das  Ansetzen  und  Auflösen  von  Gleichungen 
einen  Hauptinhalt  der  Mathematik  bilde.  —  Natürlich  soll  das  nicht 
im  geringsten  ein  Vorwurf  gegen  Dubois -Reymonds  Antrittsrede 
von  1874  sein;  wohl  aber  ist  es  ein  Beispiel  dafür,  dafi  es  über  die 
Matliematik  in  ihrer  damaligen  Allgemeinheit  hinaus  noch  Entwick- 
lungen nicht  nur  geben  konnte,  sondern  gegeben  hat  und  geben 
mußte,  die,  wenn  sie  einmal  über  alle  gärenden  Unklarheiten  auch 
n^ch  unserer  Tage  hinaus  zu  einem  relativen  AbschluA  gefQhrt  haben 
werden,  allerdings  auch  hier  wieder  einmünden  werden  in  noch  allge- 
meinere Betrachtungen,  denen  man  dann  den  Nam«n  . Philosophie' 
vielleicht  als  Ehrennamen  zurückzugeben  haben  wird,  während  er 
lieute  noch  allenthalben,  und  zwar  gerade  auch  bei  Mathematikern 
(und  um  so  mehr  bei  Naturforschem,  zumal  bei  Biologen)  den  stäricstcn 
Verdacht  der  Unwissenschaftlichkeit  überhaupt  erweckt. 

Dieses  geringe  Vertrauen  zur  Philosophie  seitens  der  übrigen 
innerhalb  philosophischer  Fakultäten  vertretenen  V^ss^ischaften  ist 
ein  schwacher  Trost  speziell  auch  för  die  Pädagogik,  die  man  der 
Philosophie  bald  ko-,  bald  subordiniert. 

Für  die  praktische  Frage,  ob  die  philosophischen  Fakultäten 
besser  tun,  Pädagogik  überhaupt  unter  ihre  Fächer  aufzunehmen  oder 
sie  sich  fernzuhalten,  ist  auch  jenes  Mißtrauen  gegen  Philosophie 
(nach  der  sich  einstweilen  jene  Fakultäten  immer  noch  nennen,  so 
weit  sich  nicht  schon  die  auch  äußeriiche  Spaltung  in  eine  philologisch- 
historische und  eine  mathematisch-naturwissenschaflliehe  Fakultät  voll- 
zogen hat)  insofern  verhängnisvoll,  als  so  ziemlich  alle  Einzelbeleh- 
rungen, die  man  den  Lehramtskandidaten  neben  und  nach  ihren  Fach- 
wissenschaften an  der  Universität  überhaupt  noch  als  Vorbildung  für 
ihren  künftigen  Bedarf  als  praktische  Pädagogen  mitgeben  kann,  der 
Psychologie,  der  Logik  und  der  Ethik  angehören  und  diese  drei 
Wissenschaften  eben  auch  immer  noch  unter  den  Begriff  der  ,  Philo- 
sophie* eingereiht  werden.^)  So  wenig  aber  an  dieser  Stelle  auf  diese 
ganz  allgemeinen  Meinungsverschiedenheiten  in  Sachen  ganzer  Wissen- 
schaften eingegangen  werden  kann,  so  bleiben  von  ihnen  doch  sogar 
die  sehr  speziellen  Fragen  der  Ausbildung  von  Lehramtskandidaten 
der  Mathematik  an  unseren  Hochschulen  nicht  unberührt,  sobald  nur 


1)  Auf  diese  aligenißinen  Beziehungen  zwischen  Pädagogik  und  Philo- 
sophie und  speziell  zur  Psychologie,  Logik  und  Ethik  wird  nun  (Sommer 
1911)  im  jTweiten  Teil  S.  47 — 56.  ferner  63  ff.  angesichts  der  neuen  Prüfangs- 

vorschrit't  zurückzukommen  sein. 
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oben  mgegeben  ist,  daß  es  für  alle,  also  aueh  för  die  mathematische»! 
Lehramtskandidaten  neben  den  rein  mathematischen  oder  sonst  spezi- 
fiBch  fachwissenschaftlichen  noch  andere  wissenschaftliche  (und  son- 
stige, z.  B.  künstlerische)  Bildungselemente  ^)  an  der  Universität  geben 
könne  und  solle.  Man  wird  sich  daher  wenigstens  vorübergehend  ton 
der  Abneigung  gegen  die  beiden  allgemeinen  Schlagwörter  «Philo- 
sophie* und  „  Pädagogik  **  freimachen  müssen,  um  überhaupt  auf  die 
viel  spezielleren  Fragen  darüber  eingehen  zu  können,  was  den  Lehr- 
amtskandidaten  der  Mathematik  aus  allgemeiner  oder  selbst  schon 
wieder  spezieller  Logik,  was  ihnen  aus  Psychologie  usw.  nützlich 
oder  gar  nötig  sein  könnte. 

Kehren  wir  also  in  diesem  Sinne  zurück  zu  einigen  speziellen 
Bemerkungen  über  wünschenswerte  pädagogische  Komplemente  zur 
fachmathematischen  Ausbildung^)  von  MittelschuUehrem   der  Mathe- 


1)  In  el>en  diesem  Sinne  heißt  es  in  den  „Ratschlägen  and  Erläuterungen 
ITir  die  Studierenden  der  Mathematik  und  Physik  an  der  Universität 
Göttingen,  herausgegeben  von  der  Direktion  des  malhematisch-physikali- 
sfhen  Seminars,  neue  Auflage,  Ostern  1905^ : 

AUgomeinbildendeFächer.  Zum  Schlüsse  mögen  die  Studierenden 
darauf  hingewiesen  werden,  wie  wichtig  es  ist,  daß  sie  während  ihrer  Studien- 
zeit die  Förderung  ihrer  allgemeinen  Bildung  nicht  vei-säumen.  In  diesem 
Sinne  wu^kt  der  Verkehr  mit  Andersdenkenden,  mit  Kommilitonen  aus  an- 
deren Disziplinen,  ferner  das  Aufsuchen  künstlerischer  Eindrücke,  lucht  zum 
mindesten  auch  die  Sorge  för  die  Ausbildung  des  eigenen  Stils  und  Vor- 
trages —  vor  allem  aber  ist  die  Teilnahme  an  einigen  allgemein  bildenden 
Vorlesungen  anzuraten.  Zunächst  sei  auf  die  Vorlesungen  über  Philosophie, 
Psychologie,  Pädagogik  sowie  Hygiene  hingewiesen,  deren  Besuch  den  Lehr- 
amtskandidaten ohnehin  durcli  die  Forderungen  der  Prüfungsoi-dnung,  bezw. 
durch  die  Rücksicht  auf  ihren  späteren  Lehrerberuf  nahegelegt  wird.  Darüber 
hinaus  dürften  allgemeinere  Vorlesungen  über  Geschichte,  SoKtalwissen- 
schafteii,  schöne  Literatur,  bildende  Kimst,  eventuell  Musik  zu  empfehlen 
sein.  Die  Studierenden  werden  je  nach  der  individuellen  Richtung  des  Inter- 
esses auszuwählen  haben. 

Freilich  muß  der  Studierende  neben  diesen  expansiven  Bestrebungen 
den  Hauptzweck  seines  Universitätsbesuches,  das  Fachstudium,  unausgesetzt 
im  Auge  behalten.  Das  Streben  nach  Fühlung  mit  der  geistigen  Kulturwelt 
überhaupt  soll  ihn  keineswegs  dem  Fachstudium  entziehen,  vielmehr  gerade 
dazu  beitragen,  die  Ai'beitsfreudigkeit  auf  einem  enger  umgrenzten  und  selbst - 
gewählten  Gebiete  zu  erhöhen.*  — 

Ich  habe  diese  Ratschläge  schon  unter  lebhaftester  Zustimmung  ange- 
führt, als  ich  für  das  von  der  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten 
in  Prag  herausgegebene  Heft  , Ratschläge  für  Studenten*  (Prag  1906,  Verlag 
der  Lese-  und  Redehalle)  den  die  Studierenden  der  philosophischen  Fakultät 
betreffenden  Teil  auf  die  Bitte  der  Prager  Studentenschaft  auszuarbeiten 
hatte. 

2)  Einiges  hiei'über  vgl.  auch  in  dem  eingangs  erwälmten,  gleichzeitig 
verfaßten  Autsatz  in  Muthes  ins'  „Pädagogischeu  Blättern*. 

Den  dort  behandelten  Fragen  der  Vorbildung  von  MitteisehuUehrern 
(nicht  im  österreichischen,  sondern  im  preußischen  Sinne)  imd  Seminarlehrem 
gilt  auch  die  neueste  Schrift  von  Felix  Klein  „Aktuelle  Probleme  derLelirer- 
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rnatik.  Als  ein  zur  Sache  gehöriges  Beispiel  wird  vielleicht  wieder  die 
Äußerung  eines  jungen  Gymnasiallehrers  angeführt  werden  dürfen,  der 
im  vorigen  Jahre  während  seines  ersten  Supplentenjahres  mein  päda- 
gogisches Seminar  besuchte  und  den  ich  bei  diesem  für  das  Seminar 
sehr  schmeichelhaften  Anlaß  als  einen  ebenso  kenntnisreichen  Mathe- 
matiker wie  eifrigen  Lehrer  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte.  Als  er 
nun  wiederholt  weitestgehende  Radikalismen  konventionalistischer 
Manier  („ Alles  ist  nur  Definition '^  —  »Es  gibt  keine  Wahrheit  außer 
der  Bequemlichkeit*  usw.)  äußerte,  fragte  ich  ihn,  was  er  an  Logik 
studiert  habe.  Er  antwortete:  , Nichts  als  Hilbert*.  Aber  angenommen, 
daß,  was  dieser  führende  Vertiefer  der  Grundlagen  der  Geometrie  hier- 
bei als  logischen  Apparat  handhabt,  im  übrigen  völlig  gesichert  sei  vor 
allen  Mißverständnissen  (denn  es  ist  doch  schon  zweierlei,  ob  man 
z.  B.  die  Termini  Punkt,  Gerade,  Ebene  über  ihren  bisherigen  räum- 
lichen Sinn  erweitert  oder  ob  man  sie  überhaupt  fedes  mehr  als 
bloßen  0 willkürlichen*  Sinnes  entkleidet):  ist  es  aber  wahrschein- 
lich, daß  man  auch  nur  die  der  Mathematik  zugrundeliegenden  Teile 
der  Logik  wirklich  kennen  und  handhaben  lernte,  wenn  man  sogleich 
nur  mehr  von  ihren  letzten,  oft  paradoxen  Zuspitzungen  Kenntnis  nimmt 
und  also  keinen  Maßstab  dafür  hat,  an  Stelle  welcher  primitiveren  Auf- 
fassungen, z.  B.  von  Definition  und  Axiom,  die  neuartige  Logik  Huberts 
getreten  ist?  Und  wäre  es  auch  nur,  damit  ein  angehender  Lehrer  sich 
nicht  versucht  fühle  zu  einem  unreifen  Hereintragen  von  Bruchstücken 
einer  logisierlen  Geometrie  in  den  elementarsten  Geometrieunterricht, 
müßte  gerade  jetzt,  in  diesen  Zeiten  der  kritischen  Mathematik,  jedem 
künftigen  Lehrer  der  Mathematik  für  Jünglinge,  Knaben  und  Kinder 
die  zusammenhängende  Kenntnis  elementarer  Logik  wirklich  eine 
gerade  unter  dem  Gesichtspunkte  seiner  mathematischen  Lehrverpflich- 
tung nicht  mehr  gleichgültige  Sache  sein  oder  werden.  Nicht  etwa  erst 
für  ein  nicht  ganz  geschmackvolles  Mitmachen  neuester  und  sicher- 
lich bald  vorübergehender  logischer  Moden,  wie  der  Konvention- 
alismus   eine  ist^),   sondern  auch  für  das   alte,    zähe  Mißbrauchen 


bildung*  (1  M  U  K-Schriften,  Heft  10,  Tcubner,  1911).  F.  Klein  hatte  sich  auch 
schon  an  der  von  Muthesius  eingeleiteten  umfassenden  Erörterung  , Zur 
Seminarlehrerfrage  **  durch  einen  Brief  beteiligt  (wieder  abgedruckt  in  diesem 
Heft  10).  Üher  seinen  speziellen  Anlaß  hinaus  enthält  es  entscheidende  Er- 
klärungen aucli  zu  unserem  vorliof,'endcn  Gegenstand,  z.  B.  den  ausdrücklichen 
Gegensatz  zur  „Meinung,  daß  die  Wissenschaft  das  Ganze  des  ünterrichtjes 
ausmacht".  (Vorrede,  S.  IV). 

1)  Eine  zweite  solche  Mode  ist  der  „Pragmatismus*.  Schon,  daß 
diese  zwei  »Richtungen"  einander  diametral  entgegengesetzt  sind  und  dennoch 
gleichzeitig  die  Köpfe  modernster  Oberlogiket  einnehmen,  prägt  ihnen  den 
Minderwert  bloßer  Moden  auf,  und  zwar  solcher  wie  in  jener  hübschen  Frage 
des  Schneiders  beim  Anmessen  des  Überziehers:  „Wünschen  Herr  Graf  zu 
kurz  oder  zu  lang?"  (Fliegende  Blätter.) 
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der  logischen  Formen  eben  dieser  elementaren  Logik  schon  im 
elementarsten  mathematischen  Unterricht  ist  das  Nichteingedrungen- 
sein  in  den  wirklichen  Sinn  dieser  Logik  die  nur  allzu  naheliegende 
Erklärung,  leider  nicht  auch  Entschuldigung.  Denn  ich  hatte  in  meiner 
bidaktik  an  dem  Beispiel,  wie  ein  „Herr  Schulz",  statt  gut  deutsch  zu 
sagen:  , dieser  Ofen  ist  gleich  jenem  Ofen*,  vermeintlich  , mathe- 
matisch*^ schreiben  zu  müssen  glaubt:  A  =  B  (und  ebenso  die 
Strecken  einzig  als  das  durch  zwei,  die  Winkel  als  das  durch  drei  Buch- 
staben Bezeichnete  einführt),  leider  zeigen  können  und  müssen,  was 
für  ein  Unheil  eine  täppisch  angefaßte  Logik  in  den  Köpfchen  unserer 
elementarsten  Mathematikschüler  anrichten  kann.  —  Man  darf  nicht 
hoffen,  den  Formalismus  in  unseren  Schulzimmern  eher  auszurotten, 
als  bis  die  Lehrer  auch  über  formal-logischen  Takt  oder,  wo  solcher 
etwa  nicht  angeboren  ist,  über  einiges  einschlägige  logische  Wissen, 
das  sie  vor  Taktlosigkeiten  bewahren  mag,  verfügen. 

Es  wird  diese  eine  Probe  aus  der  Logik  als  einer  philosophischen 
Wissenschaft  genügen,  um  vielleicht  doch  glaubhaft  zu  machen,  daß  es 
neben  der  Mathematik  als  solcher  auch  noch  andere  wissen- 
schaftliche Bestandstücke  der  Vorbildung  zum  Mathematik- 
lehrer geben  kann.  Aber  auch,  wenn  wir  nach  ähnlichem  Modus  nun 
alle  einschlägigen  Disziplinen  und  Unterdisziplinen  (z.  B.  der  experi- 
mentellen Psychologie  gedenkt  F.  Klein  in  einem  Briefe  an  den  Heraus- 
geber der  , Pädagogischen  Blätter*  1910,  S.  198)  durchgegangen  und 
für  sie  das  Zugeständnis  der  Fachmathematiker ^)  erlangt  hätten,   daß 


1)  Als  Gegenbeispiel  mag  hier  aus  dem  inzwischen  (1911)  erschienenen, 
schon  in  der  Vorbemerkung  erwähnten  Hefte  von  Lorey  .Staatsprüfung  und 
praktische  Ausbildung  der  Mathematiker **  usw.  angeführt  sein,  was  Study 
in  ,den  vier  Bestandteilen  der  allgemeinen  Prüfung  Religion,  Philosophie, 
Pädagogik  imd  deutsche  Literatur"  an  ,|humanistischer  Einseitigkeit"  findet 
(a.  a.  0.  S.  62—65). 

Es  sei  vorausgeschickt,  daß  es  uns  in  Österreich  seltsam  berührt,  die 
Lehramtskandidaten  auch  noch  einer  „Prüfung  aus  Religion*  unterziehen  zu 
sehen.  Und  so  sonderbar  sich  Studys  Leitsatz  „Allgemeine  Bildung  ist  aus  der 
Prüfungsordnung  zu  streichen**,  ausnähme,  wenn  man  denken  sollte,  daß  er 
„allgemeine  Bildung*  als  etwas  für  Mathematik lehrer  Entbehrliches  ansehe,  so 
waren  doch  mit  einer  Prüfung  aus  „allgemeiner  Bildung*,  ebenso  wie  mit 
einer  aus  Religion,  die  Kandidaten  in  Österreich  von  jeher  verschont.  Ich 
schalte  ein^  daß  auch  nach  meinem  Gefühl  der  „allgemeinen  Bilduni^* 
kein  üblerer  Dienst  geschehen  kann,  als  wenn  man  sie  zu  einem  eigenen 
Prüfungsfach,  sei  es  für  Lehrer,  sei  es  für  Schüler  macht ;  so  wenn  wir  in 
Ebners  merkwürdigem  Buch  „Magister,  Oberlehrer,  Professoren*  (Nürnberg 
1908)  aus  einem  modernen  Roman  die  Steile  angeführt  finden:  „Die  Lehrer, 
bei  denen  der  Abiturient  nicht  gut  eingeschlagen  hat,  pflegen  ihre  persönliche 
Stimmung  hinter  dem  Wimsche  nach  allgemeiner  Bildung  zu  verstecken.  Also 
um  eines  Faches  (?!)  willen,  in  welchem  der  junge  Mann  nichts  £?eleistet  hat  und 
auch  später  nichts  leisten  kann  und  will,  in  welchem  er  außerdem  das  Wenipre, 
das  er  davon  gewußt  hat ,  sofort  wieder  vergißt,  ein  Fach,  in  dem  er  später 
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sie  für  den  Lehramtskandidaten  der  Mathematik  etwas  mehr  als  Niül- 
wert  besitzen,  bliebe  es  noch  eine  sehwierige,  weil  ^nstweilen  kaum 
schon  durch  Hinweise  auf  bestehende  und  bewälirte  Organisationen  tu 
beantwortende  Frage,    wie  all  das  dem  einzelnen  angehenden  Lehrer 


weder  sich  noch  dem  Lande  etwas  nützt  —  eben  dieses  Faches  wegen  wird  er 
dazu  verdammt,  noch  ein  halbes  oder  ganzes  Jahr  die  Schulbank  zu  drücken.' 

Aber  hören  vnr  nun  weiter,  was  Study,  bezw.  Lorey  über  Pädagogik 
und  Philosophie  sagen  (Lorey,  S.  63—68): 

„Auch  die  Prüf^gin  Pädagogik  hältStudy  für  überflüssig,  wie  er  über- 
haupt ein  Gegner  pädagogischer  Professuren  ist,  weil  er  durch  sie  eine  Beein- 
trächtigung der  Fachstudien  befürchtet.  Beschäftigung  mit  der  Pädagogik 
gehört  nach  ihm  den  beiden  praktischen  Vorbereitungsjahren  an,  von  denen 
weiter  unten  zu  sprechen  ist  Darin  stimme  ich  Study  ebenfalls  zu,  und,  wie 
ich  glaube,  die  meisten  mathematischen  Fachgenosen  an  den  höheren  Schulen, 
daß  auf  der  Universität  keine  Zeit  zu  einem  eigentlichen  Studium  der 
Pädagogik  für  Mathematiker  ist  noch  sein  kann.  Tiefergehendes  Interesse  und 
Verständnis  für  pädagogische  Fragen  kommen  meines  Erachtens  überhaupt 
erst,  wenn  man  unter  guter  Anleitung  in  die  Praxis  eingetreten  ist  Gegen  die 
Beschäftigimg  der  Mathematiker  mit  Pädagogik  auf  der  Universität  spricht  eine 
Tatsache  femer,  die  Study  nicht  erwähnt,  die  aber  beachtenswert  erscheint 
und  auf  die  F.  Klein  gelegentlich  aufmerksam  gemacht  hat.  Indem  die 
Pädagogik  von  ProfessiH^n  der  Philosophie  übernommen  wird,  die  zumeist 
einen  philologisch-historischen  Bildungsgang  durchgemacht  haben,  ohne  selbst 
I)ädagogisch  praktisch  tätig  gewesen  zu  sein,  treten  in  ihren  Vorlesimgen  die 
Fragen  des  mathematischen  Unterrichtes  sehr  zurück.  Das  zeigt  ja  auch  ein  so 
treffliches  Werk  wie  Pauls ens  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichtes;  das 
zeigte  auch  seine  Vorlesung  an  der  Universität  über  Pädagogik,  wo  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  in  einer  Stunde  erledigt  wurden." 

Soweit  hier  Tatsachen  mitgeteilt  sind,  stimme  ich  -natürlich  voll- 
ständig zu.  In  der  Tat  habe  auch  ich  von  jeher  den  Eindruck  bekommen, 
daft  Paulsen  für  die  Naturwissenschaften  kein  Herz  gehabt  habe  und  dafi 
hiermit  eine  Hauptprämisse  zu  der  von  ihm  im  übrigen  so  großzügig  ent- 
worfenen Reform  des  Unterrichts  an  höheren  Schulen  fehle.  (Ich  behalte  mir 
vor,  diesen  Grundmangel  bei  Paulsen  im  X.  Band  der  Didaktischen  Hand- 
bücher des  realistischen  Unterrichts,  ,Das  Verhältnis  der  realistischen  zu  den 
soj^enanuten  humanistischen  Unterrichtsfächern*  nach  seinen  Gründen  und 
Folgen  zu  beleuchten.) 

Aber  so  sehr  es  geschichtliche  Tatsache  ist,  dafi  wie  Paulsen  so  auch 
wohl  last  alle,  die  bisher  Pädagogik  an  Hochschulen  lehrten,  von  der  philo- 
logisch-historischen Seite  gekommen  waren,  so  mnft  es  in  mir,  der  ich  viel- 
leicht als  Erster  aus  einem  Mittelschullehreramt  der  Mathematik,  Physik  und 
Philosophie  in  eine  Pädagogikprofessur  übergegangen  bin,  die  gar  nicht 
persönliche,  sondern  rein  sachliche  Frage  anregen,  ob  gerade  in  diesem 
Punkt  der  Mathematiker  einem  lüstorisch  Üblichen  sich  einfach  beugen  soll? 
Könnten  wir  nicht,  nachdem  die  allgemeine  Gültigkeit  Jener  Induktion  durch 
wenigstens  eine  instantia  contraria  als  nicht  ganz  unverbrüchlich  erwiesen 
ist  vielmehr  darauf  bedacht  sein,  den  Nachwuchs  von  Pädagogiken!  zu  einem 
(>bensogro£en  Teile  auch  aus  Lehrern  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaft zu  rekrutieren,  nachdem  das  Lehramt  der  Pädagogik  an  Hochschulen 
(im  Haupt-  oder  Nebenamt)  bisher  eine  Prärogative  der  Philologen  und  Historiker 
gewesen  schien? 

Im  übrigen  sagt  Lorey:  «Nicht  kann  ich  Study  in  seinem  Kampfe 
gogen  die  Philosophie  recht  geben.*  Es  gibt  aber  einen  sonderbaren  Begriflf 
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so  zimAhren  sei,  daft  es  sich  wählend  seiaer  küiiAifen  Pvaaus  in 
jeder  eiozelaeiL  Sehublimde  und  dem  einselneii  Scfauttkr  gefenüber  m 
volles  Schulleben  umsetze.  Auch  diese»  Sis&tk  von  Erwägungeft  aber, 
die  mich  als  einen  für  all  diese  Schritte  in  der  Ausbildung  der  Lehr- 
amtskandidaten VerantworÜichen  ein  nun  schon  langes  Leben  hindurdli 
jedes  Jahr  und  jede  Stunde  wieder  neu  beschäftigen,  darf  ich  hier  nur 
mehr  innerhalb  der  ganz  f^peziellen  Anwendung  der  allgemeinen 
theoretischen  wie  praktischen  Pädagogik  auf  die  Ausbildung  gerade 
nur  der  Mathematiklehrer  kurz  in  einzelnen  Proben  andeuten.  Es  ge- 
schehe dies  in  ganz  speziellem  Hinblick  auf  unsere  österreichi- 
schen, ja  zum  Teil  nur  Wiener  Yej  hältnisse^  da  ja  die  österreichische 
Delegation  der  Internationalen  Mathematischen  Unterrlchtskommission  in 
erster  Linie  ein  Material  von  Tatsache  n  —  und  erst  in  zweiter  Linie, 
falls  sich  innerhalb  der  Tatsachen  auch  Mangelhaftigkeiten  als  einstweilen 
noeh  bestehend  verraten,  auch  Vorschläge  zur  Verbesserung  zu 
sammeln  hat. 


Zu  2.  Wir  sieben  also  vor  der  eingangs  (S.  2)  unter  2.  formulierten 
Frage,  wie  es  in  Österreich  umdie  theoretisch-praktisch-pädago- 
gische  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten,  speziell  auch  für  Mathe- 
matik, bestellt  sei.  Der  weitaus  größte  Teil  des  hierein  EinachlägigeB 
ginge  freilich  schon  wieder  über  den  Rahmen  speziell  des  Mathematik- 
unterrichtes hinaus ;  denn  niemand  bildet  sich  heute  mehr  ein,  daA  man 
Mathematik  etwa  nach  grundsätzlich  anderen  pädagogisoh-didaktischen 
Theorien  und  Praktiken  lehren  müsse  oder  dürfe,  als  was  immer  für 
ein  anderes  Schulfachu  Bliebe  also  auch  wenig  zu  sagen»  was  im 
Positiven  die  Mathematiklehrer  und  ihre  Vorbildung  allein  angeht,  so 
um  so  mehr  des  Negativen,  wenn  sich  zeigen  sollte,  daß  eben  die 
pädagogisch7didaktische  Vorbildung  der  Mittelschullehrer  was  immer 
für  eines  Faches  bis  zur  Stunde  viel  zu  wünschen  übrig  läßt.  Da  ich 
nun  nicht  weiß,  wie  Loos^)  die  allgemeinen  Zustände  unserer  pädago- 
gisch-didaktischen Einrichtungen  für  die  Heranbildung  von  Mittet 
schullehrem  überhaupt  darzustellen  soeben  im  Begriffe  ist,  so  sei  es 


davon,  was  man  sich  bei  jenen  «allffemeinen  Prüfungen**  unter  , Philosophie*' 
vorstellen  mag,  wenn  Study  mitteilt,  daß  unter  diesem  Titel  einem  Physiker 
die  Behandlung  von  —  Geliert's  Kirchliedem  aufgegeben  wurde.  Wiewohl  nach 
einigen  Worten  der  Verteidigung  solcher  Themen  Lorey  wfinscht,  daß  sie 
den  Kandidaten  selbst  auch  veranlassen  kOnnen,  sich  darüber  klar  zu  weirden, 
daß  er  nicht  bloß  Mathematiker  oder  Physiker  usw.,  d.  h.  überhaupt  ledig- 
lich ein  Mann  des  besonderen  Faches  sein  kann**,  fährt  Lorey  noch  fort: 
«Wenn  Study  weiter  auch  die  PlrüfuBg  in  deutscher  Lateraftor  abgeschafft 
wissen  will,  kann  man  ihm  darin  wohl  zustimmoi.* 

1)  Das  in  der  Vorbemerkung  angeführbe  Heft  4  dieser  Berichte  lag  mir 
damals  (August  1910)  noch  nicht  vor. 
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gestattet,  einstweilen  meinerseits  auch  einiges  erst  noch  zu  Erreichende 
namhaft  zu  machen;  mit  andern  Worten:  einige  Mftngel  oder  was 
sich  wenigstens  mir  als  solche  darstellt,  nicht  zu  verschweigen. 

Allgemein  bekannt  ist,  daft  man  in  Österreich  ebenso  wie  io 
Deutschland  den  Hauptteil  der  pädagogischen  Ausbildung  der  Mittel- 
schullehrer erst  nach  der  Hochschule  in  Form  des  .Probejahres*, 
das  an  einer  Mittelschule  abzuleisten  ist,  eingerichtet  hat.  Ein  Unter- 
schied gegen  Deutschland  aber  besteht  darin,  dafi  wir  in  Österreich  — 
um  hier  und  im  folgenden  nur  von  seinen  deutschen  Universitäten  zu 
reden  —  an  dreien,  nämlich  in  Wien,  Prag,  und  Graz,  Ordinariate 
der  Pädagogik  haben,  mit  denen  in  Wien  und  Prag  auch  päda- 
gogische Universitätsseminare  verbunden  sind,  wogegen  in  Graz 
das  pädagogische  mit  dem  philosophischen  Seminar  verschmolzen  ist 
(Wien  besitzt  überhaupt  kein  philosophisches  Seminar).  Dabei 
hatte  ich  in  Prag  während  meiner  vieijähiigen  Wirksamkeit  als  Ordinarius 
der  Pädagogik  (1904 — 1907)  die  von  meinem  Amtsvorgänger  Will- 
mann nach  jahrelangen  Kämpfen  durchgesetzten  pädagogischen 
„Praktika"  ^)  ganz  ausgezeidmet  bewährt  gefunden.  Und  auch  den 
an  der  Universität  auf  das  Lehramt  an  Gymnasien  und  Realschulen  sich 
vorbereitenden  Studierenden  scheint  diese  Einrichtung  und  wie  ich  sie 
in  einzelnen  Punkten  erweiterte  und  den  mir  aus  meiner  27  jährigen 
Gymnasiallehrertätigkeit  wohlbekannten  Bedürfnissen  der  Lehramts- 
kandidaten noch  weiter  anzupassen  suchte,  gut  behagt  zu  haben;  denn 
die  Zahl  der  Seminaristen  hob  sich  während  meiner  acht  Prager 
Semester  merklich*).  Ich  habe  überall  das  wiederholt  berichtet  (so  in 
meiner  oben,  S.  2,  erwähnten  Wiener  Antrittsvorlesung  .Pädagogik 
und  Philosophie*),  jüngst  wieder  in  den  Sitzungen  des  Wiener 
Vereins  »Mittelschule*  am  19.  März  und  9.  April  1910  (vgl.  die 
Zeitschrift  .Österreichische  Mittelschule*  1910).  Ich  beschränke  mich 
hier  darauf^),  aus  diesen  Sitzungen  mitzuteilen,  daß  sie  einen  ein- 
seitig altphiiologischen  Charakter  trugen  und  vielleicht  eben  des- 
wegen zu  dem  von  einem  Redner  ganz  ausdrücklich  formulierten 
Ergebnis  kamen,  daft  in  der  pädagogischen  Ausbildung  der 
Mittelschullehrer  —  also  auch  der  Mathematiker  — am  besten 
alles  beim  Alten  bleibe:  d.  h.  also  .theoretische  Ausbildung  an 
der  Universität*,  sodann  in  der  Regel  nur  .einfaches*  Probejahr  (über 
das  .erweiterte*  äußerte  sich  ein  einflußreicher  Redner  als  nicht 
befriedigt);    die  Regierung  möge  nur  fortan  nicht  Kandidaten   ohne 

Probejahr  oder  gar  ohne  Lehramtsprüfung  zu  Supplenten  machen 

Als    ob    das  bisher   die  Regierung   nur  aus    Unachtsamkeit   anders 

1)  Dafi  dieser  Name  .Praktika*  leicht  irreführt,  die  Sache  aber  durchaus 
gut  und  weiterbildungsfähig  ist,  vgl.  S.  92  ff. 

3)  Vgl.  die  unter  S.  79  nachgetragene  graphische  Darstellung. 
3)  Näheres  im  zweiten  Teile,  S.  90  flf. 
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gehalten  hätte  und  nicht  einfach  „der  Not  gehorchend ' ,  nämlich  unter 
dem  periodisch  immer  wiederkehrenden  Supplentenmangel,  und  es 
auch  künftig  immer  wieder  in  Zeiten  solcher  Not  wird  tun  müssen!  — 

Als  ich  in  diesen  Sitzungen  1910  neuerlich  den  schon  in  einem 
Korreferat  auf  dem  Mittelschultag  1892^)  von  mir  vorgeschlagenen  Aus- 
druck , pädagogische  Klinik*  (an  Stelle  des  leicht  irreführenden 
Willmannschen  Ausdrucks  .Praktika')  gebrau<$hte,  wurde  mir 
seitens  eines  Mitgliedes  des  Seminarlehrkörpers  vom  Mazimilian- 
Gymnasiunit  an  dem  seit  1893  das  .erweiterte  Probejahr*  eingerichtet 
ist,  entgegengehalten,  daß  in  einer  , Klinik"  nur  Leichname  (!)  seziert 
und  gezeigt  werden.  (Es  sei  zu  diesem  neuen  Begriff  von  ,  Klinik* 
behufs  Erheiterung  bemerkt,  daß  er  allerdings  zutrifft  für  das,  was  der 
Mediziner  .kalte  Klinik*  nennt,  nämlich  die  Obduktionshalle.)  ^^ 

Solchen  Ansichten  gegenüber  war  natürlich  nicht  Zustimmimg  tnt 
Forderung  zu  erwarten,  daß  sich  auch  der  pädagogische  Unter- 
rieht an  der  Hochschule  zu  einem  Anschauungsunterricht 
entwickeln  muß,  wenn  er  im  übrigen  sich  auch  innerhalb  noch  so 
enger  theoretischer  Grenzen  zu  halten  entschlossen  ist.  Und  diese 
AnsohauuDg  ist  nur  im  Schulzimmer  mit  lebendigen  Mittelschülern 
nnd  lebendigem  Unterricht,  sei  es  des  Fachlehrers  der  Schule,  sei  es 
auch  in  einigen  Lehrauftritten  der  studierenden  Mitglieder  des  päd- 
agogischen  Universitätsseminars,  wirklich  zu  gewinnen.  Aber  schon  die 
bei  anderer  Gelegenheit  (1892)  von  mir  ausgesprochene  Forderung, 
daß  doch  wenigstens  der  Uoiversitätsprofessor  der  Pädagogik  .einmal 
einen  lebendigen  Gymnasiasten  gesehen  haben  sollte*,  hatte  ja  damals 
bei  einem  solchen  Professor  starken  Widerspruch  erregt 

Ich  stehe  also  nicht  an,  auch  weiterhin  die  Hoffnung*)  zu  hegen, 
daß  die  bevorstehende  Prüf ungs Vorschrift  es  mit  der  pädagogischen  Aus- 
bildung aller,  also  auch  der  mathematischen  Lehramtskandidaten, 
besser  meinen  wird  als  jene  altphilologische  Zufallsmajorität  der  Wiener 
„Mittelschule*  März  und  April  1910  in  Sachen  der  Pädagogik. 

Es  sei  hier  ausdrücklich  in  gerechte  Erinnerung  gebracht,  daß 
sich  dieser  Verein  speziell  um  die  fachwissenschafdiche  Ausbildung 
der  Mathematiker  und  Physiker  durch  vorausgegangene  ausgezeichnete 
Referate,  unter  ihnen  die  von  Gustav  v.  Escherich  und  Ernst 
Lech  er,  sehr  verdient  gemacht  hatte.  Und  vielleicht  ist  es  mir 
gestattet,  hier  die  Art,  wie   unsere   Wiener   Universität,   so  weit  ich 


1)  «Die  philosophischen  Grundlagen  der  pädagogischen  Vorbildung  zura 
Mittelschullehramte."  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  ,  österreichische 
Mittelschule«  1892,  Wien,  Holder  (20  Seiten). 

«)  Diese  ist  inzwisclien  (nämlich  im  Juni  191 1)  ui  Erfüllung  ^^egaugoii, 
wie  im  zweiten  Teil  noch  zu  zeigen  sein  wird. 
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zurückdenke,  in  ihrem  Unterricht  der  Mathematik  und  Physik  sich  nicht 
auf  die  reinen  Wissenschaften  als  solche  beschränkte,  sondern  immer 
sehr  genau  die  Bedürfnisse  der  Lehramtskandidaten  dieser  Fächer  im 
Auge  behielt  und  hebevoll  fördeile,  noch  zu  beleuchten  durch  eine 
diesmal  wirklich  ganz  persönliche  Erinneruug  an  meine  Lehrer 
Joseph  Stefan  und  Ludwig  Boltzmann.  Letzter  hatte  seit  1874 
in  Wien  Mathematik  gelehrt  (ich  legte  unter  ihm  1876  meine  Lehr- 
amtsprüfung für  Mathematik  ab) ;  ihm  ist  das  Lehren  der  Mathematik 
und  ihre  Weitergabe  an  künftige  Lehrer  der  Mittelschulen  eine  —  wie 
wir  alle  spürten  —  offenbar  nicht  weniger  am  Herzen  liegende  Sache 
gewesen  als  die  Fördenmg  seiner  eigenen  Wissenschaft,  der  mathe- 
matischen Physik. 

Doch  an  den  letztangeführten  hochschulpädagogischen  Leistungen 
des  Universitätsunterrichtes  der  Mathematik  und  Physik  hat  natürlich 
der  Universitätsunlerricht  der  Pädagogik  als  solcher  weder  Anteil  noch 
Verdienst.  Es  könnte  im  Gegenteil  aus   so  freundlichen  Erinnerungen 
und  Erscheinungen  der  Satz  abgeleitet  werden,  daft  die  Lehramts- 
kandidaten  der   Mathematik   des   Pädagogen   eben   überhaupt    nicht 
bedürfen.    Meinerseits    vermochte   ich    aber   schon  M-ährend  meiner 
eigenen  Hochschuljafare  diesen  SchluB  nicht  mitzumachen,  sondern  ich 
wäre  sehr  dankbar  gewesen,  wenn  mir  damals  jemand  neben  und  nach 
den  Wegen  in  die  mathematischen  und  physikalischen  Wissenschalten 
auch  Wege  aus  ihnen  heraus   in  meine   nahe  bevorstehende  Schul- 
praxis gewiesen  hätte.  Ich  erinnere  mich,  aus  einem  solchen  Bedürfnis 
heraus    die   Gründung   des    ersten  Vereines    der   Mathematiker   und 
Physiker  an  der  Universität  Wien  um  das  Jahr  1875  angeregt  zuhaben. 
Aber  auch  jetzt,    als  Lehrer  der   Pädagogik,     kommen    mir   ja   un- 
gesucht mancherlei  Eindrücke  und  Erfahrungen,  sei  es  im  pädagogischen 
Seminar,  sei  es  aus  willkommenen  Anfragen  der  Hörer  meiner  Kollegien 
gelegentlich  zu,   die  in  mir  die  Ansicht  aufrecht  erhalten,  daß,  was  die 
Universität  den  Kandidaten   in  Mathematik   und  Physik  jetzt   gibt,  so 
wertvoll  es  an  sich   ist,   doch  nicht  ganz  ausreichende  Bürgschaft 
gibt    für    die    spätere    Lehrlüchtigkeit    der   Kandidaten.    In    solchen 
Meinungen  wird  man  natüriich  am  drastischesten  bestärkt  durch  kleine, 
einzeln  genommen    belanglose  Erlebnisse.    So  durch    die  mir   vom 
Herrn   Kollegen    Georg   Pick  in    Prag   mitgeteilte    (und    in    einer 
Anmerkung  meiner  Didaktik  zum  Kapitel  Goniometrie  wiedererzählte) 
FVage  eines  Studenten:  ,Was  ist  das  eigenthch,  ein  Kosinus?"  —  ob- 
wohl sich  dieser  Student  in  elliptischen  Funktionen  gut  auskannte.  Die 
zweite   Geschichte   ereignele   sich   in    nioinom  Prager   pädagogischen 
Seminar,    wo    ein  Kandidat    gelegentlich    eines    , Praktikums*   Ober 
Exponentialgleichungen  lehrte:   log  ( —  10)  =   —  log  10  =    —  1; 
und  auch  bei  der  folgenden  Besprechung  seiner  Lehrstunde  nicht  von 
dieser  Ansiclil    zurückkam,      obwohl    er    iju    übrigen    (I)    ein   guter 
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MatheiBAtikGr  gewesen  sein  soll.  Was  beweisen  solche  Geschichten 
und  Geschichtchen?  Nicht  mehr,  aber  auch  nicht  weniger,  als  daft 
sogar  das  faclunathemaüsche  Wissen  der  Kandidaten  dimklc  Punkte 
aufweisen  kann,  die,  wie  yerhängnisvoll  sie  der  späteren  Lehrtätigkeit 
werden  müssen,  sich  dodi  während  der  Universitätsjahre  und  bei  der 
Lehramtsprüfung  den  Blicken  der  Mathematiker  völlig  entziehen  können, 
falls  sie  nämlich  in  so  tiefen  Niederungen  des  mathematischen  Wissens 
und  Köunens  stecken  und  sich  verstecken,  daß  bis  da  hinab  der  mathe- 
matische Uuiversitätsunterricht  hineinzuleuchten  selten  oder  nicht 
mehr  Gelegenheil  tiiidet.  Ich  sage  natürlich  nicht,  daß  dann  päd- 
agogische Kollegien  und  Übungen  Abhilfe  s<^haffen  könnten;  war  es 
doch  nur  ein  Zufall,  daß  jene  logarithmische  Ungeheuerlichkeit  sich 
gerade  während  eines  pädagogischen  Praktikums  verriet  und  daß  sein 
Leiter  seihst  einst  Mathemal  iklchrer  gewesen  war.  Wohl  aber  gäbe  es  ein 
einfaches,  halb  mathematisches,  halb  pädagogisches  Mittel,  den 
Kandidaten  auch  schon  wälirend  seiner  Hochschuljahre  und  vor  seiner 
Lehramtsprüfung  an  die  künftige  Mittelschulmathematik  vorausdenken 
zu  lassen:  wenn  nämlich  verordnet  würde,  daß  jeder  Lehramts- 
kandidat  während  seiner  Hochschuljahre  wenigstens  eines 
der  approbierten  Lehrbücher  der  Mittelschulmathemalik 
privatim  durchzustudieren  und  bei  der  Prüfung  (in  Slichproben) 
ein  selbständiges  Urteil  darüber  zu  bekunden  habe,  ob  er  für  Vorzüge 
und  Mängel  der  verschiedenen  Schulbücher  überhaupt  den  nötigen 
Blick  besitze,  um  künftig  als  Lehrer  das  wirklich  beste  der  vorhandenen 
Bücher  seinem  Unterricht  zugrunde  zu  legen.  Denn  wer  mid  was 
bürgt  dafür,  daß  nicht  dieser  oder  jener  Lehrer  diu-ch  träges  Behajren 
gerade  bei  dem  schlechtesten  Buch  zu  einer  Jahrzehnte  andauernden 
Stagnation  des  ganzen  Unterrichts  beiträgt?  Timer  ding  konstatiert 
in  seinem  ausgezeichneten  Buche  über  «Die  Mathematik  in  den  physi- 
kalischen Lehrbüchern"  (Teubner  1910)  eine  solche  Zähigkeit  (oder 
Trägheit?)  der  Gewohnheit  vieler  Lehrer  im  Gebrauche  veralteter  Lehr- 
bücher. 


Dann  aber  nach  der  Lehramtsprüfung  nochmals  das  , Probejahr* . 
Wie  geht  es  eigentlich  mit  der  Zuweisung  der  Probekandidatea 
an  die  Fachlehrer  zu?  Wer  entscheidet  überhaupt  nach  nicht  nur 
administrativen,  sondern  ans  eigentlich  fachvnssenschaftlichen  und 
pädagogischen  Gesichtspunkten,  welche  von  den  Fachlehrern  für 
ein  gutes,  welche  dagegen  höchstens  für  ein  abschreckendes  Beispiel 
geeignet  sind?  Statt  einer  Antwort  hierauf  wieder  nur  eine  einzelne  Tat- 
sache, nämlich  die,  daß  mir  selber  seitens  des  Landesschulinspektors,  dem 
ich  während  fast  zweier  Jahrzehnte  meiner  eigenen  Lehrtätigkeit  (1876 
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bis  1893)  unterstand^),  niemals  ein  Probekandidat  zugewiesen  worden 
ist  (erst  der  auf  jenen  folgende  LandesschulinspektorMaur  er  1893  bis 
1903  hielt  mich  in  dieser  Hinsicht  für  vertraueoswQrdig).  Ist  auch  dies 
nur  ein  einzelner  „wirklicher  Fall*  oder  steckt  in  ihm  ein  ganzes  «Pro- 
bl^ma*?  Ich  denke:  kein  geringeres  als  die Prinzipienfhige,  ob  wir  die- 
jenige pädagogische  Ausbildung,  die  gegenwärtig  nur  das  Probejahr  in 
den  bekannten  Formen  geben  kann  und  soll,  ausschließlich  auf 
die  jeweiligen  Traditionen  von  Verordnungen  der  Schulinspektoren, 
Direktoren  und  Mittelschulprofessoren,  oder  doch  soweit  als  möglich 
auch  auf  das  Niveau  der  wissenschaAlichen  Begründung  im  Stile 
der  Universität  einstellen  wollen.  Diese  Frage  soll  keineswegs  der 
Kompetenz  der  genannten  Behörden  in  pädagogischen  Dingen  und  den 
daran  sich  knüpfenden  administrativen  Maftregeln  zu  nahe  treten. 
Aber  man  wird  vom  Standpunkte  der  freien  Forschung,  wie  sie  der 
Universität  obliegt,  immerhin  fragen  dürfen  und  müssen,  ob  denn  gerade 
das  Pädagogische  nur  durch  Administration  und  gar  nicht  durch 
wissenschaftliche  Freiheit  am  besten  besorgt  ist?  Wenn  Deutsch- 
land, das  soeben  in  einigen  Staaten  die  wenigen  pädagogischen  Kanzeln 
hat  eingehen  lassen  und  in  anderen  anfängt,  solche  an  einigen  seiner 
Universitäten  zu  schaffen^),  alles  Pädagogische  durch  die  G3rmnasial- 


1)  Als  mich  derselbe  Mann  im  Sommer  1909  beim  Lesen  der  Korrektur- 
bogen der  Didaktik  des  mathematischen  Unterrichtes  antraf,  rief  er  erstaunt 
aus:  ^Wie  kann  man  über  Unterricht  der  Mathematik  507  Seiten  schreiben! 
Was  pibt's  da  überhaupt  viel  zu  sapren?*  Und  doch  hatte  er  mir  selbs^t 
während  jener  langen  Jahre  vieles  gesagt,  von  dem  ich  einiges  in  Anmerkungen 
zxiT  Didaktik  dem  Gedächtnis  aufbewahrt  habe.  £s  waren  nicht  Ermunterungen 
meines  eigenen  didaktischen  Tuns,  geschweige  denn  Eingebungen  zu  einem 
solchen.  War  es  ai)er  dann  gut,  daß  er  über  zwei  Jahrzehnte  der  oberste  Hüter 
ül)er  das  zulässige  Mafi  pädagogischer  Fortschritte  im  mathematischen  und 
übrigen  realistischen  Unterricht  gewesen  war  ?  Professor  Schräm  z.  B.,  dessen 
ausgezeichnete  Lehrbücher  ich  in  der  Didaktik  der  Mathematik  wiederholt  in 
Erinnerung  zu  bringen  hatte,  klagte  mir,  da  ich  damals  ein  blutjunger  und  der 
Lenkung  sehr  zugänglicher  Anlänger  war,  otl  und  mit  Ausdrücken  des 
Schmerzes,  dafi  sein  Wollen  an  diesem  Widerstände  „von  oben**  gescheitert  sei. 

3)  Die  einzelnen  Phasen  dieses  Kampfes  der  Hochschulen  teils  g e gen 
teils  um  diePädagogik  schildert  eingehend  von  den  Anfängen  bis  zum 
augenblicklichen  Stand  der  einzelnen  Kanzeln  und  Lehraufträge  die  Schrift: 

,.Die  Frage  der  Professuren  für  Pädagogik  an  den  bayer. 
Hoch  schulen.  Vortrag  vor  d  erOrts  gruppeMünchen  des  Deutschen 
Hochschullehrertages  von  Dr.  Albert  R-ehm,  Professor  an  der 
Universität  Münclieu.  München  1910.  Verlag  der  Ärztlichen  Rundschau 
Otto  Gmelin'*  (48  Seiten). 

Infoljre  ihres  speziali^tisch  klingenden  Titels  habe  ich  die  Schrift  in 
ihren  Einzelheiten  leider  erst  kennen  gelernt  nach  Abschluß  des  vorliegenden 
Manuskripts  und  ich  kann  daher  nur  noch  wfihrend  der  Korrektur  (wie  ich 
auch  schon  in  der  Vorbemerkung  sage)  einiger  der  mir  überaus  wertvollen 
Bestätigungen  meiner  Ansichten  über  die  Beziehung  der  Pädagogik  ziu*  Philo- 
sophie einerseits,  zur  Hochschule  andrerseits  in.  den  Anmerkungen  (vgl. 
S.  48,  65,  77)  gedenken. 
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direktoren  seiner  Mittelschulseminare  ausreichend  versorgt  meint, 
warum  überläßt  man  diesen  nicht  auch  ein  kleineres  oder  größeres 
Stück  der  fachwissenschaftlichen  Ausbildung?  Je^er  Direktor  im 
0 Probekandidaten',  der  vom  Kandidaten  mitleidig  sagt,  daß  er  eben 
,die  Eierschalen  der  Wissenschaft  noch  nicht  abgestreift*  habe,  ist 
freilich  nur  Karikatur;  und  nicht  alle  Direktoren  halten  es  so,  daß 
sie  in  den  ihnen  behördlich  auferlegten  ^chreibgeschäften  nicht  nur 
eine  notwendige,  sondern  auch  —  wie  es  mir  einmal  ein  Direktor 
treuherzig  gestand  —  die  ausreichende  Erfüllung  ihres  Daseins  finden. 
Vielmehr  kann  ich  für  meine  Person  mit  Erhebung  und  innigster 
Dankbarkeit  an  die  drei  Direktoren  zurückdenken,  die  mir  während 
meiner  27jährigen  Gymnasiallehrerzeit  als  väterliche  Führer  und  Freunde 
beschieden  waren:  drei  pädagogisch  weise  und  auch  wissenschaft- 
lich und  künstlerisch  hochgesinnte  Männer.  Aber  unbeschadet  aUer 
Hochachtung,  die  wir  vor  der  wissenschaftlichen  Potenz  einer  über- 
wiegenden Zahl  von  Mittelschuldirektoren  haben,  behält  sich  ja,  bisher 
wenigstens,  die,  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Kandidaten  doch 
ausschließlich  die  Universität  vor.  Darf  da  ein  Universitätslehrer,  dem 
es  nun  einmal  obUegt,  den  Lehramtskandidaten  einiges  an  wissen- 
schaftlicher Grundlegung  in  sein  künftiges  pädagogisches  Amt  mitzu- 
geben, ganz  ohne  Besorgnis  auf  eine  etwaige  künftig  wieder  bloß 
administrative  Behandlung  des  pädagogischen  Tuns  der  von  ihm  ange- 
leiteten Kandidaten  vorausblicken?  Doch  das  mag  bloße  Gefühlssache 
des  einzelnen  Pädagogikprofessors  sein.  Tatsache  aber  ist,  daß  mir  mehr 
als  einmal  junge  Kollegen  von  der  Mittelschule,  die  einst  meine  Schüler 
gewesen  und  dann  dem  «erweiterten  Probejahr"  zugewiesen  waren, 
sehr  über  den  Kontrast  klagten,  den  sie  (ganz  zu  schweigen  von  den 
Klagen  über  die  Trivialität  des  Inhaltes  mancher  « pädagogischer* 
Anweisungen  und  , Winke")  verspürten  zwischen  den  freien 
Erörterungen  pädagogischer  Dinge  in  meinem  pädagogischen  Seminar 
und  der  eine  ähnlich  freie  Meinungsäußerung  der  Hauptsache  nach 
innerhch  wie  äußerlich  ausschließenden  Absolvierung  pädagogischer 
Themen  in  diesem  Probejahr.  Und  wenn  sich  diese  Themen  noch 
immer  beschränken  würden  auf  dasjenige  wirklich  praktisch 
Pädagogische,  was  sich  in  der  Tat  nur  während  des  Probejahres 
mit  bleibendem  Erfolg  behandeln,  weil  eben  erst  jetzt  mit  dem 
hinreichenden  Anschauungsmaterial  aus  den  Erlebnissen  der  einzelnen 
Schulstunden  dem  Kandidaten  nahebringen  läßt!  Aber  es  fanden  sich 
unter  den  z.  B.  von  Loos  seinerzeit  mitgeteilten  Themen  seines 
erweiterten  Probejahres  auch  solche  über  , Induktion"  —  also  dies 
ein  rein  wissenschaftliches  Thema  aus  dem  schwierigsten  Teile 
der  gesamten  Logik^).  Wer  und  was  gibt  hier  die  Bürgschaft,  daß 


L)  Vgl.  über  das  Wesen  dieser  Schwierigkeiten  u.  S.  53  fr. 
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bei  solchen  Übergriffen  der  praktischen  Pfidagogik  des  Probejahres  in 
den  rein  wissenschaftlichen  Lehrstoff  der  Univei-sität  nicht  die  Kandi- 
daten einen  recht  deutlichen  Ruck  auf  ein  niedrigeres  wissenschaftliches 
Niveau  verspüren?  Und  wie  sollte  ihnen  dann  eine  in  dieser  Weise 
verspätete  (wenn  nicht  gar  verwässerte)  theoretische  Grundlegung  aus 
der  Logik  oder  sonst  einer  der  Grundwissenschaften  der  Pädagogik 
Zutrauen  geben,  daß,  was  ||e  nun  in  wirklich  praktischer  Pädagogik 
noch  zulernen  sollen,  überhaupt  noch  das  ihnen,  als  den  soeben 
absolvierten  Hochschülem,  bisher  gewohnte  theoretisch-wissen- 
schaftliche Niveau  einhalte? 

Wiewohl  es  sich  hier  in  der  Tat  um  eine  Prinzipienfrage,  wieder 
um  ein  .Problema",  handelt,  sei  hier  doch  auch  der  ,wiridiche  Fall* 
mitgeteilt,  daß  mir  nach  den  mehrfach  erwähnten  Sitzungen  vom 
19.  Mära  und  9.  April  1910  seitens  mehrerer  Mitglieder  des  Vereines 
„Mittelschule*  spontane  mündliche  und  schriftliche  Kundgebungen 
zukamen,  die  den  Eindruck  aussprachen,  es  habe  sich  in  jenen 
Sitzungen  einigen  maßgebenden  Mittelschulmänncrn  um  die  ausdrück- 
liche Kundgebung  gehandelt,  daß  den  pädagogischen  Übungen  auch 
eines  »erweiterten  Probejahres*  jede  mögliche  künftige  Einfluß- 
nahme eines  Pädagogikers  der  Hochschule  vom  Leibe  zu  halten 
sei.  Nach  dem  ausschließlichen  Maßstabe  der  Subordination,  die  man 
vom  Probekandidaten  und  Supplenten  seitens  einzelner  Mittelschul- 
professoren und  -direktoren  zu  verlangen  gewöhnt  ist,  könnte  es  in  der 
Tat  auch  nicht  unbedenklich  erscheinen,  wenn  schon  durch  die  bloße 
Anwesenheit  eines  HochschuUehrers,  mit  dem  die  Studierenden  noch 
vor  kurzem  im  pädagogischen  Seminar  offenherzig  über  das  sich  aus- 
gesprochen hatten,  was  ihnen  selbst  während  ihres  kürzlich  ver- 
gangenen Schullebens  als  mangelhaft  aufgefallen  war,  sie  auch  noch 
als  Probekandidaten  sich  dazu  verleitet  sähen,  nun  wieder  während 
des  Probejahres  solche  Mängel  des  herkömmlichen  Mittelschul- 
betriebes zum  Gegenstand  ebenso  offener  Aussprache  und  Kritik  zu 
machen.  Aber  (wenn  man  sich  auch  nicht  auf*den  einfachen  Takt  des 
Leiters  eines  pädagogischen  Universitätsseminars  bei  Besuchen  im 
Mittelschulseminar  verlassen  zu  können  glaubt) :  wird  man  es  wirklich 
verhindern  können,  daß  seitens  der  der  Schule  für  einige  Jahre  ent- 
wachsen gewesenen  und  mm  erst  wieder  in  sie  hineinwachsenden 
Probekandidaten  eben  doch  Kritik  aller  Art,  sogar  an  der  Einrichtung 
und  Durchführung  des  , erweiterten  Probejahres"  selbst,  wenn  auch 
bloß  mehr  oder  minder  heimlich  geübt,  sicherlich  aber  nicht 
schlechterdings  und  gegen  jedermann  verschwie'gen  wird?  Zur  Frage 
aber,  ob  sich  das  wird  ganz  verhindern  lassen  oder  ob  es  nicht  besser 
wäre,  schon  die  Kandidaten  zur  maßvollen,  aber  offenen  Kritik  der 
Schultraditionen  zu  ermutigen,  wieder  nur  ein  eigenes  Erlebnis :  Als 
ich  in  Prag  ein  pädagogisches  Spezialkolleg  über  Didaktik  des  mathe- 
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niatischcn  und  physikalischen  Unterrichts  hielt  und  bei  Schilderung 
besümmter  Arten   des  Vorgehens  sagte:   „Meine  Herren,   Sie  werden 
das  doch  nicht  so  und  so  machen,*    da  sah  ich  die  Gesichter  immer 
erstaunter  und    zum  Teil   länger  werden  und  nach    der   Vorlesung 
(also    nicht   erst   im    Seminar!)   wurde    mir    von    einer   nicht   ver- 
schwindenden Zahl   von  Hörern   versichert:    , Genau   so,    wie   Herr 
Professor  es  als  pädagogisch   schlecht  verurteilt  haben,    ist*8  bei  um 
gemacht  worden.*  —  Es  bedürfte  im  Grunde  nicht  einmal  solcher 
drastischer  Erlebnisse,  um  zur  Frage  zu  drängen:    Von  welcher  Seite 
her    sollen  denn,    falls  sich   etwa  in   der  pädagogischen  Darbietung 
mathematischer    (und  natürlich  auch   was  immer  für  anderer)  Lehr- 
stoffe Unzukömmlichkeiten    im  Mittelschulunterricht    eingenistet   und 
eingerostet  haben  sollten,    die  Impulse  zu  einer  «zeitgemäfien  Um- 
gestaltung" herkommen,  als  von  Seiten  der  Universität,  die  dank  ihrer 
freien  Forschung  und  Lehre  nun  einmal  außerhalb  des  circulus  vitiosus 
bloßer  Tradition   und  Administration  steht?    Oder  sollte  gerade  z.  B. 
für  jenes  Zwischengebiet  zwischen  Philosophie   und  praktischer  Päd- 
agogik, dem  die  Theorie  u.  a.  der  Induktion  und  ihrer  Anwendung  im 
Unterricht  zufällt,  und  speziell  für  die  Grenzgebiete  zwiscixen  Mathe- 
matik und  Philosophie  (d.  h.  Erkenntnislehre  der  Raum-  und  Zahlen- 
vorstellungen u.  dgl.  m.),  wenn  der  Lehramtskandidat  an  der  Universität 
nichts  darüber  zu  hören  Gelegenheit  hatte,  dieser  nun  erst  ^urch  den 
Direktor    oder   Professor   des   Mittelschulseminars    die   nötigen   Auf- 
klärungen nachträglich  erhalten?   Mögen  die  meistens  philologischen 
Direktoren  <)  der  Anstalten,  an  denen  Probejahre  eingerichtet  sind,  den 
Kandidaten  der  Philologie  manche  wertvolle  pädagogische  Ehrgänzungen 
ihres  von  der  Universität  mitgebrachten  philologischen  Wissens  geben 
—  den  Lehramtskandidaten   der   Mathematik   werden   sie  es  kaum 
können. 

Möchten  solche  Bedenken  bei  unfreundlicher  Auslegung  so 
klingen,  als  könnten  Hoch-  und  Miltelschulpädagogik  aus  ihrer  inneren 
Natur  heraus  für  immer  kein  rechtes  Verhältnis  zueinander  finden,  so 
bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  auch  diese  allgemeine  Befürchtung 
durch  einen  ganz  individuellen  Fall  als  gegenstandslos  zu  erweisen: 
durch  mein  vier  Jahre  lang  nicht  von  dem  leisesten  Schatten  getrübtes 
Zusammenarbeiten  mit  dem  Seminarlehrkörper  des  Altstädter  Gym- 
nasiums in  Prag,  der  auch  hierin  wieder  eine  schöne,  von  Willmann 


1)  Es  gilt  also  für  die  „Mittelschuldircktoren  der  Philologie  und  Päd- 
agogik" (wie  man  sie  etwa  kurz  nennen  könnte)  ganz  dasselbe  Bedenken,  das 
oben  S.  14  von  Lorey  bezüglich  der  Universitätsprofessoren  der  Philosophie 
und  Pädagogik  angeführt  wurde.  Daraus  wurde  aber  dann  folgen,  daß  die 
angehenden  Mittelschullehrer  der  Mathematik  und  Physik  grundsätzlich 
weder  an  den  Hoch-  noch  an  den  Mittelschulen  etwas  Rechtes 
über  die  Spezialpädagogik  ihrer  Fächei-  hehren. 
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angebahnte  Tradition  auf  seinen  Amtsnachfolger  übertragen  hat.  Gern 
erneuere  ich  meinem  lieben  Kollegen  Direktor  Frank  und  den 
Professoren  des  Seminarlehrkörpers  diesen  meinen  Dank  auch  an 
dieser  Stelle.  —  Es  sei  mir  gestattet,  in  diesem  Zusammenhang  auch 
eiü  Bedenken  anzuführen,  bezüglich  dessen  jüngst  Fr.  W.  Foe  rs  ler  bei 
mir  brieflich  angefragt  hat;  Ob  sich  niemals  Schwierigkeiten  für  den 
Leiter  eines  pädagogischen  Universitätsseminars  mit  praktischen 
Übungen  wie  in  Prag  daraus  ergeben,  dafi  er  ja  doch  unmöglich  das 
Fachwissen  aller  Schulgegenstände  in  sich  vereinen  könne?  Ich  konnte 
darauf  antworten,  daß  in  Prag  der  Mitvorstand  des  pädagogischen 
Seminars,  Direktor  Frank,  Fachlehrer  der  klassischen  Philologie  und 
des  Deutschen  war,  so  daß  er  sich  mit  mir  als  dem  Physiker  und 
Mathematiker  zwanglos  in  die  fachmännische  Beurteilung  humanisti- 
scher und  realistischer  Fächer  teilte.  Die  vorübergehende  Mehrheit 
von  Altphilologen  des  Wiener  Vereines  »Mittelschule"  vom  19.  März 
und  9.  April  möge  es  also  die  Universitätspädagogik  und  das  Universi- 
tätsseminar von  Wien  nicht  auf  die  Dauer  entgelten  lassen,  daß  diese 
pädagogischen  Ämter  gegenwärtig  nicht  einem  Philologen,  sondern 
(vielleicht  (fas  erstemal  in  der  Schulgeschichte)  einem  Mathematiker 
und  Physiker  anvertraut  sind.  Doppelt  heilig  ist  mir  darum  jede,  wenn 
auch  einstweilen  noch  von  fast  allen  Seiten  umstrittene  Position,  von 
der  aus  b^i  künftigen  glücklichen  Organisationen  gerade  auch  dem 
mathematischen  Unterricht  durch  eine  neuartige  Pädagogik 
neue  Eraftzuschüsse  gesichert  werden  könnten. 

Bayreuth;  im  August  1910. 

A.  H. 
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Zweiter  Teil  (1911). 

Die  neuesten  mittelschulpädagogischen  Einrichtungen  in 

Österreich. 

I.  Die  neue  PrafungsTorschrift 

Ihr  vollständiger  Titel  lautet:  »Prüfungsvorschrift  für  das  Lehramt 
an  Mittelschulen  (milEinschluß  der  Mädchenlyzeen).  Verordnung(li,  S.  66) 
des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom  15.  Juni  1911,  Z.  24 113 
(R.  G.  Bl.  Nr.  117),  betreffend  die  Erwerbung  der  Befähigung  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  (mit  Einschluß  der  Mädchenlyzeen).  Separat- 
abdruck  aus  dem  Verordnungsblatte  für  den  Dienstbereich  des  k.  k. 
Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht,  Jahrgang  1911,  Stück  XIII, 
Nr.  21,  S.  174—211.  Preis  40  Heller.  Wien  1911.  K-  k.  Schul- 
bücherverlag,  I.,  Schwarzenbergstrasse  5.* 

Die  Untertitel  lauten: 

Artikel  I.  Allgemeine  Bestimmungen. 

A.  Wissenschaftliche  Lehramtsprftfting  fUr  Mittelschulen. 

Art.  n.  Prüfungskonunissionen.  —  Art.  III.  Bedingungen  für  die 
Zulassung  zur  Lehramtsprüfung.  —  Art.  IV.  Anforderungen  hinsichtlich 
der  Universitätsstudien.  —  Art.  V.  Art  der  LehrbefUigung.  —  Art.  VI. 
Forderungen  bei  der  wissenschaftlichen  Lehramtsprüfung  im  allge- 
meinen. —  Art  Vn.  Philosophisch-pädagogische  Vorprüfung.  — 
Art.  Vni.  Prüfung  aus  der  Unterrichtssprache.  —  Art.  K.  Gruppen 
der  Prüfungsgegenstände. 

Forderungen  bei  der    Lehramtsprüfung  in  den  einzelnen  Fächern. 

Art  X.  Latein  und  Griechisch.  —  Art.  XI.  Unterrichtssprache 
als  Lehrgegenstand.  —  Art.  XII.  Zweite  lebende  Sprache.  1.  Franzö- 
sisch, Englisch.  —  2.  Deutsch,  Italienisch,  die  übrigen  Landes- 
sprachen. —  Art.  XIII.  Geschichte.  —  Art.  XIV.  Geographie.  — 
Art.  XV.  Mathematik.  —  Art.  XVI.  Physik.  —  Art.  XVII.  Darstellende 
Geometrie  und  geometrisches  Zeichnen.  —  Art.  XVIII.  Natur- 
geschichte.  —   Art.   XIX.    Chemie.  —   Art.   XX.   Philosophie.    — 
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Art.  XXI.  Hausarbeiten.    —    Art.  XXll.  Teilung  der  weiteren  Prüfung. 

-  Art.  XXIII.  Klausurarbeiten.  ^  Art.  XXIV.  Mündliche  Prüfung.  — 
Art.  XXV.  Entscheidung,   ob   der  Kandidat  die  Prüfung  bestanden  liat. 

—  Art.  XXVI.  Erweiterungsprüfung.  -  -  Arl.  XXVI!.  Inhalt  des  Prü- 
fungszeugnisses. —  Art.  XXVIII.  Wirkung  des  Prüfungszeugnisses.  — 
Art.  XXIX.  Prüfungstaxen. 

B.  EinffihruBg  itiN  praktische  Lehramt, 

Art.  XXX.  Pädagogisches  Mittelschulseminar.  (Das  sogenannte 
envoiterle  Probejahr.)  —  Art.  XXXI.  Das  einfache  Probejahr.  — 
Art.  XXXII.  Antritt,  Dauer  und  etwaige  Entlohnung  der  Probepraxis.  — 
Art.  XXXIII.  Supplentendienst  als  Probejahr.  —  Art.  XXXIV.  Über- 
gangsbestimmungen. (Vgl.  unten,  S.  68,  Anm.) 

Im  einzelnen  seien  aus  dem  Inhalte  der  Verordnung  noch  die 
folgenden  kleineren  oder  größeren  Teile  im  Wortlaut  mitgeteilt,  die 
sich  a,)  speziell  auf  die  Mathematik,  b)  auf  die  Philosophie  als 
Mittelschullehrfach  und  auf  die  allgemeine  philosophisch- päd- 
agogische Vor-  und  Ausbildung  beziehen.  Auch  einige  Stellen  in  betrefT 
der  von  dem  Kandidaten  was  immer  für  eines  Faches  verlangten 
, Korrektheit  im  Gebrauch  der  Unterrichtssprache,  sowie  Bekannt- 
schaft mit  den  bedeutendsten  Werken  ihrer  schönen  Literatur*  wären 
anzuführen,  namentlich  um  auf  das  Ausmaß  der  von  Deutschland  durch 
eine  besondere  Prüfung  ermittelten  »allgemeinen  Bildung*  *)  einen  ver- 
gleichenden Blick  zu  werfen.  Es  wird  sich  empfehlen,  hier  nicht  überall 
der  oben  mitgeteilten  Reihenfolge  der  Artikel,  sondern  der  sachlichen 
Zusammengehörigkeit  der  zu  berührenden  Gegenstande  zu  folgen, 
also  z.  B.  alles  speziell  für  die  Lehramiskandidaten  der  Mathematik 
und  nur  auf  sie  Bezügliche  im  Zusammenhang  zu  besprechen.  Dem 
Wortlaut  des  aus  je  einem  oder  mehreren  Artikeln  Anzuführenden 
lassen  wir  dann  jedesmal  sogleich  folgen,  was  an  erläuternden  und 
vergleichenden,  teilweise  auch  kritischen  Bemerkungen  am  Platze 
sein  mag. 

Speziell  an  die  die  Lehramtskandidaten  der  Mathematik  betref- 
fenden Anordnungen  wäre  eigentlich,  wenn  es  nicht  die  Rücksicht  auf 
dun  Raum  verbieten  würde,  auch  das  die  Physik,  Chemie  o.  dgl. 
Betreffende  anzufügen,    da   es  Lehramtskandidaten,   die  ausschließlich 


1)  S.  o.  S.  13.  —  Ich  hatte  anliBn Jülich  beabsichtigt,  die  Im  nachfolger- 
deu  mitgeteilten  neuesten  Vorschriften  Punkt  für  Punkt  zu  verj^leichen  mit 
den  teils  ühereinstitnnienden,  teils  auffallend  abweichenden  Einriditungen  in 
Deutschland,  wie  sie  Lore  y  a.a.O.  ausführlicli  dargestellt  und  mit  jfittei- 
lungen  der  einschlägijren  Kritik  bej^leitet  hat.  Da  dies  al)er  der  Raummangel 
verliietet,  sowie  ans  dem  in  der  V()rl)enierkung  mitgeteilten  Grunde,  schalte  ich 
nur  eini^'os  wenigo  aji  solchen  Vergleichungen  gelegentlich  ein;  vgl.  z.  B. 
unten  Anmerkung  ö.  67,  08. 
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Matliematik  za  lernen  und  zu  lehren  hätten,  überhaupt  nicht  gibt  und 
ihre  Beschäftigung  mit  Mathematik  sehr  wesentlich  davon  beeinfluftt 
ist,  was  sie  sich  während  ihrer  Studienzeit  auch  noch  an  Physik 
usw.  anzueignen  vorgenommen  haben.  Unter  diesem  Vorbehalt 
geben  wir  dem  zunächst  unter  a)  zu  Besprechenden  kurz  den  Titel 
9 Mathematik* ;  der  in  ebensolcher  Abkürzung  gemeinte  Titel  h)  , Philo- 
sophie und  Pädagogik'  wird  noch  nachzutragen  haben,  was  ebenfalls 
den  Studiengang  von  Lehramtskandidaten  der  Mathematik  beeinflußt; 
naturgemäß  aber  wird  manches  davon,  weil  es  zwar  auch  die  Mathe- 
matiker, aber  nicht  nur  sie  angeht,  dort  über  die  engste  Abgrenzung 
von  bloßen  , Berichten  über  den  mathematischen  Unterricht* 
hinausgehen  müssen. 

a)  Mathematik. 

Vor  allem  seien  aus  Art.  IX  „  Gruppen  der  Prüfungsgegcnsländc* 
als  speziell  die  Mathematiker  angehend  angeführt: 

d)  Mathematik  und  Physik  als  Hauptfächer. 

e)  Darstellende  Geometrie  und  Mathematik  als  Hauptfächer. 

f)  y)  Naturgeschichte  als   Hauptfach,  Mathematik  und  Physik   als 

Nebenfächer. 
§)  Naturgeschichte  als  Hauptfach,  Mathematik  und  geometrisches 
Zeichnen  als  Nebenfächer. 

g)  ß)  Chemie  als  Hauptfach,  Mathematik   und  Physik   als  Neben- 

fächer. 
h)  e)  Philosophie    und    Mathematik   als    Hauptfächer,    Physik    als 
Nebenfach. 

Femer '  teilen  wir  den  Wortlaut  von  Art.  XV,  XVI,  XVII 
unverkürzt  mit  (die  Art.  XVIII,  XIX  und  XX  wären  zwar,  da  mit  der 
Lehrhefähigung  für  Mathematik  auch  die  für  Naturgeschichte,  Chemie 
und  Philosophie  verbunden  sein  kann,  ebenfalls  nicht  ohne  Belang, 
doch  enthält  der  Wortlaut  dieser  Vorschriften  keinen  besonderen  Hin- 
weis auf  jene  Verbindung  mit  Mathematik  und  braucht  daher  hier 
nicht  wiedergegeben  zu  werden). 

,Art.  XV:  Mathematik. 

a)  Als  Hauptfach. 

Kenntnis  der  allgemeinen  Arithmetik,  dor  Grundbegriffe  der 
höheren  Algebra  und  Zahlentheorie  und  ihrer  Bedeutung  für  die 
Elementarmathematik.  Kenntnis  der  elementaren  Geometrie,  ferner  der 
synthetischen  und  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene  und  des 
Raumes. 

Giamdzüge  der  darstellenden  Geometrie. 
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Kenntnis  der  Differential-  und  IntegralrechouDg  und  deren 
Anwendung  auf  Geometrie,  ferner  der  Elemente  der  Variations- 
rechnung. 

Vertrautheit  mit  den  Grundzügen  der  neueren  Funktionentheorie. 

Bekanntschaft  mit  den  Hauptergebnissen  der  Forschungen  über 
die  Grundlagen  der  Mathematik. 

b)  Als  Nebenfach. 

Kenntnis  der  elementaren  Arithmetik,  Einsicht  in  den  Aufbau 
des  Gebietes  der  reellen  Zahlen  und  der  Rechnungsoperationen  mit 
ihnen.  Kenntnis  der  elementaren  Geometrie  im  Umfang  des  Lehrstoffes 
der  Mittelschule  und  einige  Übung  in  der  räumlichen  Anschauung; 
Sicherheit  und  Geläufigkeit  in  der  Auflösung  einfacher  Aufgaben.  Den 
Funktionsbegriff  und  die  Elemente  der  Differential-  und  Integralrech- 
nung soll  der  Kandidat  auf  die  im  Mittelschullehrsloff  vorkonmaenden 
Funktionen  anwenden  und  für  deren  graphische  Behandlung  verwerten 
können. ' 

Femer  seien,  angesichts  der  Bedeutung,  die  die  neuen  Lehr- 
pläne für  Mathematik  von  1 809/9  auf  das  geometi'ische  Zeichnen  und 
die  Anfänge  darstellender  Geometrie  sogar  an  den  Gymnasien  legen, 
noch  mitgeteilt  die  folgenden  Bestimmungen  des 

.Art.  XVU.  Darstellende  Geometrie  und  geometrisches 

Zeichnen. 

a)  Darstellende  Geometrie. 

Gründliche  Kenntnis  der  orthogonalen,  schiefen  und  zentralen 
Abbildungsarten  mit  Einschluß  der  Achsonometrie.  Kenntnis  der  Relief- 
perspektive, der  wichtigsten  Kartenprojektionen,  insbesondere  der 
stereographischen  Projektion  und  der  Zjklographie. 

Vertrautheit  mit  den  Konstruktionen,  welche  die  krummen 
Linien  (zumal  Kurven  zweiter  Ordnung,  Raumkurven  dritter  und  vierter 
Ordnung,  Schraublinien)  und  krummen  Flächen  (zumal  Flächen 
zweiter  Ordnung,  Dreh-,  Schraub-,  Regel-  und  HüUfiächen),  insbe- 
sondere deren  Beleuchtungskonstruktionen  betreffen.  Bekanntschaft  mit 
einigen  Anwendimgen  der  darstellenden  Geometrie  (wie  Konstruktion 
von  Sonnenuhren,  Dachausmittlung,  Steinschnitt). 

Kenntnis  der  projektiven  und  Infinitesimalgeometrie,  soweit  sie 
in  der  darstellenden  Geometrie  zur  Anwendung  kommen. 

Sicherheit  und  Gewandtheit  im  konstruktiven  Zeichnen. 

b)  Geometrisches  Zeichnen. 

Elemente  der  darstellenden  Geometrie  in  dem  durch  den  Lehr- 
plan für  Realschulen  bestimmten  Umfange.  Achsonometrische  Darstel- 
lungen.   Elemente  der  Schattenlehre  und  Linearperspektive ;   die  geo- 
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metrischen  Konstruktionen  von  und  an  Polygonen  und  den  wichtigsten 
ebenen  Kurven,  besonders  den  Kegelschnittslinien. 

Sicherheit  und  Gewandtheit  im   konstruktiven  Zeichnen.  * 

Die  Leser  dieser  ,  Berichte  Über  den  mathematischen  Uoter- 
richt  in  Österreich*  werden  nun  von  dem  vorhegenden  Heft  ein  Urteil 
über  die  Zweckmäßigkeit  jedes  einzelnen  Ptmktes  dieser  neuesten 
Prüfungsforderungen  an  Mathematiker  und  somit  auch  über  das  Maß 
des  Fortschrittes  im  Vergleich  zur  vorigen  Prüfungsvorschrift  von  1897 
erwarten.  Es  sei  mir  aber  gestattet,  sogleich  zu  erklären,  daß  ich  mich 
zu  einem  solchen  Urteil  nur  innerhalb  ganz  bestimmter  enger  Grenzen 
kompetent  glaube,  indem  ich  hier  wie  jederzeit  den  größten  Wert 
darauf  lege,  die  Grenzen  zwischen  einer  Fachwissenschaft  selbst 
und  der  Didaktik  dieser  Fachwissenschaft  reinlich  zu  ziehen 
und  wenigstens  von  meiner  Seite,  der  der  Didaktik,  jedes  Oberschreiten 
dieser  Grenzen  zu  vermeiden. 

Unter  diesem  ausdrücklichen  Vorbehalt  nun  spreche  ich  als 
meinen  Eindruck  von  dem  Inhalt  dessen,  was  an  mathematisch-fach- 
wissenschaftlichen Materien  für  die  Kandidaten  der  Mathematik  als 
Haupt-  und  als  Nebenfach  verlangt  wird,  die  Ansicht  aus,  daß  sich 
keine  Einzelforderung  findet,  die  man  dem  oben  mitgeteilten  Wortlaut 
nach  nicht  recht  und  billig  finden  könnte.  —  Schon  darüber  aber,  ob 
dieser  Wortlaut  dann  in  der  Durchführung  seitens  des  einzelnen 
Hochschullehrers  und  Prüfers  nicht  eine  bald  so  enge,  bald  so  weite 
Interpretation  gestattet,  daß  andere  seiner  Fachgenossen  sie  zu  eng 
oder  zu  weit  f&iden,  erlaube  ich  mir  weder  eine  Behauptung,  noch 
eine  Vermutung.  Immerhin  glaube  ich  mich  auf  die  Mitteilung 
beschränken  zu  dürfen,  daß,  wenn  ich  recht  verstanden  habe,  meine 
mathematischen  Kollegen  an  der  Universität  Wien  mit  dieser  neu^ 
Prüfungsvorschrift  Punkt  für  Punkt  einverstanden  sind. 

Was  ich  dagegen  ohne  Rückhalt,  sondern  mit  ebensoviel  Ent- 
schiedenheit wie  Freude  hier  aussprechen  darf,  ist  der  Eindruck  im 
Ganzen  und  im  Einzelnen,  daß  diese  neue  Textierung  der 
künftigen  Prüfungsstoffe  sich  unverkennbar  angepaßt  haben  nicht 
nur  an  die  Bedürfnisse  der  Mittelschule  und.  ihrer  künftigen 
Mathematiklehrer  überhaupt,  sondern  insbesondere  auch  an  die 
neuen  Lehrpläne  für  den  mathematischen  Unterricht  an 
den  Gymnasien  und  Realschulen  (nebst  ihren  Zwischenformen) 
in  Österreich  von  1 908  —  1 909. 

Dies  ohne  Rückhalt  und  mit  Entschiedenheit  hervorzuheben, 
fühle  ich  mich  berechtigt  und  verpflichtet,  sowohl  als  Didaktiker  der 
Mathematik  im  Unterschied  vom  Matliematiker  als  solchen,  wie  auch 
insbesondere  durch  die  allgemeinen  Erfahrungen  und  die  oft,  wenn 
auch  keineswegs  immer  öffentlich  zu  vernehmenden  Klagen  darüber. 
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daA  ab  und  zu  dieser  oder  j«ner  Hochschullehrer  (keineswegs  e(wa 
nur  der  Mathematik)  dazu  neige,  seine  Fachwissenschaft  auch  an  die 
Lehramtskandidaten  unter  seinen  Hörern  weiterzugeben  ohne  irgend 
welche  Vor-  und  Ausblicke,  was  gerade  diesen  künftigen  Lehrern 
an  stofflicher  und  methodologischer  Auswahl  aus  seiner  Wissenschaft 
nottäte.  Im  willkommenen  Gegensatz  zu  solchen  Unterlassungs-  und 
Übertreibungssünden  der  Hochschule  als  solcher  (Sünden  gegen  die 
.Hochschulpädagogik*',  iusoferne  eben  jede  Hochschule  auch  Schule, 
nicht  aussclilieftlich  Forschungsinstitut  ist)  erinnern  schon  mehrere 
Stellen  der  neuen  Prüfungsvorscluifl  an  die  Pflicht  solcher  Auswahl: 
so  namentlich  die  Worte  unter  a)  .und  ihrer  Bedeutung  für  die 
Elementarmathematik* ;  unter  b)  „im  Umfang  des  Lehrstoffes  der 
Mittelschule"  —  .die  im  Mittelschullehrstoff  vorkommenden 
Funktionen*. 

Meiner  besonderen  Freude  aber  darf  ich  noch  darüber  Ausdruck 
geben,  daß  ja  die  neuen  Lchrpläne  in  Österreich  von  1908  bis 
1909  diejenige  erste  Realisierung  der  von  den  Naturforscher- 
Versammlungen  geforderten  .zeitgemäßen  Umgestaltung  des 
mathematischen  Unterrichtes*  innerhalb  der  offiziellen  Lehrpläne 
eines  großen  Staates  darstellen,  die  ich  in  meiner  .Didaktik  des  mathe- 
matischen Unterrichtes''  sogleich  auf  den  ersten  Seiten  eingehend 
geschichtlich  dargestellt  habe.  Was  damals  noch  .Meraner  und  Prager 
Vorschläge*  hieß,  hat  also,  wie  durch  jene  Lehrpläne  von  1908 
und  1909,  nun  auch  durch  die  neueste  Prüfungsvorschrift  von 
1911  einen  neuerlicheD  Kraftzuschuß  erhalten.  Denn  da,  wie  immer 
wieder  gesagt,  viol  seltener  aber  beherzigt  und  betätigt  wird,  jede 
Reform  eines  Unterrichte«  die  Reform  des  Unterrichtenden 
zur  Voraussetzung  hat,  so  darf  ich  es  natürlich  als  einen  Kraftzuschuß 
im  Großen,  ja  Größten  betrachten,  wenn  das,  was  z.  B.  meine 
.Didaktik  des  mathematischen  Unterrichtes*  zu  dieser  zeitgemäßen 
Umgestaltung  im  Kleinen  und  Kleinsten  beizutragen  versuchte,  nun 
durch  die  neue  Prüfungsvorschrift  füi*  Mathematik  sozusagen  an  der 
Wurzel  angefaßt  und  in  den  tiefer  hegenden  Boden  der  fachwissen- 
schaftUchen  Lehrerbildung  selbst  gepflanzt  wird.  — 

Mit  diesen  positiven  Bewertungen  der  neuen  PrüfungsvorBchrifl 
(1911)  soll  noch  nichts  gesagt  sein  über  die  Größe  ihres  Abstandes  von 
der  allen  (1897).  Das  Material  zur  Vergleichung  mit  der  früheren 
Vorsclirift  hat  Sterneck  in  Heft  7  der  vorhegenden  Berichte,  S.  2S  bis 
40,  bereitgestellt.  Manches  in  diesem  Berichte  darf  auch  einen  Fach- 
mann der  Philosophie  und  Pädagogik  und  speziell  den  Didaktiker  der 
Matliematik  lebhaft  interessieren;  so  Sternecks  Ansicht,  daß  .eigent- 
hebe  Untersuchungen  über  die  Grundlagen  der  Geometrie  —  soviel 
steht  fest  —  im  Mittelschuluntcrricht  absolut  nichts  zu  tun  haben. 
Man  wird  daher  auch  bei  der  Lehrumtsprüfung    diese  schwierigen 
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Gebiete  keinesfalls  belonen  wuUen  usw.*  (S.  38).  Hiermit  wäre 
nun  zu  vergleichen  die  Formuliemng  der  neuen  Vorschrift  ,  Bekannt- 
schaft mit  den  Hauptergehnissen  der  Forschungen  über  die  Grund- 
lagen der  Mathematik*. 

Gerade  mit  diesen  „Grundlagen  der  Mathematik*  ist  wieder  der 
Punkt  berührt,  ober  den  ich,  wenn  auch  nicht  selbst  Fachmathematiker, 
doch  als  Philosoph  mitreden  zu  dürfen  glaube;  denn  wie  schon  im 
ersten  Teil  (s.  o.  S.  6 — 10)  zu  berühren  war,  bewegt  sich  jedes 
Forschen  in  der  Richtung  nach  den  Grundlagen  der  Mathematik 
zugleich  in  der  Richtung  auf  die  noch  allgemeineren  grundlegenden 
(lebiete  der  Logik  (und  Gregenstandstheorie,  allenfalls  auch  Psycho- 
logie und  Erkenntnistheorie)  —  also  durchaus  philosophischer 
Grundwissenschaften  hin.  Nun  habe  ich  in  jenem  ersten  Teile  (also 
schon  vor  dem  Erscheinen  der  neuen  Pröfongsvorschrift  und  des 
Heftes  von  Sterneck)  zu  zeigen  versucht,  warum  nach  meiner  sehr 
entschiedenen  Meinung  in  der  Tat  auch  schon  jeder  Mittelschul- 
lehrer der  Mathematik  gerade  üh(M*  diese  logischen  Grundingen, 
z.  B.  über  das  Wesen  des  Axioms  und  der  Deßnition  und  ihres  Ver- 
hältnisses zu  einander,  keineswegs  im  Unklaren  sein  sollte  —  schon 
weil  sich  jedes  Mißverstehen  der  alten  wie  der  neuen  Ansichten  über 
diese  Grundlagen  in  Entgleisungen  sogar  schoTi  seines  primitivsten 
didaktischen  Vorgehens  rächt  (vergl.  noch  einmal  das  Beispiel  d^ 
„Herrn  Schulz*).  Wenn  daher  eine  Beschäftigung  mit  den  »Grundlagen 
der  Mathematik*  von  jetzt  ab  den  Lehramtskandidaten  zur  ausdrück- 
lichen Pflicht  gemacht  wird,  so  bliebe  höchstens  noch  die  Frage  offen, 
ob  hier  die  bloße  „Bekanntschaft  mit  den  Hauptergebnissen* 
den  gewünschten  bildenden  Erfolg  für  die  künftige  mathematische 
Lehrpraxis  der  Gymnasial-  und  Realschullehrer  haben  könnte.  Gemeint 
ist  hier  natürlich  noch  weniger  ein  bloß  äußerliches  Anlernen  von 
„Ergebnissen*,  als  ein  solches  für  voll  gälte  etwa  bei  Endformeln 
mathematischer  Ableitimgen.  Sondern  —  ich  muß  hier  mein  csterum 
censeo  wiederholen:  Wer  einmal  über  die  ,  Grund  lagen  der  Mathe- 
matik nachdenkt,  der  philosophiert,  ob  er  es  nun  Wort  haben  will 
oder  nicht;  und  das  Wort  Kants,  er  wolle  nicht  Philosophie, 
sondern  philosophieren  lehren,  gilt  ganz  von  selbst  auch  für  die 
Einführung  in  die  gegenwärtige  „kritische*  Behandlung  der  » Grund- 
lagen der  Mathematik*. 


Hat  uns  so  der  vielleicht  am  meisten  als  neu  auffallende  Satz 
der  neuen  Prüfungsvorschrift  für  Mathematiker  von  selbst  wieder  von 
der  Mathematik  zur  Philosophie  gefülirt,  so  werden  nun  die 
folgenden  Abschnitte  des  vorliegenden  Heftes  gerade  die  zwei  Gegen- 
stande  Philosophie  und  Pädagogik,   iu  denen  ich  Fachmann  bin, 
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mit  demjenigen  Maß  von  Ausfahrlichkeit  behandeln  dürfen,  das  not- 
wendig und  ausreichend  ist,  um  über  ein  bloftes  ewiges  Hin-  und 
Widerreden  auf  diesem  bis  zum  Überdruft  umstrittenen  Gebiete  einen 
kleinen  Schritt  nach  vorwärts,  in  der  Richtung  einer  vielleicht  doch 
möglichen  Verständigung  (oder  wenigstens  doch  ihrer  Anbahnung)  zu 
tun;  dabei  natürlich  immer  die  neuesten  Einrichtungen  hierftlr  in 
Osterreich  als  Ausgangspunkt  und  Richtschnur  einhaltend. 

b)  Philosophie  and  Pädagogik. 

Wenn  auch  die  vorliegenden  „ Berichte'  ausschließlich  «den 
Mathematikunterricht  in  Österreich"  betreffen,  so  stehen  mit  der  Vor- 
bildung der  Lehramtskandidaten  für  dieses  eine  Fach  doch  auch,  wie 
schon  oben  (S.  5  ff.  u.  a.)  erinnert  wurde,  andere  F^her  in  Beziehung 
und  überdies  noch  anderes,  was  man  überhaupt  nicht  als  «Fach* 
bezeichnen  kann,  wie  z.  B.  die  »allgemeine  Bildung'   des  Kandidaten. 

Es  mag  nun  nach  den  schon  im  ersten  Teil  (S.  2  ff.)  berührten 
Symptomen  ein  bis  auf  absehbare  Zeit  überhaupt  nicht  austragbarer 
Streit  sein,  ob  man  die  Pädagogik  für  etwas  innerhalb  der  Hoch- 
schuljahre des  Kandidaten  als  .Fach'  und  hiermit  als  etwas  .fach- 
wissenschaftlich'  zu  Lehrendes  und  zu  Prüfendes  ansetzen  oder  aber 
die  Bekanntschaft  und  Beschäftigung  mit  ihr  bis  in  seine  Mittelschul- 
pcaxis  hinein  verschieben,  wenn  nicht  ihm  ganz  ersparen  soll. 

Die  neuesten  österreichischen  Einrichtungen  nehmen  eine  solche, 
der  Pädagogik  gegenüber  skeptische  oder  ablehnende  Haltung  tatsäch- 
lich nicht  ein.  Vielmehr  wird  durch  die  neuesten  Bestimmungen  eine 
so  starke  Erhöhung  des  Gewichtes,  das  die  oberste  Unlerrichtsrer- 
waltung  auf  Pädagogik  legt,  namentlich  in  zahlreichen  Stellen  der 
neuen  Prüfungsvorschrift  bekundet,  daß  eben  diese  Vorschriften  sehr 
leicht  zu  einem  Zankapfel  werden  könnten,  der  jenem  alten  Kampf  für 
und  wider  Pädagogik  überhaupt  neue  Nahrung  gibt;  zumal  nun  der 
Vorkämpfer  für  pädagogischen  Unterricht  an  Hochschulen  die  oberste 
Unterrichtsbehürde  desjenigen  großen  Staates  ist,  der  sich  seit  dem 
«Organisationsentwurf'  von  1849  schon  öfters  als  in  Schulfrageu 
führend  bewährt  hat. 

In  diesem  zu  erwartenden  (oder  vielmehr  in  Vorpostengefechten 
schon  eröffnet^  Kampfe  ist  nun  freilich  gerade  ein  Fachmann  der 
Pädagogik,  den  das  Geschick  auf  eine  der  drei  Universitätskanzeln  dieses 
Faches  in  Osterreich  geführt  hat,  am  wenigsten  berufen,  ein  schlechthin 
unparteiisches  Urteil  abzugeben.  Gleichwohl  wird  wenigstens  der 
Bericht  als  solcher  unparteiisch  sein  können ;  und  was  diesem  an 
Gesichtspunkten  zur  Beiuleilung  beigegeben  wird,  mi^  die  weitere 
Erörterung  zwischen  Freunden  und  Gegnern  der  Pädagogik  in  einiger- 
maßen geordnete  Bahnen  führen  (oder,  um  beim  Kampfgleichnis  zu 
bleiben:  den  Komment  fixieren  helfen). 
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Im  Mittelpnnkt  des  Interesses  steht  jetzt,  vor  allem  natürlich  für 
tlie  künftig  zu  prüfenden  Lehramtskandidaten  sämtlicher  Fächer,  also 
auch  der  Mathematik,  der 

Artikel  VII.    Philosophisch  -  pädagogische   Vorprüfung:    Bei 

dieser  Vorprüfung  hat  der  Kandidat  nachzuweisen,  daß  er 
sich  jene  allgemeine  philosophisch-pädagogische  Bildung 
angeeignet  hat,  die  jedem  Lehrer  unentbehrlich  ist.  Diese 
Prüfung  bezieht  sich  auf  die  Hauptbegriffe  und  Hauptsätze 
der  Erziehungs-  und  Unlerrichtslehre  und  ihre  theoreti- 
schen Grundlagen  in  Psychologie  und  Logik  sowie  auf 
einen  Überblick  über  die  Hauptmomente  der  Geschichte  der 
Pädagogik  des  höheren  Schulwesens  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert. 

Zu  diesei  Prüfung  kann  sich  der  Kandidat  nicht  vor 
dem  Ende  des  V.  Semesters  melden.  In  seinem  schriftlichen, 
bei  derDirektionder  Prüfungskommission  einzureichenden 
Zulassungsgesuche  hat  er  nachzuweisen,  durch  welche 
Studien  (Kollegien*),  Seminare,  Übungen,  Lektüre),  allen- 
falls auch  praktische  Betätigungen  er  sich  die  geforderte 
philosophisch-pädagogische  Bildung  angeeignet  zu  haben 
glaubt.  Die  Prüfung  selbst  wird  vom  Fachexaminator  für 
Philosophie  und  Pädagogik  unter  Leitung  des  Direktors 
der  Prüfungskommission  oder  seines  Stellvertreters  vor- 
genommen und  dauert  ungefähr  eine  halbe  Stunde. 

Über  den  Inhalt  und  Erfolg  dieser  Vorprüfung  wird  ein 
vom  Direktor  der  Prüfungskommission  oder  dessen  Ver- 
treter mitunterschriebenes  Zeugnis  ausgestellt,  das  dem 
Gesuche  um  Zulassung  zur  Lehramtsprülling  anzuschließen 
ist.  (Art.  III.  2,  f j. 

Falls  der  Kandidat  wegen  nicht  genügend  befundener 
Nachweise  über  seine  Vorbildung  abgewiesen  oder  die 
Vorprüfung  nicht  bestanden  wird,  so  kann  diese  nicht  vor 
Ablauf  eines  weiteren  Semesters  abgelegt,  bezw.  wiederholt 
werden.* 

Was  die  Unterrichtsbehörde  versteht  unter  «jener  allgemeinen 
philosophisch-pädagogischen  Bildung,  die  jedem  Lehrer  unentbehrlich 
ist",  besagt  noch  näher 

Art.  IV,  1 :  , Während  der  vorgeschriebenen  Studien- 
zeit hat  jeder  Kandidat  je  eine  vierstündige  Vorlesung  über 
Philosophie  (insbesondere  Psychologie)  und  über  Pädagogik  (allge- 
meine Erziehungs-  und  Unterrichlslehre,   namentlich  auch  über 


*)  Hier  heißt  ps,  offenbar  durch  einen  Druckfehler,  in  der  offiziellen 
Ausgabe:  , Kolloquien*. 
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Gesdüchte  derselben  seit  dem  16.  Jahrhundert),  womöglich 
auch  Vorlesungen  über  die  Methodik  seiner  Fächer,  dann 
Vorlesungen  über  Schulhygiene  (hygieoische  Pädagogik) 
und  körperliche  Erziehung,  endlich  über  die  von  ihm  gewählte 
Unterrichtssprache  und  eventuell  auch  über  die  deutsche  Sprache 
auszuweisen."  (Vergl.  Art.  VIII,  Schluftabsatz).  —  Femer 

Art.  IV,  12:  , Allen  Kandidaten  wird  diingend  empfohlen, 
an  seminaristischen  Übungen,  besonders  an  denen  ihrer 
Prüfungsfächer  und  der  Pädagogik  —  auch  abgesehen  von  den 
eigens  vorgeschriebenen  —  nach  Tunlichkeit  teilzunehmen.* 
Weitere  Stellen,  an  denen  von  dieser  Vorprüfung  und  der  Vor- 
bereitung auf  sie  die  Rede  ist,  finden   sich  in  Art  ID,  2,  f:  ,Das 
Zeugnis  über  die  mit  Erfolg  bestandene  philosophisch-pädagogische 
Vorprüfung  .  .  .•;  in  Art.  VI: 

«Um  die  wissenschaftliche  Befähigung  für  das  Lehramt  an 
Mittelschulen  darzutun,  muß  jeder  Kandidat 

1.  in  Bezug  auf  seine  philosophische  und  pädagogische 
Vorbildung, 

2.  in  Bezug  auf  die  Sprache  (bezw.  Sprachen),  deren  er  sich  bei 
dem  Unterrichte  bedienen  will,  und  wenn  diese  nicht  die  deutsche  ist, 
außerdem  auch  in  Bezug  auf  die  deutsche  Sprache  und 

3.  bei  der  Prüfung  aus  seinen  eigentlichen  Fächern 

jenen  Forderungen  genügen,  die  in  Art.  VII,  VIII  und  X— XX  näher 
bezeicqnet  sind. 

Die  Prüfimg  aus  den  eigentlichen  Fächern  selbst  umfaßt  drei 
Abteilungen:  Die  Hausarbeiten,  die  Klausurarbeiten,  die  mündliche 
Prüfung.  Der  Prüfung  aus  diesen  Fächern  hat  die  philosophisch- 
pädagogische Vorprüfung  vorauszugehen.*  — 

Versuchen  wir  uns  nun  ein  im  Rahmen  dieser  Vorschriften  aus- 
geführtes Bild  davon  zu  machen,  was  diese  „philosophisch-päd- 
agogische Vorprüfung'  fortab  innerhalb  der  ganzen  Lehramtsprüfung 
und  dem  ganzen  künftigen  Lehr-  und  Erziehungsberuf  des  Mittelschul- 
lebrcrs  günstigen  (und  vielleicht  auch  ungünstigen)  Falles  bedeuten 
mag,  so  ist  einerseits  ein  Rückblick  auf  die  vorausgegangenen  Einrich- 
tungen, andrerseits  die  nähere  Erörterung  der  einzelnen  Punkte  inner- 
halb der  neuen  Bestimmungen  erforderlich. 

Ehe  wir  aber  diese  Vergleichung  unter  a  und  ß  (unten  S.  37, 
bezw.  S.  40)  vornehmen,  wird  es  zweckmäßig  sein,  hier  einen  Zu- 
satz einzuschalten,  betreffend  noch  eine  zweite  Art,  in  der  unsere 
Lehramtskandidaten,  u.  a.  auch  die  der  Mathematik,  in  Berührung 
mit  der  Philosophie  kommen,  falls  sie  sich  nämlich  auf  das 
Lehramt  der  philosophischen  Propädeutik  vorbereiten  (eine 
dritte  Art,  nämlich  die  Vorbereitung  auf  das  .einstündige  Neben- 
rigorosum  aus  Philosophie"  übergehe  ich  hier  fast  ganz). 


35 


Zusatz:  Die  neue  Prüfungsvorächrift  zum  Unlerricht 
der  philosophischen  Propädeutik. 

Es  sei  auch  der  Wortlaut  des  kurzen  Artikels  XX  hier  einge- 
schaltet, da  gerade  Mathematikern  und  Physikern  die  Erweiterung 
ihrer  Lehrbef&higung  durch  die  philosophische  Propädeutik  aus 
mehrerlei  Gründen,  die  im  weiteren  kurz  angedeutet  sein  mögen,  sehr 
zu  empfehlen  ist. 

.Art.  XX.  Philosophie. 

Von  den  Kandidaten,  welche  den  philosophischen  Unterricht  zu 
i  rleilen  beabsichtigen,  ist  zu  verlangen:  Vertrautheit  mit  den  Haupt- 
problemen der  Philosophie  in  ihrer  historischen  Entwicklung  und  den 
Iiauptsächlichsten  Lösungsversuchen,  femer  Nachweisung  eines  ein- 
gehenden Studiums  der  Hauptwerke  irgend  eines  Philosophen  der 
neueren  Zeit  (z.  B.  Descartes,  Leibnitz,  Locke,  Hunie,  Kant,  Schopen* 
hauer,  Feehner,  Spencer),  insbesondere  auch  wissenschaftliche  Beherr- 
schung der  Logik  und  Psychologie  (unter  entsprechender  Berücksich- 
tigung ihrer  experimentellen  Seite).  Für  diese  beiden  propädeutischen 
Disziplinen  muft  der  Kandidat  auch  die  Fähigkeit  nachweisen,  deren 
wesentlichste  Punkte  zum  Zw  ecke  des  Unterrichtes  klar  und  verständ- 
lich zu  entwickeln." 

Was  zunächst  den  Wortlaut  dieser  Bestimmungen  betrifflt,'  so 
wäre  es  sehr  interessant,  die  äußerlich  nur  geringfügigen,  näher 
besehen  aber  einschneidenden  Abänderungen  gegenüber  der  ent- 
sprechenden Vorschrift  von  1897  ins  einzelne  abzuwägen.  Doch  bleibe 
dies  andei'er  Gelegenheit  (dem  Band  IX  »Philosophische  Propädeutik* 
der  „Didaktischen  Handbücher  für  den  realistischen  Unterricht')  vor- 
behalten; den  Mathematiker  und  Physiker  als  solchen  mag  es 
ganz  besonders  interessieren,  daß  auch  auf  „experimentelle  Psy- 
chologie' ausdrücklich  hingewiesen  ist. 

Ganz  allgemein  aber  gebe  ich  gerade  auch  an  dieser  Stelle  der 
Oberzeugung  Ausdruck,  daß,  da  wir  in  Österreich  zum  Glück  noch 
immer  philosophische  Propädeutik  (die  hier  kurz  als  „Philosophie* 
bezeichnet  ist)  als  Unterrichtsfach  haben,  für  die  Kandidaten 
der  Mathematik  und  Physik  in  dem  jetzt  für  sie  wieder  sehr 
erschwerten  Kampfe  ums  Dasein  (es  sollen  derzeit  über  200  geprüfte 
Kandidaten  für  diese  Fachgruppen  nicht  einmal  Supplenturen 
bekommen  können!)  jene  Erweiterung  der  Lehrbefähigung  das 
Empfehlenswerteste*)  ist  —  vorausgesetzt  natürlich,  daß  wenigstens 
einigermaßen  Interesse  für  Philosophie  bei  ihnen  vorhanden  ist.  Statt 


<)  Seitens  einifrer  für  Matliematik  und  Physik  gepröflor  Supplenten  höre 
ich  allerdings,  daß  eine  Lehrbefäbifrimg  für  Turnen  gegenwärtig  noch  viel 
bessere  Aussichten  gibt  als  eine  für  Philosophie. 

3* 
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aber  dann  noch  allgemein  darzulegen,  warum  auch  für  die  künftige 
Lehriätigkeit  eine  Erweiterung  des  Gesichtskreises  über  die  Fach- 
mathemalik  in  einem  engsten  Sinne  hinaus  in  ein  philosophisches 
Wissen  und  Können  segensreich  für  den  Unterricht  beider  Wissen- 
schaften, der  Mathematik  und  der  Philosophie,  werden  kann,  beschränke 
ich  mich  auf  die  ganz  persönliche  Mitteilung,  daß  ich  es  tausendmal 
als  Wohltat  empfunden  habe,  wenn  ich  zu  meinen  drei  (bezw.  in  der 
obersten  Klasse  zwei)  Stunden  Mathematik  und  den  drei  (seit  wenigen 
Jahren  w9ren  es  vier)  Stunden  Physik  nun  Überdies  auch  noch  über 
zwei  Stunden  Logik,  bezw.  Psychologie  zu  verfügen  hatte  und  dabei 
immer  imd  immer  wieder  Beziehungen  zwischen  diesen  drei  Wissen- 
schaften im  Unterricht  selbst  herstellen  konnte.  Oder  noch  per- 
sönlicher: Sollte  ich  dasjenige  nennen,  wodurch  ich  mich  bei  meinem 
Unterricht  der  Mathematik  und  der  Physik  im  Gymnasium  neben  dem 
absoluten  Inhalt  dieser  Wissenschaften  als  Lehrer  am  meisten  gefördert 
gefühlt  habe,  so  waren  es  Zuschüsse,  bald  aus  der  Logik,  bald  aus  der 
Psychologie,  durch  die  ich  dem  Unterricht  ein  höheres  Leben  zu  ver- 
leihen vermochte,  als  es  (z.  6.  nach  der  Textierung  unserer  meist- 
verbreiteten Lehrbücher  zu  urteilen)  ihm  für  sich  allein  in  der  Regel 
beschieden  scheint.  Ich  fuge  noch  bei,  daß  ich  wohl  weiß,  ,die  Gusto 
sind  verschieden* ;  und  so  wurde  es  erst  kürzlich  wieder  von  einem 
sonst  in  schmeichelhaftester  Weise  zustimmenden  Beurteiler  meiner 
,y Didaktik  des  mathematischen  Unterrichts*  als  eine  schwache  Seite 
des  Buches  vermerkt,  daß  es  sich  auch  auf  philosophische  Begrün- 
dungen der  Lehrtätigkeit  einlasse^).  Aber  worin  würde,  solange  man 
überhaupt  einen  Unterschied  zugibt  zwischen  Mathematik  und 
Didaktik  der  Mathematik,  dieser  sonst  zu  finden  sein  als  in  der 
Mitberücksichligung  psychologischer,  erkenntnistheoretischer  (ein- 
schließlich logischer)  und  auch  ethischer  und  ästhetischer  Tatsachen 
und  Werte?  Zu  diesen  außermathematischen  Tatsachen  und  Werten 
muß  jeder,  sei  es  instinktiv,  sei  es  bewußt,  Stellung  nehmen,  der  sich 
nicht  die  Mathematik  selbst,  sondern  ihr  Vermitteln  an  junge  Menschen- 
seelen zum  Lebensberuf  gemacht  hat.  Ein  Mathematiklehrer  am  Gym- 
nasium also,  der,  indem  er  zugleich  Lehrer  der  philosophischen 
Propädeutik  ist,  wenigstens  die  Logik  und  Psychologie  selbst  als  Fach- 
wissenschaft ebenso  täglich  vor  Augen  hat  wie  die  Mathematik,  hat 
hiedurch,  wenn  ich  nach  meiner  eigenen  Erfahrung  urteilen  darf,  für 
seine  bewußte  Lehrtätigkeit  schon  zwei  Hauptsachen  voraus  vor  dem 
philosophielosen  Lehrer,  den  freilich  sein  gesunder  Instinkt  ebensogut 
oder  besser  führen  kann  als  jenen  sein  bewußt  didaktisches  Denken. 


i)  Es  wäre  undankbar,  wenn  ich  aber  nicht  auch  anfühi'le,  daß  in  sehr 
zahlreichen  Anzeigen  der  Didaktik  gerade  diese  Fundicrung  der  Ratschläge  für 
die  niatiieniatiäche  Lehrkiinst  auf  Erkenntnislehre  ein  schließlich  Psychologie 
und  Logik,  also  Philoäophisches,  zustimmend  hervorgehoben  ist 
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Diese  Bemerkungen  mögen  zugleich  den  Obergang  Inlden  von 
dem,  was  die  Lehramtskandidaten  der  Mathematik  im  besonderen 
betrifit,  zu  dem,  was  sie  gleich  allen  übrigen  Lehramtskandidaten 
angeht. 

Kehren  wir  also  zurück  zu  dem  oben  (S.  34)  in  Aussicht 
gestellten  Röckblick  a)  und  Yorblick  ß). 

a)     Die     ehemaligen     .pädagogisch  -  didaktischen     Haus- 
arbeiten"   und  die    ehemaligen  philosophischen  und    päd- 
agogischen   , Staatskolloquien'. ^) 

Um  ein  pädagogisches  Wissen   (noch  nicht  Können)  der  Lehr- 
amtskandidaten womöglich  offiziell  festzustellen,   hatte  die  Prüfungs- 
vorschrift von  1897   —  die  der  von  1911    lelztvorausgegangene  — 
die  mündliche  Form  zweier  Kolloquien  an  Stelle  der  früheren  ,  schrift- 
lichen   Hausarbeit*     gewählt.    Über  jene  vorvorletzte,   die  schrift- 
liche Erprobung  ist  heute  nicht  mehr  viel  zu  sagen,   da  auch  die 
neueste  „philosophisch- pädagogische  Vorprüfung*  eine  mündliche  ist. 
Die  Mißstände,  die  sich  bei  jener  schriftlichen    , Hausarbeit  aus  Päd.- 
agogik*  herausgestellt  hatten,  waren  arge;  sie  werden,  wenn  auch  nicht 
erschöpfend,   aber  dafür  um  so  drastischer  dargestellt  von  Ottokar 
Lorenz  in  seiner  Schrift:    «Über   Gymnasialwcsen,   Pädagogik  und 
Fachbildung*    (Wien,   Karl  Gerold^s   Sohn,    1879;    64   Seiten).    Der 
bekannte  Historiker,  der  dieses  Schriflchen  verfaßte,  nachdem  er  zum 
Vorsitzenden  der  k.  k.  wissenschaftlichen  Gymnasialprüfungskommission 
in  Wien  ernannt  worden  war,   erzählt  in  Zusatz  6:    ,Ein  Examinator, 
welcher  in  einer  langen  Reihe  von  Jahi*en  die  pädagogischen  Themata 
den  Kandidaten  an  einer  deutschen  Universität  zu  stellen  hatte,   ver- 
sicherte niir  einmal^   daß   er  fast  alle  Artikel  der  Schmidschen  Enzy- 
klopädie schon  auswendig  könne;   denn  dies  ist  ja  doch  die  einzige 
Grundlage  für  diese  pädagogischen  Exerzitien,   nicht  aber  eine  ernste 
Kenntnis  philosophischer  Fragen.*  > 

.  Den  Eindruck,  daß  es  bei  diesen  , Hausarbeiten*  nicht  mit 
rechten  Dingen  zugegangen  sei,  müssen  auch  die  Mittelschullehrer, 
welche  ja  sämtlich  diese  Prüfung  selbst  abgelegt  hatten,  geteilt  haben, 
als  sie  auf  den  Mittelschultagen,  Wien  1892  und  1897,  meinen  Vor- 
schlag annahmen,  an  Stelle  dieser  schriftlichen  Prüfung  ganz  einfache 
Kolloquien,  je  eines  aus  Philosophie  und  aus  Pädagogik,  zu  setzen. 
Da  nun  „Kolloquien*  bekanntlich  die,  um  nichts  Unsanfteres  zu  sagen, 


1)  Dieses  Wort  ^  Staatskolloquien **  haben  sich  die  Lehramtskandidaten 
in  Prag  erfunden,  um  solche  Kolloquien  (als  Vorbedingung  für  die  , Staats- 
prüfung*) zu  unterscheiden  von  den  behufs  KoUegiengeldbefreiung  u.  dgl. 
abgelegten.  Das  Wort  wurde  dann  auch  von  der  Prager  Pi-üfungskommissiou 
im  internen  Verkclir  gebraucht;  ofüzielle  Geltung  hatte  es  nie. 
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aUersanfteste  Art  darstellen,  wie  nuta  Oberhaupt  noch  prüfen  kann,  so 
glaube  ich  durch  jenen  Vorschlag  der  Kolloquien  sicherlich  nicht  eine 
parteiische  Liebe  für  Pädagogik  bekundet  zu  haben;  worüber  unten 
(S.  61)  noch  einiges  Nähere.  Noch  im  Sommer  1897  wurde  dann 
jene  su  Ostern  desselben  Jahres  1897  zum  zweitenmal  seitens  einer 
Versammlung  von  mehreren  hundert  Mittelschullehrem  empfohlene 
Form  der  Prüfung  seitens  der  obersten  Unterrichtsyerwaltung  als  die 
künftige  Regel  festgestellt.  Nur  ausnahmsweise  wurde  es  Kandidaten, 
die  (wenn  sie  z.  6.  schon  als  ungeprüfte  Supplenten  fern  von  Unifersi- 
tätsstädten  in  Dienst  standen)  nicht  mehr  Gelegenheit  hatten,  Philo- 
sophie und  Pädagogik  in  Kollegien  zu  hören  und  darüber  zu  koUo- 
quieren,  auf  besonderes  Ansuchen  gestattet,  schriftliche  Prüfungs- 
arbeiten zu  liefern.  Ich  schalte  hier  ein,  daß,  was  ich  seither  als  Mit- 
glied der  Prüfungskommissionen  in  Prag  und  Wien  von  solchen  sozu- 
sagen pädagogischen  Notstandsarbeiten  zu  lesen  Gelegenheit  halte,  sich 
nie  über  ein  notdürftiges  , Genügend'  erhoben  hat. 

Warum  nun  haben  sich  aber  wieder  während  der  seither  ver- 
gangenen 14  Jahre  auch  diese  ^Kolloquien*  als  unzureichend  erwiesen, 
so  daß  die  Unterrichtsbeliörde  zur  neuen  Form  der  ,  philosophisch- 
pädagogischen Vorprüfung'  schritt?  Es  mag  mancherlei^)  gewesen  sein; 
u.  a.  jedenfalls  auch  die  Meinung  mancher  Kandidaten,  solche 
Kolloquien  aufs  Geratewohl  versuchen  zu  können.  Es  ist  aber  zweier- 
lei, ob  auf  solche  Art  ab  und  zu  ein  Kandidat  zu  einem  wenigstens 
genügenden  Zeugnisse  kommt,  wenn  er  mit  diesem  wieder  nur 
KollegiengeldbeiVeiung  oder  dergleichen  erreichen  will;  oder  wenn 
es  als  der  notwendige  und  ausreichende  Beleg  für  eine  wirkliche,  wie 
auch  immer  bescheiden  bemessene  pädagogische  Vorbildung,  als  ein 
Stück  künftiger  Berufsbildung,  dienen  soll.  Es  hätte  keinen  Zweck, 
heule  noch  des  näheren  bei  den  Mißbräuchen  zu  verweilen,  durch  die 
der  wirkliche  Zweck  der  an  sich  gewiß  schon  eine  minimale  Forderung 
darstellenden  „Kolloquien  über  ein  mindestens  je  dreistündiges  philoso- 
phisches und  ein  ebensolches  pädagogisches  Kolleg*  tatsächlich  in  einer 
nicht  belanglosen  Zahl  von  Fällen  vereitelt  wurde.  Ich  bemerke  aus 
der  Vorgeschichte  der  neuesten  Form  der  .philosophisch-pädagogischen 


1)  Mehr  als  ein  heute  im  Lehramt  stehender  und  somit  der  Lust  an  über- 
treibenden Prüfungtgescliichten  entwachsener  Mann  teilte  mir  mit,  daß  solche 
Philosophie-  und  Pädagogikkolloquien  manchmal  nur  ein  bis  zwei  Minuten 
dauerten  uud  doch  mit  der  Note  aAusgezeiclmef*  endeten. 

Auch  wer  der  Pädagogik  nichts  Gutes  gönnt,  wird  zugestehen,  daß 
durch  eine  solche  Prüfung  nicht  ausgewiesen  war,  was  die  Prüftingsvorschrift 
von  1897  in  Art.  V  verlangt  hatte:  «Jeder  Kandidat  hat  während  seiner 
Studienzeit  sich  diejenige  allgemeine  philosophische  und  päd- 
ajrogische  Bildung  anzueignen,  die  jedem  MittelschuUehrer 
uneulbehrlich  ist,  und  hat  den  Erfolg  dieses  Studiums  diurch  zu  diesem 
Zwecke  al)zulogondc  Prüfungen  (Kolloquien)  darzutun.  (Art.  II,  3,  b.)* 
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VorprQAi&g'  üur,  daft  ich  während  meines  letalen  Prager  Semesters 
(Sommer  1907)  in  der  dortigen  Prüfungskommission  einige  Anträge 
gesteUt  habe,  durch  die  die  Kandidaten  yeranlaßt  werden  sollten,  nicht 
etwa  so  gut  wie  unvorbereitet  auf  gut  Glück  sich  einem  solchen 
Kolloquium  zu  unterziehen.  So  schlug  ich  u.  a.  vor,  daß  der  Kandidat 
(in  einem  nicht  zu  frühen  Semester  —  denn  manche  hatten  sich 
dem  Kolloquium  aus  Pädagogik  schon  nach  ihrem  1.  oder  S.  Semester 
unterzogen)  in  einer  schriftlichen  Anmeldung  zu  diesem  Kollo- 
quium angebe,  was  er  außer  dem  einen  dreistündigen  pädagogischen 
Kollegium  sonst  noch  zur  Erfüllung  der  vom  damaligen  Art.  V  als 
.jedem  Mittelschullehrer  unentbehrlich"  bezeichneten  .allgemeinen 
philosophischen  und  pädagogischen  Bildung"  getan  zu  haben  glaube; 
femer  durch  Einhebung  einer  ganz  kleinen  Taxe  (etwa  3  Kronen),  bei 
der  Anmeldung  dazu  zu  mahnen,  daß  diese  eben  nicht  gar  zu  leicht- 
fertig geschehe.  Wie  mir  der  damalige  Präses  der  Prager  Prüfungs- 
kommission, Herr  Hofrat  Lippich,  mitteilte,  sind  jene  Vorschläge  ein 
Jahr  nach  meinem  Abgange  von  Prag  von  der  dortigen  Prüfungs- 
kommission angenommen  und  der  Unterrichtsbehörde  empfohlen 
worden.  So  mag  es  geschehen  sein,  daß  einiges  von  ihnen  auch  in 
die  Vorschrift  von  1911  übergegangen  ist^)  (aber  unter  durchgängiger 
Steigerung  —  z.  B.  der  Taxe  von  3  K  auf  10  K). 


1)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  einer  irrigen  Meinung,  die  mir  in 
den  jüngsten  Wochen  schon  mehrmals  tu  Ohren  gekommen  ist,  ein-  für 
allemal  entgegenzutreten:  Es  wiirde  nämlich  gegen  mich  wie  gegen  andere 
die  Vermutung  geäußert,  da6  der  Verfasser  jenes  Art.  VII  Ober  die  ,philo- 
sophisch-pädagogische  Vorprüfung"  ich  sei.  Hätte  diese  Vermutung  recht,  so 
niüfite  ich  zu  ihr  soliweigen,  da  den  Namen  der  Verfasser  von  behördlichen 
Verordnungen  das  Amtsgeheimnis  deckt. 

[Eine  Ausnahme  bilden  zwar  längst  die  Namen  Einer  und  Bonitz  als 
die  der  Verfasser  der  Organisationsentwurfes  von  1849.  Dagegen  mußte  ich 
erst  kOrzlich  noch  der  aus  Deutschland  (anläßlich  Rudolf  Schimmacks 
«Geschichte  der  mathematischen  Unterrichtsreform*)  an  mich  gerichteten 
Frage  nach  dem  Verfasser  der  vortrefflichen  Mathematikinstruktion  von  1884 
erklären,  daß  mir  der  Name  weder  bekannt  noch  durch  Anfrage  im  Unterrichts- 
ministerium in  Erfahrung  zu  bringen  gewesen  sei.] 

Da  nun  aber  jene  Vermutung  bezüglich  des  Autors  des  Art.  VII  über 
die  ,philo80phi8ch>pädagogische  Vorprüfung*  nicht  richtig  ist,  so  darf  ich  das 
ohne  Lüftung  irgend  eines  Amtsgeheimnisses  hier  erklären.  Weil  man  aber 
bei  solchen  Dementis  immer  noch  an  die  Möglickkeit  ,,  offiziöser*  Ver- 
schleierungen zu  denken  und  halblaut  von  ihnen  weilerzusprechen  pflegt,  so 
verweise  ich  vor  allem  auf  meine  sehr  viel  weniger  weitgehenden  Abänderungs- 
vorschläge im  Verein  „Mittelschule**  von  1910  (s.  u.  S.  60  Anm.).  Überdies 
aber  füge  ich  bei,  daß  an  der  Enquete  20.  bis  22.  Februar  1911,  über  die 
in  den  Zeitungen  offizielle  Mitteilung  gemacht  worden  ist,  allerdings  neben 
meinen  Herren  Fachkollegen  Drtina  (Prag),  Marti nak  (Graz)  imd  Twar- 
dowski  (Lemberg)  auch  ich  teilzunehmen  die  Ehre  gehabt  habe,  und  dad  ich 
mit  groÄer  Spannung  las,  was  die  Regierung  den  Enquetemit gliedern  als 
Entwurf  der  Verordnung  vorlegte.  Ich  darf  noch  hinzufügen,  dafi  es  mich  solir 
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ß)  Die  künftige  ^philosophisch-pädagogische  Vorprüfung*. 

Ehe  wir  noch  im  Zusammenhang  mit  ,11.  Das  pädagogische 
UniTersitätsseminar  in  organischer  Verbindung  mit  dem  erweiterten 
Probejahr  an  Mittelschulseminarien*  (S.  67  — 101)  auf  anderweitiges 
Pädagogisches  zurückkommen,  seien  vor  allem  aus  dem  Wortlaute  des 
Art.  Vll  (s.  0.  S.  33)  insbesondere  die  folgenden  Stellen  als  für  die 
praktische  Durchführung  dieser  neuartigen  Prüfung  von  beson- 
derem Belang  etwas  näher  erörtert. 

Die  Voraussetzung,  daß  eine  „allgemein  philosophisch- 
pädagogische Bildung  jedem  Lehrer  unentbehrlich*  sei. 
werde  hier  nicht  nochmals  diskutiert,  da  dies  an  vielen  anderen 
Stellen  des  vorliegenden  Berichtes  geschieht.  Indem  wir  diese  Voraus- 
setzung in  ihrer  Allgemeinheit  für  jetzt  einfach  als  zugegeben  annehmen, 
wollen  wir  nicht  unterlassen,  nochmals  daran  zu  erinnern,  daß  der 
eigentliche  Streit  erst  das  differenzierende  Moment  betrifft,  ob  zu 
solcher  philosophisch-pädagogischer  Bildung  schon  während  der 
Universitätsjahre  wenigstens  der  Grund  gelegt  werden  soll,  oder  ob 
auch  die  ersten  Anfänge  hierzu  erst  in  die  Probepraxis  oder  noch 
später  zu  verschieben  seien.  Die  Verordnung  stellt  sich  auf  den  ersteren 
Standpunkt.  Und  wenn  diese  neueste  Verordnung  hierdurch  einem 
Allzuwenig  oder  Nichts  an  philosophisch-pädagogischer  Bildung  der 
Lehrer  vorbeugen  will,  so  sei  doch  gerade  im  Interesse  einer  solchen 
9 Bildung"  betont,  daß  sie  eben  nur  Vorbildung  sein  kann;  wie  wir 
ja  nachgerade  auch  von  der  bei  den  Schülern  zu  erzielenden  „all- 
gemeinen Bildung**  einsehen  gelernt  haben,  daß  sie  nur  Vorbildung 
sein  könne  und  daß  es  einen  im  ernsthaften  Sinne  schon  „allgemein 
gebildeten*  Mittelschulabiturienten  doch  gar  nicht  geben  kann  und  im 
Interesse  beider,  des  jungen  Mannes  wie  eine^  nicht  nur  phrasenhaft 
gebrauchten  Begriffes  von  „allgemeiner  Bildung*,  auch  gar  nicht  geben 
soll.  Aus  diesen  und  ähnlichen  Erwägungen  folgt  aber,  daß  der  Philo- 
sophie wie  der  Pädagogik,  deren  der  Lehrer  im  Schulleben  bedürfen 
vvird,  der  schlechteste  Dienst  geschähe,  wenn  sie  als  eine  mit  dem 
Tage  der  philosophisch-pädagogischen  Vorprüfung  ad  acta  zu  legende 
Sache  behandelt  würde.  Doch  kann  diese  Seite  des  Problems  hier  nur 
ganz  kurz  berührt  werden;  denn  bekanntlich  ist  es  eines  der  tiefst- 
gehenden    und    nur    zu    oft   schmerzenden    hochschulpädagogischen 


angenehm  überrascht  hat,  zu  sehen,  wie  weit  die  oberste  ünterrichis- 
verwaltung  in  Sachen  der  von  den  Kandidaten  zu  (ordernden  Pädagogik  über 
meine  Vorschläge  von  1910  hinausgegangen  war.  Daß  wir  vier  Fachmänner 
der  Pädagogik  dann,  ohne  unsere  Ansj>rüche  für  Fädagojrik  noch  über  die  der 
Regierung  irgendwie  zu  stei^'em,  das  unsere  zur  endgültigen  Textierung  bei- 
trugen, war  unsere  selbstverständliche  Pfliclil  als  Enquelemitglieder. 
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Probleme  uberbaupti  wie  man  in  unseren  Studenten  die  Grundstimmung 
des  an  sich  ja  sebr  poetischen  „0  jerum,  jerum,  jerum,  o  quae  mutatio 
rerum^^  Yon  Grund  au^  kurieren  soU:  es  muß  doch  wohl  etwas  in  der  An- 
lage verfehlt  sein,  wenn  sich  unsere  Studenten  das  Hochsohulstudium 
nur  als  .Burschenherrliclikeit")  das  ganze  darauffolgende  Leben  nur  als 
ePhilisterium*  vorzustellen  vermögen  .  .  .  Oder  hätte  es  — •  um  von 
diesem  nur  allzu  allgemeinen  Thema  wieder  zu  unserem  ganz  speziellen 
der  philosophisch-pädagogischen  Vorbildung  zurückzukehren  —  wohl 
gar  noch  seine  guten  Seiten,  wenn  wenigstens  dem  Lehramtskandidaten 
bis  zum  ,y frühestens  V.  Semester*  die  Vorbereitung  auf  jene  philo- 
sophisch-pädagogische Vorprüfung  als  eine  nicht  ganz  leicht  zu 
nehmende  Sache*)  vor  Augen  stünde?  Wenn  freUich  bei  einer  großen 
Anzahl  künftiger  Mittelschullehrer  die  Stimmung  bestünde,  die  ich 
während  meiner  eigenen  Studienzeit  einmal  habe  einen  Kollegen 
äußern  hören:  , Jetzt  werden  die  guten  Zeiten,  wo  man  auf  der  Hoch- 
schule etwas  Vernünftiges  treiben  darf,  bald  zu  Ende  sein  und  man 
muß  dann  sehen,  wie  man  sich  in  den  Hebammen-  mid  Kindsfrauen- 
dienst der  Mittelschule  hineinfindet*  —  so  wäre  es  ziemlich  gleich- 
gültig, ob  ein  solches  Gefühl  der  Verachtung  und  des  Hasses  gegen 
den  künftigen  Erzieherberuf  in  der  Mittelschule  erst  gegen  Ende  des 
achten  oder  schon  des  fünften  Semesters  solcher  Kandidaten  der 
Pädagogik  sich  bemächtigt. 

Der  Lehrer  der  Philosophie  und  der  Pädagogik  wird  sich,  ehe  er 
als  Prüfer  seinen  Studenten  gegenübertritt,  immerhin  vor  Augen  halten 
dürfen,  daß  es  solche  Stimmungen  bei  seinen  Prüflingen  gegeben  hat 
und  gibt ;  und  da  er  unmöglich  die  kostbare  Zeit  von  etwa  400  oder 
auch  nur  200  halben  Stunden  pro  Jahr  darauf  wird  verwenden  wollen 
und  sollen,  nur  eine  äußere  Pflicht  des  Abfragens  zn  erledigen,  wo  er 
im  vorhinein  weiß,  daß  im  Prüfling  ein  wirkliches  Verhältnis  zur  ab- 
zufragenden Philosophie  und  Pädagogik  si<;h  noch  gar  nicht  angebahnt 
hat,  so  wird  der  , Fachexaminator  der  Philosophie  und  Pädagogik*  vor 
allem  wohl  den  ehrlichen  Wunsch  hegen  dürfen,  die  Kandidaten  einer 
natürlichen  odir  künstlich  in  sie  hineingetragenen  Entfremdung  gegen 
die  abznprüfenden  Gegenstände  zu  entrücken. 

Dieser  Wunsch,  den  man  dem  Lehrer  jedes  anderen  Faches 
nicht  einmal  zur  Pflicht  zu  machen  braucht,  weil  er  eben  sein  natür- 
liches Recht  ist,  führt  aber  den  Pädagogiker  sofort  zur  weiteren  Frage : 
Läßt  sich  hoffen,  daß  die  der  Prüfung  zugewiesenen  Gegenstände 


1)  Also  nicht  als  bloße  Formsache,  wie  nur  zu  häufig  die  „philo- 
sophischen Nebenrigorosen**,  auf  die  man  sich  nach  abgelegtem  Haupt- 
ri<?orosunj  binnen  zwei  Tagen  vorhereitet.  ohne  vorher  auch  nur  ein  philo- 
sophisches Kolleg  wirklich  geliörl  oder  ein  [)hilosopbisches  Buch  gelesen 
zu  haben. 
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«die    Hauptbegriffe    und    Hauptsätze     der    Erxiehungs- 
und   Unterrichtslehre    und   die    theoretischen    Grundlagen    in 
Psychologie    und  Logik  sowie  ein  Überl^ick   Ober  die  Haupt- 
momente   der  Greschichte  der  Pädagogik  des  höheren   Schul- 
wesens seit  dem  16.  Jahrhundert* 
den    dem   Mittelschulamt    zustrebenden    Hörern    einer    philosophi- 
schen Fakultät  bis  , frühestens  zum  Ende  des  fünften  Semesters'  so 
nahe   zu   bringen   sind,   daA   sie   sich  diese   Kenntnisse   nicht   erst 
unmittelbar  vor  der  Prüfung  und  ausschließlich  um  der  Prüfung  selbst 
willen  äufterlich  aneignen,   sondern  sie  als  einen  wertrollen  inneren 
Besitz  sammeln  und  festhalten,   über  den  sie  dann  bei  einer  Prüfung 
schmerzlos  Rechenschaft  ablegen  können? 

Diese  FVage  spaltet  sich  für  den  Lehrer,  der  sich  ein-  für  allemal 
zur  Aufgabe  gemacht  hat,  vor  allem  ein  Kennen  und  Können  mitzu- 
teilen, ehe  er  die  äußeren  Anzeichen  eines  solchen  in  Form  einer 
Prüfung  wieder  abverlangt,  in  eine-  ganze  Reihe  von  Einzelfragen, 
von  denen  mehrere  wieder  ganze  umfängliche  Kapitel  der  Hodischul- 
pädagogik  zu  ihrer  erschöpfenden  Beantwortung  erheischen  würden.  Da 
jedes  solche  Eingehen  auch  nur  auf  die  eine  oder  andere  solcher  all- 
gemeiner Hochschulfragen  —  so  z.  B.  auf  die  längst  erkannte  und 
überaus  häufig  beklagte  sehr  geringe  Sicherheit,  die  ein  äufterlich 
guter,  selbst  sehr  guter  Erfolg  einer  mündlichen  Prüfung  (Kolloquien, 
Rigorosen,  Staatsprüfungen)  für  das  Durchdrungensein  des  Kandidaten 
von  dem  Gegenstand  gibt^)  —  den  Rahmen  dieses  Berichtes  sprengen 
würde,  so  sei  die  Annahme  gestattet,  daß  es  künftig  bei  den  philo- 
sophisch-pädagogischen Vorprüfungen  wenigstens  in  der  Regel  weder 
seitens  der  Kandidaten  noch  auch  der  Prüfenden  auf  solche  Veräußer- 
lichungen  abgesehen  sei.  Aber,  wenn  vrir  so  diese  neueste  Vorschiifl 
auch  von  vornherein  mit  gewissen  idealistischen  Hoffnungen  inter- 
pretieren und  ihrer  Verwirklichung  zuführen  wollen,  so  bleibt  doch 
eine  dringende  Vorfrage  nach  den  schon  jetzt  realisierten  oder  doch 
unschwer  ku  reah'sierenden  Vorbedingungen,  von  denen  ein  wirk- 
licher, nicht  Scheinerfolg  dieser  Prüfung  abhängt.  Solche  Vor- 
bedingungen sind  natürlich  vor  allem  die  als  Gegenstand  der  Prüfung 
normierten  Materien  selbst  und  sodann  die  ihnen  von  den  Kandidaten 
zu  widmenden  Studien  und  sonstige  Betätigungen. 


*)  Die  wissenschaftliche  ^Beilage  zu  den  Münchener  Neuesten  Nach- 
richten** schrieb  einmal  (16.  März  1909)  scharf:  ,  Können  wir  denn  von  dem 
Gedanken  nicht  loskommen,  daß  das  Erwerben  bestimmter  Kenntnisse  nur 
durch  Prüfungen  gesichert  werden  icami?  Dieser  Gedanke  ist  veraltet  und  ver- 
staubt ;  er  mag  in  China  angewendet  werden,  aber  nicht  bei  uns.  Viel  mehr 
als  durch  diesen  Zwang  fördert  man  das  Studium  einzelner  Fächer  durch 
Weckung  der  Einsicht,  daß  es  notwendig  oder  doch  nützlich  ist.  Wir  können 
unser  Priifungswesen  gar  niclit  eng  genug  einschränken.  ,An  unseren 
Exaininibus  gelien   wir  zujrrunde',   liat  Bismarck  durchaus  zutrefifend  gesagt- * 
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Als  solche  Materien  sind  durch  den  Art.  VII  verordnet: 

1.  «die  HauptbegrifTe  und  Haupisätze  der  Erziehungs- 
und Unterrichtslehre", 

3.  «die  theoretischen  Grundlagen  in  Psychologie  und 
Logik*, 

3.  ein ,  Überblick  Qber  die  Hauptmomente  der  6e  s  chic  ht  e 
der  Pädagogik  des  höheren  Schulwesens  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert* . 

Zu  1.:  ^Erziehungs-  und  Unterrichtslehre*  nennt  sich, 
auch  auf  Büchertiteln,  was  bisher  die  Zöglinge  unserer  Lehrerbildungs- 
anstalten fQr  Volks-  uud  Bürgerschulen  aus  Pädagogik  selbst  (im  Unter- 
schiede zu  der  ebenfalls  für  sie  vorgeschriebenen  Geschichte  der 
Pädagogik)  zu  lernen  hatten;  u.  zw.  pflegten  im  vorletzten  Jahrgang 
einige  Begriffe  und  Sätze  der  Unterrichtslehre  und  als  Vorbereitung 
dazu  einige  aus  der  Logik,  ebenso  im  letzten  Jahrgang  einige  aus 
der  allgemeinen  Erziehungslehre  auf  Grund  von  etwas  Psychologie  ver- 
langt zu  werden.^)  Ich  übergehe  hier  ganz,  was  innerhalb  der  großen 
Bewegung,  die  in  den  Kreisen  der  Volks-  und  Bürgerschullehrer  auf 
beträchtlich  erhöhte  Anforderungen  bis  einschließlich  zum  Streben 
dieser  Lehrerkreise  nach  Hochschulbildung^)  gerichtet  ist.  somit  auch, 
was  gegen  jenes  geringe  Ausmaß  an  didaktischen  und  pädagogischen 
Anforderungen  uad  ihre  logisch  -  psychologischen  Grundlagen  seit 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  laut  geworden  ist.  Vielmehr  wünsche  ich 
nur  wieder  einmaf  zur  Diskussion  zu  stellen,  ob  es  denn  gesunde 
Zustände  sind  oder  gewesen  sind,  wenn  Mittelschullehrer  um  die 
Zeit  ihrer  Lehramtsprüfung  nicht  einmal  über  dasjenige  Ausmaß  von 
Kenntnissen  aus  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  und  aus  den  ihr 
zugrunde  liegenden  Abschnitten  der  Psychologie  und  Logik  verfügen, 
das  von  Lehramtskandidaten  der  Volks-  und  Bürgerschulen 
bei  ihrer  Lehramtsprüfung  als  ein  ebenso  bestimmtes  Stück  Wissen 
(zum  Teil  auch  schon  Können)  abverlangt  wird,  wie  etwa  Rechnen 
und  Sprachlehre.  Die  neue  Prüfungsvorschrift  hat  schon  durch  die 
Nennung  der  nämlichen  vier  Disziplinen:  Erziehungs-  und  Unterrichts- 


i)Martinak  hat  in  dem  Aufsätze:  „Lehrerbildung  und  Pädagogik" 
(Osterreichische  Zeitschrift  für  Lehrerbildung  1908)  eingehend  die  bisherigen 
Mängel  dieser  pädagogischen  Unterweisungen  an  Lehrerbildungsanstalten 
dargelegt  und  u.  a.  die  Selbständigkeit  des  Psychologie-  und  Logik- 
Unterrichts  auch  schon  in  diesen  Anstalten  gefordert.  Auch  auf  die  als 
Lehrbücher  in  Gebrauch  stehendep  Erziehungs-  und  Unterrichtslehren  und 
insbesondere  ihre  dürftigen  und  dabei  nichts  weniger  als  fehlerfreien  Al)riase 
aus  der  Logik  und  Psychologie  werden  liier  scharte  Streiflichter  geworfen  und 
dann  positive  Reformvorschläge  gegeben.  —  Vgl.  u.  S.  97. 

2)  Vgl.  hiezu  den  eingan^  erwähnten  Aufsatz  in  Muthesius' 
» Pädagogischen  Blättern**,  wo  auch  ich  mich  für  eine  solche  Vertiefung 
ausgesprochen  habe. 
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lehre,  Psychologie  und  Logik,  zu  erkennen  gegeben,  daft  unsere  oberste 
Unterrichtsbehörde  ein  solches  Ziiröckstehen  der  Mittelschullehrer  hinter 
den  Bürger-  und  Volksschuliehrem  in  Sachen  aller  pädagogischen 
Vorkenntnisse  jedenfalls  nicht  guthieße.  In  der  Durchführung  dieser 
Absicht  aber  ergeben  sich  dann  für  den  Lehrer  und  somit  auch  für  den 
Prüfer  an  der  Hochschule  sofort  einige  unverkennbare  Schwierig- 
keiten^), die  am  raschesten  sich  wohl  aufzeigen  lassen,  wenn  wir 
neben  jenem  Gemeinsamen  der  vier  Disziplinen  uns  auch  die  Unter* 
schiede  in  den  Vorbedingungen  zu  ihrer  Darbietung  innerhalb  der 
philosophischen  und  pädagogischen  Kollegien  und  Seminare  an  der 
Universität  im  Vergleich  zu  den  Lehrstunden  der  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre  und  ihrer  einschlägigen  Psychologie  und  Logik  an 
den  Lehrerbildungsanstalten  vergegenwärtigen. 

Es  war  ja  bisher  nur  ein  dreistündiges  und  wird  hinfort  nur  ein 
vi  e  r  ständiges^)  philosophisches  Kolleg  sein,  das  gehört  (oder  wenigstens 


*)  Zu  diesen  gehört  auch  das  Fehlen  von  Büchern,  die  dem  Lehramts- 
kandidaten der  Hochschule  für  die  zusammenhängende  Vorbereitung  auf  eben 
jene  „Hauptbegriffe  und  Hauptsätze  der  Erziehungs-  und  ünterrichtslehn'" 
empfohlen  werden  könnten,  falls  er  eben  nur  eiif  Kolleg  über  eines  dieser 
Fäclier  inskril)iei*t  hatte.  Auch  z.  B.  Willmanns  „Didaktik  als  Bildungslehre •. 
die  ich  sonst  wiederholt  (z.  B.  in  meiner  Prager  Antrittsvorlesung:  ,Dif 
humanistischen  Aufgaben  des  physikalischen  Unterrichts",  Vieweg  1904.  auch 
wieder  in  meiner  ^Didaktik  des  mathematischen  Unterrichts")  empfohlen  hatte, 
bietet  jene  HauptbegrifTe  und  Hauptsätze  vielleicht  nicilt  in  der  nötigen  Klar- 
heit und  Schärfe  und  jedenfalls  für  den  Durchschnittskandidaten  schon  mit 
viel  zu  viel  Beiwerk,  wie  am-egend  dieses  auch  für  den  schon  reifen  Legier 
sein  majr.  Ich  habe  es  unter  Rücksicht  auf  alle  diese  Umstände  in  frOhen^i 
Semestern  versucht,  den  Hörern  z.  B.  eines  Kollegs  über  „Logik  und  Didaktik' 
irgend  eines  der  Büchlein  über  Unterrichtslehre  für  Lehrerbildungsanstalten  in 
die  Hajid  zu  geben  imd  zum  kritischen  Durchlesen  aufzufordern.  Denn  allcr- 
diijj:s  war  nicht  zu  verhehlen,  daß  das  ^'iveau  dieser  Büchlein  auch  ftir 
besclieidensto  Anfordenmgen  an  einen  Hochschulunterricht  der  Uoterrichls- 
nnd  Erziehungslehre  auffällig  tief  unter  dem  für  die  Hochschule  sonst  zu 
Beanspruchenden  zu  stehen  pflegt. 

*-)  Die.se  vier  Stunden  habe  ich  (u.  a.  gelegentlich  meines  Korreferats 
im  Verein  „Mittelschule"  1910)  vorgeschlagen  schon  aus  der  halb  äußerlichoit 
Rürksiclit  auf  den  Umstand,  daß  auch  den  Juristen  philosophische  PÖicht- 
kollcgicn  von  mindestens  vier  Stunden  vorgeschrieben  sind  (s.  u.  S.  51.)  Da  laj: 
es  doch  nahe,  daß  nicht  solche  vierstündige  Kollegien  nur  „für  Juristen*  uml 
andere  dreistündijre  nur  „für  Lehramtskandidaten*  gelesen  werden.  Nael*. 
dem  Maßstab  einer  halbwegs  idealen  Auffassung  sollten  solche  Rücksichten 
freilich  schon  weit  „unter  der  Schwelle"  liegen;  in  Wirklichkeit  aber  ist  die 
Stundenzahl  nur  zu  häufig  sogar  der  einzige  Gesichtspunkt,  nach  dem  sich  die 
Studierenden  beim  Inskribieren  leiten  lassen.  Ich  führe  als  eine  keineswegs  bloß 
persönliche,  sondern  frrunds«'itzliche  Schwierigkeit  die  an,  daß  z.  B.  meine 
J>elirverpfli('lituni,'  auf  mindestens  fünf  Stunden  Pädagogik  lautet  Den  Kan- 
didaten a]>er  war  eine  Hörverpflichtung  von  nur  mindestens  drei  Stunden 
Pädagogik  aurerlegt.  Wie  sollte  ich  da  ankündigen:  Fünfstündig  oder  drei- 
stündig? Im  letzleren  Falle  werden  Kollegien  mit  den  reslierenden  zwei  Stiniden 
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insJu'ibiert)  zu  haben  der  Mittelschullehramtskandidat  verpflichtet  ist, 
wemi  er  zur  philosophisch-pädagogischen  Vorprüfung  zugelassen 
werden  will.  Aber  was  soll  der  Philosophieprofessor  nun  für  dieses  eine 
KoUeg  wählen,  Psychologie  oder  Logik;  und  ebenso  in  Pädagogik:  was 
sollte  der  Pädagogikprofessor  für  das  eine  dreistündige  und  was  soll  er 
für  das  nunmehr  vierstündige  pädagogische  Kolleg  wählen :  Erziehungs- 
ichre oder  Unterrichtsiehre?  Oder  soll  er  Semester  für  Semester  in 
das  eine  vierstündige  Kolleg  die  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre 
zusammendrängen  und  dazu  die  Geschichte  der  Pädagogik  seit  dem 
16.  Jahrhundert?  Semester  für  Semester  —  denn  es  ist  ja  nur  ein 
pädagogisehes  Kolleg,  das  der  Kandidat  zu  hören  hat;  es  müftte  also 
auch  ein  Sommersemester  von  zwei  (höchstens  ^Y^)  Monaten 
genügen,  um  jene  drei  pädagogischen  und  pädagogisch>historischen 
Disziplinen  so  zu  erledigen,  daß  dem  Hörer  die  erfüllte  Vorbedingung 
für  die  Vorprüfung  bescheinigt  werden  kann. 

So  scheint  denn  die  Rechnung  schon  in  ihren  allerersten 
Ansätzen  schlechterdings  nicht  zu  stimmen;  und  die  aufrichtigen  Feinde 
alles  pädagogischen  Studiums  von  Hochschtilern  müßten  ihre  helle 
Freude  an  der  offenkundigen  Unmöglichkeit  haben,  z.  B.  binnen  vier 
Wochenstunden  eines  zweimonatlichen  Sommersemesters  auch  nur  so 
viel  aus  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  und  dazu  noch  Geschichte 
der  Pädagogik  seit  dem  16.  Jahrhundert  bis  hinein  in  unsere  Tage 
dem  Hörer  einer  philosophischen  Fakultät  mare  acactemico  vorzuführen, 
als  den  Lehramtskandidaten  der  Volks-  und  Bürgerschulen  binnen 
zweier  Jahre  aus  jenen  pädagogischen  Disziphnen  bisher  volks- 
oder  höchstens  mittelschulmäßig  beigebracht  worden  ist. 

Aber  wie  groß  und  auf  den  ersten  Blick  geradezu  unüberwindlich 
auch  die  Schwierigkeiten  einer  sinngemäßen  Durchführung  der  der 
Pädagogik  wohlgesinnten  neuen  Vorschriften  sein  mögen,  so  kommt 
es  dem  mit  dem  Ordinariat  der  Pädagogik  betrauten  Hochschullehrer, 
der  zugleich  als  „Fachexaminator  der  Philosophie  und  Pädagogik** 
zum  Mitglied  der  Prüfungskommission  ernannt  ist,  nicht  zu,  irgend 
welche  Freude  oder  gar  Schadenfreude  über  die  Größe  jener  Schwierig- 
keiten zu  teilen,  sondern  aufrichtig  einzig  darauf  zu  sinnen,  wie  sich 
das  Unmögliche  doch  noch  möglich  machen  läßt. 


den  Kandidaten  , nicht  gereclinet* ;  und  wenn  ich  solche  las,  war  die  Hörer/ahl 
eine  im  Vergleich  zum  dreistündigen  Kolleg  auffällig  geringere:  also  eine  von 
S(»mester  zu  Semester  sich  erneuernde  ViTlegonhoit,  dio  durch  die  von  nun  ab 
bestehende  Differenz  zwisclien  der  fünfstündigen  Lehrverflichtung  und  der  nun 
auf  vier  Stunden  erhöhten Hörverpfliehlung  nur  vermindert,  aber  nicht  behoben 

ist. Wer  es  nicht  am  eigenen  Leibe  erlebt  hat,  ahnt  wohl  kaum,  daß 

es  auch  noch  im  akademischen  Leben  so  viele  Leidigkeiten  gebeji  kann. 
Auch  sie  würden  sicli  behel)en  oder  doch  mildern  durch  Wiederherstellung 
der  Verbindmig  dw  Pädagogik  mit  Philosophie,  auf  die  wir  im  Text  in  anderem 
Zusammenhang  zu  sprechen  kommen. 


4(i 


Von  Tornherein  ausgeschlossen)  weil  einer  akademischen  Lehr- 
tätigkeit unwürdig,  ist  nur  jene  formell  nächstliegende  Lösung,  nim 
wirklich  Semester  für  Semester  ein  und  dasselbe,  alle  jene  Materien 
in  yier  Wochenstunden  (sei  es  während  der  sechs  oder  fünf  Monate 
eines  Winter-,  sei  es  während  der  zwei  eines  Sommersemesters)  xu- 
sammendrängende  Kolleg  zu  lesen.  Das  könnten  auch  die  Feinde  der 
Pädagogik  innerhalb  (oder  außerhalb)  einer  philosophischen  PakulUU 
Ton  den  offiziellen  Pädagogikprofessoren  als  ihren  Kollegen  nicht  Ter* 
langen.  Sondern  diese  werden  es  für  ihr  Recht  und  somit  auch  für 
ihre  Pflicht  halten,  dieses  eine  Nominalfach  , Pädagogik*'  in  so  viele 
SpezialkoUegien  aufzulösen,  daft  die  einzelnen  Teile  jenes  einen  Faches 
mit  demjenigen  Maft  von  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  behandelt 
werden  können,  das  man  von  jedem  anderen  Hochsohulfach  und  Hoch- 
schulkoUeg  Toraussetzt.  Aber  -•  und  hier  fängt  das  Kompromiß  idealer 
Forderungen  mit  den  realen  Bedürfnissen  an  —  der  Professor  der 
Pädagogik  an  einer  österreichischen  UniTersität  wird  auch  von  jetzt  ab, 
während  der  durch  die  Prüfungsrorschrift  inaugurierten  t  guten  Zeiten 
der  Pädagogik",  sich  überall  die  Existenzminima  seiner  Hörer,  die 
möglichst  bald  (wenn  auch  nicht  vor  dem  Ende  des  fünften  Semesters) 
auch  seine  Prüfungskandidaten  werden  sollen,  vor  Augen  halten. 
Darf  man  es  paradox  ausdrücken,  so  wird  es  die  Kunst  des  Pädagogik- 
professors und  «Examinators  sein,  ja  nicht  möglichst  viel,  sondern 
möglichst  wenig  Pädagogik  zu  lehren  und  zu  prüfen,  falls  er 
es  seinen  Kandidaten  —  und  auch  seinen  Kollegen  (es  bleibt  dahin* 
gestellt,  ob  einer  Majorität  oder  Minorität)  —  recht  machen  will. 

Seinen  Kandidaten  recht  machen  —  denn  auf  den  guten  Willen 
dieser  wird  er  auch  fortbin  sehr  angewiesen  sein,  wenn  diese  alle  in 
der  Prüfungsvorschrift  verlangten  Materien,  die  wir  oben  unter  1 ,  S 
und  3  gliederten,  wirklich  ,hören*,  nicht  zum  größeren  Teile  nur  aus 
Privatlektüre  kennen  lernen  wollen.  Denn  an  Stelle  jenes  unmöglichen 
einen  Kollegs,  das  Semester  für  Semester  den  seitens  der  Prüfungs- 
vorschrift an  die  Kandidaten  und  somit  auch  von  den  Kandidaten  an 
den  Professor  gestellten  Anforderungen  wirklich  auf  einen  Sehlag 
genügen  würde,  müßten  zum  allermindesten  drei  Kollegien  treten,  je 
eines  (vgl.  die  etwas  abweichende  Numerierung  oben  S.  43). 

1 .  über  Erziehungslehre  und  ihre  Grundlagen  in  Psychologie, 

2.  über  Unterrichtslehre  und  ihre  Grundlagen  in  Logik, 

3.  über  Geschichte  der  Pädagogik  des  höheren  Schulwesens  seit 
dem  16.  Jahrhundert. 

Aber  über  die  in  mindestens  drei  solche  Teile  sich  gliedernde, 
offiziell  verlangte  pädagogische  Materie  hinaus  wird  noch  ,  die  Didaktik 
der  einzelnen  Fächer'^  den  Kandidaten  ebenfalls  empfohlen.  Sollen 
diese  fortab  nur  von  Pnvaldozenten  der  Pädagogik  (wir  haben  in  Öster- 
reich einen  einzigen)  oder  gar  nur  von  Lektoren  (wie  solche  öfter  ver- 
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langt  wurden  —  wogegen  ich  die  Ansicht  vertrete,  daft  man,  um 
Mittelschullehrer  für  ihr  künftiges  Lehramt  Tor2ubereiten»  doch  zum 
mindesten  Privatdozent  sem  sollte)  besorgt  werden  f  Ich  hätte  also, 
seitdem  ich  Professor  der  Pädagogik  bin,  nicht  mehr  die  Spefeial« 
koUegien  über  meine  einstigen  Mittelschulflcber  »Didaktik  der  Mathe 
inalik  und  Physik *",  «Didaktik  der  Hin\pelskunde  und  astronomischen 
Geographie*,  .Anleitung  zum  Unterricht  der  philosophischen  Propä- 
deutik an  Mittelschulen*  u.  dgl.  lesen  sollen?  Es  hat  das  freilich 
von  mir  niemand  verlangt;  aber  man  wird  es  auch  künftig  nicht  im 
Rahmen  der  Prüfungsvorschrift  von  mir  verlangen  können  (oder  aber 
mir  verbieten)  dürfen. 

Aus  alledem  aber  folgt  für  die  Pädagogik,  daß  für  ihren 
akademischen  Unterricht  genau  dasjenige  recht  sein  wird,  was 
jedem  andern  billig  ist:  der  Lehrer  gestaltet  seine  Kollegien  so  an* 
regend  als  möglich  und  stellt  es  dann  den  Hörern  anheim,  ob  sie 
wirklich  nur  ein  vierstündiges  Kolleg  während  aller  *acht  Semester 
hören  wollen  oder  ob  sie  sich  wiederholt  in  den  verschiedenen  päd- 
agogischen Vorlesungen  einfinden.  Den  letzten  Fall  habe  ich  schon 
bisher,  da  noch  keine  philosophisch-pädagogische  Vorprüfung  drohte, 
immer  wieder  erlebt.  Es  scheint  eben  doch  auch  unter  den  Hörern  der 
philosophischen  Fakultäten  Gläubige  der  Pädagogik  zu  geben.  Und  es 
wird  ja  gerade  nicht  ein  Vorwurf  für  den  Lehrer  der  Pädagogik  sein 
(daß  er  nämlich  das  Interesse  der  Hörer  von  anderen  Fächern  auf  das 
seinige  ablenke),  wenn  solche,  nachdem  sie  ein  Semester  lang  seine 
Schüler  waren  und  den  Gegenstand  nur  nach  einem  seiner  Teile 
kennen  gelernt  haben,  nun  auch  so  viel  als  möglich  von  den  übrigen 
kennen  lernen  möchten.  Ganz  und  gar  nicht  verschweigen  aber  wollen 
wir,  daß  solchen  ausdauernden  Besuchern  während  zwei  oder  drei,  ja 
aller  acht  Semester,  die  \c]f.  nun  wieder  in  Wien  Pädagpgik  lehrte, 
die  ganz  erdrückende  Mehrzahl  unserer  rund  2000  Hörer  der  Wiener 
philosophischen  Fakultät  gegenübersteht,  die  die  Hörsäle  der  Pädagogik 
beim  Professor  und  beim  Privatdozenten  höchstens  während  der 
Stunden  des  .An-  und  Abtestierens*  zu  betreten  pflegt.  Von  den 
verhältnismäßig  sehr  viel  besseren  Frequentationen  des  pädagogischen 
Seminars  im  Vergleich  zu  den  pädagogischen  Kollegien  wird  noch 
im  nächsten  Abschnitt  zu  sprechen  sein. 

Vorher  erübrigen  aber  noch  einige  weitere  Bemerkungen  zur 
oben  (S.  49)  gegebenen  Gliederung  der  Prüfungsmaterie  unter  1,  2,  3. 

Zu  2:  Als  die  «Theoretischen  Grundlagen  der  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre*  werden  in  der  Priifungsvorschrift  Psychologie  und 
Logik  genannt.  Daß  nicht  als  dritte  theoretische  Grundvnssenschaft 
der  Pädagogik  auch  die  Ethik  aufgezählt,  ja  dieses  Wort  in  sämt- 
lichen Artikehi  überhaupt  nicht  genannt  ist,  wird,  wie  ich  furchte,  bald 
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und  oft  als  ein  starker  Mangel  vermerkt  werden.  Stellen  wir  Vorurteils 
los  einigen  Gründen,  die  für  das  Nennen  der  Ethik  neben  Psychologie 
und  Logik  gesprochen  hfitten,  einige  andere  entgegen,  die  das  schwei- 
gende Übergehen  der  Ethik  entschuldigen  können : 

Es  war  ein  zum  Überdruß  ergiebiges  Tliema  allgemeinster  und 
nicht  selten  geradezu  doktrinäre»  Erörterungen  zur  ,  wissenschaftlichen 
Pftdagogik",  welches  denn  ihre  Grundwissenschaften  seien:  so  viel  ich 
mich  erinnere,  hat  aber  unter  diesen  die  Ethik  niemals  gefehlt.^)  Nach 
Herbart  z.  B.  sollte  sie  und  nur  sie   die  Ziele   aller  PSidagogik  auf- 


1)  Rehm  a.  (o.  S.  20)  a.  0.  S.  20  führt  an,  daß  z.  B.  .für  Schleier- 
macher (he  Pädagogik  ein  Teil  der  Ethik,  die  Ethik  geradezu  die  Grund- 
wibHenschaft  der  Pädagogik  ist*".  Rehm  fügt  als  seine  Überzeugung  (der  ich 
mich  ganz  auschlioße)  bei,  „daß  mau  mit  Ethik  allein,  wie  Schlei ermacher 
{wenigstens  theoretisch)  wollte,  aber  aucli  mit  Psycholojrie  und  Ethik,  wie 
Her  hart  wollte,  ja  nlierliaupt  mit  der  Beschränkung  auf  streng  philosophische 
Disziplinen  als  bnmdwissenschafteu  der  Pädagogik  nicht  auskommf*;  denn: 
.Wir  braucheu,  ob  wir  nun  Gebilde  pädagogischer  Art  aus  vei^angeneu 
Zeiten  verstehen  oder  ob  wir  i'ür  luisere  Zeit  das  Richtige  —  z.  B.  bei  Auf- 
stellunjr  von  Lchrplänen  —  finden  wollen,  kultm-wissenschaftliclie  und  sozio- 
lojrische,  ja  hei  Fragen  der  staatlichen  Orjranisation  sogar  auch  juristische  und 
verwaltuiigß technische  Elemente  in  einem  Umfang,  daß  sich  all  das  nicht 
uielu*  unter  den  Begriff  der  Ethik  subsumieren  läßt"  — 

Sogleich  hier  seien  aus  Dr.  Andre ae  „Die  Entwicklung  der  tlicoiv- 
tischen  Pädagogik**  (Teuhner  191 1,  188  Seiten)  die  folgenden  Sätze  angeführt: 
,.Somit  steht  die  Pädajrojrik  auf  dem  breiten  Boden  der  Philosophie. .  .so.  daß 
sie  sich  auf  all  die  Wertwissenschaften  stützt,  welche  die  Kultur  erzengt  hat' 
(S.  159).  „Mau  hat  darüber  gestritten,  was  als  Hilfswissenscbafl  der  Pädagogik 
zu  gelten  habe.  Insbesondere  wurde  der  Ethik  die  grundlegende  Eigenscliatl. 
die  ihr  nach  Herhart  zukonmion  sollte,  abges]>rochen,  weil  es.,  eine  ali- 
gemein gültige  Ethik  als  Wissenschaft  nicht  gehe.  .  .Man  vergaß,  daß  es  nicht 
niu*  ethische,  sondern  auch  logische  und  ästhetische  Werte  gibt*  (S.  161). 
, Darauf,  daß  die  allgemeine  Pädagogik  sich.  ..auf  die  Philosophie  stutzt, 
beruht  ihr  Anspruch  auf  AUgemenigülligkeit*-  (S.  162).  ,Daß  die  Psychologie 
in  besonderer  Weise  als  Hilfswissenschait  der  Pädagogik  zu  gelten  hat,  darüber 
l»esteht  seit  langer  Zeit  eine  gewisse  Übereinstimmung. . .  Soll  die  pädagogische 
Arbeit  an  dem  heranwachsenden  Menschen  rationell  angeordnet  werden  und 
einen  Erfolg  versprechen,  so  muß  sie  sich  nach  den  Gesetzen  richten,  welche 
das  geistige  Leben  des  einzelnen  beherrschen. . . "  (S.  164).  —  Es  folgen  dann 
S.  165 — 174  Mahnungen  zur  Vorsicht  gegen  ein  alleiniges  Vertrauen  aul 
y,  experimentelle  Psychologie  * . 

Diese  und  zahlreiche  andeit»  Hinweise  auf  die  philosophischen  Gnuid- 
wissenschaften  der  Pädagogik  haben  doppeltes  Gewicht,  da  sie  von  einem  als 
Praktiker  und  Organisator  bewährten  Schulmann  ausgeheu,  der  dann  in  seiner 
akademischen  Probevorlesung  gerade  wieder  „die  Selbständigkeit  der  Päd- 
agopk  gegenüber  ihren  Grund-  und  Hilfswissenschaften"  (Zeitschrifl  für  päd- 
agogische Psychologie  von  Brahn,  Denchler  und  Scheibner  1911,  S.  441 — 448i 
betont  hat.  Wenn  Andreae  hier  u.  a.  verlangt,  es  solle  ,der  Pädagoge  seinen 
Weg  durch  Her  hart  nehmen  und  wäre  es  auch  jmr,  um  sich  denkend  vou 
dem  Druck  seiner  Autorität  zu  befreien",  so  setzt  allein  schon  diese  höchst 
berechtigte  Forderung  eine  freie  Verfuijun^'  über  philosoj)hisches  Wissen  und 
Können  voraus. 
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stellen  und  schon  die  Psychologie  sich  zu  ihr  wie  ein  bloßes  Mittel 
zum  Zweck  verhalten.  Natorp  stellt  neben  die  Ethik  noch  Logik  und 
Ästhetik  und  läßt  diesen  Ziel-  oder  Wert  Wissenschaften  (wie  wir  statt 
des  oft  gebrauchten,  aber  nicht  sehr  klaren  Ausdrucks  « Norm  Wissen- 
schaften* sagen  könnten)  ebenfalls  die  Psychologie  erst  folgen  (etwas 
paradox  gelegentlich  sogar  erst  für  abnorme,  wenn  nicht  pathologische 
FäUe).  Wie  man  sich  aber  auch  zu  dem  ebenfalls  oft  über  Gebühr  zu- 
gespitzten Gegensatz  zwischen  Sollen  und  Sein,  zwischen  Norm  und 
Tatsache  stellen  mag  —  daft  die  sittlichen  Ziele,  wenn  nicht  die 
einzigen  so  doch  die  obersten  alles  Lebens  und  also  auch  aller 
Erziehung  einschließlich  des  Unterrichtes  sein  müssen  —  darüber 
besteht  zum  Glück  doch  kaum  ein  Streit  zwischen  den  Männern  der 
abstraktesten  Wissenschaften  und  der  konkretesten  Praxis.  Würde 
man  also  in  der  ausschließlichen  Nennung  von  Logik  und  Psycho- 
logie eine  stillschweigende  oder  gar  sozusagen  ausdrückliche  Aus- 
schließung der  Ethik  als  Grundwissenschaft  der  Pädagogik  zu  finden 
glauben,  so  wäre  der  Widerspruch  Aller  gegen  jene  Einschränkung 
der  Materien  unserer  künftigen  philosophisch-pädagogischen  Vorprüfung 
nur  zu  gerechtfertigt  und  überhaupt  durch  nichts  zu  widerlegen. 

Eben  darum  aber  erscheint  es  mir  als  eine  nicht  undankbare 
Aufgabe,  auch  jenem  stillschweigenden  Übergehen  der  Ethik  als  eines 
dritten  philosopliischen  Prüfungsfaches  neben  Psychologie  und  Logik 
seinen  wohlgemeinten  Sinn  abzugewinnen.  Wir  haben  zu  diesem 
Zweck  von  der  Höhe  allzu  allgemeiner  und  abstrakter  Standpunkte 
wieder  herabzusteigen  in  die  Niederungen  der  faktischen  Verhältnisse, 
wie  sie  nun  einmal  --  wenigstens  bei  uns  — -  gegeben  vorliegen.  Vor 
allem  mag  bei  jener  Beschränkung  auf  Psychologie  und  Logik  die 
Rücksicht  vorgeschwebt  haben,  daß  wenigstens  aus  diesen  zwei  philo- 
sophischen Disziplinen  unsere  Universitätshörer  einige  Vorkenntnisse 
aus  einem  Mittelschulunterricht  der  philosophischen  Propädeutik,  die 
bei  uns  bekanntlich  je  ein  Jahr  Logik  mit  zwei  Wochenstunden 
(neuestens  an  den  Realgymnasien  freilich  leider  nur  mehr  einer)  und 
Psychologie  mit  je  zwei  Wochenstunden  umfaßt,  mitbringen  sollen  und 
können  (insoweit  nämlich  jener  Propädeutikunterricht  nicht  etwa  selbst 
schlecht  und  eindruckslos  erteilt  worden  war).  Hieran  schließt  sich 
sogleich  die  praktische  Frage,  ob  sich  innerhalb  jener  Propädeutik  auch 
Ethik  hat  unterbringen  lassen.  Man  kann  das  bejahen,  wenigstens  im 
Hinblick  a\if  unsere  Propädeutikbücher,  die  den  , ethischen  Gefühlen" 
immerhin  einen  kleineren  oder  größeren  Raum  gewähren  (daß  in  ein- 
zelnen Büchern  gerade  diese  Paragraphen  recht  schal  und  eigentlich  auf 
gedankenloses  Auswendiglernen  berechnet  sich  ausnehmen,  bleibe 
hier  außer  näherer  Diskussion).  Dies  führt  nun  freilich  auf  die 
sehr  viel  ernstere  Frage,  ob  überhaupt  die  Ethik  restlos  innerhalb  der 
Psychologie  abgehandelt  werden  könnte,  was  ich  meinerseits,  wiewohl 
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ich  in  meiner  , Psychologie"  (große  wie  kleine  Ausgabe)  den  , ethischen 
Werten"  einen  verhältnismäßig  großen  Raum  zugewiesen  habe,  keines- 
wegs bejahen  würde.  Auch  ich  glaube  an  eine  Ethik  (wie  auch  analog 
an  eine  Logik  und  Ästhetik),  die  keineswegs  restlos  in  der  Psychologie 
aufgeht^);  wenn  sie  auch  nicht  ohne  Gewaltsamkeit  von  der  Psycho- 
logie schlechterdings  losgerissen  werden  könnte.  Aber  zu  allen  solchen 
Prinzipienfragen  ist  ja  hier  wieder  nicht  der  Ort;  sondern  sogleich 
wieder  in  bewußter  Verengung  und  Zuspitzung  auf  rein  Pädagogisches : 

Gerade  in  unseren  Tagen,  da  bloßer  Intellektualismus  nach 
jeder,  insbesondere  auch  der  pädagogischen  Seite,  als  allzu  genugsam, 
allzu  dürftig,  ja  geradezu  unstößig  empfunden  und  angesehen  worden 
ist,  wo  alles  geradezu  sclireit  nach  einer  Pflege  auch  anderer  Seelen- 
kräfte als  gerade  nur  der  des  reinen  Vorstellens  und  Urteilens,  wo 
man  jetzt  der  längst  erhobenen  Forderung  nach  „Pflege  des 
Charakters"  (die  sicli  vielleicht  sogar  unser  ausgezeichneter  Organi- 
sationsentwurf an  einer  berühmten  Stelle  seiner  »Vorbemerkungen' 
noch  etwas  zu  leicht  vorgestellt  hatte  —  dieses  unter  dem  Einfluß  wohl 
eben  auch  des  Herbavtschon  Intellektualisnms)  gerecht  zu  werden  sich 
bemüht:  in  diesen  Tagen  kann  auch  eine  Prüfungsvorschrift  für  Lehr- 
amtskandidaten, selbst  wenn  sie  keinen  Platz  gefunden  hat  für  den 
Namen  , Ethik",  doch  die  Sache  der  Ethik  unmöglich  ausgeschaltet 
vdssen  wollen.  Es  wird  nun  Pflicht  der  akademischen  Lehrer  und  Prüfer 
sein,  den  Studierenden  von  Anfang  zu  Gemüt  zu  führen,  daß  sie  in 
Sadien  ethischer  Begriffe  und  Gesetze  ebensowenig  unwissend  und 
ungeschult  sein  dürfen,  wie  in  denen  der  beiden  anderen  theoretischen 
Grundlagen  der  Pädagogik,  in  Psychologie  und  Logik.  Innerhalb  welcfiei 
Kollegien  das  dann  gescliieht,  ist  natürlich  Nebensache.^) 


i)  Hervorragend  scharlsinnig  verlangt  und  begründet  Dr.  Tlieodor 
Less  in g  in  seinen  „Studien  zur  Wertaxiomatik*  (Archiv  für  syslematisohe 
Philosophie  1908),  daß  auch  die  Werttheorie  uud  mit  ihr  die  Ethik  allem 
Fsychologisnms  entrückt  werde.  Es  entspricht  dies  ganz  den  Absichten,  die 
auch  M  e  i  i^  o  n  g  (dessen  Unteisuchungen  zur  allgemeinen  Werttheorie  L  e  s  s  i  n  g 
zu  di'ii  , anerkannt  hosten  Arl)eJten  dieses  Gebietes"  zälilt)  gegenwärtig  vertritt, 
wenn  er  aucli  noch  nicht  eine  seiner  Gegeustandsthcorie  entsprechende  Neu- 
bearheitung  seiner  Werttheorie  durchgeführt  hat  —  Erst  während  der  Korrek- 
turen ttnde  ich  hn  ^Archiv  für  die  gesamte  Psychologie**  den  Bericht  über  den 
PhilosoplienkongressjBülo^'na  191 1  mit  Meinongs  Ausführungen  ,Für  Psycho- 
logie, gegen  Psychologisnius  in  der  Ethik". 

2)  Es  sei  hier  ebenfalls  nur  nebenbei  mitgeteilt,  daß  für  die  Hörer 
unserer  juristisdien  Fakultät  jalirzehntelang  ein  fünfstündiges  Kolleg  über 
-praktische  Philosophie**  sogleich  fürs  erste  Semester  als  obligat  vor- 
pi^iljriehen  war  und  damals  freilich  mit  gleicher  Vorliebe  geschwänzt  wurde, 
\N  k"  el»en  juristisclie  KoUegien  überhaupt  —  nach  dem  Eingeständnisse,  ja  der 
IUI  Hier  liäufiizer  mit  einmütit^'em  Unmut  seitens  ausgezeichneter  juristischer 
L^hitT  MilV'ittlicli  (»rliohciicn  Klaj/e.  Vor  etwa  zwei  Jahraehnten  wiu^e  dann 
j»'iic  iVijii>tiin(li^'e  ^praktisthc  IMiilosophie'*  (ein  trotz  alter  und  zäher  Tradition 
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Daß  es  an  Interesse  gerade  für  Ethisches  auch  in  pädagogischer 
Nutzanwendimg  bei  unseren  Lehramtskandidaten  keineswegs  fehlt, 
kann  ich  erfreulicherweise  durch  die  Tatsache  belegen,  dafi,  als  ich 
für  das  ganze  Wintereemester  1910/11  F.  W.  Foersters  , Schule 
und  Charakter''  (10.  Auflage  während  vier  Jahren ! )  zum  Gegenstand 
der  Referate  und  Besprechungen  machte,  gerade  diese  ein  anhaltendes 
aktives  Interesse  erzielten,  wie  früher  noch  nie  ein  theoretischer  Gegen- 
stand im  pädagogischen  Seminar  (ich  komme  auf  dieses  unten  S.  66 
zurück).  Die  Lebhaftigkeit  der  Diskussion  über  die  durch  Foerster  an- 
geregten ethischen  Fragen  fand  liäufig,  ja  fast  immer  ilire  kräftigste 
Nahrung  in  dem  denTeünehmem  nur  allzu  leicht  nahezubringenden  Ein- 
druck, wie  unsicher  das  mitgebrachte  Wissen  in  ethischen  Dingen,  wie 
hilflos  gegenüber  einer  gelegentlich  auftaudienden  ethischen  Skepsis 
das  eigene  Urteil  anfangs  war.  Mag  man  aber,  gerade  auch  als  Pädagoge, 
in  einem  solchen  more  socratico  erzeugten  Bewußtsein  vom  Wissen, 
daß  man  gerade  in  Ethik  noch  weniger  wisse  als  in  anderen  philo- 
sophisch-pädagogischen Dingen,  seine  Freude  —  natürlich  niefit 
Schadenfreude  —  haben,  so  bleibt  doch  zu  unterscheiden :  Ein  solches 
ethisches  Nichtwissen  kann  objektiv  begründet  sein  in  der  Schwierig- 
keit ethischer  Probleme  selbst  (z.  B.  ob  man,  wie  Foerster  gleich 
Kant  will,  die  Lüge  ausnahmslos  zu  vermeiden  hat  oder  ob  die  Pflicht 
der  Wahrhaftigkeit  wenigstens  noch  andere  Pflichten  neben  sich 
dulde,  so  daß  es  auch  hier  zu  Wortkonflikten  kommen  könne);  oder 
aber  das  Nichtwissen  kann  nur  allzu  subjektiv  in  dem  Umstand  be- 
gründet sein,  daß  man  zum  Nachdenken  sogar  über  allemächstliegende 
ethische  Fragen  und  die  pädagogische  Tragweite  ihrer  Beantwortungen 
eben  noch  nie  Zeit  und  Lust  und  die  nötige  Anleitung  gefunden  hat.  .  . 


«grammatikalisch  unmöglicher  Begriff  und  Name  für  eine  Pliilosophie  des 
KpaxTS'.v)  für  die  Juristen  abgesetzt  und  ei-setzt  durcli  viei*slündige  pliilo- 
sophische  Kollegien  beliebigen  Inhaltes.  Es  ist  aber  charakteristisch  dafür, 
wie  oberflächlich  o(kr  gar  nicht  manelie  einsehneidende  behördliche  Ver- 
fugung seitens  unserer  Studenten  zur  Kenntnis  genommen  wird,  daß  es  sich 
für  eine  Anzahl  Philosophieprofessoren  noch  immer  als  das  Praktischeste 
erwiesen  hat,  ruhig  die  ^praktisclie  Philosophie**  für  Juristen  weiter  anzu- 
kündigen und  zu  lesen.  .  .  .  Als  ich  1910  in  der  Wiener  „Mittelschule'*  vor- 
schlug, von  den  Lehramtskandidaten  statt  des  dreistündigen  philosophischen 
Kollegs  ein  mindestens  vierstündigt^s  zu  verlangen,  war  meine  Meinung,  es 
würden  künftig  die  für  Juristen  angekündigten,  al)er  oft  geschwänzten  vier- 
stündigen Kollegien  über  , praktische  Philusophi»''*,  recte  Ethik,  nun  von 
den  Lehramtskandidaten  hesucJit  worden.  Das  wird  aber  jetzt  wieder  nicljt 
gescliehen,  wenn  die  Hörer  der  Philosophie  wenigstens  jene  Niclitnennung 
der  Ethik  in  der  neuen  Prufungsvorsclirift  zur  Kenntnis  nehmen  werden.  Docli 
auch  das  tut,  wie  gesagt,  nirhts  zu;-  -^aclie,  wenn  die  Lehrer  der  Philosophie 
untl  Pädagogik,  die  künltig  ilire  Vorlesungen  uK'igllchst  eng  den  wirk- 
lichen Bedürfnissen  clor  Lelira.utskandidaten  anpassen,  alles  eigentlich 
Ethische  in  ihren  sonstigen  Vorlegungen  nur  nl)erhaupt,  unter  was  immer  für 
einen  Titel,  zur  Sprache  zu  bringen  sich  angelegen  sein  Ias.sen. 
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Ich  fasse  also  meine  Ansicht  über  das  Fehlen  der  Ethik  in  den 
von  der  PrQfangsvorschrift  als  Grundlagen  der  Pädagogik  in  Aus- 
sicht genommenen  Wissenschaften  dahin  zusammen: 

1.  Künftigen  Mittelschullehrem  sind  irgend  welche  Gedanken 
und  Kenntnisse  ethischen  Inhalts  gewiß  ebenso  nötig,  als  allen 
übrigen  Universitätshörem,  für  welche  Ethik  gelesen  wird  (leider  noch 
immer  wieder  unter  dem  geradezu  irreführenden,  weil  nicht  einmal 
sprachlich  einwandfreien  Titel  ^Praktische  Philosophie*). 

2.  Da  ich  aber  überhaupt  nicht  glaube,  daß  ein  wissenschaA- 
liches  Fach  und  am  allerwenigsten  die  Ethik  seine  tiefsten'  Wirkungen 
entfalte,  wenn  und  weil  es  Prüfungs gegenständ  ist,  so  könnte  ich 
CS  beinahe  noch  begrüßen,  daß  gerade  in  der  Prüfungsordnung  die 
Ethik  nicht  noch  eigens  genannt  ist.  — 

Wir  werden  uns  nach  diesem  etwas  längeren  Exkurs  über 
Ethik  in  ihrer  Beziehung  zur  Pädagogik  ganz  kurz  fassen  können 
über  die  zwei  als  Gegenstände  der  Prüfung  ausdrücklich  genannten 
philosophischen  Fächer:  Psychologie  und  Logik. 

Daß  die  Psychologie  überhaupt  genannt,  ja  daß  sie,  wenn  der 
Kandidat  wirklich  nur  ein  einziges  philosophisches  Kolleg  hören 
wollte,  sogar  primo  et  unico  loco  in  Artikel  IV  empfohlen  wird,  ent- 
spricht dem  klaren  Sachverhalt,  daß  wir  bei  allem  Erziehen  eben  doch 
ziun  allergrößten  Teil  auf  das  Seelische  des  Zöglings  einwirken 
wollen  und  daher  dieses  doch  in  seinen  Haupttatsachen  vor  allem 
kennen  müssen,  elie  wir  es  zu  lenken  anfangen.  Was  angesichts  dieser 
Selbstverständlichkeit  etwa  noch  zu  sagen  bliebe,  beträfe  einerseits  die 
Verständigung  mit  jener  Minderbewertung  der  Psychologie,  die  der  hoch- 
und  feinsinnige,  aber  hierin  doch  allzu  theoretische  Natorp  gleich  allen 
übrigen  Kantianern  der  communis  ojnnio  auch  für  die  Pädagogik  ent- 
gegenstellt, andrerseits  die  Waruung  vor  einem  allzu  praktischen  Bc- 
{?nügen  der  Pädagogik  mit  einer  Haus-,  Feld-  und  Wiesenpsychologie, 
anstatt  des  Studiums  einer  wirklichen  Wissenschaft.  Aus  der  letzteren 
den  Lehramtskandidaten  binnen  vier  Wochenstunden  eines  Winter- 
semesters auch  nur  das  pädagogisch  Belangreiche  wie  im  Fluge  vor- 
zuführen, mag  jedem  schon  dann  schwierig  vorkommen,  wenn  er  auch 
nur  an  eine  der  dicken  Psychologien  denkt,  die  uns  die  letzten  Jahi-e 
oder  schon  Jahrzehnte  geliefert  haben.  Die  Schwierigkeit  steigert  sich 
;ibcr  für  jeden,  der  selbst  ein  System  der  Psychologie  im  Kopfe  (und 
wohl  gar  ein  Buch  über  sie  verbrochen)  hat,  vorübergehend  bis 
zur  Honnniigslosigkeit.  wenn  ei  an  die  völlige  Uneinigkeit  ver- 
schiedener Psychologen  in  i\n\  Hauptsätzen,  namentlich  auch  schon  in 
TieiLhcfrrifTcn,  ja  bis  hinunter  zur  Terminüloj»ie  für  die  psychischen 
(Inind'K'inMo  denkl.  Sieht  sich  dann  der  Pädagog  als  solcher  vor 
eiiiciii  Auiliiuriuin,    das    aus    verschiedenen  Hörsälen    und  womöglicli 
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Laboratorien  der  Psychologie  den  Weg  in  eine  Vorlesung  über  päd- 
agogische Psychologie  der  Mühe  wert  gefunden  hat,  so  müßte  er  von 
vornherein  mit  der  allergröÄten  Wahrscheinlichkeit  darauf  rechnen, 
von  seinen  Hörern  mißverstanden  zu  werden  (was  ja  schlimmer  ist  als 
gar  nicht  verstanden).  Dies  z.  B.  sogleich,  wenn  er  auch  nur  den 
Ausdruck  »Vorstellung*  gebraucht,  der  einst  bei  Herbart  eine  fast 
alhunfassende  Bedeutung  hatte,  wogegen  nun  einige  modernste 
Psychologen  dieses  Wort  Vorstellung  wieder  auf  die  Allerwelts- 
bedeutung  des  naiven  Realismus  eingeschränkt  haben,  der  eben  gar 
nicht  begreift,  daß  auch  schon  beim  Wahrnehmen,  nicht  erst  beim 
Erinnern  oder  Phantasieren,  eine  vorstellende  Tätigkeit  mit  im 
Spiele  ist  und  sein  muß.*)  Wie  soll  unter  solchen  leidigen  Umständen 
der  , Pädagogische  Psycholog*  sich  mit  seinen  Hörern  verständigen, 
wenn  er  nicht  Gelegenheit  gehabt  hatte,  mit  ihnen  wenigstens  ein 
Seraester  lang  Psychologie  als  solche  zu  treiben?  Ich  habe 
wiederholt  vier-  und  fünfstündige  Kollegien  über  »Psychologie  als 
(Mne  Grundlage  der  Pädagogik*  (und  ähnliche)  abgehalten  und  mich 
dabei  immer  deutlicher  von  dem  Mißstand  überzeugt,  sogleich  eine 
Wissenschaft  auf  Pädagogik  anwenden  zu  sollen,  über  die  die  Hörer 
auch  nicht  halbwegs  frei  schon  verfügen.  Dies  ein  Beispiel  zu  dem 
noch  —  und  auch  dann  natürlich  diesmal  wieder  nur  unter  ganz 
praktischen  Gesichtspunkten  —  zu  berührenden  allgemeinen  Ver- 
iiältnisse  zwischen  Philosophie  und  Pädagogik  oder  handgreif- 
licher: Philosophie-  und  Pädagogikkollegien. 

Daß  femer  an  zwei  Stellen  die  Logik  seitens  der  Prüfungs- 
vorschrifl  ausdrücklich  genannt  wird,  ist  dieser  als  besonderes  Ver- 
dienst anzurechnen;  denn  sonderbar  häufig  wird  die  Logik  unter  den 
Grundwissenschaften  der  Pädagogik  ausdrücklich  zu  nennen  einfach 
vergessen  oder  absichtlich  vermieden.  Wir  finden  das  sonderbar;  denn 
wer  will  auch  nur  ein  Wort  über  die  Didaktik  eines  Faches  —  die  eben 
etwas  anderes  ist  als  das  Fach  sell)er  —  aussprechen  und  sich  anderen 
hierüber  verständlich  machen,  wenn  er  es  nicht  tun  dürfte  in  der 
festen  und  klaren,  freihch  etwas  abstrakten  Sprache  der  wissenschaft- 
lichen Logik?  Es  muß  immer  wiederholt  werden,  daß  die  zu  Gemein- 
plätzen gewordenen  Anempfehlungen  oder  Befehle,  z.  B.  man  müsse 
»induktiv  unterrichten*,  weder  einen  triftigen  Sinn  haben,  noch 
zu  einer  wirklichen  Beeinflussung  der  Lehrtätigkeit  solcher  Lehrer,  die 
nicht  etwa  kraft  eines  gesunden  Instinktes  schon  von  selber  induktiv 
unterrichten,  führen  können,  wenn  z.  B.  ebenso  der  hef(*hlende  Schul- 
inspektor wie  der  gehorchen  sollende  Lehrer  sich  niemals  über  das 


1)  Auf  erkennlnistheoretische   Ausnahmon    (hei    der  inneren   Wahr- 
nehmung) ist  hier  nicht  einziiK'ehcn. 
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Weson  dor  Induktion^)  ihre  Gedanken  gemacht  haben.  Hat  aber  ein 
iTehrer  oder  Lehrerbildner  jemals  über  das  Wesen  der  Indiiktion 
nachgedacht,  so  ist  er  unvermeidlich  auf  die  Schwierigkeiten  gestoßen, 
den  Rechtsgrund  eines  Schließens  vom  Besonderen  auf  das 
Allgemeine  anzugeben;  ja  auch  sich  nur  darüber  klar  zu  werden, 
daß  nicht  dieser  Übergang  vom  »Besonderen*  auf  das  „Allgemeine* 
das  letzte  Wesen  der  hiduktion  bildet,  sondern  vielmehr  das  Auf- 
decken von  Notwendigkeitsbeziehungen  innerhalb  der  uns  nur 
empirisch  gegebenen,  aus  den  Ghedern  solcher  Beziehungen  sich 
zusammensetzenden  Erscheinungen.  Möchte  man  doch  nicht  glauben, 
daß  ein  Theoretiker  oder  Praktiker  der  Unterrichtskunst,  dem  schon 
die  allgemeine  Frage  solcher  Problemstellungen  unverständlich  ist, 
weil  er  eben  über  die  seitens  der  Logik  der  Induktion  (mißverständ- 
lich meist  als  »induktive  Logik"  bezeichnet)  aufgeworfene  theoretische 
Frage  nie  aus  und  mit  rein  wissenschaftlichem  Interesse  nachgedacht  hat, 
dennoch  die  Didaktik  als  Lehrkunst  (als  auszuübende  und  vollends 
als  selbst  wieder  zu  lehrende)  ausgiebiger  und  in  höherem  Sinne 
fordern  könne,  als  eben  jeder  brave  Handwerker  seine  von  den  Vätern 
ererbte  Kunst. 

Doppelt  seltsam  wäi-e  es.  wenn  seitens  der  Vertreter  exakter 
Wissenschaften  —  die  doch  längst  die  strenge  und  strengste  Wissen- 
schaft als  die  Seele  aller  Technik  und  diese  wieder  als  adelnde 
und  nützende  Erhobung  über  bloßes  Handwerk  eingesehen  haben 
—  wenn  seitens  der  Vertreter  exakter  Wissenschaften  nicht  ein- 
gesehen würde,  daß  es  eine  solche  Steigerung  von  Lehrhandwerk 
zur  bewußten  Lehrtechnik  geben  könne  und  solle  und  daß  auch 
hier  die  Erhebung  über  das  Handwerk  des  Lehrens  und  Unterrichtens 
zur  Technik  des  Unterrichtens,  das  ist  Richtig-Denken-Lehrens, 
von  Grund  aus  nur  der  Wissenschaft  vom  richtigen  Denken, 
das  ist  eben  die  Logik,  entnommen  werden  kann.  Von  diesem 
so  unverkennbaren  Verhältnis  zwischen  Betätigen  des  Denkens  und 
Denken  über  das  Denken,  kurz  zwischen  Erkenntnispraxis  und 
Erkenntnistheorie,  war  schon  im  ersten  Teile  (S.  6)  die  Rede. 

Es  wäre  verlockend,  angesichts  dieser  unverkennbaren  (freilich 
von  Erkenntnispraktikern  wie  von  Erkenntnistheoretikem  immer  wieder 
übertretenen)  Abgrenzung  von  Praxis  und  Theorie  sogleich  allge- 
mein Stellung  zu  nehmen  zur  These  in  Sachen  der  pädagogischen 
Ausbildung  überhaupt :  Der  Hochschule  die  Theorie,  der  Mittel- 
schule die  Praxis.  Auch  ich  habe  diese  These  aufgestellt  und 
bekenne  mich  ganz  und  gar  zu  ihr.  Aber  indem  scheinbar  das  gleiche 
auch  die  Nurpraktiker  der  Mittelschule  zu  proklamieren  pflegen, 
drängt   es   doch  den  Theoretiker  der  Pädagogik   zu   der  Frage:    Was 

1)  Vtrl  o.  S.  :21. 
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denken  sich  eigentlich  jene  Praktiker  unter  pädagogischer  Theorie? 
Glauben  sie  sie  ihrerseits  auch  nur  einigermaßen  zu  kennen  oder  nicht 
vielmehr:  ihrer  überhaupt  nicht  zu  bedürfen,  in  welchem  Falle  natür- 
lich auch  ihr  Kennen  entbehrlich  wäre?  Dann  aber  könnte  in  ihrem 
Munde  die  Formel  »der  Hochschule  die  Theorie,  der  Mittelschule  die 
Praxis*  nur  so  viel  heißen,  als:  Was  ihr  an  der  Universität  unter  dem 
Namen  „pädagogische  Theorie"  treibt,  hat  für  uns  Praktiker  unter 
allen  Umständen  Nullwert  und  wir  werden  es  uns  vom  Leibe  zu 
halten  wissen.  Dies  wäre,  aufrichtig  ausgesprochen,  eigentlich  der  Sinn 
jener  zwei  Vereinsabende  der  „Wiener  Mittelschule"  1910  gewesen, 
von  denen  in  diesem  Berichte  leider  mehrmals  die  Rede  sein  mußte, 
lind  die  von  wissenschaftlicher  Pädagogik  nichts  gelten  lassen'  wollten, 
was  ober  —  Her  hart  hinausging,  weil  man  in  der  eigenen  Studienzeit 
von  diesem  und  eben  nur  von  diesem  einiges  gehört  hatte. 

Meinerseits  stehe  ich  keinen  Augenblick  an,  dagegen  zu  bekennen, 
daß  es  unzählige  interessante  Einzelheiten  gibt,  die  das  ganze  praktische 
Schulleben  und  überhaupt  die  gesamte  Erziehungsarbeit  betreffen, 
aber  die  sich  Gründliches  sehr  wohl  auch  schon  mit  Hochschiilern 
besprechen  ließe.  Aber  eben  nur  besprechen,  wogegen  sie  erst  dem 
schon  tätigen  Lehrer  eigentlich  zu  dönken  und  zu  schaffen  geben. 
Jenes  bloße  Besprechen  aber  hat  alle  leidige  Wahrscheinlichkeit  für 
sich,  daß  solche  einstweilen  rein  akademische  Vorträge  über  eine 
dem  Kandidaten  zeitlich  noch  ferne  pädagogische  Praxis  •  „bei  einem 
Ohr  hinein-,  beim  andern  herausgehen*.  Einwurzeln  können  solche 
Belehrungen  eben  erst  dann,  wenn  sie  die  eigene  Tätigkeit  des 
jungen  Lehrers  begleiten,  und  vollends  Früchte  bringen  können  sie  ja 
erst  mehrere,  vielleicht  viele  Jahre  nach  der  Hochschule.  Kein  Hoch- 
schullehrer der  Pädagogik  aber  wird  sich  schmeicheln,  daß  dann  einige 
Jahre  später  die  Lehrer  in  ihrer  Praxis  die  Kollegienhefte,  die  sie  etwa 
auf  der  Universität  in  pädagogischen  Vorlesungen  mitgeschrieben  haben, 
nachschlagen  und  sich  aus  ihnen  Rats  erholen  für  ihre  Tagesarbeit 
in  der  Schule.  Aus  solchen  Überlegungen  aber  schien  eben  dann  zu 
folgen,  daß  man  wirkhch  die  gesamte*, Pädagogik*  am  besten  in  die 
Zeit  des  Probejahres  und  in  alle  späteren  Lehrjahre  verlegt.  —  Eben 
das  scheinen  ja,  ganz  so  wie  die  Nurpraktiker  der  Mittelschule,  auch 
die  Gegner  aller  Pädagogik  an  der  Universität  selbst  zu  verlangen. 
Näher  besehen  aber  dürfen  doch  gerade  diejenigen  von  diesen  Gegnern 
innerhalb  philosoplüscher  Fakultäten,  die  in  der  Sorge  um  die  Rein- 
und  Hochhallung  wissenschaftlichen  Geistes  an  der  Hochschule  hier 
ein  Vorwegnehmen  pädagogischer  Rezepte  mit  Recht  perhorreszieren, 
doch  am  allerwenigsten  gemeinsame  Sache  machen  mit  den  Ver- 
ächtern aller  wissenschaftlichen  Grundlegung  pädagogischen  Tuns 
überhaupt.  Was  beide  Parteien  trennt,  ist  dann  uiclils  Geringeres  als 
die  Hoch-,   bezw.  Nichtschätzuug  eines  im  Vorblick    auf  die    künftige 
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Erziehungs-  und  Unterrichtstätigkeit  unternommenen  intensiven  (wenn 
auch  schon  nicht  sehr  extensiven)  Studiums  der  Grundwissenscbaflen 
der  Pädagogik  an  der  Hochschule :  also  mindestens  der  Psychologie, 
der  Logik  und  der  Ethik.^)  In  mindestens  diesen  drei  philosophischen 
Disziplinen  oder  zum  allermindesten  (siehe  oben  S.  49)  in  Ps;ychologie 
und  Logik  muß  dann  der  Hochschullehrer  seine  Hörer  geschult  w^issen 
und  nötigenfalls  selber  schulen,  wenn  er  von  Vorlesungen  über 
Erziehungs-  und  Unterrichtsiehre  sich  und  seinen  Hörern  Erfolg  ver- 
sprechen und  bei  der  Vorprüfung  der  , Hauptbegriffe  und  Hauptsätze^ 
aus  jenen  zwei  abgeleiteten  Disziplinen  nicht  statt  der  Begriffe  und 
Urteile  leere  Wörter  für  , Anschauung",  »hduktion*,  . analytisch- 
synthetische  Methode*  u.  dgl.  mehr  erwarten  will. 

Zu  3:  Nur  noch  wenige  Worte  zur  letzten  der  oben  aufgezählten 
drei  Materien,  zur  Geschichte  der  Pädagogik.  Es  sei  erlaubt,  statt 
einer  Wiederholung  oder  allgemeinen  Widerlegung  der  immer  wieder 
für  und  wider  dieses  Fach  als  Lehr-  und  Prüfungsfach  für  Lehramts- 
kandidaten erörterten  Gesichtspunkte  hier  die  ganz  spezielle  und 
individuelle  Erinnerung  daran  festzuhalten,  daß  ein  ausgezeichneter 
Hochschullehrer  eines  mathematischen  Faches,  als  dieser  Gegenstand 
auch  wieder  in  der  neuesten  Prüfungsvofschrift  (übrigens  fast  mit 
ähnlichen  Worten  wie  in  der  allen)  genannt  wurde,  stärkste  Be- 
fürchtungen, gegen  die  Öde  einer  solchen  leeren  „Geschichte*  und 
ihrer  Vortrager  und  Prüfer  an  der  Universität  geäußert  hat  Ich  konnte 
ihm  sogleich  dahin  recht  geben,  daß  es  in  der  Tat  sehr  leicht  sei,  von 
Geschichte  der  Pädagogik  so  zu  reden  (oder  darüber  zu  schreiben), 
daß  kein  Mensch,  am  wenigsten  ein  Lehramtskandidat,  irgend  welchen 


^)  Natorp  bezeichnet  in  seinem  Buche  „Philosophie  und  Pädagogik' 
(Marburg  1909)  als  sein  Grundthema:  „Die  theoretische  Begründung  der 
Pädagogik  ist  Sache  der  Philosophie.*  (S.  104.)  Das  Kapitel  „Die  Huf s- 
wissenscbaflen  der  Pädagogik  und  der  wissenschaftlichen  Vorbildung  der 
Pädagogen*  (S.  105 — 117)  verlangt  dann  im  Zusammenhang  mit  Psycho- 
logie auch  physischeAnthropologie  (einschließlich  Hygiene,  besonders 
auch  Psychiatrie),  ferner  „die  Wissenschaften  von  der  menschlichen  Kultur 
in  systematischer  und  historischer  Richtung,  in  ei-sterer  besonders  die  Staats- 
lehre** usw.  Aber  S.  109  sagt  Natorp:  „Es  würde  eben  darum  dem 
Pädagogen  nicht  etwa  eine  spezielle  Prüfung  in  allen  vorgenannten  Einzel- 
wissenschaften  aufzuerlegen  sein,  sondern  es  müßte,  was  die  theoretische 
Vorbildung  betrilTl,  eine  freilich  recht  j^ründliche  Prüfung  in  Philo- 
sophie genügen,  das  Weitere  der  praktisch-pädagogischen  Vorbereitung  über- 
lassen bleiben."  Man  werde  „darüber  nicht  im  Zweifel  sein  können,  daß  eine 
beträchtliche  Zeit  strenger  Arbeit  dazu  n<Mig  ist"*,  womit  schon  gesagt  sei, 
„daß  die  einzig  geeignete  Stätte  für  diese  Arbeit  die  Universität  ist".  —  Im 
Vergleich  zu  allen  diesen  Forderungen  verlangt  die  neueste  österreichische 
„philosophisch-pädagogische  Vorprüfung*  gewiß  nur  sehr  wenig. 

Vsrl.  die  Stellimgiialune  von  Andre ;ie  (S.  48.  Anin.)  zu  Natorp   und 
aütreiiioin  zum  Bej^rilTe  der  „Uieoretischen  Fädagoj-'ik". 
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Gewinn  beim  Hersagen  der  Namen  längst  verschollener  Scholarchen 
habe.  Da  mir  aber  die  Versicherung,  daß  sich  Geschichte  der  Päd- 
agogik eben  auch  anders  darstellen  läßt,  zwar  aufs  Wort  geglaubt, 
sogleich  aber  wieder  bezweifelt  wurde,  ob  eine  lebensvollere  Art  der 
Behandlung  auch  die  gebräuchlichere  sei^  so  mag  es  innerhalb  dieser 
Betrachtungen  über  Pädagogüi,  namenthch  für  Mathematiker,  am  Platze 
sein,  einige  ganz  wenige  Proben  davon  zu  geben,  wie  auch  die  Ge- 
schichte der  Pädagogik  ihre  Probleme  und  Paradoxa  hat,  denen  gegen- 
über auch  schon  ein  Lehramtskandidat  nicht  ganz  ratlos  sein  sollte. 
Z.  B.:  Es  ist  bekannte  Tatsache,  daß  die  Realschulen  ihren  Ursprung 
im  —  Pietismus  haben;  wie  ist  das  möglich?  Und  daß  die  Realschulen 
und  die  —  Ritterakademien  um  dieselbe  Zeit  gemeinsam  Bresche 
legten  in  den  ganzen  Betrieb  der  höheren  Schulen  (Mittelschulen)  seit 
der  deutschen  Renaissance  vom  Anfang  des  16.  bis  ans  Ende  des 
17.  Jahrhunderts;  ein  zweites  Paradoxon.  Aber  beide  lösen  sich 
ungezwungen,  wenn  wir  sie  verstehen  als  gemeinsame  Negation, 
nämlich  als  Reaktionen  gegen  den  verödeten  Lateinbetrieb.  Wenn 
dann  an  seine  Stelle  die  Adeligen  das  Ideal  des  galctni  komme,  dagegen 
die  vor  allem  auf  Behebung  der  ärgsten  materiellen  Notstände  nach 
dem  Dreißigjährigen  Kriege  bedachten  Pietisten  sich  die  Schaffung  von 
Gewerbeschulen  zu  einem  ihier  sehr  praktischen  Ziele  setzten,  so 
sollte  gewiß  der  Realschulmanu  von  heute  nicht  in  Unkenntnis  darüber 
sein,  ob  und  inwieweit  die  erst  seit  wenigen  Jahrzehnten  ebenfalls  die 
Forderung  .allgemeiner  Bildung*  in  ihre  Ziele  aufnehmenden  Real- 
schulen schon  alles  abgestreift  haben,  was  nur  in  den  besonderen 
Zeitumständei\  jener  ersten  Schulreformen  seine  relative  Berechtigung 
gehabt  hatte.  —  Wenn  sich  aber  so  auch  innerhalb  eines  großen  Teiles 
der  Geschichte  der  Pädagogik  sehr  leicht  und  deutlich  die  noch  heute 
aktuellen  Richtungen  kulturgeschichtlicher  und  schulpoUtischer  Be- 
wegungen aufzeigen  und  für  die  Bedürfnisse  von  Lehramtskandidaten 
hervorkehren  lassen,  so  wird  allerdings  eine  ausdrückliche  Rücksicht 
auf  diese  praktischen  Bedürfnisse  in  den  für  diese  Kandidatei;!  be- 
stimmten Vorlesungen  auch  angesichts  der  historischen  Partien  der 
Pädagogik  nicht  beiseite  gesetzt  werden  dürfen.  Es  wäre  allerdings 
beinahe  eine  Grausamkeit  gegen  diese  Kandidaten,  wenn  man  sie  auf 
ihre  „Vorprüfung"  vorzubereiten  meinte  durch  irgend  welche  spe- 
ziahstische  Untersuchungen  zur  Schulgeschichte,  so  sehr  auch  solche 
für  den  sozusagen  theoretischen  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik  ebensogut  Recht  und  Pflicht  sind  wie  für  den 
reinen  Historiker  was  immer  für  eines  anderen  Gebietes  noch  so  ent- 
legener räumhcher  und  zeitlicher  Fernen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  beschränkte  Zahl  (nach  dem  Wortlaute  der 
Vorschrift  in  der  Regel  die  Einzahl)  pädagogischer  Vorlesungen  für 
Lehramtskandidaten  habe  ich  meinerseits   Geschichte   der  Pädagogik 
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nie  zum  ausschließlichen  Gegenstand  eines  Kolle|2:s  gemacht,  sondern 
sie  immer  in  Verbindung  gesetzt  mit  einem  für  jedes  zweite  oder  dritte 
Sommersemester  angesetzten  Kollegs  über  , Mittelschulpädagogik' 
(dieses  an  Stelle  der  einstigen  „Gymnasialpädagogik*,  was  jetzt  ein  un- 
gerecht eng  gefaßter  Begriff  und  Name  wäre,  da  gegenwärtig  auch  die 
Lehramtskandidaten  für  RealschulRlcher,  z.  B.  Chemie  und  darstellende 
Geometrie,  verhalten  sind,  ihre  pädagogische  Ausbildung  —  in  der  Regel 
leider  nur  als  außerordentliche  Hörer  ---an  der  Universität  zu  suchen). 
Es  versteht  sich,  daß  hierdurch  allein  schon  eine  starke  Beschränkung 
des  aus  der  Geschichte  der  Pädagogik  Auszuwählenden  geboten  war. 
Ich  glaubte  und  glaube,  daß  man,  wenn  man  eben  nicht  als  rein  theo- 
retischer Historiker  forschen  und  lehren,  sondern  das  gesamte  Be- 
dürfnis des  gegenwärtigen  Lehramtskandidaten  als  künftiger  Mittel- 
schullehrer im  Auge  behalten  will,  die  Geschichte  der  Pädagogik  an 
der  Universität  überhaupt  nur  Anregungen  zum  künftigen  Studium 
dieses  Zweiges  der  Geschichte  seitens  der  schon  in  voller  Schul- 
tätigkeit stehenden  Lehrer  geben  kaim  und  soll.  Denn  in  der  Tat 
werden  die  einzelnen  Probleme  der  Geschichte  der  Pädagogik^)  ganz 
aktuell  und  unmittelbar  lehrreich  erst  für  den  in  der  Schulpraxis  selbst 
Stehenden.  Erst  für  diesen  sind  ja  auch  alle  Reformfragen  bis  in  ihre 
feinen  und  feinsten  Verzweigungen  -aktuell  und  erst  allmählich  wirk- 
lich verständlich.  Zwar  wird  man  auch  unseren  Lehramtskandidaten 
nicht  Scheuklappen  anlegen  können  und  wollen  gegen  die  unruhigen, 
oft  im  Zickzack  gehenden  Reformbewegungen  der  letzten  Jahrzehnte. 
(Theobald   Ziegler  datiert   diese   Zeit  im  letzen  Abschnitt  seiner 


1)  Damit  aber  auch  schon  die  Hörer  jener  nach  praktischen  Gesichts- 
punkten ausfrewählteii  Mitteilungen  und  Probleme  aus  der  Geschichte  der 
Pädagogik  des  höheren  Schulwesens  ja  nicht  j?lauben,  dafi  diese  Problenio 
schon  eindeutig  jrelöst  seien  und  daher  ihre  Kenntnisnahme  durch  Lekturo 
eines  Buches  in  einer  der  Hochschule  würdigen  Weise  zu  erreichen  sei,  lege 
ich  meinen  Hörern  wenigstens  zwei  der  Darstellungen,  z.  B.  neben  Zieglers 
knapper  „Geschichte  der  Pädagogik"  auch  Paulsens  zweibändige  Geschichte 
zur  Vergleiohung  vor.  Die  Hörer  sollen  sich  nur  wundem  über  die  auch  schon 
bei  diesen  zwei  Historikern  sehr  ungleiche  Bewertung,  die  eine  so  folgenreiche 
Erscheinung  wie  der  Althumanisiuus  (den  z.  B.  ebenfalls  kein  auf  den 
, Humanismus"  ül)erhaupt  schlecht  zu  spi-echender  »Realist*  mit  dem  Neu- 
humanismus in  einen  Topf  werfen  sollte),  ja  sogar  einzelne  geschicht- 
liche Persönlichkeiten  wie  Ulrich  v.  Hütten,  gefunden  hat.  Ob  dann  Ziegler 
oderPaulsen  oder  ein  Dritter  recht  hat,  wird  freilich  nur  ein  kleiner  Teil 
der  schon  vorwiegend  historisch  interessierten  Lehrer  sich  erst  lange  nach 
den  Universitätsstudien  zu  entscheiden  getrauen.  Aber  vor  bloßem  Dog- 
niatisnnis  auch  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  mtlssen  die  Hörer  schon 
während  der  Universitätsstudien  gewarnt  werden;  ja  vielleicht  gibt  nur 
diese  kurze  Zeit  der  grundsätzlichen  Gewöhnung  an  freies  Denken  die  rechte 
Gelegenheit,  daß  ein  künftiger  Lelirer,  aucli  der  der  exakten  Wissenschaften, 
sich  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  ebensowenig,  mit  Dogmatismus  begnögt 
wie  in  seinem  eigenen  Fach. 
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Geschichte   der  Pädagogik  schon  von  1 840 !)    Aber  wie  es  das  wilde 
Streben  nach  Reformen  seitens  pädagogischer  Laien,   dieses  Wort  im 
weitesten  Umfang  genommen,   kaum  über  einen  planlosen  Wechsel 
der  Meinungen,   oft  nur  der  Schlagworte   hinausbringt,   so  wäre  auch 
für  Lehramtskandidaten,   die  nicht  eben  von   vornherein   sich   damit 
begnügen,   es  möglichst  so  zu  machen,   wie  es  während  ihrer  Mittel- 
schuljahre ihre  eigenen  Professoren   gemacht  haben  (dabei  höchstens 
die  eine  oder  andere  Erfahrung  am  eigenen  Leib  zum  warnenden  Bei- 
spiel für  die  eigene   künftige  Tätigkeit  ausnehmend),   die  Gefahr  nur 
allzunahe  liegend,   dafi  sie  einfach  auf  das  eine  oder  andere  Schlag- 
wort  aus  dem  Reformgeschrei   hereinfallen,    statt  daß  sie  schon  an 
der  Hochschule,  eben  während  der  Jahre  rein  wissenschaftlicher,  vor- 
urteilsloser Eindrücke,  auch  an  ihre  künftige  Mitarbeit  bei  der  Reform 
strenge  kritische  Maßstäbe  anzulegen  verlangten  und  lernten.  Ich  hatte 
deshalb  während  der  Jahre,   da  bei  uns  die  Reform  unmittelbar  bevor- 
stand,   auch  einigemal   ein  Kollog:   „ Mittclschulpädagogik  und  Mittel- 
schulreform*   gelesen,    und  auch    diesem    gab  ich   eine    wesentlich 
'  historische  Gliederung,   aber  nicht   etwa  eine  einfach  chronologische ; 
sondern  von  der  „Gegenwart"    (die  für  uns  in  Österreich  vom  Organi- 
sationsentwurf 1849  datiert)   ausgehend,   hielt  ich  diejenige  Abfolge 
ein,    die  auch  meinem  Artikel    „Gymnasien*    in  Loos*  Enzyklopädie 
zugrunde  liegt,  wo  ich  so  gliederte:     „I.  Das  Gymnasium,   wie  es  ist, 
IL  wie  es  war  und  wurde,  IIL  wie  es  sein  soll  und  sein  wird*. 

Ich  meine,  dafi  bei  solcher  Nichtisolierung  des  Historischen, 
vielmehr  seiner  organischen  Verbindung  mit  der  den  Lehramtskandi- 
daten nächstliegenden  Frage  „Wie  soll  ich  und  werde  ich  selber  es 
künftighin  in  der  Schule  machen?*  auch  die  Bedenken  des  eingangs 
erwähnten  mathematischen  Fachmannes  gegen  eine  Geschichte  der 
Pädagogik  für  Lehramtskandidaten  sich  mildern  oder  ganz  schwinden 
könnten. 

Oder  was  für  Versicherungen  und  Garantien  könnte  der  einzelne 
Pädagogikprofessor  und  -examinator  noch  geben,  daft  er  den  Kraft- 
zuschuß, welchen  die  Unterrichtsverwaltung  innerhalb  der  ganzen 
Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  nun  der  Pädagogik  zugedacht  hat, 
ja  nicht  dahin  ausnützen  wolle,  die  Fachbildung  der  Kandidaten  zu 
schmälern  oder  zu  stören  (also  auch  seinerseits  dafür  zu  sorgen,  daß 
sie  nicht  etwa,  wie  das  auch  mehrmals  schon  als  Befürchtung  aus- 
gesprochen wurde,  nun  gar  „für  ein  bis  zwei  Semester  ihre  Fach- 
studien ganz  an  den  Nagel  hängen,  um  sich  krampfhaft  gerade  nur  auf 
die  pädagogische  Vorprüfung  vorzubereiten").  Aber  es  könnte 
natürlich  alle  Bescheidenheit  der  Pädagogikprofessoren  zusammen- 
genommen noch  lange  nichlf  hindern,  daß  die  Kandidaten  von  ihrer 
Studienzeit  überhaupt  nicht  immer  den  geschicktesten    und   für  ihr 
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künftiges  Lehrbtnt  wirksamsten  Gebrauch  machen.  Es  bleibt  durchaus 
abzuwarten,  wie  sich  die  neue  Prüfungsvorschrift  in  allen  ihren  und 
also  natürlich  auch  in  den  der  Philosophie  und  Pädago^k  geltenden 
Teilen  in  der  Praxis  ausgestaltet  und  bewährt.  Es  seien  daher  auch 
noch  einige  andere  Punkte  als  die  oben  (S.  43)  unter  1,  2,  3  ge- 
gliederten, zunächst  nur  die  Prüfung? materien  als  solche  betreffenden, 
hier  im  folgenden  mit  wenigen  Worten  berührt. 

Der  Kandidat  kann  sich  zur  philosophisch-pädagogischen  Vor- 
prüfung ^nicht  vor  dem  Ende  der  fünften  Semesters*  melden. 
Es  war  gewiß  nicht  im  Sinne  auch  schon  der  früheren  Bestim- 
mungen, wenn  ein  Füchslein  der  philosophischen  Fakultät,  selbst  erst 
der  Mittelschule  seit  einem  halben  Jahr  entwachsen,  sein  philo- 
sophisches und  sein  pädagogisches  Kollegium  sogleich  nach  dem  ersten 
Hochschulsemester  , abtun*  konnte.  Vielleicht  wäre  es  im  Kontrast  zu 
diesem  llißbrauch  jetzt  nahe  gelegen,  die  philosophisch-pädagogische 
Prüfung  erst  während  des  allerletzten  Semesters  vor  oder  gar  erst 
nach  der  Lehramisprüfung  zu  gestatten.  Aber  beides  wäre  unzweck- 
mäßig gewesen;  denn  vor  der  Lehramtsprüfung  —  die  bekanntlich 
noch  immer  viel  schwieriger  ist  als  alles,  was  von  den  Kandidaten 
der  übrigen  Fakultäten  mit  ihren  ausschließlich  mündlichen  Prüfungen 
verlangt  wird  —  hat  der  Kandidat  mit  Recht  den  Kopf  voll  ganz  aUein 
mit  dem  Erlernen  seiner  Fachprüfungsstoffe.  Nach  der  Lehramts- 
prüfung aber  wäre  eine  philosophisch- pädagogische  Universitätsprüfung 
wohl  meist  schon  in  das  Probejahr  hineingefallen  und  es  hätte  höchstens 
minder  Theorie*  dann  noch  jenes  Auseinanderhalten  von  theoretischer 
Vorbildung  auf  der  Hochschule  und  praktischer  in  der 
Mittelschule  durchgesetzt  werden  können,  das  eine  —  auch  von 
mir  für  richtig  gehaltene  —  These  für  das  Verhältnis  von  beiderlei 
Arten  pädagogischer  Ausbildung  (s.  u.  S.  75)  bildet.  Wollen  wir  uns 
also  nun  auch  mit  jener  pädagogischen  Vorprüfung  , nicht  vor  dem 
fünften  Semester*  bis  auf  weiteres  zufriedengeben. 

Naheliegend  und,  wie  ich  glaube,  sehr  zweckmäßig  ist  die 
Forderung  an  den  Kandidaten,  bei  der  Meldung  zur  Prüfung  „nach- 
zuweisen, durch  w(*lche  Sludien  (Kollegien,  Seminare,  Übungen. 
Lektüre),  allenfalls  auch  praktische  Betätigungen  er  sich  die  geforderte 
philosophisch-pädagogische   Bildung  angeeignet  zu   haben  glaubt*.^) 


1)  Es  war  eine  Probe  der  Voreintronommeiiheit  (um  nicht  stärkeres  7,11 
sagen)  des  Hauptredners  In  den  niohrlach  erwähnten  pädagogikfeindlicheii 
Sitzungen  des  Vereins  „Miltelschulo*  1910,  wenn  ihm  (nach  S.  321  des 
Berichtes  über  jene  Sitaungen  in  der  Zeitschrift  „Österreichische Mittelschule*) 
die  ^pädapogischen  Momente  allzusehr  in  den  Vordergrund  gerückt**  schienen, 
schon  weil  ^iro^nMi  den  bisherigen  Sprachgebrauch  von  ,Staatskonoquien** 
(vgl.  o.  S.  o7,  Anui.)  die  Rede  sei,  von   , besonderen  Eingaben   um  Zulassung 
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Diese  Bestimmung  findet  eine  starke  Verschärfung  in  der  offen- 
gelassenen Möglichkeit,  daß  «der  Kandidat  wegen  nicht  genügend 
befundener  Nachweise  über  seine  Vorbildung  abgewiesen*  wird  und 
die  Anmeldung  zur  Prüfung  nicht  vor  Ablauf  eines  weiteren  Semesters 
wiederholen  darf. 

Daß  das  aber  nicht  etwa  den  Schein  einer  drakonischen  Maß- 
regel gewinnt,  liegt  doch  ganz  in  der  Hand  der  Prüfungskommission 
selbst  oder  noch  bestimmter:  es  hängt  ganz  von  dem  dieser  Kom- 
mission angehörigen  gFachexarainator  der  Philosophie  und  Pädagogik' 
ab  (zusammen  mit  dem  beisitzenden  Stellvertreter  des  Präses  der 
Prüfungskommission).  Es  stünde  schon  wieder  schlimm  um  die  Durch- 
führung des  wirklichen  Sinnes  der  Vorschrift  philosophischer  Studien 
und  ihres  Abprüfens,  wenn  der  „Fachexaminator*  nur  als  solcher,  nur 
als  strenger  Richter,  nicht  weit  mehr  als  Lehrer  jind  Berater  zum  Kan- 
didaten in  Beziehung  träte.  Nicht  erst  im  Augenblicke,  in  dem  der 
Kandidat  sein  Anmeldungsgesuch  zusammenstellt  und  dabei  berichtet, 
welche  Kollegien  er  gehört,  welche  Seminarübungen  er  mitgemacht 
hat  und,  was   die  .allenfalls  „auch  praktischen  Betätigungen*  betrifft, 


zu  denselben,  von  allen  möglichen  Nachweisen  privater  Natur,  von  ihm  ver- 
dächtigen Neben-  und  Zwischenfragen,  die  der  examinierende  Professor  auch 
über  Themen,  die  nicht  in  der  Vorlesung  vorkamen,  zu  stellen  berechtigt 
sein  sollte ;  kurz,  der  Kandidat  werde  dem  mit  dem  Staatskolloquium  be- 
trauten Professor  vollständig  in  die  Hände  gegeben  und  der  Grundsatz  der 
Lernfreiheit  damit  in  Frage  gestellt.  Er  habe  die  feste  Überzeugung,  daß  die 
Prüfungsvorschriften  von  1897  für  die  theoretische  Ausbildung  der  Kandi- 
daten vollständig  ausreichen.'*  —  Letzterer  Überzeugung  jenes  Redners  also 
hat  sich  die  neue  Prüfungs Vorschrift  nicht  angeschlossen.  Sie  gefährdet  aber 
hoffentlich  deimoch  nicht  den  „Grundsatz  der  Lernfreiheit*,  der  ja  aller- 
dings die  Freiheit  zum  NichÜernen  mit  einschließt  (ebenso  wie  z.  B.  das 
Zeugnis  der  „Reife  zum  Besuch  einer  Universität**  das  Recht  zum  Schwänzen 
(ter  Universität  mit  einschließt).  Aber  freilich  muß  das  Recht  auf  Nichtwissen 
auch  bei  der  Pädagogikprüfung  sehie  Grenzen  haben.  Und  wenn,  wie  ich  in 
jenen  Sitzungen  erzählt  habe,  ein  Lehramtskandidat  der  klassischen  Philologie 
luit  dem  Maturitätszeugnis  eines  tschechischen  Gymnasiums  bei  der  gelegent- 
lichen Nebenfrage,  ob  die  „Iphigenie'*  von  Goethe  eine  imitatio  (im  alt- 
humanistischen Sinne)  der  des  Euripides  sei,  überhaupt  nie  gehört  zu  haben 
erklärte,  daß  Goethe  ein  Stück  dieses  Namens  geschrieben  habe,  so  sollte 
eine  solche  „Neben-  und  Zwischenfrage **  doch  keinem  Gymnasialdirektor  „ver- 
dächtig" sein.  Die  Befürchtung  jenes  Redners,  „der  Kandidat  werde  dem  mit 
dem  StaalskoUoquium  beti'auten  Professor  vollständig  in  die  Hand  gegeben"*, 
wird  nun  durch  die  halbstündige  „philosophisch-pädagogische  Vorprüfung ** 
in  noch  bestärktem  Maße  genährt  werden.  Aber  war  es  denn  nicht  von  vorn- 
herein eine  objektlose  Furcht,  wenn  jener  Redner  „von  allen  möglichen  Nach- 
weisen privater  Natur^  sprach  und  gar  nicht  au  die  Mö^liclikeit  einer  wohl- 
wollenden Absicht  dachte,  daß  nämlich  der  Prüfer  gerade  auf  Grund  der 
schriftlichen  Anmeldung  und  der  Autzählung  dessen,  was .  der  Kandidat  Päd- 
agogisches gehört,  jrelosen  und  erlebt  hat  (z.  B.  das  vom  Redner  selbst  er- 
wähnte Erteilen  von  Privatunterricht),  sirh  diesem  Wissen  und  Können 
des  Kandidaten  auch  hei  der  Fragesteilung  möglichst  anpasse? 


es 


ob  er  sich  als  Hauslehrer,  wohl  gar  als  Hofmeister  rersucht  und  in- 
wieweit er  sich  dabei  bewährt  habe  —  nicht  erst  in  diesem  letzten 
Augenblicke  jeird  der  Kandidat  seinen  Examinator  dahin  kennen 
lernen,  wie  dieser  es  mit  Philosophie  und  Pädagogik  hält.  Der  ideale 
Zustand,  den  wir  freilich  mit  unserer  Hochschulpädagogik  (dieses 
Wort  diesmal  in  doppeltem  Sinn  verstanden)  noch  lange  nicht  erreicht 
haben,  wäre  uatürhch  der,  daß  Hörer  und  Lehrer  sich  während  der 
ganzen  jener  Vorprüfung  vorausgegangenen  Zeit  schon  soweit  durch 
wirklich  nahen  und  ungezwungen  wissenschaftlichen  Verkehr  gut 
kennen  gelernt  haben,  daft  die  Prüfung  von  «ungefähr  einer  halben 
Stunde*  Beiden  keine  wesentlichen  Neuigkeiten  mehr  bringen  kann. 
Natürlich  steht  für  einen  solchen  Verkehr  das  Seminar,  also  diesmal 
das  pädagogische  Seminar  (einschließlich  des  philosophischen),  im 
Mittelpunkt  und  es  wir^  daher  auf  dieses  Mittel,  die  Prüfung  nicht  etwa 
nur  zu  einer  gefürchteten  und  doch  im  Grunde  wertlosen  Formsache 
werden  zu  lassen,  noch  im  letzton  Abschnitt  dieses  Berichtes  zurück- 
zukommen sein. 

Einer  besonderen  Erläulemng  aber  bedarf  auch  noch  der  Salz: 
,Die  Prüfung  selbst  wird  vom  Fachexaniinator  für  Philosophie  und 
Pädagogik  unter  Leitung  des  Direktors  der  Prüfungskommission  oder 
eines  Stellvertreters  <)  vorgenommen  und  dauert  ungeßlhr  eine  halbe 
Stunde."  Bemerkenswert  ist  hier  vor  <nllem,  daß,  wie  es  dieser  Wort- 
laut selbst  ?agt  und  wie  mir  auf  mündliche  Anfrage  noch  ausdrückh'ch 
authentisch  bestätigt  wurde,  nicht  daran  gedacht  ist,  dem  Kandidaten 
zwei  Prüfungen,  etwa  eine  Viertelstunde  Philosophie  und  eine  Viertel- 
stunde Pädagogik,  abzunehmen  und  auch  nicht  durch  zwei  Prüfer,  einen 
Philosophieprofessor  und  einen  Pädagogikprofessor,  sondern  es  soll 
die  Einheit  sowohl  der  Gegenstände  Philosophie  und  Pädagogik  wie  des 
Prüfers  gewahrt  bleiben.  Hier  nun  freilich  rollen  sicli  Personalfragen  ^) 


^)  Mit  dieser  SU>llvt>rtrelung  würde  zweckmäßig  ein  Pi'ofesj?or  de^ 
Faches  der  jeweilig  zu  prüfenden  Gruppe  vou  Kandidaten  betraut. 

-)  Herr  Kollege  Martinak  teilt  mir  auf  meine  Anfrage,  wie  er  sich  mit 
der  Schwierigkeit  ablindc,  daß  auch  er  jyegenwärtig  nur  zum  Professor  der 
Pädagogik  aber  zum  Fach examlnator  der  Philosophie  und  der  Päd- 
agogik bestellt  sei,  das  Folgende  mit: 

,1.  Über  die  Kollegien  anderer  }»nife  ich  grundsätzlich  niclit. 

2.  Cber  die  bei  anderen  Herren  (in  Graz  also  die  Philosophen  i.  e.  S.) 
frehörten  Kollegien  werde  ich  den  Kandidaten  nahelegen,  Kolloquienzeugnisse 
heiznbrinfren. 

3.  Als  Minimum  an  philosophischem  Wissen  und  als  luieutbelirliche 
Vorausset2ung  verlange  ich  von  jedem  das.  was  die  philosophische  Propä- 
deutik der  Mittelschule  enthält. 

4.  l'her  (Teschichte  der  Pädagogik  frage  ich  entweder  im  Anschlüsse 
an  die  vom  Kaiuhrlaten  bei  mir  ^'ehörlen  Kollegien,  oder  etwa  über  Ziegler. 
udiT,    narli    Wahl   dos   Kandidaten,   über   einen   von    ihm   genauer   durch- 


63 


auf,  bei  denen  wir  natürlich  möglichst  kurz  verweilen,  um  desto  ent- 
schiedener eine  hoehpnnzipielle  Frage,  die  nach  dem  natürlichen 
Verhältnis  der  beiden  Wissenschaften  Philosophie  und 
Pädagogik  selbst,  hier  neuerdings  aufzuwerfen,  nachdem  ich  sie 
freilich  längst  und  des  öfteren  ebenso  entschieden  in  dem  Sinne 
beantwortet  habe,  daß  es  eine  der  Hochschule  würdige  Päd- 
agogik ohne  Philosophie  überhaupt  gar  niclit  geben  könne. 

Wiewohl  diese  These  eigentlich  so  gut  wie  allgemein  wenigstens 
in  der  Theorie  angenommen  und  zugegeben  ist  —  namentlich  auch 
von  solchen  Hochschullehrern,  die  an  die  Pädagogik  als  solche  wenig 
glauben^)  — ,  hat  sich  seltsamerweise  in  Österreich  gerade  während 


gearbeiteten  hervorragendeu  Pädagogen  (Gomenius,  Pestalozzi;  Rousseau, 
Herbart, ). 

5.  Über  Unterrichts-  und  Erziehungslehre  frage  ich  im  Anschlüsse  an 
meine  eigenen  Vorlesungen.  Falls  der  Kandidat  diese  beiden  Gegenstände 
aüderswo  gehört  hat,  muß  ich  allerdings  über  die  wichtigsten  ^Begriffe''  und 
, Sätze"  frei  nach  eigenem  Ermessen  fragen,  oder  aber  der  Kandidat  ersucht 
ausdrücklich  vor  der  Prüfung  um  Anschluß  an  eines  der  bestehenden  Hand- 
bücher (Barth,  Matthias,  Manch,  Paidscn,  Rein.  Schrador,  Toischer, )." 

Diese  Grundsätze,  denen  ich  mich  völlig  anschließe,  zeigen  deutlich 
genug,  wie  sich  auch  mein  Kollege  beengt  fühlt  durch  das  Abgetremitsein  der 
Philosophie  von  Pädagogik.  So  zeigen  z.  B.  schon  Martinaks  Sätze  1„  2.,  3., 
daß,  weil  der  Hochschullehrer  der  Nuipädagogik  seinen  Lehrauftrag  über- 
schritte, wenn  er  seine  Prüflinge  wenigstens  aus  Logik  und  Psychologie  vor- 
lier  selbst  hätte  unterrichten  wollen,  nun  die  bei  der  philosophisch-pädago- 
gischen Vorprühing  zu  fordernden  philosophischen  Vorkenntnisse  vom  Hoch- 
schul- auf  das  Mittelschulniveau  heruntersinken.  Haben  sich  aber  die  Kandi- 
daten nicht  nur  durch  Selbststudium  eines  Mittelschullehrbuches  der  Logik 
und  Psychologie  aus  diesen  beiden  vorgeschriebenen  philosophischen  Grund- 
wissenschaften ein  miUelschulmäßiges  (und  leider  häufig  schulmittelmäßiges) 
Wissen  geholt,  sondern  bei  nichtpädaKopischen  Hochschullehrern  der  Philo- 
sophie Kollegien  gebort,  so  schließt  dies  t'ür  die  Kandidaten  schon  wieder  die 
Mehrbelastung  ein,  daß  ihnen  nahegelegt  wird,  über  diese  Philosophiekollegien 
eben  doch  wieder  Kolloquien  noch  vor  der  philosophisch-pädagogischen 
Vorprüfung  zu  machen. 

Und  warum  all  das?  Wegen  der  unglückseligen  Abtrennung  der  Päd- 
agogik von  Philosophie!  Wie  nahe  läge  es,  diese  Trennung  rückgängig  zu 
machen  —  auch  wenn  es  gar  nicht  aus  Rücksicht  auf  die  für  Philosophie 
habilitiert  gewesenen  Lehrer  der  Pädagogik,  sondern  ausschließlich  aus 
Rücksicht  auf  die  Kandidaten  der  philosophisch-pädagogischen  Vorprüfung 
geschähe ! 

^)  Z.B.  auch  nach  Ottokar  Lorenz  (in  dem  oben,  Seite  37,  ange- 
führten Schriftchen,  Seite  11)  „ . .  .kann  das  Studium  der  Pädagogik  überhaupt 
keinen  Wert  hal)en,  wenn  es  niclit  eine  ernstliche  Rii-htung  auf  die  Psycho- 
logie und  Ethik  niuinit,  und  eben  diese  Wissenscliatlen  sind  es.  deren 
Erkenntnis  dem  Studium  der  Pädajrojjrik  aliein  eine  tiefei-e  Weihe  verleiiien 
können.  Dogmatisch  zusainmeii^'stelhe  Hegehi,  welche  zuweilen  als  päd- 
agogische Disziplin  selbständig  gtHlat-ht  werden  wollen,  suid  ein  äußerliclies, 
jeder  Vertiefung  bares  Fornielwerk.  das  mit  anspruchsvoller  Katechisnuis- 
weisheit  auftritt,  gegenüber  alier  sonst i^ren  Wissenschaft  unserer  Zeit  aber 
nichts  ist  als  ein  Anachronisnms"  usw. 
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der  letzten  acht  Jahre  eine  äußerlich  schroffe  Abtrennung  der  Pädagogik 
ton  der  Philosophie  vollzogen.  Während  nämlich  noch  Willmann  in 
Prag  Professor  der  Philosophie  und  der  Pädagogik  gewesen  war  und 
Kollegien  über  beide  Wissenschaften  abwechseln  ließ,  wurde  bei 
seinem  Rücktritt  1903  aus  seiner  Lehrkanzel  eine  nur  für  Pädagogik 
gemacht.  Auf  diese  wurde  dann  ich  berufen  und  so  mußte  ich, 
nachdem  ich  mich  1895  in  Wien  für  Philosophie  und  Pädagogik  habi- 
litiert (was  mir  für  .Pädagogik  allein*  nie  eingefallen  wäre)  und  dann 
1 6  Semester  hindurch  in  Wien  ebenfalls  abwechselnd  Kollegien  über 
Philosophie  und  Pädagogik  abgehalten  hatte,  als  Nachfolger  Willmanns 
meine  v^nia  legendi  für  Philosophie  opfern.  Die  Lehrkanzel  in  Wien, 
die  ich  dann  1907  als  Nachfolger  llieodor  Vogts  übernahm,  war 
freilich  überhaupt  nur  eine  für  Pädagogik  gewesen  und  so  lautet  auch 
hier  mein  Lehrauftrag  ausschließlich  auf  Pädagogik.  Es  wäre  hier 
nicht  der  Oil,  die  Schwierigkeiten  und  beständig  sich  erneuernden 
Verlegenheiten  zu  schildern,  die  mir  dieses  Auseinanderreißen  der 
sachlich  so  innig  zusammengehörigen  Fächer  bisher  bereitet  hat.  Auch 
darf  ich  nicht  ein^gehen  auf  die  ganz  und  gar  nicht  etwa  in  grund- 
sätzlich abweichenden  Ansichten  maßgebender  Faktoren  über  die 
natürliche  innere  Zusammengehörigkeit  von  Philosophie  imd  Pädagogik, 
sondern  in  ausschließlich  äußeren  Umständen  zu  suchenden  Gründe, 
die  auch  meine  Kollegen  Marti nak  in  Graz  (wo  er  nämlich  niur 
für  Philosophie  habilitiert,  dann  später  aber  zum  Professor  nur  for 
Pädagogik  ernannt  wurde)  und  Toischer  in  Prag  Professoren  nur  für 
Pädagogik,  nicht  für  Philosophie  sein  lassen.  Wenn  nun  aber  auch 
eine  rein  akademische  Erörterung,  ob  die  Gründe  für  oder  gegen ^)  eine 


1)  Rudolf  Lehmann  hat  innerhalb  seiner  Artikel  «Der  gegenwärtige 
Stand  der  wissenschaftlichen  Pädagogik'*  (Deutsche  Literaturzeitung  1908. 
Nr.  47,  1909,  Nr.  5)  u.  a,  auch  die  Frage  solcher  Personalunion  behandelt;  er 
sagt  hier:  «Dieser  Zusammenhang  führt  notwendigerweise  von  der  Pädagogik 
zur  Philosophie  und  zur  Psychologie  und  insofern  könnte  es  gerechtfertigt 
erscheinen,  daß  die  Vertreter  dieser  beiden  Disziplinen  zugleich  die  päd- 
agogische Wissenschaft  zu  vertreten  haben.  Nur  sind  Philosophieprofessoren 
eben  auch  Menschen  mit  beschränkter  Zeit  und  Kraft  usw.*  und  fährt  nach 
einem  Hinweis  auf  Pauls en  und  Natorp  fort:  „Allein  das  sind  eben  Aus- 
nahmen und  sie  zeigen  umso  deutlicher,  was  den  ijaeisten  Universitäten 
fehlt'  usw. 

Mit  Bezug  zu  Lehmanns  Aufsatz  habe  ich  dann  ergänzend  auf  die 
andere,  äußerlich  bessere  Stellung  der  Pädagogik  an  den  österreichischen 
Universitäten  liingewiesen  (Wissenschaftliche  Beilage  zu  den  M.  N.  N.,  5.  De- 
zember 1908),  wovon  Lehmann  loyal  Notiz  nahm. 

Ebenda  (M.  N.  N.,  19.  Februar  1909)  findet  sich  ein  Aufsatz  von  Rein 
(Jena):  ,| Zur  Aufgabe  und  Stellimg  der  Pädagogik  an  unseren  Universitäten 
mit  Beziehung  auf  die  (lut achten  der  Universitäten  Erlangen,  München  und 
Wnrzburir. ' 

Zur  au^M'nldickliclieii  Personal  frage  der  Trennung  der  Pädagogik  von 
IMiilosophie  und  ihrer  mir  unab\veibi)ar  scheinenden  Wiedervereinigung  linde 
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Personalunion  von  Phflosophie  und  P&da^gik  die  stftrkeren  seien,  nicht 
so  bald  zu  einer  Wiedervereinigung  der  beiden  Wissenschaften  führen 
würde,  so  scheint  die  Wiederverbindung  doch  jetzt  unabweislich, 
schon  aus  dem  ganz  äußerlichen  Grunde,  daß  eben  die  Prüfungs- 
Vorschrift  nur  von  einem  , Fachexaminator  der  Philosophie  und  Päda- 
gogik'' spricht.  Zwar  ist  dieser  Singular  keineswegs  dahin  zu  verstehen, 
daß  innerhalb  je  einer  Prüfungskommission  nur  je  ein  Examinator  die 
Vorprüfung  abnehme  *,  ich  gestehe  auch,  mir  z.  B.  nicht  vorstellen  zu 
können,  wie  ich  Jahr  für  Jahr  400  oder  auch  nur  200  Vorprüfungen 
^von  ungefähr  einer  halben  Stunde*  abnehmen  sollte  und  kann  daher 
nur  wünschen,  daß  sich  noch  andere  Kollegen  mit  mir  in  die  saure 
Aufgabe  dieser  Prüfungen  zu  teilen  bereit  finden  lassen.^)  Vielleicht 
bildet  sich  der  Gebrauch  heraus,  daß  an  Hochschulen,  wo  es  nur  einen 
(oder  keinen)  Professor  der  Pädagogik,  aber  mehrere  der  Philosophie 
gibt,  diese  Philosophen  auch  Pädagogik  prüfen,  was  allerdings  dann 
seine  Schwierigkeiten  hätte,  wenn  ihnen  als  Forschungs-  und  umso- 
mehr  als  Lehrgebiet  dieses  Teilgebiet  der  Philosophie  ganz  fremd  wäre. 
Eo  ipso  anders  steht  das  Verhältnis  für  den  Pädagogen,  falls  einmal 
zugegeben   ist,    daß  er    ein    solcher    in    wissenschaftlichem    Sinne 

ich  eine  wertvolle  Bestätigung  bei  Rehm  (a.  [oben  S.  20]  a.  0.  S.  12):  , Unter 
Herbartschein  Einflüsse  standen  auf  österreichischem  Gebiete  Wien  (durch 
Th.  Vogt)  und  Prag  (durch  0.  Willnifinn)  j  in  diesem  Kreise  allein  haben  wir  an 
der  Hochschule  ,Nurpädagogen';  sie  stehen  in  ihren  hervorragendsten  Ver- 
tretern —  ich  nenne  0.  Willmann  und  den  derzeitigen  Ordinarius  der  Päda- 
gogik an  der  Universität  Wien  A,  Hofler  —  der  Philosophie  nahe*.  Letztere 
Worte  könnten  bei  ilüclitigem  Lesen  das  Mißverständnis  erregen,  als  sei  auch 
ich  Herbartianer.  Dagegen  erlaube  ich  mir  in  Erinnerung  zu  bringen,  daß  ich 
durch  meine  Arbeiten  zur  philosophischen  Propädeutik  bemüht  war  und  es  auch 
erreicht  habe,  daß  Herbart  wenigstens  in  unseren  Gymnasien  aufhörte,  Staats- 
pbilosoph  für  Österreich  zu  sein,  wie  es  Hegel  für  Preußen  gewesen  war.  Eben 
hiedurch  aber  ist  das  ganze  Fach  , Philosophische  Propädeutik*  für  Österreich 
1S84  gerettet  worden  und  bis  heute  geblieben,  nachdem  es  18S2  in  Preußen 
auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  worden  war ;  worüber  Näheres  anderwärts. 
1)  Inzwischen  (November  1911)  sind  in  der  Wiener  Prüfungskommission 
drei  Examinatoren  für  Philosophie  und  Pädagogik  bestellt  worden,  nämlich 
die  beiden  Ordinarii  für  Philosophie  und  ich,  der  Ordinarius  für  Pädagogik.  Ich 
füge  hinzu,  daß  ich  sowohl  innerhalb  der  Prüfungskommission  Prag,  wie  auch 
in  Wien  sogleich  mit  Übernahme  des  Ordinariats  der  Pädagogik  zum  , Fach- 
examinator der  Philosophie  und  Pädagogik"*  bestellt  worden  bin.  Den  Hörern 
und  den  Prüfungskandidaten  aber  ist  auf  keine  Weise  offiziell  bekannt,  daß 
ich  auch  mit  Philosophie  etwas  zu  tun  habe  und  mehr  bui  als  „ Nurpädagoge " 
(vergl.  das  Wort  bei  Rehm,  vorige  Anm.).  Wenn  ich  dann  ab  und  zu  für 
erkrankte  Kollegen  bei  Haupt-  und  Nebenrijjorosen  aus  Philosophie  einzu- 
springen habe,  sind  die  Kandidaten  begreiflicherweise  sehr  verwundert;  und 
wenn  ich  mich  hier  beim  Prüfen  gutmütiger  Weise  auf  das  beschränke,  was 
sie  „für*  den  regelmäßigen  Prüfer  gelernt  haben,  so  ist  dies  schon  wieder 
eine  für  die  Kandidaten  angenehme,  für  die  Würde  des  Prüfers  und  der 
Prüfung  aber  leidige  Konzession  an  die  Tatsache,  daß  man  eben  Philosophie 
überhaupt  mit  anderen  Maßen  mißt  als  jede  andere  Wissenschaft  (s.  o.  S.  10) 
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libeHiaupt  gar  nicht  sein  könne,  wenn  er  nicht  zuvor  Philosoph  ist. 
Aber  —  wieder  ganz  praktisch  gedacht  und  gesprochen  —  es  könnte 
auch  schon  die  Hörer  beim  Inskribieren  und  die  Kandidaten  beim 
Anmelden  zur  Prüfung  doch  nur  irreführen,  wenn  sie  die  seitens  der 
Prüfungsvorschrift  vom  „Fachexaminator  für  Philosophie  und  Päda- 
gogik'' als  solchem  vorausgesetzte  Vereinigung  der  Philosophie  und 
Pädagogik  bei  keinem  ihrer  Professoren,  weder  dem  Philosophen  noch 
dem  Pädagogen  (sondern  nur  beim  Privatdozenten,  der  aber  erst  zuni 
Mitglied  der  Prüfungskommission  ernannt  werden  müßte),  realisiert 
wüßten  oder  auch  nur  glaubten.  Hier  also  liegen  augenblicklich  noch 
ganz  offene  Fragen  vor  und  ich  kann  einstweilen  nichts  anderes 
berichten,  als  daß  sie  eben  ofifen  sind. 

Und  hiermit  könnte  ich  den  Bericht  über  die  stärkste  Neuenmg 
in  Sachen  der  pädagogischen  Vorbildung  und  , Vorprüfung*  und  somit 
den  für  dieses  Heft  verlangten  Bericht  überhaupt  schheßen,  wenn 
nicht  eine  die  Pädagogik  mindestens  ebenso  nahe  angehende  Sache, 
die  Neugestaltung  des  pädagogischen  Seminars,  eng  zusam> 
menhinge  mit  dem  gesamten  Gegenstand  des  bisherigen  Berichtes. 
Man  könnte  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  zu  finden  glauben,  daß  der 
Unterrichtsverwaltung  das  Seminar  minder  nahe  am  Herzen  hege  als 
die  Prüfung,  da  eben  in  der  neuen  Vorschrift  zwar  vom  pädagogischen 
Seminar  gelegentlich  die  Rede  ist  —  sehr  ausführlich  auch  von  Mittel- 
schulseminarien  (dem  »erweiterten  Probejahr*)  —  nicht  aber  von  der 
organischen  Verbindung  des  Universitäts-  und  des  Mittelschulseminars. 
Aber  dieses  Schweigen  findet  seine  Erklärung  sofort  in  dem  Datum  der 
Veröflfenthchung  der  die  beiden  Einrichtungen  angehenden  behörd- 
hchen  Erlässe:  die  Prüfungsvorschrift  ist  vom  15.  Juni,  der  unten  mit- 
geteilte Erlaß  in  Sachen  der  , Lehrauftritte*  vom  16.  Juni  1911 
datiert;  es  konnte  daher  in  der  Prüfungsvorschrift  nicht  schon  Festes 
verordnet  sein  über  dieses  neue  Seminar,  das  sich  eben  erst  erproben 
und  ausgestalten  muß. 

n.  Das  Pädagogische  UniTersitätsseminar  in  organischer 
Verbindung  niit  dem  erweiterten  Probejahr  an  Hittelschnl- 

seminarien.  ^) 

Dieser  Titel,  den  ich  dem  letzten  Teile  des  vorliegenden  Berichtes 
voranstelle,  bedeutet  ein  einstweilen  noch  in   der  Zukunft  hegendes 

»)  Aus  dem  in  der  Vorbemerkung  mitgeteilten  Grunde  muß  ich  auf  eine 
Ztisaiiimenstellung  der  auf  die  pädagogische  Vorbildung  der  Mittelschullehrer 
Bezug  nehmenden  weitschichtigen  Literatur  verzichten  und  ich  darf  dies 
umsonichr,  als  schon  Leos  im  Heft  4  dieser  „Berichte*  eine  Obersicht  gegeben 
hat,  aiirh  Lehmann  und  Reh m  in  den  oben  (S.  20  und  64,  Anm.)  ange- 
lührten  Schriften.  Ich  führe  aber  als  eine  Art  Quintessenz  den  kurzen  Aufsatz  * 
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Ziel.  Um  aber  sogleich  zu  belegen,  daß  die  Verbindung  von  Uiiiver- 
sitäts-  und  Mittelschulseminarien  von  jetzt  ab  nicht  mehr  nur  etwa  ein 
frommer  Wunsch  oder  gar  eine  bloße  Utopie  ist,  sei  es  gestattet,  diesen 
Teil  des  Berichtes  zu  beginnen  mit  der  wörtlichen  Wiedergabe  des 
Erlasses,  der  mir  am  21.  Juni  1911  zugekommen  ist. 


von  W.  Fries  ,Das  pädagogische  Seminar*  (Monatsschrift  für  höhere  Schulen, 
YIU.  Jahrgang,  1909,  Seite  71 — 75)  an,  der  sich  seinerseits  als  eine  Anzeige 
des  Buches  von  Dr.  Karl  Neff  „Einführung  der  Kaadidaten  der  Philologie  in 
die  pädagogische  Praxis**  gibt,  und  ich  entnehme  dem  Aufsatz  einige  Sätze, 
die  als  Belege  zu  einigen  der  oben  im  Text  berührten  Schwierigkeiten  gelten 
können.  Fries  sagt: 

,Neff  macht  den  Vorschlag,  diese  erst  während  der  Seminarzeit  in 
die  Geschichte  der  Pädagogik  einzufGihren.  Ich  möchte  meinerseits  diese 
geschichthchen  Vorkenntnisse  um  keinen  Preis  entbehren;  das  Verständnis 
und  das  Interesse  dafür  ist  auf  der  Universität  gewiß  schon  vorhanden,  wenn 
man  nur  die  Geschichte  der  Pädagogik  dort  als  das,  was  sie  ist,  nämlich  als 
einen  Ausschnitt  aus  der  Kulturgeschichte  behandelt.**  —  Einiges  über  Ge- 
schichte der  Pädagogik,  speziell  auch  für  Mathematiker,  s.  o.  Seite  56 — 59.  — 
Femer  fielen  mir  beiFries-Neff  folgende  Sätze  auf: 

,Die  EröfEhungs-  und  Schlußkonferenz  hat  nach  der  Schilderung  des 
Verfassers  (ür  mich  etwas  zu  Feierliches,  in  Norddeutscliland  pflegen  wir  das 
natürhcher,  gemütlicher  abzumachen."*  Ob  nicht  (zumal  sonst  Norddeutscli- 
land  selten  gerade  die  „Gemütlichkeit*  für  sich  reklamiei-t)  jene  „Feierlich- 
keiten** vielleicht  schon  wieder  ein  Anzeichen  sind,  daß  dem  Probejahr  die 
Gefahr  von  Veräußerlichungen  innewohnt,  die  dann  der  von  der  Hochschule 
kommende  Kandidat  nur  zu  leicht  als  Hohlheiten  empfindet?  (Vgl.  die  oben 
Seite  21  angedeuteten  Klagen  von  Probekandidaten  über  die  Qualität  der 
ilmen  erteilten  Belehrungen).  In  dieser  Weise  klingt  auch  manches  von  dem 
Folgenden  nicht  unbedenklich : 

„Die  praktischen  Übungen  beginnen  naturgemäß,  nachdem  sie 
diu'ch  die  Sitzungen  und  das  Hospitieren  vorbereitet  sind,  mit  den  Unterrichts- 
versuchen, diese  Leistungen  sind  doch  aber  wirkÜch  zu  geringfügig,  wenn  sich 
dabei,  wenigstens  drei  Kandidaten'  in  eine  einzige  Stunde  teilen  sollen ;  für 
die  Schüler  wird  dann  die  Lektion  wirklich  in  Stücke  gerissen.  Dann  folgen 
Probelektionen  in  reichlicher  Anzahl,  etwa  11  bis  12  für  jeden  Kandidaten  im 
^ahre,  die  eingehende  Kritik  schUeßt  sich  möglichst  bald  daran  an.  Endlich 
wird  der  Kandidat  auch  zu  selbständiger  Unterrichtserteilung  zugelassen.** 
Wer  fragt  den  Kandidaten,  was  er  während  dieser  Wochen  und  Monate  vor 
seinem  eigenen  Aktivwerden  bei  den  Unterweisungen  seitens  des  Seminar- 
direktors und  der  Lehrer  insgeheim  fühlt  und  denkt?  —  So  fragt  in  der  Tat 
auch  Fries  selbst  weiter: 

„Wie  wäre  es  denn,  wenn  man  sieh  in  Bayern  dazu  entschlösse,  (Jic 
Vorträge,  die  der  Seminarvorstand  und  der  Seminarlelii-er  nach  Maßgabe  dor 
Instruktion  halten  sollen,  einzuschränken?  Ich  will  iJiuen  Sinn  und  Zweck 
keineswegs  absprechen,  sie  bilden  nach  Al)sicht  der  IJuterrichtsverwaltung 
einen  wirksamen  Abschluß  der  tlieoretischen  Belolu'ung  und  sollen  alle  die 
Einzelheiten,  die  bei  den  Bes})rechungpn  des  Hospitierens  und  der  Probe- 
lektionen vorgeführt  worden  sind,  gewissermaßen  systematisch  zu  einem 
Cresamtbild  vereinigen.  ■*  — Für  Mittel-  me  Hochschule  bezeichnend  ist  hier 
Fries*  Frage:  «Und  wie  verhalten  sich  die  Kandidaten  bei  diesen  Vorträgen? 
Doch  nicht  etwa  nachschreibend  wie  vordem  als  Slu(l<Miten  auf  der  Univcr- 
si  tat  ?  *  —  Wenn  endlii-  h  F  r  i  e  s  sagt : 
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Ministeriara 
für  Kultus  und  Unterrichl  Wien,  am  16.  Juni  1911 

Z.  23734. 


Pädagogisches  Seminar  der  Wiener  Universität,  Lehrauftritle 
der  Studierenden  am  akademischen  Gymnasium  und  an 
der  Staatsrealschule  in  Wien  III  im  Sommersemester  1911. 

Zur  Eingabe  vom  25.  Februar  1911. 

An  Seine  Hochwohlgeboren  den  Herrn  Professor  der 
Pädagogik  an  der  k.  k.  Universität  Dr.  A.  Höfler  in  Wien. 

Auf  Ihr  Ansuchen  finde  ich  zu  gestalten,  daß  während 
des  Sommersemesters  1911  je  ein,   eventuell  je  zwei  Lehrauf- 


,Neff  entwickelt  durcliaus  jresmide  Ansichten  und  grflndliche  Fach- 
kenntnisse im  größeren  Zusaiiinienhauge :  Dafi  man  sich  in  die  Gedanken- 
und  Gefühlswelt  der  Jugend  hineindenken  müsse,  um  die  Haupttugenden  de> 
Lehrers,  Geduld  und  Ruhe,  zu  gewimien;  daß  man  alles  mechanische  Wesen 
zu  vermeiden  habe;  daß  sonniger  Humor  in  das  Schulzimmer  hineinleuchten 
müsse  und  dergleichen  mehr", 

so  brauche  ich  meinerseits  nicht  erst  zu  versichern,  daß  auch  ich  das  für 
„durchaus  gesunde  Ansichten*  halte.  Ob  es  aber  zu  ihrem  Aussprechen  auch 
noch  „gründlicher  Fachkenntnisse  im  größereu  Zusammenhange'  bedarf,  oder 
ob  wir  hier  nicht  schon  wieder  hinuntergenickt  sind  auf  jenes  Niveau  bloßer 
Rezepte,  die  z.  B.  O.  Lorenz  in  der  oben,  Seite  63  angeführten  Stelle  in  so 
scharfen  Gegensatz  ^e^en  einen  auf  hochschulmäßigem  Niveau  stehenden 
Betrieb  wirklicher  Grundwissenschaften  der  Pädagogik  gestellt  hat?  Eine 
Befürchtung  gleicher  Art  klingt  an  bei  Fries: 

, Endlich  noch  ein  Wort  über  die  Protokollführung,  auf  die  m 
München  sehr  große  Sorgfalt  verwendet  wird.  Wenn  der  Kandidat  die  in 
seinem  Tagebuch  aufgezeichneten  Bemerkungen  ordnen  und  stilistisch  zu 
einem  Entwurf  verarbeiten,  diesen  Entwurf  dann  dem  Seminarlelirer  und  dem 
Vorstande  zur  Korrektur  vorlogen,  hierauf  die  Reinschrift  anfertigen,  endlich 
auch  diese  noch  durcli  den  Seminarleiter  durchsehen  lassen  soll,  so  erscheint 
tlas  doch  als  eine  gar  zu  schülerhafte  Anleitung,  über  die  wissenschaftlich 
gebildete  junge  Männer  erhaben  sein  müssen.*  Vgl.  die  „Besorgnis*  von  S.  21.  — 

Ich  hatte  vor,  aus  der  neuen  Österreichischen  Prüfungsvorschrift  (191 1) 
hier  vollinhaltlich  abdrucken  zu  lassen,  was  ,B.  Einführung  ins  praktische 
Leliramt*,  Art.  XXX,  „Pädagogisches  Mittel schulseminar  (Das  sogenannte 
tM'weiterte  Probejahr)*,  sowie  die  Art.  XXXI  bis  XXXUI  über  »Das  einfache 
IVobejahr*,  „Antritt,  Dauer  und  etwaige  Entlohnung  der  Probepraxis*,  „Supp- 
lenteudienst  als  Probejalir*  sagen.  Da  aber  diese  Bestimmungen  Seite  30  bis 
.'»7  der  neuen  Prüfungsvorschrift  einnehmen  und  somit  die  vollständige 
Wiedergabe  zu  viel  Raum  erfordern,  ein  bloßer  Auszug  mit  vergleichenden 
Bemerkungen  aber  noch  mehr  Raum  eiimehmen  würde,  mußte  und  konnte 
von  dieser  Wiedergabe  hier  abgesehen  werden ;  zumal  jeder  an  diesen  neuen 
Bestimmungen  praktisch  oder  theoretisch  Interessierte  sie  ohnedies  im  leicht 
zugänglichen  Original  (vgl.  den  vollständigen  Titel  o.  S.  25)  studieren  wird. 
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tritte  der  studierenden  Mitglieder  des  Wiener  Pädagogischen 
Universitätsseminars  am  Akademischen  Gymnasium  und  an  der 
Staatsrealschule  im  III.  Gemeindebezirke  in  Wien  versuchsweise 
abgehalten  werden,  nachdem  der  niederösterreichische  Landes- 
schulrat  unter  dem  29.  Mai  1911,  Z.  1495/5-1,  anher  berichtet 
hat,  daß  gegen  diese  beabsichtigten  Versuche  keine  Bedenken 
obwalten. 

Euer  Hochwohlgeboren  werden  daher  ersucht,  bezüglich 
der  Art  der  Ausführung  der  bezeichneten  Lehraufhitte  mit  den 
Direktionen  der  beiden  genannten  Anstalten  das  Einvernehmen 
zu  pflegen.  Dabei  wird  auch  zu  erwägen  sein,  ob  mit  Rücksicht 
auf  die  lokalen  Verhältnisse,  namentlich  an  der  Staatsrealschule 
im  111.  Wiener  Bezirke,  die  projektierten  Lehrauftritte  an  dieser 
Anstalt  nicht  mit  einer  geringeren  Anzahl  von  Mitgliedern  des 
pädagogischen  Universitätsseminars  abzuhalten  sein  werden. 

Über  die  Durchführung  dieser  Lehrauftntte  wird  seinerzeit 
einem  kurzen  Berichte  entgegengesehen. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht: 

Stürgkh. 

Was  sich  an  diesen  mir  hochwillkommenen  Erlaß  knüpfte,  war 
äußerlich  bisher  zwar  nur  wenig ;  demi  wiewohl  ich  noch  am  Tage  des 
Einlangens  dieses  Erlasses  —  am  21.  Juni  1911  —  mit  den  Herren 
Direktoren  der  beiden  genannten  Lehranstalten  sogleich  je  einen  Be- 
such von  Unterrichtsstunden  an  ihren  Anstalten  seitens  der  Mitglieder 
nneines  Seminars  vereinbarte^),  kam  es  doch  nur  zu  einer  solchen 


1)  Beide  Herren  Direktoren  erklärten  mir  —  wie  ich  es  angesichts  des 
späten  Datums,  21.  Juni,  natürlich  nicht  anders  erwartet  hatte  —  daß  das 
Sommersemester  an  den  Mittelschulen  so  gut  wie  zu  Ende,  nämlich  der  Lehr- 
stoff durchgenommen  und  die  restliche  Woche  hauptsächlich  durch  Pni- 
fimgen,  Konferenzen  u.  dgl.  ausgefüllt  sei. 

Ich  reichte  deshalb  sogleich  beim  Ministerium  ein  neues  Gesuch  ein, 
mit  der  Bitte  um  sinngemäße  Übertragung  des  mit  dem  Erlafi  vom 
Iß.  Juni  1911  vorgezeichneten  Programmes  Für  das  Sommer-  auf  das 
Wintersemester  1911/12  (dieses  beginnt  in  Österreich  an  den  Mittelschulen 
am  16.  September,  an  der  Universität  Mitte  Oktober). 

Die  Erledigung  dieses  Gesuches  erfolgte  am  7.  Dezember  1911  und 
wurde  mir  unmittelbar  vor  Beginn  der  Weihnachtsferien  1911  zugestellt.  Ihre' 
entscheidenden  Sätze  lauten:    . 

,Auf  Ihr  Ansuchen  finde  ich  nach  Anhörung  des  n.  ö.  Landes- 
schulrates  Eurer  Hochwohlgeboren  zu  gestatten,  mit  einer  ange- 
messenen Anzahl  von  ordentlichen,  schon  in  späteren  Studiensemesterii 
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Stunde  (da  ich  zur  Zeit  der  anderen  für  einen  erkrankten  Fachexami- 
nator der  Philosophie  sechs  philosophische  Rigorosen  abzuhalten 
ersucht  worden  war).  Aber  jene  eine  Stunde  am  Akademischen  Gym- 
nasium (am  27.  Juni  1911,  11—12''  Chemie  in  der  VII.  Klasse)  bleibt 


stehenden  lütgliedem  des  pädagogischen  Universit&tsseminars  im 
Laufe  des  I.  und  II.  Semesters  1911/12  drei-  bis  viermal  Unterrichts- 
stunden am  Akademischen  Gymnasium,  eventuell  auch  an  einer  Real- 
schule in  Wien  zu  besuchen. 

BezQglich  der  Art  der  Ausführung  dieser  Lehrbesuche  wollen 
Euer  Hochwohlgeboren  mit  den  Direktionen  der  betreffenden  Anstalten 
rechtzeitig  das  Einvernehmen  pflegen." 

Müsste  ich  diesen  Erlafi  vom  7.  Dezember  1911,  der  die  erbetene  und 
damals  als  selbstverständlich  erhoftle  Übertragung  des  Erlasses  vom  16.  Juni 
1911  auf  das  Wintersemester  nicht  gebracht,  sondern  (nach  Ablauf  des 
lialben  Wintersemesters  1911/12)  für  künftig  die  Lehrauftritte  zu  Lehr- 
besuchen eingeschränkt  hat,  dahin  auffassen,  daß  die  Lehrauflritte  nicht 
nur  noch  einmal  aufgeschoben,' sondern  aufgehoben  wären,  bevor  sie 
in  Wien  auch  nur  ein  einzigesmal  hatten  versucht  werden  können?  Wenn  ja, 
so  hätte  ich  den  ganzen  von  hier  ab  folgenden  Teil  dieses  Heftes,  der  im 
Sommer  1911  geschrieben  und  im  Herbst  1911  gesetzt  war,  im  Winter  1911 
aus  dem  Druck  zurückziehen  müssen.  Denn  das  Wesentliche  des  Prager 
Seminars,  dessen  Vorteile  nach  Wien  zu  verpflanzen  ich  mich  nun  schon 
neim  Semester  lang  bemühe  und  gedulde,  liegt. ja  gerade  in  dem,  worin  die 
Lehr  auf  tritte  über  bloße  Lehr  besuche  hinausgehen;  wie  dies  im  Text 
(S.  95  ff.)  ausführlich  dargelegt  ist. 

Aber  ich  habe  guten  Grund  zur  Überzeugung,  daß  auch  hier  auf- 
j?eschoben  nicht  aufgehoben  ist.  Denn  den  Lehrauflritten  in  Wien 
stemmt  sich  als  einziges  Hindernis  entgegen  das  Nolle  Eines  Schulinspektors 
für  sie  spricht  das  in  Prag  erwiesene  und  von  meinen  Wiener  Semina- 
risten durch  nun  schon  neun  Semester  hindurch  immer  wieder  neu  bekundete 
Bedürfnis  einiger  hundert  Lehramtskandidaten.  Aus  jedem  solchen 
Seminaristen  aber  wird  später  ein  Mittelschullehrer,  der  wieder  während  eines 
langen  Lehrerlebens  Tau  sende  von  Mittelschülern  besser  untenichten 
und  erziehen  könnte,  wenn  er  es  in  einem  nach  jenen  Bedürfnissen  aus- 
gestalteten Universitätsseminar  an  und  aus  der  eigenen  Betätigung  und  der 
>einer  Mitstudierenden  gelernt  hat,  als  wenn  er  nur  stummer  Zuhörer  boi 
Lelirbesuchen  sein  darf. 

So  finden  denn  die  Worte  „Salus  iuventutis  summa  lex  esto^\  mit 
denen  der  Unterrichtsrainister  Marchet  die  große  Enquete  1908  beschlossen 
liat,  in  potenziertem  Maße  Anwendung  auf  die  Ausgestaltung  des  pädagogischen 
Seminars:  Denn  erst  aus  dem  pädagogischen  Heil,  das  man  der  iuventus 
jüngerer  Lehrer  nicht  vorenthalten  hat,  sprießt  als  tausendfältige  Frucht  das 
Heil  ihrer  künftigen  Schüler. 

Darum  ersehe  ich  nach  wie  vor  in  der  Gestattung  der  Lehrauftritle, 
die  ich  im  Vorworte  unter  IL  als  den  zweiten  neuesten  Forlsclu-itt  in  der  päd- 
agn^'ischen  Ausbildung  unserer  Lehramtskandidaten  bezeichnete,  den  eigent- 
lichen Willen  der  obersten  Unterrichts  Verwaltung  und  gebe  daher  auch  das 
Fol«rende  nach  dein  sfatus  quo  vom  16.  Juni  1911,  bezw.  vom  August  1911, 
uiclit  vom  Dezember  1911  oder  Frülgahr  19l!2  zum  Druck. 
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bedeutsam  als  das  allererste^)  behördlich  ausdrücklich  gestattete 
Zusammengehen  einer  Wiener  Mittelschule  mit  dem  Universitäts- 
Seminar.  Ich  darf  also  in  der  Hoffnung,  daß  jene  erste  Stunde  den 
Anfang  der  Entwicklung  zu  einer  dauernden  Institution  gebildet  habe, 
sie  wohl  als  für  das  Wiener  pädagogische  Universitätsseminar  geschieht- 
lieh  bedeutsam  betrachten. 

Ehe  ich  nun  aber  auseinandersetze,  wie  ich  mir  diese  Ent- 
wicklung für  künftig  denke,  wird  es  zweckmäßig  sein,  möglichst  an- 
schauUch  und  eben  im  Dienste  dieser  Auschaulichkeit  auch  einiger- 
maßen ausführlich  zu  erzählen  und  zu  schildern,  was  ich  in  Sachen 
pädagogischer  üniversitätsseminarieri  und  ihrer  organischen  Verbindung 
mit  Mittelschulseminarien  zu  erfahren  und  zu  —  wünschen  bisher 
Gelegenheit  hatte. 

Meine  direkten  Erfahrungen  über  die  Einrichtung  und  das 
Funktionieren  eines  pädagogischen  üniversitätsseminars  beginnen  mit 
meiner  Ernennung  zum  Nachfolger  Willmanns  als  Professor  der 
Pädagogik  an  der  Universität  Prag  im  Herbste  1903.  Es  wird  den  Leser 
des  vorliegenden  Berichtes  am  schnellsten  orientieren,  wenn  ich  die 
folgenden  Stellen  aus  dem  Artikel  der  „Wiener  Abendpost "  vom 
10.  November  1904  in  der  Beilage  „Erziehung  und  Unterricht"  unver- 
ändert wiedergebe: 

,Das  Prager  pädagogische  Universitätsseminar. 

Das  eingehende  und  dankenswerte  Bild,  das  Herr  Dr.  J.  Loos,  k.  k. 
Landcsschulinspektor  in  Linz,  als  ältester  Schüler  Otto  Willmanns  und  seines 
Prager  Seminars  in  der  »Wiener  Abendpost **  vom  1.  Oktober  1903  gegeben 
bat,  schliefit  mit  den  Worten  ab:  „In  dieser  Form  besteht  das  Willmannsche 
Seminar  noch  heute  und  so  wünschte  er  es,  wie  er  in  se'mer  Abschiedsredc 
mit  Beziehung  auf  das  pädagogische  Seminar  Herbart's  in  Königsberg  aus- 
drückhch  hervorhob,  fortgesetzt  von  seinem  Nachfolger  auf  dem  pädagogischen 
Lehrstuhle  der  Prager  Universität.  Ob  dies  der  Fall  sein  wird  oder  nicht,  jeden- 
falls wird  das  pädagogische  Interesse,  welches  Willmann  an  der  Prager 
Universität  begründet  hat,  nachwirken,  selbst  wenn  sich  die  Entwicklung  der 
pädagogischen  Wissenschaft  künftig  in  anderen  Bahnen  bewegen  sollte.  ** 

Die  in  den  letzten  Worten  anklingende  Frage  glaube  ich  jetzt,  da  das 
erste  Jahr  des  Seminars  unter  der  neuen  Leitung  sich  seinem  Ende  näliert, 
dadurch  beantworten  zu  können,  daß  ich  zuerst  aus  den  beiden  Ansprachen,  deren 


1)  Allerdings  war  dem  üniversitälsserainar  auch  schon  im  Sommer 
1808/09  seitens  des  Herrn  Direktors  des  Maximilian-Gymnasiums,  Wien,  Wasa- 
j^asse,  der  Besuch  je  einer  Unterrichtsstunde  bewilligt  worden;  ein  künftiges 
Zusammengehen  dieses  Gymnasiums  mit  dem  Universitätsseminar  war  aber 
nur  von  mir  —  dagegen  (wie  sicli  erst  in  der  S.  5  und  S.  90  erwähnten  Sitzung 
des  Vereins  »Mittelschule**  am  19.  März  1910  herausstellte)  nicht  auch  von 
diesem  Herrn  Gymnasialdirektor  —  in  Aussicht  genommen.  —  Einiges  über 
diese  und  andere,  durcli  die  Herren  Direktoren  ummttell)ar  aufs  Zuvor- 
kommendste bewilligte  Besuche  der  Öeminaristeu  vgl.  noch  unten  S.  95. 
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erste  ich  zu  Anfang  des  Wintersemesters  1903/4  an  den  Lehrkörper  des  päd- 
agogischen Universitätsseminars  am  k.  k.  Staatsgymnasinm  in  I^rag,  Altstadt, 
und  deren  zweite  ich  zwei  Tage  später  an  studierende  Mitglieder  des  Seminars, 
gerichtet  habe,  einige  Stellen  im  folgenden  wiedergebe : 

a Meine  hochverehrten  Herren  Kollegen  I  Indem  ich  für  die 
freundlichen  Worte  des  Herrn  Gymnasialdirektors  als  Mitvorstandes  des 
Prager  pädagogischen  Universitätsseminars  meinen  herzlichsten  Dank 
ausspreche,  möchte  ich  vor  allen  Ihnen,  meine  Herren,  es  sagen,  wie 
ich  mir  die  Anknüpfung  meines  Seminars  an  das  meines  hochverehrten 
Amtsvorgängers  Herrn  Hofrates  Otto  Wiümann  denke. 

Das  pädagogische  Universitätsseminar  ist  von  Willmann  1876 
ins  Leben  gerufen  worden  —  in  demselben  Jahre,  am  15.  Mai  1876, 
bin  ich,  nachdem  ich  zwei  Tage  früher  meine  Lehramtsprüfung  abgelegt 
hatte,  Probekandidat  geworden.  Sie  sehen,  meine  hochverehrten  Herren 
Kollegen,  daß  ich  gerade  während  derselben  27  Jahre,  seit  denen  das 
Prager  pädagogische  Universitätsseminar  besteht,  jenes  Amt,  zu  dem 
das  Seminar  heranzubilden  hat,  selbst  ausgeübt  habe.  Wäre  es  nun  so, 
wie  —  incredibUe  dietu  —  irgendwann  und  irgendwo  in  allem  Ernste 
gesagt  worden  ist,  daß,  wer  ein  praktischer  Gymnasiallehrer  ist,  sich 
eben  deshalb  für  ein  Universitätslehramt  der  Pädagogik  nicht  eigne, 
so  stünde  ich  nun  dem  Prager  pädagogischen  Universitätsseminar  nicht 
nur  als  Jüngster,  sondern  ^s  Neuling,  ja  als  Fremdling  gegenüber.  Mag 
aber  jene  mehr  als  kühne  These  sonst  irgendwo  Zustimmung  finden, 
so  doch  am  wenigsten  bei  Ihnen,  die  Sie  mit  aller  unendlichen  Mühsal, 
die  die  tagliche  Ausübung  des  schönen,  aber  schweren  Mittelschul- 
berufes mit  sich  bringt,  die  intellektuelle  Freude  an  der  Begründung 
und  Weiterbildung  der  pädagogischen  Theorie  verbinden.  Deshalb  darf 
ich  Sie  herzlich  und  dringend  bitten:  Betrachten  Sie  mich,  den  Neu- 
angekommenen, vor  allem  ganz  als  einen  der  Ihrigen,  lassen  Sie  mich 
auch  fortan  Leiden  und  Freuden  eines  Gvranasiallehrers  teüen.  Die 
äußere  Stellung  des  Universitätslehrers  scheint  in  so  vielen  Beziehungen 
beneidenswert  —  und  sie  ist  es  auch  —  ,  dafi  Sie  es  mir  nicht  aufs 
erste  Wort  glauben  werden,  wenn  ich  Sie  versichere,  daß  ich  mit  sehr 
gemischten  Gefühlen  auf  die  während  27  langer  Jahre  mir  liebgewor- 
dene unmittelbare  Ausübung  der  Lehr-  und  Erziehertätigkeit  hinfort 
verzichten  zu  müssen  meinte.  Da  war  es  mir  nun  in  den  beiden  Unter- 
redungen, die  ich  Anfang  Oktober  mit  meinem  hochverehrten  Kollegen 
in  der  Leitimg  des  Seminars,  Herrn  Direktor  Frank,  hatte,  eine  sehr 
erfreuliche  Überraschung,  zu  hören,  daß  auch  Herr  Hofrat  Willmann 
manchmal  eine  Musterstunde  gegeben  habe.  Und  so  soll  es  auch  sein, 
meine  Herren :  Nur  wer  mit  Leib  und  Seele  selbst  Lehrer  ist  und  bleibt 
imd  jeden  Augenblick  sich  sagen  kann,  daß  er  Mittelschullehrer  sein 
könnte  und  möchte,  wird  die  jungen  Fachgenossen  nicht  nur  durch 
seine  Lehre,  sondern  auch  durch  sein  Beispiel  —  aber  freilich  auch 
nur  unter  noch  mancherlei  anderen  günstigen  Nebenbedingungen  — 
dazu  begeistern  können,  einst  selber  gute  Lehrer  zu  werden  .    .    . 

Und  hiermit,  meine  Herren,  habe  ich  mittelbar  auch  schon  auf 
denjenigen  Punkt  hingewiesen,  der  mir  als  ein  Zielpunkt  künftiger 
Reformen  vorschwebt.  Die  im  Jahre  1 899  vollzogene  An-  und  Einglie- 
derung des  Universitätsseminars  in  den  lebendigen  Gymnasialorganis- 
mus, die  nach  dem  28.  Jahresberichte  Ihres  Gymnasiums  über  das 
Schuljahr  1899/1900  einen  so  wichtigen  Schritt  nach  vorwärts  gemacht 
hat,  könnte  dadurch  eine  noch  innigere  werden,  wenn  die  Themen 
der  Lehrauflritte  gar  nicht  (oder  doch  nur  möglichst  selten)  aus  dem 
alUägiichen  Lehrgange  der  Schule  herausträten.  Es  würde  dann  der 
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SehOler,  wenn  er  schon  an  den  ftnfieren  Veranstaltungen  der  Probe- 
lektion einigen  Unterschied  gegen  die  gewöhnliche  Schulstunde 
empfindet,  wenigstens  keinen  Unterschied,  keinen  Sprung  nach  vor- 
oder  rück-  oder  seitwärts  in  dem  Lehrstoffe  selbst  finden .... 

Nach  den  Mitteilungen  des  Herrn  Mitvorstandes  hatte  Herr  Hof- 
rat  Willmann  für  das  beginnende  Semester  1903/04  rergleichende 
Studien  über,  die  gegenwärtigen  Lehrpläne  und  Instruktionen  von  1900 
und  den  Organisationsentwurf  von  1849  als  Gegenstand  der  Seminar- 
übungen beabsichtigt.  Ich  stimme  diesem  Plane  mit  Freude  zu.  Denn 
wie  ich  seit  Jahren  in  meinen  Kollegien  über  Gymnasialpädagogik  vom 
Organisationsentwurfe  ausgegangen  bin,  so  ist  es  auch  meine  tiefste 
Oberzeugung,  daß  wir  noch  heute  allen  Grund  haben,  auf  dieses  Grund- 
wprk  von  Exner  und  Boiiitz  aus  dem  Jahre  1849  stolz  zu  sein .... 

tnd  nun  noch  ein  Wort  nicht  des  Amtes,  sondern  des  Herzens- 
bedürfnisses :  Es  hat  letzthin  in  der  Fakultätssitzung  ein  Kollege  mich 
mit  den  Worten  empfangen :  , Willmann  läßt  Ihnen  sein  Seminar  ans 
Herz  legen."  Ich  antwortete  darauf:  „Es  liegt  mir  am  Herzen!*  Es 
drängt  mich,  noch  ehe  ich  in  der  akademischen  Antrittsvorlesung  die 
Anknüpfung  an  Willmanns  Lebenswerk  öffentlich  verspreche,  Ihnen, 
meine  Herren  Kollegen  im  Seminarlehrkörper,  die  Überzeugung  auszu- 
sprechen, daß  Willmann  seine  pädagogische  Lehrkanzel  und  seine 
Seminarleitimg  zur  ersten  ihrer  Art  gemacht  hat.  Und  so  lege  ich  denn 
vor  allem  in  Ihre  Hand  das  Gelöbnis  ab. :  Ich  werde  das  Prager  päda- 
gogische Universitätsseminar  hegen  und  pflegen  im  Sinne  des  Goethe- 
schen Wortes  von  der  , geprägten  Form,  die  lebend  sich  entwickelt'!' 

Durfte  ich  hoffen,  durch  diese  am  Beginn  meiner  Prager  Wirksamkeit 
gesprochenen  Worte  sei  wenigstens  der  gute  Wille  bezeugt,  dem  von  Will- 
mann  in  seiner  Abschiedsrede  geäußerten  und  von  Loos  uns  überlieferten 
Wunsche  nach  stetiger  Fortführung  des  Seminars  zu  entsprechen,  so  darf  ich 
nun  sagen,  daß  auch  auf  dem  Wege  der  Weiterentwicklung  des  Semi- 
nars schon  ein  erfreulicher  Schritt  nach  vorwärts  geschehen  ist.  Nachdem 
nämlich  im  Wintersemester,  gemäß  den  Vorbesprechungen  zwischen  WiU- 
mann  und  Frank,  zwölf  Theoretika  über  den  Organisationsentwurf  und  die 
gegenwärtigen  Instruktionen  sowie  zwei  Praktika  abgehalten  wurden,  ist  es  für 
das  Sommersemester  gelungen,  die  Mehrzahl  der  zwölf  Praktika  (die  bloß 
theoretischen  Übungen  habe  ich  in  ein  zweistündiges  Kolleg :  „Besprechung 
auszuwählender  pädagogischer  Schriften  und  Fragen*  verlegt),  mit  Themen 
aus  dem  laufenden  Lehrstoffe  zu  versehen.  Die  technischen  Schwierigkeiten 
einer  solchen  Auswahl  sind  nicht  gering ;  um  so  wärmerer  Dank  gebührt  den 
an  ihre  Überwindung  gesetzten  Bemühmigen  der  Herren  des  Seminar-  und  des 
Gymnasiallehrkörpers. 

Aber  auch  noch  eines  weiter  ausschauenden  Blickes  nach  vorwärts  sei 
schon  heute  gedacht.  Fast  immer  und  überall  hört  man  die  alte  Streitfrage : 
.Pädagogisches  Universitäts-  oder  Gymnasialseniinar?*  auf  das  aut-atU  zuge- 
spitzt. In  Prag  hatten  wir  lange  ein  Univorsitätsseminar  ohne  Gymnasium,  in 
Wien  das  Gymnasialseminar  ohne  Universität,  bekanntlich  unter  der  Bezeich- 
nung »erweitertes  Probejahr*.  Die  Erfahrungen  des  letzten  Jahres  haben  mir 
nun  bestätigt,  was  mir  längst  aus  naheliegenden  Erwägungen  klar  gewesen 
wai*:  daß  es  die  vollkommenste  Lösung  unseres  Problems  wäre,  wenn  sich  an 
das  Universitätsseminar  das  erweiterte  Probejahr  anschlösse. 
Es  wäre  ja  doch,  von  allen  äußeren,  aber  hoffentlich  vorübergehenden  Hemm- 
nissen, wie  Supplentenmangel  u.  dgl.,  abgesehen,  für  jeden  Lehramtskandi- 
daten offenbar  das  Natürlichste  und  Wohltätigste,  wenn  er  nach  möglichst 
gründlicher  pädagogischer  Vorbereitung  an  der  Hochschule,  die  aber  dem  ein- 
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zelnen  Seminaristen  auch  in  dem  günstigsten  Falle  des  WiUmannschen  Semi- 
nars immer  nur  ein  bis  zwei  praktische  Lehrauftritte  gestatten  kann,  sogleich 
nach  abgelegter  Lehramtsprüfung  den  ganzen  Reichtimi  des  wirklichen  Schul- 
lebens eines  Probejahres  sozusagen  am  eigenen  Leibe  kennen  lernt,  u.  zw. 
des  Probejahres,  wie  es  Loos  als  Gymnasialdirektor  in  Wien  zum  erstenmal 
als  .erweitertes'*  versucht  hat  und  das  nun  aber  auch  insofern  ein  .entla- 
stetes* Probejahr  wäre,  als  es  nicht  mehr  allerlei  von  der  Universitätspäda- 
gogik her  verbliebene  Lücken  auszufüllen  brauchte.  Am  wirksamsten  ließe 
sich  dann  ein  so  erweitertes  Probejahr  natürlich  an  demjenigen  Gymnasiuni 
(»iurichteu,  dem  auch  das  Universitätssemiuar  nach  dem  Vorbilde  der  Präger 
Einrichtung  eingegliedert  ist. 

Zu  meiner  größten  Freude  wurde  mir  kund,  daß  dieses  Ideal  einer 
künftigen  Ausbildung  unseres  Mi  ttelschuUehrerstandes  in  dem  Manne  lebendig 
ist,  dem  die  Pflege  pädagogischen  und  philosophischen  Geistes  an  den  öster- 
reichischen Mittelschulen  seit  langem  ihr  Bestes  dankt  Und  ich  darf  auch 
schon  meinen  persönlichen  Dank  hinzufügen  für  das  warme  Entgegenkommen, 
das  jener  Gedanke  einer  Weiterbildung  des  Prager  pädagogischen  ÜniversitatÄ«- 
seminars  bei  den  Mitgliedern  des  bölimischen  Landesschulrates,  den  Herreu 
Landesschulinspektoren  Kloucek,  Langhans  und  Muhr,  gefunden  hat.' 

Es  sei  gestattet,  hier  auch  sogleich  die  folgenden  Stellen  aus 
einem  drei  Wochen  später  ebenfalls  in  der  Beilage  „Erziehung  und 
Unterricht"  zur  „Wiener  Abendpost"  erschienenen,  mit  H.  unter- 
zeichneten Artikel  wiederzugeben.  (Jeder  österreichische  Schulmann 
weiß,  daß  diese  Chiffre  H.  die  des  Referenten  des  Unterrichts- 
ministeriums, des  Herrn  Hofrat  Hu  ein  er,  ist.) 

In  dem  Artikel  „Die  Ausbildung  des  Mittelschullehrers*  sagt  H. 
nach  einer  Schüderong  des  einfachen  und  des  erweiterten  Probejahres : 

, Dieses  erweiterte  Probejahr  fand  bis  zum  Eintreten  des  Lehrermangelt 
eine  gesunde  Entwicklung  und  es  ist  bezeichnend,  daß  erst  in  jüngster  Zeis 
zwei  Professoren  der  Philosophie  und  Pädagogik  an  den  Hochschulen 
(Höfler  und  Martinak)  die  Weiterentwicklunj?  der  pädagogisch-didaktischen 
Ausbildung  unserer  Kandidaten  in  der  allgemeinen  Einführung  des 
erweiterten  Probejahres  und  in  der  organischen  Angliederung  an 
das  Universitätsseminar  für  Pädagogik  sehen.  Tatsächlich  kann  eine 
völlige  Ausnützung  des  Probejahres  erst  dann  erfolgen,  wenn  dasselbe  vom 
theoretischen  Teile  möglichst  entlastet  wird  durch  Vorlesungen  und  Übungen 
auf  der  Universität. 

Der  nun  seit  Jahren  bestehende  Lehrermangel,  der  allem  Anscheine 
nach  bald  von  einem  Kandidatenüberflusse  abgelöst  werden  wird,  führte 
weiter  zu  einem  Modus,  der  insbesondere  in  Galizien,  wo  seit  Dezennien  der 
Lehrermangel  besteht,  beliebt  wurde.  Es  war  nämlich  in  Anlehnung  an  dat? 
von  Otto  Willmann  entwickelte  pädagogische  Universitätsseminar  in  Prag, 
das  in  sogenannte  Tln^orelika  und  Praktika  zerfällt,  die  Einrichtung  getroffen 
worden,  daß  Studierende  an  der  philosophischen  Fakultät  in  den  zwei  letzten 
Jahren  ihres  Univorsitätsquadrienniums  unter  Leitung  von  Dozenten  der 
Pädagogik,  die  zugleich  Direktoren  von  Mittelschulen  sind,  an  Gymnasien  in 
das  praktische  Lehramt  eingefülu^  wurden.  Diese  Kandidaten  treten  gleich 
nach  Absolvierung  der  geforderten  Universitätssemester  in  den  praktischen 
Schuldienst.  Es  ist  begreiflich,  daß  die  Schulen  auch  von  dieser  notdürftigen 
Einführunf?  ihren  Vorteil  haben,  ob  aber  die  Kandidaten  dadurch  nicht  an 
ihrer  wisscnschat'llichen  Fachausbildung  Einbuße  erleiden,  ist  für  den  Kmidi- 
i^v.n  kaum  ein  Zweilel.  Erst  soll  doch  der  Kandidat  in  seinem  Fache  tüchtig 
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ausgebildet  sein,  bevor  er  an  die  metbodisch-praktisehe  Behandlung  des  Lehr- 
gutes  an  den  Mittelschulen  herantritt,  in  dieser  Beziehung  mußten  auch  die 
von  Wilhnann  eingeführten  Praktika  mancherlei  Wandel  durchmachen  imd 
scheint  dieses  Problem  noch  immer  der  definitiven  Lösung  zu  harren.** 

Am  3.  Mai  1907  brachte  dann  die  .Wiener  Abendpost*  einen 
wieder  mit  H.  unterzeichneten  Artikel  .Lehrerbüdungsfrage",  dem  wir 
die  Stelle  entnehmen: 

, Dieses  erweiterte  Probejahr  fand  bis  zum  Eintreten  des  Lelu^r- 
mangels  eine  gesunde  Entwicklung»  es  fmdet  gegenwärtig,  wo  der  Lehrer- 
mangel teilweise  behoben  ist,  eine  Verbreitermig  auch  auJßerhalb  Wiens,  ja 
es  wurde  von  Professoren  der  Pädagogik  die  allgemeine  Einführung  desselben 
gefordert.  Dieses  Ziel  mu6  auch  angestrebt  werden ;  gleichzeitig  sollte  jedoch 
auf  Grund  der  gemachten  Erfahrungen  das  erweiterte  Probejahr  einer  Reform 
unterzogen  werden.  Es  hat  sich  nämlich  herausgestellt,  daß  dem  erweiterten 
Probejahr  zu  viele  und  zu  große  Aufgaben  gestellt  sind.  Die  Hauptaufgabe 
desselben  bleibt  die  Einführung  ins  praktische  Lehramt,  der  theoretischen 
Unterweisung  fällt  die  Erweiterung  der  auf  der  Hochschule  gewonnenen  Vor- 
bildung zu.  Gegenwärtig  ist  aber  an  den  Hochschulen  nicht  überall  in  der 
l)ozeichneten  Richtunj;  Vorsorge  getroffen,  es  fehlt  noch  an  Lehrkanzeln  für 
Pädagoj»ik  und  Didaktik,  und  wenn  auch  solche  bestehen,  so  ist  nicht  immer 
der  notw^endige  Kontakt  zwischen  Hochschule  und  Lehrerseminar  hergestellt. 
Soll  das  Probejahr  seiner  Aufgabe  völlig  gewachsen  sein,  so  müssen  bei  den 
Kandidaten  die  wissenschafUichen  pädagogischen  Grundlagen  gefestigt  sein, 
auf  denen  die  praktische  Pädagogik  weiterbaut.  Dies  entspricht  dem  Grund- 
satze: Die  Theorie  falle  der  Hochschule,  die  praktische  Ein- 
führung der  Mittelschule  zu." 

Femer  gedenkt  H.  „  einer  vor  kurzem  erhobenen  Forderung,  daß  an 
den  Hochschulen  neben  den  Vorlesungen  über  allgemeine  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre  auch  Kollegien  über  die  Methodik  der  einzelnen  Unterrichts- 
facher in  wissenschaftlicher  Form  gehalten  werden.  Da  bei  diesen  Vorträgen 
die  Erfahrungen  der  praktischen  Pädagogik  verwertet  werden  müssen,  so  liegt 
es  nahe,  daß  mit  diesen  Lehrautträgen  wissenschaftlich  gebildete  praktische 
Schiümämier  betraut  werden. 

Wie  ganz  anders  könnte  dann  im  Probejahr  die  spezielle  Didaktik  fui* 
die  Bedürfnisse  des  heimischen  Schulwesens  zur  Entfaltung  gebracht  und 
dem  Kandidaten  verdeutlicht  werden!  In  solchen  Kollegien  könnte  auch  die 
wissenschaftliche  Ausbildung  der  Kandidaten  in  der  Weise  ergänzt  werden, 
daß  wichtige  Unterrichtsteile,  mit  denen  sich  die  strenge  Fachbildung  nicht 
befaßt,  für  die  Zwecke  der  Mittelschule  behandelt  werden.  Man  denke  an  Vor- 
träge, z.  B.  über  die  Interpretation  der  Klassiker  vor  Schülern,  über  niedere 
Mathematik,  über  Stilübungen  und  Aufsätze,  über  den  Geschichts Vortrag,  über 
das  Schulexperiment  in  der  Physik  und  Ähnliches." 

Ein  dritter  Aufsalz  vom  21.  November  1907  „Probejahr  und 
praktische  Lehramtsprüfung''  sagt  u.  a.: 

„In  Österreich  hat  man,  und  zwar  mit  vollem  Recht,  immer  die  wissen- 
schaftliche Ausbildung  der  Lehrer  für  Mittelschulen  als  das  Höhere  erachtet 
und  diese  daher  in  den  Vordergrund  gerückt.  Die  praktische  Ausbildung  und 
Erprobung  der  Kandidaten  wurden  wie  ein  Anhängsel  in  der  Prüfungs- 
vorschrift behandelt  Seitdem  nun  die  Unterrichts-  und  Erzieh ungslehie  als 
wissenschaftliche  Disziplinen  zur  gerechten  Geltung  gelangt  sind,  die  pädago- 
gische Literatur  an  Umfang  und  Wert  gewonnen  hat,  die  in  der  Praxis  stellen- 
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den  Lehrer  selbst  die  Notwendigkeit  einer  tiefergehenden  praktischen  Vor- 
bildung erkannt  haben,  ist  auch  der  Ruf  nach  einer  strengen  geregelten  Vor- 
bildung der  Lehrer  immer  mehr  laut  geworden.  Die  Unterrichtsverwaltimg  hat 
zwar  die  Pruhingsvorschrift  in  der  bezeichneten  Richtung  noch  nicht  abge- 
ändert, aber  sie  hat  durch  die  probeweise  Einführung  des  erweiterten  Probe- 
jahres, durch  die  Förderung  pädagogisch-seminaristischer  Einrichtungen  an 
Hochschulen  die  Notwendigkeit  einer  Reform  bereits  zugegeben. 

Und  einer  weitgehenden  Abänderung  des  Bestehenden  bedarf  es 
unseres  Erachtens  nicht.  Das  erweiterte  Probejahr,  für  dessen  allgemeine 
Einführung  sich  Professoren  der  Pädagogik  an  unseren  Schulen  wiederholt 
ausgesprochen  haben,  ist  einer  Ausgestaltung  fähig  auch  in  dem  Sinne,  dafi 
es  mit  einer  näher  zu  organisierenden  praktischen  Prüfung  über  Unterrichts- 
und  Erziehungslehre,  Geschichte  der  Pädagogik,  Gesundheitslehre,  Gesetze 
und  Vorschriften,  Schulpraxis  überhaupt  u.  ä.  abschliefit* 

Angesichts  so  oft  und  energisch  bekundeter  Gesinnungen  des 
Herrn  Mittelschulreferenten  im  Unterrichtsministerium,  die  für  die 
Pädagogik  achtungs-  und  hoffnungsvoll  waren  und  sind,  war  nach 
meiner  Ernennung  zum  Professor  der  Pädagogik  an  der  Universität 
Wien  im  Herbst  1907  mein  erstes  eine  Besprechung  mit  Herrn  Hofrat 
Huemer  über  die  Übertragung  der  Prager  Seminareinrichtungen  nach 
Wien  und  ihre  Weiterbildung  im  Sinne  der  von  ihm  und  mir  gefor- 
derten organischen  Verbindung  von  Hoch-  und  Mittelschul- 
seminarien. 

Es  waren  sodann  für  diesen  Gedanken  zu  gewinnen  einerseits 
die  Wiener  philosophische  Fakultät,  der  das  pädagogische 
Universitätsseminar  angehört,  andrerseits  die  Männer  der  Mittel- 
schule. 

Wie  ich  es  mir  in  Prag  zur  Pflicht  gemacht  hatte,  erst  ein  Jahr 
lang  das  Funktionieren  des  Seminars  in  der  Verfassung,  die  ich  dort 
1903  vorgefunden  hatte,  zu  beobachten,  ehe  ich  mit  meinen  Vor- 
schlägen zu  seiner  Weiterbildung  im  Sinne  des  angeführten  Aufsatzes 
der  , Wiener  Abendpost"  vom  10.  November  1904  hervortrat,  wartete 
ich  auch  in  Wien  mein  erstes  Amtsjahr  1907/08  ab,  ehe  ich  in  der 
ersten  Fakultätssitzung  Herbst  1908  die  Einsetzung  einer  Kommission 
behufs  Ausgestaltung  des  pädagogischen  Seminars  beantragte.  Die 
hiermit  eingeleitete  Aktion  brachte  mir  zunächst  zwei  Überraschungen : 
eine  freudige  seitens  meiner  Hochschulkollegen  im  Frühjalir  1909, 
dagegen  eine  —  wieder  ein  Jahr  später,  im  Frühjahr  1910  —  minder 
erfreuliche  seitens  meiner  Kollegen  von  der  Mittelschule.  Da  beides 
über  eine  bloß  persönliche  Erfahrung  weit  hinausreicht,  vielmehr 
besser  als  jede  allgemeine  Betrachtung  geeignet  ist,  das  grundsätzUche 
g<*genwärtige  Verhalten  der  Universität  und  der  Mittelsclmle  zum 
Problem  der  Vorbildung  von  Universitätsstudierenden  für  ihren  künftigen 
Mittelscliullehrerberuf  zu  beleuchten,  so  teile  ich  über  beide  Seilen 
jener  Vorgänge  noch  einiges  Nähere  mit. 
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Die  in  der  Fakultätssitzung  Herbst  1908  eingesetzte  dreizelm- 
gb'edrige  Kommission  kam  nach  drei  Sitzungen  zu  dem  einstimmigen 
Beschlüsse,  daß  das  Wiener  pädagogische  Universitätsseminar  durch 
organische  Verbindung  mit  Wiener  Mittelschulseminarieh  in  ähnlicher 
Weise  auszugestalten  sei,  wie  ich  es  als  Weiterbildung  der  in  Prag 
bewährten  Einrichtung  empfahl.  Diesem  einstimmigen  Beschlüsse  der 
Kommission  stimmte  dann  im  März  1 909  die  Fakultät  mit  Mehrheit  bei. 

Dieses  Ergebnis  war  ein,  wie  gesagt,  für  die  Pädagogik  hoch- 
erfreuhches.  Denn  weit  über  den  konkreten  Einzelfall  hinausgehend 
hat  mit  diesem  Beschluß  unsere  Wiener  philosophische  Fakultät  einen 
prinzipiellen  Schritt  getan  in  einer  Richtung,  die  der  einer  über- 
wiegenden Mehrzahl  philosophischer  Fakultäten  in  Deutschland  und 
Österreich  entgegengesetzt  ist,  so  weit  es  das  Zusammengehen  von 
Hoch-  und  Mittelschule  behufs  Heranbildung  der  Lehramtskandidaten 
für  ihren  künftigen  Mittelschulberuf  gilt.  Gegen  ein  solches  Zusam- 
mengehen hatten  sich  nämUch  bisher  fast  alle  philosophischen  Fakul- 
'  täten  ^)  ablehnend  verhalten  und  alle  Sorge  um  das  Pädagogische  den 
Mittelschulen  überlassen.  Teils  Gleichgültigkeit,  teils  ausdrücklicher 
Widerstand  der  philosophischen  Fakultäten  gegen  jedes  Hinausbhcken 
über  die  Hochschule  auf  die  neben  den  «fachwissenschaftUchen  auch 
pädagogischen  Aufgaben  der  Mittelscliule  hatten  seit  etwa  einem  Jahr- 
hundert (man  kann  sagen,  mindestens  seit  den  Zeiten  F.  A.  Wolfs  im 
Gegensatz  zu  den  vorausgegangenen  schulfreundlicheren  Bemühungen 
zum  Beispiel  Gesners  und  Ernestis)  dahin  geführt,  daß  es  päda- 
gogische Seminare  an  Universitäten  nur  in  ganz  kleiner  Zahl  und 
solche  in  Verbindung  mit  Mittelscbulseminarien  gar  nicht  (oder 
höchstens  als  zeitweilige  Ausnahme)  gab  und  gibt.  Dagegen  war  in 
einzelnen  Fällen  eine  Verbindung  von  pädagogischen  Hochschul- 
seminarien  mit  dem  Volks  Schulunterricht  versucht  und  ganz  be- 
sonders zum  Beispiel  von  Rein 2)  bis  heute  aufrecht   erhalten  worden. 

1)  Vgl.  alles  Einzelne  hierüber  in  der  schon  oben  S.  20  angeführten 
Schrift  von  Rehm. 

s)  Es  wäre  in  mancher  Hinsicht  aufschlußgebend,  nachzusehen, 
inwieweit  es  vielleicht  unbewußt  persönliche  Ursachen  waren  und  sind,  die 
es  einigen  Hauptvertretern  der  Pädagogik  Herbartscher  Richtung,  wie  Will- 
mann und  Rein,  die  in  ihren  Anfängen  selber  der  Volksschule  nälier- 
gostanden  waren  als  der  Mittelschule,  auch  später  nahe  legten,  die  Mittel- 
schul-Lehramtskandidaten  lieher  durch  Volks-  als  durch  Mittelschiil- 
unterricht  mit  der  Praxis  des  Schulehaltens  bekanntzumachen. 

Aber  selbst  angenommen,  ein  solches  Zui'ückgohen  auf  die  Volks- 
schule wäre  noch  bej?ser  als  nur  auf  die  Mittelschule,  so  würde  hier  das 
Bessere  der  Feind  des  Guten;  denn  die  Mittelschulkandidaten  müßten  Gast- 
rollen im  Volksschulunterricht  als  eine  noch  stärkere  Ablenkung  von  ihren 
Hochschulstudien  empfinden,  als  schon  den  praktischufin  Lehr^firitten  Will- 
manns vorgeworlen  wurde,  die  denn  auch  erst  spät  (nämlich  nach  endlos 
erscheinenden  Kämpfen  mit  dem  böhmischen  Landesschulrat)  ihre  Verbindung 
mit  einem  Gymnasium  erreichten. 
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Dor,   wi(^  man  meinen   sollte,  viel  nftherliegende  Gedanke  aber,  den 
Hochschüler  ebensogut  ab  und  zu  einen  Blick  in    die   Stätte  seiner 
künftigen  Wirksamkeit,  eben  die  der  Mittelschule,   tun   zu   lassen, 
wie  man   etwa    Studierende    der   Technik   Exkursionen  in   Fabriken 
machen  läßt,  schien  angesichts  jenes  Widerstandes  der  Hochschnlen 
wie  etwas,  das  trotz  eines  ersten  Anscheines  von  Selbstverständlichkeit 
doch   irgend    welche    Unmöglichkeiten   an  sich  tragen  müsse.    Wer 
so  schlösse,  würde  freilich  übersehen,  daß,  wenn  das  Vemünflige  auf 
was  immer   für  einem  Gebiet    und   aus    was   immer   für    zufälligen 
Gründen    eine  Zeitlang  unterlassen   worden  war,   es   eben  hiedurch 
allerlei  Verdacht  gegen  sich   erweckt,  der  dann  umso   schwerer  zu 
widerlegen  ist.  je  weniger  er  überhaupt  klar  und  fest   zu  fassen  und 
zu  formulieren  wäre.  Und  wer  sich  dann  gewöhnt  hat,  auch  ohne 
das  Vernünftige  auszukonunen,  ist  natürlich   von  solcher  irrationellen 
Gewohnheit   durch  bloße  Verstandesschlüsse  nicht  zurückzubringen. 
Daß  nun  im   Gegensatze  zu   solchen  Vorurteilen  die  Wiener 
Kommission  und  Fakultät   sich  von  der  Zweckmäßigkeit  und  Durchs 
führbarkeit  einer  organischen  Verbindung  von  Hoch-   und  Mittelschul- 
seminarien  hat  überzeugen  lassen,  habe  ich  gewiß  nicht  irgend  welcher 
theoretischen  Deduktion,    sondern    dem    unmittelbaren  Hinweis  auf 
meine  Prager  Erfahrungen,    nämlich  auf  den  dortigen  Bestand  und 
die  Bewährung  des  Zusammengehens,  der  Universitätspädagogik  mit 
einem  wirklichen  Gymnasium,  dem  Altstädter  Gymnasium  unter  dem 
Direktor  Frank,  zu  verdanken.  Ich  konnte  meinen  Kollegen  in  der 
Wiener  philosophischen  Fakultät  auf  alle  ins  einzelne  gehende  Anfragen 
solche  Berichte   über  das   von   mir  an   meinen  Prager  Seminaristen 
Erlebte    geben,    daß    für   sie   jeder   Grund   entfiel,    unserer  Wiener 
Fakultät  die  Vorteile  eines  solchen  Zusammengehens  mit  Mittelschulen 
noch  länger  vorenthalten  zu  wollen.  Und   so  empfahl  unsere  Fakultät 
im  März  1 909  dem  Ministerium   die  Ausgestaltung  des  Wiener  päda- 
gogischen Seminars  in  dem  von  mir  empfohlenen  Sinne.  Ehe  ich  nun 
aber  weiter  berichte   über  die   sogleich   zustimmende  Au&iahme,  die 
unser  Fakultätsbericht   im   Ministerium   gefunden  hat,  und  über  die 
sonderbarerweise  ablehnende  Haltung  gegen  diesen  Ministerialerlass 
(und  hiermit  auch  den  vorausgegangenen  Fakultälsbeschluss)  seitens 
des    Wiener  Vereines    , Mittelschule*,    schalte  ich  hier  eine    etwas 
nähere    Schilderung  jener  Prager  Einrichtungen,  wie   ich   sie  1903 
vorgt'funden    und    bis     1907     ausgebildet    habe,     hier    ein;     womit 
ich  zugleich  einem  Wunsch  entspreche,  der  mir   gelegentlich  seitens 
einiger  verehrter  Fakultätskollegen  geäußert  wurde. 

Ich  könnte  mich  zwar  hier  ganz  kurz   berufen   auf  Heft  4  dieser 
Berichte,  we  der   Herr  k.   k.   Landesschulinspektor  Hofrat   Dr.  Josef 
Loos  iimerlialb  seines  Berichtes  über    ,l)ie   praktische  Vorbildung  für 
das     höhere  Lehramt   in    Österreich*,    S.    19    uriJ   20,    schon   über 
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Willmanns  Prager  Seminar  (und  ähnlich  über  das  von  Eulczyt^ski 
in  Krakaii)  berichtet  hat.  Da  sich  aber  dieser  Bericht  nur  bis  zum 
Abgang  Willmanns  1903  erstreckt,  indem  der  kurze  Satz  ,Dic 
Nachfolger  Willmanns  in  Prag,  Höfler  und  Toischer,  haben  in  dieser 
Tradition  weiterzuwirken  gesucht*  ^),  schon  nicht  mehr  erkennen 
läßt,  ob  diese  Versuche  ge-  oder  mißlungen  seien,  so  mag  eine  etwas 
anschaulichere  Schilderung  noch  nicht  unzeitgemäß  sein.  Aber  auch 
diese  erlaube  ich  mir  nun  nicht  ausschließlich  mit  eigenen  Worten  zu 
geben  (ich  habe  dies  schon  getan  in  meiner  Wiener  Antrittsvorlesung: 
, Philosophie  und  Pädagogik'  ^),  sondern  hierzu  einem  meiner  damaligen 
Prager  Schüler  noch  nachträglich  öffenthch  das  Wort  zu  erteilen. 


1)  Dazu  gibt  Loos  noch  die  Anmerkung  (S.  20):  „Nach  Erkundi- 
jningen,  die  ich  noch  knapp  vor  Abschluß  des  Manuskriptes  einziehen  konnte, 
haben  an  den  Übungen  des  Prager  Universitätsseminars  im  Wintersemester 
1908/09  55,  im  Sommersemester  36  Studierende  teilgenommen.  Im  Winter- 
semester 1909/10  betrug  ihre  Zahl  25,  im  Sommersemester  22.* 
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Diese  Mitteilungen  über  die  Entwicklung  des  Seminars  unter  Toischer 
erlaube  ich  mir  zu  ergänzen  diu-ch  solche  über  die  Teilnehmerzahlen  während 
meiner  Amtsjahre  von  1903  bis  1907.  Es  geschieht  am  raschesten  und  voll- 
ständigsten durch  die  beifolgende  graphische  Darstellung,  für  die  auf  meiuo 
Bitte  ein  Mitglied  des  gegenwärtigen  Seminarlohrkörpers  des  Altstädter  Gym- 
nasiums den  Jahresberichten  die  authentischen  Zahlen  entnommen  hat.  Da  die 
Durchschnittszahl  aller  Hörer  der  philosophischen  Fakultät  in  Prag  etwa  200  ist 
(allerdings  zwischen  weit  auseinanderliegenden  Minimis  und  Maximis),  so  wären, 
wenn  man  acht  Seraester  annimmt  und  überdies,  daß  jene  200  Hrtrer  sich  alle 
auf  den  Mittelschulberuf  vorbereiten,  die  Zahl  von  etwa  25  gerade  das  einfach 
Normale:  Ein  Semester  pädagogisches  Seminar  auf  jeden  Kandidaten.  Mit 
dieser  Durchschnittsrechnung  aber  trifft  die  Wirklichkeit  schon  deshalb  nicht 
zusammen,  weil  tatsächlich  immer  eine  Anzahl  Hörer  das  Seminar  mehr  als 
ein  Semester  lang  besuchten  und  für  diese  also  solche  Hörer  der  philosophi- 
schen Fakultät  kommen,  die  dem   Seminar  überhaupt  fernbleiben.    Bis   zu 

2)  S.  o.  S.  2,  Aniii. 
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In  memem  vorletzten  Prager  Semester  (Winter  1906/7)  hatHen 
stud.  phil.  Otto  Müller  als  Gegenstand  eines  »Theoretikums*  (so  hatte 
Willmann  die  Seminarübungen  genannt,  die  im  Hörsaal  der  Uni- 
versität, nicht  im  Gymnasium  wie  die  .Praktika',  abgehalten  wmden) 
ein  , Referat  über  die  Leistungen  des  Seminars  unter 
Willmann  und  im  abgelaufenen  Semester'  gewählt.  Idi 
schalte  hier  ein,  daft  ich  sogleich  nach  meinem  Amtsantritt  in  Prag 
eine  größere  Anzahl  Exemplare  des  Schriftchens  von  Willmann  «Das 
Prager  pädagogische  Universitätsseminar  in  dem  ersten  Vierteljahr* 
hmidert  seines  Bestehens"  (Herder  1901)  angeschafft  und  den  Mit- 
gliedern des  Seminars  zu  Beginn  jedes  Semesters  zur  Pflicht  gemacht 
hatte,  sich  mit  seinem  Inhalt  bekanntzumachen.  Auf  Grund  dieses 
Schriftchens  voQzog  dann  auch  der  Referent  die  verlangte  Vergleichung. 
Ich  entnehme  dem  Referat  des  Herrn  Müller  das  Folgende: 

„An  der  Hand  der  erwähnten  Schrift  soll  zunächst  der  Zweck  des 
Seminars  und  seine  Stellung  im  Ganzen  des  Österreichischen  Büdungs- 
wesens  erläutert  werden,  dann  will  ich  kurz  seine  Ausgestaltimg  und 
Entwicklung  berühren,  um  schliefilich  auf  die  im  letzten  Semester  be- 
arbeiteten Themen  im  Vergleich  zu  denen  aus  früheren  Jahren  näher 
einzugehen. 

>  »Die  höheren  Schulen  sollen  iliren  Schülern  Bildung  durch 
Wissenschaft  gewähren  und  die  Beföbigung,  an  denselben  zu  wirken,  ist 
ebensowohl  durch  wissenschaftliche  Studien  als  durch  didaktische 
Schulung  bedingt.  Die  Stätte  der  ersteren  ist  die  Universität,  die  letzten* 
wird  zweckentsprechend  an  der  Schule  selbst  erworben,  und  so  stellt  da> 
Studium  au  der  philosophischen  Fakultät  die  theoretische,  die  Ein- 
führung in  das  Lehramt  durch  geübte  Lehrkräfte  die  praktische  Seite 
der  höheren  Lehrerbildung  dar. 

So  einfach  danach  die  Lösmig  der  Aufgabe  erscheint,  so  wird  sie 
doch  dadurch  erschwert,  daß  sich  Studium  und  Schulung,  Theorie  und 
Praxis  nicht  so  ohneweiters  zusammenschließen,  ja  die  beiden  Bildung!^- 
stätten,  Universität  und  Schule,  eher  einander  abgekehrt  als  zum  Zu- 
sammenwirken geneigt  erscheinen.  Der  Forscher  und  Schulnianu 
werden  nicht  von  den  nämlichen  Interessen  geleitet;  wissenschaftliche 
Erkenntnisse  erarbeiten  und  dieselben  als  Lehrgut  verarbeiten,  sind 
Aufgaben  verschiedener  Natur.  Der  Universitätslehrer  lehrt  wohl,  aber 
der  künftige  Schulmann  wird  zu  unterrichten  haben,  wofür  er  an  jenem 
nicht  e'm  Vorbild  findet.  Der  Universitätsunterricht  hat  den  Zug  zum 


meinem  Abgang  halle  sich  die  durchschnitthche  Teilnehmerzahl  von  iS  auf 
40  gehoben.  Meinem  Abgange  folgle  dann  ein  zweijähriges  Interregnum, 
iü  welchem  Direktor  Frank  allein  das  Seiiunar  leitete  (denn  der  von  der 
pliilosophischen  Fakultät  Prag  mit  der  Leitung  formell  beauftragte  Professor 
Marly  hat  sich,  wie  ich  höre,  nicht  weiter  um  dieses  Seminar  gekümmert). 
Daß  jenes  Anwachsen  von  28  auf  40  sich  noch  bis  zu  der  von  Loos 
mitgeteilten  Zahl  55  fortsetzte,  ist  vielleicht  nur  ein  Beispiel  zum  Beharrungs- 
i^'eselz,  scheint  aber  immerhin  zu  zeigen,  dafi  die  Studierenden  ziun  Sem'mar 
wachsendes  Vertrauen  gefaßt  hatten  und  es  auch  noch  behielten,  als  Direktor 
Frank  mit  dem  Gymnasiallehrkör|)er  das  Seminar  leitele.  Warum  jene  Zahl 
dann  so  rasch  auf  22  sank,  entzieht  sich  meinen  Vermutungen  j  auch  Looa 
jjäbt  keine  solchen. 
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Spezialisieren,   im   Schulunterricht  muß   dagejrtm  i»ine  Molirhoit  von 
WlssenticliarieuzurZusammeuwirkuiig  gebracht  werden.««  (Willmann.) 

Das  Hochschulstudium  ist  eben  nicht  als  direkte  Vorbereitunj; 
für  das  Mittelschul lehrauit  ge<lacht,  und  daraus  läßt  es  sicli  erklären, 
daß  einzelne  Disziplinen,  welche  der  MittelschuUohrer  unbodhigt 
bniucht,  an  der  Universität  überhaupt  kehie  B(^rücksichtij?un{?  finden. 
So  wurde  z.  B.  in  emer  der  letzten  Seminarstmiden  dai-über  geklagt, 
daß  der  neuhochdeutschen  Grammatik  in  Prag  nicht  die  gewünschte 
Aufmerksamkeit  zugewendet  werde  und  ähnlich  ergeht  es  ja  auch  den 
Hörern  der  Mathematik  und  anderer  Fächer. 

Das  Bedürfnis,  diese  Gegensätze  zu  überbrücken,  hat  unser 
pädagogisches  Seminar  ins  Leben  gerufen,  in  welchem  die  Prager 
Alma  mater  eine  Institution  besitzt,  die  einzig  in  ihrer  Art  dasteht,  welche 
wir  nicht  nur  an  keiner  anderen  Universität  Österreichs  wiederfinden, 
sondern  auch  an  allen  Hochschulen  Deutschlands  vergeblich  suchen 
würden. 

Gegründet  im  Jahre  1876  hatte  das  Seminar  in  den  ersten  elf 
Jahren  seines  Bestehens  vorwiegend  theoretischen  Charakter  und 
wurde  erst  im  Laufe  der  Jahre  immer  weiter  ausgestaltet  und  in 
praktischer  Beziehung  zur  Erfüllung  seines  Zweckes  geeigneter  ge- 
macht. Zunächst  bestanden  die  Übungen  laut  Statut  §  1 : 

,L  In  schriftlichen  Arbeiten  und  Vorträgen  über  Themen  aus 
dem  Gebiete  der  all  gemeinen  Pädagogik,  der  Didaktik,  der  Geschichte  der 
Pädagogik  und  der  Lehre  vom  Schulwesen. 

U.  In  Lektüre,  Erklärung  und  Kritik  von  einschlägigen,  ins- 
besondere philosophisch-pädagogischen  Schriften  oder  von  Partien  aus 
solchen  durch  die  dazu  bestimmten  Mitglieder. 

III.  In  freien  Kolloquien  oder  Disputationen  vorzugsweise  im 
Anschlüsse  an  die  übrigen  Übungen  und  die  pädagogischen  Vor- 
lesungen. 

IV.  In  Erläuterung  von  Gesetzen  und  Verordnungen,  welche 
das  Schulwesen  betreffen,  mit  vorwiegender  Rücksicht  auf  die  öster- 
reichische Schulgesetzgebung. " 

»»Bei  aller  Mannigfaltigkeit  ließen  diese  Übungen  doch  nicht  alle 
Seiten  der  in  erste  Linie  zu  stellenden  Didaktik  zur  Geltung  kommen; 
insbesondere  fanden  die  didaktische  Technik,  d.  i.  das  Unterrichts- 
verfahren im  einzelnen,  und  die  didaktische  Formgebung,  d.  i.  die 
Gestaltung  eines  Lehrinhaltes  im  ganzen,  dabei  nicht  genügende  Ver- 
tretung. In  dieser  Rücksicht  verlangt  der  Vortrag  der  Didaktik  etwas 
ÄhnUches,  wie  es  der  der  Naturwissenschaften  an  den  Demonstrationen, 
Experimenten,  Exkursionen  hat,  eine  Veranschaulichung,  welche  die 
theoretische  Belehrung  bei  den  Hörern  erst  zum  vollen  Verständnis 
bringt.  Derartiges  kann  die  Didaktik  nur  bei  der  Schule  finden.«« 
(Willmann.) 

Um  also  einen  Zusammenschluß  von  Theorie  und  Praxis  und 
ein  Bindeglied  zwischen  Universität  und  Mittelschule  herzustellen, 
wurde  das  Seminar  im  Jahre  1887  zunächst  auf  Grundlage  privater 
Verständigung  mit  dem  Direktor  mit  dem  I.  Prag-Neustädter  Gym- 
nasium, 1899  otfiziell  mit  dem  Altstädter  Gymnasium  in  Verbindung 
gesetzt  und  die  Übungen  weiter  ausgedehnt  auf: 

»»Lektionen,  welche  die  MitgÜeder  über  vorher  bestimmte 
Materien,  auf  Grund  sorgfältiger  Vorbereitung,  vor  Schülern  einer 
Mittelschule  in  Gegenwart  des  Seminars  halten««.  (Willmann.) 

Die  theoretischen  Übungen  mußten  demnach  zugunsten  der 
praktischen  oingoscliränkt    worden,  welche   l)oi  der  ondgnitijreii  Aus- 

f) 
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gestaltung  den  ersteren  aJs  gleichberechtigt  an  die  Seite  gestellt  wurden 
Und  an  diesem  Modus  wurde  auch  fernerhin  festgehalten,  nur  machk 
sich  besonders  im  abgelaufenen  Semester  eine  noch  stärkere  Betonung 
der  pralctischen  Übungen  geltend. 

Am  Beginn  des  verflossenen  Semesters  wurde  eine  Reiche 
Anzahl  von  Themen  för  Praktika  und  Theoretika  den  Hörern  zur  freien 
Auswahl  gestellt,  wobei  aber  die  Anzahl  der  Themen  gröfier  war  als 
die  der  Seminarstunden.  Da  hat  es  sich  nun  ganz  deutlich  gezeigt,  daß 
von  den  Hörern  die  Praktika  viel  Heber  gewählt  und  dann  mit  viel 
regerem  Interesse  in  Angriff  genommen  wurden  als  die  Theoretika. 
Daraus  geht  hervor,  da£  sich  die  Mehrzahl  von  ersteren  eine  größere 
Förderung  in  ihrer  Ausbildung  verspricht.  Das  Seminar  kam  während 
des  Seraesters  sechzehnm?d  zusammen  und  in  dieser  Seit  wurden 
von  den  Mitgliedern  acht  Praktika  absolviert,  während  die  Zahl  der 
Theoretika  nur  die  Hälfte,  d.  i.  vier  betnig,  wenn  ich  die  heutige  Stunde, 
die  ja  doch  mehr  oder  weniger  aus  dem  Rahmen  der  anderen  Übungen 
herausfällt,  mit  hinzuzähle.  Von  den  restlichen  vier  Stunden  wurden  je 
zwei  zu  Musterlektionen,  abgelialten  vom  Seminarvorstand,  und  zur 
Hospitienmg  der  Ü})ungen  benützt,  welche  an  der  hiesigen  Lehrer- 
bildungsanstalt zur  pädagogischen  Ausbildung  der  künftigen  Yolks- 
schullehrer  vorgenommen  werden.  Die  Praktika  hatten  femer  einen 
weit  lebhafteren  Besuch  zu  verzeichnen  und,  was  wohl  am  schwersten 
in  die  Wagschale  fällt,  sie  zogen  fast  ausi^ahmslos  viel  lebhaftere 
Debatten  nach  sich,  welche  auf  ein  regeres  Interesse  der  Hörer 
schliefien  ließen  als  bei  den  theoretischen  Übungen. . .  Am  geeignetsten, 
das  Interesse  der  Hörer  zu  erregen,  sind  unzweifelhaft  jene  Fragen, 
welche  sich  mit  der  weiteren  Ausgestaltung  des  Bestehenden, 
Bekannten  beschäftigen.  So  ist  z.  B.  die  Forderung,  daß  in  den  unteren 
Klassen  der  Mittelschule  endlich  mit  dem  Auswendiglernen  geo- 
metrischer Beweise  gel)rochen  werden  soll,  von  den  anwesenden 
Mathematikern  mit  dtMu  lebhaftesten  Interesse  aufgenommen  und  auch 
außerhalb  des  Seminars  viel  besprochen  worden.  Mit  noch  größerer 
Aufmerksamkeit  sind  wir  dann  den  Ausfahrungen  des  Herrn  Seminar- 
vorstandes gefolgt,  ^\s  er  diese  I"Yage  zum  Gegenstande  einer  Muster- 
lektion machte. 

Etwas  anders  lag  die  Sache  wenigstens  bei  dem  einen  Theo- 
retikura  aus  klassischer  Philologie.  Wie  die  nachher  abgehaltene 
Rundfrage  deutlich  gezeigt  hat,  waren  alle  Anwesenden,  die  ja  doch 
selbst  fremde  Sprachen  auf  grammatikalischer  Grundlage  gelernt  haben, 
von  vornherein  von  dem  "Vorteile  überzeugt,  den  das  Sprachgefühl  der 
Muttersprache  aus  der  Pflege  des  Latein  zieht  Für  den  Vortragenden 
war  es  also  schwer,  seinem  Auditorium  neue  Anregungen  zu  bieten. 
Mit  Rücksicht  auf  den  zweiten  Vortrag,  Forderungen,  die  an  eine  gute 
Übersetzung  aus  der  fremden  Sprache  in  die  eigene  gestellt  werden, 
erinnere  ich  mich  zwar  nicht,  von  meinen  Lehrern  jemals  andere 
Grand-  und  Leitsätze  gehört  zu  haben,  doch  ist  es  wohl  möglich,  daß 
man  an  anderen  Mittelschulen  in  dieser  Hinsicht  noch  rückständiger 
ist  und  ich  möchte  mir  hier  kein  Urteil  erlauben. 

Das  Thema  des  letzten  Theoretikums :  Unterricht  der  Astronomie 
an  der  Mittelschule,  nmßte  wohl  jedem,  der  den  heutigen^iemlich  allge- 
mein verbreiteten  Unterrirhtsbetrie))  dieser  Disziplin  an  sich  selbst 
erfahren  hat,  das  lebhafteste  Interesse  abgewinnen  ;  nur  wäre  vielleicht 
zu  bemerken,  daß  das  Thema  in  erschöpfender  Weise  in  demselben 
Seme  stör  in  einem  Kolleg  des  Herrn  Professors  Höfler  besprochen 
wurde  und  mithin  jenen  Seminarmitgliedem,  welche  letzteres  besucht 
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haben,  nicht  viel  mehr  geboten  werden  konnte,  als  eine  nochmalige 
gedrängte  Zusamnioiii'assung  des  bereits  Gehörten.  Wenn  trotzdem 
bis  zum  Schlüsse  die  gespannteste  Aufmerksamkeit  herrschte,  so  war 
dies  ein  besonderes  Verdienst  d^s  Herrn  Vortragendon  und  seiner 
eigenen  Begeisterung  für  die  gute  Saclie  zu  diUiken.  Für  einen  Vorzug 
möchte  ich  es  ansehen,  daß  er  —  selbst  der  RealscJiule  entwachsen  — 
sich  mehr  mit*  dem  Botriebe  des  astrononiisohen  Unterrichtes  in  den 
obersten  Klassen  der  Realschule  als  des  Gymnasiums  beschäftigte,  da 
doch  gerade  am  Tage  vorher  in  dem  genannten  Kolleg  über  den  Betrieb 
im  Gymnasium  gesprochen  worden  war,  wäJirend  auf  den  analogen 
Vorgang  in  der  Realschule  nicht  mehr  ausdrücklich  eingegangen  wurde. 

.  .  .  Nach  meinem  Eindrucke  dürfte  der  Anteil  dessen,  was  der 
Vortragende  selbst  leistet,  also  nicht  bloß  mit  mehr  oder  weniger 
großem  Fleiße  zusammenträgt,  beim  Praktikum  in  der  Regel  größer 
sein  als  beim  Theoretikum.  .  .  . 

Für  die  heuer  zu  behandehiden  Themen  witrde  der  Gedanke, 
einen  einheitlichen  Stoff  zu  wählen,  fallen  gelassen  und  statt  dessen 
sollten  sie  gleichmäßig  auf  die  einzelnen  Lehrgegenstände  verteilt 
werden,  so  zwar,  daß  nach  Maßgabe  der  Zeit  für  joden  Gegenstand 
zwei  Seminarstunden  entfallen  wären,  je  ein  Theoretikum  und  ein 
Praktikum.  Die  zwei  Stunden  sollten  dann,  um  ein  vollkommenes 
IneiijrJidergreifen  von  Theorie  und  Praxis  zu  ermöglichen,  so  verteilt 
wercen,  daß  Theoretika  imd  Praktika  wechseln  und  crstere  in  der 
Regel  als  Vorbereitung  der  letzteren  gelten  sollten  ;bezw.  die  Forderungen 
und  Resultate  der  Theorie  sollten  praktisch  verwertet  und  verarbeitet 
werden.  Die  nachfolgenden  Debatten,  welche  sonst  oft  mangels  an  Zeit 
abgebrochen  werden  mußten,  können  bei  dieser  Anordnung  besser 
ausgesponnen  und  zu  einigem  Abschluß  gebracht  werden.  Und  gerade 
diese  Besprechungen  sind  ja  häufig  das  Interessanteste  und  An- 
regendste. Hier  wurde  eine  ganze  Reihe  pädagogischer  und  didaktischer 
Fragen  wenigstens  angeregt,  wenn  sie  auch  nicht  immer  zum  Austrage 
gebracht  werden  konnten.  .  .  . 

Von  den  einzelnen Unterrichtszweigon  ist  diesmal  Mathematik 
etwas  reichlioher  bedacht  worden,  indem  auf  diesen  Gegenstand  aus- 
nahmsweise drei  Stunden  entfielen.  Gerade  hier  zeigte  es  sich  recht 
deutlich,  wie  vorteilhaft  es  ist,  wenn  Theorie  und  Praxis  Hand  in  Hand 
gehen  und  sich  gegeiiseitig  ergänzen.  Nachdem  das  gestellte  Thema: 
, Experimentelle  Geometrie  in  den  Unterklassen*  den  Hörern  auf  den 
ersten  Blick  noch  etwas  fern  lag,  benutzte  Herr  Professor  Höfler  den 
Stoff  zu  einer  Musterlektion,  die  nicht  vor  Schülern,  sondern  vor  den 
Mitgliedern  desfW'minars  gehalten  wurde.  Bei  der  als  Beispiel  gewählten 
Entwicklung  des  Pytha^yoreisclien  Lehrsatzes  liat  nun  erst  jeder  der 
Hörer  die  Überzeugung  gewonnen,  daß  eine  soldie  Behandlung  des 
Stoffes  weitaus  fruchtbarer  ist  als  das  horkömniliche  Beginnen  mit 
Voraussetzung,  Behauptung  und  Beweis.  Das  Beispiel  dieses  einen 
Lehrsatzes  zeigte  auch  sogleich  viel  allgeineinpr,  daß  unser  Unterricht 
in  den  Unterklassen  noch  viel  zu  viel  ein  bloßes  Von\'ejj:riehmen  der 
wiseenschaflliclien  Geometrie  der  oberen  Klassen  ist,  statt  im  Anfange 
vor  allem  der  Anschaulichkeit  Reclmung  zu  tragen  und  die  Schüler 
zur  Selbstbetätigung,  zur  Ausbildung  auch  manueller  Fertigkeiten  anzu- 
halten. Jeder  von  uns  hat  wohl  gerade  aus  dieser  Stunde  eine  Menge 
für  seine  spätere  eigene  Lehrtätigkeit  mitgenommen,  wofür  er  dem 
Seminar  gewiß  jederzeit  den  besten  Dank  wissen  ^\i^d.' 
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Das  folgende  Praktikum,  das  ein  Hörer  über  denselben  Gegen- 
sLajid  vor  Schülern  hielt,  halle  als  einzige  Scliwieri^keit  die  luaugeLude 
Übung  im  Unterrichten  zu  überwinden. 

In  einer  dritten  Stunde  entwickelte  dann  Herr  Professor  Höfler, 
wie  das  auf  dem  Wege  der  Anschauung  mehr  experimentell  Gewonnene 
auf  einer  höheren  Stufe  weiter  ausgebaut  und  vervollkommnet  werden 
kann,  wo  nun  etst  der  Ort  für  strenge  mathematische  Beweise  ist.  Da 
diese  ein  Kind  eben  nicht  begreifen  kann,  lernt  es  sie  höchstens  aus- 
wendig und  das  wird  mehr  schaden  als  nützen;  denn  durch  nichts 
lernt  das  Kind  weniger  gut  sprechen,  d.  i.  die  eigenen  Gedanken  aus- 
drücken, als  durch  Auswendiglernen  eines  fertigen  Lehrbuches. 

Am  Pythagoreischen  Lehrsatze  Ueß  sich  in  mannigfaltiger  Weise 
zeigen,  wie  beim  Unterrichte  vom  Speziellen  zum  Allgemeinen  aufge- 
stiegen werden  kann  und  muß.  Wir  haben  gesehen,  wie  die  Schüler  vor 
allem  konkrete  Vorstellungen  verlangen,  die  erst  später  die  Grundlage 
für  Abstraktionen  geben.  Selbst  wenn  so  die  wissenschaftliche  Seite 
anfangs  ^was  zu  kurz  kommt,  was  Verallgemeinerungen  anbelangt,  ist 
ja  die  Wissenschaft  nach  oben  offen;  in  erster  Linie  muß  doch  immer 
eine  richtige  Vorstellung  vom  speziellen  Falle  als  Vorbedingung  für  all- 
gemeineres Verständnis  angestrebt  werden. 

Bei  Besprechung  solcher  methodischer  Fragen  wurden  auch 
Lelurplan  und  Instruktion  nicht  aus  dem  Auge  gelassen.  Hier  bot  sich 
Gelegenheit,  die  von  vielen  Seiten  angefeindete  Teilung  des  Lehrganges 
in  Ober-  und  Unterstufe  als  eine  recht  glückliche  Berücksichtigung  der 
verschiedenen  Altersstufen  zu  erkennen.  Immerhin  wäre  innerhalb 
dieser  zwei  Kreise  noch  manche  Umstellung  und  manche  durch- 
greifende Änderung  wünschenswert,  ja  unerläßlich.  Wie  soll  z.  B. 
der  Schüler  geometrische  Kenntnisse  in  Geographie  verwerten,  die  er 
eben  noch  nicht  hat,  wie  soll  er  sich  eine  räumhche  Vorstellung  von 
Gebilden  machen,  die  in  projektiver  Darstellung,  mehr  oder  weniger 
verzerrt,  an  die  Tafel  gezeichnet  werden,  da  doch  in  unserem  Gymnasium 
die  Pflege  räumlicher  Anschauung  noch  lange  nicht  so  ausgiebig 
behandelt  wird,  wie  man  in  der  letzten  Zeit  mit  Recht,  z.  B. 
aul  den  Naturforscherversammlungen,  gefordert  haL  Umgekehrt  hat 
auch  der  Lehrer  einen  recht  unangenehmen  Stand,  der  da  Voraus- 
setzungen machen  soll,  wo  nichts  vorhanden  ist.  Ich  möchte  hier  gleich 
von  dem  Praktikum  sprechen,  welches  ül)er  astronomische  Geographie 
gehalten  wurde.  Die  Vorl)ereitung  für  dieses  Thema  war  die  denkbar 
beste ;  beschäftigte  sich  doch,  wie  erwähnt,  der  größte  Teil  des  heurigen 
Spezialkollegs  des  Herrn  Professors  mit  demselben  Gegenstande,  so  daß 
weder  die  Materie  an  und  für  sich  noch  auch  ihre  pädagogische  Be- 
handlung größere  Schwierigkeiten  mehr  in  den  Weg  legen  konnte.  Zum 
Oberflusse  wurde  dann  noch  die  Skizze  für  den  Lehrauftritt  im  Kolleg 
bis  ins  Einzelne  durchgesprochen.  Es  war  die  einzige  Besorgnis  vor- 
handen, der  Herr  Referent  würde  bei  entsprechender  Ausschrotung 
den  gewaltigen  Slofi"  in  einer  einzigen  Stunde  nicht  bewältigen 
köimen:  Jälirücher  Gang  der  Soime,  ein  Thema,  zu  dessen  Behandlung 
ein  volles  Jalu*  gerade  groß  genug  wäre ....  Bei  dem  Herrn,  der  das 
Referat  über  den  jährlichen  Gang  der  Sonne  hatte,  war  das  nun  anders. 
Die  t'achwissensehal'tliclie  Seite  beherrschte  er  selbstverständlich  voll- 
kommen, wie  es  ja  auch  sonst  nur  selten  vorgekommen  ist,  daß  in  dieser 
Hinsicht  Richtigstellungen  notwendig  wurden.  Die  zurechtgelegten 
Fragen  waren  auch  vollkommen  befriedigend,  aber  er  wußte  weder  mit 
diesen,  noch  auch  mit  den  Antworten  der  Schüler  viel  anzufangen.  Der 
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Stoff  wurde  ihm  unter  den  Händen  so  spröde  und  dürftip,  daß  er  ihm 
noch  lange  vor  Schluß  der  Stunde  auszugehen  drohte.  Da  ergriff  Herr 
Professor  Höfler  selbst  das  Wort  imd  wir  hatten  Gelej^onheit  zu 
beobachten,  wie  derselbe  Stoff  unter  den  Händen  des  Pädagogen  und 
erfahrenen  Lehrers  plötzlich  Leben  bekam  und  bei  den  Buben  das  regste 
Interesse  hervorrief.  War  es  doch  weder  ein  toter  Buchstabe  noch  auch 
ein  hölzernes  Modell,  das  den  Schülern  eine  Vorstellung  von  dem 
geben  sollte,  was  draußen  in  der  freien  Natur  vorgeht,  sondern  es  wurde 
gezeigt,  wie  man  selbst  von  enger  Schulstube  aus  einen,  wenn  aucli 
besclu-änkten  Teil  der  Naturvorgänge  beobachten  kann. 

Da  dieser  für  die  Scliüler  wie  für  uns  Hörer  gleich  interessanten 
Behaudlungsweise  nur  mehr  ein  Rest  der  Stunde  zur  Verfügung 
gestanden  hatte,  kam  Herr  Professor  Höfler  später  noch  einmal  in  der- 
selben ersten  Klasse,  wenn  auch  nur  für  wenige  Minuten,  auf  unser 
Thema  zurück.  Zunächst  wurde  angeklopft,  wie  viel  sich  die  Schüler 
zwei  Monate  lang  (von  Dezember  bis  Februar)  von  den  damahgen  Ein- 
drücken gemerkt  hatten.  Es  war  weniger,  als  wir  erwarteten  —  ein 
lehrreiches  Beispiel  dafür,  wie  viel  Geduld  dazu  gehört,  den  kleinen 
Köpfen  etwas  Neues  beizubringen,  so  daß  es  dauernd  geistiges  Eigentum 
bleibt.  Nach  zwei  Monaten  war  selbst  die  Erinnerung  an  den  Nikolo- 
Markt  und  um  so  mehr  an  den  Ort,  wo  damals  die  Sonne  hinter  dem 
Rathausdache  untergegangen  war,  schon  verblaßt  Wer  nicht  diu*ch  lange 
Erfahrung  daran  gewöhnt  ist,  sich  selbst  auf  den  Standpunkt  der  Schüler 
zu  stellen,  begreift  oft  nicht,  wie  Sachen,  die  ihm  so  selbstverständlich 
erscheinen,  für  den  Lernenden  neu  und  spröde  sind.  Z.  B.  das 
Erfassen  der  Schraubenbewegung,  welche  die  Sonne  im  Laufe 
eines  Jahres  um  die  Erde  vollführt  und  das  Fesüialten  der  Sclmittpunkte 
dieser  Linie  mit  dem  Horizonte  sind  für  die  kleinen  Elfjährigen  schon 
starke  Zumutungen  an  ihre  diirch  Geometrie  noch  so  wenig  geübte 
Raumanschauung. 

Die  realistischen  Fächer  waren  noch  vertreten  durch  ein 
Praktikum  aus  Physik  über  Faradays  Kraftlinien,  wobei  anschUeßend 
über  Verwendung  von  Modellen  und  Apparaten,  bezw.  des  Ex- 
perimentes im  Unterrichte  gesprochen  wurde,  und  schÜeßlich  durch  ein 
geologisches  Thema,  das  jedoch  von  einem  Chemiker  seinem  Fache 
entsprechend  behandelt  wurde,  so  daß  wir  eigentlich  nicht  eine  Stimde 
Geologie:  „Einfluß  des  Wassers  auf  die  Erdrinde**  zu  hören  bekamen, 
sondern  eine  Stunde  Mineralchemie.  Wenn  auch  der  Streit  um  die  Frage, 
ob  man  vom  Standpunkt  des  Fachmannes  zuerst  die  geologische  oder 
chemische  Seite  behandeln  und  so  in  den  Vordergrund  rücken  sollt', 
nicht  entscliieden  wurde,  so  unterliegt  es  wohl  kaum  einem  Zweifel, 
daß  aus  pädagogischen  Rücksichten  die  grob  sinnlich  wahrnehmbaren 
geologischen  Veränderungen  in  erster  Linie  in  Beti-acht  kämen.  Das 
Thema  war  ja  von  allem  Anfange  nicht  für  einen  Chemiker  gestellt 
worden,  und  dieser  muUte  schon  deshalb  auf  Schwierigkeiten  stoßen, 
weil  er  bei  den  Schülern  keine  andere  Vorkenntnis  aus  Chemie  erwarten 
durfte,  als  sie  sich  im  selben  Jahre  in  der  Mineralogie  erworben  hatten. 
Das  Wenige,  was  aus  Chemie  in  der  Tertia  gelernt  wird,  ist  bis  zur 
Quinta,  ohne  feste  S})uren  zu  hinterlassen,  verscliwunden  und  der  Lehrer 
der  Naturgeschichte  kann  wieder  von  vorn  anfangen,  statt  auf  vorhan- 
dene Kenntnisse  weiterzu})auen.  Also  wieder  ein  Fall,  wo  sich  die 
einzelnen  Disziplinen  nicht  in  dem  Maße  in  die  Hände  arbeiten,  wie  es 
einfach  und  leicht  geschehen  könnte,  wenn  der  Lehrplan  auch  hier 
einigermaßen  einheitlich  wäre,  wemi  also  z.  B.  Chouiie  nidit  in  der 
Tertia,  sondern  im  zweiten  Seni<*>ter  der  Quai'ta  angesetzt  wäre. 
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Bezöglich  Wahl  der  Beispiele  wurde  hier  betont,  daß  sie,  wenn 
irgend  möglich,  in  der  engeren  Heimat  zu  sttchen  sind,  um  die  Schüler 
wirklich  sehen  zu  lassen,  was  zu  sehen  ist. 

Unter  den  humanistischen  Gegenständen  nahm  Deutseh  in- 
sofern eine  Sonderstellung  ein,  als  dem  Gegenstande  wohl  zwei  Stunden 
gewidmet,  aber  beide  zu  praktischen  Lehrversuchen  verwendet  wunien. 
In  der  einen  wurde  ein  literarisches  Thema  behandelt:  *,Der  Wanderer* 
von  Goethe.  Der  Kandidat  ließ  hier  etwas  zu  viel  ästhetische  Fragen 
hereinspielen,  für  deren  Verständnis  wohl  nicht  alle  Schüler  reif  sein 
mochten. 

Die  zweite  Stunde  war  der  Grammatik  gewidmet  und  stand  zu 
denen  aus  Latein  und  Griechisch  insofern  in  Beziehung,  als  hier  das 
innige  Zusammenarbeiten  dieser  Disziplinen  so  recht  zum  Ausdrucke 
kam.  Auch  hierjrinjr  man  von  denfi  Grundsatze  aus,  den  Kaiser  Wilhelm  II. 
auf  der  Berliner  Enquete  von  1890  zu  dem  seinigen  machte:  „daß  das 
Deutsche  im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  stehen  müsse*.  Die  fremde 
Zmige  gereicht  auch  der  Muttersprache  zum  Vorteil;  denn,  wie  Herr 
Direktor  Frank  sagte:  „Die  Muttersprache  muß  sich  an  einer  andern 
reiben,  damit  in  der  Muttersprache  die  Besinnung  eintritt.*  Im  Deutsch- 
unterrichte wnirde  das  Gefüge  des  Satzbaues  durch  Heranziehung  der 
entsprechenden  lateinischen  Konstruktionen  leichter  verständlich  und 
umgekehrt  wurden  die  Forderungen  besprochen,  die  man  an  eine  gute 
Übertragung  aus  der  fremden  Sprache  in  die  deutsche  stellen  kann ; 
Forderungen,  deren  Erfüllung  auch  an  einem  praktischen  Beispiele,  an 
einer  Stelle  aus  Demosthenes,  mit  den  Schülern  versucht  wurde. 

Wenn  wir  nun  die  Durchführung  der  Theoretika  und  Praktika 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Schwierigkeit  vergleichen,  so  kann  wohl  behauptet 
werden,  daß  erstere  bei  einigem  Fleiß  bedeutend  leichter  sind,  deim  der 
Vortrag  als  Form  des  Unterrichts  wird  uns  an  der  Hochschule  ja  zu- 
meist geboten  un<l  liegt  uns  also  näher.  Im  praktischen  Unterrichten, 
wenigstens  im  Klassenunterricht  sind  wir  dagegen  in  der  Regel  noch  voll- 
kommen unerfahren,  und  der  Befangenheit  bei  den  ersten  Versuchen 
kami  sich  wohl  niemand  leicht  erwehren.  Je  tiefer  man  zu  den  Schüleni 
herab.steigen  muß,  umso  ungewohnter  und  schwieriger  wird  wenigstens 
im  Anfang  die  Arbeit  sein.  Entgegen  dem  häufigen,  wohl  anderen 
Rücksichten  entspringenden  Gebrauche  wird  es  angezeigt  sein,  jimge 
Lehrer  mehr  in  den  oberen  Klassen  zu  beschäftigen,  wo  sie,  selbst 
noch  in  jugendlicher  Begeisterung  für  ihr  Fach,  in  enger  Fühlung  mit 
dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  stehend,  pädagogische  Mängel  leichter 
wettmachen  können. 

Die  meisten  der  Herren  waren  beim  Unterrichte  noch  viel  zu  sehr 
mit  sich  soll>st  ))esclmrtigt,  statt  ihre  volle  Aufmerksamkeit  ihren  Schü- 
lern zuzuwenden;  sie  klebten  oll  an  den  eigenen  Fragen,  wußten  mit 
Antworten,  die  nicJit  gleich  das  Hiditige  trafen,  nichts  anzufangen. 
^ringen  auf  unrichtige  Antworten,  die  häufig  eine  gute  Anregung  boten, 
oder  wenigstens  den  Grund  der  falsclien  Auflassung  erkennen  ließen, 
niclit  weiter  ein.  Ebenso  wurden  di(»  Verbindungen  der  einzelnen 
Fragen  jmd  die  Übergänge  nocli  nicht  fest  hergestellt,  die  Teile 
schlössen  sich  oft  nicht  zum  Ganzen  zusammen.  Vieles  wurde  den 
Schülern  einlacli  an  (hm  Kopf  geworfen,  ohne  daß  sie  wußten,  wie  sie 
dazu  kamen,  da  sie  sich  ja  nicht  selbst  angestrengt  und  nicht  mit- 
L'rarbt'itet  liallrn.  Den  Anlworten  gegenüber  waltete  häufig  eine  über- 
i:ri)lje  Mildt-;  div  Fordoruui,'  nach  Korrektheit  im  Ausdrucke  wurde  mit- 


87 


unter  aaf  ein  Minimum  herabgedrüekt  Wenn  auch  das  Wichtigste 
an  der  Sache  das  logische  Verhältnis  ist,  zu  dem  die  Sprache  nur  das 
Kleid  abgibt)  also  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommt,  so  darf  auch 
hier  keine  Nachlässigkeit  einreiben,  insbesondere  in  den  unteren 
Klassen,  wo  die  Schuler  des  Wortes  eben  noch  nicht  voll  mächtig  sind. 
Dafi  in  den  meisten  Stunden  gegen  Schluß  geeilt  werden  mußte,  erklärt 
sich  daraus,  daß  eben  nur  lagere  Erfahrung  darüber  belehren  kann, 
wie  Tiel  man  in  einer  Stunde  bewältigen  kann,  ohne  zum  Schlüsse  ins 
Gedränge  zu  kommen,  um  sich  wenigstens  die  letzten  Minuten  für  eine 
nochmsdige  kurze  Zusammenfassung  des  neu  Vorgenommenen  zu 
erübrigen. 

Dabei  darf  eben  nicht  vergessen  werden^  daß  es  Anfänger- 
versuche  waren,  daß  sich  überall  der  beste  Wille  und  gewiß  auch  einiges 
Geschick  gezeigt  hat,  die  bei  größerer  Übung  auf  Erfolg  zu  rechnen 
berechtigt  sind.  — 

Es  erübrigt  noch,  von  zwei  Stunden  zu  berichten,  Episoden, 
welche  das  pädagogische  Universitätsse tninar  Fühlung  mit  den  ana- 
logen Übungen  an  der  hiesigen  Lehrerbildungsanstalt  nehmen  ließen. 
Auch  Hoftut  Willmann  zieht  auf  der  letzten  Seite  der  genannten  Schriit 
die  Attsbildutig  der  Volks-  und  Übungsschullehrer  in  den  Bereich  seiner 
Erörterungen. 

So  war  es  also  ganz  im  Sitine  Willmanns,  wenn  das  Seminar, 
der  freundlichen  Einladung  des  Herrn  Öirektors  der  Lehrerbildungs- 
anstalt Folge  leistend,  zweimal  die  dott  gehaltenen  Übungen  hospi- 
tierte. Wir  waren  also  In  diesem  Falle  nicht  der  gebende,  sondern  der 
empfangende  Teil  und  hätten  Gelegenheit,  diese  ganz  verwandten 
Übungen  mit  denen  zu  vergleichen,  welche  bei  uns  abgehalten  werden. 

Sobald  wir  uns  durch  eigene  Anschauung  hierüber  genügend 
orientiert  haben,  so  werden  wir  uns  auch  leichter  unserer  Haut  wehren 
können,  wenn  von  Seite  des  Publikums  immer  wieder  die  Behauptung 
laut  wird,  die  Mittelschullehrer  seien  in  pädagogischer  Hinsicht  im 
Verhältnisse  zu  den  Volkschullehrern  sehr  mangelhaft  ausgebildet. 

Vergleichen  wir  zunächst  den  Umfang  an  Zeit,  welche  im 
Rahmen  des  übrigen  Unterrichtes  der  pädagogischen  Ausbildung  hier 
und  dort  gewidmet  wird.  %n  der  Leiirerbildungsanstalt  ist  die  pädago- 
gische Ausbildung  Pflichtgegen-stand,  wird  durch  zwei  volle  Jalire  be- 
trieben und  steht  auch  hinsichtÜch  der  häusUcben  Vorbereitung  mit  im 
Vordergrunde.  Bei  uns  ist  die  Teilnahme  am  Seminar  überhaupt  nicht 
obligatorisch.  Abgesehen  davon,  daß,  wie  bereits  erwähnt,  das  Prager 
pädagogische  Universitätsseminar  einzig  in  seiner  Art  dasteht,  daß 
also  Studierende  anderer  Hochschulen  überhaupt  keine  Gelegenheit 
haben,  sich  schon  wäiirend  der  Studienzeit  praktisch  mit  pädago- 
^schen  und  didaktischen  Fragen  zu  beschäftigen,  müssen  wir  mit 
einiger  Beschämung  bekennen,  daß  auch  von  unserer  Seite,  d.  i. 
von  Seite  der  Lehramtskandidaten,  diese  günstige  Gelegenheit,  uns  für 
den  kommenden  Beruf  vorzubereiten,  noch  nicht  so  ausgenützt  wird, 
wie  sie  es  verdiente.  Nach  dem  vom  Jahre  1876  bis  1907  gefülirten 
Protokolle  Waren  während  der  87  Jahre  unter  Willmann  405,  während 
der  4  Jahre  unter  Höfler  179  Hörer  der  philosophischen  Fakultät  Mit- 
glieder des  pädagogischen  Universitätsseminars.  Wenn  auch  die  allmäh- 
lich wachsende  Zahl  immer  nocli  ein  starkes  Zurückbleiben  hinter 
der  Zahl  aller  Hörer  darstellt,  so  wollen  wir  uns  doch  schon  an  diesem 
Wachsen  allein  fionflgen  las^(»n  und  es  im  übrigen  i^em  dem  freien 
Ermessen  jedes  künftigen  Mittelschullehrers  überlassen,   auf  weiciie 
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Art  er  sich  die  beste  Befähigung  fOr  sein  künftiges  Lehramt,  ob  mit 
oder  ohne  Seminar,  erwerben  zu  können  glaubt. 

An  der  Lehrerbildungsanstalt  ist  der  Vorgang  auch  insofeme 
ein  anderer,  als  die  Kandidaten  anfangs  nur  als  stumme  Zuhörer  an- 
wesend sind,  während  ein  Übungsschullehrer  unterrichtet.  Wenn  da- 
gegen derartige  Musterlektionen,  gehalten  vom  Vorstande  des  Semi- 
nars, in  diesem  Semester  auch  auf  das  freudigste  begrüßt  wurden,  so 
bilden  sie  im  Universitätsseminar  doch  Ausnahmen,  in  der  Lehrer- 
bildungsanstalt wie  gesagt  eine  Regel. 

Bei  dem  zweiten  Besuche  in  der  Lehrerbildungsanstalt  hatten 
wir  Gelegenheit,  bei  den  Lehrversuchen  zw-eier  Kandidaten  zugegen  zu 
sein.  Der  erste  der  beiden  scheint,  was  Sicherheit  in  der  Behandlung 
der  Schüler  und  Lehrtechnik  überhaupt  betrifft,  uns  überlegen  zu  sein. 
Er  begnügte  sieh  durchaus  nicht  mit  sprachlich  ungenauen  Antworten, 
ging  selbst  auf  unrichtige  Antworten  der  Schüler  fördernd  ein  und 
zeigte  hiedurch  und  noch  in  vielen  Einzelheiten  die  guten  Erfolge  fort- 
gesetzter didaktischer  Unterweisung.  Die  Fehler,  welche  ihm  nachher 
vorgeworfen  wurden:  mangelnde  Anschaulichkeit  u.  dgl.,  dürfen  wolil 
nicht  gar  zu  streng  beurteilt  werden,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Zög- 
linge dieser  Anstalt  eben  noch  ziemlich  jung  sind.  Der  zweite  Kandidat 
hat  Uhlands  ^Scliwert"  wenigstens  nach  meinem  Gefühle  recht  miß- 
handelt.  Bei  der  Erklärung  von  Nebensächlichkeiten  vergaß  er  auf  die 
Hauptsachen  und  zeigte  für  den  köstlichen  Humor,  mit  dem  der  alte 
Schmied,  wenn  auch  nur  mit  wenig  Strichen,  gezeichnet  ist,  weniger 
Verständnis  als  einzelne  seiner  jugendlichen  Schüler.  SoÜte  dieser 
junge  Mann  seinem  Lehrmeister  viel  mehr  als  die  HandwerikSgriffe 
abgeguckt  haben  ? 

Der  Musterlektion  wie  auch  den  Lehrversuchen  folgten  dort 
Besprechungen  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  sie  bei  uns  abgebalten 
werden,  nur  schienen  sie  mir  unter  dem  lästigen  Drucke  zu  leiden,  den 
das  Gespenst  der  Zeugnisnote  ausübt,  die  das  Interesse  an  der  Sache 
selbst  dann  häufig  an  zweite  Stelle  rücken  läßt.  — 

Rückblickend  auf  das  verflossene  Semester,  können  wir  mit 
Freude  bekennen,  daß  es  nicht  verlorene  Zeit  war,  sondern  daß  vrir 
hier  vieles  gelernt  haben,  was  uns  in  unserem  späteren  Berufe  jeder- 
zeit die  besten  Dienste  leisten  wird.*  Ich  spreche  im  Namen  meiner 
Kommilitonen  den  geehrten  Herren  Professoren  des  Seminarlehrkörpers 
und  insbesondere  dem  Vorstande  desselben  unseren  wärmsten  Dank 
aus  für  alle  ihre  Bemühungen,  und  ich  versichere  ihnen,  daß  es  unser 
iimijjster  Wunsch  ist,  der  Same,  den  sie  ausgestreut  haben,  möge  auf 
Iruchtliaren  Boden  gefallen  sein,  und  was  sie  uns  gelehrt  haben,  möge 
einer  kommenden  Generation  zu  Wohle  gereichen!* 

W^eun  sich  in  diesem  Referat  Sympathie  eines  studierenden 
Srmiuarmilgliedes  mit  dem  Seminar  bekundet,  so  muß  der  Leser  beur- 
iriloii,  inwiowint  das  etwa  nur  captatio  benevolentiae  gewesen  sein  mag 
oder  den  Stempel  innerer  Wahrhaftigkeit  trägt.  Aber  man  gestatte,  hier 
ein  Wort  darüber  einzuschalten,  wiefern  wir  Lehrer  überhaupt  den  von 
uns  Belehrten  ein  Urteil  zugestehen  wollen  und  sollen  über  das,  was 
sie  von  uns  eigentlich  gelernt  zu  haben  sich  bewußt  sind.  Ich  scheue 
mich  nicht,  hier  noch  uachträghch  einzugestehen,  daß  ich  auch  schon 
als  Mitlelschullclirer  mich  nie  als  autokratischer  „Arbeitgeber*  gefühlt 
ha}>e,  sondern  .uicli  schon  jungen  und  jüngsten  Schülern  ein  mehr  oaer 
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minder  bewußtes  Urteil  darüber  zugestand,  ob  sie  sich  als  die  »Arbeit- 
nehmer* durch  unsere  gemeinsame  Arbeit  wirklich  gefördert  fühlten,  und 
daß  ich  dieses  Urteil  der  Zöglinge  zur  entscheidenden  Richtschnur 
meiner  inmier  wieder  neu  modifizierten  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
tätigkeit gemacht  habe.  Wie  und  nach  welchen  Kriterien  ich  eine  solche 
Anpassung  des  Lehrers  an  den  Schüler  zu  vollziehen  suchte,  ist  natür- 
lich nicht  hier  zu  schildern.  Wohl  aber  bestärkten  mich  jene  alten 
Maximen  aus  der  Mittelschule  in  meiner  Überzeugung,  daß  vollends 
die  Hochschule,  wenn  sie  Vorlesungen  oder  gar  Seminare  einrichtet, 
eben  letztlich  doch  auch  sich  nach  den  Seminaristen  richten 
und  sich  eine  durch  was  immer  für  Anzeichen  zu  entnehmende  fort- 
laufende Kenntm's  darüber  verschaffen  soUte,  ob  sich  denn  die  Hörer 
und  die  Seminarmilglieder  vor  allem  selber  durch  unsere  histitutionen 
gefördert  fühlen.  Es  ist  der  überaus  einfache  Gedanke,  der  mir  in 
diosen  Tagen  der  , Meistersinger*  in  Bayreuth  wiederklingt  mit  den 
Worten  des  Hans  Sachs: 

,Dem  Volke  wollt  ihr  behagen; 
Nun  dächt'  ich,  läge  es  nah, 
Ihr  ließet  es  selbst  euch  auch  sagen, 
Ob  das  ihm  zur  Lust  geschah?* 

Und  darum  glaube  ich  mich  noch  heute  freuen  zu  dürfen,  daß 
die  Zahl  der  Seminarmitglieder  in  Prag  von  durchschnittlich  28  (nach 
S.  87  sogar  nur  405 :  27  zz:  1 5)  auf  40  zugenommen  und  daß  schließlich 
ein  Mitglied  sich  freundlich  über  unsere  gemeinsame  Arbeit  geäußert  hat. 

Doch  zurück  zum  chronologischen  Bericht  (vgl.  S.  78)1 

Schon  zwei  Monate  nach  der  Annahme  meines  Antrages  durch 
die  philosophische  Fakultät  zur ,  Ausgestaltung  des  pädagogischen 
Seminars  gab  das  Ministerium  folgenden  Bescheid  vom  7.  Mai  1909: 

»Auf  Grund  der  vom  Professorenkollegium  unterstützten 
Vorschläge  des  Professors  Dr.  Alois  Höfler  erkläre  ich  mich 
prinzipiell  bereit,  die  Neugestaltung  des  vom  Genannten  geleiteten 
pädagogischen  Seminars  durch  Einführung  praktisch-pädagogi- 
scher  Übungen  in  Verbindung  mit  Mittelschulen  nach  den  dar- 
gelegten Grundzügen  zu  genehmigen. 

Zu  diesem  Behufe  wolle  das  Dekanat  den  Professor  Höfler 
vorerst  noch  einladen,  über  die  näheren  Modahtäten  dieser 
praktisch-pädagogischen  Übungen  sowie  auch  darüber  sich  zu 
äußern,  in  welcher  Weise  das  am  Maximilian- Gymnasium  in 
Wien  bestehende  , erweiterte  Probejahr*  mit  der  Universität  in 
in  einen  näheren  Kontakt  gebracht  werden  könnte,  damit  den 
Kandidaten   in   theoretischer  und  schulpraktischer  Hinsicht  eine 
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eiiiheilliclie  uud  mögliohst  umfassende  Vorbildung  für  ihreu  Beruf 
geaiohert  würde. 

Audi  wird  Professor  Höfler  den  Entwurf  eines  neuen 
Statutes  für  das  pädagogische  Seminar  und  insbesondere  für 
die  neu  einzurichtenden  Übungen  au!;Euarbeiten  haben ,  damit 
auf  Grund  solcher  konkreter  Vorschläge  über  deren  Durchfüh]i)ar- 
keit  das  Einvernehmen  mit  dem  niederdsterreiehischen  Landes- 
schulrate  gepflogen  werden  könnte. 

Hienacb  gewärtige  ich  einen  neuerlichen  Bericht." 
Dieser  für  mich  wieder  hocherfreulichen  Aufforderung  entsprach 
ich  dadurch,  daß  ich  am  21.  Juni  1909  den  Entwurf  eines  Statuts 
Samt  Motitenbericht  dem  Herrn  Referenten  Hofrat  Hu em er  zur  Tor- 
läufigöti  privaten  Einsichtnahme  mit  der  Bitte  übergab,  für  meine 
endgültigen  Vorschläge  das  Erscheinen  der  neuen  Prüfungsvofschriit. 
das  damals  schon  als  nahe  bevorstehetid  galt,  abwarten  zu  dürfen. 

In  die  zwei  Jahre  aber,  die  seither  noch  verflossen  sind,  fiel  nun 
jenes  Unerwartete:  Der  Widerstand  von  Mittelschulmännern  gegen 
eine  ^organische  Verbindung"  der  pädagogischen  Hochschul-  und 
Mittelschulunterweisung.  <) 

Auch  hierüber  hat  die  Leser  der  vorliegenden  Berichte  schon 
Herr  Hofrat  Loos  sogleich  in  Kenntnis  gesetzt  (a.  a.  0.,  Heft  4, 
S.  29).  Wer  aus  den  Berichten  der  »Mittelschule"  und  von  Loos  nur 
den  einen  Satz  läse:  .Abgelehnt  wurde  die  These  Höfler:  Das  er- 
weiterte Probejahr  soll  seinen  organischen  Anschluß  an 
das  Universilätsseminar  finden*,  dürfte  sich  wohl  verwundert 
fragen,  wie  man  denn  einen  , organischen  Anschluß''  überhaupt  .ab- 
lehnen' kann.  Das  Ministerium  hatte  z.  B.  in  dem  angeführten  Bescheide 
vom  Mai  1Ö09  gerade  positive  Vorschläge  darüber  verlangt,  ,in 
welcher  Weise  das  am  Maximilian-Gymnasium  in  Wien  bestehende  ,  »er- 
weiterte Probejahr*  ■  mit  der  Universität  in  einen  näheren  Kontakt 
gebracht  werden  könnte,  damit  den  Kandidaten  in  theoretischer  und 
schulpraktischer  Hinsiqfit  eine  einheitliche  und  möglichst  umfassende 
Vorbildung  für  ihren  Beruf  gesichert  würde*.  Eö  hätteti  also  jene  Ver- 
sammlungendes Vereins  .Mittelschule*, denen  ich  jene  Worte  aus  dem 
an  mich  gelangten  Auftrage  mitgeteilt  hatte,  eigentlich  die  Pflicht  gehabt, 
auch  zu  beweisen,  daß  .den  Kandidaten  in  theoretischer  und 
schuipraktischer  Hinsicht  eine  einheitliche  und  möglichst  umfassende 
Vorbildung  für  ihren  Beruf*  nicht  zu  wünschen  wäre;  oder  statt  einer 


1)  Vollständig  wiedergegeben  sind  das  Referat  von  Stit£,  damals 
Direktor  des  Maximilian-Gymnasiums,  Wien-Wasagasse,  wo  das  „erweiterte 
Probejahr'*  abjjroliallon  wurde,  und  mein  Korreferat  samt  den  Dehatten  am 
19.  Mäi-z  und  9.  April  1910  in  der  Zeitschrift  .Österreichische Mittelschule  1910\ 
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solchen  wohl  kaum  einlösbauren  Pflicht  wäre  es  eine  noch  dankbarere 
Aufgabe  gewesen,  wenn  der  Verein  «Mittekchule''  statt  bloßer  Negation 
lieber  positive  Gedanken  über  jene  « einheitliche "  Vorbildung  ge- 
äußert hätte. . .  Denke  ich  zurück  an  jene  zwei  Vereinsabende,  die  nicht 
zu  den  Ruhmestiteln  der  «Mittelschule*'  zählen  und  über  die  mir 
seitens  mehrerer  verehrter  Kollegen  von  Gymnasien  und  Realschulen 
spontane  Kundgebungen  zugekommen  sind,   so  läge  wieder  ein  Zitat 

aus  den  .Meistersingern"  recht  nahe Ind^s  —  aller  Unmut  darf 

vergessen  sein  im  Vorblick  darauf,  daß  sich  ja  nun  die  «organische 
Verbindung*  trotz  «Mittelschule*  doch  anspinnen  wird  (vgl.  S.  68,  69). 
Mit  umso  größerer  Objektivität  seien  übrigens  jetzt,  wo  es  alte 
Gedanken  in  Wirklichkeit  umzusetzen  gilt,  die  einer  solchen  organischen, 
entwicklungsfähigen  Verbindung  wirklich  oder  vermeintlich  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten  dargestellt  imd  abgewogen.  Immerhin 
muß  ich  mich  aus  Rücksichten  auf  den  Raum  auch  hier  (wie  in  dem 
Motivenbericht  zu  meiner  Eingabe  vom  25.  Februar  1911)  auf  die 
beiden  folgenden  angegebenen  Hindernisse  beschränken,  die  geradezu 
schon  als  Schlagworlc  kursieren: 

1.  «Man  darf  nicht  Mittelschüler  zu  Versuchskaninchen 
der  Lehrversuche  von  Universitätsstudenten  machen.* 

2.  «Die  Schulzimmer  aller  Wiener  Mittelschulen  sind  von 
Schülern  so  sehr  überfüllt,  daß  sie  keinen  Platz  für  die  den  Lehr- 
versuchen zuhörenden  Universitätsstudenten  lassen.* 

Zu  1 :  Dem  Bedenken  ist  zuzugeben,  daß  es  für  den  einzelnen 
Mittelschüler,  bzw.  für  seine  Eltern  ein  gewisses  Opfer  bedeutet, 
wenn  er  auch  nur  eine  Stunde  lang  statt  von  einem  erfahrenen  Lehrer 
von  einem  ungeprüften  Lehramtskandidaten  unterrichtet  wird.  Wollte 
man  aber  dieses  Bedenken  dahin  auf  die  Spitze  treiben,  daß  eben 
jeder  Schüler  immer  nur  von  erfahrenen  Lehrern  unterrichtet  werden 
dürfte,  so  bliebe  ein  wesentlicher  Hiatus'  im  Gedankengang  unaus- 
gefüllt:  woher  nämlich  jene  erfahrenen  Lehrer  ihre  Erfahrung  nehmen, 
womit  sie  sie  beginnen  sollen.  In  solcher  Übertreibung  würde  ja  tias 
Bedenken  auch  die  ganze  Institution  der  Probekandidaten,  der  Strpp- 
lenten,  imgeprüftor  wie  geprüfter,  und  überhaupt  alle  jüngeren,  noch 
nicht  völlig  erfahrenen  Lehrer  treffen.  Das  Bedenken  verliert  aber  im 
Vergleiche  zu  dem  möglicherweise  immerhin  nicht  kleinen  Schaderi, 
den  ein  als  Supplent  durch  ein  oder  mehrere  Jahre  hindurch  verwen- 
deter minder  geschickter  (und  also  nur  in  diesem  Ungeschick  allmählig 
, erfahrener")  Lehn'r  anrichten  kann,  speziell  für  Lehrauftritte  von 
Lehramtskandidaten  geradezu  alles  Gewicht,  wenn  man  die  konkrete 
Durchführung  der  Lehrauf tritto,  wie  sie  z.  B.  in  Prag  unter  meiner  und 
Direktor  Franks  Leitung  stattjjrofunden  haben,  sich  vor  Augen  hält. 
Imierhalb  eines  Schuljahres  fanden  höchstens  20   solcher  Lehrauftritte 
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statt.  Denn  da  das  pädagogische  Seminar  wöchentlich  einmal  mit  zwei 
aufeinanderfolgenden  Stunden  (eine  mit  den  Schülern,  eine  ohne  sie) 
abgehalten  wurde  und  überhaupt  nicht  nur  solche  «Praktika*  (wie  siv 
Willmann  genannt  hatte)  in  der  Mittelschule,  sondern  auch  Theoretika 
auf  der  Universität  zu  seiner  Aufgabe  hat,  so  kamen  infolge  der  langen 
Universitätsferien  auf  die  Wintersemester  etwa  12,  auf  die  Sommer- 
semester etwa  8  Praktika.  Von  den  acht  Klassen  des  Gymnasiums 
kommt  also  —  gleichmäßige  Inanspruchnahme  aller  Klassen  für  die 
Zwecke  des  Universitätsseminars  angenommen  —  je  eine  Klasse 
sozusagen  nur  20  :  8  r=  S^gmal  pro  Jahr  daran,  d.  h.  die  Schüler 
je  einer  Klasse  sind  während  des  ganzen  Jahres  nur  zwei  bis  drei 
Stunden  hindurch  , Versuchskaninchen*.  Und  da  überdies  sich  diese 
Stunden  auf  sieben  bis  acht  Unterrichtsgegenstände  verteilen  soUen,  sn 
geht  je  einem  Gegenstande  nur  alle  zwei  bis  drei  Jahre  ein- 
mal eine  Unterrichtsstunde  verloren  —  wenn  wir  schon  jene 
Versuche  der  Lehramtskandidaten  als  für  die  Mittelschüler  schlechthin 
, verloren*  betrachten  wollen. 

Diesen  Verlust  je  einer  Stunde  erst  in  jedem  zweiten  oder  dritten 
Jahre  werden  aber  weder  die  einzelnen  Fachlehrer  der  Büttelschule  für 
einen  ernstlichen  Schaden  ihrer  Gegenstände  halten,  noch  hat  das 
Elternhaus  ein  Recht,  sich  über  eine  solche  minimale  , Schädigung* 
seiner  Söhne  zu  beklagen,  weil  es  ja  doch  andrerseits  gerade  wieder 
das  Elternhaus  ist,  das  am  öftesten  und  lautesten  über  die  Schädigung 
der  Kinder,  Knaben  und  Jünglinge  klagt,  wenn  diese  jahraus  jahrein 
durch  Lehrer  unterrichtet  werden,  denen  in  ihrer  Werdezeit  neben 
den  wissenschaftlichen  nicht  auch  alle  pädagogischen  Hilfsmittel  zu 
ihrer  künftigen  didaktisch-pädagogischen  Lebensarbeit  zur  Verfügung 
gestellt  worden  waren.  Es  darf  auch  daran  erinnert  M-erden,  daß  an 
allen  Übungsschulen  für  Volksschullehrer  die  Kinder  und  ihre  Eltern 
sich  solche  Lehrversuche  von  sogar  noch  viel  jüngeren  und  minder 
reifen  Kandidaten  müssen  gefallen  lassen.  Ein  reichliches  Äquivalent 
hiefür  ist  die  hervorragende  Qualifikation  der  Übungsschullehrer  selbst : 
weshalb  auch  solche  Übungsschulen  sehr  gerne  von  den  Eltern  für 
ihre  Kinder  gewählt  werden,  wo  eine  solche  Wahl  überhaupt  freisteht. 
Dem  entspricht  durchaus,  daß  auch  für  die  Mittelschule,  der  das 
Universitätsseminar  angegliedert  ist,  nur  besonders  tüchtige  Mitlel- 
schullehrer  ernannt  werden  und  daher  eine  solche  Schule  den  Eltern 
aus  den  gebildeten  Ständen  von  vornherein  als  bevorzugt  gellen  winl, 
unbeschadet  einzelner  Lehrauflritte  angehender  Lehrer  —  seien  dies 
nun  noch  ungeprüfte  Lehramtskandidaten  vom  Universitätsseminar 
oder  soeben  erst  geprüfte  Probekandidaten,  zwischen  deren  durch- 
schnittlichem Geschick  der  Unterschied  nicht  groß  sein  wird.  Denn 
auch  ein  Uiiiversitätsstudent  wird  zu  einem  Lehrversuch  erst  zuge- 
lassen, wenn  er  schon   mehrere  solche  als  Zuschauer  mitgemacht  und 
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übrigens  die  im  Statut  §  5,  III,  c,  d  vorgesehenen  Vorbereitungen 
dui'chgcmacht  hat. 

Hält  man  sich  nun  vollends  die  Tatsache  vor  Augen,  daß  bei 
der  gegenwärtigen  Einrichtung  des  Probejahres  nur  ein  erschreckend 
geringer  Teil  von  den  absolviertön  Hochschölem  überhaupt  auch  nur 
des  einfachen  Prob ej  ahres  teilhaftig  wird  (wie  in  den  letzten  Jahren 
mehrmals,  z.  ß.  vom  .Reichsverband",  ausgerechnet  wurde)  und  lesen 
wir  z.  6.  überdies  in  einem  der  jüngsten  Berichte  des  Direktors  Stitz, 
daß  ein  einziger  (I)  Lehramtskandidat  (aus  der  ganzen  Zahl  von 
zweihundert  bis  dreihundert  im  vorausgegangenen  Studienjahre 
von  der  Wiener  Prüfungskommission  approbierten  Kandidaten!)  das 
erweiterte  Probejahr  1908/09  vom  Anfang  bis  zum  Ende  durch- 
gemacht hat,  so  wiyl  auch  der  lebhafteste  Verteidiger  der  gegen- 
wärtigen Form  pädagogischer  Mittelschullehrerbildung  nicht  leugnen 
können,  daß  eine  Reform  dieser  pädagogischen  Ausbildung  dringend 
geboten  und  daher  auch  jedes  wirklich  zum  Ziele  führende  Opfer  für 
sie  gerechtfei tigt  sei. 

Zu  2.  Dem  Bedenken  eines  Mangels  an  Platz  für  Lehramis- 
kandidaten in  den  Wiener  Mittelschulen^)  ist  zuzugeben,  daß  in  Wien 
eine  Schwierigkeit  besteht,  die  am  Altstädter  Gymnasium  in  Prag  aller- 
dings nicht  bestand.  Denn  infolge  des  verhältnismäßig  geringen  Be- 
suches dieser  Anstalt  hatten  es  die  durchschnittlich  40  Teilnehmer  des 
pädagogischen  Seminars  in  zwei  Dritteln  des  geräunugen  Schulzimmers 
(d.  h.  im  Saale  des  schönen  einstigen  Palastes  Kinsky)  bequem,  da  die 
Gymnasialschüler  einer  Klasse  kaum  das  dritte  Drittel  füllten.  Die  in  Wien 
jedenfalls  nie  ganz  zu  beseitigende  Unbequemlichkeit  der  Mitglieder 
des  Üniversitätsseminars  (es  hatten  sich  z.  B.  bei  zwei  Besuchen  des 
Maximilian-Gymnasiums  statt  der  bewilligten  zwölf  das  erstemal  achtzehn, 
das  zweitemal  fünfundzwanzig  Studierende  des  Universitätsseminars 
unter  meiner  Führung  eingefunden  und  mußten  somit  zum  großen 
Teile  mit  Stehplätzen  vorlieb  nehmen)  ist  aber  noch  lange  kein  zu- 
reichender Grund,  auf  solche  Lehrauftritte  für  Wien  grundsätzlich  zu 
verzichten,  nachdem  sie  sich  in  Prag  den  oft  und  lebhaft  geäußerten 
Dank  der  Lehramtskandidaten  verdient  hatten. 

'•#.  iib  Für  Wien  besteht  ein  naheliegende^  Mittel,  die  Unbequemlichkeit 
zu  verringern,  ja  auch  darin,  daß  für  die  Durchführung  eines  solchen 
Lehrauflrittes  unter  Umständen  nicht  die  Anwesenheit  sämtlicher 
Schüler  einer  Klasse  erforderlich  ist.  Dies  wäre  in  Prag  leicht 


*)  In  meiner  Eingabe  an  das  Unterrichtsministerium  habe  ich  darauf 
hingewiesen,  daß  der  Physiksaal  im  Akademischen  Gymnasium  reichlich  Raum 
gewährt  für  eine  beliebige  Anzahl  von  Seminarmitgliedeni.  Es  bestätigte  sich 
(las  auch  durchaus  bei  jenem  ersten  Besuche  am  27.  Juni  191 1  (vgl.  oben  ö.  70). 
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möglich  gewesen,  da  die  Senünarstunden  nicht  im  unmittelbaren  Än- 
schhiß  an  den  Vormittagsunterricht,  sondern  in  einer  Nachmittagsstunde 
(Dienstag  3  bis  4  Uhr)  abgehalten  wurden;  den  zu  einer  solchen 
Stunde  bestimmten  Schülern  wurde  dann  eine  YorroittagsatUDde  er- 
lassen. Für  Wien  ist,  schon  wegcfn  der  größeren  Entfernungen,  die 
Verwendung  regelmäßiger  Vormittagsslunden  in  Aussicht  genommen. 
die  nun  freilich  wieder  für  die  Hochschüler  gewisse  ynbeqiieinlieh- 
keiten  zur  Folge  haben  wird.  Es  würde  aber  im  Notfall  der  einen  oder 
anderen  Art  genügen,  wenn  in  der  Tat  der  Mittelsehuklirektor  eiiK* 
etwas  kleinere  Zahl  von  Schülern  für  jede  solche  Lehrrersuchastundt- 
bestimmt,  wobei  er  Eunächst  die  sich  meldenden  Freiwilbgen  wählt.  Da 
die  Schüler  diese  Meldung  nur  nach  Erlaubnis  ihrer  Eltern  yorbringcn. 
würde  es  sich  auch  bald  Beigen,  ob  und  welche  Eitern  dem  angebhehen 
Mißbrauch  ihrer  Kinder  zu  Versucliszwooken  abgeneigt  sind. 

Ahnlich  wäre  auch  die  Zahl  der  teilnehmenden  Seminar- 
mitglieder  von  Fall  zu  Fall  durch  den  Vorstand  des  üniversitäts- 
seminars  nach  oben  zu  limitieren.  In  Prag  war  darauf  gesehen  worden, 
daß    nicht   etwa    zu   Lehrauftritten   in    philologischen    Fächern     nur 
Studierende  der  Philologie,  zu  mathematischen  nur  die  Mathematiker 
kamen;  sondern  sobald  sich  etwa  eine  Neigung  zu  solcher  Separation 
zeigte,  wurde  vom  Seminarleiter  in  Erinnerung  gebracht,  daß  solches 
Spezialistentum  qicht  einmal  dem  wirklichen  Fachlehrer  an  der  Mittel- 
schule, geschweige  dem  Mitglied  eines  pädagogischen  Seminars  zieme, 
sondern  daß   dieses  nur  dtuikbar  sein   kömic,   wenn  es  von  Gegen- 
ständen und  Methoden  des   Unterrichtes  auch  in   anderen  als  dem 
eigenen  Fache  wenigstens  während  der  Jahre  der  pädagogischen  Aus- 
bildung kräftig-anschauliche  Eindrücke  empfange.    In   Wien   dagegen 
würde  dem  Platzmangel   schh'mmstenfalls  dadurch  Rechnung  getragen 
werden  können,  daß  in  der  Tat  den  Lehrauftriten  des  Kandidaten  je 
eines  Faches  vorwiegend  seine  engeren  Fachgenossen  anwohnten. 

Doch  darf  wohl  überhaupt  gesagt  werden,  daß  man  wie  in  d^i 
beiden  angeführten  Richtungen  so  auch  sonst  die  Art  der  Anpassung 
künftiger  Lehrauftritte  an  die  mm  einmal  gegebenen  äußeren  Bedingungai 
der  Wiener  Mittelschulen  ruliig  von  der  natürlichen  Gestaltung  der 
Dinge  erwarten  könne  und  nicht  in  allen  Einzelheiten  schon  jetzt  vor- 
zusehen und  festzulegen  brauche. 

Eis  wird  nicht  ohne  Interesse  sein,  wenn  ich  aus  der  Zeit  der  vier 
Jahre  1907  bis  1911,  da  in  Wien  überhaupt  noch  nichts  der  Prager 
Einrichtung  Ähnliches  offiziell  organisiert  war,  auch  noch  einige  kurze, 
nicht  erschöpfende  Mitteilungen  dmüber  mache,  wie  ich  durch  Ver- 
abrodungen  mit  den  Leitern  mehrerer  Lehranstalten  für  Veranschau* 
lichunyen  von  F;dl  zu  Fall  gesorgt  habe;  ich  schicke  aber  sogleich  vor- 
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aus,  daß  ich  mich  den  Mühen,  die  das  Erwerben  solcher  Erlaubnis  — 
bei  aller  Zuvorkommeftlieit  und  Liebenswürdigkeit,  mit  der  sie  aus- 
nahmslos erteilt  worden  war  —  von  Fall  zu  Fall  bereitet,  auf  die  Dauer 
nicht  mehr  imterziehen  könnte. 

Nur  als  Beispiele  führe  ich  also  an,  daß,  wie  schon  oben 
(S.  71)  erwähnt,  der  Herr  Direktor  des  Maximihan-Gymnasiums,  mit 
dem  ich  lu  allererst  Fühlung  nahm,  zwei  Besuche  seiner  Anstalt  be- 
willigte. Femex  haben  wir  wiederholt  Stunden  im  Wiener  Pädagogium 
besucht,  und  »war  teils  eigentliche  Unterrichtsstunden,  teils  solche,  in 
denen  die  dortigen  Lehramtskandidaten  selbst  wieder  Übungsstunden 
gaben,  so  daß  die  Mitglieder  meines  Seminars  Gelegenheit  hatten,  die 
Art  der  Ratschläge  au  vemehn\ien,  die  seitens  der  ÜbungsachuUehrer 
an  die  Kandidaten  gerichtet  wurden,  nachdem  diese  eine  Selbst- 
kritik abgegeben  hatten.  Femer  besuchten  wir  mehrmals  das  Mftdehen- 
lyaeum  in  Hietaing  und  das  k.  k.  Staatsgymnasium  Hieteing;  und 
ich  halte  als  eine  besonders  erfreuliehe  Erinnerung  hier  fest,  daß  die 
damals  Yon  uns  in  ihren  Lebratunden  besuchten  Damen  und  Herren 
die  große  Freundlichkeit  hatten,  sieh  eine  Woche  später  in  meinefn 
Seminar  einaufinden,  um  nun  zu  vernehmen,  wie  meine  HQrer  die 
empfangenen  Eindrücke  schilderten,  worauf  uns  dann  jene  Ffiohlehrer 
und  Faehlehrennnen  noch  Aufschlüsse  über  Ean^elnes  ihrer  Absicht 
und  ihrer  Durchführung  gabri^f  Ähnlich  wurde  im  abgelaufenen 
Studienjahre  aum  Beispiel  eine  Arbeitsschule  in  dem  entlegenen 
Wiener  Bezirk  Floridsdorf  besucht,  femer  das  Landeruebungsbeim  für 
neryöse  Kinder  in  Grinzing  bei  Wien.  Namentlich  diesem  üiieraus 
eindt^ucksvollen  Besuch  waren  Vorträge  de^  Heim  Dr.  Theodor  Heller 
und  ein  von  ärzüicher  Seite  her  orientierender  Vortrag  des  Herrn 
Dr.  Erwin  Lazar  vorausgegangen,  für  die  die  Seminarmitglieder 
spontan  lebh$^{testen  Beifall  kundgaben.  Ahnlich  vor  zwei  Jahren  ein 
Besuch  des  Landerziehungsheimes  des  Herrn  Dr.  I^ongQ  in 
Mödling  bei  Wien. 

So  angenehm  aber  und  mich  zn  nochmaligem  herzlichen  Dank 
verpflichtend  diese  Unterstützung  seitens  Nichtangehöriger  des 
Seminars  auch  gewesen  ist,  so  machten  sich  doch  bei  jedem  solchen 
Gastbesuch  an  fremden  Anstalten  im  Vergleich  au  der  Prager  Ein- 
richtung als  empfindlicher  Mangel  die  folgenden  Umstände  (ühlbar^  In 
Prag  wußten  und  fühlten  sich  die  Mitglieder  des  Universitätsaeminars 
am  Altatadter  Gymnc^ium  sozusagen  heimii^chi  dies  namentlieh  in  dem 
Sinne,  daß  sie  bei  den  den  Lehrauftritten  folgenden'  Besprechungen 
nicht  nur  untereinander  die  beobachteten  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Mängel  des  Lehrauftrittes  frei  von  der  Leber  weg  sich  mitteilten^  son- 
dern daß  sje  auch  gern  und  dankbar  Belehrungen  seüena  der  Mit- 
gheder  des  Seminarlehrkörpers  empfingen.  DagegeB  läßt  sich  bei 
bloßen   Gaslbesuclien    mit    den    Seminarmitgliedern    über  allflüllge 


96 


Mängel,  die  sie  an  fremden  Anstalten  wahrgenommen  zu  haben 
glauben,  überhaupt  nicht  unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke,  sondern 
erst  eine  Woche  später  und  auch  dann  füglich  nicht  rückhaltlos 
sprechen,  ohne  daß  eine  seitens  der  Mitglieder  und  des  Vorstandes 
des  Seminars  geäußerte  Bemänglung  als  undankbar,  ja  taktlos  erschiene. 

Schon  aus  solchen  Erwägungen  allein,  in  denen  ich  nur  aus- 
spreche, was  ich  nun  seit  schon  vier  Jahren  jede  Woche  neu  als  ein  Zurück- 
stehen des  Wiener  Seminars  hinter  dem  Prager  Seminar  empfinde, 
wird  ersichtlich  sein,  daß  der  im  §  1  des  Statuts  angeführte  Zweck 
nur  sehr  unvollkommen  durch  die  Mittel  a)  und  c)  erreicht  werden 
kann,  so  lange  dem  Seminar  das  Mittel  b)  versagt  ist.^)  Und  die  im 
§  1,  letztes  Alinea,  geforderte  «Anschauung*,  die  für  jeden  anderen 
pädagogisch  richtig  erteilten  Unterricht  als  c<mditio  sine  qua  non  an- 
erkannt ist,  kann  unmöglich  gerade  dem  Pädagogik  Unterricht  selbst 
an  der  größten  Universität  des  Reiches  von  den  Unterrichtsbehörden 
noch  länger  vorenthalten  werden ! 

Mit  dieser,  auch  in  meinem  Motivenbericht  an  die  oberste  Unter- 
richtsverwaltung geäußerten  Hoffnung  bin  ich  zurückgekommen  auf  eine 
von  mir  schon  mehr  als  einmal  geäußerte  Forderung  oder,  wenn  man 
will,  Klage,  ich  habe  sie  in  das  Wort  gefaßt:  j,Paedagogiam  paedago- 
gicel^'  .Auch  diß  Pädagogik  muß  pädagogisch  gelehrt 
werden*,  und  zwar  drängte  sich  mir  das  Wort  auf  als  Ausdruck  der 
Bewunderung,  wie  sehr  die  »Praktische  Pädagogik*  von  Matthias*) 
es  verstanden  hat,  dieser  nur  zu  oft  unerfüllten  Forderung  gerecht  zu 


1)  Die  hier  angeführten  Punkte  aus  meinem  Entwurf  eines  neuen  Statuts 
lauten : 

,§1.  Zweck.  Das  pädagogische  Universitätsseminar  hat  im  Anschlüsse 
an  die  pädagogischen  Vorlesungen  die  Lehramtskanditaten  der  Hittelschulen 
für  ihren  künftigen  Lehr-  und  Erziehungsberaf  soweit  auszubilden,  als  dies 
schon  an  der  Hochschule  möglich  ist.  Dies  geschieht : 
a)  durch  theoretische  Besprechungen  (§  5, 1,  II) ; 

h)  durch  Lehrauftritte  einzelner  ordentlicher  MitgÜeder  des  Seminars  und 
durch  Lehrbesuche  an  den  von  der  Unterrichtsbehörde  zugänglich 
gemachten  Mittelschulen  verschiedener  Typen  (§  5,  III); 
e)  durch  Exkursionen  der  Seminarmitglieder  in  Unterrichts-  und  Er- 
ziehungsanstalten anderer  Gattungen  (Lehrerbildungsanstalten,  Land- 
erziehungsheime u.  dgl.  m.). 

Die  Üi)ungen  h)  und  c)  des  Universitätsseminars  sorgen  für  die  aller 
pädagogischen  Theorie  imentJaehrliche  Anschauung  (in  der  Weise  einer ,  päd- 
agogischen Klinik*)  imd  tragen  somit  selbst  noch  vorwiegend  theoretischen 
Charakter  (im  Unterschiede  von  den  vorwiegend  praktischen  Übungen  des 
einfachen  und  des  erweiterten  Probejahres).'* 

Da  dieser  Entwurf  seiner  Genehmigung  oder  Modifikation  je  nach  den 

vom  nächsten  Wintersemester  ab  (vgl.  S.  69,  70)  zu  sammelnden  Erfahrungen 

erst  noch  harrt,  sehe  ich  von  der  Mitteilimg  weiterer  Punkte  aus  dem  Statut  ab. 

2)  Vgl.  meine  Anzeige  in  der  Zeitschrift  , österreichische  Mittelschule", 

XVIII.  Jahrgang. 
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werden.  Marti nak  hat  dann  in  der  Abhandlung  , Lehrerbildung  und 
PäcAgogik*  ^)  an  jenes  Wort  angeknüpft  und  sein  Bedauern  darüber 
geäußert,  daft  ihm  nur  zu  häufig  nicht  einmal  an  den  Lehrerbildungs- 
anstalten in  der  möglichen  Weise  Genüge  geschehe;  wie  nun  denn 
erst  in  dem  theoretischen  Universitätsunterricht  «der  Pädagogik,  so 
lange  sie  Yon  der  Möglichkeit  jener  mehrfach  als  Beispiel  heran- 
gezogenen Exkursionen  der  Techniker  in  Fabriken,  der  jungen  Mediziner 
in  die  Kliniken  usw.  abgeschnitten  sein  soll! 

Keineswegs  übersehe  ich  hierbei  die  Einwendungen,  die  man 
gegen  die  Analogie  zwischen  dem,  was  Willraann  , Praktika*  nannte, 
und  bloßen  Beobachtungen  in  Fabriken  oder  an  Krankenbetten  er- 
heben kann.  Deshalb  habe  ich  schon  in  meinem  Korreferat  im  Wiener 
Verein  „Mittelschule"  und  noch  früher  in  meiner  Wiener  Antritts- 
vorlesung , Pädagogik  und  Philosophie  **  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  jener  Name  «Praktika'^  keineswegs  buchstäblich  genommen  und 
vollends  nicht  dahin  mißverstanden  werden  dürfe,  als  sollte  durch  die 
Lehrauftritte  von  Universitätshörern  an  Mittelschulen  die  ganze  oder 
auch  nur  ein  kleiner  oder  kleinster  Teil  der  wirklich  praktischen 
Schulung  vorzeitig  vermittelt  werden.  Ich  habe  gegen  jedes  solche 
Mißverstehen  oder  Mißdeuten  des  Wortes  »Praktika"  die  einfache 
Rechnung  angefühil,  daß  wir  in  Prag  im  Jahr  rund  40  Kandidaten, 
aber  nur  20  Lehrauftritte  hatten,  so  daß  zu  einem  solchen  überhaupt 
nur  jeder  zweite  Kandidat  gelangen  konnte,  wonach  denn  niemand 
von  einem  auch  noch  so  „praktisch*  funktionierenden  Universitätsseminar 
erwarten  wird,  daß  (*s  mittels  eines  oder  gar  keines  Lehrauflrittes  auch 
nur  dasjenige  Maß  „praktischer"  Befäln'gung  vermittle^  das  eben 
erst  das  Probejahr  gibt. 

Vielleicht  ist  nun  aber  gerade  dieser,  wie  auf  den  ersten  Blick 
scheint,  schwache  Punkt  der  „Praktika"  (wie  wir  sie  künftig  in  Wien 
nicht  mehr  nennen  werden)  geeignet,  ihn  zum  Anknüpfungspunkte 
für  die  nun  zu  gestaltende  organische  Verbindung  zwischen  Hoch-  und 
Mittelschulseminar  zu  machen.  Und  es  sei  gestaltet,  im  hiteresse  der 
guten  Sache  noch  enimal  jenen  wunden  Punkt  zu  berühren,  der  schon 
im  ersten  Teil  (8.21)  als  krilisch  aufgezeigt  wurde:  daß  nämlich  gegen- 
wärtig die  absolvierl(»n  Univcrsitätshörer  sogleich  den  ersten  Schritt 
ins  Probejahr  wie  eine  Ernüchteiung,  eben  als  ein  Herabsteigen  von 
der  Hoch-  in  eine  Miltelschule  empfinden.  Fragen  wir  uns  noch  einmal : 
M,uß  das  so  sein?  Muß  gerade  der  erste  Schritt  in  die  künftige  Lebens- 
stellung nur  als  ^  Qua e  vmtatio  verum '^  empfunden  werden?  Mag  das 
für  den  Standpunkt  der  Fachwissenschaft  unvermeidlich  sein,  da  hier 
eben  das  Herabsteigen  von  den  höchsten  in  die  niedersten  Teile  eines 
wissenschaftlichen  Systems  von  selbst,  auch  ohne  jede   Rücksicht   der 


«)  Vgl.  oben  ö.  43  Anni. 
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Lehrer  auf  die  Schüler  sich  vollzöge,  so  muß,  ja  darf  das  doch  ge- 
rade in  pädagogischer  Beziehung  gewiß  nicht  so  sein  und  bloBcD. 
Hätte  es  freilich  für  einen  jungen  Gelehrten  keinerlei  Reiz,  seine  ab- 
strakte Wissenschaft -den  ganz  konkreten  und  indiTiduellen  Gegeben- 
heiten junger  Menschenseelen  gegenübergestellt  zu  finden,  dann  hätte 
die  Pädagogik  als  Wissenschaft  eben  das  Antlitz  zu  yerhüUen  und  ihre 
vermeintlich  wissenschaftlichen  Aufgaben  der  absoluten  Schul- 
adminittration  zu  überlassen.  Dürfte  man  aber,  wann  und  wo  sich 
ein  freundliches  Verhältnis  zwischen  der  pädagogischen  Wissenschaft 
der  Hochschule  und  der  pädagogischen  Technik  der  Mittelschule  Ton 
vornherein  nicht  hat  herstellen  wollen,  die  Schuld  noch  dem  einzelnen 
Kandidaten  und  nicht  vielmehr  einem  Mangel  der  ganzen  Organisation 
zuschreiben?  Als  einen  solchen  Mangel  grundsätzlicher  Art  haben  ich 
und  Andere  das  bisherige  Fehlen  der  , organischen  Verbindung  zwischen 
Hoch-  und  Mittelschulseminarien*'  empfunden.  Die  Herren  vom  Maxi- 
milian-Gymnasium, mit  dem  die  Verbindung  beabsichtigt  war,  haben 
darüber  in  jenen  Sitzungen  der  Wiener  , Mittelschule*  1910  gegenteilige 
Ansichten  bekundet.  Und  da  die  Hochschule  sich  gewiß  keiner  Mittel- 
schule aufdrängen  wird,  so  wird  fortan  das  erweiterte  Probejahr  im 
Maximilian-Gymnasium  eben  ein  solches  ohne  .organische  Verbindung* 
mit  dem  pädagogischen  üniversitätsscminar  sein. 

Es  wird  dies  sogar  den  Vorteil  eines  Gegenversuches  zu  den 
künftig  anzustellenden  Versuchen  an  Mittelschulen  mit  jener  organi- 
schen Verbindung  haben.  Und  wir  haben  nun  für  letztere  wieder  zwei 
Unterfftlle  zu  unterscheiden: 

1 .  Die  Mittelschulen,  mit  denen  das  Universitätsseminar  behufs 
der  Lehrauftritte  in  Verbindung  tritt,  werden  neben  diesen  selbst 
mit  einem  erweiterten  Probejahr  ausgestaltet,  d.  h.  zu  Mittel- 
schulseminaren gemacht. 

2.  Es  gibt  an  ihnen  nur  einfache  Probekandidaten  (oder  selbst 
diese  nicht)  -  -  so  war  es  eben  leider  in  Prag,,  vgl.  S.  73. 

Da  für  uns  nur  der  erstere  Fall  weiterhin  in  Betracht  kommt,  so 
sei  —  jetzt  wieder  ganz  unabhängig  von  der  Nominierung  besonderer 
Anstalten  —  noch  einmal  grundsätzlich  geschildert,  wie  ich  mir  seit 
jenem  Vorschlag  von  1904  (s.  o.  S.  73,  76)  diese  Verbindung  gedacht 
hatte  und  wie  ich  sie  zusammen  mit  dem  Prager  Landesschulratc  am 
Altstädter  Gymnasium  durchgeführt  hätte,  wenn  nicht  damals  zufällig 
noch  Supplentenmangel  bestanden  hätte,  der  uns  alle  geprüften  oder 
selbst  ungeprüften  Lehramtskandidaten  sogleich  in  die  Mittelschulen, 
größtenteils  außerhalb  Prags,  entführte.  Ich  dachte  und  denke  mir  also 
die  Sache  so: 

Der  Kandidat  hat  während  der  letzten  Semester  seiner  Univer- 
silätsjalire  im  pädagogischen  Seminar  Lehrauftritte  mit  angesehen. 
vielleicht  einen  solchen  (iiu'ch geführt,  und  dabei  seine  eigene  wie   die 
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Kritik  seiner  Mitstudierenden,  der  Mitglieder  des  Seminarlehr- 
körpcrs  und  des  Seminarvorstandes,  seines  Hochschullehrers,  aus 
eigener  Anschauung  erfahren  und  aus  möglich  reichlicher  eigener  Mit- 
tätigkeit erlebt.  Bei  alledem  ist  es  streng  hochschulmäßig  hergegangen : 
denn  im  andern  Falle  hätten  die  Hochschuler  von  ihrem  guten  Rechte 
Gebrauch  gemacht,  Seminarübungen,  in  denen  von  akademischer  Frei- 
heit in  der  Art  der  Belehrung  und  des  Meinungsaustausches  sowie  in 
aller  sonstigen  Behandlung  etwas  gefehlt  hätte,  einfach  zu  schwänzen; 
denn  irgend  welcher  Zwang  ist  für  ein  pädagogisches  Universitäts- 
seminar,  gleichviel  ob  ohne  „Praktika*  oder  mit  solchen,  nie  vor- 
gesehen. Mit  der  Lehramtsprüfung  und  dem  Eintritt  ins  Probejahr, 
gleichviel  ob  , erweitertes "  oder  nicht,  ist, es  unvermeidlich  auch  mit 
der  akademischen  Freiheit  zu  Ende.  Weift  aber  der  Hochschullehrer 
seine  ihm  vertraut  gewordenen  Schfiler  von  nun  ab  unter  der  Führung 
des  Direktors  und  der  Professoren  der  Mittelschule,  an  die  die  pädago- 
gische Weiterbildung  nach  praktischer  Richtung  innerhalb  des  erwei- 
terten Probejahres  übergeht,  so  wird  er  als  Vorstand  des  Universitäts- 
seminars und  allenfalls  Mitvorstand  des  der  Universität  angegliederten 
Mittelschulseminars  auch  diesen  weiteren  Versuchen  der  Kan- 
didaten, die  ihm  ja  noch  immer  als  die  , seinigen*  am  Herzen  liegen, 
so  oft  als  möglich  beiwohnen.  Er  wird  sich  mit  Freijde  von  ihren 
Fortschritten  Oberzeugen,  wird  auch,  wo  ihre  , Praxis*  mit  der  Theorie 
der  Hochschulzeit  anfangs  noch  nicht  recht  stimmen  will,  seinen  wohl- 
gemeinten Rat  mit  'dem  des  Mittelschulseminar-Lehrkörpers  verbinden 
und  wird  durch  all  das  das  Seinige  dazu  beilragen,  daß  so  der  Über- 
gang vom  Hochschul-  in  das  Mtttielschulseminar  vor  allem  vom  Kan- 
didaten selbst  nicht  als  ein  Riß,  als  ein  Sprung  nach  abwärts,  empfun- 
den wird. 

Ich  verhehle  aber  auch  nicht,  daß  eine  solche  beständig  aufrecht 
erhaltene  Fühlung  des  Hochschullehrers  der  Pädagogik  mit  dem  Leben 
und  Treiben  innerhalb  der  Mittelschule  geradezu  ein  Bedürfnis  für 
jenen  Hochschullehrer  selbst  ist.  Um  es  diesmal  wieder  ganz  per- 
sönlich auszudrücken:  Nach  27  Jahren  Lehren  an  der  Mittelschule  bin 
ich  nun  seit  8  Jahren  von  ihr  an  die  Hochschule  versetzt.  Was  ich  hier 
an  konkreter  Pädagogik  aus  dem  Mittelschulleben  darzustellen  habe, 
zehrt  an  dem  Schatz  jener  27  Jahre.  Aber  je  weiter  die  Zeit  vorrückt,  um 
so  mehr  erblassen  die  Erinnerungen,  um  so  mehr  besieht  die  Gefahr,  daß 
man  den  nämlichen  Sparpfennig  zu  wiederholten  Malen  verausgabt  — 
kurz,  dem  Pädagogikunterricht  der  Universität  droht  die  nämliche  Gefahr, 
flie  man  zum  Beispiel  als  Lehrer  der  Physik  an  der  Mittelschule  so 
sehr  gemieden  hat:  ohne  beständig  sich  erneuernde  Anschauung,  ja 
nicht  aus  bloßen  Büchern,  in  bloßen  Worten  zu  lehren.  Ich  fühle  nach 
meinem  achten  Hochschuljahre  nur  immer  lebendiger,  was  ich  in  der 
oben  (S.  72)  mitgeteilten   ersten  Ansprache   an   den   Lehrkörper  dos 
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Ahstädtor  GyninasiuMis  ausgesprochen  liabe:  das  innige  Bedürfnis,  die 
ganz  unmittelbare  und  immer  wieder  sich  erneueradc  Fuhhmg  mit 
der  Mittelschule  nicht  zu  verlieren.  Nicht  nur  die  Kandidaten  bedörfcMi 
der  , organischen  Verbindung  von  Hoch-  und  Mittelschule*,  auch  der 
Hochscliulprofessor  selbst  bedarf  ihrer  ganz  und  gar,  wenn  er  nicht 
seinen  pädagogischen  Unterricht  zum  allmäligen  Ausdorren  und 
schließlich  zur  Unfnichlbarkeit  verurteilt  wissen  will. 

Und  die  Mittelschulen,  an  denen  sich  nun  Mittelschulsenünahen 
entwickeln  werden,  sollten  eine  solche  organische  Verbindung  mit  <ler 
Hochschule  nicht  ebenfalls  willkommen  heißen?  Ich  bin  in  der 
hocherfreulichen  Lage,  diesen  Bericht  abschheßeu  zu  können  mit  der 
Mitteilung,  daß,  als  die  „organische  Verbindung*  seitens  der  Herren  vom 
Maximilian-Gymnasium  abgelehnt  war,  ich  bei  Unterredungen  mit  zwei 
anderen  Herren  Direktoren,  Regieiiingsrat  Schreiner  am  k.  k.  Akade- 
mischen Gymnasium  in  Wien  und  Regierungsrat  Glos  er  an  der 
k.  k.  Staatsrealschule  im  III.  Wiener  Bezirk,  sogleich  das  freundlichste 
und  verständnisvollste  Entgegenkommen  gefunden  habe.  Sehr  mit 
Recht  betonte  Direktor  Schreiner  sogleich  zu  Beginn  unserer  Unter- 
redung, daß  ja  schon  der- altehrwördige  Name  „Akademisches  Gym- 
nasium* eine  solche  Verbindung  durchaus  nahelege  und  wies  auf  die 
uralle  und  jetzt  leider  praktisch  vergessene  einstige  Tradition  der  Lidirer 
an  dieser  Schule  hin,  den  Lehrernachwuchs  aus  ganz  unmittelbarer 
Verbindung  der  akademischen  Belehrung  mit  der  allmähhchen 
Betätigung  im  Scliulzhnmer  hei-vorgehen  zu  lassen.'  Wenn  wir  jetzt  die 
seither  eingetretene  Diskontinuität,  deren  gute  und  zum  Teil  schlimme 
Gründe  die  Geschichte  der  Pädagogik  mit  berichtet,  einstweilen  in  je 
einem  Gymnasium  (das  willkommenerweise  in  Verbindung  mit  einem 
Reformrealgymnasiuni  steht)  imd  einer  Realschule  (der  die  , Gleich- 
berechtigung*  ebenso  gebührte  wie  in  Deutschland^)  von   nun  ab  zu 

')  Diese  Gloichborechtiguiij^  steht  zwar  aucli  in  Österreich  auf  dem 
Papier,  aber  in  Wirkliclikoit  scheitert  sie  immer  wieder  daran,  daß  das  öster- 
reichisclie  Gymnasium  achtklassig,  die  österreicliische  Realschule  leider 
immer  noch  nur  sieben  klassijf  ist  —  ein  Rest  aus  der  Zeit  ihres  Ober- 
ganges von  einer  Art  Gewerheschule  in  eine  ^all^^emeln  bildende**  Schuh» 
(welcher  Oherganfr  in  öslorreich  erst  seit  1870,  Ix'zw.  1879  angehahnt  wurde). 
Daß  bei  der  Asterreichisclien  Mittelschuh'eform  1008/09  die  Gelegenheit  zum 
Anfügen  der  aciiten  Klasse  wenigstens  einiger  Realschulen  versäumt 
wurde  (woi-üher  icii  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  u.  a.  in  einem  Artikel 
„Epil()j,'isches  zur  Mittelschulenquete "*  in  der  Österreichischen  Rundschau 
1908,  das  nötige  Pruia^'o«;isclie  und  Politische  gesagt  habe),  wird  von  allen 
mir  bekannten  Realscinilmännern  mit  einer  einzigen  mir  bekannten  Aus- 
nahme, tief  beklagt:  und  es  sind  seittier  wieder  geradezu  erschreckende 
Schilderungen  von  Oberhürdung  unserer  Realschüler  sogar  auch  öffentlich 
jrogehtMi  woiden.  Einen  Stoßseufzer  ül)er  diese  Rückstandigkeit  unserer  Real- 
schulen {.'lauhe  ich  auch  an  dieser  Stolle  nicht  unterdrücken  zn  dürfen,  wo 
es  in  ersler  Linto  die  pädagogischen  Interessen  eines  realistischen  Faches,  die 
der  Maliicmatik,  gilt.  * 
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iiiiidern  versuchen  werden»  so  wertlen  wir  uns  bemühen,  keine  der 
Leliren,  die  uns  die  Geschichte  der  Pädagogik  gibt,  unbeheri^igt  zu 
Icisson,  uns  aber  aucli  nicht  dadurch  schrecken  lassen,  daß  gerade  die 
Geseliichte  der  Lehrerbildung  eines  der  dunkelsten,  von  Irrwegen  je 
länger  je  mehr  durchkreuzten  Kapitel  jener  Geschichte  darstellt. 

Was  aber  die  tatsächliche,  in  ganz  primitivem  Sinne  pi:aktische 
Verwirklichung  solcher  guter  Vorsätze  betriffl,  so  mußte,  da  mir  die 
auf  S.  68  mitgeteilte  Verfügung  erst  zukam,  als  das  Schuljahr  1910/1 1 
schon  im  Ausklingen  war  (der  Lehrstoff  absolviert,  die  Lehrer  durch 
Versetzungsprüfungen,  Zeugnisschreiben  u.  dgl.  ganz  in  Anspruch  gc- 
iionimcn),  mein  Erstes  sein,  die  hohe  Unterrichtsverwaltung  um  sinn- 
gemäße  Übertragung^)  der  erteilten  Gestattung  von  probeweisen  Lehrauf- 
tritten im  Soramersemester  1911  auf  das  Wintersemester  191 1/12  zu 
bitten,  so  daß  wir  an  das  Gymnasium  und  die  Realschule  etwa  je  drei- 
mal kommen  dürfen.  Dabei  gedenke  ich  aber  nicht  einmal,  sogleich 
mit  gLehrauftritten*  zu  beginnen,  sondern  ich  möchte  die  jetzigen 
MitgUeder  des  Seminars  zunächst  etwa  je  zweimal  an  Unterrichtsstunden 
der  Anstahslehrer  selbst  (wie  bei  der  S.  70  erwähnten  Ghemiestunde 
am  27.  Juni  1911)  als  stumme  Zuhörer  und  Beobachter  teilnehmen 
lassen,  und  erst  auf  Grund  der  so  gewonnenen  Eindrücke  mag  dann  je 
ein  Lehr  auftritt  am  Gymnasium  und  an  der  Realschule  gewagt 
werden.  Denn  es  gilt  eben  das,  was  icii  in  Prag  im  vollem,  bewährten 
Gange  vorgefundtMi  hatte,  in  Wien  erst  ganz  vorsichtig  überhaupt  in 
Gang  zu  bringen.  Wir  wissen  alle  recht  gut,  daß  namenthch  ein  aller- 
erster Lehrauftritt  eines  Kandidaten  —  auch  vom  sehr  hegreiflichen 
Lampenfieber  abgesehen  —  mehr  oder  minder  mißlingen  kann  trotz 
aller  sorgfaltig(Mi  Vorbereitungen  durch  Vorbesprechung  mit  dem  Fach- 
lehrer und  durch  Zuschauen  bei  einer  dem  Lehrauflritt  vorhergehenden 
Lehrstunde,  damit  Vortrag  und  Dialog  des  Kandidaten  möghchst  an- 
knüpfen kaini  an  das  von  den  Schülern  in  den  vorausgehenden  Stunden 
Erworbene.  Wir  werden  daher  auch  bitten,  daß  die  solchen  Versuchen 
zugedachten  ehrenden  und  aufnnmternden  Besuche  von  Mitgliedern 
des  hohen  Landesscliuhates  niclit  früher  einsetzen,  als  bis  die  neue  Ein- 
richtung soweit  in  Gang  gekonmien  ist,  daß  .sie  wenigstens  dem  Kandi- 
daten halbwegs  hat  vertraut  werden  können. 

So  ist  es  dehn  zum  guten  Teil  , Zukunftsmusik",  was  ich  hier 
zu  berichten  hatte  und  habe  und  was  insofern  über  einen  einfachen 
Bericht  eigentlich  schon  wieder  hinausgeht.  Aber  zu  berichten  war  ja 
eben  über,  die  neuesten  Einrichtungen  Österreichs  für  die  Vorbildung 
der  MiltelschuUehrer  und  wir  dürfen  es  da  wohl  begrüßen,  daß  dieses 
Neueste  zeillich  so  genau  zusammenfällt  mit  allem,   was  die   Inter- 


1)  Siehe  oben  S.  HU  Anm. 
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nationale  Mathematische  Untcrrichtskommission  zur  ,zeitgemä&on 
üingestaUiing"  eines  einzelnen  Unterrichtsfaches,  der  Mathematik,  ins 
Werk  gesetzt  hat.  Darf  ja  doch  bei  diesem  Anlaß  in  Erinnerung  ge- 
hraclit  werden,  daß  gerade  die  Mathematik  auch  in  den  neuesten 
österreichischen  Lehrplänen  von  1908  und  1909,  weil  eben  am 
frühesten  von  allen  großen  Staaten  und  am  entschiedensten  von  allen 
Unterrichtsgegenständen,  ganz  im  Sinne  jener  „zeitgemäßen  Um- 
geslaltung*  einen  scharfen  Ruck  nach  vorwärts  erfahren  hat. 

Im  Vergleich  zu  dem  bloßen  Bericht  über  den  Mathematik- 
Unterricht  an  dieser  oder  jener  Art  von  Schulen,  wie  ihn  die  Hefte  1 
bis  1 1  brachten,  war  der  seitens  der  österreichischen  Delegation  von 
mir  verlangte  Bericht  über  das  einschlägig  Pädagogische  eine 
schwierige,  wenn  nicht  undankbare  Aufgabe;  denn  wo  gäbe  es  außer 
^der  Pädagogik  (und,  wie  oben,  S.  10,  einzugestehen  war,  nur  noch  der 
Philosophie)  ein  anderes  Fach,  dessen  Vertreter  sozusagen  erst  den 
„  Existenzbeweis "  für  sein  Fach  und  eine  wenigstens  mögliche  Art 
seiner  wirksamen  Vertretung  zu  liefern  hätte!  Es  bedurfte  daher 
während  der  mir  durch  das  wiederholte  liebenswürdige  Drängen  des 
Präsidenten  der  österreichischen  Delegation,  Hof  rat  Gz  üb  er,  auf- 
getragenen Ferialarbeit  der  Herzstärkung  durch  die  in  sie  immer 
wieder  hineinklingenden  W^orte  der  »Meistersinger*  in  Bayreuth  1911, 
die  mich  trotz  mancher  gegen  jenes  Fach  geführter  „übler  Streich** 
schließlich  doch  in  der  Stimmung  erhielten,  wieder  mit  Hans  Sachs 
zu  sagen: 

„Und  war'  es  anders  nicht  geglückt. 
Als  wie  wo  alles  drängt  imd  drückt*  — 


und: 


Die  Hoffnung  laß*  ich  mir  nicht  mindern. 


Wie  viele  von  den  nun  bei  uns  auf  die  Pädagogik  gesetzten 
erliühteu  Hoffnuageu  in  Erfüllung  geh(»n  werden,  hängt  noch  von  ganz 
anderen  Teilbedingungen  ab  als  nur  von  den  österreicliischen  Hnch- 
schulprofessoren  der  Pädagoj^ik  allein.  Möchte  voji  allem  der  Pädagogik 
künftig  zu  teil  werdenden  Guten  möglichst  viel  auch  unseren  angehenden 
Matheniatiklehrcrn  zugute  kommen! 

Bavreutli,  im  August  11)11. 

A.  H. 
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Vorwort. 


Die  vorliegenden  Berichte  über  die  Lehrbücher  für  Mittelschulen 
mit  böhmischer  Unterrichtssprache  sollen  eine  Ergänzung  zu  den 
bereits  von  der  österreichischen  Kommission  für  den  mathematischen 
üntenicht  veröffentlichten  Berichten  über  die  an  den  deutschen  Mittel- 
schulen verwendeten  Lehrbücher  der  betreffenden  Fächer  bilden. 
Ich  glaube,  daß  diese  Ergänzung  geeignet  ist,  eine  gewisse  Beachtung 
sich  zu  verschaffen,  einmal  aus  dem  Grunde,  weil  die  Mittelschulen 
mit  böhmischer  Unterrichtssprache  einen  großen  Prozentsatz  der 
österreichischen  Mittelschulen  überhaupt  ausmachen,  das  anderemal 
deshalb,  weil  der  unmittelbare  Vergleich  mit  fremdsprachigen  Lehr- 
tezten  für  manche  interessierten  Kreise  wegen  dor  sprachlichen 
Schwierigkeiten  nicht  tunlich  ist.  Deshalb  ist  die  Ermöglichung  der 
Herausgabe  dieses  Berichtes  durch  die  österreichische  Kommission 
dankenswert.  Die  Durchführung  dieses  Planes  hat  der  Verein  der 
böhmischen  Mathematiker,  welcher  als  Förderer  und  Verleger  der 
Mehrzahl  der  zu  besprechenden  Bücher  an  der  Sache  interessiert  ist, 
in  die  Hand  genommen  und  sie  bewährten  Schulmännern  und  Ver- 
tretern der  betreffenden  Fächer  übertragen,  Männern,  die  mit  großem 
Eifer  bemüht  sind,  den  Reformvorschlägen  und  den  durch  sie  hervor- 
gerufenen Lehrplänen  in  der  Schule  und  bei  ihren  Fachgenossen  zum 
richtigen  Durchbruch  und  zum  Siege  zu  verhelfen.  Die  einzelnen 
Berichte  wurden  von  verschiedenen  Autoren  verfaßt  und  über  deren 
Wunsch  schicke  ich  denselben,  wenn  auch  zögernd,  dieses  Begleit- 
wort voraus. 

Die  Aufnahme  der  neuen  Lehrpläne  und  mehr  noch  der  Lehr- 
bücher an  den  Mittelschulen  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  ist 
keine  ungeteilte ;  es  herrscht  dermalen  keine  einheitliche  Auffassung, 
wofür  der  Grund  in  der  Hauptsache  im  W^iderstreit  zweier  sich 
berührenden  Generationen  wurzelt.  Es  kann  wohl  gesagt  werden,  daß 
die  früheren  Lehrbücher  wie  aus  einem  Guß  und  vielfach  erprobt 
waren;  auf  ihrer  Grundlage  sind  große  Lehrerfolge  erzielt  worden; 
sie  zeichneten  sich  durch  eine  vollendete  Form  aus  und  waren  meist 
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bequem  als  Gruadlage  des  Uaterrichles  zu  benützen ;  ja,  bei  manchen 
konnte  man  förmlich  die  Einteilung  bis  in  einzelne  Unterrichtsstunden 
herauslesen.  Die  Durchführung  der  Methodik  den  früheren  Lehrplftnen 
entsprechend  verdient  im  allgemeinen  großes  Lob  und  an  der  Verroll* 
kommnung  der  Lehrbücher  wurde  Jahrzehnte  gearbeitet.  Außerdem 
ging  der  Anstoß  zu  den  neuen  Verhältnissen  nicht  unmittelbar  von  der 
Schule  selbst  aus  und  es  fehlt  hier  die  organische  Entwicklung  des 
Überganges.  Demgegenüber  galt  es,  eine  neue  Auffassung  und  für 
den  Mittelschulunterricht  neue  Lehren  und  damit  neuartige,  dem  Gang 
der  modernen  Wissenschaft  mehr  angepaßte  Methoden  einzufuhren, 
eine  diesen  Bestrebungen  mehr  entsprechende  Auswahl  des  Lehrstoffes 
zu  erzielen  und  so  die  Kluft  zwischen  Mittelschule  und  Hochschule  zu 
überbrücken.  Dadurch  sollte  auch  die  Lust  zum  Schaffen  bei  dem 
Lehrer,  welcher  mit  Liebe  seinen  Gegenstand  den  Schülern  Termittelt, 
neu  belebt  werden.  Die  Vermittlung  der  neuein geföhrteÄ  Ideen,  ihre 
Zurechtlegung  für  einen  erfolgreichen  Unterricht,  ist  eine  Arbeit  der 
Mühe  wert,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  der  Einfluß  eines  Lehrecs  in 
der  Schule  um  so  intensiver  ist,  je  mehr  er  an  dem  zum  Vortrag 
Gebrachten  selbsttätig  beteiligt  ist.  Es  ist  klar,  daß  die  neuen  Lehr- 
bücher und  vielleicht  auch  Lehrpläne,  die  sozusagen  im  Zustande  der 
inneren  Gärung  entstanden  sind,  nicht  für  eine  lange  Zeitperiode  das 
letzte  Wort  bedeuten.  Es  wird  wohl  manches  wieder  geändert  werden : 
das  Merkmal  der  sich  vollziehenden  Bewegung  wird  aber  erkennbar 
bleiben. 

Ich  lege  meiner  begründeten  Ansicht  nach  in  dem  mathemati- 
schen Unterricht  an  der  Mittelschule  Gewicht  auf  das  Prinzip:  , Lieber 
weniger,  aber  gründlich'  und  fürchte,  daß  dieses  Prinzip  anf  der 
Oberstufe  nach  einigen  der  neuen  Lehrbüclier  schwer  einzuhalten  sein 
werde.  Ich  halte  da  die  Fülle  des  Stoffes  im  allgemeinen  für  zu  groß 
und  dies  mitunter  schon  in  der  Anlage,  so  daß  selbst  die  zu  treffende 
Auswahl  nicht  immer  leicht  sein  dürfte.  Ich  meine  damit  nicht,  daß 
das  Gebotene  die  Fassungsgabe  der  Schüler  überschätzt,  sondern  daß 
es  physisch  nicht  möglich  sein  werde,  den  Lehrstoff  nach  dem  Lehr- 
buche in  den  einzelnen  Klassen  durchzunehmen  und  zu  verarbeiten, 
worin  die  Berichte  teilweise  auch  schon  ihre  Bedenken  zum  Ausdrack 
bringen.  Auf  der  Unterstufe  hingegen  will  es  mir  scheinen,  daß  man 
die  Fassungsgabe  der  Schüler  bisweilen  unterschätzt  und  daß  man 
speziell  in  der  Geometrie  in  der  empirischen  Richtung  zuviel  des  Guten 
tut.  Ich  bin  der  Anschauung,  daß  bei  unserer  dermaligen  Schul- 
▼erfassung  das  Lehrbuch  nur  das  vom  Lehrplan  Vorgeschriebene  in 
einer  Fassung  und  einer  solchen  Auswahl  des  Stoffes  enthalfen  soll, 
daß  es  mit  normal  veranlagten  Schülern  unter  normalen  Verhältnissen 
tatsächlich  durcligearbeitet  werden  kann,  wofür  noch  andere  als  rein 
didaktische   Gründe   sprechen.    Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  der 


Lehrende  in  der  Schule  nie  über  dieses  Ausmaß  gehen  dürfte.  Ich 
stelle  mir  aber  vor,  daß  neben  dem  für  die  Schule  vorgeschriebenen 
Lehrbuch  ganz  gut  für  den  Gebrauch  des  Lehrers  ein  mit  Rücksicht 
auf  den  Lehrstoff  der  Schule  verfaßtes,  diesen  im  reichlicheren  Aus- 
maß, von  höherem  wissenschafilichen  Standpunkt  und  in  vertiefter 
Auffassung  behandelndes,  mit  den  nötigen  Literaturnachweisen  ver- 
sehenes Handbuch  bestehen  könnte,  das  ja  auch  besonders  veran- 
lagten, strebsamen  Schülern  zugänglich  wäre  und  sicher  Nutzen 
stiften  würde. 

Es  gibt  gewiß  Gegensätze  hier.  Im  einzelnen  äußern  sie  sich 
sogar  in  den  vorgelegten  Berichten  selbst;  das  sind  indessen  keine 
Lawinen,  welche  das  Werk  selbst  gefährden  könnten.  Es  darf  auch 
nicht  vergessen  werden,  daß  die  Aufgabe  für  die  Autoren  der  Lehr- 
bücher nicht  so  leicht  war,  um  mit  einem  Schlage  vollkommen  gelöst 
werden  zu  können.  Aber  das  unausgesetzte  Suchen  und  Ringen  nach 
dem  Richtigen  und  Vollkommenen  ist  eine  Bürgschaft  für  die  Erreichung 
des  gesteckten  Zieles,  bis  dann  neue  Zeiten  wieder  neue  Ziele  und 
Bestrebungen  hervorrufen  werden. 

J.  Sobotka. 
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Die  Mathematik. 


Von  Dr.  K.  VoroYka. 


Einleitang. 

Die  Entwicklung  der  österreichischen  Lehrbücher  kann  man,  wie 
es  Dintzl  auf  dem  Mailänder  Kongreß  im  Jahre  1911  getan  hat,  als 
eine  Bewegung  von  der  Methode  B  (empirische  Grundlegung,  logische 
Beweismethode)  zur  Methode  C  (anschauliche  Betrachtung  und  deduk- 
tive Methode  wechseln  miteinander  ab)  charakterisieren.  Diese 
Charakteristik  gilt  auch  speziell  für  die  böhmischen  Lehrbücher.  Es  ist 
aber  notwendig  zu  bemerken,  daß  das  Lehrbuch  der  Geometrie  für  die 
unteren  Klassen  der  Mittelschulen  von  Valouch,  welches  an  den 
meisten  böhmischen  Schulen  eingeführt  ist,  wo  möglich  die  Methode  D 
(anschaulich-experimentelle  Methode)  benützt. 

Es  ist  interessant,  die  neuen  Lehrbücher  auch  von  einem 
anderen  Standpunkte  als  von  dem  der  Methode  zu  beurteilen.  Es  ist 
auch  möglich,  den  Inhalt  zu  berücksichtigen,  welcher  auf  den  not- 
wendigsten Lehrstoff  beschränkt  werden  oder  ein  reichliches  Material 
zur  Auswahl  bieten  kann.  Ein  und  derselbe  Inhalt  kann  unter  ver- 
schiedenen Formen  wiedergegeben  werden.  Entweder  ist  es  eine 
gauz  kiu^e  dogmatische  Form  oder  es  kann  der  Lehrstoff  in  einer  aus- 
führlichen Form  dargeboten  werden,  welche  sich  dem  wirklichen 
heuristischen  Vortrag  des  Lehrers  nähert. 

Wie  in  dem  weiteren  Bericht  näher  dargelegt  wird,  trachtet  die 
Mehrzahl  der  böhmischen  Lehrbücher,  einen  möglichst  reichlichen 
Lehrstoff  zur  Auswahl  vorzulegen,  damit  jedem  möglichen  Wunsche  im 
vorhiaein  Genüge  getan  werde,  obwohl  die  Lehrbücher,  den  öster- 
reichischen Instruktionen  gemäß,  nur  das  enthalten  sollten,  was  Jedem 
durchschnittlichen  Schüler  unbedingt  notwendig  ist.  Ein  Lehr- 
buch mit  einem  reichlichen  Inhalt  bietet  aber  den  Vorteil,  daß  der 
Lehrer  bei  einem  guten  Fortgang  der  Klasse  nach  eigenem  Gutdünken 
leicht  den  Lehrstoff  erweitern  kann.  Es  kann  der  Lehrer  auch  die 
begabteren  Schüler  berücksichtigen,  welche  für  die  Mathematik  Vor- 
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liebe  haben,  und  er  kann  ihnen  manche  Partien  des  Lehrbuches, 
welche  er  infolge  Zeitmangels  nicht  selbst  vortragen  konnte,  zum 
privaten  Studium  empfehlen. 

Was  die  Form  der  Wiedergabe  anbelangt,  ist  diese,  besonders 
in  den  Lehrbüchern  für  die  unteren  Klassen,  meist  didaktisch  so  aus- 
gearbeitet, daß  der  Lehrer  kaum  mehr  tun  kann,  als  manche  Seiten 
des  Lehrbuches  mit  etwas  schauspielerischer  Kunst  in  der  Schule  zu 
reproduzieren.  Diese  Form  bietet  gewisse  Vorteile  dem  Hausstudium*) 
des  Schülers;  es  wird  dadurch  aber  die  schöpferische  Tätigkeit  des 
Lehrers  in  der  Lehrstunde  nicht  angeregt. 

Bei  dem  eigentlichen  Referate  über  die  Lehrbücher  war  es  nicht 
zu  umgehen,  an  manchen  Stellen  Kritik  zu  üben,  welche  natürlich 
wieder  zu  positiven  Vorschlägen,  denen  auch  in  diesem  Referate  em 
Platz  eingeräumt  wurde,  verpflichtet.  Besonders  soll  hier  der  Entwurf 
der  Verteilung  geodätischer  Obungen  auf  die  einzelnen 
Klassen**)  erwähnt  werden,  welcher  vom  Herrn  Schulrate 
K.  OsovskJ  herrührt. 

An  der  Anordnung  des  ganzen  Referates  könnte  überraschen, 
daft  ein  besonderer  Abschnitt  dem  von  Bydiovsk^  und  VojtSch 
verfaßten  Wiederholungsbuche:  „Die  Mathematik  für  die  höchste 
Klasse  der  Mittelschulen''  gewidmet  ist.  Dieses  Buch  ist  zwar  nur  ein 
Hilfsbuch,  aber  es  weist  dem  böhmischen  mathematischen  Unterricht 
solche  Hochziele,  daß  es  einer  besonderen  Beachtung  würdig  ist. 
Würde  man  aber  über  dieses  Buch  unter  einem  mit  den  anderen  Lehr- 
büchern referieren,  könnte  ein  unrichtiges  Bild  von  dem  entstehen, 
was  in  der  Schule  in  der  Regel  durchgenommen  wird. 


I.   Ein  Rfickblick   auf  die  Entwicklung   der  böhmisehen 

mathematischen  Lelirbflcher. 

Die  eigentliche  ununterbrochene  Entwicklung  der  böhmischen  Lehr- 
bücher für  die  Mittelschulen  hat  erst  im  Jahre  1861  begonnen.  In  jenem  -Tahrp 
wurde  unter  Voraussetzung  passender  Lehrkräfte  und  Lehrbücher  die  böh- 
mische Sprache  als  Unten'ichtssprache  für  jeden  Lehrgegenstand  zugelassen. 
Gleich  in  demselben  Jahre  und  in  den  nächstfolgenden  erschien  eine  Reihe 
von  Lehrbüchern,  wodurch  dem  ersten  Lelirbücherraangel  abgeholfen  wurde. 
Von  diesen  seien  hier  die  „Algebra**  von  Simerka  (1863)  und  die  , Geometrie* 
von  Jandefka  (186i)  erwähnt.  Simerka,  der  in  den  Abhandlungen  der 
Wiener  Akademie  einige  bemerkenswerte  Arbeiten  aus  der  Zahlentheorie  ver- 
öffentlicht hat,  hat  sein  Buch  ohne  jegliches  Vorbild  ganz  nach  eigenen 
Erfahrungen  geschrieben.    Seinem  durchaus  originellen  Buche  hat  er  noch 


*)  Siehe  Dr.  A.  Höfler,  Zum  Gebrauch  der  Oberstufe  der  Natur- 
lehre, S.  4. 

•*)  S.  20. 
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eine  kurze  Einführung  in  die  Infinitesimalrechnung  beigefügt.  Diese  Ein- 
führung mußte  aber  im  folgenden  Jahre  (1864)  von  dem  eigentlichen  Lehr- 
buche  abgesondert  werden,  um  die  Approbation  des  Lehrbuches  nicht  zu 
verhindern.  Unseren  Anforderungen  würde  jene  Einleitimg  in  die  Infini- 
tesimalrechnung nicht  mehr  genügen.  Der  Autor  aber,  der  schon  damals  die 
Infinitesimalrechnung  in  die  Mittelschulen  einführen  wollte,  verdient  jeden- 
falls Anerkennung. 

Aus  derselben  Zeit  stammt  die  Geometrie  von  Jande6ka.  Dieses  Lehr- 
buch hat  fast  40  Jahre  dem  böhmischen  Schulwesen  in  zahlreichen  Ausgaben 
gate  Dienste  geleistet.  V.  Jandeck  a,  der  auch  in  Gemeinschaft  mit  J.  Da  Stich 
eine  , Logik*  für  Gymnasien  geschrieben  hat,  hat  auch  in  der  Geometrie  mehr 
auf  den  logischen  Bau  als  auf  Anwendungen  und  numerische  Aufgaben  Gewicht 
gelegt  Die  stereotype  Methode  beim  Stellen  und  Lösen  der  Probleme  erinnert 
an  die  euklidische  Darstellungsweise.  Dafür  aber  hat  der  Autor  überall  bei 
den  Strecken  und  Winkeln  auch  ihren  Sinn  beachtet,  worauf  er  ausdrücklich 
im  Vonvorte  zur  Planimetrie  hinweist. 

In  allen  Lehrbüchern  jener  Zeit  kann  man  manche  Partien  finden,  die 
in  späteren  Ausgaben  weggelassen  wurden.  In  der  analytischen  Geometrie 
zum  Beispiel  hat  Jande6ka  die  Krümmungsmittelpunkte  und  Krümmungs- 
halbmesser der  Kegelschnitte  in  achsialer  Lage  durch  Rechnung  bestimmt 
Er  hat  wohl  selbst  vermutet,  daß  er  nicht  allgemeinen  Beifall  finden  wird; 
denn  in  dem  Vorworte  zu  der  analytischen  Geometrie  sagt  er:  „Ich  glaube, 
daß  ich  durch  die  Aufnahme  der  Lehre  von  dem  Krümmungsmaße  die  Grenzen 
des  Elementaren  nicht  überschritten  habe;  es  schien  mir  fast  verfehlt,  bei  der 
Behandlung  der  krummen  Linien  von  der  Krümmung,  ihrer  wichtigsten  Eigen- 
schaft, gar  nichts  zu  sagen." 

In  den  ersten  zehn  Jahren  der  böhmischen  Lehrbücher  dürfen  nicht 
die  fünfstelligen  Logarithmentafeln  von  Dr.  F.  J.  Studni  Cka  (1869)  unerwähnt 
bleiben,  welche  später  auch  in  kroatische  und  bulgarische  Mittelschulien  in 
geeigneter  sprachßcher  Bearbeitung  Eingang  gefunden  haben  und  bis  zum 
heutigen  Tage  ihre  Stellung  überall  behaupten. 

Im  zweiten  Jahrzehnt  (1871 — 1880]  ist  der  Versuch  gemacht  worden, 
die  Lehrbücher  von  Mo£nik  in  die  böhmischen  Mittelschulen  einzuführen. 
Für  die  Oberstufe  hat  F.  A.  Hora  die  Obersetzung  besorgt,  f'lr  die  Unterstufe 
V.  Stary. 

V.  StarJ  hat  dann  im  Jalire  1877  eine  eigene  , Arithmetik*  für  die 
niederen  Klassen  der  Mittelschulen  verfaßt,  die  zahlreiche  Auflagen  erlebte. 
Sie  wurde  im  Jahre  1886  ins  Bulgarische  übersetzt  und  an  vielen  bulgarischen 
Mittelschulen  mit  manchen  anderen  hier  nicht  erwähnten  Lehrbüchern  ein- 
geführt. 

In  demselben  Jahre  1877  hat  Dr.  F.  J.  Studnif  ka,  Piofessor  an  der 
Universität  in  Prag,  eine  , Algebra*  für  Mittelschulen  veröffentlicht,  die  zu 
Reformzwecken  geschrieben  war.  Leider  hat  dieses  Buch,  mit  dem  der  Ver- 
fasser den  Mittelschulunterricht  auf  ein  höheres  wissenschafLliclies  Niveau  zu 
heben  beabsichtigte,  dem  geplanten  Zwecke  nicht  put  gedient,  weil  es  vom 
Standpunkte  unserer  Schuldidaklik  nicht  einwandfrei  war.  Die  Darstellungen 
werden  daselbst  zwar  von  zahlreichen  historischen  Bemerkungen  begleitet,  die 
Operationen  mit  komplexen  Zahlen  werden  graphisch  erklärt,  bei  der  Zinses- 
zinsrechnung wird  auch  die  sogenannte  , organische  Verzinsung**  erläutert, 
was  gewiß  Zustimmung  verdient,  aber  minder  passend  ist  eine  ausführliche 
Bemerkung,  in  welcher  die  nichtkommutative  Multiplikation  der  Quateniionen 
berührt  wird.    Es  war  aber  ein  gewagter  Schritt,  wenn  der  Autor,  um  die 


S<'hnlt»r  möglichst  bald  an  die  verechiedenMon  Symbolo  z«  jrewAhnon.  die 
Rege)  für  die  Multiplikation  der  Potenzen  auch  in  der  Form 
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gehchriebeii  hat.  Studni&ka  hat  hich  darüber  im  Vorworte  »o  geäußert: 
,\Vab  die  Symbole  betrltlt,  die  hier  reclii  oft  benutzt  werden,  90  lege  ich  auf 
diesen  Umstand  das  größte  Gewicht;  <lemi  hierin  beruht  meiner  Oberzeugung 
nach  ein  sehr  wichtiger  Bildungsmonient/  Diese  hier  angeführte  Anüchl 
Ifißt  gut  erkennen,  wie  hoch  Professor  Studui^ka  die  formal  bildende  Seite 
des  matlieuiatisclicn  Unterrichtes  schätzte.  Damit  hängt  auch  zusammen,  daß 
er  in  seinem  Lehrl)uche  bei  der  Lösuu^^  linearer  Gleichungen  die  Determiuanteu 
und  ihre  vvichtigsten  Eigenschaften  abgeleitet  liat.  Er  hat  in  der  pädagogischen 
Zeitschrift  ,Krok*  dWH)  den  Wunsch  geäußert,  ,daß  die  mathematif«cben  Dar- 
stellungen an  Gymnasien  immer  niu-  solcher  scharfsinniger  Metboden  sich 
bedienen  sollen,  welche  die  kürzesten  lo^rlschen  Wege  und  die  zweckmäßigsten 
Wendungen  hervortr«*ten  lassen.  Brachylogisch  könnten  wir  sagen,  daß  ein 
jeder  mathematiseher  IVozeß  mit  einem  Minimum  der  logischen  Arbeit  aus- 
geführt wenleii  sollte.  Wenn  wir  also  das  WVsen  und  die  ans  ihm  folgende 
praktische  Anwendbarkeit  des  Determinantenbegriffes  erwägen,  so  müssen  wir 
zugeben,  daß  er  fflr  sich  allein  wie  auch  in  seinen  Anwendungen  zur  Geistes- 
bildung höchst  geeignet  ist*.  IVofessor  Stndnifcka  hat  sich  damalf«  einer  in 
mathematisciien  Kreisen  überall  sichtbaren  regen  Strömung  angeschlossen. 
Die  deutsche  Au.sgabe  der  Algebra  von  StudniÖka  ist  auch  der  Aufmerksam- 
keit des  Redakteurs  der  «Zeitschrift  für  niathematischen  und  nalurwissen- 
schaftlichen  Unterricht**,  J.  (i.  Ho  ff  mann,  nicht  entgangen.  Derselbe  hat 
(hn  XI.  Jahrgang.  1880)  in  dem  Artikel  «Determinanten  oder  nicht.  Eine 
Gefahr*",  die  .Algebra"  von  Studniöka  als  das  beste  deutsch  verfaßte  Buch 
bezeichnet,  aus  dem  ein  Anfänger  die  Determinanten! elue  studieren  kann. 
Diese  Behauptung  war  wohl  begründet;  denn  die  betreffende  Partie  der 
«Algebra"  von  StudniCka  ist  ohne  Zweifel  musterhaft. 

Eines  der  wichtigsten  Momente  in  der  Entwicklung  böhmischer  mathe- 
matischer Lelu'bücher  ist  die  Yerlagstätigkeit  des  A'ereinesderböh  mischen 
Mathematiker.  Im  Jahre  1872  wurde  die  „Zeitschrift  des  Vereines  der 
böhmischen  Mathematiker*-  (Uanopis  Jednoty  ceskych  matbe- 
m  atik  ü)  begründet,  in  der  neben  wissenschaftlichen  Abhandlungen  auch  metho- 
dische Aufsätze,  Rezensionen  luid  Aufgaben  für  Mittelschüler  Platz  gefunden 
haben.  Später  yWH)  wurde  der  , Zeitschrift''  eine  für  Mittelschüler  besonders 
redigierte  Beilage  beigefügt,  deren  Bedeutung  später  berücksichtigt  werden 
wbd.  Der  Verein  der  böhmischen  Mathematiker  hat  aber  neben  der 
„ZeitschritU*  auch  zahlreiche  wissenschaftliche  Publikationen  und  Lehrbücher 
ausgegeben.  Die  erste  dieser  Publikationen  stammt  aus  dem  Jahre  1873.  Es  ist 
die  ^Darstellende  Geometrie  in  Aufgaben  für  die  höheren  Realschulen"  von 
V.  Jarolimek.  Derselbe  Autor,  dessen  spätere  Lehrbücher  der  darstellenden 
Geometrie  für  die  höh  mischen  Realschulen  fast  klas.«isch  geworden  sind, 
hat  auch  während  der  folf,'enden  Jahrzehnte  im  Verlage  des  Vereines  ver- 
schiedene Lehrbücher  der  Geometrie  für  die  Unterstufe  veröffentlicht,  die  sich 
im  Unterrichte  vorzüglich  bewährt  haben.  Jarolimek  hat  einmal  den  Grund- 
satz geäußert:  „Das  Lehrbuch  sollte  nur  so  viel  enthalten,  was  der  Schüler 
notwendig  braucht,  und  den  Lehrstoff  so  darstellen,  wie  ihn  der  Schüler 
braucht."  Diesem  Grundsatz  ist  er  auch  in  seinen  Tvehrbücliem  treu  geblieben. 


Von  der  euilidisch  beweisenden  Methode»  die  bei  Jarolimek  noch  über- 
wog, hat  sich  im  Jahre  1888  A.  Jef  &bek  (Greometrie  für  die  Unterldassen  der 
Gymnasien)  teilweise  befreit,  indem  er  den  Begriff  der  Bewegung  vielfach  an- 
gewendet hat  Er  hat  zum  Beispiel  auch  als  ein  Axiom  den  Satz  eingeführt,  dafi 
der  Winkel  zweier  Geraden  sich  nicht  ändert,  wenn  eine  von  beiden  sich 
parallel  zui^  ursprünglichen  Lage  verschiebt.  Zu  den  Lehrbüchern  von  Je  Hb  ek, 
welche  schon  als  Vorläufer  der  neuen  Methode  betrachtet  werden  können, 
sollte  noch  das  vortreffliche  Lehrbuch  von  F.  Hoza  (Geometrie  für  die  L  bis 
IV.  Klasse  der  Realschulen)  und  da.s  von  M.  Van^cek  gezählt  werden. 

Im  dritten  Jahrzehnt  (1881  bis  1890)  des  Bestandes  unserer  Mittel- 
schulen gebührt  eine  besondere  Beachtung  der  „  Algebra" ,  welche  F.Machovec 
im  Jahre  1886  für  Mittelschulen  verfaßt  hat,  in  welcher  eine  —  nicht  nur 
scheinbare  —  sondern  auch  ernste  wissenschaftliche  Strenge  angestrebt  wurde. 
Wie  aus  dem  Vorworte  hervorgeht,  war  der  Verfasser  teilweise  auch  durch  die 
Weierstraßsche  Schule  inspiriert.  Er  hat  sich  aber  darin  manchmal  zu 
weit  ftthren  lassen,  indem  er  zum  Beispiel  nach  der  Einführung  der  negativen 
2^1en  bewiesen  hat,  daß  die  Subtraktion  nicht  kommutativ  ist.  Den  Unter- 
schied zwischen  Zahlen  und  Größen  hat  er  im  ganzen  Buche  klar  hervortreteD 
lassen.  Bei  verschiedenen  Gelegenheiten  (Regula  falsi,  Zinseszinsrechnung  u.  a.) 
hat  er  auch  die  Methode  der  graphischen  Darstellung  angewendet.  Dem  Bei- 
.^iele  StudniSkas  folgend,  hat  er  an  manchen  Stellen  ausiührliche  historische 
Bemerkungen  beigefügt.  Dadurch  ist  aber  der  Umfang  des  Buches  so  ange- 
wachsen, daß  ihm  die  Approbation  erst  erteilt  wurde,  nachdem  die  ursprüng- 
Uchen  423  Seiten  auf  298  Seiten  reduziert  worden  waren.  Dabei  sind  leider 
eben  jene  historischen  Bemerkungen,  graphischen  Darstellungen  und  manche 
andere  wertvolle  Zusätze  verloren  gegangen,  D  ie  Impulse  aber,  welche  von 
Machovec  ausgingen,  sind  nicht  nutzlos  geblieben.  Die  Einwirkung  von 
Maohovec  läßt  sich  noch  einige  Jahre  später  konstatieren  (1892)  bei  der 
„Algebra**  von  Hoza  und  im  Jahre  1900  in  der  lungearbeiteten  Auflage  der 
„Algebra"  von  Taftl,  welche  J.  Soldat  besorgt  hat.  Alle  diese  Lehrbücher 
der  Algebra,  wie  auch  das  früher  erwähnte  von  Studnioka,  sind  bei  dem 
Schulunterrichte  stets  noch  durch  die  Benützung  der  Aufgabensammlung  von 
Hromadko-Strnad  ergänzt  worden. 

Wie  in  dem  Lehrbuche  von  Machovec  der  Versuch  gemacht  worden 
ist,  den  Unterricht  an  der  Mittelschule  mit  zeitgemäßen  Errungenschaften  und 
Gedanken  zu  beleben,  so  hat  auch  im  Jahre  1893  die  „Geometrie"  von 
AI.  Strnad  eine  größere  Berücksichtigung  des  jeweiligen  wissenschaftlichen 
Standpimktes  erstrebt.  Strnad  war  aber  mit  seiner  Bestrebung  im  Vergleich 
zu  Machovec  viel  glücklicher,  weil  es  ihm  gleichzeitig  gelang,  den  didaktischen 
Förderungen  zu  genügen.  AI.  Struad,  der  ein  Mann  strenger  Wissenschaft 
war,  wie  seine  zahlreichen  in  Grüne rts  Archiv  und  andernorts  verölTent- 
lichten  Arbeiten  bezeugen,  hat  das  für  den  Schüler  unbedingt  Notwendige  von 
dem  Wünschenswerten  gut  miterschieden  und  das  letztere  in  die  Aufgaben  ver- 
wiesen. Sein  Lehrbuch  der  Geometrie,  das  aus  drei  Teilen  besteht,  enthält 
melir  als  3300  Aufgaben.  Diese  geordneten,  originellen  Aufgaben  haben  einen 
großen  Einfluß  auch  auf  die  neuesten  Lehrbücher  ausgeübt.  In  der  Planimetrie 
?ind  es  zum  Beispiel  manche  nur  mit  dem  Lineal  auszuführende  Konstruktions- 
aufgaben, in  der  analytischen  Geometrie  sind  es  Aufi^'ahen,  in  denen  bei  der 
Kreislehre  die  Inversion  und  der  Tnversor  von  P  a  u  c  e  11  i  e  r  vorgeführt  werden 
usw.  Die  zu  der  Raumlehre  jjehörigen  Figuren  sind  in  dem  Lehrbuche  von 
Strnad  durchweg  korrekt  und  konsequent  nach  der  Methode  der  Axonometrie 
ausgeführt  worden,  objrleicJi  damals  an  den  Gymnasien  aus  der  Projektioiis- 
lehre  gar  nichts  vorgetra^'en  wurde.  Ks  ist  deshalb  um  so  bodeiikliclier,  wenn 
das  ganz  neue  Lehrbuch  von  VinS,   das  in  der  Gymnasialausgabe  auch  teil- 


weise  die  Bchrftge  Projektion  erklärt,  dennoch  eini(^  ganz  unrichtige  Figuren 
bringt,  was  offenbar  auch  der  Aufmerksamkeit  der  Rezensenten  entgangen  ist 

Zwischen  dem  Erscheinen  der  „Geometrie**  von  JandeSka  (1864)  und 
derjenigen  von  Strnad(1893)  waren  dreißig  Jahre  verflossen.  Im  Laufe  dieser 
Jahre,  wie  auch  in  den  daraut  folgenden,  sind  viele  Abhandlungen  in  verschie- 
denen böhmischen  Zeitsclirifton  und  Mittelschulprogrammen  vei'öffentlicht 
worden,  welche  sich  mit  den  didaktischen  Fragen  des  Mathematikunterrichtes 
beschäftigen  und  in  denen  manche  wertvolle  Erfahrungen  enthalten  sind.  Als 
Dokumente  hiezu  können  die  Programmarbeiten  von  J.  Sommer  (Raudnitz 
1890,  Prag  111.  1905)  angeführt  werden.  Es  wird  daselbst  ein  ähnlicher  Vorkurs 
der  Trigonometrie,  wie  ihn  auch  Höfler  vorgeschlagen  hat,  auf  Grund  eigener 
Erfahrungen  empfohlen.  Aus  der  „Zeitschrifl;  der  böhmischen  Professoren*' 
mag  hier  der  Artikel  von  Ad.  Mach  erwähnt  werden,  in  welchem  gezeigt  wird, 
wie  die  Schüler  mit  Hilfe  einer  Potenztafel  der  Basis  2  in  das  Wesen  der 
Logarithmen  leicht  eingeführt  werden  können. 

Von  Ad.  Mach  stammt  auch  eine  „Sammlung  geometrischer  Aufgaben*, 
deren  erste  Auflage  im  Jahre  1898  erschienen  ist.  In  diesem  Buche  treten 
schon  die  modernen  Tendenzen  ganz  deutlich  zutage.  Manche  der  Aufgaben 
fordern  die  S<*>hüler  zu  Experimenten,  zum  Karteniesen  usw.  auf.  Manche 
Aufgaben  —  besonders  geographische  —  lassen  erkennen,  dafi  sie  der  Ver- 
fasser auf  Grund  eigener  Erfahrung  und  Anschauung  gestellt  hat.  Bei  Aufgaben, 
welche  der  technischen  Praxis  entnommen  sind,  hat  der  Autor  über  authen- 
tische Angaben  verfügt.  Das  Buch  enthält  außerdem  auch  eine  besonders  reiche 
Auswahl  von  astronomischen  und  nautischen  Aufgaben. 

Nach  dem  Jahre  1900  wurde  das  Bedürfnis  einer  Reform  des 
mathematischen  Unterrichtes  überall  empfunden.  Als  diese  Reform  im 
Jahre  1909  durch  einen  neuen  Lehrplan  verwirklicht  -worden  war, 
fand  sie  an  den  böhmischen  Mittelschulen  einen  gut  vorbereiteten 
Boden.  Wie  früher  gesagt  worden  ist,  hat  Simerka  schon  im  Jahre  1 863 
die  Infinitesimalrechnung  au  den  Gymnasien  einführen  wollen.  Im  Jahre 
1872  hat  Professor  St udniöka  in  der  , Zeitschrift  der  höhmischen 
Mathematiker"  die  Einführung  der  Infinitesimalrechnung  in  die  Mittel- 
schulen befürwortet.  Er  hat  diesem  neuen  Lehrstoffe  diejenige  Zeil 
widmen  wollen,  welche  damals  noch  in  der  Physik  hei  den  sogenannten 
Beweisen  verschwendet  wurde.  Was  aber  zu  jener  Zeit  noch  nicht  vom 
Katheder  aus  gescliehen  konnte,  das  hat  die  Schülerbeilage  der 
mathematischen  Zeitschrift  gefördert.  Die  Aufgaben,  welche  die  Zeit- 
schrift den  Mittelscliülern  regelmäßig  vorlegte,  haben  viele  begeisterte 
Mitarbeiter  g(»funden,  deren  Namen  sich  auch  später  im  praktischen 
Berufe  eines  guten  Klanges  erfreuten.  Es  kam  alljährlich  vor,  daß 
hervorragende  Schüler  bei  der  Maturitätsprüfung,  wenn  es  der  Vor- 
sitzende erlaubt  hat,  auch  Kenntnisse  aus  der  Infinitesimalrechnung 
erwiesen  haben,  was  dann  im  Maturitätszeugnisse  besonders  erwähnt 
wurde.  Der  günstige  Einfluß  der  , Zeitschrift*  hat  sich  in  den  folgenden 
Jahren  noch  gestcMgert,  weil  seit  dem  Jahre  1 892  eine  besonders  für 
die  Mittelschüler  bestimmte  Beilage  herausgegeben  wird.  Sie  ist  im 
Jalire  190i  Ms  1905  in  1850  Exemplaren  an  den  Mittelschulen  ver- 
breitet worden. 


Als  ein  weiterer  Beweis  dafür,  daS  die  neuen  Reformyorschlfige 
bei  uns  ziemlich  rasch  das  richtige  Verständnis  gefunden  haben,  sei 
hier  noch  etwas  über  die  vierstelligen  logarithmischen  Tafeln  an- 
geführt. Dr.  Ph.  Freud  sagt  in  seinem  Referat  *)  »die  Vierstelligen 
Tafeln  von  Arbes  (1905)  wären  bisher  (1910)  wohl  die  einzigen 
österreichischen  Verlages*.  Dazu  bemerke  ich,  daß  Val euch  schon 
im  Jahre  1904  vierstellige  Logarithmentafeln  seiner  mathematischen 
Formelsammlung  beigefügt  hat.  Die  im  Jahre  1908  ron  OsoYsk^ 
für  den  Bedarf  der  Mittelschulen  herausgegebenen  ,  Vierstelligen  loga- 
rithniischen  und  trigonometrischen  Tafeln'  haben  sogleich  an  vielen 
böhmischen  Anstalten  Eingang  gefunden. 

Gleich  nach  der  Verlautbarung  der  neuen  Lehrpläne  hat  der 
Verein  der  böhmischen  Mathematiker  den  Entschluß  gefaßt, 
sämtliche  für  die  Mittelschulen  erforderlichen  mathematischen  Lehr- 
bücher im  eigenen  Verlage  erscheinen  zu  lassen.  Die  nach  einem  ein- 
heitlichen Plane  mit  einheitlicher  Terminologie  und  Bezeichnung 
bearbeiteten  Lehrbücher  sind  von  folgenden  Autoren  verfaßt  worden: 
Plrofessor  L.  Öervenka  (Arithmetik  für  die  Unterstufe  in  drei  Teilen). 
Professor  und  Privaldozenl  Dr.  B.  Bydiovsk^  (Arithmetik  für  die 
Oberstufe  in  zwei  Teilen).  Professor  M.  Valouch  (Geometrie  für  die 
Unterstufe  in  drei  Teilen).  Professor  und  Privatdozent  Dr.  V.  Vojtöch 
(Geometrie  für  die  Oberstufe  in  vier  Teilen).  —  Über  die  Lehrbücher 
der  darstellenden  Geometrie  und  der  Physik  siehe  weiter  in  den 
Berichten  von  L.  Öervenka  und  Dr.  V.  Posejpal. 

Die  Einheitlichkeit,  besonders  in  den  Bezeichnungen^  ist 
aber  an  den  böhmischen  Mittelschulen  dennoch  nicht  erreicht  worden, 
weil  die  von  dem  Mathematisclien  Vereine  proklamierten  Grund- 
sätze für  andere  Verlagsbuchhandlungen  nicht  bindend  waren.  Die  von 
dem.  Mathematischen  Vereine  herausgegebenen  Lehrbücher  sind 
aber  an  der  Mehrzahl  der  Mittelschulen  eingeführt  worden.  Es  war, 
wie  es  scheint,  wenig  Mut  vorhanden,  mit  dem  einflußreichen  Mathe- 
matischen Vereine  und  mit  den  von  ihm  sorgfaltig  gewählten 
Autoren  in  Konkurrenz  zu  treten.  So  erklärt  sich  die  den  nicht  Eingeweih- 
ten befremdende  Erscheinung,  daß  zurzeit  die  böhmischen  Mittelschulen 
über  eine  kleinere  Auswahl  von  Lehrbüchern  verfügen  als  vor  20  oder 
.30  Jahren.  Einigen  von  dem  Vereine  herausgegebenen  Lehrbüchern, 
wie  der  Arithmetik  von  Bydiovsk^  und  dem  Wiederholungsbuche 
von  ßydiovsky-Vojtöch,  hat  sich  bisher  kein  rivalisierendes 
Buch  entgegengestellt. 

Neben  den  im  Verlage  des  Mathematischen  Vereines  er- 
schienenen Lehrbüchern  sind  noch  folgende,   nach  dem  neuen  Lehr- 
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plan  TerfaAte  oder  neu  umgearbeitete  Lehrbücher  herausgegeben 
worden. 

Im  Verlage  der  «Unie«  :  V.  Star^  •  J.  Pithardt,  Arithmetik 
für  die  unteren  Klassen  der  Mittebchulen  (in  drei  Teilen) ;  J.  V  i  n  i, 
Geometrie  für  die  unteren  Klassen  der  Mittelschulen  (in  drei  Teilen) ; 
J.  Vinä,  Geometrie  für  die  oberen  Klaasen  der  Mittelschulen  (in  vier 
Teilen,  wovon  bisher  nur  die  ersten  drei  erschienen  sind). 

In  dem  Verlage  des  , Vereines  der  böhmischen  Professoren*: 
Bendl-Muk,  Arithmetik  für  die  unteren  Klassen  der  Mittelschulen 
(in  drei  Teilen). 

In  dem  Verlage  von  J.  Kylka :  Strnad-Radfn,  Geometrie 
für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen  (von  den  proponierten  vier 
Teilen  sind  bisher  die  ersten  zwei  erschienen). 


Um  diese,  nur  in  den  Hauptzügen  entworfene  Skizze  der  Ent- 
wicklung der  böhmischen  Lehrbücher  einigermaßen  zu  ergänzen,  sei 
hier  noch  ein  Verzeichnis  aller  böhmischen  für  die  Mittelschulen  be- 
stimmten mathematischen  Lehrbücher  angeführt.  Die  angegebenen 
Jahreszahlen  beziehen  sich  auf  die  erste  Ausgabe  des  betrefTendcn 
Buches.  Eventuell  ist  auch  die  Zahl  der  Auflagen  angegeben. 

Unters  tufe  : 


Arithmetik: 

J.  SmoUk,  1861,  3  Auflagen. 

V.  Jarolfmek  senior,  1863,  2  Auf- 
lagen. 

A.  Vosyka,  1863,  3  Auflagen. 

F.  X.  Fischer,  1868,   0  Auflagen. 

Mo?.nik,  übersetzt  v.  StarJ,  1872. 

V.  Star^,  1877  (StarJ'-Pithardt) 
0  Auflagen. 

J.  Sikola,  1881,  2  Auflagen. 

J.  Tuma,  1886,  7  xVuflagen. 

J.  Sommer,  1 896,  2  Auflagon. 

L.  Cervenka,  1910,  2  Auflagen. 


Geometrie: 

F.  Sanda,  1861,  5  Auflagen. 
J.  D?fzhal,  1862,  6  Auflagen. 
Dom.  Ryäav:^.  1 863,  4  Auflagen, 
J.  Juzl  1869,  2  Auflagen. 
V.  Jarolfmek,    1874   (IV.  Klasse). 

3  Auflagen. 
AI.  Studnicka,  1874. 
Mo^nik,  übersetzt  v.  Star^.   187t). 
F.  Hoza,  1878  (IV.  Klasse). 
Ant.  Barborka,  1881. 
Th.  Hess,  1881. 
V.  Jarolimek,  1882,  5  Auflägen. 
Ant.  Jefäbek,  1888,  7  Auflagen. 
F.  Hoza,  1898,  3  Auflagen. 
M.  Van66ek,  1900. 
M.  Valouch,  1910. 
l  Vinä,  1910. 


ö 


Oberttaf«: 


Arithm  et  ik : 

J.  Fleischer,  1862,  4  Auflagen. 
V.  äimerka,  1863,  3  Auflagen. 
i.  Smolik,  1870,  2  Auflagen. 
J.  Valenla,  1870. 
Baltzer,  übersetzt  v.PokornJ,  1874. 
Mo6nik,  übersetzt  v.  Hora,  1876. 
Dr.    P.    J.    Studnicka,       1877, 

3  Auflagen. 
E.   Taftl,     1883     (H.   Soldat -E. 

Taftl,)  7  Auflagen. 
Fr.  Machovec,  1886,  2  Auflagen. 
P.  Hoza,  18d2,  2  Auflagen. 
Dr.  B.  Bydiovskt,  1910. 


6eom  etr id: 

Dom.  Ryäay^,  1862,  3  Auflagen. 

V.  Jandeöka,  1 864  (V.  Jande^ka- 
A.  Libiok^),  6  Auflagen. 

Mo2nik,  übersetzt  ▼.  Hora,  1876. 

K.  2aliradnlk,  1884  (nur  ana- 
lytische Geometrie). 

A.  Strnad,  1893,  3  Auflagen. 

Dr.  J.  Vojtgch,  lölO. 


IL  IMe  Arithmetik  aaf  der  Uatentiife. 

Wenn  sich  das  Lehrbuch  dem  Gedankenkreise  10  bis  14jähriger 
Knaben  wirklich  anpassen  soll,  so  muß  es  vor  allem  jede  vorzeitigen  Abstftk- 
tionen  vermeiden.  Allgefneine  Beweise  w9ren  auf  dieser  Sfufb  htii'  ein  «cbAd- 
licher  Balla^  von  bloßen  Worten  ohne  Inhalt.  Allerdings  muß  man  sehr  oft 
die  Knaben  ziemlich  weit  auf  dem  Wege  der  Abstraktion  führen;  man  muß 
aber  den  Ausgangspunkt  immer  nur  in  ganz  konkreten  Angaben  wählen.  Wenn 
also  der  lichrplan  die  vier  Gründrechnungsarten  mit  ganzen  benannten 
und  ttnbenannten  Zahlen  vorschreibt,  so  ist  die  Wortfolge  (benannt, 
un benannt)  dabei  pädagogisch  sehr  wichtig. 

Beispiele  mit  unbenannten  Zahlen  ohne  sachlichen  Inhalt«  di« 
Eur  Einübung  der  Fertigkeit  im  mechanischen  Rechnen  unentbehriioh 
sind,  hat  Öervenka  fast  immer  so  gewählt,  daft  das Remiltat  entweder 
ganz  einfach  oder  auf  irgendeine  Weise  überrasohetid  itt  Heimele 
mit  sachlichem  Inhalt  dürfen  nicht  ganK  Aktiv  tein^  sondern  sollten 
dem  wirklichen  Leben  entsprechen. 

In  dieser  Hinsicht  findet  man  in  den  Lehrbüchern  Beispiele  von 
un^eichem  Werte.  Öervenka  und  auch  Bendl-Mak  habefci  zum 
Beispiel  gute  und  konkrete  Aufgaben  iti  der  Lehre  vom  gr5ßt^  gemein- 
schaftlichen MaAe  und  vom  kleinsten  gemcimsohaftlichen  Vielfachen, 
wo  sich  die  älteren  Lehrbücher  nur  auf  Aufgaben  mit  unbenannten 
Zahlen  beschränkten.  Eine  Fiktion  ist  immer  in  einem  gewissen  Grade 
zulässig,  besonders  wenn  sie  ausdrücklich  angeführt  wird^  ^ie  im 
folgenden  Beispi^e  (Cervenka):  ^An  dem  Pulverturm  in  Prag  sollen 
Wagen  von  ftinf  verschiedenen  Strecken  der  elektrischen  Straßenbahn 
in  Pausen  von  5,  6,  5,  10  und  8  Minuten  vorbeifahren.  Wenn  xafäilig 
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die  Wagen  aller  Strecken  dort  zusammentreffen,  wann  wird  dies, 
einen  ganz  regelmäßigen  Verkehr  vorausgesetzt,  zum  zweiten  Haie 
geschehen? 

Manchmal  könnte  aber  die  Fiktion  eine  falsche  Vorstellung 
herbeiführen,  wie  in  der  Aufgabe,  die  nach  der  Zeit  fragt,  in 
welcher  ein  Lichtstrahl  um  die  Erde  IV2  nial  kreist  (Bendl-Muk). 
Auch  sollten  solche  Beispiele  vorsichtig  gewählt  werden,  die  das 
lobenswerte  Ziel  verfolgen,  die  Schüler  fQr  andere  Lehrgegenstände 
vorzubereiten.  So  wird  zum  Beispiel  jenes  Ziel  kaum  durch  folgende 
Aufgabe,  die  dem  Lehrbuche  für  die  I.  Klasse  (Bendl-Muk)  ent- 
nommen ist,  erreicht:  ,Der  Mond  dreht  sich  um  die  Erde  in  einem 
geschlossenen  Kreise  (360**)  in  27  Tagen  7  St.  43  Min.  11  Set 
(siderischer  Monat),  hingegen  dauert  die  Zeit  von  einem  Vollmond 
zum  folgenden  29  Tage  1 2  St.  44  Min.  3  Sek.  (synodischer  Monat), 
weil  die  Erde  in  derselben  Zeit  um  fast  30"  in  ihrer  Bahn  um  die 
Sonne  vorrückt.  Wieviel  Sekunden  beträgt  der  siderische  Monat  und 
wieviel  der  synodische?'' 

Allgemeine  Betrachtungen  über  Größen  und  Zahlen,  Mengen 
und  Einheiten,  mit  denen  die  früheren  Lehrbücher  den  arithmetischen 
Unterricht  einzuleiten  suchten,  sind  endlich  weggelassen  worden.  Neue 
Lehrbücher  machen  bloß  den  Schüler  darauf  aufmerksam,  wie  er  os 
macht  oder  machen  soll,  wenn  er  die  Anzahl  einer  größeren  Menge 
von  Objekten  (zum  Beispiel  Zündhölzchen)  bestinmien  will. 

Bei  den  vier  Grundrechnungsarten  werden  die  Schüler  der 
I.  Klasse  in  den  Gebrauch  von  Klammem  eingeführt.  In  der  I.  Klasse 
kommen  jedoch  nie  zwei  ineinander  gelegte  Klammem  vor,  sondern 
PS  wird  stets  nur  eine  einzige  Klammer  gebraucht,  um  die  Benutzung 
mancher  wichtiger  Rechenregeln  zu  zeigen,  zum  Beispiel  wie  eine 
Summe  mit  einer  Zahl  multipliziert  wird  oder  auch  (Cervenka)  wie 
eine  Zahl  durch  ein  Produkt  dividiert  wird.  Dabei  wird  zugleich  für 
das  Rechnen  mit  Klammerausdrücken  in  der  III.  Klasse  vorgearbeitet, 
vorausgesetzt,  daß  in  der  Zwischenzeit  die  Sache  öfters  rekapituliert 
wird.  Das  Addieren  und  Multiplizieren  als  kommutative  Rechnungs- 
arten zu  bezeichnen,  wie  es  bei  Bendl-Muk  schon  in  der  I.  Klasse 
geschieht,  ist  gevriß  vorzeitig. 

Die  Darstellung  jeder  neuen  Rechnungsart  mit  benannten  Zahlen 
bietet  große  Vorteile,  besonders  bei  schwierigen  Rechnungen,  wie  zum 
Beispiel  beim  Aufsuchen  des  größten  gemeinschaftlichen  Maßes  durch 
Kettendivision  in  der  II.  Klasse  (Öervenka).  Das  Rechnen  mit  mehr- 
ziflngen  Zahlen  in  der  I.  Klasse  wird  bei  Öervenka,  teilweise  auch  bei 
Bendl-Muk,  immer  zuerst  an  mehmamigen  Zahlen  mit  der  Über- 
führungszahl  10  dargestellt.  Die  Flächen- und  Inhaltsmaße  sollten  nicht 
(Öervenka)  zugleich  mit  den  Längenmaßen  bei  der  Addition  sondern 
erst   bei    der   Multiplikation  angeführt   werden.   An  derselben   Stelle 
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sollten  auch  die  Beziehungen  der  Gewichts-   und  Flfissigkeitsmaße   zu 
den  Inhaltsmaßen  erläutert  werden. 

Daß  dabei  die  betreffenden  Einheiten  ad  oculos  demonstriert 
werden  müssen,  ist  selbstverständlich;  da  muß  die  Benutzung  des  Lehrbuches 
durch  Vorführung  geeigneter  Modelle  ergänzt  werden.  Besonders  ein  aus  Pappe 
gefertigtes  Modell  eines  HeJLtoliters  (a  =  3*16  dm^  h=  i  m)  und  eines  Kubik- 
meters (aus  Latten)  sollte  in  den  Sammlimgen  der  Anstalten  immer  ziu:  Ver< 
fügimg  stehen. 

Bei  dem  Übergang  von  einem  ganzen  zu  einem  dezimal  ge- 
brochenen Multiplikator  ist  es  in  der  I.  Klasse  nicht  möglich,  auf  die 
ursprüngliche  DefmitioD  der  Multiplikation  zurückzugreifen;  die  Autoren 
suchen  das  Multiplizieren  mit  einem  dekadischen  Bruche  den  Schülern 
auf  die  kürzeste  Weise  begreiflich  zu  machen,  um  mit  den  Schülern 
möglichst  bald  praktische  Rechnungen  üben  zu  können. 

In  der  11.  Klasse  kommt  dasselbe  noch  einmal  und  gründlicher 
bei  der  systematischen  Lehre  von  den  geraeinen  Brüchen  vor.  Cervenka 
legt  es  auf  folgende  Weise  dar: 

«Wenn  der  Zug  in  1  Sekunde  6  m  zurücklegt, 

so  legt  er  in  5  Sekunden  6  m  X  5  =:  30  w, 
,3         „  6  m  X  3—  18  m, 

.V»         y^         6  w  X  Vs  =  ?  w  zurück? 

Wir  wissen  aber,  daß  in  ^/g  einer  Sekunde  jener  Zug  6  ^n :  3  :=: 
2  m  zurücklegt." 

Dieselbe  Rechnung  wiederholt  sich  noch  für  andere  Größen  und 
es  wird  dann  gesagt: 

„Aus  diesen  und  ähnlichen  Beispielen  kommen  wir  zu  der 
Überzeugung,  daß  eine  Zahl  mit  einem  Drittel  zu  multiplizieren  nichts 
anderes  bedeuten  kann,  als  was  die  Division  derselben  Zahl  durch  3 
bedeutet.  * 

Von  hier  aus  geht  man  ähnhch  zur  Multiplikation  mit  Va  über 
und  so  wird  der  Begriff  der  Multiplikation  erweitert.  Es  muß 
bez>veifelt  werden,  ob  es  gut  geheißen  werden  kann,  wenn  das 
F^ehrbuch  den  kindlichen  Schüler  noch  besonders  auf  diesen  Prozeß 
diu-ch  folgende  Worte  aufmerksam  macht:  „Wenn  wir  auch  den  Bruch 
als  einen  Multiplikator  zulassen,  so  müssen  wir  den  Begriff  der  Multi- 
plikation erweitern."  (Star^-Pithardt.) 

Das  erinnert  an  einige  ältere  Lelirbücher  und  deren  Rezensionen,  die 
ganz  klar  erkennen  lassen,  daß  früher  manche  Lehrer  sich  das  ^erweitem*^ 
der  Begriffe  naiv  realistibch  vorgestellt  haben,  als  ob  man  zuerst  den  Begriff 
der  Multiplikation  ganz  außerhalb  der  kindlichen  Seele  „erweitom*'  müßte, 
bevor  man  ziu*  Multiplikation  mit  t  inom  Bruche  üborpreht. 

Dagegen  war  es  didaktisch  richtiger,  wenn  S  m  o  l  i  k  in  seinem  Lehr- 
buche aus  dem  Jahre  1861  schon  bei  dem  ganzzahligen  Multiplikator,  ohne 
jeden  Anschein  von  Wissenschaftlichkeit  zu  erstrebcji,  jrauz  einfach  sagte: 
-Mulüpli zieren  bedeutet  also  das  lVo(hikt  aus  dem  Mnlti[)likandiMi  gerade  so 
entstehen  zu  lassen,  wie  der  Multiplikator  aus  i  entstanden  ist/ 
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Die  EinfQhrung  in  dag  Rechnen  mit  gemeinen  Brüchen  wird 
mittels  Strecken  oder  auch  Sektoren  recht  anschaulich  gemacht  Öer- 
venka,  wie  aus  nebenstehenden  Figuren  leicht  zu  erkennen  ist,  stellt 
auch  das  Produkt  zweier  Brüche  durch  ein  Rechteck  und  das  Produk^ 
dreier  Brüche  durch  einen  Block  graphisch  dar. 
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Auch  bei  der  Prozentrechnung  werden  in  den  Lehrbüchern 
einige  geographische  und  statistische  Angaben  graphisch  behandelt. 
Cervenka  veranschaulicht  zum  Beispiel  in  der  II.  Klasse  mittels  der 
Kreissektoren  das  Verhältnis  der  Kontinente  zu  den  Meeren. 

Im  allgemeinen  werden  aber  graphische  Darstellungen  in  den 
ersten  drei  Klassen  noch  nicht  so  gepflegt,  wie  es  zu  wünschen  wäre. 
Veränderliche  Größen  wei*den  erst  in  der  ^Arithmetik  für  die 
IV.  Klasse''  (Bydiovsk^)  graphisch  behandelt  (siehe  S.  26).  Man 
könnte  doch  schon  in  der  [.  und  IL  Klasse  mit  graphischen  Darstellun- 
gen den  Anfang  machen.  Die  Länge  der  Flüsse,  der  Eisenbahnstrecken , 
der  Kanäle  und  die  Gebirgshöhen  können  schon  in  der  I.  Klasse  durch 
Strecken  veranschaulicht  werden.  Das  Steigen  und  Sinken  der  Preise, 
den  Barometerstand  usw.  können  die  Schüler  auf  Grund  eigener 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  schon  in  der  IF.  Klasse  durch 
gebrochene  Linien  darstellen,  ohne  von  dem  Koordinalenbegriff  einen 

bewußten  Gebrauch  zu  machen. 

Jn  der  II.  Klasse  sollen  dem  neuen  Lehrplan  gemäß  „direkt  und  ver- 
kehrt proportinale  Größen  (als  einfachste  Anlässe  zu  fimktionalem  Denken) 
in  Scldutirechniiujren'*  behandelt  werden;  mit  Proportionen  wird  aber  jelit 
erst  In  der  IV.  Klasse  ^'ei-ecVinet.  Weil  es  hier  leicht  zu  einem  Mißverständiiisse 
kommen  könnte,  wird  es  wohl  angezeigt  sein,  an  dieser  Stelle  einige  Ratschläi:«* 
von  einem  erfahrenen  »Schulraamie  folgen  zu  lassen: 

„Die  Pliysiker  und  die  Gooprraphen  machen  in  der  letzten  Zeit  den 
Mattieniatikern  den  Vorwurf,  daß  die  Schüler  der  I.  und  IL  Klasse  in  der 
(ieograpliie,  der  III.  Klas.se  in  der  Pliysik  den  BegritT  des  Verhältnisses  von 
zwei  Größen  niclit  besitzen.  Ich  glaube,  da  der  neue  Lehrplan,  obwohl  er  aus 
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der  IL  Klasse  das  Rechnen  mit  Verhältnissen  und  Proportionen  aus^schieden 
hat,  damit  mcht  s^en  will,  dafi  der  Begriff  des  Verhältnisses  von  zwei  GrOBfn 
nicht  gepflegt  werden  sollte.  Der  Begriff  der  Proportionalität  muß  den  Schülern 
schon  in  der  I.  Klasse  bei  der  Division  begreiflich  gemacht  werden.  Dieser 
Begriflf  ist  sowohl  für  den  Geographen  (beim  Lesen  der  Karten,  beim  Anfertigen 
von  Skizzen)  als  auch  für  den  Riysiker  (prleich  in  d«n  ersten  Stunden  b«  dem 
Begriffe  der  Dichte)  unentbehrlich.  Es  gibt  ja  in  der  Schule  keinen  Tag,  an  dem 
nicht  von  der  Verkleinerung  oder  der  Vergrößerung  gesprochen  würde.  Der 
Begriff  des  Verhältnisses  wird  aber  am  besten  wieder  durch  Anschauung  erklärt. 
Die  Schüler  selbst  können  kleine  Pläne  ihn^s  Wohn-  oder  Schulzimmers  an- 
fertigen. In  den  Gängen  des  Schvdgebäudes  sollten  in  jedem  Stockwerke  Karten 
und  Pläne  so  aufgehängt  werden,  daß  sie  die  Schüler  bequem  durchsebm 
könnten.  Ein  Plan  des  Ganges,  des  Stockvrerkes,  des  Hofes,  des  Schulgebäudes, 
der  Fassade,  der  nächsten  Umgebung  der  Schule,  der  ganzen  Stadt,  eine  Karte 
Ihrer  Umgebung,  des  Landes,  der  ganzen  Monarchie,  von  ganz  Europa  —  alles 
das  sollte  vorhanden  sein,  und  zwar  mit  genauer  Angabe  des  Maßstabes/ 

Der  arilhraetische  Stoff  der  IL  Klasse  wird  mit  der  einfachen 
Zinsrechnung  beendigt.  In  älteren  Lehrbüchern  kann  man  oft  ziemlich 
verwickelte  kaufmännische  Aufgaben  finden,  die  zwar  rechnerisch 
keine  besonderen  Schwierigkeilen  bieten,  die  aber,  weil  sie  kein 
Interesse  des  Schülers  w^ecken,  außerhalb  der  Fassungskraft  zwölf- 
jähriger Knaben  liegen.  In  neuen  Lehrbüchern  dagegen  werden  in 
diesem  Gebiete  nur  einfache  Aufgaben  gestellt,  welche  aber  das 
Interesse  des  Schülers  für  die  Volkswirtschaft  in  Anspruch  nehmen. 
Star^-Pithardt  fügen  dem  Lehrtexle  eine  Bemerkung  für  den  Lehrer 
bei,  es  möge  den  Schülern  ein  Wechselblankett  gezeigt  werden.  Bendl- 
Muk  und  Cervenka  haben  den  Lehrbüchern  ein  Faksimile  eines  aus- 
gefüllten Wechsels,  der  Schuldscheine  verschiedener  Banken  mit 
Couponbogen  und  Talon  beigefügt.  Cervenka  hat  in  seinem  Lehrbuche 
für  die  I.  Klasse  auch  viel  Belehrendes  über  die  verschiedenen  Ein- 
richtungen der  Eisenbahnen  und  der  Post  mitgeteilt.  Derselbe  Autor 
hat  in  seiner  Arithmetik  für  die  U.  Klasse»  allgemeine  Ausführungen 
über  verschiedene  Steuern  ganz  kurz  gefaßt  und  die  Einzelheiten  den 
Aufgaben  überlassen;  andere  Autoren  dagegen  gehen  in  ihren  allge- 
meinen Ausführungen  gewiß  zu  weit.  Es  wäre  eher  zu  wünschen, 
diesen  für  das  praktische  Leben  so  wichtigen  Lehrstoff  in  den  höheren 
Klassen  an  Beispielen  Öfter  zu  wiederholen.  Namentlich  in  der 
IV.  Klasse  wäre  bei  den  Propoi-lionen  und  bei  den  eingekleideten  Auf- 
gaben eine  gute  Gelegenheit  zu  finden,  die  verschiedenen  praktischen 
Kenntnisse  in  dem  Gedächtnis  der  Schüler  zu  beleben.  Diese  Gelegen- 
heit bleibt  aber  fast  unberücksichtigt  (Bydiovskj^,  Arithmetik; 
Bydäovsk^-Vojtöch,  Aufgabensammlung). 

Das  abgekürzte  Rechnen,  das  jetzt  in  der  III.  Klasse  behandelt 
wird,  wird  in  den  Lehrbüchern  von  Cervenka  und  Star^-Pithardt 
in  den  ersten  Paragraphen  erklärt.  Bendl-Muk  haben  es  erst  am 
Schlüsse  des  Buches  angeführt,  alles  aber  so  eingerichtet,  daß  der 
Lehrer  ganz  nach  eigenem  Belieben  diesen  Lehrstoff  gleich  zu  Anfang 
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dos  Schuljahres   durchnehmen  kann.  Und  das  muß  er  auch  tun  mit 
Rücksicht  aui   den  geometrischen  Unterricht,   wo  sehr  bald  Flächen- 
und  Rauminhalte  aus  wirklichen  Längenmcssungon  berechnet  werden. 
In  den   älteren  Lehrbüchern    hat  man  gewöhnlich  den  Begriff  des 
absoluten  und   relativen  Fehlers  weitläufig  entwickelt,    von  dem  dann 
zum  Bogriff  der  Genauigkeit  einer  Zahl  übergangen  wurde.   So  geschah 
es,   daß  viele  verschiedene  Regeln  angehäuft  wurden,    die  aus  dem 
„abgekürzten^  Rechnen  zu  oft  das  Gegenteil  machten.   Manche  Lehrer 
haben   sehr   viel    darüber   nachgedacht,    „wie    man    das    abgekürzte 
Rechnen  mechanisieren  soU'^,   und  haben  das  Chaos  in  den  Köpfen 
der  kleinen   Rochonkönstlor  durch   mechanische  Regeln  in  Ordnung 
gebracht.   Von  den  neuen  Lehrbüchern  kann   man  mit  Genugtuung 
konstatieren,   daß  ihre  Autoren   den    mittleren   Weg  gegangon  sind. 
Von  den  mechanischen  Regeln  bleibt    eine  einzige  bestehen,  nämlich 
diejenige  für  die  Stellcnwertbestimmung  der  ersten  Ziffer  im  Quotienten, 
und  sie  ist  als  solche  bei  Öervenka  auch  bezeichnet.  Dieselbe  Regel, 
die  übrigens  auch   sehr    leicht  zu    begründen  ist,    wird  bei    Start 
Pithardt  angewendet,   während  nach   Bendl-Muk  der  Schüler  den 
Stellenwert  der  ersten  Ziffer  in  jedem  Falle  durch  freie    Erwägung 
bestimmen  soll.   Auf  das  Abschätzen  dos  zu  erwartenden  Ergebnisses 
im  vorhinein  wird  in  allen  Lehrbüchern   das  größte  Gewicht  gelegt. 
Wenn  zwei  unvollständige  Zahlen  mit  der  größtmöglichen  Genauigkeit 
multiphziert  werden  sollen,  so    empfohlen  Öervenka    und  Bendl- 
Muk,  immer   die    mehrziffrige    Zahl    als    Multiplikator   anzuwenden, 
während   das  Buch  von  Slar;^-Pithardt  ea  ganz  der  freien  Em'ägung 
des  Schülers  überläßt,    wie  die  in  umgekehrter  Richtung  geschriebene 
Zahl  —  sei  sie  auch  minderzifferig    —  unter  die  andere  zu  stellen  ist, 
damit  der  begangene  Fehler  m'cht  über  die  letzte  Stelle  im  Produkte 
reiche.   Der  Einfluß   der  Fcliler  bei  der  MultipUkation  zweier  unvoll- 
ständigen Zahlen  wird  bei  Gervenka  durch  die  Figur  eines  Rechteckes 
dargestellt,  dessen  Seiten  bis  auf  einen  positiven  oder  negativen  Fehler 
bekannt  sind.  Der  Schüler  sieht,  daß  der  wirkliche  Flächeninhalt  jeden- 
falls zwischen  einer  unteren  und  einer  oberen  Grenze  Hegt,   daß  aber 
auch  manchmal   die  Fehler  sich  teilweise  aufheben  können.  In  betreff 
der  Addition    unvollständiger  Zahlen  wird  bei  Slar^-Pithardt  eine 
besondere    Regel    angeführt:    „Der  bei   der  Addition   unvollständiger 
Zahlen,   deren  niedrigste  Einheiten  von  derselben  Ordnung  sind,  ent- 
stehende Fehler  ist  kleiner,  als  die  Summe  von  soviel  halben  Einheiten 
der  niedrigsten  Ordnung,   wie  es  Summanden   gibt."    Bei  Gervenka 
werden  die  Schüler  auf  die  Fehlergrenze   durch  hübsche  Aufgaben 
aufmerksam    gemacht,   wio    zum  Beispiel:    ,In   der   Turnhalle    sind 
37  Schüler  einer  Klasse   nacheinander  gewogen  worden,    wobei  das 
Gewicht  eines  joden  bis  auf  ein  Kilogramm  genau  bestimmt  wurde. 
Durch  Addition   aller  Zahlon  ergab  sich  1466  ^<jr   als  Gesamtgewicht. 
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Welcher  gröRle  Unlersölüed  von  diesier  Zahl  wfiro  zu  erwarten,  wenn 
alle  Schüler  auf  einmal  auf  einer  gi'oßen  Wage  (zum  Beispiel  Wagen- 
wage) unter  der  Voraussetzung  gewogen  werden  könnten,  daß  auch 
auf  der  großen  Wage  das  Gewicht  bis  auf  ein  Kilogramm  genau 
bestimmt  werden  könnte?" 

Dem  Unterrichte  in  der  IIL  Klasse  kommt  jetzt  eine  besondere 
Bedeutung  zu,  weil  iti  der  IV.  Klasse  die  sogenannte  wissenschaftliche 
Einführung  in  die  allgemeine  Arithmetik  dem  neuen  Lehrplan  gemäß 
wegföUt,  was  gewiß  überall  als  eine  ^vichtige  Besserung  empfunden 
wurde.  Wenn  aber  in  der  IV.  Klasse,  wie  es  in  dem  Lehi'buche  von 
Bydiovsk]^  wirklich  geschieht,  die  vier  Grundrechnungsarten  mit 
algebraischen  Zahlen  (einschließlich  der  Potenzen)  mit  der  möglichsten 
Kürze  behandelt  werden,  so  werden  die  Grundlagen  für  den  gesamten 
Unterricht  der  Algebra  eigentlich  schon  in  der  III.  Klasse  gelegt. 

Nach  dem,  was  schon  früher  gesagt  worden  ist  (S.  10),  soll 
das  Rechnen  mit  Klammem  den  Schülern  der  IM.  Klasse  nicht  als 
etwas  ganz  Neues  vorkommen;  es  ist  also  wohlbegründet,  wenn 
Öervenka  schon  in  der  IIL  Klasse  folgende  allgemeine  Regeln  füi* 
die  Bedeutung  der  Klammern  anführt  (Siehe  auch  H.  Schubert, 
Algebra,  Sammlung  Schubert):  ,Um  einer  großen  Anhäufung 
von  Klammem  vorzubeugen,  werden  diese  in  bestimmten  Fällen 
weggelassen;  solche  Ausdrücke,  die  dann  nicht  genügend  eingeklammert 
sind,  werden  in  einer  bestimmten  Reibenfolge  nach  folgenden  Verab« 
redungen  berechnet. 

Die  Addition  und  Subtraktion  werden  als  Operationen  erster 
Stufe,  die  Multiplikation  und  Division  als  diejenigen  zweiter  Stufe  be- 
zeichnet. Die  Addition  und  Subtraktion  sind  Operationen  von  niedrigerer 
Stufe  als  die  Multiplikation  und  Division.  Klanmiern  werden  nicht 
geschrieben: 

a)  wenn  höhere  Operationen  vor  niedrigeren  aus- 
geführt werden  sollen; 

h)  wenn  Operationen  derselben  Stufe  in  der  Richtung 
von  der  Linken  zur  Rechten  ausgeführt  werden 
sollen. 

Bei  der  Einführung  der  relativen  Zahlen  gehen  die  Lehrbücher 
ziemlich  weit  auseinander.  Öervenka  führt  sie  als  besondere  Zahlen 
vor  den  allgemeinen  Zahlen  ein  und  lehrt,  wie  die  vier  Grund- 
rechnungsarten mit  relativen  Zahlen  auszuführen  sind,  ersichtlich  um 
das  Zusammentreffen  von  Schwierigkeiten  bei  der  Einführung  von  all- 
gemeinen und  gleich  darauf  der  relativen  Zahlen  zu  vermeiden.  Star^- 
Pithardt  führen  sie  bei  der  Subtraktion  der  allgemeinen  Zahlen  ein 
und  rechnen  gleich  darauf  auch  mit  allgemeinen  negativen  Zahlen. 
Bendl-Muk  lehren  zuerst  in  einem  ziemlich  kurzgjefaßten  Kapitel,  wie 
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mit  (l^n  aUfftmeinen  abtoluten  Zahlon  gereohaet  wird,  und  gehen  dann 
zur  Behandlttiif  der  iiegati?en  bestimmten  Zahlen  Aber. 

In  der  Algebra  ven  fllmerka  (vom  Jehre  1863)  wM  an  ainer  Qtell« 
b«hauptet,  daA  die  Btnfübnuaig  der  negativen  Zahlen  «ret  beim  Reehnwi  i^ii 

allgemeinen  Zahlen  als  notwendig  erscheint.  Wir  lasen  dort:  «An  allgemeinen 
Zahlen  kann  man  nicht  immer  sehen,  welche  größer  oder  Ueiner  ist  und  des- « 
halb  kommt  es  manchmal  vor,  dafi  allgemeine  Zahlen  bei  besonderen  Werten 
einen  grOieren  Subtralienden  als  Minuenden  haben.  Da  bleiben  nur  sweiWege 
Obhg:  entweder  mu0  man  die  Namen  Minuend  und  Subtrahend  veriaosdien 
und  demzufolge  auch  die  Aufgabe  anders  stellen  oder  es  Ist  nötig,  den  Sinn  zu 
finden,  der  einer  solchen  Subtraktion  entsprechen  könnte. 

Das  Vertauschen  des  Minuenden  mit  dem  Subtrahenden  wäre  aber  um- 
ständlieh;  man  mflAte  Jeda  allgemeine  Subtraktion  auf  zwei  Arten  schreiben, 
als  a-^b  oder  b-^a;  zwei  Subtraktionen  würden  also  zu  vier,  drei  zu  acht  Ana- 
drücken  führen  usw. 

Aus  diesem  Grunde  gehen  die  Mathematiker  den  anderen  Weg.' 
hl  unserer  Zeit,  der  die  Hankeische  Forderung  der  Permanenz  der 
Operationsgesetze  mit  ihrer  denkOkonomischen  Seite  ganz  geläufig  ist,  ist  es 
ganz  leicht,  den  richtigen  Kern  aus  den  oben  angeführten  Worten  herauszu- 
schälen- Es  gibt  aber  auch  andere  Gründe,  die  für  die  Voranstellimg  der  all- 
gemeinen Zahlen  in  der  Bedeutung  absoluter  Werte  sprechen.  Hier  sei  nur 
noch  bemerkt,  dall  man  alle  Operationen  mit  solchen  Zahlen  zugleich  in  der 
Geometrie  mittels  filreeken  bei  der  Addition  und  Subtraktion  und  mittels 
Reebteeken  bei  der  Multiplikation  und  Division  zeigen  kann. 

Nene  Lehrbücher  verwirklichen  teilweiee  daii,  was  sich  Simerka 
in  seiner  Algebra  ala  Ziel  gesetzt  hatte,  n&mlich  den  ganien  arith- 
metischen Lehrstoff  mit  der  Idee  der  Gleichung  wie  mit  einem  Ferment 
durchdringen  zu  lassen.  Öervenka  legt  in  der  ü.  Klasse  hmm 
Rechnen   mit  gewöhnlichen   Brüchen   Aufgaben   folgender  Art  Tor: 

3 

, Ersetz  den  Buchstaben  x  durch  eine  solche  Zahl,  daft  —  -f-  a;  =  1 

gibt.*  Oder:  „Ich  denke  mir  eine  Zahl;  die  Hälfte  und  das  Drittel  der- 
selben machen  zusammen  25;  was  für  eine  Zahl  ist  das?*  Im  Lehr- 
baehe  för  die  ID.  Klasse  haben  Bendl-Muk  ein  besonderes  Kaf^tel 
eingereiht,  wo  sie  ganz  so  vorschreiten,  wie  es  schon  Simerka 
gemacht  hatte,  das  heißt  sie  begründete  die  Lehre  von  den  Gleichun^^en 
durch  Defioitiooen  der  direkten  und  inversen  Rechnungsarten,  öer- 
venka  legt  die  erlaubten  Veränderungen  der  Gleichungen  durch  den 
historisch  sanktionierten  Vergleich  mit  einer  Wage  dar. 

Bei  der  Substitution  verschiedener  Werte  in  einen  algebraischen 
Ausdruck  bietet  sich  in  der  III.  Klasse  eine  gute  Gelegenheit  dar,  die 
Schüler  für  das  Erfassen  funktionaler  Beziehungen  vorzubereiten.  Alle 
Autoren  beeilen  sich,  auch  diese  Gelegenheit  geh5rig  auszunGtzen. 
Eine  solche  Gelegenheit  (die  Abhängigkeit  des  Fläehenhihaltes  eines 
Trapezes  von  seiner  H(Jhe)  hat  Stary-Pithardt  dasu  verführt,  in 
ihrem  Lehrbuche  den  dreizehnjährigen  Knaben  eine,  Olmgens  wenig 
geeignete,  DeAnition  der  funktionalen  Beziehung  vorzulegen:  „Wenn 
jedem  einzelnen  Werte  einer  Gröfte,  wie  in  den  vorhergehenden  Bei- 
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spielen,  ein  bestimmter  Wert  des  ganzen  algebraischen  Ausdruckes 
zugehört,  so  sagen  wir,  daß  dieser  Ausdruck  eine  Funktion  jener  Größe 
ist."  Diese  angebliche  Definition  wird  dann  von  den  Schülern  zu 
wiederholten  Malen  verlangt  j(, Saget  die  Definition  einer  Funktion 
her!').  —  Man  muß  dabei  wirklich  daran  denken,  was  Höfler  von 
*  solchen  Verfrühungen  in  seiner  Didaktik  sagt  (S.  27). 

Die  fusionistischen  Bestrebungen  haben  auch  in  den  neuen 
Lehiplan  Eingang  gefunden.  Für  die  lü.  Klasse  wird  eine  ,  vielseitige 
Verbindung  des  arithmetischen  und  geometrischen  Unterrichtes''  ver- 
langt. Und  weiter  wird  .die  graphische  Darstellung  der  vier  Rechnungs- 
operationen an  Strecken,  den  Ausdrücken  für  (aH-5)*,  (a — b)',  (a+^) 
(a — b),  (a-t-6)'  usw.,  an  Rechtecken,  Würfeln  usw.*  empfohlen.  Diese 
?on  dem  Lehrplane  verlangten  graphischen  Darstellungen  der  alge- 
braischen Formeln  werden  von  allen  Autoren  ausgeführt  und  oft  auch 
auf  andere  Ausdrücke  wie  (a  +  6  +  c)*,  (a  ±  b)c  angewendet.  Der 
Lehrer  darf  aber  nicht  solche  Hilfsmittel  zum  Unterrichte  der  Algebra 
mit  dem  eigentlichen  Ziele  des  Unterrichtes  verwechseln.  Im  Gegen- 
teil, der  Unterricht  sollte  sich  womöglich  von  diesen  Hilfsmitteln 
emanzipieren,  sobald  sie  den  erforderlichen  Dienst  geleistet  haben. 

Es  wird  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein,  hier  zu  erwähnen, 
was  J.J.  Rousseau  darüber  aus  eigener  Erfahrung  in  seinen  «Gonfessions'^ 
erz&hlt:  «La  premi^re  fois  que  je  trouvai  par  le  calcul  que  le  carr^  d*un  binome 
ötait  composi  du  quarrt  de  chacune  de  ses  parties  et  du  double  produit  de 
Tune  par  Tautre,  malgr^  la  justesse  de  ma  multiplication  je  n'en  voulus  rien 
croire  jusqu'ä  ce  que  j*eusse  fait  la  figure.  Ce  n*^tait  pas  que  je  n*eusse  un 
grand  goöt  pour  Talgöbre  en  n*y  considörant  que  la  quantit^  abstraite;  mais 
appliquöe  ä  T^tendue  je  voulais  voir  Top^ration  sur  les  lignes :  autrementje 
n*y  comprenais  plus  rien.'^  —  Ohne  J.  J.  Rousseau  als  eine  große  Autorität 
in  der  Mathematik  ansehen  zu  wollen,  lassen  diese  Zeilen  vermuten,  daß  jene 
graphischen  Darstellungen  besser  zum  Einprägen  fertiger  Formeln  geeignet 
sind,  als  zur  Erklärung  algebraischer  Operationen.  Wenn  nämlich  diese 
Operationen  in  der  Figur  Schritt  für  Schritt  verfolgt  werden  sollten,  müßte 
man  dazu  sehr  oft  auch  die  negativen  Flächen  und  Rauminhalte  berücksich- 
tigen, das  heißt  streng  die  Richtung  im  Auge  behalten,  in  welcher  die  Kon- 
turen der  Figur  beschrieben  werden.  Für  die  Ausdrücke  (a-^by^  (cH-by  ist  es 
jedoch  nicht  nötig,  solange  die  Strecken  a  und  b  für  absolute  Größen  gehalten 
werden. 

Bei  den  Regeln  für  die  Multiplikation  und  Division  der  Polynome 
wird  auch  das  Rechnen  mit  besonderen  Zahlen  im  dekadischen 
Systeme  mehr  wissenschaftlich  angeführt.  Mit  dem  Hinweise  auf  die 
Rolle  der  negativen  Zahlen  bei  der  Thermometerskala  werden  dann 
(Öervenka,  Bendl-Muk)  auch  negative  Ordnungsindizes  für  die 
Dezimalstellen  eingeführt. 

Der  Lehrstoff  der  III.  Klasse  wird  mit  der  Berechnung  der 
Quadrat-  und  Kubikwurzeln  abgeschlossen.  Die  beiden  letztgenannten 
Lehrbücher  sprechen  dabei  auch  von  den  rein  quadratischen  und  rein 
kubischen   Gleichungen.    Das   abgekürzte    Radizieren   wird   nur  bei 
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(Irrveiikii  gezeigt.  Eine  Quadratwurzel  wird  auf  eine  größere  Stellen- 
ziihl  berechnet  und  man  sieht,  daß  ,je  weiter,  desto  mehr  da.« 
Radizieren  einer  Division  ähnlich  wird,  weil  die  Hilfsdivisoren  sich 
nur  in  den  letzten  Stellen  verändern;  wenn  also  jemand  diese  letzten 
Ziffern  aus  Versehen  nicht  änderte,  würde  sich  der  Fehler  erst  einige 
Zeilen  weiter  zeigen,  und  zwar  desto  später,  je  mehr  Ziffern  schon  im 
Resultat  bekannt  waren*. 


III.  Die  Geometrie  auf  der  Unterstufe« 

I.  Klasse.  Das  Buch  von  M.  Valouch  verfolgt  die  Absicht,  nicht 
nur  im  Schulunterrichte,  sondern  auch  im  Lehrbuche  selbst  die 
experimentell-heuristische  Methode  zur  vollen  Geltung  zu  bringen. 
Der  Schüler  wird  auf  alles  mögliche  aufmerksam  gemacht,  wo  nur  was 
Geometrisches  in  seiner  Umgebung  wahrzunehmen  ist,  und  er  wird 
durch  Fragen.  Aufgaben,  praktische  Winke  zum  Messen,  zum  Model- 
heren, überhaupt  zum  selbständigen  Schaffen  angeregt. 

Der  Eifer  nach  Reichhaltigkeit  hat  jedoch  manchmal  den 
Autor  zu  weit  geführt.  In  einigen  Aufgaben  wird  den  Schülern  der 
I.  Klasse  mitgeteilt,  daß  der  Umfang  des  Kreises  8^7 mal  so  groß  ist 
als  sein  Durchmesser,  was  doch  mit  dem  Lehrplane  der  Arithmetik  in 
der  I.  Klasse  nicht  im  Einklang  steht.  Die  Einführung  der  Ludolphschen 
Zahl  besonders  in  der  Form  8^/7  ist  verfrüht.  Das,  was  die  Schüler 
wirklich  brauchen  —  und  zwar  schon  in  den  ersten  Stunden  der 
(icographie  —  ist  eine  anschauliche  Vorstellung  von  der  Länge  des 
Äquators,  von  der  Länge  eines  Grades  auf  einem  beliebigen  Parallel- 
kreise usw.  Dazu  genügt  es,  wenn  sie  mittels  eines  Fadens  an  ver- 
schiedenen Modellen  (Kugel,  Halbkugel,  Zyhnder)  die  Rektifikationen 
der  dort  befindlichen  Kreise  ausführen.  Der  Begriff  des  Bogengrades 
und  sein  enger  Zusammenhang  mit  der  Winkeleinheit,  die  gemeinsam 
zur  Erklärung  und  Anwendung  des  Transporteurs  führen,  sollten 
nicht  so  weit  gelrennt  wie  bei  Valouch,  sondern  parallel  und  gleich 
nach  der  Lehre  von  der  Strecke  und  von  der  Längeneinheit  behandelt 
werden. 

Gewisric  Rücksicliton  auf  die  gleichzeitijreii  Bedürfnisse  des  Geographie- 
und  Arithniotikuntenichles  sind  stets  als  eine  Art  vis  major  anzusehen  und 
müssen  um  so  eher  eriüllt  werden,  wenn  die  systemaüsche  Folge  und  der 
innere  Zu^ammelllla^J,'  der  einzelnen  Lehren  der  Geometrie  dadurch  nicht 
beeinträclitiLil  werden. 

Der  Lchrplan  schreibt  in  der  I.  Klasse  »das  Messen  und  Zeichnen 
von  Gegenständen"  vor.  Diese  Worte  sind  von  Vin§  ganz  richtig  auf- 
ixefaßt  worden.  Er  xeigt  in  seinem  Lehrbuche  den  Schülern  an  einer 
Figur,  wie  der  Boden  des  Schulzimmers  gezeiclmet  wird.  Im  Schul- 
untenichte  wird  diese  Zeichnung  (Grundriß)  oder  die  Zeichnung  der 
Wand  (Aufriß)  auf  Grund   der  von  Schülern  selbständig  ausgeführten 
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Messungen  vorgenommen,  ohne  jedoch  dabei  von  Pi'ojektionen  zu 
sprechen.  Die  Zeichnung  muß  aber  im  verkleinerten  Maßstäbe  aus- 
geführt werden  —  ein  neuer  Beleg  dafür,  daß  der  Begriff  des  Ver- 
hältnisses schon  von  der  I.  Klasse  an  ununterbrochen  gepflegt  werden 
soll.  Der  Lehrer  wird  deshalb  bei  jeder  Zeichnung  eine  genaue  Angabe 
des  Verkürzungsverhältnisses,  zum  Beispiel  durch  Konstruktion  des 
diesbezüglichen  Maßstabes,  von  den  Schülern  verlangen.  Es  wäre  zu 
wünscheu,  daß  sich  der  Schüler  daran  gewöhne,  bei  der  Konstruktion 
des  Maßstabes  auch  links  von  dem  Nullpankle  noch  eine  in  Zehntel 
geteilte  Einheit  beizufügen.  Alles  das  wird  bei  Valouch  gewissenhaft 
durchgeführt. 

Das  Lehrbuch  sollte  auf  dieser  Stufe  nicht  nur  neuen  Wissens- 
stoff theoretischer  Natur  aufweisen,  sondern  die  Schüler  auch  zum 
richtigen  Gebrauch  der  Zeicheninstrumente,  zu  einer  korrekten  münd- 
lichen und  schriftlichen  Ausdrucksweise  und  zum  richtigen  Verständnis 
der  geometrischen  Symbole  erziehen.  Valouch  hat  in  seinen  Büchern 
keine  Gelegenheit  versäumt,  auch  in  diesem  Sinne  auf  die  Schüler  ein- 
zuwirken. 

Dagegen  kann  man  ihm  nicht  beistimmen,  wenn  in  seinem  Lehr- 
buche schon  in  der  I.  Klasse  die  Gegenwinkel,  Wechselwinkel  usw. 
definiert  und  zum  Beweise  von  der  Winkelsumme  im  Dreieck  ver- 
wendet werden.  Das  Lehrbuch  von  Vin§  hat  diese  Frage  besser  gelöst. 
Gleich  bei  der  Teilung  des  Quadrates  in  zwei  gleichschenklige  recht- 
winklige Dreiecke  wird  festgestellt,  daß  die  beiden  spitzen  Winkel  einen 
Rechten  zusammen  ausmachen.  Diese  Erkenntnis  wird  bei  dem  Rechteck 
auf  beliebige  rechtwinklige  Dreiecke  erweitert,  woraus  sich  dann  der 
Übergang  zum  allgemeinen  Dreieck  sehr  leicht  gestaltet.  Die  Gegen- 
winkel usw.  werden  bei  VinS  überhaupt  nicht  erwähnt,  man  kann  sie 
ja  leicht  auf  der  Unterstufe  ganz  entbehren,  wenn  man  sich  mit  der 
Erklärung  der  Invariabilität  des  Winkels  bei  Parallelverschiebung  eines 
oder  beider  Schenkel  begnügt. 

Zum  Begi'iff  des  gleichseitigen  Dreieckes  gelangt  Vinä  durch  die 
Betrachtung  des  regelmäßigen  Tetraeders,  nachdem  er  schon  den  Salz 
von  der  Winkelsumme  des  Dreieckes  allgemein  bewiesen  hat.  So  be- 
kommt er  ganz  einfach  für  die  einzelnen  Winkel  60°.  Valouch  stützt 
die  Lehre  von  dem  gleichseitigen  Dreieck  auf  Meß  versuche  und  die 
Erfahrung,  daß  der  Halbmesser  sich  genau  sechsmal  als  Sehne  im 
Kreise  auftragen  läßt. 

Die  Schüler  werden  bei  Valouch  zum  Messen  im  Freien  durch 
zahlreiche  Aufgaben  und  Fragen  angeregt.  Das  Lehrbuch  gibt  jedoch 
dem  Schüler  nicht  eine  Anleitung  zu  der  verlangten  Messung,  sondern 
die  Erteilung  derselben  wird  dem  Lehrer  überlassen.  Die  Fundamental- 
aufgaboD:  Im  Felde  eine  Gerade  abzustecken,  ihre  Länge  zu  messen, 
einen  Winkel  zu  messen  usw.,    werden  bei  Valouch   schon  in  der  . 
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I.  Klasse  ohne  eine  Anleitong  gestellt,  dagegen  gibt  Vind  diese  Auf- 
gaben erst  in  der  lY.  Klasse  und  fügt  eine  Anleitung  hinzu.  Die  Ab- 
bildungen des  Bleilotes,  der  Schrotwage  und  der  Libelle  fehlen  bei 
Vind  Yollkommen.  Valouch  bringt  sie  mit  HinzufQgung  derjenigen  des 
Diopterlineais  und  des  Astrolabiums. 

Es  herrscht  überhaupt  in  den  Fachkreisen  eine  gewisse  Unsicherheit 
darüber,  wann,  wo  und  wie  die  grundlegenden  Methoden  des  Feldmessens  zu 
behandehi  sind.  Über  die  Handhabung  der  Instrumente  wird  in  den  niederen 
Klassen  fast  gar  nichts,  in  den  oberen  wenig  gesagt.  Und  doch  ist  der  Hinweis 
des  neuen  Lehiplanes  auf  das  Messen  im  Freien  nur  eine  Neubelebung  des 
geometrischen  Praktikums  aus  den  sechziger  Jahren.  Moiniks  «Anfangs- 
gründe der  Geometrie  für  die  Unterklassen*^  bringen  in  den  ältesten  Ausgaben 
schon  eine  geordnete  und  mit  Anleitungen  begleitete  Reihe  geodätischer  Auf- 
gaben, bei  welchen  die  verschiedensten  Meßinstrumente  von  der  Meßstange  bis 
zum  Nivellierdiopter  benutzt  werden. 

Es  wird  deshalb  wohl  manchem  Lehrer  willkommen  sein,  wenn  hier 
auf  Grund  langjähriger  Erfahrung  die  Verteilung  der  fundamentalen  Aufgaben 
auf  die  einzelnen  Klassen  vorgeschlagen  wird. 

Ein  Entwurf  der  Verteilung  geodätischer  Übungen  auf  die  einzelnen 

Klassen. 

I.  Klasse.  Es  wird  gezeigt,  wie  die  Punkte  im  Felde  bezeichnet  werden» 
wie  die  Strecken  abgesteckt  und  verlängert  werden,  wie  der  Schnittpunkt  zweier 
Geraden  bestimmt  wird  und  wie  die  Entfernung  zweier  Punkte  direkt  gemessen 
wird.  Es  werden  auch  kurze  parallele  Geraden  durch  Visierung  auf  einen  ent- 
fernten Pimkt  abgesteckt  Das  Einvisieren  einer  Greraden  mittels  des  Diopter- 
lineals. 

Alles  das  auf  einem  horizontalen  Terrain.  Dazu  werden  Pflöcke,  Visier- 
slangen, Meßlatten  (^  bis  4  m)  und  ein  Meßband  (20  m)  gebraucht.  Die  Schüler 
werden  dazu  angehalten,  sich  ein  kleines  Diopterlineal  selbst  anzufertigen. 

U.  Kttste.  Es  werden  rechte  Winkel  mittels  eines  Diopterkreuzes  und 
schiefe  mittels  eines  Astrolabiums  gemessen  und  abgesteckt  Es  werden 
parallele  und  senkrechte  Strecken,  Rechtecke,  rechtwinklige  Dreiecke,  recht- 
winklige Trapeze  abgesteckt  und  die  vorkommenden  Winkel  gemessen,  es  wird 
die  Entfernung  eines  Punktes  von  einer  Geraden  mittels  der  senkrechten 
Geraden  gemessen.  Die  Entfernungen  werden  auch  schon  auf  einem  Abhänge 
gemessen,  wobei  auf  die  horizontale  Lage  des  Meßbandes  oder  der  Latten 
Gewicht  gelegt  wird. 

lU.  Klasse.  Es  werden  die  einfachsten  Fälle  der  Entfernungen  Yon 
Punkten  gemessen,  wenn  zwischen  beiden  ein  Hindernis  sich  befindet  Es 
werden  die  Flächeninhalte  von  Parzellen  durch  Zerlegen  in  rechtwinklige  Drei- 
ecke und  Trapeze  berechnet  Bei  den  Winkelmessungen  und  Absteckungen 
kommen  nur  das  Diopterkreuz  und  das  Astrolabium  in  Anwendung. 

IV.  Klasse.  Es  werden  die  Pläne  des  Hofes,  des  Spielplatzes  usw.  mittels 
der  Koordinatenmethodo  gezeichnet.  Bei  der  Winkelmessung  wird  die  Winkel- 
trommel, bei  dem  Fällen  und  Errichten  von  Senkrechten  der  Winkeispiegel 
benutzt.  Es  wird  mit  einfachen  Latten,  oder,  wenn  es  mOglich  ist,  mit  einem 
Mvellierdiopter  und  Latten,  welche  mit  einer  verschiebbaren  Zielscheibe  ver- 
sehen sind,  nivelliert. 

V.  Klasse.  Arbeiten  mit  dem  Meßtisch.  Das  Messen  der  Entfenumgeia, 
wenn  verschiedene  Hindernisse  das  direkte  Verfahren  unmöglich  machen. 
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wird  yervoUcrtflndigt.  Zur  Winkelmessung  wird  noch  immer  die  Winkeltrommel 
benutzt,  zum  NiTellieren  die  Meilatten  oder  ein  kleines  Nivellierinstrument. 
Andere  Schülergruppen  machen  Aufnahmen  mit  einem  Kroquiertisch. 

VI.  Klasse.  Es  wird  ein  Theodolit  (oder  ein  Tachymeter)  und  die 
Distanzlatte  zur  Messung  von  Entfernungen  und  Hfihen  benutzt. 

VII.  Klasse.  Es  werden  auch  andere  Medapparate  und  optische  Instru- 
mente, eventuell  in  Verbindung  mit  dem  physikalischen,  respektive  astrono- 
mischen oder  photographischen  Praktikum,  benützt. 

Ein  geometrisches  Praktikum,  das  auf  die  eben  dargelegte  Weise  schon 
von  der  ersten  Klasse  an  den  Mathematikunterricht  begleiten  würde,  könnte 
in  Verbindung  mit  dem  geometrischen  Zeichnen  und  mit  verschiedenen 
Betätigungen  mathematischer  Natur  (Verfertigung  von  Körpermodellen  und 
einfacher  geometrischer  Instrumente  usw.)  zu  einem  wahrhaftigen  Prak- 
tikum der  angewandten  Mathematik,  wie  es  Professor  Sobotka  vorgeschlagen 
hat*),  zusammenschmelzen. 

II.  Klasse.  Die  nicht  leichte  Aufgabe  der  Autoren  bestand  darin, 
den  recht  verschiedenartigen  Lehrstoff  dieser  Klasse  zu  einem  ge- 
schlossenen Ganzen  zu  verbinden. 

Wie  Valouch,  so  fängt  auch  Vin§  mit  der  ebenen  achsialen 
Symmetrie  an;  die  rämnliche  Symmetrie  wird  bei  Valouch  nicht 
vorangestellt  und  bei  Vin§  nur  eben  erwähnt.  Die  Worte  des  Lehr- 
planes  , Anschauung  der  Symmetrie'  sind  von  beiden  Autoren  un- 
gleich verstanden  worden.  Vin§  benutzt  die  Anschauung,  nur  um  die 
Eigenschaft  der  symmetrischen  Figuren  zu  zeigen,  daß  ihre  beiden 
Hälften  durch  eine  Wendung  zur  Deckung  gebracht  werden  können. 
Valouch  hingegen,  treu  seiner  experimentellen  Methode,  von  der  schon 
früher  die  Rede  war,  gründet  auch  die  Definition  zweier  in  bezug  auf 
eine  Achse  symmetrisch  liegender  Punkte  auf  Beobachtung  und  Mes- 
sung. Er  sagt:  , Stich  mit  einer  Nadel  in  mehreren  Punkten  ein  zu- 
sammengelegtes Papier  durch!  Du  wirst  leicht  erkennen,  welche  Punkt- 
paare durch  einen  und  denselben  Stich  entstanden  sind.  Verbinde  die 
beiden  zugehörigen  Punktpaare  durch  eine  Strecke.  Du  kannst  dich 
mit  einem  Transporteur  oder  mit  einem  rechtwinkligen  Dreiecke  über- 
zeugen, daß  jede  Verbindungsgerade  auf  der  Bruchkante  des  Papieres 
senkrecht  steht,  und  mit  dem  Zirkel,  daß  beide  Punkte  von  der  Kante, 
das  heißt  von  der  Symmetrieachse  gleich  weit  entfernt  sind.  Versuche 
dasselbe  auch  mit  Tintenpuokten !  •  —  Bei  dieser  experimentellen 
Behandlung  der  Symmetrie  verweilt  Valouch  ziemlich  lange,  bevor 
er  den  Schülern  die  genaue  Konstruktion  zweier  symmetrisch  kon- 
jugierter Punkte  mit  Zirkel  und  Lineal  zeigt.  Und  doch  handelt  es  sich 
dabei  nur  um  die  einfachsten  und  fast  angeborenen  Tatsachen  der 
Anschauung. 

Weiter  untersucht  Valouch  kumulativ  fast  alle  auf  dieser  Stufe 
zu  behandelnden  Gebilde,  an  denen  die   achsiale  Symmetrie  wahrzu- 


*)  Näheres  darüber  siehe  in  dem  Voiti-age  Dintzlü  auf  dem  interna- 
tionalen Mathematikerkongresse  in  Cambridge  1912. 
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nehmen  ist;  also  nicht  nur  die  Syiumetrieachse  einer  Strecke,  die 
daran  sich  anknüpfende  Konstruktion  einer  Senkrechten  und  die  Sym- 
metiieachse  eines  Winkels,  worauf  sich  das  Buch  von  VinS  vorder- 
hand beschränkt,  sondern  er  behandelt  auch  die  dem  Dreiecke  ein- 
und  umbeschriebenen  Kreise,  die  Symmetrieachsen  des  Quadrates,  des 
Rechteckes,  der  regelm&ftigen  Vielecke  und  die  diesen  Gebilden  ein- 
und  umbeschriebenen  Kreise  und  anderes.  Somit  wird  gleich  im  ersten 
Paragraphen,  der  die  achsiale  Symmetrie  behandelt,  ein  großer  Teil 
des  planimetrischen  Lehrstoffes  dieser  Klasse  erledigt. 

hn  zweiten  Paragraphen  wendet  sich  Valouch  der  räumlichen 
Symmetrie  zu  und  glaubt,  hier  die  beste  Gelegenheit  zur  Behandlung 
der  im  Lehrplane  angeführten  Körper  zu  finden,  wobei  er  den  Schülern 
wieder  alle  Körperformen  auf  einmal  vorführt.  Ob  auf  diese  Weise  in 
den  zwei  ersten  Paragraphen  bei  Valouch  eine  richtige  Konzentration 
oder  nur  eine  bedenkliche  Kumulierung  des  Lehrstoffes  entstanden  ist, 
mag  der  Erfahrung  zur  Entscheidung  überlassen  bleiben.  Bei  Vin§ 
wird  die  Betrachtung  der  einzelnen  Körper  solchen  Stellen  vorbe- 
halten, wo  der  planimetrische  Unterricht,  der  von  einfacheren  Ge- 
bilden im  ganzen  Lehrbuche  gleichmäßig  zu  immer  komplizierteren 
übergeht,  es  eben  verlangt  oder  zuläßt.  Der  Verfasser  hat  sich  bemüht, 
dem  Wortlaute  des  Lehrplanes  sich  dadurch  eng  anzuschließen.  Das 
Lehrbuch  von  Vin§  schließt  mit  der  Betrachtung  der  Kugel.  Valouch 
befaßt  sich  am  Schlüsse  des  Buches  mit  den  Peripheriewinkeln  des 
Kreises,  wozu  auch  noch  etwas  von  der  Ellipse  beigefügt  wird,  was  in 
der  dritten  Klasse  beim  geometrischen  Zeichnen  der  Kegel,  Zylinder 
usw.  gut  zustatten  kommt. 

Wie  schon  früher  gesagt  worden  ist,  kommt  die  praktische 
Geometrie  bei  Vin§  auf  der  Unterstufe  nicht  in  Betracht.  Valouch, 
der  den  Kontakt  mit  dem  wirklichen  Leben  stets  im  Auge  behält,  geht 
so  weit,  daß  er  in  einigen  Aufgaben  auch  Entfernungen  von  Punkten, 
zwischen  denen  Hindernisse  sich  befinden,  und  einfache  Höhenmes- 
sungen, die  sogar  zur  Zeichnung  ähnl  icher  Figuren  führen,  behandelt. 

III.  Klasse.  Die  Hauptaufgabe  dieser  Klasse  läßt  sich  zwar  in 
wenigen  Worten  ausdrücken:  »Flächen-  und  Baurainhalte  und  der 
Pythagoräische  Lehrsatz*,  aber  die  Darlegung  im  Sinne  der  Reform- 
bestrebungen war  für  die  Verfasser  der  Lehrbücher  gewiß  keine  leichte 
Aufgabe.  Bei  Valouch  werden  die  Flächen  zuerst  nur  verglichen, 
indem  die  Figuren  auf  Millimeterpapier  gezeichnet  und  die  dadurch 
eingeschlossenen  Quadratmillinieler  gezählt  werden.  Dann  werden 
die  Figuren  in  andere  Flächengleiche  durch  Teilung  und  Übertra- 
gung der  Teile  verwandelt,  woran  sich  erst  die  Flächenberechnung 
anschließt.  Ähnlich  hat  diesen  Lehrstoff  auch  Vin§  angeordnet. 

Beide  Autoren  schließen  ihre  Darlegungen  an  das  arithmetische 
Pensum  der  dritten  Klasse  an  und  benutzen  oft  die  sich  darbietende 
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Gelegenheit,  die  Schüler  in  das  Rechnen  mit  allgemeinen  Zahlen  und 
in  die  Lösung  einfacher  Bestimm ungsgleichungen  einzuführen.  Rech- 
nungsbeispiclo  mit  unvollständigen  Zahlen  werden  immer  noch  zu 
wenig  berücksichtigt  und  dem  arithmetischen  Unterricht  überlassen. 

Valouch  benützt  das  rechtwinklige,  gloichschenklige  Dreieck, 
um  den  Schülern  das  erstemal  die  Gültigkeit  des  Pythagoräischen 
Lichrsatzes  zu  zeigen  und  die  Aufgabe  zu  stellen,   die  Wurzel  aus  2  zu 

berechnen.  Dabei  wird  das  Resultat  V  2  =  1*4142  ..  .  durch  müh- 
same Versuche  gefunden  und  in  der  Formel  ,die  Diagonale  des 
Quadrates  =:  1*414  ...  X  die  Seite  des  Quadrates*  zur  definitiven 
Aneignung  den  Schülern  vorgele<rt.  Die  Gefahr  eines  Zeitverlustes  ist 
bei  dieser  Methode  nicht  zu  unterschätzen;  denn  in  derselben  Klasse 
wird  dasselbe  noch  einmal  gründlicher  inil  Hilfe  des  Pythagoräischen 
Lehrsatzes  und  des  Radizierens  durchgenommen. 

Die  Ähnlichkeit  der  geometrischen  Gebilde  wird  nur  bei  Valouch 
betrachtet.  In  dem  Lehrbuche  von  Vin§  ist  darüber  gar  nichts  zu 
finden,  obzwar  der  Lehrplan  (»s  ausdrücklich  verlangt.  Valouch  reicht 
in  der  AhnHchkeitslehre  ganz  ^ut  (»hne  Proportionen  aus.  deren  Re- 
handlung  der  Lehrphin  erst  in  die  IV.  Klasse  verlegt.  Die  Proportionen 
werden  durch  Gleichungen  ersetzt.  Dabei  fehleu  weder  die  Teüung 
einer  Strecke,  noch  der  Transversalmaßstab,  noch  die  Beziehung  der 
Flächen-  und  Rauminhalte  ähnlicher  Gebilde,  noch  die  Anwendung 
ähnlicher  Dreiecke  im  praktischen  Messen.  Ob  schon  in  der  dritten 
Klasse  die  Schüler  wirkliche  Meßtischaufnahmen  richtig  ausführen 
können,  wie  es  Valouch  verlangt,  ist  zweifelhaft. 

Bei  der  Bestimmung  der  Zahl  i:  ist  Valouch  wieder  seiner 
«experimentellen  Methode  konsequent  gefolgt. 

Es  wird  zuerst  der  Raun n'nh alt  verschiedener  Zylinder  dadurch 
bestimmt,  daß  ihre  Gewichte  durch  die  spezifischen  Gewichte  dividiert 
werden.  Dann  wird  teils  durch  Vorsuche  mit  hohlen  Zyhiidern,  teils 
durch  Hinweisung  auf  die  funktionale  Abhängigkeit  des  Rauminhaltes 
mit  der  Grundfläche  ])ei  den  Prismen  für  den  Rauminhalt  V  die  Formel 

V 

Bh  gefunden,   aus   der  sich  der  Flächeninhalt  der  Basiskreise  B:rz- 

h 

berechnen    läßt.   Mit  Hinweis  auf  analoge   funktionale   Abhängigkeiten 

D 

hei  ähnlichen  Figuren  wird  dann   der  konstante  Quotient      „   gesucht, 

d 
wobei  rzz:  --  mit   der   Schubleere   gemessen   wird.  Aus    den  Ergeh- 

nissen.  die  gewiß  voneinander  recht  differieren,  soll  das  arithmetische 
Mittel  genommen  werden,  wis  zum  vorläufigen  Resultat  7:1=:  3*1.  .  . 
führt  oder  führen  sollte. 
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Zur  Kontrolle  werden  dann  auf  dem  Millimeterpapier  (das  Lehr- 
buch enthSlt  auch  eine  dieabeztigliche  Figur  hierzu)  verschiedene 
Kreise  gezeichnet  und  ihre  Flächeninhalte  möglichst  genau  durch 
Abzählen  der  Quadratmillimeter  bestimmt,  was  aber  wieder  nicht 
mehr  als  die  erste  Dezimale  ergibt. 

Dann  wird  die  Kreisfläche  durch  die  des  einbeschriebenen 
regelmäßigen  Sechseckes  und  des  umbeschriebenen  Quadrates  be- 
grenzt, was  jedoch  für  ic  die  Grenzen  2*598  .  .  .  und  4  ergibt,  wäh- 
rend die  Betrachtung  der  Umfange  zu  demselben  Zwecke  vorteilhafter 
(3,  4)  wäre.  Jetzt  wird  von  der  Möglichkeit  der  genaueren  Eingren- 
zung durch  Polygone  gesprochen  und  der  Wert  ir=:  3*14159  .  .  . 
den  Schülern  mitgeteilt.  —  Wenn  wir  auch  diesen  didaktischen  Vor- 
gang keiner  prinzipiellen  Kritik  unterwerfen  wollen,  so  müssen  wir 
wenigstens  daraufhinweisen,  daß  die  Worte  des  Lehrplanes  ,  Bestäti- 
gung der  Schätzungs-  und  Rechnungsergebnisse  durch  nachträg- 
liches Messen  und  Wägen  der  berechneten  Modelle*  gerade  den  um- 
gekehrten Weg  zu  empfehlen  scheinen,  als  Valouch  eingeschlagen 
hat.  In  einem  Praktikum  der  angewandten  Mathematik  könnten 
Valouch's  Messungen  übrigens  sehr  gut  durchgeführt  werden. 

Dieselbe  experimentelle  Methode  wird  von  Valouch  auch  bei 
der  Bestimmung  des  Kugelinhaltes  benützt.  Das  Lehrbuch  legt  es 
so  dar: 

.Verfertige  aus  Wachs  einige  Kügelchen  von  möglichst  gleichem 
Halbmesser.  Wie  viele  solcher  Kügelchen  mußt  du  in  eine  einzige 
Kugel  zusammenkneten,  um  eine  Kugel  von  doppeltem  Radius  zu 
bekommen?  Versuche  es  —  du  wirst  ihrer  acht  verbrauchen!  &innere 
dich,  wie  du  aus  Würfelchen  einen  zweifachen,  dreifachen  usw.  Würfel 
zusammengesetzt  hast  und  schließe,  wie  viele  Kügelchen  auf  eine 
Kugel  von  dreifachem  Halbmesser  du  verbrauchen  wirst?  Kontrolliere 
die  Kugeln  durch  das  Wägen! 

Der  Rauminhalt  der  Kugel  wächst  mit  der  dritten 
Potenz  des  Halbmessers. 

Wenn  wir  das  Gewicht  der  Kügelchen  durch  ihr  spezifisches 
Gewicht  dividieren,  so  bekommen  wir  den  Rauminhalt.  Weil  sich  aber 
dieser  mit  der  dritten  Potenz  des  Halbmessers  ändert,  brauchen  wir 
nur  mit  der  dritten  Potenz  des  durch  Messung  bestimmten  Halbmessers 
zu  dividieren,  damit  wir  noch  den  unbekannten  konstanten  Faktor  der 
dritten  Potenz  von  r  finden.  Die  Faktoren,  welche  sich  ergeben,  nahem 
sich  der  Zahl  4  und  sind  nur  angenäherte  Werte;   der  richtige  Wert 

.  .  —  =  4.18879...« 
''^     3 

Die  Darstellung  bei  VinS  ist  viel  einfacher.  Er  schließt  den 
Kugelinhalt  zwischen  den  umbeschriebenen  Zylinder  und  den  einbe- 
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schriebenen  Doppelkegel  ein  und  erhfilt  so  die  Grenzen ijnd 

o 

2  «  r*  4  IC  r* 


— ~ — ;  dann  teilt  er  den  richtigen  Wert  — ^ —  mit.     Daft  aber  hier 

eine   vorzügliche  Gelegenheit  zu  funktionalen  Betrachtungen   vorliegt, 
bleibt  in  der  Darstellung  von  Vinä  unberücksichtigt. 

Der  Pythagoräische  Lehrsatz  wird  bei  Valouch  recht  induktiv, 
wie  es  auch  H5f  1er  in  seiner  Didaktik  empfohlen  hat,   abgeleitet. 

Das  geometrische  Zeichnen 

in  der  II.  und  in.  Klasse  der  Realschulen. 

Die  Lehrbücher  von  Vin§  sind  nur  in  einer  für  die  gesamten 
Mittelschulen  bestimmten  Ausgabe  erschienen;  das  geometrische 
Zeichnen  ist  in  denselben  nicht  berücksichtigt  worden.  Die  Lehr- 
bücher (Tl.,  m.)  von  Valouch  enthalten  in  der  für  die  Realschulen 
bestimmten  Ausgabe  instruktiv  geschriebene  Bemerbmgen  imd  Anlei- 
tungen zum  geometrischen  Zeichnen,  deren  Autor  L.  Öervenka  ist. 
Derselbe  hat  auch  för  die  Ausstattung  der  Bödier  mit  einigen  (3,  3) 
hübschen  Ornamenttafeln  gesorgt. 

Weil  das  geometrische  Zeichnen  und  der  Unterricht  in  der  Geometrie 
und  Arithmetik  sich  gegenseitig  ergänzen,  so  ist  es  gewiß  statthaft  hier  etwas 
über  die  geometrischen  Zeichnungen  aus  der  Praxis  erfahrener  Schuhnänner 
mitzuteilen. 

In  der  IIT.  Klasse  wird  fast  allgemeiu  das  Format  34  X  48  cm  bis 
35  auf  50  cm  benützt.  In  der  11.  Klasse  hat  sich  aber  ein  kleineres,  28  X  40  cm 
besser  bewährt,  weil  dann  die  Schüler  bei  der  Ausführung  nicht  so  leicht 
ermüden  und  die  erworbenen  Erfahrungen  bei  den  darauf  folgenden  Zeich- 
nungen besser  verwerten  können.  Es  werden  meist  8  bis  10  kleinere  oder 
6  bis  8  größere  Zeichnungen  jährlich  ausgeführt. 

Zu  den  theoretischen  Aufgaben  (Dreiecksaufgaben)  wird  in  der  II.  Klasse 
gegen  das  Ende  des  ersten  oder  am  Anfange  des  zweiten  Semesters  über- 
gegangen. Die  ersten  Zeichnungen  sind  omamentalen  Charakters.  Es  ist  wün- 
schenswert, wenigstens  auf  einer  der  späteren  Zeichnungen  auch  einige  Dia- 
gramme (Preise,  Temperatur-,  Barometerhohen)  auszuführen. 

In  der  III.  Klasse  sind  als  besonders  wichtig  folgende  Aufgaben  zu 
nennen:  Die  geometrische  Bedeutung  algebraischer  Ausdrücke  des  ersten, 
zweiten  und  dritten  Grades,  die  Flächenverwandliingen,  die  Anwendungen  des 
Euklidischen  und  des  Pythagoräischen  Lehrsatzes,  die  Ähnlichkeit  der  Figuren 
mit  Verkleinerungs-  oder  Vergrößerungsaufgaben,  die  Teilung  einer  Strecke, 
der  Transversalmaßstab,  die  Verwandlung  des  Kreises  in  ein  Rechteck,  die 
Summe  zweier  Kreise  usw.,  Darstellung  einfacher  Parzellen  nach  den  Ver- 
messungen der  Schüler;  Messung  der  Entfernung  nicht  zugänglicher  Punkte 
und  Hohen  usw. 

Die  sogenannten  theoretischen  Aufgaben  dürfen  nicht  bloß  Kopien  der 
vom  Lehrer  auf  der  Tafel  gezeichneten  Figuren  sein.  Die  Aufgaben  werden 
zuerst  nach  den  vom  Lehrer  gegebenen  Zahlen  als  Hausaufgaben  in  den 
Obungsheften  ausgeführt  und  dann  erst  in  die  Zeichnung  übertragen.    Zur 
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Abwechslung  werden  aber  Aufgaben  auch  direkt  in  der  Zeichnung  konstrukÜT 
jfelöst  und  die  Schüler  auf  diese  Weise  zur  Selbstbetätigung  angeleitet. 

Geometrische  Omaniente  zeichnen  die  Schüler  nach  dem  Vorbilde. 
welches  der  Lehrer    auf    der  Schultafel    vor  ihren  Augen  entwirft-    Nur 
Vorgeschrittenen     wird  direktes   Nachzeichnen    der  hu   Schulbuehe  enthal 
tenen  ornamentalen  Muster  erlaubt. 


lY.  Die  Arithmetik  auf  der  Oberstufe. 

Gleichungen  und  Ungleichungen.   In  der  fV.  Klasse  steht  wieder 

der  algebraische  Unterricht  schon  bei  der  Addition  und  Subtraktion 
in  engster  Vorbindung  mit  der  Lösung  einfacher  linearer  Gleichungen. 
Eine  systematische  Übersicht  der  Regeln,  wie  eine  vorgelegte  Gleichung 
behandelt  werden  kann,  wird  erst  nach  der  Lelire  von  den  gemeinen 
Brüchen  gegeben.  Bei  den  eingekleideten  Gleichungen  wird  an  geeig- 
neten Beispielen  gezeigt,  wie  die  negativen  Wurzeln  zu  deuten  und 
wie  solche  Lösungen,  die  allgemeine  Zahlen  entlialten,  einer  erschö- 
pfenden Diskussion  zu  unterwerfen  sind.  Solche  Diskussionen  führen 
oft  zu  Ungleichungen  und  darum  werden  diese  eingehender  betrachtet, 
als  es  früher  in  der  IV.  Klasse  geschehen  ist.  Gleichzeitig  werden 
dadurch  die  Schüler  in  „funktionalem  Denken"  geübt.  Es  werden 
auch  Systeme  von  Ungleichungen  vorgeführt,  die  durch  ganze  positive 
Zahlen  gelöst  werden  sollen,  wie  z.  B.  a;-hy  >-  10,  x —  y  <  2.  Auf- 
gaben dieser  Art  können  auch  ei'st  nach  der  graphischen  Behand- 
lung linearer  Gleichungen  gelöst  werden,  weil  sie  besser  als  Gleichungen 
die  Vorteile  einer  graphischen  Lösung  hervortreten  lassen. 

Von  den  komplizierteren  Ungleichungen  kommt  noch  bei  den 
Wurzelausdrücken  der  Beweis  vor,  daß  das  arithmetische  Mittel  zweier 
ungleicher  Zahlen  immer  größer  ist,  als  das  geometrische  Mittel,  was 
auch  in  den  Geometriestunden  anschaulich  interpretiert  wird. 

Gleichungen  zweiter  Ordnung  werden  jetzt  nicht  nur  wie  früher 
ausschließlich  algebraisc^h ,  sondern  gleichzeitig  auch  graphiscii  gelost. 
Die  liösung  der  quadratischen  und  i\o,Y  höheren  Gleichungen  ist  bei 
Byd2ovsk]^  konsequent  als  die  Zerlegung  eines  Polynoms  aufgefaßt, 
so  daß  man  z.  B.  zu  der  bekannten  Formel,  welche  die  Unbekannte 
einer  quadratischen  Gleichung  ausdrückt,  ganz  methodisch  gelangt,  ohn<* 
einen  den  Schüler  überraschenden  Kunstgriff  benützen  zu  müssen. 

Die  graphischen  Methoden.  Der  bedauernswerte  Umstand,  daß 
in  den  Lehrbüchern  der  Unterstufe  stetig  veränderliche  Größen 
graphisch  nicht  dargestellt  werden,  zwingt Byd2ovsk^,  sich  in  seinem 
Lehrbuche  für  die  IV.  Klasse  bei  den  Schülern  das  Verständnis  für 
solche  graphische  Darstellungen  durch  Vorführung  verschiedener  Bei- 
spiele zu  verschaffen,  bevor  er  zur  graphischen  Darstellung  der  direkten 
Proportionalität  y  z=.  ax  übergeht. 
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Er  geht  dabei  von  der  Bestimmung  eines  Punktes  in  einer  Ebene 
durch  rechtwinklige  Koordinaten  aus.  Er  hat  sich  ersichtlich  ent- 
schlossen, neben  dem  Studium  der  linearen  Funktion  auch  fär  die 
spätere  analytische  Geometrie  vorzuarbeiten,  denn  am  Schlüsse  des 
betreffenden  Paragraphen  sagt  er:  ,y  =z  a x  ist  die  Gleichung  einer 
durch  den  Koordinatenanfang  gehenden  Geraden. "  Bei  der  graphischen 
Darstellung  der  indirekten  Proportionalität  bezeichnet  er  die  dabei  auf- 
tretende Kurve  sogleich  als  eine  „gleichseitige  Hyperbel",  obwohl  die 
GymDasialschüler  diesem  Namen  hier  zum  ersten  Male  begegnen.  Diese 
graphische  Darstellung  leistet  dann  den  selu-  wichtigen  Dienst,  daß  sie 
das  Ergebnis  einer  Division  durch  eine  sehr  große  oder  sehr  kleine 
Zahl  anschaulieh  vorführt.  Bei  der  Fortsetzung  des  graphischen 
Studiums  der  linearen  Funktion  wird  viel  Aufmerksamkeit  den  Bewe- 
gungsaufgaben gewidmet;  graphische  Fahrpläne  erleichtern  dann  den 
Übergang  zur  graphischen  Lösung  zweier  linearer  (ileichungen  mit  zwei 
Unbekannten. 

Bei  der  Potenzfunktion  kommt   die  quadratische   und   kubische 
Parabel  vor  und  ihre  graphischen  Darstellungen  werden  auch  zur  nähe- 
ningsweisen  Bestimmung  der  zweiten,  respektive  dritten  Wurzel   einer 
gegebenen  Zahl  verwendet.     Bei  der  Exponentialfunktion   wird  zuerst 
nur  die  Gleichung  y  =  2*  graphiscli  dargestellt.     Bei   der  graphischen 
Darstellung  des  dekadischen  Logarithmus  ist  f?leichzeitig  auch  die  Kurve 
3(  =r  10*  eingetragen  und  der  Schuler  wird  aufgefordert  ihren  Zusammen- 
hang mit  der  logarithmisehen  Kurve  zu  untersuchen. 

Die  graphische  Lösung  der  quadratischen  (Gleichungen  wird 
mittels  einer  festen  Parabel  und  einer  Geraden  ausgeführt.  Der  Fall 
einer  zweifachen  Wurzel  und  derjenige  eintir  unendlichen  Wurael 
wurden  durch  besondere  Figuren  anschaulich  gemacht.  Bei  der  qua- 
dratischen Funktion  geht  man  allmählich  von  dem  einfachsten  Falle 
bis  zu  dem  ganz  allgemeinen  über,  der  durch  eine  aus  der  gewöhnlichen 
Lage  verschobene  Parabel  dargeslelll  wird.  Die  Gleichungen  des  zweiten 
Grades  mit  zwei  Unbekannten  werden  nicht  nur  algebraisch,  sondern 
auch  graphisch  gelöst,  wobei  Bydiovsky  besonders  eingehend  den 
Fall  behandelt,  der  zu  dem  Schnitte  einer  Hyperbel  mit  einer  Geraden 
führt.  Jede  Phase  der  algebraischen  Lösung  wird  graphisch  gedeutet; 
so  erfahren  die  Schüler  bei  der  homogenen  Gleichung  sogleich,  daß 
dieselbe  durch  zwei  Geraden  dargestellt  wird.  Diesem  Lehrstoff  folgt 
in  der  Gymnasialausgabe  der  Arithmetik  die  Lehre  von  den  extremen 
Werten  quadratischer  Funktionen,  während  derselbe  Lehrstoff  in  der 
Realschulausgabe  erst  zwischen  den  logarithmischen  Gleichungen  und 
den  arithmetischen  Reihen  einen  weniger  passenden  Platz  findet.  Neben 
den  hier  aufgezählten  graphischen  Darstellungen  findet  man  hei  den 
verschiedensten   Aufgaben    noch  Andeutungen  zu  ihrer  graphischen 
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Behandlung  (z.  B.  bei  den  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen, 
bei  der  Zinseszinsrechnung  usw.). 

Kegelschnitte,  die  bei  den  graphischen  Lösungen  Torkommen. 
werden  nicht  nach  ihren  Pokaleigenschaften,  sondern  nur  mit  Hilfe 
einzelner  berechneter  Punkte  konstruiert.  Die  Ausdrucksweise,  deren  sich 
BjdSovsk^  bedient,  ist  ganz  der  analytischen  Geometrie  entlehnt 
(Z.  B.:  .Weil  die  Punkte  M  und  M\  auf  der  Parabel  liegen,  so 
genügen  ihre  Koordinaten  der  Gleichung  der  Parabel.*)  Deshalb  muß 
sich  der  Lehrer  in  acht  nehmen,  von  dem  geometrischen  Studium  der 
arithmetischen  Beziehungen  nicht  in  das  arithmetische  Studium  der 
geometrischen  Eigenschaften  zu  verfallen. 

Die  Irrationalzahlen.  Gegenüber  den  filteren  Lehrbüchern  haben 
die  neuen,  von  Bydiovsk^  und  Vojt^ch  auch  den  Vorzug,  daß  sie 
die  teuere  Zeit  durch  mühevolles  Erweitem  der  Gültigkeit  der  arith- 
metischen Regeln  und  geometrischer  Proportionalitfttssätze  auf  die 
irrationalen  Zahlen  und  inkommensurablen  Größen  nicht  verlieren. 
Definitionen,  wie  „Zwei  irrationale  Zahlen  sind  einander  gleich,  wenn 
jeder  Teil  der  einen  in  der  anderen  Zahl  enthalten  ist'  (Hoza). 
kommen  nicht  mehr  vor.  Die  Irrationalzahlen  werden  durch  die  folgende 
Aufgabe  eingeführt:  In  einem  rechtwinkligen  Dreieck,  dessen  Katheten 
1  und  2  betragen,  ist  die  Hypotenuse  zu  bestinmien.  —  Die  Frage 
nach  der  Existenz  oder  Nichtexistenz  der  Irrationalzahlen  ist  dabei  von 
vornherein  ausgeschlossen.  Es  wird  dann  gezeigt,  daß  die  gesuchte 
Zahl  durch  bloßes  Probieren  in  beliebig  enge  Grenzen  eingeschlossen 
werden  kann,  daß  sie  aber  durch  keinen  Bruch  vollkommen  genau 
darstellbar  ist.  Kompliziertere  Betrachtungen  fallen  ganz  weg  auf  Grund 
der  ausdrücklichen  Erklärung,  daß  eine  irrationale  Zahl,  von  der  man 
beliebig  viele  Dezimalstellen  auf  irgend  eine  Weise  bestimmen  kann, 
immer  für  bekannt  und  vollständig  bestimmt  gehalten  werden  soll.  Auf 
eine  ähnliche  Weise  wird  die  Irrationalität  der  Logarithmen  und  der 
Zahl  IC  behandelt. 

Das  Rechnen  mit  Wurzelausdrücken  hat  Bydiovsky  den  Schülern 
dadurch  erleichtert,  daß  er  sie  möglichst  bald  mit  gebrochenen  Expo- 
nenten rechnen  läßt.  Beispiele  wie  ^/ö®  =  a?  führen  von  selbst 
zu  einer  neuen  Schreibweise  aller  Wurzelgrößen  als  Potenzen,  von 
der  dann  nur  zu  entscheiden  bleibt,  ob  sie  bere  chtigt  ist  und  ob  sie 
zweckmäßig  ist.  Die  Berechtigung  wird  dadurch  nachgewiesen, 
daß  das  Kürzen  oder  Erweitern  des  im  Exponenten  stehenden  Bruches 
den  Wert  der  Wurzel  nicht  ändert.  Die  Zweckmäßigkeit  dieser 
Schreibweise  folgt  daraus,  daß  die  Potenzen  wie.  mit  gebrochenen  so 
auch  mit  ganzzahh'gen  Exponenten  nach  denselben  Regeln  behandelt 
werden  können. 

Die  imaginären  Zahlen.  Mit  imaginären  Zahlen  werden  die 
Schüler  nicht  auf  einmal  überrascht,   sondern  sie  werden  zu  ihrer 
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Erkenntnis  allmählich  geführt.  Von  geraden  Wurzeln  aus  negativen 
Zahlen  wird  zuerst  nur  nebenbei  gesprochen  und  gesagt,  daft  ihnen 
kein  Sinn  zukommt.  Später  wird  bei  der  Iiösung  quadratischer 
Gleichungen  mit  negativer  Diskriminante  erklärt,  dafi  eine  unerfüllbare 
Forderung  vorliegt.  Erst  nachdem  die  Schüler  die  Lösung  quadratischer 
Gleichungen  auch  auf  graphischem  Wege  erkannt  haben,  wird  auch 
den  imaginären  Wurzelausdrücken  ein  bestimmter  Sinn  beigelegt  und 
zwar  ausdrücklich  nur  deshalb,  um  der  Regel,  daß  eine  quadratische 
Gleichung  stets  zwei  Wurzeln  hat,  eine  ausnahmslose  Gültigkeit  zu 
verschaffen. 

Die  Logarithmen.  Am  Anfang  der  Logarithmenlehre  stellt 
Byd2ovsk]^  den  grundlegenden  Satz  auf,  daft  jede  positive  Zahl  für  eine 
Potenz  der  Basis  10  gehalten  werden  kann,  indem  er  zeigt,  wie  z.  B. 
die  Gleichung  10'"=3  mit  einer  beliebigen  Genauigkeit  gelöst  werden 
kann.  Es  folgt  dann  die  gewöhnliche  Definition  des  dekadischen 
Logarithmus  und  die  graphische  Darstellung  seines  Verlaufes.  Die 
logarithmischen  Rechnungen  werden  zuerst  mit  den  vierstelligen  Loga- 
rithmentafeln von  Osovsk^  ausgeführt,  deren  Interpolation  auch 
graphisch  erläuteil  wird.  Daselbst  findet  man  auch  eine  Tafel  der  Anti- 
'logarithmen.  Es  scheint  indessen,  daft  gegen  den  Gebrauch  von  Anti- 
logarithmentafeln  noch  hie  und  da  ein  gewisses  Vorurteil  besteht,  ob- 
gleich die  Antilogarithmen  immer  mit  Vorteil  benützt  werden  können, 
sobald  log  X  durch  einen  endlichen  Dezimalbruch  mit  1,  2  oder 
3  Stellen  dargestellt  ist,  was  sehr  oft  vorkommt.  Die  spätere  Benützung 
der  fünfstelligen  Logarithmentafeln  von  Valouch  macht  den  Schülern 
keine  Schwierigkeiten  mehr.  Von  dem  Rechenschieber  geschieht  in 
dem  Lehrbuche  nur  eine  Erwähnung.  Osovskjr  hat  seinen  Tafeln  eine 
genaue  Abbildung  eines  logarithmischen  Rechenschiebers  mit  instruk- 
tiver Erklärung  beigefügt,  auf  der  die  Schüler  mit  Hilfe  eines  Zirkels 
alle  wichtigeren  Aufgaben  ausführen  können.  Nach  einiger  Übung  an 
dieser  Figur  könnte  man  gleich  zu  dem  wirklichen  Rechenschieber 
übergehen,  zu  dessen  Anschaffung  schon  ein  jeder  Schüler  verpflichtet 
sein  sollte.*) 

Die  Reihen.  Direktor  Strnad  hat  in  der  , Zeitschrift  der  böhm. 
Professoren"  1905  die  Meinung  geäußert,  daft  bei  der  Behandlung  der 
geometrischen  Reihen  stets  an  einem  Beispiel  (der  harmonischen 
Reihe)  gezeigt  werden  sollte,  daß  die  Bedingung  lim  {7^  =  0  für  die 

Konvergenz  zwar  notwendig,  aber  nicht  für  alle  Reihen  hinreichend 
ist  In  dem  Wiederholungsbuche  von  BjdSovsk^-VojtSch,  das    als 


*)  Es  sind  ja  doch  ganz  billige  Rechenschieber  aus  Kartonpapier  oder 
Holz  (z.  B.  von  der  Firma  Wichmann  in  Berlin)  in  den  Handel  gegeben 
worden. 
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ein  Hilfsbiirh  für  die  obersten  Klassen  der  Mittelschulen  bestimmt  isl, 
wird  zwar  die  Konvergenz  der  Reihen  ausführlich  besprochen,  aber 
eine  kurze  Bemerkung  in  obigem  Sinne  hätte  auch  in  dem  eigent- 
lichen Lelirbuche  nicht  unterbleiben  sollen.  Von  den  arithmetischen 
Reihen  der  höheren  Ordnungen  wird  die  sehr  wichtige  Summenfbrmel 
für  die  Reihe  der  Quadrate  der  natürlichen  Zahlen  auf  eine  zwar  nicht 
kürzeste,  aber  ans(*haulich  belehrende  Art  entwickelt.  Diese  Formel 
wird  dann  in  dem  Lehrbuche  für  die  Realschulen  bei  der  Quadratur 
der  Parabel  und  bei  der  Kubatur  des  Rotationsparaboloides  benützt. 

Die  Zinseszinsrechnung.  Anstatt  die  Schüler  mit  bloß  scheraa- 
tischen  Beispielen  zu  überhäufen,  hatBy  d2ovsk^  getrachtet,  sie  mit  den 
wirkUchen  Verhältnissen  des  praktischen  Lebens  bekannt  zu  machen*  Er 
macht  sie  also  z.  B.  darauf  aufmerksam,  daß  in  den  Sparkassen  in  der 
Regel  nur  Zinsen  von  ganzen  Kronen  und  nicht  von  Hellern  berechnet 
werden,  wodurch  sich  die  Resultate  ein  wenig  ändern.  Das  Rechnen 
mit  Bruchteilen  der  Verzinsungstermine  wird  ausführlich  erklart.  Die 
verschiedenen  Kenntnisse  aus  der  kaufmännischen  und  politischen 
Aritlimetik,  die  den  Schülern  teilweise  schon  in  der  II.  Klasse  bei- 
gebracht worden  sind,  werden  jetzt  in  einigen  mustergültig  verfaßten 
Kapiteln  erweitert.  Der  Schüler  erfährt  hier  viel  Belehrendes  üb^^r  die 
Staatsrente,  die  verschiedenen  Formen  von  Schuldscheinen,  Ober 
Kredit,  Amorlisationspläne,  Sparkassen,  Vorschußkassen  und  Banken, 
die  veränderliche  Höhe  des  Zinsfußes  usw.  Es  ist  nur  Schade,  daß 
der  Zusammenhang  zwischen  der  zweiten  und  sechsten  (am Gymnasium 
der  siebenten)  Klasse  in  der  vierten  Klasse  von  dem  Lehrplan^  so 
wenig  gefördert  wird. 

Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Nach  dem  Lehrplane,  wie  er 
für  Oberrealschulen  von  Schimmack  entworfen  wurde,  wie  auch  nach 
dem  vorzüglichen  Lehrbuche  von  Be  hrendsen-Götting,  kann  man 
schließen,  daß  eine  Reihe  von  ausgezeichneten  Fachleuten  bei  der 
Einführung  der  Infinitesimalrechnung  sich  zugleich  entschlossen  hat, 
etwas  von  dem  üblichen  Lehrstoffe  zu  opfern.  Es  wäre  aber  zu  be- 
dauern, wenn  das  gerade  in  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  geschehen 
sollte.  Denn  eben  hier  bietet  sich  Gelegenheit,  philosophische  Betrach- 
lungen anzustellen,  wie  es  die  Meraner  Vorschläge  fordern. 

Das  neue  Lehrbuch  von  BydiovskJ  hat  hier  den  Lehrstoff 
keineswegs  beschränkt,  sondern  durch  Aufnahme  des  Bernoullischen 
Theorems  noch  wesentlich  vermehrt.  Die  grundlegenden  Begriffe 
werden  nicht  wie  früher  dogmatisch  mit  möglichster  Kürze  eingeführt. 
Es  werden  ihnen  vielmehr  allgemeine  philosophische  Betrachtungen 
vorangeschickt.  Man  kann  dort  z.  B.  lesen:  „Die  Gewißheit  imd  die 
Wahrscheinlichkeit  sind  keine  objektiven  Charaktere,  d.  h.  keine  den 
Ereignissen  anhaftenden  Eigenschaften.  Durch  die  Worte  »Gewißheit^ 
und  „Wahrscheinlichkeit"    wird  nur  die  Art  unserer  Erkenntnis  be- 
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zeichnet.  Von  der  Mehrzahl  der  künfligf»n  Ereignisse  kann  man  sagen, 
daß  sie  schon  durch  die  Gegenwart  volbländig  bestimmt  sind;  dem 
Menschen  fehlen  nur  die  Mittel  dazu,  in  der  Gegenwart  in  jedem  Falle 
die  Einwirkung  jener  Ursachen  wahrzunehmen,  welche  (iber  das 
künftige  Ereignis  entscheiden.  Aus  diesem  Grunde  scheinen  manche 
künftigen  Ereignisse  nur  wahrscheinlich.  * 

Das  Bernoullische  Theorem  wird  selbstverständlich  nicht 
allgemein  bewiesen,  sondern  an  vollständig  durchgeführten  Beispielen 
erläutert.  Es  wird  zuerst  vorausgesetzt,  daß  ein  Versuch,  der  mit  der 
Wahrscheinlichkeit  p  =  |  gelingen  kann,  zwanzigmal  wiederholt 
worden  ist,  und  es  wird  dann  die  Wahrscheinlichkeit  für  den  wahr- 
scheinlichsten Fall  (zehnmaUges  Gelingen)  berechnet,  was  den  Bruch 
0-1 7  (>  ergibt.  Dann  wird  auch  die  Abweichung  =F  1  angenommen, 
was  zur  Wahrscheinlichkeit  0*496  .  .  .  führt. 

Wenn  nun  die  Zahl  der  Vorsuche  wächst,  wird  auch  die  Wahr- 
scheinlichl^eit  für  dieselbe  relative  Abweichung  immer  größer  und  bei 
hundert  Versuchen  beträgt  sie  schon  0-729.  Das  in  dem  Lehrbuche 
angeführte  Resultat  können  die  Schüler  ganz  gut  kontrollieren;  denn 
die  liOgarithinentafeln  von  Valouch  enthalten  auch  eine  Tabelle  für 
log  A/I  bis  zu  n  -^  110.  So  gelangen  die  Schüler  bis  zu  der  Über- 
zeugung, daß  bei  wachsender  Anzahl  der  Versuche  die  Wahrschein- 
lichkeil auch  des  wahrscheinlichsten  Falles  zwar  unter  jede  noch  so 
kleine  Zahl  sinkt,  daß  man  aber  zugleich  mit  einer  der  Gewißheit  sich 
immer  nähernden  Wahrscheinlichkeit  erwarten  kann,  daß  die  relative 
Abweichung  innerhalb  beliebig  eng  vorgeschriebener  Grenzen  bleiben 
wird.  Das  ist  aber  im  Grunde  das  Bernoullische  Theorem,  das  im 
Lehrbuche  nicht  ganz  scharf  als  ^das  Gesetz  der  großen  Zahlen'* 
bezeichnet  wird.  Das  Buch  bleibt  aber  nicht  bei  der  bloßen  Theorie, 
sondern  es  fordert  die  Schüler  zur  Veranstaltung  ähnlicher  Versuche 
mit  Münzen  usw.  auf.  In  dem  Übungsbuche  wird  den  Schülern 
sogar  die  Stirlingsche  Formel  mitgeteilt 

Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  zu  bemerken,  daß  Professor 
Aug.  Pänek  schon  im  Jahre  1882  auch  die  Bayes'sche  Formel  in 
den  Miltelschulunterricht  einführen  wollte. 


y.  Die  Geometrie  auf  der  Oberstufe. 

Planimetrie. 
Methode  und  Einteilung  der  Planimetrie.    Die  , Planimetrie'' 

von     VojtÖch    wird  durch    eine    Erklärung     eingeleitet,     aus     der 
einige    Worte    uns    über  das  Wesen    dieses    Buches,    das  von    den 
traditionellen  Formen  sich  weit  entfernt,  sehr  gut  unterrichten  können 
Es  wird  dort  gesagt:     „Die   Anordnung  und  Darstellung    des  plani- 
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metrischen  Lehrstoffes  wurde  auf  die  einfachsten  Transforma- 
tionen (Wendung,  Verschiebung,  Drehung  in  der  Ehene,  Bewegung 
im  allgemeinen,  Umwandlung  in  ein  ähnliches  Gebilde)  gegrQndet. 
Das  entspricht  teils  der  gegenwärtigen  Auffassimg  der  Geometrie  als 
der  Lehre  von  jenen  Eigenschaften  geometrischer  Gebilde,  die  bei 
obigen  Transformationen  invariant  bleiben,  teils  wird  dadurch  eine 
natürliche  Anordnung  ermöglicht  und  der  Inhalt  auch  bei  der  not- 
wendig beschränkten  Auswahl  einheitlich  gestaltet.  Es  war  daher 
nötig,  jene  Transformationen  (obgleich  sie  nur  ein  Hilfsmittel  sind) 
in  besonderen  Abschnitten  kurz  zu  behandeln  (§§  1,  7,  11,  20).  Der 
letzte  von  diesen  Paragraphen  schließt  die  erste  Abteilung  der  Plani- 
metrie (die  Bewegungen  bilden  eine  Gruppe)  ab.  Die  Anschaulich- 
keit ist  für  die  Wahl  dieser  Methode  nicht  als  letzter  Grund  an- 
zuführen." 

Dieses  Programm  ist  auch  konsequent  eingehalten  worden, 
wie  schon  die  Aufschriften  der  Unterabteilungen  ergeben:  1.  Achsiale 
Symmetrie.  —  2.  Verschiebung.  —  3.  Drehung.  —  4.  Bewegung  im 
allgemeinen.  —  5.  Homothetie  und  Ähnlichkeit.  —  6.  Allgemeinere 
Beziehungen. 

Das  hat  zur  Folge  gehabt,  daß  zum  Beispiel  von  der  Gleichheit 
der  Parallelwinkel  im  zweiten  Kapitel,  von  der  Gleichheit  der  Normal- 
winkel  erst  im  dritten  Kapitel  gesprochen  wird,  wogegen  die  früheren 
Lehrbücher  die  beiden  Regeln  in  engster  Nachbarschaft  angeführt 
haben.  Ebenso  hat  der  Begriff  der  Kongruenz  erst  am  Anfang  des 
vierten  Kapitels  Platz  gefunden.  Solche  und  ähnliche  Neuerungen 
haben  es  vielleicht  verursacht,  daß  dieses  neue  Buch  von  manchen 
Lehrern  ziemlich  kalt  aufgenommen  wurde. 

Wir  müssen  darum  die  Anordnung  und  Verkettung  der  Lehr- 
sätze und  Beweise    bei  VojtSch    bis  in  die  Einzelheilen  verfolgen. 

Die  Symmetrie.  Wie  E.  Borel  fängt  auch  Vojt^ch  mit  der 
Wendung  der  Ebene  an  und  so  wird  gleich  der  Anfang  der 
Planimetrie  auf  eine  dem  dreidimensionalen  Raum  angehörige  Vor- 
stellung gegründet.  Der  Schüler  gelangt  aber  auf  diese  Weise  sehr 
leicht  zum  Begriffe  einer  Senkrechten  und  des  rechten  Winkels, 
wozu  sich  auch  etwas  vom  rechtwinkeligen  Dreieck    beifügen    läßt. 

Aus  der  Wendung  einer  Strecke  in  sich  selbst  geht  der  Begriff 
ihrer  Mitte  hervor  und  ähnlich  wird  der  Begriff  der  Winkelachse 
bestimmt.  Das  gleichschenkelige  Dreieck  geht  aus  der  Wendung  eines 
rechtwinkeligen  hervor.  Der  Beweis  des  Satzes  von  der  Gleichheit 
der  Basiswinkel  im  gleichschenkeligen  Dreieck  wirkt  hier  keineswegs 
störend  wie  im  Euklidischen  Systeme.  Der  Begriff  des  geometrischen 
Ortes  wird  an  der  Symmetrieachse  einer  Strecke  erläutert;  die  Eigen- 
schaft der  geraden  Strecke,  daß  sie  die  kürzeste  Verbindung  zweier 
Punkte  herstellt,  wird   dabei  ausdrücklich    der  Erfahrung  ent- 
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nommen.  Als  unmittelbare  Folge  geht  dann  jener  Satz,  der  früher 
zu  seinem  Beweise  immer  eine  gewisse  Anspannung  der  Schüler 
erfordert  hat,  hervor,  nämlich  daß  die  Summe  zweier  Seiten  im 
Dreiecke  immer  größer  ist  als  die  dritte  Seite.  Jenes  Axiom  von  der 
kürzesten  Verbindung  leistet  dann  auch  bei  der  Besprechung  der 
Beziehungen  des  Kreises  zu  einem  Punkte,  zu  einer  Geraden  und 
zu  einem  anderen  Kreise  sehr  gute  Dienste.  Die  leitende  Idee  ist 
dabei  immer  noch  die  Symmetrie.  Nachdem  die  Schüler  die  gegen- 
seitige Lage  dieser  einfachsten  Gebilde  gut  erkannt  haben,  können 
sie  schon  einfache  Konstruktionsaufgaben  mit  Benutzung  des  Lineals 
und  des  Zirkels  lösen.  Dadurch  ist  der  Inhalt  der  ersten  Abteilung, 
die  auf  der  achsialen  Symmetrie  gegründet  ist,  erschöpft. 

Es  scheint,  daß  hier  auf  den  Autor  das  Beispiel  von  M^ray 
direkt  oder  auch  durch  Vermittlung  von  Borel  gewirkt  hat. 

In  der  weiteren  Behandlung  des  planimetrischen  Stoffes  ver- 
folgt aber  Vojtfech  seinen  auf  Transformationen  gestützten  Plan  virl 
konsequenter,  als  es  Borel  gemacht  hat.  Ob  es  auch  so  wünschens- 
wert ist,  darüber  gehen  die  Meinungen  auseinander  und  die  Er- 
fahrung ist  zu  gering  (vom  Jahre  1910  an),  als  daß  sie  darüber  Auf- 
schluß geben  könnte. 

Die  Verschiebung.  Die  zweite  Abteilung,  in  der  die  Trans- 
formation der  Verschiebung  ausgenutzt  wird,  beginnt  selbstver- 
ständlich mit  der  üblichen  Definition  der  Verschiebung. 

An  die  Spitze  der  weiteren  Ausführungen  wird  dann  ein 
neues  Doppelaxiom  gesetzt,  das  kaum  anderswo  in  den  Lehrbüchern 
für  die  Mittelschulen  in  solch  hervorragender  Bedeutung  zu  finden 
wäre:  »Wenn  wir  ein  Gebilde  in  der  Ebene  in  irgendeiner  Richtung 
in  eine  zweite  Lage  und  dann  von  hier  aus  in  eine  dritte  Lage 
verschieben,  so  können  wir  auch  das  urspröngHche  Gebilde  durch 
eine  einzige  Verschiebung  aus  der  ersten  in  die  dritte  Lage  über- 
führen; die  resultierende  Verschiebung  ist  dieselbe,  wenn  wir  auch 
zuerst  die  zweite  und  dann  die  ersle  Verschiebung  vornehmen. " 

Bei  der  Aufstellung  dieses  Axioms,  das  bekanntlich  die  Ver- 
schiebungen als  einer  kommutativen  Gruppe  angehörend  darstellt, 
beruft  sich  der  Autor  ausdrücklich  auf  die  Anschauung. 

Parallele  Geraden  werden  dann  wie  bei  Borel  als  solche  Gö- 
raden definiert,  die  durch  eine  Verschiebung  zur  Deckung  gebracht 
werden  können. 

Durch  Verschiebungen  werden  dann  die  Parallelwinkel  unter- 
sucht imd  der  Satz  über  die  Summe  der  inneren  Winkel  im  Dreieck 
abgeleitet,  nachdem  schon  früher  alle  Arten  der  Parallelogramme 
behandelt  worden  sind.  Dieser  Abschnitt  wird  durch  kurze  Be- 
merkungen über  das  Messen  der  Strecken  und  ihre  Teilung  geschlossen. 
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Drehung  in  der  Ebene.  In  dem  dritten  Abschnitt,  der  mit 
Drehungen  in  der  Ebene  arbeitet,  folgen  einander  folgende  Ent- 
wicklungen: Der  Begriff  der  zentralen  Symmetrie,  der  Satz  über  die 
Normalwinkel,  die  Beziehung  des  Zentriwinkels  zur  Sehne  und  zum 
Bogen,  das  Messen  des  Winkels  und  des  Bogens,  der  Satz  über 
die  Peripheriewiakel  mit  den  übhchen  Applikationen. 

Die  Bewegung  im  allgemeinen.    Wie   schon   früher  geäa^f^t 

worden  ist,  wird  die  Kongruenz  der  Dreiecke  in  diesem  vierten 
Abschnitt  behandelt.  Die  üblichen  Sätze  über  die  Kongi'uenz  der 
Dreiecke  werd(.*n  dann  bei  den  Beweisen  und  Konstruktionen  benutzt. 
Dann  folgen  merkwürdige  Punkte  des  Dreieckes;  Vierecke  und  Viel- 
ecke; Flächenhihalte  der  Vielecke  und  ihre  Verwandlungen  (der 
Pythagoräische  Lehrsatz  wird  hier  noch  nicht  angeführt,  sondern 
erst  in  der  Lehre  von  der  Ähnlichkeit  entwickelt).  Der  vierte  Abschnitt 
schließt  im  §  20  mit  einer  Übersicht  aller  Bewegungen,  die  ein 
Gebilde  in  ein  mit  ihm  direkt  oder  indirekt  kongruentes  Gebilde  über- 
führen, wobei  der  Satz  bewiesen  wird:  „Zwei  direkt  kongruente  Ge- 
bilde können  immer  entweder  durch  eine  einzige  Translation  oder 
durch  eine  einzige  Rotation  ineinander  übergeführt  werden.  * 

Homothetie  und  Ähnlichkeit.  Proportionahtät  der  Strecken. 
Homolhetische  Gebilde.  Ahnliche  Gebilde.  Das  rechtwinkelige 
Dreieck  und  der  Pythagoräische  Lehrsatz.  Die  Potenz  in  bezug  auf  den 
Kreis.  Konstruktion  algebraischer  Ausdrücke.  Der  Umfang  und  Inhalt 
des  Kreises.  Das  Teilungsverhältnis.  Die  Sätze  von  Menelaos,  von 
Pascal  (für  den  Kreis),  von  Geva. 

Allgemeine  Beziehungen.  Das  Doppelverhältnis.  Homologische 
und  homographische  Punktreihen  und  Strahlenbüschel.  Der  Satz  von 
Desargues.  Harmonische  Punkte  und  Strahlen.  Der  Appolonischc 
Kreis.  Das  vollständige  Vierseit.  Der  Pol  und  die  Polare  des  Kreises. 
Der  Satz  von  Brianchon  (als  polares  Gegenstück  zum  Pascalschen 
Satz).  Die  Inversion. 

Es  ist  nicht  möglich,  den  Eindruck  der  Einheitlichkeit  aus 
einem  kurzen  Referate  zu  erkennen,  welchen  das  Buch  von  Vojt^ch 
in  einem  aufmerksamen  Leser  hervorruft.  Die  „Planimetrie*  von 
Vüjt^ch  übertrifft  durch  Einheit  der  Methode  nicht  nur  alle  älteren 
böhmischen  Lehrbücher,  sondern  auch  jene,  die  in  neuester  Zeit 
erschienen  sind. 

Die  Parallelen.  In  den  neuen  Lehrbüchern  suchen  die 
Autoren  die  Anschauung  und  Erfahrung  an  geeigneten  Stellen  zu  Hilfe 
zu  nehmen.  So  wird  zum  Beispiel  der  Satz,  daß  die  Strecke  die 
kürzeste  Verbindung  zweier  Punkte  ist,  bei  Vojtöch  —  wie  schon 
früher  gesagt  worden  ist  —  der  Erfahrung  entnommen.  Derselbe  Autor 
nimmt  bei  der  Lehre  von  den  Parallelen  absichtlich  den  naiven  Stand- 
punkt ein,  den  die  intuitive  Vorstellung  der  Verschiebung  darbietet. 
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Zu  der  schon  früher  angeführten  Definition  der  Parallelen  fügt 
Vojtßch  noch  eine  zweite  hinzu:  „Zwei  Geraden  sind  parallel,  wenn 
sie  bei  einer  und  derselben  Verschiebung  durch  zwei  verschiedene 
Punkte  erzeugt  werden  können.  **  Dadurch  fühlt  er  sich  aber  ver- 
pflichtet, auch  den  gemeinsamen  Gültigkeitsbereich  beider  Definitionen 
zu  beweisen,  was  durch  eine  Erwägung  geschieht,  bei  der  zwar  das 
(iruppenaxiom  hübsch  zur  Anwendung  kommt,  die  aber  den  Schülern, 
wenn  auch  begreiflich,  so  mindestens  als  eine  überflüssige  Zeitver- 
geudung vorkommen  muß. 

Bedeutung  des  geometrischen  Unterrichtes  fUr  die  LogiJc.  Es 

hat  keinen  ersichtlichen  Zweck,  wenn  gleich  am  Anfang  der  Plam'- 
metrie,  wie  es  noch  Strnad-RaSin  und  Vi n§  tun,  ganz  allgemein 
ohne  Beispiele  von  Axiomen,  Postulaten,  Definitionen,  Beweisen, 
Lehrsätzen  usw.  gesprochen  wird.  Es  empfiehlt  sich  vielmehr,  wie  es 
bei  VojtSch  und  teilweise  auch  bei  Vin§  geschieht,  solche  Beleh- 
rungen erst  an  passenden  Stellen  anzuführen.  VojtSch  begleitet  zum 
Beispiel  den  allgemeinen  Begriff  eines  geometrischen  Ortes  durch  fol- 
gende Bemerkung:  „Beachten  wir,  daß  der  Satz  über  den  geo- 
metrischen Ort  aus  zwei  Teilen  besteht:  Im  ersten  wird  ausgesagt,  daß 
alle  Punkte  des  geometrischen  Ortes  eine  bestimmte  Eigenschaft  haben, 
im  zweiten  wird  gesagt,  daß  kein  Punkt,  der  nicht  in  dem  geo- 
metrischen Orte  liegt,  jene  Eigenschaft  hat  (negative  Voraussetzung, 
negativer  Schluß).  Den  zweiten  Teil  kann  man  durch  einen  zum 
ersten  umgekehrten  Satz  ersetzen  (alle  Punkte,  die  eine  bestimmte 
Eigenschaft  haben,  liegen  in  dem  geometrischen  Orte).^ 

Die  Schüler  werden  durch  das  Buch  von  Vojtßch  auch  auf  den 
fundamentalen  Unterschied  zwischen  sinnlicher  Beobachtung  und 
einem  logischen  Schluß  aufmerksam  gemacht :  ,  Messen  wir  (mit  einem 
Transporteur)  in  einem  oder  mehreren  Fällen  den  Peripheriewinkel 
und  den  ihm  zugehörigen  Zentriwinkel;  wir  finden,  daß  der  Peri- 
pheriewinkel genau  die  Hälfte  des  Zentriwinkels  ist.  Kann  man  daher 
auf  andere  Fälle  schheßen,  wo  wir  nicht  messen?  Der  Beweis  ver- 
schaift  uns  eine  höhere  Sicherheit  als  der  Versuch,  ein  bewiesener 
Satz  gilt  genau  und  in  allen  möglichen  Fällen.  Beachtet  den  Unter- 
schied zwischen  der  durch  einen  Schluß  und  der  durch  einen  Versuch 
erlangten  Sicherheit  auch  bei  den  übrigen  Lehrsätzen.''  —  Die 
Beweise  der  umgekehrten  Sätze  werden  bisweilen  weggelassen.  In 
der  Lehre  von  der  Proportionalität  der  Strecken  legt  Vojtßch  durch 
ein  Beispiel  —  das  auch  Höfler  in  seiner  , Logik"  anführt  —  dar, 
daß  sich  nicht  jeder  Satz  umkehren  läßt.  Vin§  läßt  bei  derselben 
Gelegenheit  die  Umkehrungssätze  überhaupt  unberücksichtigt,  obwohl 
er  sich  ihrer  später  bei  der  Absteckung  paralleler  Richtungen  im  Freien 
bedienen  muß.  Auch  bei  dem  Sehnen-  und  Tangentenviereck  des 
Kreises  führt  er  die  Umkehrungssätze  nicht  an. 
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Konstruktionsaufgaben.  Im  Einklang  mit  dem  Lehrplane  werden 
jetzt  bei  den  Konstruktionsaufgaben  die  Kunstgriffe  sorgfältig  ver- 
mieden und  vielmehr  allgemeinere  Methoden  erklärt,  was  bei  Vojt§ch 
schon  durch  die  ganze  Anordnung  der  Planimetrie  nach  den  verschie- 
denen  Transformationen  erfolgt.  Die  Methode  der  geometrischen  Orter 
und  der  algebraischen  Lösung  kommt  dabei  auch  nicht  zu  kurz.  Die 
Methode  der  Verschiebung  und  Drehung  wird  auch  bei  Vin§  durch 
ein<'  hinreichende  Zahl  von  passenden  Beispielen  begleitet.  Vojt^ch 
versucht  es,  die  Konstruktionsaufgaben  auch  dadurch  interessanter  zu 
machen,  daß  er  oft  auf  die  Genauigkeit  der  Konstruktionen  bei  ungleicli 
günstigen  Lagen  der  Bestimmungsstücke  eingeht,  und  Konstruktionen 
in  beschränkler  Ebene  oder  mit  beschränkten  Mitteln  betrachtet.  Die 
Schüler  werden  auch  darüber  unterrichtet,  wie  die  KompUziertheit  der 
Konstniktionslösungen  sich  durch  eine  Zalil  beurteilen  läftt.  Aus  den 
hierher  gehörigen  Aufgaben  können  folgende  als  Beispiele  angeführt 
werden:  Es  sollen  zwei  Punkte  durch  eine  Gerade  verbunden  werden, 
die  sehr  nahe  beieinander  auf  einem  gegebenen  Kreise  liegen.  —  Es 
soll  die  Tangente  an  einen  Kreis  in  einem  seiner  Punkte  konstniiert 
werden,  wenn  der  Mittelpunkt  des  Kreises  nicht  zugänglich  ist.  —  Eine 
gegebene  Strecke  soll  bloß  mit  dem  Lineal  lialbiert  werden,  wenn 
noch  eine  zu  ihr  parallele  Gerade  gegeben  ist. 

RegeimäOige  Vielecko  und  Umfang  des  Kreises.  Die  Lehre  von 

dem  regelmäßigen  Fünfeck  und  Zehneck  ist  mit  der  Schwierigkeit  ver- 
bunden, daß  die  Schüler  in  der  IV.  Klasse  der  Gymnasien,  respektive 
in  der  V.  Klasse  der  Realschiilen,  von  den  quadratischen  Gleichimgen 
entweder  gar  nichts  oder  nur  selir  wenig  gehört  haben.  Es  empfiehlt 
sich  deßhalb,  in  den  Beweisen  womöghch  dem  geometrischen  Wege 
vor  dem  arithmetischen  den  Vorzug  zu  geben.  Der  geometrische  Beweis 
des  Satzes  aio^  -4-  «e^  ^^  ^5^  l^^i  Vin§  ist  aus  diesem  Grunde  didaktisch 
höher  zu  schätzen  als  der  arithmetische  bei  Strnad-Ra§ln  oder 
Vojt^ch.  Die  Seite  des  regelmäßigen  überschlagenen  Zehnecks  wird 
nur  bei  Strnad-Raäfn  und  Vojt^ch  erwähnt.  Dieser  Autor  macht 
bei  der  grapliischen  Lösung  der  quadratischen  Gleichungen  die  Schuler 
darauf  aufmerksam,  daß  dieselben  Konstruktionen  schon  früher  bei 
dem  regelmäßigen  Zehneck  vorgekommen  sind.  In  allen  Lehrbüchern 
w(Tden  ancli  jene  regelmäßigen  Vielecke  berührt,  die  nach  Gauß  mit 
Lineal  und  Zirkel  konstruierbar  sind.  Vojt^ch  führt  außerdem  aiujh 
eifiige  Konstruktionen  bloß  mit  dem  Zirkel  an  (Mascheroni). 

Alle  Autoren  berechnen  die  Zahl  tc  auf  die  Archimedische  Art 
und  machen  die  Schüler  mit  der  approximativen  Rektifikation  nach 
Kochaftski  bekannt.  Ausführliche  historische  Bemerkungen  werden 
dabei  nicht  außer  acht  gelassen. 

Anfangsgründe  der  projektiven  Geometrie.  Dem  Inhalte  nach 

unler.^cl leiden  sich  die  neuen  Lehrbücher  der  Planimetrie  von  den 
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älteren  hauptsächlich  dadurch,  dafi  sie  den  Schülern  die  Sätze  von 
Pascal  und  Brian  chon  am  Kreise  vorführen  und  dafi  sie  bei  der  Polare 
des  Kreises  aucl)  ihre  Konstruktion  auf  Grund  des  vollständigen  Vier- 
ecks zeigen.  Vin§  und  Strnad-Ra§in  haben  sich  bemüht,  dabei  die 
Schranken  des  Elementaren  nicht  zu  überschreiten.  Vojtöch  hingegen 
hat  sich  ein  liöheres  Ziel  gesetzt,  nämlich  die  Schüler  auch  mit  der 
Methode  der  projektiven  Geometrie  bekaTint  zu  machen.  Die  Reihen- 
folge der  Lehrsätze  ergibt  sich  bei  ihm  aus  den  führenden  Begriffen 
des  Teilungsverhältnisses,  des  Doppelverliältnisses  und  der  haripo- 
nischen  Elemente.  Der  Begriff  des  Teilungsverhällnisses  genügt  zur 
Ableitung  der  Sätze  von  Menelaos,  Pascal,  Monge  (ÄhnHchkeits- 
zentren  und  Achsen)  und  Ceva.  Dami  wird  auf  einem  Strahlenbüschel 
ausdrücklich  eine  Invarianh?  für  die  durch  einen  Schnitt  mit  einer  Ge- 
raden erzeugten  Punktreilien  gesucht  (.Weicher  Ausdruck,  der  die 
gegenseitige  Lage  der  Punkte  auf  einer  Transversale  betrifft,  bleibt 
ungeändert,  wenn  wir  zu  entsprechenden  Punkten  einer  anderen 
Transversale  übergehen?*)  und  als  das  Doppelverhältnis  gefunden. 
Das  Doppel  Verhältnis  der  Strahh*n  wird  durcli  das  der  entsprechenden 
Punkte  auf  einer  beliebigen  Transversale  definiert.  Darnach  wird  die 
Projektivität  durch  die  Gleichheit  der  Doppelverliältnisse  definiert,  und 
es  werden  die  Bedhigungen  aufgestellt,  wann  die  projektive  Beziehung 
in  eme  Perspektive  übergeht.  Auf  Grund  dieser  neuen  Begriffe  kann 
Vojtöch  den  Desarguesschen  Satz  bequemer  beweisen,  als  es  Strnad 
und  Vin§  durch  die  wiederholte  Anwendung  des  Satzes  von  Mene- 
laos tun.  Die  Homologie  der  Dreiecke  wird  durch  ein(^  khüne  Be- 
merkung über  die  Affinität  begleitet.  J(^tzt  erst  geht  der  Autor  zum 
liarmonischen  Doppelverhältnis  über  und  behand(*lt  die  Eigenschaften 
dc*s  Appolonischen  Kreises  und  des  vollständigen  Vic^recks.  Bei  dem 
letzteren  bedient  er  sich  nicht  der  Sätze  von  Mem^aos  und  Ceva  (wie 
i's  Strnad-Ra§ln  und  Vin§  tun),  sondern  er  beweist  mittels  perspek- 
tivischer Punktreihen  und  Strahlenbüschel,  daß  der  Wert  des  Doppel- 
verhältnisses auf  der  Diagonale  durch  die  (Jleicliung  x-  z=i  1  bestinmat 
ist.  Endlich  wü*d  di(»  Polare  eines  Punktes  in  bezug  auf  (ünen  Kreis 
definiert  und  ihre  Konstruktion  mittels  des  vollständigen  Vien^cks  dar- 
gelegt. Au.s  dem  Pascalsch(»n  Satze  wird  dann  der  Satz  von  Brianchon 
als  polares  Gegenstück  abgeleitet. 

Einige  Bemerkungen  über  den  Pascalschen    Satz.  Über  den 

Mangel  an  Zeit,  der  in  den  meisten  Fällen  die  Behandlung  des  eben 
angeführten  reichlichen  Lehrstoffes  gewiß  sehr  einschränken  wird,  soll 
hier  nicht  gespiochen  werden.  Wir  wollen  ideale  Verhältnisse  vor- 
aussetzen. Da  läßt  sich  j(^doch  gegen  die  jetzige  Behandlung  des 
Pascalschen  Satzes  einwenden,  daß  sein  ärmhches,  nur  auf  den  Kreis 
beschränktes  Anwendungsgebiet  der  ziemlich  großen  bei  seiner  Ab- 
leitung geleisteten  Arbeit  gar  nicht  entspricht.   Eline    solche  Beschrän- 
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kung  der  Anwendbarkeit  des  Pascalschen  Satzes  ist  kaum  empfehlens- 
wert. Wenn  der  Schüler  schon  etwas  vom  Pascalschen  Satze  erfahren 
soll,  so  soll  ihm  auch  die  aUgemeine  Bedeutung  des  Satzes  vorgeführt 
werden.  Wenn  das  etwa  erst  in  der  letzten  Klasse  in  den  Wieder- 
holungsstunden oherflächlich  ohne  Begleitung  genauer  Konstruktionen 
geschehen  sollte,  dann  wäre  davon  kein  didaktischer  Erfolg  zu  er- 
warten. Die  einzige  Lösung  dieser  Schwierigkeit  wäre  darin  zu  finden, 
daß  in  der  VI.  Klasse  die  darstellende  Geometrie  alles  das,  was  in  der 
V.  «Klasse  durch  den  planimetrischen  Unterricht  wie  in  einem  Vorkurs 
vorbereitet  wurde,  von  neuem  womöglich  mittels  räumlicher  Beziehun- 
gen begründe  und  erweitere.  Es  wird  ganz  von  den  jeweiligen  Ver- 
hältnissen und  von  der  Verständigung  der  Lehrer  der  Mathematik  und 
der  darstellenden  Geometrie  abhängen,  wie  weit  in  einer  Klasse  auf 
diesem  Gebiete  zu  gehen  wäre.  Die  Sätze  der  projektiven  Geometrie, 
der  Desarguessche  Satz,  die  Affinitätsbeziehungen  usw.,  alles  das 
hat  seinen  begrifflichen  Ursprung  in  räumlichen  Betrachtungen.  Schul- 
rat K.  Osovsk^  hat  im  Programm  der  Realschule  in  2i2kov  (Prag) 
1913  einige  Ratschläge  zur  Behandlung  dieses  Lehrstoffes  gegeben. 

Die  DualitSt.  In  dem  Lehrbuche  von  Strnad-Raäln  werden  am 
Beginn  der  Stereometrie  einfache,  sich  dual  entsprechende  Aussagen 
über  Ebenen,  Punkte  und  Geraden  zusammengestellt,  und  so  das 
Gesetz  der  Dualität  vorgeführt.  Vojtöch  spricht  von  diesem  allge- 
meinen Gesetze  erst  in  dem  Wiederholungsbuche  und  gibt  in  der 
Planimetrie  und  Stereometrie  dem  Begriffe  der  polar  entsprechenden 
Gebilde  den  Vorzug.  Das  ist  auch  didaktisch  vorteilhafter,  denn  der 
Schüler  kann  dabei  durch  eine  genau  ausführbare  Konstruktion 
ganz  konkret  von  einem  Gebilde  zu  dem  korrespondierenden  über- 
gehen, wogegen  das  allgemeine  Prinzip  der  Dualität  nur  abstrakte 
Begriffe  vertauscht,  so  daß  es  die  Schüler  manchmal  nur  mit  Miß- 
trauen anwenden.  *) 

Inversion.  Vojt^ch  und  Vini^  haben  dem  planimetrischen  Stoffe 
auch  die  Inversion  beigefügt,  die  früher  in  der  analytischen  Geometrie 
von  Strnad  in  einigen  Aufgaben  sozusagen  versteckt  war.  Es  scheint 
aber,  den  persönlichen  Auskünften  des  Verfassers  dieses  Referates 
nach,  daß  nur  ausnahmsweise  sich  der  Unterricht  hie  und  da  so 
günstig  gestaltet,  daß  auch  zu  einer  gründlichen  Durchübung  dieser  Trans- 
formation genug  Zeit  übrig  bleibt.  Zur  Lösung  konstruktiver  Aufgaben 
wird  die  Inversion  bei  VojlSch  und  auch  bei  Vinä  benützt.  Die  Inva- 
rianz der  Winkel  wird  nur  bei  Vojt^ch  bewiesen.  Derselbe  benützt 


*)  Ohne  die  vollständige  Aufzählung  der  betreffenden  Axiome  könnte 
die  ausnahmslose  Geltimg  jenes  Prinzipes  nicht  bewiesen  werden.  Auf  eine 
Intuition  der  bloßen  logischen  von  dem  Inhalte  abgelösten  Form,  die  zwei 
dual  entsprechoinlcn  Au.ssagiMi  geraohischaftlich  ist,  kannte  man  nur  bei  be- 
sonders begabten  Schülern  sich  verlassen. 
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die  Inversion  auch  zum  nochmaligen  Beweise  des  Ptolemäischen 
Satzes.  In  dem  Wiederholungsbuche  wird  die  Inversion  von  einem 
allgemeineren  Standpunkte  aus  noch  mehrmals  erwähnt. 

Stereometrie. 

Methode.  Früher  war  das  Ausarbeiten  der  grundlegenden 
Stereo  metrischen  Begriffe  und  Lehrsätze  mit  vielen  Schwierig- 
keiten verbunden,  weil  dabei  wenig  Gelegenheit  zu  praktischen 
Aufgaben,  aber  desto  mehr  zu  künstlichen  und  manchmal  indi- 
rekten Beweisen  vorhanden  war.  Eine  gute  Vorstellung  —  clara 
et  distincta  perceptio  —  kann  aber  auch  anders  als  durch 
Beweise  erreicht  werden.  Von  jener  früheren  beweisenden  Methode 
hat  sich  Vojtöch  insofern  gut  befreit,  als  er  gleich  an  den  Anfang 
die  Vorstellung  von  der  Bewegung  gestellt  hat.  So  macht  er  z.  B.  bei 
dem  Begriffe  einer  zu  einer  Ebene  senkrechten  Geraden  die 
Schüler  darauf  aufmerksam,  daß  eine  zu  einer  Rotationsachse  senk- 
rechte Gerade  auch  während  der  Rotation  zu  ihr  senkrecht  bleibt  und 
eine  Ebene  erzeugt.  Daran  wird  die  Definition  angeknöpft:  Eine  Ebene 
steht  senkrecht  auf  einer  Geraden,  wenn  sie  sich  bei  der  Rotation  um 
diese  Gerade  in  sich  selbst  bewegt.  Der  Satz:  „Eine  Gerade  steht 
senkrecht  auf  einer  Ebene,  wenn  sie  auf  zwei  Geraden  senkrecht  steht, 
die  in  der  Ebene  liegen  und  durch  ihre  Spur  gehen",  bedarf  dann 
keines  Beweises  mehr.  Bei  Vins  haben  die  Bewegungen  erst  nach  den 
Beweisen  Platz  gefunden.  Er  konstruiert  zuerst  in  einem  Punkte  einer 
Geraden  zwei  Senkrechte  und  legt  durch  dieselben  eine  Ebene,  Dann 
wird  der  übliche  Beweis  geführt,  daß  jene  Gerade  zu  allen  Geraden 
der  Ebene  senkrecht  steht,  welche  durch  ihren  Spurpunkt  gehen.  Zum 
Schluß  wird  die  Senkrechte  als  eine  Rotationsachse  behandelt. 

Anfangsgründe  der  schrägen  und  orthogonalen  Projektion.  Dem 

Lehrplane  folgend  befaßt  sich  Vojtrch  in  seinem  Lehrbuche  für  die 
V.  Gymnasialklasse  auch  mit  einer  Einführung  in  die  Theorie  der  Ab- 
bildung von  Raumgebilden  mittels  schräger  und  orthogonaler  Pro- 
jektion; es  soll  damit  die  räumliche  Anschauung  gefördert  werden. 
Vojtöch  schickt  dieser  Anleitung  zum  richtigen  Abbilden  der  räum- 
lichen Gebilde  und  Vorgänge  eine  Wiederholung  der  Grundbegriffe  der 
Stereometrie  voran,  welche  zum  vollen  Verständnis  des  Projizierens 
unbedingt  notwendig  sind.  Dir?  schräge  Projektion  erklärt  er  zuerst  am 
Schlagschatten  des  Drahtniodells  eines  Würfels  auf  eine  vertikale 
Ebene,  welche  zu  ehu^v  Seitenfläche  des  Würfels  parallel  ist.  Da  diese 
Erklärung  von  einer  Abbildung  nicht  begleitet  ist,  setzt  er  augenschein- 
hch  die  Benützung  eines  Modells  voraus,  was  nur  zu  loben  ist.  Es 
werden  dann  verschiedene  Körper  in  gewöhnlichen  Lagen  in  schräger 
Projektion  Hb^rebildet:  neben  Bildern  von  Pyramiden.  Prismen,  Kegeln, 
Zylindern  und  der  Kugel  begegnen    wir  hier   auch   Schrägrissen   von 
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verschiedenen  Kryslallformen,  welche  dem  kryslallographischen  Unter- 
richte gewiß  von  großem  Nutzen  sein  werden. 

Die  orthogonale  Projektion  auf  drei  zueinander  senkrechte 
Ebenen  wird  zuerst  an  einem  Block  erklärt;  dann  geht  man  zur 
Projektion  eines  Punktet,  über,  welcher  durch  seine  Raumkoordinaten 
bestimmt  ist.  Anfangs  werden  alle  drei  Hauptprojektionen  in  Hrwägung 
gezogen;  später  begnügt  sich  Vojt^eh  mit  den  ersten  zwei  Haupt- 
projektionen und  erklärt  den  Zusammenhang  zwischen  dem  (irund- 
und  Aufrisse  nach  der  Uinleguii^  der  Grundrißebene  in  die  Aufriß- 
ebene. Auf  diese  Weise  werden  die  eiufaclisten  Körperfonuen  in  beson- 
deren Lagen  abgebildet;  zum  Schluß  wird  an  einem  Würfel  gezeigt, 
wie  man  einen  Körper  aus  einer  besonderen  Lage  durch  zwei  nach- 
einander folgende  Rotationen  um  zvnn  zu  je  einer  Projektionsebene 
senkrechte  Achsen  in  eine  ganz  allgemeine  Lage  bringt. 

Symmetrie.  Vin§  und  Vojtöch  haben  den  verschiedenen  Arten 
der  räunüichen  Symmetrie  viel  mehr  Aufmerksamkeit  gewidmet,  als  es 
in  den  früheren  Lehrbüchern  üblich  war.  Es  scheint,  daß  auf  beide 
das  Beispiel  von  iJorel  gewirkt  habe.  Dadurch  soll  aber  nicht  be- 
hauptet werden,  daß  das  Buch  von  Borel  als  die  einzige  Quelle 
gedient  hat.  Borel  bemerkt  z.  B..  daß  die  zentrisch,  aber  nicht  zugleich 
nach  einer  Ebene  synunetrischen  Gebilde  ziemlich  selten  vorkommen 
(schiefwinkliges  Parallelepiped).  VojtSch  verfügt  über  ein  hübsches 
Beispiel:  Es  genügt  die  Hände  so  zu  halten,  daß  die  Daumenspitzen 
einander  berühren,  die  Finger  entgegengesetzt  parallel  sind  und  die 
eine  Handfläche  uns  zugekehrt,  die  andere  von  uns  abgekehrt  ist,  um 
ein  zentrisch  symmetrisches  Gebilde  zu  erhalten.  Bei  Vojtöch  und 
Vin§  werden  auch  Symmetrieachsen  höherer  Ordnungen  behandelt. 
V 0  j  t ö  ch  berechnet  dann  wie  Borel,  in  wieviele  mit  der  ursprünglichen 
zusammenfallenden  Lagen  der  Würfel  übergeführt  werden  kann.  Dies 
hat  in  Zusammenliang  mit  dem  früher  in  der  Planimetrie  angeführten 
Gruppenaxiom  und  mit  der  Einteilung  des  planimetrischen  Lehr- 
stofies  nach  verschiedenen  einfachen  Transformal  ionen  bei  einigen 
Lehrern  den,  wahrscheinlich  falschen,  Eindruck  hervorgerufen,  daß 
Vojtöch  als  das  höchste  Ziel  des  geometrischen  Unterrichtes  das 
Verständnis  des  Begriffes  der  Transformation  und  der  Transformations- 
gruppe gestellt  hat,  analog  dem  Funktionsbegriff  in  dem  arithmeti- 
schen Unterricht.  Wie  dem  auch  sei,  so  ist  das  eingehende  Studium  der 
Symmetrieelemente  doch  ein  wirksames  Mittel  zur  Ausbildung  der 
räumlichen  Anschauung. 

Der  Eulersche  Lehrsatz  und  die  regelmäftigen  Polyeder.  Der 

Eulersche  Lehrsatz  über  die  Poheder  wird  bei  Strnad-Raäin  mit 
Hilfe  der  Winkelsumme  in  einer  ebenen  Projektion,  bei  Vinä  durch 
Zusammenstellen  des  Polyeders  aus  einzelnen  Seitenflächen  bewiesen. 
Diese  Beweise  lassen  die  Gültigkeitsbedingungen  des  Eulerschen  Lehr- 
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Satzes  nicht  gut  erkennen.  Vojt^ch  bedient  sich  zum  Beweise  eines 
Schnittes,  wodurch  die  dabei  vorkommenden  Voraussetzungen  über  die 
Zusanimenhangszahl  in  den  Vordergrund  gestellt  werden.  Solche 
Körper,  für  die  der  Eulersche  Satz  nicht  gilt,  werden  bei  Vojtßch 
durch  hübsche  Figuren  den  Schülern  vorgeführt. 

Wie  das  Dodekaeder  mit  dem  Würfel  in  Beziehung  gebracht 
werden  kann,  wird  wie  bei  Vin§  so  auch  bei  Vojt^ch  durch  Figuren 
klargelegt.  Die  dualen  Beziehungen  zwischen  Würfel  und  Oktaeder 
usw.  läßt  Vins  unberücksichtigt.  Vojt^ch  leitet  sie  durch  die  polare 
Transformation  ab,  Strnad-Raäfn  durch  das  allgemeine  Gesetz  der 
Dualität. 

Ebene  und  sphärische  Trigonometrie. 

Anordnung  des  Lehrstoffes.  Hof  1er  hat  in  seiner  , Didaktik '^  für 
die  Trigonometrie  einen  Vorkurs  empfolüen.  Es  ist  schon  früher 
(Seile  6)  bemerkt  worden,  daß  in  der  Tat  einige  Lehrer  schon  im 
Jahre  1 890  ihre  Darstellungen  auf  diese  Weise  geordnet  haben.  Bei 
Strnad  und  Vins  werden  alle  sechs  goniometrischen Funktionen  gleich 
am  Anfang  definiert.  Vojtßch  hingegen  hat  den  Lehrstofif  im  Sinne 
eines  solchen  Vorkurses  angeordnet.  Er  erklärt  zunächst  den  Begriff  de.s 
Sinus  und  berechnet  die  Werte  dieser  Funktion  für  einige  Winkel 
(30%  60%4.5°,  18°,  72°).  Für  andere  Winkel  werden  durch  Kon- 
struktion und  Messen  die  Sinuswerte  approximativ  bestimmt  und  in 
eine  Tafel  zusammengestellt,  aus  der  sich  die  graphische  Darstellung 
ergibt.  Die  Nützlichkeit  des  neuen  Begriffes  wird  den  Schülern  sogleich 
durch  einfache  praktische  Beispiele  erwiesen.  Auf  älmliche  Weise  wird 
der  Kosinus  eingeführt  und  durch  die  Fundamentalgleichung  sin^a  4- 
-f-cos^a=l  mit  dem  Sinus  in  Zusammenhang  gebracht.  Weiter 
folgen  die  Funktionen  tg  a  und  cotga  und  ihre  Beziehungen.  Zum 
Schlüsse  des  ersten  Abschnittes,  der  die  ,  Grundlagen **  behandelt, 
wird  die  Lösung  der  rechtwinkhgen  Dreiecke  in  einem  zusammen- 
fassenden Paragraphen  (Ä)  noch  einmal  systematisch  dargestellt  und 
durch  verschiedene  Beispiele  und  Aufgaben  aus  der  Stereometrie,  aus 
der  praktischen  Geometrie,  aus  der  Geographie  usw.  begleitet. 

Nach  diesem  Vorkurs  wird  in  der  , Goniometrie"  der  Begriff  der 
goniometrischen  Funktionen  auch  auf  andere  als  spitze  Winkel  er- 
weitert. Die  Funktionen  werden  dann  durch  die  üblichen  Formeln  in 
verschiedene  gegenseitige  Bc^ziehuugen  gesetzt. 

Die  dritte  Abteilung,  die  „Trigonometrie",  fängt  mit  einem 
Parugi'aphen  (B)  an,  in  dem  noch  einmal  die  Lösung  des  recht- 
winkligen Dreieckes  vorgenommeu  wird,  diesmal  aber  mit  Benutzung 
von  logarithmisch-trigonomntrischen  Tafeln,  während  im  Abschnitt  A 
nur  mit  Tafeln  für  die  natürlichen  goniometrischen  Funktionen  ge- 
rechnet wurde. 


42 


Graphische  Darstellung  der  goniometrischen  Funktionen.  Gleich 

bei  der  ersten  graphischen  Darstellung  der  Funktion  Sinus  trägt 
Vojtßch  als  Abszissen  die  Bögen  desselben  Kreises  auf,  dem  er 
die  Ordinalen  abnimmt.  Auf  diese  Art  sind  auch  alle  weiteren 
graphischen  Darstellungen  ausgeführt  worden,  so  daß  sie  bei  derselben 
Funktion  insgesamt  ähnlich  sind.  Vins  bemerkt  bei  der  ersten 
graphischen  Dctrstellunjr,  daß  als  Abszissen  solche  Strecken  aufgetragen 
werden  können,  die  entweder  gleich  oder  proportional  den  Kreisbögen 
sind,  und  gibt  graphische  Darstellungen,  die  bei  derselben  Funktion 
verschiedenartig  aussehen,  so  daß  zum  Beispiel  für  die  Funktion  t  g  x 
die  Kurve  im  Punkte  x  ^=  0  einnifil  unter  einem  Winkel,  der  kleiner 
als  30°,  das  andere  Mal  unter  einem,  der  größer  ab  60°,  niemals 
aber  unter  einem  Winkel  von  45°  steigt. 

Die  graphischen  Darstellungen  in  den  Lehrbüchern  sollten 
zweckmäßiger,  das  heißt  durch  so  feine  Linien  dargestellt  werden,  daß 
die  Schüler  sie  zu  wirklichen  Messungen  mit  größtmöglicher  Genauig- 
keit (bis  0*1  wm)  verwenden  könnten.  Das  Lehrbuch  sollte  den  Schülern 
mit  gutem  Beispiele  vorangehen  und  ihnen  als  Vorbild  dienen.  Diesen 
.\nforderungen  entsprechen  am  besten  graphische  Darstellungen  in  der 
Arithmetik  von  BydXovsky.  Kurven,  die  als  Streifen  bis  0-6  mw 
Breite  gezeichnet  sind,  wie  bei  Vins,  sind  für  die  praktische  Anwendung 
nicht  viel  wert.  Zu  diesem  Zwecke  wäre  zu  empfehlen,  alle 
goniometrischen  Funktionen  auf  das  Millimetei-papier  möglichst  genau 
in  dieselbe  Figur  einzuzeichnen. 

Beziehungen  zur  Planimetrie  und  Stereometrie.  Der  neue  Lehr- 
plan schreibt  „wiederholende  Vergleichung  der  trigonometrischen 
Sätze  und  Methoden  mit  planimetrischen  und  stereometrischen  *^  vor. 
Die  Instruktionen  zu  den  früheren  Lelirplänen  haben  in  demselben 
Sinne  verlangt,  daß  die  reclmerisclie  Lösung  der  Dreiecke  von 
Konstruktionen  begleitet  werde.  Das  hat  sich  in  den  früheren  Lehr- 
büchern auch  dadurch  gezeigt,  daß  zum  Beispiel  die  Sätze  für  die 
schiefwinkligen  Dreiecke  durch  verschiedene  Methoden  bewiesen 
wurden.  In  den  neuen  Lehrbüchern  findet  man  außerdem  zum  Bei- 
spiel die  Formel  für  sin2a  auch  mittels  des  Peripheriewinkels  ent- 
wickelt, oder  trigonometrisch  bewiesen,  daß  die  Achse  eines  Winkels 
im  Dreiecke  die  gegenüberliegende  Seile  im  Verhältnisse  der  anliegen- 
den Seiten  teilt  usw. 

In  den  Aufgaben  werden  die  verschiedenartigsten  Applikationen 
berücksichtigt  und  rein  formelle  Aufgaben  ohne  konkret  geometrischen 
Inhalt  gibt  es  fast  überall  nur  so  viel,  als  es  zur  Erlangung  rech- 
nerischer Fertigkeit  imumgänglich  notwendig  ist.  Nur  die  gonio- 
metrischen (xleichungen  lassen  in  dieser  Hinsicht  noch  manches  zu 
wünschen  übrig,  indem  sowohl  die  Lehrbücher  als  auch  die  Aufgaben- 
sammlungen nur  fertige  goniometrische  Gleichungen  vorlegen,  anstatt 
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sie  durch  Schüler  aus  geometrischen  Daten  aufstellen  zu  lassen.  Wenn 
man  nicht  an  erster  Stelle  goniometrische  Gleichungen  der  Geodäsie 
anführen  will,  so  können  doch  einfachere  auf  folgende  Art  ersonnen 
werden:  1.  Die  Winkel  eines  rechtwinkligen  Dreieckes  zu  bestimmen, 
wenn  das  Verhältnis  einer  Kathete  zur  Summe  aus  der  anderen  Kathete 
und  der  Hypotenuse  gegeben  ist.  Führt  auf  die  Gleichung  sin  a= 
1=  ife  [1  +  CO s  a].  2.  In  welchem  gleichschenkligen  Dreieck  ist  die  Basis- 
höhe gleich  der  Summe  der  beiden  anderen  Höhen  ?  (2  sin  a  =  cos  — ). 
3.  In  welchem  rechtwinkhgen    Dreieck  ist  der  Umfang  gleich  dem 


n-fachen     Radius     des     eingeschriebenen     Kreises?      (cotg 

+  cotg(45<'--|-)=j,). 

Aufgaben,  die  —  in  der  Realschule  —  einen  engeren  Zu- 
sammenhang der  Trigonometrie  mit  der  darstellenden  Geometrie 
fördern  sollten,  sind  nicht  in  genügender  Anzahl  vorhanden. 

Praktische  Geometrie.  D int zl*)  sagt  mit  Recht:  „Das  Lehr- 
oder Übungsbuch,  selbst  wenn  es  noch  so  sehr  die  Beispiele  der 
Wirklichkeit  anzupassen  sucht,  nimmt  dadurch,  daß  es  die  Be- 
stimmungsstücke dem  Schüler  als  gegeben  in  die  Hand  liefert,  gerade 
das  Wertvollste  vorweg.  *  Es  ist  deshalb  eine  der  wichtigsten  Fragen 
des  gegenwärtigen  mathematischen  Unterrichtes,  wie  die  praktischen 
Meßübungen  eingerichtet  sein  sollten.  Aus  diesem  Grunde  ist  schon 
früher  ein  kurzer  Entwurf  vorgelegt  worden  (Seite  20),  in  dem  für  jede 
Klasse  und  jede  Altersstufe  passende  Meßinstrumente  und  Aufgaben 
zusammengestellt  sind.  Ein  eingehendes  Referat  über  den  diesbezüg- 
tichen  Inhalt  der  Lehrbücher  kann  nicht  viel  wert  sein,  weil  hier  das 
tatlustige  Eingreifen  des  Lehrers  das  AUerwichtigste  ist.  Nichtsdesto- 
weniger soll  hier  bemerkt  werden,  daß  bei  Vojt^ch  und  bei  Vins 
hübsche  Abbildungen  von  dem  Theodolit,  der  Winkeltrommel,  dem 
Meßband,  Astrolabium  (ähnHch  dem  Olmiannschen  Winkelmc^ßinstru- 
mente)  u.  a.  vorkommen.  Vojtöch  bringt  auch  eine  Karte  des  Trian- 
gulationsnetzes für  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  (Dreiecke  erster 
Ordnung).  Die  Lösung  geodätischer  Aufgaben  durch  die  Koordinaten- 
methode kommt  in  den  böhmischen  Lehrbüchern  wohl  bei  Vojt^ch 
und  Vins  zum  ersten  Male  vor. 

Es  darf  aber  keinesweg-s  gebilligt  werden,  daß  die  neuen  Ijehrbücher, 
die  zwar  schon  manchen  wichtigen  Schritt  von  bloßer  Tlieorle  zur  wirklichen 
Praxis  gemacht  haben,  dennoch  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  und  den 
Schüler  gar  nicht  über  die  Ordnungsgröße  des  möglichen  Fehlers  bei  ver- 


*)  Berichte*  über  d<'n  mallieniatischen  Unterricht  in  Österreich,  Heft  .'*, 
Seite  65. 
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schiedeiieii  MessJuiigen  orientieren.  Man  würde  in  den  An fj^abensamm langen 
vergebens  nach  Aufgaben  suclien,  bei  denen  zugleich  die  Genauigkeit  der 
Messung  angegeben  wäre.  Die  Schüler  werden  in  eine  fiktive  Well  absoluter 
Genauigkeit  eingefüitil ;  dabei  plagt  sich  so  mancher  Schüler  mit  einer  fünf- 
stelligen Logarithmen  tat  el.  um  Winkel  bis  auf  Sekunden,  Längen  bis  auf  die 
fünfte  Stelle  zu  berecluien.  Manclie  Schüler  bleiben  in  der  falschen  Meinimg, 
daß  sie  mit  mehrstelligen  Tafeln  bei  dei^selben  ünvollkomnienheit  der  Daten 
eine  größere  Genauigkeit  erlangen  kr>nnten.  Und  doch  geben  die  vierstelligen 
Logarithmentafeln  in  der  überwiegenden  Mehi7.ahl  der  Aufgaben  der  niederen 
Geodäsie  ebensogut  braue hl)are  Resultate  wie  die  fünfstelligen!  —  Im  Gegen- 
satze hiezu  sollten  auch  den  Schülern  die  äußerst  genaueu  Messungen  der 
höheren  Geodäsie  und  Astronomie  mitgeteilt  werden,  die  mit  den  fünfstelligen 
Logarithmen  überhaupt  nieht  vollständig  ausgenützt  werden  können. 

Sphärische  Trigonometrie.  Dem  neuen  Lehrplane  nach  soll 
sich  der  Unterricht  in  der  sphärischen  Trigonometrie  nur  auf  die  alier- 
wichtigsten  Sätze  beschränken.  Vin^  führt  beim  rechtwinkligen  Drei- 
eck die  Nepersche  Regel,  beim  schiefwinkligen  Dreieck  den  Sinussatz, 
die  beiden  Kosinussätze,  die  Halbwinkelsätze  und  Haihseitensätze  an. 
Alles  das  kommt  auch  bei  Vojt^ch  vor,  der  aber  noch  die  L'Huiliersche 
Formel  hinzufügt.  Er  muß  deswegen  zuerst  die  Delamhreschen 
Gleichungen  beweisen,  um  sie  dann  bei  den  weiteren  goniometrischen 
Berechnungen  zum  Ausgangspunkte  zu  machen. 

In  dem  Lehrbuche  von  Strnad  wurde  früher  gezeigt,  wie  die 
kartographischen  Koordinaten  aus  den  geographischen  bei  der  stereo- 
graphischen Projektion  berechnet  werden  können.  Dieser  Lehrstoff  ist 
aus  den  neuen  Lehrbüchern  weggefallen.  Dafür  wird  jetzt  in  der  dar- 
stellenden Geometrie  dieselbe  Aufgabe  auf  konstruktivem  Wege  gelöst. 

Die  liösung  von  Dreikanten  bietet  die  beste  Gelegenheit  zur 
Fusion  der  rechnerischen  Methoden  der  sphärischen  Trigonometrie 
mit  den  konstruktiven  Methoden  der  darstellenden  Geometrie.  Die 
Lehrbücher  der  Trigonometrie  deuten  die  Möglichkeit  einer  konstruk- 
tiven Lösung  nicht  einmal  an,  obgleich  sie  wenigstens  als  Konli'olle 
dienen  könnte.  Und  doch  hat  Ad.  Mach  die  konstruktiven  Lösungen 
der  astronomischen  iVufgaben  in  der  „Zeitschrift  der  böhm.  Mathe- 
matiker*  (im  Jahre  1899)  fast  erschöpfend  behandelt. 

Die  astronomischen  Begriffe  und  Aufgaben  werden  bei  Vojt^ch 
wie  auch  bei  Vin§  bloß  durch  schematische  Figuren  hegleitet.  Ob- 
gleich von  dem  Schüler  ein  geometrisch  korrektes  Bild  bei  der  Wieder- 
holung vielleicht  nicht  verlangt  werden  muß,  sollte  das  Lehrbuch 
doch  nur  korrekt  ausgeführte  Figuren  enthalten.  Das  Lehrbuch  von 
Strnad  hat  zur  Darstellung  der  Himmelskugel  die  klinogonalaxono- 
metrische  Projektion  verwendet,  die  aber  durch  den  elliptischen 
Umriß  nicht  so  gut  geeignet  ist,  wie  die  orthogonalaxonomelrische 
Projektion,  deren  sich  das  Lehrbuch  der  Physik  von  B.  Maäek 
bedient. 
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Die  Lehrbücher  sollten  bei  der  Berechnung  der  Tagesdauer 
auch  auf  die  Korrektionen  aiifmerksam  machen,  die  nötig  sind,  um 
die  berechnete  Zeit  des  Sonnenaufganges  mit  der  im  Kalender  ange- 
führten in  Übereinstimmung  zu  bringen.  Hier  kommt  nicht  nur  die 
Zeitgleichung,  sondern  auch  die  Refraktion  des  Lichtes  in  Betracht. 

Analytische  Geometrie. 

Anordnung  des  Lehrstoffes.  Von  der  früheren  Anordnung  der 
analytischen  Geometrie  ist  Vojtöch  hauptsächlich  in  zwei  Punkten 
abgewichen.  Er  läßt  erstens  dem  Kreise  die  Parabel  folgen  und 
zweitens  behandelt  er  die  Ellipse  und  Hyperbel  womöglich  parallel 
so  daft  z.  B.  die  Konstruktionen  der  Tangente  von  einem  Punkte 
außerhalb  an  eine  Ellipse  und  Hyperbel  nebeneinander  auf  derselben 
Seite  des  Lehrbuches  stehen.  Die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  wird 
noch  durch  zwei  Zusätze  erweitert.  Im  ersten  werden  auch  einige 
höhere  Kurven  behandelt,  deren  geometrische  Definitionen  zu  ihren 
Gleichungen  führen,  die  dann  diskutiert  werden.  (Die  Gissoide,  die 
Lemniskate,  die  Zykloide).  Bei  den  anderen  Kurven  (Parabeln  und 
Hyperbeln  höherer  Ordnungen)  wird  von  ihren  analytischen  Defini- 
tionen zu  ihren  geometrischen  Eigenschaften  übergegangen.  Im  zweiten 
Zusatz  wird  die  graphische  Lösung  numerischer  Gleichungen  erklärt. 
Bei  den  Gleichungen  des  3.  und  4.  Grades  wird  auch  ihre  Lösung 
mittels  einer  festen  Parabel  2.  Grades  und  eines  Kreises,  die  Strnad 
in  den  Aufgaben  nur  eben  erwähnt  hat,  ausführlich  dargestellt.  Das 
Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie  schließt  mit  einer  Einführung  in 
die  Infinitesimalrechnung,  von  der  weiter  berichtet  wird. 

Methode.  Die  Berücksichtigung  der  Vorzeichen  aller  Größen 
wurde  in  den  früheren  Lehrbüchern  nicht  ganz  konsequent  durch- 
geführt So  hat  z.  B.  dag  in  anderer  Hinsicht  sehr  gute  Buch  von 
Strnad  den  Sinn  eines  Winkels  nicht  immer  berücksichtigt.  Ein 
Schüler,  der  den  geometrischen  Ort  der  Punkte,  von  denen  aus  eine 
gegebene  Strecke  unter  einem  bestimmten  Winkel  zu  sehen  wäre, 
analytisch  gesucht  hat,  mußte  bei  der  Lösung  die  Empfindung  haben, 
auf  eine  fremde  Intelligenz  zu  stossen,  wenn  er  als  Resultat  einen 
einzigen  geschlossenen  Kreis  bekommen  hat,  während  in  der  Plani- 
metrie zwei  Kreisbogen  als  Lösung  erschienen.  Bei  Vojtöch  wird 
die  betreffende  Aufgabe  anders  gestellt:  „Es  ist  der  geometrische  Ort 
der  Punkte  zu  untersuchen,  von  denen  aus  eine  feste  Strecke  unter 
einem  konstanten  Winkel  bestimmten  Sinnes  zu  sehen  ist."  Hier 
wird  im  vorhinein  klar,  daß  die  Aufgabe  doppelt  gestellt  werden  kann, 
und  in  dem  gefundenen  Kreise  erscheint  auch  der  unerwartete  Kreis- 
bogen als  eine  richtige  Lösung  der  Aufgabe.  Ganz  analog  kann  der 
Schüler  bei  der  Lösung  der  Aufgabe,  die  inneren  Winkel  eines  durch 
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seine  Kcken  gegebenen  Dreieckes  zu  berechnen,  ohne  irgendeine  Figur 
auskommen,  wenn  er  die  Regeln  des  Lehrbuches  von  Vojtßch  beachtet. 
Er  läßt  nämlich  die  Ecken  des  Dreieckes  in  beliebiger  Ordnung  auf- 
einander folgen  und  kann  dann  aus  der  Formel  für  den  Flächen- 
inhalt des  Dreieckes  den  Sinn  der  gewählten  Anordnung  bestimmen. 
Daraus  ergibt  sich  dann  auch  der  Sinn  der  inneren  Winkel  und  ihre 
Berechnung.  Bei  der  Hesseschen  (ileichung  der  Geraden  werden  die 
positive  und  die  negative  Seite  der  Geraden  unterschieden,  wie  es 
auch  tl.  Sommer  in  der  „Zeitschrift  böhmischer  Professoren*  1904 
verlangt  hat. 

Die  Schüler  werden  also  gleich  von  Anfang  an  belehrt,  daft 
durch  die  analytische  Methode  die  geometrischen  Aufgaben  vollständig 
ohne  graphische  Darstellung  gelöst  werden  können.  Das  Zeichnen  der 
Figuren  wird  aber  andrerseits  nicht  vernachlässigt  und  das  Lehrbuch 
macht  die  Schüler  darauf  aufmerksam,  daft  die  graphische  Darstellung 
auch  als  Probe  der  Richtigkeit  einen  groften  Wert  hat. 

Vojtßch  bedient  sich  bei  der  Behandlung  der  Kegelschnitte 
keiner  anderen  Methode  als  der  analytischen.  Den  allgemeineren  Lagen 
der  Kegelschnitte  wird  mehr  Aufmerksamkeit  gewidmet,  als  es  in  den 
früheren  Lehrbüchern  der  Fall  war.  Die  angeführten  Aufgaben  über 
geometrische  örter  führen  oft  auf  parallel  verschobene  Kegelschnitte. 

Zusammenfassende  Behandlung  der  Kegelschnitte.  Vojtöch 

beweist  ganz  einfach,  daß  ein  ebener  Schnitt  eines  Kegels  immer 
eine  Kurve  erzeugt,  deren  Scheitelgleichung  y*  :=  2 1>  a;  +  qx^  lautet. 
Er  fügt  dazu  noch  einen  zweiten,  den  Schülern  der  Realschulen  aus 
der  darstellenden  Geometrie  bekannten  Beweis,  in  dem  die  Fokal- 
eigenschaften des  Schnittes  mittels  einbeschriebener  Kugeln  leicht  ab- 
geleitet werden.  Zuletzt  wird  die  allgemeine  Gleichung  zweiten  Grades 
untersucht  und  es  wird  gezeigt,  daß  durch  eine  Drehung  der  Koordi- 
natenachsen das  X  y  enthaltende  Glied  immer  abgeschafilt  werden  kann. 
Die  so  transformierte  Gleichung  wird  dann  einer  erschöpfenden 
Diskussion  unterworfen,  wobei  auch  alle  Fälle  des  Zerfallens  eingehend 
betrachtet  werden.  Es  ist  nur  schade,  daß  der  Verfasser  bei  der 
Gelegenheit  nicht  erwähnt  hat,  wie  aus  dem  charakteristischen  Binom 
die  Art  des  Kegelschnittes  bestimmt  werden  kann.  Es  könnte  dadurch 
die  graphische  Lösung  quadratischer  Gleichungen,  wie  sie  schon  in 
der  V.  Klasse  der  Realschulen  durch  die  Arithmetik  von  Bydiovsky 
verlangt  wird,  bei  der  Wiederholung  in  der  letzten  Klasse  wesentlich 
erleichtert  werden. 

VI.  Die  Anfangsgrände  der  Inflnitesimalreehnang. 

Von  der  IV.  Klasse  an  werden  die  Schüler  an  das  graphische 
Sludiuni  der  Funktionen   und  ihrer  Verändeningen  gewöhnt.    In  der 
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VI.  Klasse  der  Realschule  (VII.  des  Gyinnasiuius)  wird  das  Studium  der 
(juadratischen  Funktion,  deren  graphische  Darstellung  den  Schülern 
aus  dem  vorhergehenden  Schuljahre  gut  hekannt  ist,  von  neuem 
aufgenommen,  um  über  die  Extremwerte  jener  Funktion  ent- 
scheiden zu  können.  Die  Entscheidung  erfolgt  zuerst  auf  rein 
algebraischem    Wege,  indem   die  betrachtete  Funktion  auf  die  Form 

y  zzia  \  J*  -4-  \  "     --   — -. gebracht  wird.    Es  ergibt  sich  daraus, 

\  Za  j  Aeil 

daß  sie  wächst  oder  fällt,  je  nachdem  der  Ausdruck  ^ax  -\-  b  positiv 
oder  negativ  ist,  und  daß  aus  2  a  x  -h  />  zz  0  das  Maximum,  beziehungs- 
weise Minimum  sich  berechnen  läßt.  Dem  Ausdruck  ^ax  +  b  wird 
der  Name  , Derivation  **  beigelegt.  Ohne  sich  aber  dabei  lange  aufzu- 
halten, geht  das  Lehrbuch  zur  geometrischen  Behandlung  derselben 
Aufgabe  über.  Für  den  Richtungskoeffizienten  tgj.  einer  Sekante  wird 

A// 
das  Verhältnis  -r—  zn^lax-k-b  +  a.tix    abgeleitet,  aus  dem   durch 

den  wohlbekannten  Grenzprozeß  der  Richtungskoeffizient  der  Tangente 

als  lim   -^—ziz^lax  +  b  hervorgeht.  Die  Schüler  erkennen,   daß  die 

«Derivation"  einer  quadratischen  Funktion  (im  obigen  algebraischen 
Sinne)  für  jeden  bestimmten  Werl  der  Variableu  dem  Richtungskoeffi- 
zienten der  Parabeltangente  gleich  ist.    Für  die  Derivalion  wird  dann 

dy 

noch   die   Bezeichnung  r/  oder  —  und  der  Terminus    „  Differential- 

dx 

quotient"  eingeführt.  Vor  einer  falschen  Auffassung  desselben  als  eines 

bei  der  Division   dy.dx  entstandenen   Bruches  werden  die  Schüler 

mit   Nachdruck   gewarnt.    Es  ist  dann   ganz  leicht,  denselben  Begriff 

auch  auf  kubische  und  andere  höhere  Fimktionen  zu  erweitern. 

In  demselben  Jahre  —  aber  nur  an  der  Realschule  —  werden 
auch  zur  Einführung  des  Begriffes  des  Integrales  verschiedene  Vor- 
bereitungen getroffen.  Der  Inhalt  des  paraboUschen  Segmentes  wird 
als  die  gemeinsame  Grenze  der  Summe  der  eingeschriebenen  und  um- 
geschriebenen Rechlecke  bestimmt.  Die  Darstellung  geschieht  zuerst 
in  besonderen  Zahlen  und  die  Breite  der  Rechtecke  wird  immer  kleiner 
und  kleiner  gewählt.  So  wird  die  Darstellung  mit  allgemeinen  Zahlen 
vorsichtig  vorbereitet.  Als  zweites  Beispiel  dient  die  Berechnung  des 
Inhaltes  eines  Rotationsparaboloides.  Auf  dieselbe  Weise  sollen  dann 
die  Schüler  auch  den  Inhalt  der  Kugel,  der  Kugelschichte  usw.  be- 
stimmen, ohne  von  dem  Integrationszeichen  Gebrauch  zu  machen.  Der 
ganze  Prozeß  wird  aber  durch  das  Wort  „Integration"  charakterisiert. 
Die  systematische  Einführung  in  die  Infinitesimalrechnung  findet  man 
erst  in   dem  Lehrbuche    der  analytischen   Geometrie   von   Vojtöch. 
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Dieses  Buch  wird  in  der  VII.  Klasse  der  Gymnasien  und  Realschulen 
benutzt.  Die  betrefFenden  Kapitel  folgen  am  Schlüsse  des  Lehrbuches, 
nachdem  das  übliche  Pensum  der  analytischen  Geometrie  mit  gewöhn- 
lichen Methoden  absolviert  worden  ist.  Es  wird  von  der  allgemeinen 
Definition  des  Differentialquotienten  ausgegangen.  Um  sie  aber  auch 
bei  implizite  vorgelegten  Funktionen  anwenden  zu  können,  werden  bei 
der  Berechnung  vier  verschiedene  Stufen  unterschieden.  Es  werden 
1.  zwei  Gleichungen  aufgestellt,  welche  die  Bedingung  ausdrücken, 
daß  die  Pimkte  (a?i,  yi)  und  (xi  +  A  Xi,  yi  4-  A  yi)  auf  der  Kurve  liegen; 
dann  wird   2.  durch  Subtraktion  der  Ausdruck  für  Ay  und   3.    durch 

Division  der  Ausdruck  für  - —  berechnet.  Endlich  wird  4.  der  Grenz- 

Arr 

wert  des  Quotienten  -r—  für  A  a;  =  0  bestimmt.   —    Diese   Methode 

kann  die  Differentiation  impliziter  Funktionen  vollständig  ersetzen  und 

bietet  auf  der  Mittelschule  auch  den  Vorteil,  daß  man  auf  die  Bildung 

der  Differentialquotienten  der  Funktionen  von  Funktionen,  welche  z.  B. 

bei  Kegelschnitten  bei  expliziter  Darstellung  von  y  vorkommen,   nicht 

eingehen  muß. 

Jene  allgemeine  Vorschrift  kann  aber  durch  verschiedene  Regeln 

der  Differentialrechnung  wesentlich  verk-ürzt  werden.  Deshalb  werden 

die  Formeln  für  die  Derivation  der  Ausdriicke  yzzzax**.  sin  x.  cos  x,  tg  x, 

coig  X  und  der  aus  ihnen  zusammengesetzten  Polynome  abgeleitet.  (Der 

sin  Aa? 

Satz  lim  — r =:  1  wird  dabei  nicht  streng  bewiesen,  sondern   der 

Aar  =  o    Aar 

Überzeugung  durch  die  Anschauung  überlassen.)  Die  Regel  für  die 
Derivation  eines  Produktes  wird  nicht  angeführt;  die  Differential- 
quotienten von  Exponential-  und  logarithraischer  Funktion  werden  nicht 
gebildet.  Alles  das  wird  dem  Wiederholungsbuche  als  ein  fakultativer 
Nachtrag  überiassen.  Das  Studium  des  Verlaufes  verschiedener  Kurven 
bietet  den  Schülern  eine  Fülle  von  Beispielen  zur  Aneignung  rechne- 
rischer Fertigkeit.  Den  graphischen  Darstellungen  der  betreffenden 
Funktionen  werden  auch  ihre  Derivationskurven  beigezeichnet.  So  wird 
auch  das  Verständnis  für  die  zweite  Derivation  und  ihre  geometrische 
Bedeutung  wesentlich  gefördert.  Die  Kurven  können  dann  auf  ihre 
Krümmung  und  auf  das  Vorhandensein  von  Inflexionspunklen  unter- 
sucht werden. 

In  den  Realschulen  wird  der  Begriff  des  Integrales  wie  schon 
früher  bei  den  Reihen  wieder  in  der  Bedeutung  eines  Flächeninhaltes 
eingeführt  und  als  die  Grenze  einer  Summe 

h 

Jim  yffa-hk^xj^x^z  \f(x)dx 
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allgemein  definiert.  Das  Lehrbuch  geht  dann  zur  Darstellung  des 
Integrales  als  der  primitiven  Funktion  über.  An  einem  einfachen 
Beispiele  sehen  die  Schüler  leicht,  daß  der  Flächeninhalt  der  Kurve 
y  z=zf(x)  als  eine  Funktion  der  oberen  Grenze  aufgefaßt  werden  kann, 
und  daß  der  Differentialquotient  dieser  Flächenfunktion  mit  der 
Ordinate  der  vorgelegten  Kurve  identisch  ist.  So  werden  die  Schüler 
vor  die  Aufgabe  gestellt,  aus  der  Derivationskurve  yz=.f(x)  ihre 
Integralkurve  y  zn^^  (x)  zu  finden,  wobei  auf  Grund  der  früheren 
graphischen  Darstellung  auch  die  Bedeutung  der  Integrationskonstante 
nicht  nur  algebraisch,  sondern  auch  graphisch  erläutert  wird.  Die 
früheren  Formeln  der  DifTerentialrechnung  werden  jetzt  von  neuem  in 
Gestalt  von  unbestimmten  Integralen  geschrieben  und  mittels  des 
Satzes 


/ 


f(x)  dx=:rf(b)  ^  ff  (a) 


werden  weitere  einfache  Quadraturen  und  Kubaturen  vorgenommen. 
Aus  diesem  Referate  ergeben  sich  auch  Antworten  auf  einige  der 
Fragen,  welche  von  der  I M  U  K  hinsichtlich  der  Infinitesimalrechnung 
an  den  Mittelschulen  vorgelegt  worden  sind.  Dazu  mögen  noch  zwei 
Bemerkungen  gemacht  werden: 

1 .  Es  muß  mit  Anerkennung  konstatiert  werden,  daß  der  neue 
Lehrstoff  nicht  als  eine  Elrgänzung  dem  bisherigen  angefügt,  sondern 
in  den  früheren  eingearbeitet  wird. 

2.  Minder  günstig  gestaltet  sich  die  Antwort  auf  die  Frage,  ob 
dadurch  eine  ökonomischere  Behandlung  des  bisherigen  Lehrstoffes 
herbeigeführt  wird. 

Die  Integralrechnung,  welche  von  den  Gymnasien  dem  Lehrplane 
nach  ausgeschlossen  bleibt,  kommt  auch  auf  der  Realschule  zu  spät, 
als  daß  sie  eine  Zeitersparnis  herbeiführen  könnte.  In  der  Stereometrie 
wird  noch  immer  der  Inhalt  der  Pyramide  mittels  des  Cavalierischen 
Prinzips  untersucht  und  die  Fläche  der  Ellipse  durch  Projektion  aus 
der  Kreisfläche  abgeleitet.  Die  Parabelfläche  wird  in  den  Lehrbüchern 
einmal  als  der  Grenzwert  einer  Summe  eingeschriebener  Rechtecke 
berechnet  und  ein  zweitesmal  durch  die  Exhaustionsmethode  be- 
stimmt. 

Günstiger  gestaltet  sich  die  Sache  bei  der  Differentialrechnung. 
Vor  allem  bedient  sich  jetzt  die  Lehre  vom  Maximum  und  Minimum 
der  Derivation.  Auch  kann  man  in  der  Vll.  Klasse  —  wie  es  auch 
einige  Lehrer  gemacht  haben  —  zuerst  die  Differentialrechnung  vor- 
tragen, um  dann  bei  allen  Kegelschnitten  die  Tangenten  mit  Hilfe  von 
Differentialquotienten  zu  berechnen. 
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Man  kann  also  nicht  von  einer  Ökonomie  der  Zeit  und  der  Arl)eit, 
wohl  aber  mit  gutem  Rechte  von  einer  Denkökonomie  sprechen, 
welche  wahrscheinlich  erst  auf  der  Hochschule  dem  Schüler  zugute 
kommt. 

Wie  sich  die  BegrifTe  und  Methoden  der  Infinitesimalrechnung 
im  Physikuntenicht  bewälirt  haben,  darüber  verweise  ich  auf  das 
folgende  Referat  des  Privatdozenten  Dr.  V.  Posejpal. 

Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  daß  die  physikalischen  Anwendungen 
erst  in  dem  Wiederholungsbuche  mehr  in  Betracht  gezogen  werden, 
daß  aber  auch  bei  solchen  Applikationen  die  Autoren  keineswegs  mit 
DiiTercntialen,  sondern  ausschließlich  mit  DifTerentialquotienten  und 
mit  streng  durch  eine  zweifache  Ungleichung  definierten  Integralen 
gerechnet  haben. 


YII.  Das  Wiederholnngsbnch. 

Das  Buch  von  Bydiovsky-Vojt^ch  „Mathematik  für  die  oberste 
Klasse  der  Gymnasien"  (respektive  Realschulen)  ist  kein  eigentliche:? 
Lehrbuch,  sondern  nur  ein  Hilfsbuch.  Es  ist  ebenso  für  den  Schüler 
wie  auch  für  den  Lehrer  bestimmt.  Bei  zusammenfassenden  Wieder- 
holungen in  der  obersten  Klasse  schreibt  der  Lehrplan  auch  „Erweite- 
rungen und  Vertiefungen  an  einzelnen  Stellen*  vor.  Das 
betreffende  Hilfsbuch  erweitert  und  vertieft  den  ganzen  mathema- 
tischen Lehrstoff  der  Mittelschule.  Der  Lehrer  kann  nach  eigenem 
Gutdünken  diese  oder  jene  Partie  aus  dem  Hilfsbuch  in  dem  Klasseii- 
unterrichte  durcharbeiten.  Es  wäre  dagegen  ganz  unmöglich,  den 
ganzen  reichhaltigen  Inhalt  dieses  Buches  allen  Schülern  in  der  knapp 
bemessenen  Zeit  auch  nur  begreiflich  zu  machen.  Wenn  aber  einst 
die  Realschule  noch  durch  die  achte  Klasse  erweitert  werden  sollte, 
so  ist  schon  für  ein  vorzügliches  Lehrbuch  gesorgt.  Was  als  besonders 
wichtig  für  die  Realschule  in  diesem  Buche  schon  jetzt  gehalten 
werden  muß,  sind  die  darin  entlialtenen  Elemente  der  Logik  und 
teilweise  auch  der  Philf)sophie,  die  gewiß  die  allgemeine  Bildung  des 
Realisten  auch  nach  der  sogenannten  humanistischen  Richtung  hin 
vervollständigen  können.  Dio  letzte  Abteilung  des  Buches  gibt  einen 
historischen  Überblick  über  die  Entstehung  und  F^ntwicklung  der 
mathematischen  Erkenntnisse.  Das  Interesse  der  Schüler  wird  auch 
durch  hübsche  Porträts  hervorragender  Mathematiker  belebt. 

Ein  noch  so  ausführliches  Heferat  kann  das  Buch  nicht  >o  erkennfu 
Uis^on.  uie  e<  dies  wirklich  verdient.  Doshalb  wird  es  anprezeijrt  sein,  hier  einiire 
Proben  aus  dicisem  Buclie  folgen  zu  lassen. 

^ D  a  s  n  u rn  e r i  s  c  h  o  H  e  c ]i n  e  ri .  —  Jener  Teil  der  Arithmetik,  welcher 
die  Anwendunj^  der  Vor>chriflen  ül)er  die  Grundoperationen  an  besonderen 
Zalilcn,  das  soi^n-naniit«'  numerisclie  Rechnen,  lehrt,  ist  für  die  weite  Praxis 
am  wicht  irrsten.  Dieses  Reclmen   geh^irt  zu  den  Gnindlaffen  der  allgemeinen 
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Bildung.  Man  erlaugt  einen  verschiedenen  Grad  der  Fertigkeit,  je  nach  Bedarf 
und  Fähigkeit.  Die  Hauptbedingung  für  die  erhöhte  Fertigkeit  ist  natürlich 
die  Übung,  welche  bei  verschieden  talentierten  Personen  zu  verschiedenen 
Resultaten  führt.  Der  Erreichung  einer  Rechenfertigkeit  hilft  vor  allem  das 
Zahlengedächtnis. 

Der  Berufsrechner  und  überhaupt  jeder,  der  Öfter  rechnet,  erlangt  die 
Fähigkeit,  mechanisch  zu  rechnen,  das  heißt  zu  rechnen,  ohne  sieh  der  Bedeu- 
tung der  Ziffern  bewußt  zu  werden.  (Eine  Analogie  dessen  ist  das  Spielen  auf 
einem  Instrumente  nach  Noten;  das  Auge  sieht  bestimmte  Zeichen  und  die 
Hand  ruft  mechanisch  die  entsprechenden  Töne  hervor,  ohne  daß  sich  der 
Spieler  der  Bedeutung  der  Zeichen  bewußt  wird.)  Versuchet,  wie  ihr  mecha- 
nisch rechnen  könnt!" 

Aus  dem  Kapitel  über  den  natürlichen  Logarithmus : 

„Stetiges  Wachstum.*  —  Ein  Beispiel  des  stetigen  (negativen) 
Wachstums  ist  die  Abnahme  des  Luftdruckes  mit  der  Höhe.  Bezeichnen  wir 
diesen  Druck  mit  y;  er  ist  eine  Funktion  der  Seehöhe,  welche  wir  mit  x 
bezeichnen  wollen.  In  der  Höhe  xH-Aj;  ist  der  Dnick  y-hAy  (wobei  Ay 
negativ  ist,  Wenn  Ao;  positiv  ist).  Steigen  wir  um  Aa:,  so  wird  der  Luftdruck 
um  das  Gewicht  der  in  einem  Prisma  von  der  Basis  1  und  der  Höhe  \x  ent- 
haltenen Lnft  vermindert;  es  bedeutet  dalier  —  Ay  dieses  Gewicht. 

Wenn  das  spezifische  Gewicht  der  Luft  in  der  Höhe  x  «^  und  in  der 
Höhe  a?  -h  Ax  «.,  ist,  so  ist  das  Gewicht  der  Luft  in  dem  erwähnten  Prisma 
(dessen  Volumen  1  .Aa:  Kubikzentimeter  ist)  kleiner  als  gj.Aa:  und  größer  als 
^2>A^;  das  heißt: 

s^.^x  <z  —  Ay  <;  s^.Aa;. 

Nach  dem  Boyleschen  Gesetz  ist  das  spezifische  Gewicht  eines  Gases 
dem  Drucke  gerade  proportioniert;  es  gilt  also 

«i  =  *jy  «j  =  Ä;(yH- Ay). 

Setzen  wir  dies  in  die  obige  Ungleichung,  so  wird 

k^xiy  H-  Ay)  <  —  Ay  <C  ky^x. 

Dividieren  wir  durch  Aa?: 

A?(yH-Ay)<-  ^<:Ä:y. 

Ay 
Wenn  sich  Aa5  der  NuU  nähert,  so  tut  es  auch  Ay,  imd  t—  nähert  sich 

dem  Werte  y';  die  obige  Ungleichung  gibt  das  Resultat 

y'  =  —  ^y 

was  eine  Gleichung  einer  schon  bekannten  Form  ist.* 

,Die  elementare  Geometrie.  In  der  sogenannten  elementaren 
oder  metrischen  Geometrie  untersuchen  wir  solche  Eigenschaften  der  geome- 
trischen Gebilde,  welche  bei  allen  Transformationen  in  ähnliche  Gebilde  (Ver- 
wandlungen in  kongruente  und  symmetrische  Gebilde  eingerechnet)  invariant 
bleiben,  das  heißt  bei  der  Gruppe  der  Ähnlichkeitstransforma- 
tionen. In  diesem  Simie  gehört  die  elementare  Geometrie  zu  der  Gruppe  der 
Ähnlichkeilstransformationen. 
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Die  Hauptaufgabe  der  elementar«»n  Geometrie  ist  also  die  Untersuchung 
der  Kongruenz  und  Ähnlichkeit  geometrischer  Gebilde.  Das  wichtigste  ebene 
Gebilde  (und  ein  Element  der  komplizierten  Gebilde)  ist  das  Dreieck ;  wiederholt 
die  Sätze  über  die  Kongi-uenz  und  AhnUchkeit  der  Dreiecke !  Wie  werden  aus 
den  Bedingungen  der  Kongruenz  die  Bedingungen  der  Ähnlichkeit  erhalten? 
Im  Räume  ist  das  Element  der  zusammengesetzten  Gebilde  das  Dreikant. 
Wiederholt  die  Bedingungen  der  Kongruenz  und  der  Ähnlichkeit  der  Drei- 
kante !* 

Aus  der  Abhandlung  über  die  Definition: 

, Bei  der  ersten  Erkenntnis  eines  Begrififes  (besonders  eines  kompÜzierten) 
oder  bei  einer  originellen  wissenschaftlichen  Untei*suchung  bilden  wir  eüien 
neuen  Begriff,  indem  wir  die  Merkmale  zusammensetzen  (wir  füliren  eine 
Synthese  aus).  Dieser  Art  ist  zum  Beispiel  die  Definition  der  Ellipse  als  des 
geometrischen  Ortes  der  Punkte,  für  welche  die  Summe  der  Entfernungen 
von  zwei  festen  Punkten  konstant  ist,  u.  a.  ra.  Euie  häufige  (aber  weniger 
genaue)  Form  einer  solchen  Definition  ist  eine  solche,  in  welcher  die  Ent- 
stehung des  definierten  Gegenstandes  angegeben  wird  (eine  genetische 
, Definition*);  z.  B.  die  Kegelschnitte  sind  Schnitte  einer  kegelfläche;  die 
Kreislinie  ist  eine  Kiu-ve,  welche  durch  die  Rx)taüon  eines  Punktes  in  einer 
Ebene  um  einen  festen  Punkt  entstanden  ist  usw.  Hieher  gehören  auch  die 
verschiedenen  »Defijiitionen"  auf  Grund  der  Konstruktion,  zmn  Beispiel  bei 
Kurven  (der  Cissoide  a.  a.).  Die  geringere  Genauigkeit  der  genetischen  Defini- 
tion entsteht  dadurch,  daß  sie  auf  Grund  des  Entstehens  (der  Bewegung,  der 
Konstruktion)  gesell  ieht,  welches  nicht  zu  den  Merkmalen  des  Begriffes 
gehört.* 

Aus  dem  Kapitel  »Der  Beweis": 

Bei  der  Durchführung  des  regressiven  Beweises  ist  Vorsicht  nötig, 
wie  wir  an  dem  Beispiele  eines  fehlerhaften  Beweises  zeigen  werden.  Jemand 
würde  durch  die  Multiplikation  zu  dem  Resultate  gelangen 

\/^^TT  \/^IT=l 

(er    würde   unberechtigterweise   sich  der  Regel   für  die  Multiplikation  der 
Wurzeln  bedienen 


Dieses  Resultat  würde   er  dann  durch  einen  regressiven  Beweis  so 
bestätigen :  Quadrieren  wir  beide  Seiten  der  Gleichung 

so  erhalten  wir 

—  1.— 1  =  1«=1 

das  ist  ein  richtiges  Resultat.  Dieser  Schluß  ist  aber  imberechtigt;  denn  zu 
demselben  Resultate  können  wir  nämhch  auch  von  der  Voraussetzung 
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gelangen.  Es  fahren  also  zu  demselben  Schluß  zwei  Voraussetzungen;  aus 
der  Richtigkeit  des  Schlusses  kann  man  auf  die  Richtigkeit  einer  von  ihnen 
schließen,  nicht  aber  entscheiden  —  auf  Grund  des  regressiven  Beweises  — 
welcher  von  beiden  die  Richtigkeit  zukommt. 

Man  kann  also  auf  Grund  der  Richtigkeit  des  Schlusses  nur  dann  die 
Richtigkeit  der  Voraussetzung  beurteilen,  wenn  wir  wissen,  daß  keine  andere 
Voraussetzung  zu  demselben  Schlüsse  führt.  Wenn  wir  diesbezüglich  irgend 
welche  Zweifel  hegen,  müssen  wir  den  regressiven  Beweis  durch  einen 
progressiven,  bei  dem  keine  solche  Bedenken  vorkommen,  ergänzen. 

Es  ist  also  der  progressive  Beweis  der  vollkommenere,  da  er  keiner 
Ergänzung  bedarf;  dafür  ist  der  regressive  Beweis,  besonders  in  komplizierten 
Fällen,  der  natürlichere.* 

Aus  dem  Abschnitte  ,Die  kulturelle  Bedeutung  der  Mathe- 
matik*. „Die  Mathematik  bildet  eine  Grundlage  der  Bildung  und  jeder,  der  dieser 
teilhaftig  werden  will,  mufi  eine  gewisse  Kenntnis  der  Mathematik  besitzen. 
Die  Pflege  der  Matliematik  verschärft  die  Verstandesfähigkeiten  des  Menschen  : 
Sie  führt  zu  einer  bestimmten  Anschauung,  zum  logisch  richtigen  Denken, 
zu  einer  kurzen  und  übersichtlichen  Ausdrucksweise  und  bildet  das  Gedächtnis 
und  die  Phantasie.  Die  Gesetzlichkeit  der  Zahlen-  und  Raumgebilde  wirkt 
ästhetisch.  Die  Gestalt  und  der  Inhalt  der  Mathematik  spenden  jedem  die 
Möglichkeit  einer  selbständigen  Tätigkeit  und  führen  zum  Bewußtsein  da* 
eigenen  Geisteskraft.  Mathematische  Erwägungen  lehren  ein  nüchternes  unpar- 
teiisches Denken,  lehren  für  jede  Behauptung  Gründe  zu  suchen,  gleichzeitig 
führen  sie  jedoch  zu  einer  unwandelbaren  Konsequenz.  In  dieser  Anregung 
zur  Selbständigkeit  und  Konsequenz  liegt  eine  große  ethische  und  daher  auch 
erzieherische  Bedeutung  der  mathematischen  Bildung.* 

Aus  dem  Kapitel  über  die  Geschichte  der  Mathematik. 

„In  der  analytischen  Geometrie  zeigt  sich  schon,  wodurch  sich  die 
ganze  moderne  Mathematik  von  der  des  Altertums  unterecbeidet.  In  dieser 
kommen  einzelne  und  für  jedes  Gebilde  verschiedene  Erwäprunj^cn  vor,  in 
jener  ein  allgemeiner  Gedanke  und  ein  einheitliches  Vorgehen.  Die  analytische 
Methode  hat  einen  Umsturz  in  den  geometrischen  Erwägmigen  und  eine  neue 
Entwicklung  der  Geometrie  hervorgerufen;  die  volle  Bedeutung  der  neuen 
Methode  liegt  darin,  daß  die  Begriffe  einer  veränderlichen  Grßße  und  Funktion 
eingeführt  wurden,  wodurch  es  ermöglicht  wurde,  dieNatnrprozesse  rechnerisch 
TU  verfolgen  und  wodurch  auch  die  Vorbedingung  füi'  die  Erfindung  der  Infini- 
tesimalrechnung geschaffen  wurde. 

Die  Begründer  der  analytischen  Methode  in  der  "Geometrie  sind  zwei 
berühmte  französische  Mathematiker,  Descartes  und  Fermat.  Descartes  gab 
in  seiner  G6om6trie  vom  Jahre  1637  ehie  Skizze  der  neuen  Metliode  für  die 
Ebene  an  und  wies  auch  auf  ihre  Erweiterung  für  den  Raum  hin.  Eine  Veran- 
lassung dazu  gab  eine  Erwägung  über  den  geometrischen  Ort ;  die  gi'oße  Be- 
deutung dieser  Koordinateninethode  konnte  man  gleich  aus  üirer  Anwendimg 
auf  die  Untersuchung  der  Kurven  beiu-teilen.  Dalier  foliJtp  auch  unmittelbar  die 
Berechtigung  der  nojrativen  Zahlen;  das  angeführte  Werk  Descartes'  enthält 
auch  wichtige  algebraische  Neuerungen  und  Rejreln  (die  Bezeichnung  der  Un- 
bekannten durch  die  letzten  Buchstaben  des  Alphabets,  die  jetzige  Bezeichnimg 
der  Potenz,  die  Benennungen  reell  und  imaginär  u.  a.)  Gleichzeitig  und 
gründlicher  begriff  der  geistreiche  Mathematiker  Fermat  den  Grundgedanken 
der  analytischen  Geometrie.  Seine  fraj^entarischen  Erwägungen  (auf  die 
Ebene  beschränkt)  überraj?en  in  mancher  Hinsieht  die  Skizzen  Descartes'.  Zahl- 
reiche Fachleute  haben  den  neuen  Gedanken  ergriffen,  seine  Vorteile  erprobt 
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und  haben  seine  Methoden  bei  der  Untersuchung  der  höheren  Kurven 
ausgebildet* 

Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit  noch,  daß  alle  neuen  Lehr- 
bücher, besonders  die  fQr  die  Oberstufen  bestimmten,  manche  inhalts- 
reiche historische  Bemerkungen  enthalten. 

yni.  Logarithmentafeln  and  Aufgabensammlnngen. 

Die  ältesten  Logarithmentafeln  mit  böhmischem  Text  waren 
siebenstellig  und  von  F.  Macek  in  Jahre  1862  herausgegeben.  Ihnen 
sind  fünfstellige  Tafeln  im  Taschenformat  für  Mittelschulen  von 
Dr.  F.  J.  Studniöka  gefolgt.  Vom  Jahre  1893  an  wurden  an  manchen 
Schulen  auch  die  fünfstelligen  Tafeln  von  V.  Jelfnek  eingeführt.  Vom 
Jahre  1904  an  wurden  diese  Tafeln  fast  ausnahmslos  durch  die  von 
Valouch  ersetzt,  welche  im  Verlage  des  ,  Vereines  der  böhmischen 
Mathematiker**  erschienen  sind.  Ein  großer  Vorteil  dieses  Buches  sind 
die  zahlreichen  astronomischen  und  physikalischen  Tabellen.  Schon 
früher  wurde  erwähnt,  daß  sie  auch  Tabellen  für  log  n !  bis  n  =  1 10 
enthalten.  Von  den  anderen  mathematischen  Hilfstabellen,   die  oft  in 

irn*  n 

der  Schule  benützt  werden  können,  seien  noch  die  für  — - — ,  n  n,  — 

4  IC 

(für  Werte  von  n  bis  250)  und  für  log  g  (10  stelbg),  wobei  p  einen 

5  1 

oft  gebrauchten  Bruch,  wie  z.  B.  --  oder  — -  bezeichnet*),  er- 
wähnt. Vierstellige  Logarithmentafeln  wurden  bei  uns  zum  erstenmal  im 
Jahre  1904  von  Valouch  in  seinem  Büchlein  „Übersicht  der  Mathe- 
matik* herausgegeben. 

Im  Jahre  1909  erschienen  im  Verlage  des  „Vereines  der 
böhmischen  Mathematiker*  für  den  Schulgebrauch  vierstellige  logarilh- 
mische  und  trigonometrische  Tafeln  von  K.  Osovsky.  Den  Tabellen 
sind  Abbildungen  der  logarithmischen  Kurven  für  die  Basis  10  und  2 
sowie  eine  genaue  Abbildung  des  logarithmischen  Rechenschiebers 
beigefügt.  Unter  diesen  Tafeln  befindet  sich  auch  eine  der  Antiloga- 
rithmen  nach  dem  Muster  von  Borel. 

Wie  schon  früher  erwähnt  worden  ist,  berücksichtigen  die  Lehr- 
bücher von  Bydiovsky  und  von  Vojtöch  auch  vierstellige,  ja  sogar 
auch  dreistellige  Logarithmentafeln.  Man  gelangt  zu  der  Überzeugung, 
daß  die  vierstelligen  Tafeln  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des 
praktischen  Lebens  ebenso  wie  mit  Rücksicht  auf  die  knapp  bemessene 
Unterrichtszeit  vorteilhaft  sind.  Deshalb  hat  Valouch  in  die  zweite 
Auflage  seiner  Logarithmentafeln  (1913)  auch  vierstellige  Logarithmen- 


♦j «/  =  1  -h  - 
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tafeln  aufgenommen.  Zu  der  Sterblichkcitstafel  der  zwanzig  englischen 
Gesellschaften  der  ersten  Ausgabe  hat  er  noch  eine  Sterblichkeitstafel 
auf  Grund  der  Selektionszählung  von  Männeru  und  Frauen  nach  dem 
neuen  Matehid  aus  dem  Werke  Absterbe-Ordnungen  aus  Beob- 
achtungen an  österreichischen  Versicherten,  Bd.  I. 
Wien  1907,  beigefügt.  In  dieser  Ausgabe  sind  auch  die  astrono- 
mischen und  physikalischen  Tafeln  auf  volle  37  Seiten  erweitert  worden. 

Der  „Verein  der  böhmischen  Mathematiker*  hat  im  Jahre  1876 
die  erste  böhmische  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Algebra  von 
Hromddko  und  Strnad  herausgegeben,  welche  11  Auflagen  erlebt 
hat.  Ein  Teil  dieser  Aufgaben  wurde  in  die  neue  Aufgabensammlung 
aus  Arithmetik  und  Geometrie  von  Bydiovsk^  und  Vojtßch 
1912  übernommen.  Diese  Aufgabensanmilung  ist  den  neuen  Lehr- 
bQ ehern  vollkommen  angepaßt.  In  Übereinstimmung  mit  der  Ein- 
teilung der  Planimetrie  nach  Vojtöch  sind  dort  die  Aufgaben  wie  folgt 
gruppiert:  Achsiale  Symmetrie,  Vei-schiebung,  Drehung  u.  a.  In  der 
Stereometrie  ist  ähnlicherweise  ein  besonderer  Abschnitt  der  senk- 
rechten und  schrägen  Projektion,  ein  anderer  der  räumlichen 
Symmetrie  usw.  gewidmet.  Das  Wiederholungsbuch  ist  in  besonderen 
Abschnitten  berücksichtigt  worden,  nämUch  aus  der  Arithmetik: 
Reelle  Zahlen,  komplexe  Zahlen,  Kongruenzen,  unbestimmte 
Gleichungen,  algebraische  Gleichungen  (besonders  kubische),  Reihen 
und  Funktionen  (Differential-  und  Integralrechnung);  aus  der  Geometrie: 
Transformation,  Konstruktion,  Messung  und  Koordinaten. 

Die  schon  früher  erwähnte  Sammlung  geometrischer  Auf- 
gaben von  Ad.  Mach  wurde  im  Jahre  1911  nach  dem  neuen  Lehr- 
plane umgearbeitet.  Die  neu  aufgenommenen  Aufgaben  sind  in  folgende 
Gruppijn  eingeteilt:  Graphische  Darstellung  verschiedener  Beobach- 
tungen, statistische  Daten,  Funktionen  des  1.  und  2.  Grades,  ge- 
brochene, irrationale  und  transzendente  Funktionen,  Funktionen  des 
3.  Grades  und  graphische  Lösung  von  Gleichungen.  Dabei  wird  überall 
die  Vorbereitung  zur  Differentialrechnung  berücksichtigt.  Der  Nach- 
trag enthält:  Graphische  Lösung  von  Gleichungen  höheren  Grades, 
Differentialquotienten,  Maxima  und  Minima,  Integrationen. 

Manche  Lehrer  greifen  noch  jetzt  gern  zu  der  „Sammlung  von 
Aufgaben  aus  der  analytischen  Geometrie"  von  Zdrähal(1893)  zurück. 
Sie  enthält  74-5  Aufgaben  mit  insgesamt  rationellen  Angaben  und 
Resultaten.  Auch  die  Sammlung  der  Maturitätsfragen  von  J.  Sommer 
und  V.  Hübner  aus  dem  Jahre  1905  wird  oft  benützt.  Den  wert- 
vollsten Teil  dieser  Aufgabensammlung  bilden  4-0  Aufgaben  aus  der 
Astronomie  (von  denen  jede  drei-  bis  vierföltig  ist).  Diese  Aufgaben 
sind  von  Dr.  J.  Kavän,  Adjunkten  des  astronomischen  Instituts  dor 
böhmischen  Universität,  nach  genauen  Daten  aufgestellt  wgrden. 
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Nachwort. 


Zum  Schluß  fuUe  ich  mich  verpflichtet,  dem  Herrn  Schulrate 
K.  Osovsk^  zu  danken,  der  mir  beim  Verfassen  dieses  Referates  mit 
seinen  Ratschlägen,  seiner  jahrelangen  Erfahrung  und  dadurch,  dafi  er 
mir  seine  Handschriften  zur  Verfügung  gestellt  hat,  mit  besonderer 
Liebenswürdigkeit  und  Opferwilligkeit  behilflich  war.  Wenn  ich  genau 
aufzählen  wollte,  wie  und  wo  mir  bei  diesem  Referate  seine  Gedanken 
als  Grundlage  dienten,  hatte  ich  fast  auf  jeder  Seite,  seinem  ausdrück- 
lichen Wunsche  entgegen,  seinen  Namen  anführen  müssen.  Manche 
Seiten  rühren  ausschließlich  von  ihm  her. 
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Die  darstellende  Geometrie. 

Von  LadislsT  CenreiiJca,   Professor  an  der  k.  k.  Oberrealschule  in  Prag — VJl. 

* 

A.  Historisches. 

I.  Wie  bereits  Herr  A dl  er  in  seinem  Berichte  über  den  Unterricht 
der  darstellenden  Greometrie  in  Österreich*)  erwähnt  hatte,  erfreute 
sich  dieser  Lehrgegenstand  an  unseren  Realschulen  seit  jeher  einer 
höheren  Gunst  sds  an  analogen  Schulen  des  deutschen  Reiches.  An 
den  Realschulen  Böhmens  fand  sich  bald  eine  Schar  guter  Lehrer 
dieser  Disziplin,  so  daß  dieselbe  etwa  seit  dem  Jahre  1864  an  den  da- 
mals noch  utraquistischen  Realschulen  in  böhmischer  Sprache  vor- 
getragen werden  konnte. 

Diese  Lehrer  waren  Zöglinge  der  Prager  Technischen  Hoch- 
schule, an  welcher  schon  seit  dem  Jahre  1830  der  darstellenden 
Geometrie  spezielle  Vorlesungen  gewidmet  waren**);  im  Jahre  1854 
wurde  dort  eine  ordentliche  Lehrkanzel  errichtet,  welche  dem  jungen 
Böhmen  Rudolf  Skuhersk^  verliehen  wurde.  Die  ersten  Lehrer 
unseres  Gegenstandes  an  den  böhmischen  Realschulen  waren  meist 
SchQler  Skuherskys.  Skuhersk^  wird  von  ihnen  als  ein  sehr 
beUebter  Lehrer  von  hervorragender  Beredsamkeit  geschildert.  Er  las 
an  der  damals  zweisprachigen  Technischen  Hochschule  vom  Jahre 
1861  — 1862  auch  böhmisch  und  war  somit  der  Begründer  der 
böhmischen  Terminologie  in  der  darstellenden  Geometrie;  dabei***) 
waren  ihm  behilflich  der  spätere  Landesschulinspektor  Josef  Weber 
V.  Pravomil,  sein  Hörer,  der  später  bekannte  Prof.  der  Bau- 
mechanik an  der  böhmischen  Technischen  Hochschule  in  Prag  Josef 
äolfn,  sowie  auch  der  Prof.   der  Prager  Realschule  D.  Ryäav^.  Als 


*)  Berichte  über  den  mathematischen  Unterricht  in  Osterreich.  Heft  9. 
Prof.  August  Adler,  Der  Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie  an  den 
Realschulen  und  Realgymnasien. 

•♦)  Berichte  Heft  9.  Dr.  E.  Müller.  Der  Unterricht  in  der  darstel- 
lenden Geometrie  an  den  technischen  Hochschulen.  —  A.  V.  Velflik,  Dfejiny 
technickeho  u^eni  v  Praze  (Geschichte  der  Technischen  Hochschule  in  Praj?), 
Band  I,  1906—1909,  Band  II  1910. 

***)  Nach  Lavicka,  Historie  deskriptivni  geometrie,  Pardubice  187Ö. 
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Skuhersk^  im  Jahre  1 864  als  35jähriger  Mann  eines  vorzeitigen  Todes 
starb,  wurde  nach  einjährigem  Suppheren  durch  R.  Morstadt  die 
Lehrkanzel  der  darstellenden  Geometrie  in  zwei  ordentUche  Professuren 
geteilt;  von  diesen  wurde  die  böhmische  an  Franz  Tiläer,  die  deutsche 
an  Dr.  Wilhehn  Fiedler  übertragen,  welche  Männer  erst  vor  kurzem 
als  hochbejahrte  Greise  aus  dem  Leben  schieden.  Zu  dieser  Zeit 
erfreute  sich  die  darstellende  Geometrie  in  Prag  einer  ausgezeich- 
neten Pflege  und  die  beiden  technischen  Hochschulen  erzogen  eine 
statQiche  Reihe  von  vorzüglich  ausgebildeten  Miltelschullehrern.  An 
der  deutschen  Technik  folgte  dem  bald  nach  Zürich  berufenen 
W.  Fiedler  Prof.  K.  Küpper,  an  der  böhmischen  Hochschule  wurde 
Prof.  Tilg  er,  als  er  sich  später  mehr  und  mehr  der  pohtischen  Tätigkeil 
widmete,  von  einer  Reihe  seiner  Schüler  und  Assistenten  vertreten, 
von  welchen  die  Namen  Strnad,  Sucharda,  Machovec,  Sobotka 
und  Prochdzka  genannt  werden  sollen.  Es  ist  bemerkenswert,  daß 
noch  in  den  90er  Jahren  die  meisten  Lehrer  der  darstellenden  Geo- 
metrie an  sämtlichen  Realschulen  Österreichs  aus  Böhmen  stammten 
und  somit  wahrscheinlich  Schüler  der  Prager  Technischen  Hochschulen 
waren. 

IL  An  der  ersten  Prager  böhmischen  Realschule  wirkte  vom 
Jahre  1853  als  Adjunkt,  vom  Jahre  1860  als  Prof.  der  darstellenden 
Geometrie  ein  Schüler  und  Freund  Skuhersk^s,  Dominik  RySav^;  aus 
dieser  Tätigkeit  entstand  das  erste  böhmische  zweibändige  Lehrbuch  der 
darstellenden  Geometrie*).  Schlägt  man  jetzt  in  dem  kleinen  Bändchen 
vergilbten  Papiers  mit  weißen  Figuren  auf  schwarzem  Grunde  nach, 
so  kann  man  sich  nicht  einer  gewissen  Verwunderung  erwehren,  was 
für  eine  Fülle  gut  geordneten  Materials  in  einer  einwandfreien  Be- 
arbeitung man  hier  vorfindet.  Ausgenommen  einige  Fälle  unbeholfener 
Ausdrucksweise  einer  nach  passenden  Termini  noch  etwas  unsicher 
tastenden  Sprache,  begegnet  man  hier  sehr  guten,  einfachen  und 
richtigen  Lösungen  aller  einschlägigen  Elementaraufgaben  von  einer 
wissenschaftlichen  Strenge,  die  man  in  manchen  neueren  Lehrbüchern 
nicht  antrifft.  Es  wird  dort  z.  B.  bewiesen,  daß  die  orthogonale 
Projektion  des  Kreises  eine  Ellipse  ist  (analytisch),  unter  den  Aufgaben 
über  das  Dreikant  wird  auch  die  Aufgabe  a,  a,  ß  direkt  gelöst,  durch 
zwei  aufeinander  folgende  Rotationen  eines  auf  der  Grundrißebene 
ruhenden  Würfels  um  eine  zur  Grundrißebene  und  eine  zur  Aufrißebene 
senkrechte  Achse  wird  dieser  Würfel  in  eine  ganz  allgemeine  Lage  ge- 
bracht, einem  Tetraeder  wird  eine  Kugel  um-  und  eingeschrieben  etc. 
Im  zweiten  Teile  werden  die  Grundbegriffe  der  allgemeinen  Kurventheorie 


♦• 


j  Z  o  b  r  a z  u  j  f  c  i  m  &  f  i  c  t  V  i  (>eom6trie  descriptive)  pro  vySSi  realnl  äkoly . 
Sj'pval  D.  R\  j^avv.  OddeliMii  jn-viii  s  90  vyobrazenfmi,  Pralia.  Knber  186j!. 
üddHleni  druhe  se  14()  vyobrazenlmi.  Praha,  Kober  1868. 
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erklärt,  worauf  eine  kurzgefaßte  Theorie  der  Focaleigenschaflen  der 
Kegelschnitte  folgt.  Die  Elementaraufgaben  über  den  Kegel  und  Zylinder 
werden  in  allgemeiner  Fassung  gelöst,  dann  ebene  Schnitte  von  Kegeln 
und  Zylindern  2.  Grades  ziemlich  eingehend,  jedoch  ohne  Ausnützung 
von  kollinearen  Eigenschaften,  dargestellt. 

Den  gegenseitigen  Durchdringungen  von  Zylindern  und  Kegeln 
folgt  eine  umfangreiche  Darstellung  der  Beleuchtungskonstruktionen, 
wobei  nicht  nur  die  Eigen-  und  Schlagschaltengrenzen  bei  paralleler 
und  zentraler  Beleuchtung,  sondern  auch  die  Isophoten  (Lichtgleichen) 
bei  paralleler  Beleuchtung  auf  Kegeln,  Zylindern  und  Kugeln  ermittelt 
werden. 

Das  Buch  enthält  keine  Übungsaufgaben  und  man  findet  darin 
keine  einzige  Kote. 

Im  Jahresberichte  der  ersten  böhmischen  Realschule  in  Prag 
vom  Jahre  J[858*)  findet  man  einen  ausführlichen  Lehrplan,  von 
welchem  ich  mir  den  die  darstellende  Geometrie  betreffenden  Teil  zu 
zitieren  erlaube,  einerseits  seines  allgemeinen  Interesses  wegen,  andrer- 
seits auch  zum  Vergleich  mit  dem  vom  Herrn  Adler  im  zitierten 
Berichte  angeführten  Lehrplan  der  Staatsrealschule  in  Wien — VII 
vom  Jahre  1853: 

Oberabteilung.  **) 

I.  Jahrgang.  Die  virichtigsten  Sätze  über  die  gegenseitige  Lage 
der  Linien  (sie)  und  Ebenen.  Allgemeine  Regeln  der  geometrischen 
Projektion.  Abbildung  der  Punkte,  Linien  (Geraden)  und  Flächen 
(Ebenen)  wie  selbständig  so  auch  in  gegenseitigen  Beziehungen.  Dar- 
stellung von  Polyedern,  ihren  Schnitten  und  Netzen.  Erzeugung  und 
Konstruktion  von  krummen  Flächen  und  ihren  ebenen  Schnitten. 

2  Stunden  wöchenlL'ch. 

D.  RygavJ, 

IL  Jahrgang.  Die  Auflösung  der  körperlichen  Ecke.  Durch- 
dringungen der  Polyeder  und  Körper  mit  gekrümmter  Oberfläche.  Er- 
zeugung und  graphische  Darstellung  krummor  Flächen.  Bestimmung 
von  tangierenden  Ebenen  an  Zylinder-,  Kegol-  und  Umdrehungsflächen. 
Geometrische  Schattenkonstruktion    und    ihre    Anwendung    bei    voll- 


*)  In  diesem  Beric^hte,  welcher  böhmisch  und  deutscli  heraiisjregeben 
wurde,  findet  sich  eine  hübsche  Abhandlung  RySavy's  ^Über  die  DarstoUunp: 
von  Kristall  gestalten^  in  schiefer  Axonometrie,  wo  die  Gesetze  dieser  Dar- 
stellung wohl  zum  erstenmal  streng  geometrisch  ahgoleitet  wurden. 

^*)  In  der  Unterabteilung  (3  Klassen)  wurde  unter  dem  „geometrischen 
Zeichnen**  auch  die  pers])ektivischo  Ahbildung  von  geometrisclien  Körjjern  aus 
freier  Hand  und  deren  Scliattierung,  dann  das  Linral-  und  Zirkelz^MchiuMi  xmd 
zuletzt  auch  die  Baukonstinaktionen  verstanden. 
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ständiger  Durchführung  von  DarsteUungen  verschiedener  Objekte  in 
oilhogonaler  Projektion.  Grundzüge  der  schiefen  und  isometrischen 
Projektion. 

4  Stunden  wöchentlich. 

D.  Ryäav^. 

III.  Jahrgang.  Theorie  der  freien  Perspektive  und  der  Schatten- 
konstruktionen  an  perspektivisch  dargestellten  Bildern  verschiedener 
Objekte.  Von  den  krummen  Linien  im  allgemeinen  und  den  Kegel- 
schnitten insbesondere. 

Die  Schraubenlinie,  die  abwickelbare  und  windschiefe  Schrauben- 
flache  und  ihre  Anwendung  bei  Schrauben  mit  scharfem  und  flachem 
Gewind.  Darstellung  (Abbildungen)  verschiedener  Objekte  aus  dem 
Maschinen-  und  Hochbau  voUsländig  ausgeführt  in  orthogonaler,  schiefer 
und  perspektivischer  Projektion. 

4  Stunden  wöchenthch. 

D.  RySavy. 

III.  Nach  der  Ernennung  RySav^s  zum  Bezirksschulinspektor  an 
den  Volksschulen  im  Hofovicer  Bezirke  (1869)  folgte  ihm  im  Lehr- 
amte an  der  I.  böhmischen  Realschule  in  Prag  II  sein  damals  23jäh- 
riger  Assistent  Vincenc  Jarollmek,  Absolvent  der  Prager  Tech- 
nischen Hochschule,  welcher  nach  einer  langen  Mittelschulkarriere, 
die  er  als  Landesschulinspektor  in  Mähren  endete,  vor  mehreren 
Jahren  (1907)  als  ordentlicher  Professor  der  darstellenden  Geometrie 
an  die  Prager  böhmische  Technische  Hochschule  berufen  wurde  und 
bis  jetzt  in  dieser  wichtigen  Stellung  erfolgreich  wirkt.  Schon  im 
Jahre  1873  erschien  von  Jarollmek  eine  „Darstellende  Geometrie 
in  Aufgaben",  wo  an  1000  teils  gelösten,  teils  mit  einer  Anleitung 
zur  Lösung  versehenen  Übungsaufgaben  die  Elemente  dieser  Wissen- 
schaft gelehrt  werden.  Manche  Aufgaben  sind  bereits  kotiert.  Dieses 
Buch  war  nur  ein  Vorgänger  des  eigentlichen  Lehrbuches  Jarohmeks. 
welches  in  seiner  ersten  Auflage  dreibändig  im  Verlage  der  .Jednota 
6esk^ch  niathematikü"  in  den  Jahren  1875,  1876  und  1877  erschien 
und  von  dieser  Zeit  an  mehr  als  30  Jahre  an  allen  böhmischen 
Realschulen  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  das  einzig  gehrauchte 
Lehrbuch  unseres  Gegenstandes  war.*) 

Das  Buch,  welches  zum  Schlüsse  die  Werke  von  Tiläer,  Gugler, 
Leroy,  Fiedler,  Burmestcr,  Olivier  und  de  la  Gournerie  als  seine 
Quellen  zitiert,   behandelt  den  an  der  Oberrealschule  in  seiner  ganzen 


*)  Diese^  LohrbiR'h  wurile  von  Piof.  Sourok   in's  Bulgarische  übersetzt 
uiid  an  bulgarischen  Mittelscbulen  emgeführt. 
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Ausdehnung  und  mit  Rücksicht  auf  die  vielen  Anwendungen  nur 
schwer  zu  bewältigenden  Stoff  in  einer  sehr  klaren  Weise.  Die  Termi- 
nologie wurde  in  diesem  Buche,  welches  die  darstellende  Greometrie 
in  einem  solchen  Umfange  in  böhmischer  Sprache  zum  ersten  Male 
bearbeitet,  teilweise  ganz  neu  geschafTen  und  wird  bis  heute  anerkannt 
und  allgemein  benätzt.  Die  Bezeichnung  der  dargestellten  Gebilde 
geschieht  mit  strenger  Konsequenz  und  beruht  auf  Grundsätzen,  welche 
für  Professor  Tilä er  in  seinem  System  der  organischen  Geometrie  der 
Form,  wie  er  den  methodischen  Teil  der  darstellenden  Geometrie  zu 
nennen  pflegte,  geltend  waren. 

Die  Grundsätze  der  Bezeichnungweise  Jarolfmeks,  welche  sich 
bis  jetzt  im  großen  und  ganzen  erhält,  sind  folgende:  Die  Grund-,  Auf- 
und  Kreuzrißebene  werden  mit  ic,  v  und  ^l  bezeichnet  und  I.,  II.  und 
IH.  Hauptprojektionsebene  genannt;  diese  Ebenen  bilden  ein  orthogo- 
nales Koordinatensystem  mit  drei  Achsen  X,  F,  Z  und  dreierlei  Punkt- 
koordinaten ganz  analog  der  analytischen  Geometrie  des  Raumes.  Die 
Punkte  werden  mit  kleinen  Buchstaben,  zum  Beispiel  a,  5,  und  ihre 
Hauptprojektionen  mit  ai«  a^  und  a^  bezeichnet.  Die  Geraden  und 
Linien  überhaupt  werden  mit  großen  lateinischen,  die  Ebenen  mit 
kleinen  griechischen  Buchstaben  bezeichnet.  Die  Spurpunkte  einer 
Geraden  heißen  p,  n,  m,  die  Spurlinien  einer  Ebene  p  bezeichnet  man 
PP,  NP,  J4fP  usw. 

Da  dieselbe  Bezeichnung  auch  in  die  Lehrbücher  der  Geometrie 
vonStrnad  eingeführt  wurde,  so  besaßen  wir  in  den  90er  Jahren  eine 
einheitliche  Bezeichnung  im  ganzen  geometrischen  Unterricht.  Das  ist 
ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorteil,  etwas,  was  anderwärts  nur  ange- 
strebt wird  und  lange  noch  nicht  erreicht  ist. 

Den  Inhalt  des  wirklich  reichhaltigen  Lehrbuches  anzuführen, 
▼erbietet  uns  die  Rücksicht  auf  den  eigentlichen  Zweck  dieses  Be- 
richtes; dennoch  wollen  wir  hier  zum  Vergleich  mit  dem  zitierten 
Lehrplan  aus  dem  Jahre  1858  den  im  Jahre  1883  im  Schulprogramme 
derselben  Realschule  in  Prag  II  veröffentlichten  und  von  Jarolfmek  selbst 
herrührenden  Lehr  plan  für  den  Unterricht  der  Darstellenden 
Geometrie  in  der  Oberrealschule  anführen.  Aus  diesem  Lehr- 
plane ersieht  man  auch  den  Inhalt  des  genannten  Lehrbuches,  obzwar 
das  Buch  in  mancher  Richtung  viel  mehr  enthält:  zum  Beispiel  Dar- 
stellung von  einigen  windschiefen  Flächen,  Konstruktion  der  Licht- 
gleichen auf  einigen  Flächen  usw. 

V.  Klasse.  Wöchentlich  3  Stunden.  Lehrbuch  von  Jarolimek, 
Band  I.  Übungsbuch  *.  Aufgabensammlung  aus  der  deskriptiven  Geo- 
metrie von  Jarolimek;  II.  Auflage. 

Grundsätze  und  Arten  des  Projizierens  überhaupt.  Das  orthogo- 
nale Projizieren  von  Punkten,  Geraden  und  Ebenen  a)  auf  eine,  ß)  auf 
zwei  zu  einander  senkrechte  Projektionsebenen.  Aufgaben  über  die  wahre 
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Länge  von  Strecken,  über  die  Neigungswinkel  einer  Geraden  zu  den 
Projektionsebenen.  Proportionalität  der  Strecken  auf  einer  Geraden  und 
deren  Projektionen;  Teilung  von  Strecken.  Parallele,  sich  schneidende 
und  windschiefe  Geraden.  Entfernung  eines  Punktes  von  einer  zu  einer 
Projektionsebene  parallelen  Geraden,  Winkel  zweier  sich  schneidenden 
Geraden.  Geometrie  der  Ebene;  Punkt  in  der  Ebene.  Eine  zu 
einer  gegebenen  Ebene  a)  parallele,  ß)  senkrechte  Gerade.  Durch 
einen  Punkt  ist  eine  Ebene  senkrecht  zu  einer  Geraden  zu  legen.  Durch- 
schnittspunkt einer  Geraden,  mit  einer  Ebene;  Entfernung  eines  Punktes 
von  einer  Ebene  und  von  einer  Geraden,  Abstand  zweier  Parallelen. 
Neigungswinkel  einer  Geraden  gegen  eine  Ebene.  Transversale  zweier 
windschiefer  Geraden  a)  durch  einen  zugänglichen  oder  unendlich  fem 
liegenden  Punkt;  ß)  kürzeste  Transversale.  Zwei  zu  einander  parallele 
oder  senkrechte  Ebenen.  Schnitt  zweier  und  dreier  Ebenen.  Trans- 
formation von  Projektionen;  Benützung  einer  dritten  a)  zu  beiden, 
ß)  nur  zu  einer  Projektionsebene  s^enkrechten  Projektionsebene. 
Neigungswinkel  einer  Ebene  gegen  eine  Projektionsebene.  Rotation 
eines  Punktes  und  einer  Geraden  um  eine  Achse  in  allen  Lagen; 
Umklappung  einer  Ebene  um  ihre  Spurlinie  in  die  Projektionsebene.  Die 
Affinitätsgesetze.  Planimetrische  Konstruktionsaufgaben  in  einer  in 
allgemeiner  Lage  befindlichen  Ebene;  Projektionen  von  Polygonen. 
Beleuchtungskonstruktioiien  an  Punkten,  Geraden  und  Vielecken  bei 
paralleler  Beleuchtung.  Alle  6  Wochen  eine  Reinzeichnung  und  eine 
Schularbeit. 

VI.  Klasse.  W^öchentlich  3  Stunden.  Lehrbuch  von  Jarolfmek, 
IL  Band.  Übungsbuch  wie  in  der  V.  Klasse. 

Begriff,  Eigenschaften  und  Konstruktion  des  Dreikantes.  Abbil- 
dung der  Projektionen  von  Pyramiden,  Prismen  und  regelmäfiigen  Viel- 
flachen; ihre  Netze.  Ebene  Schnitte  von  Prismen  und  Pyramiden; 
Gesetze  der  Homologie  zweier  Vielecke  im  Räume;  Ähnlichkeit,  Affi- 
nität und  Kongruenz.  Ebene  Schnitte  von  Pyramiden  und  Prismen. 
Durchschnittspimkte  von  Geraden  mit  Polyederoberflächen.  Gegen- 
seitige Durchdringungen  und  geometrale  Beleuchtung  der  Polyeder; 
Schlagschatten  eines  Polyeders  auf  ein  anderes.  Allgemeine  Eligen- 
schaften  ebener  Kurven;  homologische  Transformation  in  der  Ebene 
mit  Rücksicht  auf  besondere  Fälle,  namentlich  auf  Affinität.  Wieder- 
holung der  konstruktiven  Geometrie  der  Kegelschnitte.  Projektionen  und 
Schlagschatten  eines  Kreises  in  allen  Lagen.  Bildungsgesetz  und  Pro- 
jektion der  Schraubenlinie.  Eigenschaften  und  Projektionen  der  Kegel-, 
Zylinder-,  Kugel-  und  Rotationsflächen  zweiten  Grades;  Konstruktion 
von  Berührungspbenen  und  Normalen.  Schnitte  von  Flächen  mit 
Ebenen  und  (Geraden;  Netz  eines  schief  abgestumpften  Kegels.  Be- 
rührungsebenen an  Kegel-,  Zylinder-  und  Kugelflächen  a)  durch  einen 
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Punkt,  ß)  parallel  zu  einer  Geraden.  Geornetrale  Beleuchtung  von 
Kegeln  und  Zylindern. 

Alle  6  Wochen  eine  Reinzeichnung  mit  6 — 8  Aufgaben  und 
eine  Schularbeit. 

VII.  Klasse.  Wöchentlich  3  Stunden.  Lehrbuch  von  Jarolf- 
mek.  III.  Band.  Übungsbuch  wie  in  der  V.  Klasse. 

Konstruktion  von  Kegel-  und  Zylinderilächen,  welche  Rota- 
tionsflächen umschriebeo  sind.  Geornetrale  Beleuchtung  der  Kugel.  B6- 
rührungsebenen  zu  den  Flächen  a)  durch  eine  gegebene  Gerade, 
ß)  parallel  zu  einer  gegebenen  Ebene.  Gegenseitige  Durchdringungen 
zweier  Kegel-,  Zylinder-  und  Rotationsflächen.  Schlagschattenkonstruk- 
tionen auf  krummen  Flächen,  besonders  Beleuchtung  von  hohlen 
Körpern  mit  krummer  Oberfläche  (hohler  Kegel,  Zylinder,  Halbkugel 
und  Nische).  Grundsätze  der  Zentralprojektion ;  Zentralprojektion  eines 
Punktes,  einer  Geraden  mittels  Spur-  und  Fluchtpunktes.  Länge 
einer  Strecke  und  deren  Neigungswinkel  zur  Projektionsebene;  gegen- 
seitige Lage  von  zwei  Geraden.  Abbildungen  von  Ebenen  und 
LösTmg  einfacher  Aufgaben  über  Punkt,  Gerade  und  Ebene  auf  Grund 
der  Zentralprojektion.  Abbildung  von  Vielecken,  Pyramiden,  Prismen, 
Kreisen,  Kegeln,  Zylindern  und  Kugeln.  Perspektivische  Darstellung 
einiger  in  der  technischen  Praxis  vorkommenden  Objekte,  auch  mit 
Hilfe  der  reduzierten  Distanz.  Konstruktion  von  Perspektiven  Bilde  na 
mit  Hilfe  des  Grund-  und  Aufrisses  mittels  Raumkoordinaten.  Be- 
leuchtungskonstruktionen in  perspekliver  Darstellung  bei  georaetraler 
und  zentraler  Beleuchtung, 

Alle  6  Wochen  eine  Reinzeichnung  mit  3 — 8  Aufgaben  und  eine 
Schularbeit. 

Ö.  Jarolfmek. 


Es  möge  noch  eine  Gruppe  von  Maturitätsfragen  aus  dieser  Zeit 
(1885,  Realschule   Prag  II)  hier  abgedruckt  werden,  um  eine  Vor 
Stellung    von  den  erzielten    Resultaten    des   Unterrichtes   zu   ermög- 
lichen: 

1 .  Auf  einer  von  zwei  gegebenen  parallelen  Geraden  ist  ein 
Punkt  m  bezeichnet.  Es  sollen  die  orthogonalen  Projektionen  eines 
Würfels,  dessen  zwei  parallele  Grundkanten  in  den  gegebenen 
Parallelen  liegen  und  der  eine  Ecke  im  gegebenen  Punkt  hat,  dar- 
gestellt werden. 

2.  Dasselbe  soll  in  zentraler  Projektion  dargestellt  werden. 

3.  Auf  der  Mantelfläche  eines  Rotationskegels  [Mittelpunkt  der 
Basis  in  7t  5  ( -  3,  7,  0),  r  z=  5,  ä  =:  12]  ist  ein  Punkt  u  {x  z=z  —  1, 
y  z=  5*5)  gegeben.  Aus  diesem  Punkte  als  Mittelpunkt  soll  eine  Kugel 
beschrieben  werden,  welche  die  Kegelfläche  in  einem  Punkte  berührt. 


64 


Es  soll  daQD  die  Durchdringung  beider  Körper  und  die  Beleuchtung 
der  Gruppe  bei  einer  gegebenen  Lächtrichtung  abgebildet  werden. 

Das  Lehrbuch  Jaroifmek's  wurde  in  fünf  immer  mehr  reduzierten 
Auflagen  (1875  —  1877  bis  1905),  den  Reduktionen  der  Lehrpläne 
entsprechend,  herausgegeben,  und  wurde  später  mit  einer  stattlichen 
Anzahl  von  kotierten  Übungsaufgaben  versehen. 

In  der  Zeit  1875 — 1910  erschienen  außer  dem  Buche  von 
Jarolfmek  nur  zwei  böhmische  Lehrbücher  der  darstellenden  Geo- 
metrie für  Mittelschulen  von  anderen  Autoren.  Das  erste  war  das 
Lehrbuch  von  F.  Sanda.  *)  Dieses  Buch,  welches  nur  an  wenigen 
Realschulen  und  nur  vorübergehend  eiii^eführt  wurde,  enthält  eine 
große  Menge  von  etwas  zu  kleinen  Abbildungen  und  stützt  sich  auf 
das  Lehrbuch  RySav^s,  welches  in  demselben  Verlage  erschienen 
war;  es  hat  auch  einige  Abbildungen  aus  diesem  Lehrbuche  über- 
nommen. Darin  werden  auch  einige  technische  Objekte  (Schrauben, 
Beleuchtung  von  architektonischen  Gegenständen  etc.)  dargestellt. 

Kurz  vor  dem  Erscheinen  der  neuen  Lehrpläne  von  1909  wurde 
die  erste  Auflage  des  Lehrbuches  von  K.  Kl(r**)  herausgegeben.  Das 
Buch  wurde  in  dieser  Form  nur  an  wenigen  Realschulen  eingeführt; 
die  zweite,  im  Jahre  1910  erschienene  und  den  neuen  Jjehrplänen 
angepaßte  Auflage  wird  hier  später  besprochen. 

B.  Lehrbttclier  nach  den  nenen  Lehrplanen  vom 

Jahre  1909. 

Die  neuen,  im  Berichte  des  Herrn  Adler  zitierten  Lehrpläne 
vom  Jahre  1909  ließen  bei  uns  bis  zum  heutigen  Tage  eine  neue 
Bearbeitung  des  Lehrbuches  für  die  Oberklassen  von  K.  KHr  (mit 
einer  neuen  Einführung  für  die  IV.  Klasse  von  K.  Kllrund  J.  Ra§fn***) 
und  ein  ganz  neues,  im  Auftrage  der  .Jednota  öesk^ch  mathematikö* 
von  zwei  Reaischulprofessoren  Josef  Pithardt  und  Ladislav  Seifert 
abgefaßtes  Lehrbuch  f)  aufkommen. 


*)  „Deskriptivni  geometrie  pro  vy§si  tfidy  äkol  reälnjch"*  von  F.  Sanda, 
Vizedirektor  des  Realgymnasiums  (einer  kombinierten  Kommunal-Refonn- 
mittelschule)  in  Tabor.  Prag,  Kober  1877.  Mit  238  Abbildungen. 

**)  „Deskriptivni  geometrie  pro  vy§§i  tHdy  reälnjch  Skol"  von  K.  Klir, 
Realschulprofessor  in  Kuttenberg.  Prag  1906,  Unie. 

***)Ra§ln-Klfr,  Pocätky  deskriptivni  geometrie  s  naukou  o  kuielo- 
se^käch  pro  IV.  tf.  §kol  reäJnych.  Mit  73  Figuren,  Prag,  Unie  1911 ;  gebunden 
K  l'öO.  K.  Klir,  Deskriptivni  geometrio  pro  vy§§i  tHdy  reälnj'ch  §kol.  Mit 
180  Abbildungen.  Preis  gebunden  3  K. 

t)  PiÜiardt-Seifert,  Zaklady  deskriptivni  geometrie  pro  IV.,  V.,  VI.  a 
VII.  t^  reälek.  Band  I,  mit  74  Fig.,  K  2  —  ;  Band  U,  mit  90  Fig.,  K  240; 
Band  III  u.  TV  mit  126  Fig.,  K  2-80.  Prag,  Jednota  Ceskjcli  mathemaükö, 
1910—11. 
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Zu  den  beiden  eben  genannten  Lehrbüchern  wurden  Bear- 
beitungen für  die  V.  und  VI.  Klasse  der  Realgymnasien  heraus- 
gegeben *) ;  es  wurden  dabei  natürlich  die  Lehrtexte  sowie  die  Abbil- 
dungen der  Realschulausgaben  reichlich  benützt  und  nur  den  Lehr- 
plänen für  Realgymnasien  angepaßt. 

In  der  IV.  Klasse  wird  für  die  der  darstellenden  Geometrie  gewid- 
meten Lehrstunden  zuerst  ein  Abriß  der  Theorie  der  Kegelschnitte  vor- 
geschrieben, wahrscheinlich  hauptsächbch  aus  dem  Grunde,  um  den 
Schülern  die  Möglichkeit  zu  geben,  beim  Reinzeichnen  auch  den 
Gebrauch  des  Kurvenlineals  zu  erlernen;  freilich  dürfte  die  Wichtig- 
keit der  Kegelschnitte  überhaupt  auch  maßgebend  gewesen  sein.  Kllr- 
Ra§ln  beschränken  sich  bei  der  Behandlung  der  Kegelschnitte  in  dieser 
Klasse  auf  deren  Fokaleigenschaften  und  leiten  aus  ihnen  die  Grund- 
aufgaben für  die  Konstruktion  der  Tangenten  ab.  Pithardt-Seifert  ver- 
fahren bei  dieser  Gelegenheit  ganz  ähnlich;  nur  geben  sie  auch  noch 
die  Konstniktion  der  Achsen  einer  Ellipse  aus  ihren  konjugierten 
Durchmessern  ohne  Beweisführung  an;  da  sich  dasselbe  in  der  Sexta 
wiederholt  und  dort  auch  der  Beweis  gegeben  wird,  so  könnte  man 
es  an  dieser  Stelle  ruhig  übergehen. 

Die  Anfange  der  Projektionslehre  werden  dann  dem  Lehrplane 
gemäß  in  beiden  Lehrbüchern  zuerst  nur  aus  der  Anschauung  abge- 
leitet, wobei  man  die  Grundsätze  der  Stereometrie  teilweise  von  der 
Unterstufe  her  als  bekannt  voraussetzt,  teilweise  neu  begründet. 
Nachher  wird  bei  den  Grundaufgaben  über  Punkte,  Strecken,  Geraden, 
begrenzte  Ebenenstücke  sowie  über  einfache  geometrische  Körper  in 
gewöhnlichen  und  besonderen  Lagen  etwas  exakter  vorgegangen. 
Natürlich  beschränkt  sich  der  Unterricht  auf  dieser  Stufe  auf  geome- 
trische Gebilde,  welche  oberhalb  der  Grundrißebene  und  vor  der 
Aufi'ißebene  sich  befinden.  Die  Benützung  der  Kreuzrißebene  sowie 
der  Seitenebenen  wird  an  passenden  Aufgaben  gelehrt.  Auch  die  An- 
fänge der  klinogonalen  Projektion  (schiefe  Axonometrie)  auf  eine  zu  der 
X'  und  ;?-Achse  parallele  Ebene  werden  gut  erklärt  und  zur  Abbildung 
einfacher  Gegenstände  mit  vorwiegend  zu  den  Projektionsachsen 
parallelen  Kanten  angewendet. 

Zuletzt  wird  auch  die  geometrische  Beleuchtung  von  Prismen 
und  Pyramiden  in  einfachen  Aufgaben  sowohl  in  orthogonaler  wie  in 
klinogonaler  Projektion  dargelegt. 

In  der  V.  Klasse  sollen  zuerst  die  Grundaufgaben  über  allgemein 
gelegene  Punkte,     Gerade   und  Ebenen   in    orthogonaler    Projektion 


*)  Ra§fn-Kllr,  Zäklady  deskriptivni  geometrie  pro  osmitffdnl  re&l. 
gymnasia,  mit  109  Fig.,  Prag,  Unie,  K  210. 

Pithardt-Seifert,  Zaklady  deskriptivni  geometrie  pro  V.  a  VI.  tf.  real, 
gymn.  Band  I,  mit  66  Abbild.,  Preis  K  12-40;  Band  II,  mit  79  Abbild.  K  2-20. 
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gelöst  werden.  Dies  gescliielit  bei  P.  S.*)  in  der  Weise,  daß  am 
Anfang  einige  in  der  IV.  Klasse  bereits  gelöste  Aufgaben  auf  Grund 
einer  einzigen  orthogonalen  Projektion  ausgearbeitet  werden  und  dann 
eine  etwas  tiefer  eingehende  Theorie  der  kotierten  Projektion  von 
Ebenen  angegeben  wird.  Die  Ebenen  sind  durch  die  Spurlinie  und 
Fallinie  (also  durch  den  Neigungswinkel  gegen  die  Projektionsebene) 
bestimmt.  Es  werden  dann  in  der  kotierten  Projektion  die- Grundauf- 
gaben entweder  im  Buche  selbst  gelöst  oder  ihre  Lösung  wird  in  den 
Übungsaufgaben  gefordert;  es  werden  zum  Schluß  reguläre  Vielecke 
in  allgemein  gelegenen  Ebenen  projiziert,  ja  sogar  die  Projektion  einer 
regulären  Pyramide  über  einem  gegebenen  Sechseck  in  allgemeiner 
Lage  in  einer  Übungsaufgabe  verlangt.  Dagegen  wiederholt  Klir  am 
Anfang  dieser  Klasse  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Projektion 
überhaupt,  bildet  in  Parallelperspektive  einige  einfache  Körpergruppen 
ab  und  wendet  sich  erst  dann  der  kotierten  Projektion  zu.  Mit  dieser 
Methode  werden  da  nur  einige  ganz  einfache  Aufgaben  über  Punkte, 
Gerade  und  Ebenen  gelöst,  so  daß  zum  Beispiel  nicht  einmal  der 
Schnittpunkt  einer  Geraden  mit  einer  Ebene  bestimmt  wird. 

Die  Autoren  beider  Lehrbücher  betrachten  natürlich  die  kotierte 
Projektion  nur  als  eine  Einführung  in  die  eigentliche  Aufgabe  der 
Realschule,  die  Schüler  mit  der  Projektion  auf  zwei  zu  einander  senk- 
rechten Projektionsebenen  vertraut  zu  machen.  P.  S.  halten  es  augen- 
scheinlich für  den  späteren  Fortgang  als  sehr  nützlich,  die  Schüler 
zuerst  mit  den  Regeln  der  kotierten  Projektion,  also  mit  der  Anwen- 
dung einer  einzigen  Projektionsebene  gut  bekannt  zu  machen;  Klir 
mißt  dieser  Methode  keinen  so  großen  didaktischen  Wert  bei  und 
beeilt  sich  so  schnell  als  möglich  zu  zwei  Projektionsebenen  zu 
kommen.  Es  werden  an  unseren  Lehrbüchern  gerade  die  beiden 
Strömungen  bemerkbar,  welche  in  dieser  Beziehung  unter  den  Lelu-em 
vorherrschen.  Die  große  praktische  Bedeutung  der  , kotierten  Ebenen' 
für  angehende  Ingenieure,  welche  sich  einst  mit  dem  Terrain  zeichnen 
viel  befassen  werden,  ist  unleugbar;  es  ließen  sich  aber  diese  Anwen- 
dungen erst  bei  der  Wiederholung;  in  der  letzten  Klasse  gut  anführen, 
wenn  dort  nicht  ein  großer  Mangel  an  Zeit  herrschen  würde.  Ich 
glaube,  daß  das  Richtige  für  die  V.  Klasse  wie  immer  so  ziemlich  in 
der  Mitte  liegt,  nicht  allzu  viel  und  nicht  zu  wenig.  Jedenfalls  sollte 
auch  im  späteren  Lehrgange  keine  Gelegenheit  versäumt  werden, 
die  kotierte  Projektion,  wo  sie  die  passendste  ist,  auch  an- 
zuwenden. Es  sind  hier  zum  Beispiel  die  Aufgaben  über  das  Dreikant 
und  die  Körperdurchdringungen,  wo  zwei  Projektionen  zeitraubend 
wären    oder  *  ein    zu    großes    Zeichenfeld    erheischen    würden,    zu 


')  Das  heißt:  im  Lehrbuche  von  Pithardt-Scifert. 


07 


erwähnen.  In  der  letzten  Klasse  sollen  unbedingt  einige  Aufgaben  aus 
der  Terraindarstellung  mittels  Schichtenlinien  gelöst  werden.*) 

Die  elementaren  Grundaufgaben  der  Projektion  mittels  zweier  zu 
einander  senkrechter  Projektionsebenen  werden  dann  in  gewohnter 
Weise  in  beiden  Büchern  erläutert.  Nur  in  wenigen  unwesentlichen 
Sachen  weisen  sie  gewisse  Unterschiede  auf:  z.  B.  bei  Klfr  wird  zuerst 
die  unbegrenzte  Gerade  und  dann  die  Strecke  behandelt,  bei  P.  S.  wird 
umgekehrt  vorgegangen.     Bei   den  Schnittgebilden  von  Geraden  und 


I 


{I 


^         / 


Ebenen  und  von  Ebenen  unter  einander  werden  richtigerweise  auch 
begrenzte  Ebenenstücke  vorausgesetzt.  P.  S.  erklären  die  Beleuchtung 
von  Geraden  und  ebenen  Vielecken  bereits  dort,  wo  sie  von  der  Schnitt- 
linie zweier  Ebenen  sprechen,  wogegen  Klfr  sämtliche  Beleuchtungs- 
konstruktionen von  ebenflächigen  Gebilden   an  den  Schluß  der  Quinta 


*)  Es  läßt  sich  bei  der  Wiederliohing  sogar  ein  wenig  von  der  Zyklo- 
^raphie  sagen,  z.  B.  wie  die  Konstruktion  der  Spurlinie  einer  durch  drei  Pimkte 
bestimmten  Ebene  mit  der  Ähnlichkeitsachse  dreier  Kreise  wunderbar  zu- 
sammenhängt. 
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verlegt,  ohne  sich  eigentlich  um  mehr  zu  kümmern,  als  um  die  Be- 
leuchtung von  Polyedern. 

Was  die  EreuzriBebene  und  die  anderen  Seitenrißebenen  betrifft, 
so  macht  Kllr  zwischen  einer  zu  den  beiden  und  einer  zu  einer  ein- 
zigen Hauptprojektionsebene  senkrechten  neuen  Projektionsebene  keinen 
Unterschied;  er  führt  eine  solche  » Hilfsprojektionsebene*  ein,  wie  er 
sie  braucht.  P.  S.  setzen  die  Benützung  der  Kreuzriß-  und  der  Seiten- 
rißebenen als  aus  der  Quarta  bekannt  voraus  und  lösen  mit  ihrer  Hilfe 
gleich  anfangs  einige  Aufgaben,  welche  von  den  Neigungswinkeln  der 
Ebenen  gegen  die  Projektionsebenen  und  von  den  zu  einander  senk- 
rechten Geraden  und  Ebenen  handeln,  gerade  so  wie  Kllr. 

Der  Konstruktion  der  Drehung  wird  natürlich  in  beiden  Büchern 
eine  große  Sorgfalt  gewidmet,  wobei  sie  sich  häufig  der  Transformation 
der  Projektionen  (d.  h.  der  Einführung  neuer  Projektionsebenen) 
bedienen.  Es  scheint  dem  Referenten,  daß  diese  Transformationen 
nach  Jarolfmeks  Vorbild  etwas  zu  häufig  benützt  werden.  Darin  mag 
unser  Altmeister  der  darstellenden  Geometrie  am  meisten  seinen 
Einfluß  auf  die  Nachfolger  ausgeübt  haben.  Etwas  vernachlässigt 
werden  die  Drehungen  der  Ebene  um  eine  Spurparallele  in  eine  zur 
Projektionsebene  parallele  Lage,  was  bekanntlich  sehr  oft  zu  geometro* 
graphisch  einfacheren  Lösungen  vieler  Aufgaben  führt. 

Der  Kursus  für  die  Quinta  schließt  mit  der  Benützung  der  Grund- 
aufgaben auf  die  Behandlung  von  Polyedern,  hauptsächlich  von  Pyra- 
miden, Prismen  und  von  regelmäßigen  Polyedern  (12-  und  20-Flach 
nur  bei  P.  S.). 

Bei  der  Konstruktion  ebener  Schnitte  von  Prismen-  und  Pyra- 
midenmänteln  wird  von  der  Affinität  und  der  KoUineation,  sowohl  im 
Räume  als  auch  in  den  Projektionen,  ausdrücklich  und  konsequent 
Gebrauch  gemacht.*) 

Durchdringungen  von  Polyedern  werden  hauptsächlich  an  Pyra- 
miden und  Prismen  geübt  und  es  wird  dabei  in  beiden  Büchern  die 
bereits  bei  Jarolimek  vorkommende  Methode  der  gemeinsamen  Scheitel - 
ebenen  gebraucht. 

Die  Methode  ist  auf  der  vorstehend  abgedruckten  Figur  68  aus  dem 
Buche  von  P.  S.  ersichtlich,   sobald  man  die  fortschreitende  Niunerie- 


*)  Bei  der  KoUineation  sollten  die  Begriffe  der  Flucht-  und  Gregenlinie 
eingeführt  werden,  weiche  bei  der  Konstruktion  der  Kegelschnitte  als  kolli- 
nearer  GebiUle  zum  Kreise  sehr  wichtig  sind  und  sich  projektiv  sehr  leicht 
erklären  lassen.  Der  aus  Raumhetrachtuiigen  leicht  hervorgehende  Des- 
arguesclie  Satz,  welcher  bereits  aus  der  Planimetrie  bekannt  ist,  wäre  einer 
besonderen  Erwälinung  würdig.  Auch  die  Aufgabe:  „Eine  beliebige  vierseitige 
Pyramide  nach  einem  Parallelogramm  zu  schneiden",  sollte  nicht  fehlen,  wegen 
ihrer  Wichtigkeit  für  die  Beweisführung,  daß  die  harmonischen  Eigenschaften 
<les  Kreises  in  der  KoUineation  erhalten  bleiben. 
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rung  auf  den  beiden  Grandvielecken  verfolgt.  Die  betreffenden  Aufgaben 
werden  bei  P.  S.  mit  gut  angebrachter  Vorliebe  för  diese  Projektionsart 
in  schiefer  Projektion  dargestellt. 

VI.  Klasse.  Diese  Klasse  beginnt  nach  dem  Lehrplane  in  beiden 
Büchern  mit  der  Erklärung  der  orthogonalen  und  klinogonalen  Projek- 
tion des  Kreises.  Zuerst  wird  die  Identität  dieser  Projektion  mit  der 
Ellipse,  wie  sie  in  der  IV.  Klasse  fokal  definiert  wurde,  bewiesen.  *) 
Dann  werden  zahlreiche  Sätze,  die  aus  der  Affinität  der  Ellipse  mit  dem 
Kreise  folgen  und  sich  hauptsächlich  auf  ihre  konjugierten  Durchmesser 
beziehen,  bewiesen  und  zur  Konstruktion  benützt.  Bei  P.  S.  wird  auch 
eine  Konstruktion  der  Achsen  einer  Ellipse  aus  einem  Paar  konjugierter 
Durchmesser  elegant  abgeleitet.  Kllr  konstruiert  dann  auch  gleich  den 
Schlagschatten  eines  Kreises  bei  paralleler  Beleuchtung,  was  ganz  gut 
hieher  paßt,  aber  auch  den  Schlagschatten  eines  Kreises  bei  zentraler 
Beleuchtung,  was  entschieden  verfrüht  ist. 

Sodann  werden  Aufgaben  über  die  Konstruktion  von  Kreis- 
Zylindern  und  Kreiskegeln  mit  ihren  Berührungsebenen,  sowie  ihre 
Beleuchtung  in  gewöhnlicher  Weise  erklärt,  wobei  sich  P.  S.  öfters  der 
klinogonalen  Projektion  bedienen. 

Nachher  kommt  wohl  die  schönste  Partie  der  darstellenden 
Geometrie  an  der  Mittelschule  —  die  Konstruktion  der  Kegelschnitte 
als  ebener  Schnitte  von  Kreiskegeln  und  Zylindern.  Der  Dandelinsche 
Satz  über  die  Brennpunkte  der  ebenen  Schnitte  einer  Rotationskegel- 
fläche wird  in  beiden  Büchern  für  alle  drei  Fälle  bewiesen  und  benützt. 

Sonst  unterscheiden  sich  aber  unsere  beiden  Lehrbücher  in  der 
Bearbeitung  dieser  Partie  ganz  gewaltig.  Klfr  konstruiert  ebene  Schnitte 
von  schiefen  Kreiskegeln  neben  solchen  Schnitten  von  Rotationskegeln 
und  setzt  die  Gleichartigkeit  der  Kegelschnitte  bei  allen  Kreiskegel- 
flächen stillschweigend  voraus.  P.  S.  absolvieren  dagegen  zuerst  alle 
drei  Arten  von  Kegelschnitten  am  Rotationskegel,  streng  auf  dem 
Dandelinschen  Satze  fußend.  Im  weiteren  benützen  sie  die  Gelegenheit 
zur  Einführung  der  ersten  Anfänge  der  Geometrie  der  Lage  in  die 
Mittelschule,  beweisen  die  Invariabilität  der  harmonischen  Eigenschaften 
des  Kreises  bei  der  Zentralprojektion  und  konstruieren  die  ebenen 
Schnitte  eines  schiefen  Kreiskegels  als  kollineare  Gebilde  zur  Kreislinie. 
Dieser  Vorgang  ist  gewiß  logischer.  Er  ist  auch  ein  gutes  Pendant  zu 
der  bereits  seit  langem  benützten  Affinität  der  Ellipse  mit  dem  Kreise, 
welche  nun  bloß  als  ein  besonderer  Fall  der  KoUineation  aller  drei 
Arten  der  Kegelschnitte   mit  dem  Kreise  hervortritt.     Zugleich  ist  es 


*)  Durch  analytisch-geometrische  Erwägungen,  welche  wahrscheinlich 
ihrer  Kürze  wegen  gewählt  wurden,  hier  jedoch  etwas  befremdend  wirken. 
Passendere  rein  syntlietische  Beweise  dieses  Satzes  siehe  V(m  Dr.  Koimovsky 
(Gas.  pro  p.  m.  a  f.  1912)  und  Havli^ek  (VÖstnlk  f*eskjch  professorö). 
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eine  gute  Ausnutzung  der  in  der  Planimetrie  der  V.  Klasse  erworbenen 
Kenntnisse  über  die  harmonischen  Eigenschaften  des  Kreises,  welche 
erst  hier  ihre  Nutzanwendung  finden.  Es  ist  leider  noch  immer  zu 
wenig  Kontakt  zwischen  den  beiden  an  der  Realschule  betriebenen 
Geometriezweigen;  hier  ist  ein  solcher  Berührungspunkt  ersten  Ranges. 

Klir  wiederholt  nach  Absolvierung  dieses  Abschnittes  etwas  über 
die  FokaleigenschaAen  der  Kegelschnitte,  definiert  die  Kegelschnitte 
von  neuem  als  geometrischen  Ort  von  Punkten,  welche  von  einem  festen 
Punkte  und  einem  festen  Kreise  gleiche  Abstände  haben,  und  konstru- 
iert die  Schnittpunkte  einer  Geraden  mit  einem  Kegelschnitte,  welcher 
durch  seine  Achsen  und  Brennpunkte  gegeben  ist,  jedoch  nicht 
gezeichnet  vorliegt. 

P.  S.  haben  die  Kreiszylinderschnitte  als  affine  Gebilde  mit  dem 
Grundkreise  schon  früher  konstruiert;  Klir  wendet  sich  zu  dieser  Auf- 
gabe erst  nachher. 

Die  darauf  folgenden  gegenseitigen  Durchdringungen  von  Kegel- 
und  Zylinderflächen  zweiten  Grades  werden  in  beiden  Büchern  natürlich 
analog  zu  den  Pyramiden-  und  Prismendurchdringungen  konstruiert. 
Die  Raumkurve  4,  Ordnung,  in  welcher  sich  die  Flächen  durchdringen, 
wird  punktweise  konstruiert,  in  einzelnen  Punkten  werden  auch  Tan- 
genten ermittelt.  Das  Zerfallen  dieser  Raumkurve  in  zwei  Kegelschnitte 
wird  in  beiden  Lehrbüchern  angeführt;  bei  P.  S.  kommt  diis  Kreuz- 
und  Klostergowölbe  vor.  Der  Fall,  wo  die  Durchdringungskurve  in 
eine  Gerade  und  eine  Raumkurve  3.  Ordnung  zerfallt,  wird  nur  bei 
Klir  angedeutet.  Die  Schlagschatten  auf  krumme  Flächen  werden  aus  dem 
Schlagschatten  auf  eine  Projektionsebene  durch  Zurückführung  der 
IJchtstrahlen  konstruiert. 

Klir  faßt  die  Schlagschattengrenze  im  Innern  eines  hohlen  Zylin- 
ders und  Kegels  als  einen  Teil  der  Durch dringungskurve  zweier  Flächen 
2.  Grades  auf  und  schließt  daraus,  daß  es  ein  Kegelschnitt  sein  muß; 
P.  S.  lassen  diese  Auffassung  unbeachtet. 

Die  orthogonale  Projektion  der  Kugel  wird  in  beiden  Büchern 
ziemlich  gleich  behandelt;  die  klinogonale  Projektion  der  Kugel  vdrd 
nur  bei  P.  S.  mittels  des  Dandelinschen  Satzes  erklärt,  bei  Klir  ist  sie 
leider  nicht  durchgeführt.  Die  Kugel  wird  zum  unterschied  von  ande- 
ren Körpern  in  beiden  Büchern  zentral  beleuchtet,  was  für  den  Schlag- 
schatten zu  einer  interessanten  Benützung  des  Dandelinschen  Satzes 
führt:  dies  tun  jedoch  nur  P.  S.,  wogegen  sich  Klir  bei  der  Zentral- 
holeuchtung  auf  die  Eigonschattengrenze  beschränkt. 

In  der  VII.  Klasse  werden  bei  P.  S.  im  Anschluß  an  die  Kugel- 
projektioncii  die  Rotationsflächen  abgebildet:  es  werden  hauptsächlich 
die  Rotationsflä(;hen  zweiten  Grades  besprochen,  ihre  Berührungs- 
ehoaen  und  ebeiK-n  Srlmitto  kunslruiert.  Das  einschalige  Hyperboloid 
wird  auch  als  durch  die  Rotation  einer  Geraden  um  eine  zu  ihr  wind- 
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schiefe  Achse  erzeugt;  es  wird  jedoch  diese  Entstchungsweise  nur 
flüchtig  berührt.  Klir,  welcher  den  Lehrgang  der  Vll.  Klasse  mit  den 
Dreiiantkonstruktionen  eröffnet  und  erst  dann  sich  den  Rotations- 
flächen zuwendet,  verweilt  etwas  länger  bei  den  allgemeinen  Rotations- 
flächen. 

Die  Frage,  wie  man  in  einigen  Lehrstunden  etwas  Wesentliches 
über  die  Perspektive  sagen  kann,  haben  P.  S.  in  der  Weise  gelöst, 
daft  sie  an  einem  Beispiele  die  sogenannte  Durchschnittsmethode 
erklären  und  sodann  sich  der  Distanzmethode  zuwenden,  indem  sie 
die  perspektivische  Abbildung  eines  Punktes  aus  seinen  orthogonalen 
Raumkoordiuaten  ableiten.  Klir  wendet  gleich  das  zweite  Verfahren 
an.  Beide  lehren  auch,  wie  man  mit  der  reduzierten  Distanz  verfährt. 
Der  Zusammenhang  dieser  Perspektive  mit  der  allgemeinen  Zentral- 
projektion konnte  leider  bei  der  auf  das  Minimum  reduzierten  Unter- 
richtszeit nicht  gut  berücksichtigt  werden. 

In  beiden  Büchern  vermissen  wir  wenigstens  einige  Worte  über 
das  perspektivische  Bild  des  Kreises,  obzwar,  namentlich  bei  P.  S., 
diese  Aufgabe  in  der  Kegelschnittslehre  sehr  gut  vorbereitet  wurde. 

Ebenso  spärlich,  aber  gut,  sind  in  beiden  Büchern  auch  die 
Grundsätze  der  orthogonalen  Axonometrie  behandelt.  Die  Maßstäbe 
für  die  einzelnen  Achsen  werden  natürlich  nur  graphisch  durch 
Drehung  in  die  axonometrische  Projektionsebene  abgeleitet  und  diese 
Darstellungsmethode  wird  auf  Grund  der  Projektion  eines  Punktes  aus 
seinen  Koordinaten  so  weit  erklärt,  daß  man  diesbezügliche  einfachere 
Aufgaben  ohne  besondere  Schwierigkeit  lösen  kann. 

Die  von  den  Lehrplänen  in  die  Wiederholungsstunden  der 
Vll.  Klasse  überwiesenen  Dreikantaufgaben  löst  Klir  in  der  ortho- 
gonalen Projektion,  indem  er  eine  Seite  des  Dreikants  in  die  Projektions- 
ebene legt.  Er  befaßt  sich  nur  mit  den  Gnmdaufgaben,  bei  welchen 
i.  a,  b,  c;  2.  a,  ß,  7:  3.  a,  a,  b  (auf  Grund  des  Polardreikantes), 
4.  a',  a',  6'  gegeben  sind.  P.  S.  behandeln  denselben  Lehrstoff  als 
graphische  Lösung  sphärischer  Dreiecke  und  geben  die  Konstruktion 
für  die  folgenden  Fälle  an:  1,  a,  b,  c;  2.  a,  6,  7:  3.  a,  ß,  y.  Die 
Fälle  a,  ß,  a  und  a,  6,  a  werden  überhaupt  nicht  in  Erwägung  gezogen 
und  beim  Fall  a,  ß,  7  wird  auf  die  Zuhilfenahme  des  Polardreikantes 
verwiesen.  Merkwürdigerweise  benützte  dabei  keines  von  den  beiden 
Lehrbüchern  die  Gelegenheit,  darauf  hinzuweisen,  daß  es  sich  hier 
um  die  graphische  Lösung  derselben  Aufgaben  handelt,  welche 
rechnerisch  aus  der  sphärischen  Trigouometrie  den  Schülern  bereits 
bekannt  sind,  und  nur  P.  S.  legen  in  den  Übungsaufgaben  zwei  Auf- 
gaben aus  der  mathematischen  Geographie  zur  graphischen  Lösung 
vor.  Nämlich:  1.)  es  ist  die  Länge  des  Schlagschattens  einer  0  tn  langen 
IVlegraphenslango  am  1.  Mai  10^  vormittags  graphisch  zu  bestimmen 
und  2.)  es   soll   graphisch   das   Azimut   der   aufgehenden  Sonne   am 
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1.  Jum  in  unserer  geo^aphischen  Breite  gefunden  werden.  Eine 
systematische  Lösung  aller  einschlägigen  Grundaufgaben  wäre  in  dem 
Schulunterricht  sicher  am  Platze  und  es  wäre  somit  ein  neuer  wichtiger 
Berührungspunkt  der  übrigen  Schulmathematik  mit  der  darstellenden 
Geometrie  gewonnen. 

Weilers  werden  in  beiden  Büchern  die  orthographische  und 
stereographische  Kartenprojektion,  bei  Klir  überdies  die  Projektionen 
auf  umschriebene  Zylinder-  und  Kegelflächen  (auch  die  Lambertsche) 
und  die  Morcator-Projektion  erklärt. 

Beid«'  Bücher  enthalten  dann  noch  die  Konstruktion  von  Sonnen- 
uhren. Damit  schließt  das  Lehrbuch  Kllrs.  P.  S.  führen  zum  Schluß 
noch  etwas  über  die  Schraubenlinie  an,  geben  eine  Zusammenstellung 
von  :26  Wiederholungsaufgaben  aus  dem  Lehrstoffe  der  VI.  und  VIF. 
Klasise  und  einen  kurzen  Abriß  der  Geschichte  der  darstellenden  Geo- 
metrie. 

Das  Lehrbuch  von  Pithardt  und  Seifert  ist  den  Forderungen 
des  Schulunterrichtes  gut  angepaßt.  Vom  sachlichen  Standpunkte  au> 
ist  die  Richtigkeit  sämtlicher  Konstruktionen  und  Erklärungen  zu  loben: 
nur  an  sehr  wenigen  Stellen  wird  bloß  der  Glaube  des  Schülers  an 
die  Worte  des  Lehrers  in  Anspruch  genommen,  was  in  einigen  Fällen 
begreiflich  erscheint  (zum  Beispiel,  wenn  die  Konstruktion  der 
Krümmungshalbmesser  einer  Ellipse  in  ihren  Scheiteln  ohne  Beweis  an- 
gegeben wird,*)  weil  das  zu  einer  weit  genaueren  Zeichnung  fuhrt; 
in  anderen  Fällen  (zum  Beispiel  in  dem  bereits  angeführten  Falle  der 
Konstruktion  der  Achsen  einer  Ellipse  aus  ihren  konjungierton  Durch- 
messern in  der  FV.  Klasse)  sollten  die  betreffenden  Behauptungen  erst 
später  angeführt  und  gleichzeitig  begründet  werden. 

Vom  methodischen  und  didaktischen  Standpunkte  aus  bringt  das 
Buch  ziemlich  viel  Neues  und  Gutes.  Es  sind  vor  allem  übersichtliche, 
korrekte  Figuren,  welche  in  einem  Lelu-buche  der  darstellenden  Geo- 
metrie mehr  als  anderswo  angenehm  berühren,  weil  sie  dem  lernenden 
Schüler  auf  einen  einzigen  Blick  mehr  sagen  als  ein  weitschweifiger, 
wenn  auch  gründlicher  Text.**)  Jede  neue  Theorie  wird  auf  Grund 
eines  konkreten,  in  einer  Figur  dargestellten  Musterbeispiels  erklärt; 
jede  bei  der  Erklärung  benützte  Aufgabe  enthält  die  zu  ihrer  Dar- 
stellung nötigen  Angaben,  so  daß  der  Schüler  die  Aufgabe  genau 
nachkonstruieren  und  sich  an  der  Zeichnung  im  Buche  überzeugen 
kann,  ob  er  richtig  vorgeht.  Besonders  ist  die  schone  Behandlung  der 
.Kegelschnitte  in  der  VI.  Klasse  hervorzuheben. 


*)  Übrigens  kann  das  in  der  analytischen  Geometrie  mit  Leichtigkeit 
nachträglich  bewiesen  werden. 

**)  Da  das  Buch  in  dieser  Beziehung?  so  jjlänzeud  ausgestaltet  ist,  i>t 
mit  Siclierheit  zu  erwarten,  daß  die  ganz  vereinzelt  vorkommenden  Unrichtig- 
keiten oder  minder  geschickt  gewählten  Lagen  in  einigen  Abbildungen  aus  den 
Neuauflagen  verschwinden  werden. 
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Die  Bezeichnung  ist  mit  der  in  den  Lehrbüchern  der  «Jednota 
Seslr^ch  mathematikü"  eingeführten  konform,  das  heißt,  es  werden 
Punkte  mit  großen,  Gerade  und  Linien  überhaupt  mit  kleinen  Buch- 
staben bezeichnet.  Im  übrigen  deckt  sich  die  Bezeichnung  mit  der 
bei  uns  tief  eingewurzelten  von  Jarollmek.  Die  Zentralprojektionen 
werden  durch  den  Index  o,  zum  Beispiel  ^,  po  gekennzeichnet;  die 
axonometrischen  Bilder  werden  mit  einem  schrägen  Strich,  zum  Bei- 
spiel ä  bezeichnet. 

Das  Lehrbuch  Kllrs  zeichnet  sich  durch  seine  Kürze  und 
Bündigkeit  aus,  ein  Umstand,  welcher  sicher  die  Einführung  des  Buches 
in  nicht  geringem  Maße  förderte.'  Es  wird  nichts  Überflüssiges,  was 
man  in  der  Schule  m'cht  hervorheben  müßte,  gesagt,  das  unnütze 
Wiederholen  wird  sorgfältig  vermieden,  der  Lehrstoff  ist  korrekt 
bearbeitet  und  wohlgeordnet.  Die  Bilder  sind  zwar  nicht  so  anschaulich 
wie  bei  P.  S.,  immerhin  jedoch  auch  in  dieser  Hinsicht  vollkommen 
befriedigend.  Für  eine  Neuauflage  wäre  größere  Berücksichtigung  der 
schiefen  Projektion  wünschenswert.  Die  Bezeichnung  ist  der  von 
Jarolimek  angepaßt;  es  werden  Punkte  mit  kleinen,  Linien  mit  großen 
Buchstaben  bezeichnet. 

Dem  Jahresberichte  der  Jednota  ^esk^ch  mathematikü  für  das 
Jahr  1913  entnehmen  wir,  daß  von  diesem  Verein  eine  neue  Be- 
arbeitung des  Lehrbuches  von  Jarollmek  durch  die  Herrn  V.  HrubeS 
und  K.  Osovsk^  in  Verlag  genommen  worden  ist.  Der  Referent 
bedauert,  daß  in  diesem  Berichte  diese  zurzeit  noch  nicht  in  Druck 
befindliche,  handschriftlich  jedoch  schon  fertiggestellte  Neuausgabe 
des  bewährten  Buches  nicht  berücksichtigt  werden  konnte.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  daß  diese  Vermehrung  unserer  Lehrbucher  der 
darstellenden  Geometrie  diesem  Lehrfache  zu  großem  Nutzen 
gereichen  wird. 

C.  Übangsanfgaben  in  den  Lehrbüchern  nnd  selbständige 
Änfgabensammlnngen  ans  der  darstellenden  Geometrie. 

An  Übungsaufgaben  aus  der  darstellenden  Geometrie  hat  es  bei 
uns  nicht  lange  gefehlt.  Schon  das  erste  Lehrbuch  Jarollmeks  (Dar- 
stellende Geometrie  in  Aufgaben)  war  nichts  anderes  als  eine  ziemlich 
große  Aufgabensammlung  mit  teilweise  gelösten  Aufgaben.  Nachdem 
dann  Jarollmek  sein  vollständiges  Lehrbuch  herausgegeben  hatte,  ließ 
er  ihm  bald  ein  eigentliches  und  reichhaltiges  Übungsbuch  folgen, 
welches  in  zwei  Auflagen*)  erschien  und  wesentlich  die  Pflege  der  dar- 
stellenden Geometerie  an  unseren  Mittelschulen  förderte. 


')  1880  und  19üi. 
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Die  zweite  Auflage  enthält  1190  Aufgaben,  von  denen  200  den 
Jahresberichlen  der  böhmischen  Realschulen  aus  den  Jahren  1890 
bis  1903  entnommen  sind,  wo  sie  als  Maturitätsfragen  abgedruckt 
>varen;  diese  am  Schluß  des  Buches  als  Anhang  angeführten 
Aufgaben  bilden  ein  gutes  Material  für  die  Wiederholung;  da  sie 
jedoch  der  Zeit  des  eingeschränkten  Lehrplanes  vom  Jahre  1898  ent- 
stammen, sind  doil  einige  jetzt  in  den  Lehrplänen  enthaltene  Partien 
nicht  vertreten. 

Die  dritte  Auflage  des  Lehrbuches  von  Jarolfmek  wurde  durch 
zahlreiche  (449)  durchaus  kotierte  Aufgaben  ergänzt,  welche  von  den 
in  der  erwähnten  Sammhmg  enthaltenen  Aufgaben  verschieden  sind. 
Alle  diese  methodisch  geordneten  und  immer  von  den  einfachsten  zu 
recht  komplizierten  Fällen  aufsteigenden  Aufgaben  sind  die  Frucht 
oiuer  langjährigen  und  bewährten  Praxis  des  Autors.  Ihre  Einschaltung 
au  geeigneten  Stellen  des  Textes  und  ihre  Verläßlichkeit  erhöhen  den 
Wert  des  Lehrbuches  ganz  besonders. 

Auch  die  neuen  Lehrbücher  sind  reichlich  mit  Aufgaben  bedacht : 
Kurs  Lehrbuch  (V. — VII.)  enthält  341  kotierte  Aufgaben  (darunter 
leider  nur  1 7  für  die  VII.  Klasse).  P.  S.  schalteten  ihrem  Lehrbuche 
für  die  V.  Klasse  211,  für  die  VI.  Klasse  1 10  und  für  die  VII.  Klasse  92, 
also  insgesamt  413  wiederum  kotierte  Aufgaben  ein.  Die  Aufgaben 
Klfrs  zeichnen  sich  durch  eine  passende  Wahl  der  Koordinaten  aus; 
auch  S.  P.  taten  in  jeder  Hinsicht  das  möglichste,  um  dem  Lehrer  die 
Arbeit  zu  erleichtern  und  den  Schüler  zur  selbständigen  Tätigkei 
anzuspornen. 

Noch  vor  dem  Erscheinen  seines  Lehrbuches  gab  KHr  eine 
Aufgabensammlung  heraus*).  Schon  in  dieser  Sammlung  findet  man 
passend  gewählte  Lagen  der  gegebenen  Gebilde,  welche  zu  klaren 
R(\sultalen  führen.  Die  Sammlung  umfaßt  886  durchwegs  kotierte 
Aufgaben.  Die  für  die  Roinzeichnung  passenden  Aufgaben  sind  mit 
Sternchen  kenntlich  gemacht**;.  Bei  allen  Aufgaben  ist  die  Größe  des 
zur  Lösung  nötigen  Zeichenblattes  augegeben  (meist  lOctn  X  12  cm 
und  16  cm  X  20  cm). 


*)  K.  Klfr,  Sbirka  kotovanvch  pHkladö  z  deskriptivni    geometrie  pro 
vy§§i  §kolyrealn6.  Kuttenberj?  19Öi5.  Preis  K  1:20. 

**)  Bei  dieser  Gelegenheit  mochte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  wie 
lM*i  uns  die^e  Reinzeichaungi'U  aus^'cfiihrt  werden,  (darüber  spricht  sich  nämlirli 
Herr  Adler  in  seinem  Berichte  nicht  aus).  Den  Reinzeichnungen,  d.  h.  den 
vollkommen  ausgetiihrten,  mit  Tusche  ausirezogenen,  manchmal  auch  kolo- 
I  ierten  und  schattierten  Konstruktionen  von  vei-schiedenen  Aufgaben  auf  dem 
Zeichenpapier,  wird  bei  uns  eine  ziemüch  große  Sorgfalt  gewidmet.  Mau  kam) 
das  geometrische  Zeichnen  mit  Recht  als  ein  Praktikum  der  Geometrie  ansehen 
und  die  lAMsliingcn  uuiuchcr  Schüler  iu  dieser  Richtung  sind  beachtenswert. 
Ks  wi'rdt'ii  in  ciuein  »lalire  .">  bis  10  solche  ReinzeichnungtMi  mit  je  "i  bis  0  Auf- 
'/cihvw   lerli}.'g('>tellt.    In   d«'n  SUuKh-ü.    welclie  dieser  Arbeit  gewidmet  wertlen 


Dem  Lehrbuche  von  P.  S.,  welches,  wie  gesagt,  selbst  schon 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Übungsaufgaben  enthält,  schließt  sich 
eine  besondere,  im  Verlage  der  Jednota  (^esk^ch  mathematikü  er- 
schienene große  Aufgabensammlung  von  Kalal*)  an,  welche  2008 
Aufgaben  umfaßt  und  w^ahrscheinhch  eine  der  größten  Aufgaben- 
sammlungen dieser  Art  überhaupt  ist.  Die  Aufgaben  sind  wieder  durch- 
wegs kotiert  und  erheischen  zur  Lösung  zumeist  ein  Blatt  von  höch- 
stens \9  ctn  X  24  cm  Ausmaß.  Grundaufgaben  über  Punkte,  Gerade 
und  Ebenen  in  orthogonaler  Projektion  auf  eine,  zwei  oder  drei 
Projektionsebenen  und  in  schiefer  Projektion  gibt  es  hier  874;  Projek- 
tionen, ebene  Schnitte,  gegenseitige  Durchdringungen  und  Beleuch- 
tung von  Polyedern  weisen  228  Aufgaben  auf;  Kreis,  Zylinder  und 
Kegel  340  Aufgaben,  Kugel  187,  Rotationsflächen  95,  Perspektive  159, 
orthogonale  Axonometrie  72  und  außerdem  finden  sich  noch  24  Er- 
gänzungsaufgaben vor. 

Die  Aufgaben  sind  sehr  verschieden;  einerseits  werden  da  zahl- 
reiche Aufgaben  zur  direkten  Einübung  des  Lehrstoffes,  dann  Auf- 
gaben aus  der  konstruktiven  Stereometrie  überhaupt  angeführt,  (z.  B. 
es  ist  eine  Kugelfläche  durch  drei  gegebene  Punkte  A,  B,  C,  [A  (2, 
2,  8),  5(5,  3,  2-5),  C(l,6,  4)]  zu  legen,  welche  zugleich  die 
Grundrißebene  berührt).  Dann  gibt  es  hier  zahlreiche  Aufgaben,  welche 
die  Lösung  mancher  in  der  Technik  vorkommenden  praktischen  Beispiele 
verlangen  (z.  B.  Beleuchtung  verschiedener  Gesimse,  Abbildung  und 
Beleuchtung  einiger  Gewölbe,  Perspektive  architektonischer  Gegen- 
stände,  einige  Maschinenteile ;  Dachausmittelungen  u.  a.)  Das  Übungs- 
buch geht  richtigerweise  in  mancher  Hinsicht  etwas  weiter  als  das 
Lehrbuch;  so  wird  hier  z.  B.  auch  die  Perspektivdarstellung  von  Kegeln, 
Zylindern,  Beleuchtungs Verhältnissen  und  die  liösung  einiger  apollo- 
nischer  Aufgaben  über  die  Kugeln  mittels  Rotationsflächen  zweiten 
Grades  u.  a.  zur  Lösung  vorgelegt.  Zahlreiche  Aufgaben  sind  den 
Jahresberichten  unserer  Realschulen,  wo  sie  als  Maturitätsfragen  ver- 
öffentlicht worden  sind,  entnommen. 

Selten  begegnet  man  da  Aufgaben,  welche  nicht  gerade  passende 
Angaben  enthalten,  was  mitunter  dem  Unterlaufen  von  Durckfehlern  zu- 
zuschreiben sein  dürfte. 


kommen  Lelirer  und  Sch&ler  näher  zusammen,  es  werden  aucli  von  den 
SdiiUern  selbständig  ei^dachte  Ani}jral)f^  trelösl.  An  eiiiiifen  Lehranstalten 
werden  am  J^t-hlusse  des  Si'hnljahres  Ausstelhmj^n^ii  soh-her  von  den  Schülern 
ausgelührter  Zeiclnumgen  i  natürlich  auch  der  Arbeiten  aus  Freihandzeichnen 
und  Modellieren)  veranstaltet  und  ancli  der  daran  interessierten  ÖllentUchkeil 
zugän^'lich  j^enjachl. 

*)  Sbirka     ülnli   z   deskriptivni   ixcomelrie.  Vvdj'ini    pro  rLNilkv.    Öeps;«.! 
J.  Kala!.  Mit  33.  Fi^j.  Prag,  J.  C.  M.,  lyl-^  Preis  geb.  K  i2H0, 
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Neben  der  Hauptausgabe  für  Realschulen  wurde  eine  Ausgabe 
mit  einer  Auswahl  dieser  Aufgaben  für  Realgymnasien  besorgt. 

Zum  Schluß  soll  auf  die  Verdienste  aufmerksam  gemacht 
werden,  die  sich  auch  um  den  Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie 
an  unseren  Realschulen  die  für  Schüler  bestimmte  Beilage  des  „äasopis 
pro  pöstovani  mathematiky  a  fysiky*  erworben  hat.  In  allen  ihren 
Jahrgängen  findet  man  gute,  den  Schülern  leicht  verständliche  Auf- 
sätze aus  verschiedenen  Gebieten  der  darstellenden  Geometrie.  Es 
werden  dort  schöne  Aufgaben*)  aus  diesem  Lehrgegenstande  vorgelegt, 
an  deren  Lösung  sich  unsere  Studenten  in  erfreulicher  Anzahl  beteiligen ; 
für  die  besten  Lösungen  werden  gut  gewählte  Preise  erteilt.  Unter  den 
Losem  solcher  Aufgaben  liest  man  in  den  älteren  Jahrgängen  Namen, 
welche  jetzt  bekannten  Ingenieuren  und  Mathematikern  von  Beruf 
gehören. 


*)ln  der  Nummer  1  des  Jahrganges  1913/14  werden  unter  anderen 
diese  zwei  Aufgaben  gestellt : 

Es  ist  ein  Rotationshyperboloid  zu  konstruieren,  welches  zwei  gegebene 
wmdschiefe  Geraden  a,  b  und  einen  gej?ebenen  Punkt  M  enthält. 

Es  ist  eine  Kugel  zu  konstruieren,  wenn  gegeben  sind:  ein  Punkt  A  auf 
ihrer  Oberfläche,  eine  Tangente  t  derselben  und  eine  durch  ihren  Mittelpunkt 
gehende  Gerade  p.  ^ 

Bemerkung.  Auch  beim  Zusammenstellen  dieses  Referates  über  die 
Darstellende  Geometrie  an  unseren  Mittelschulen  war  der  Herr  Schulrat 
Professor  K.  0  s  o  v  s  k  y  dem  Referenten  durch  manche  gute  Ratschläge  auts 
Uebenswiirdi<rste  behilllich;  der  Referent  kann  nicht  umhin,  ihm  an  dieser 
Stelle  seinen  iunigsteu  Dank  auszusprechen. 
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Die  Mathematik  im  Physikunterrichte. 

Von  Dr.  Täelar  Posejpal. 

Das  11.  Heft  dieser  Berichte  bringt  unter  dem  Titel  ^Die 
Mathematik  im  Physikunterricht  der  österreichischen  Mittelschulen '^ 
eine  ausführliche  Bearbeitung  der  diesbezüglichen  Fragen  aus  der  Feder 
des  Herrn  Schulrat  Dr.  Alois  Lanner  in  Innsbruck.  Die  Stützpunkte 
dieser  Arbeit  liegen  einerseits  in  den  zahlreichen  Normallehrplänen 
und  Instruktionen,  sowohl  den  älteren  wie  den  aktuell  für  die  Mittel- 
schulen Österreichs  in  Geltung  stehenden,  andrerseits  in  den  in 
Betracht  konmaenden  Lehrbüchern.  Da  aber  die  böhmischen  Lehr- 
bücher vom  Autor  nicht  in  Betracht  gezogen  sind,  soll  an  dieser 
Stelle  erörtert  werden,  wie  die  böhmischen  Lehrbücher  die  Frage  von 
der  Wechselwirkung  zwischen  dem  Physikunterricht  und  der  Mathe- 
matik lösen.  Diese  Lösung  ist  naturgemäß  wie  überall  das  letzte  Ghed 
einer  längeren  Entwicklungsreihe  und  es  wäre  wohl  nicht  uninter- 
essant diese  Entwicklung  historisch  zu  verfolgen.  Ich  beschränke  mich 
im  folgenden  jedoch  auf  eine  kurze  Diskussion  des  gegenwärtigen 
Standes. 

Die  Benützung  der  Mathematik  im  Mittelschulphysikunterrichte 
bringt  diesem  bekanntlich  wertvolle  Vorteile,  aber  auch  ernste,  nicht 
zu  unterschätzende  Nachteile.  Beides  wurde  öfters  diskutiert  und  durch 
hervorragende  Vertreter  sowohl  der  Wissenschaft  wie  auch  der  Unter- 
richtskunst gründlich  dargelegt. 

So  lautet  es  in  den  „Bemerkungen*  zum  Normallehrplan  der 
Realschulen  vom  8.  April  1909; 

,Auf  der  Oberstufe  ist  großer  Wert  auf  die  genaue  Fonnulierung  der 
Definizionen  und  Gesetze  zu  legen.  Die  mathematische  Behandlung  muß 
sich  aber  von  allen  formellen  Schwierigkeiten  fernhalten,  denn  nicht  der 
mathematische  Beweis,  sondern  das  Verständnis  des  physikalischen  Vorganges 
ist  die  Hauptsache.  Wenn  eine  Deduktion  die  Kräfte  der  Schüler  übersteigt  oder 
der  erforderliche  Zeitaufwand  in  keinem  Verhältnisse  zur  Wichtigkeit  des  Er- 
gebnisses steht,  begnüge  man  sich  mit  einer  bloßen  Mitteilung  und  Erläuterung 
desselben.  Beispiele  und  Aufgaben  führen  bei  sorgfältiger  Auswahl  und  Behand- 
lung zu  einer  gründlichen  Dm'charbeitung  des  Stoffes  ohne  weitere  Belastung 
des  Gedächtnisses.  Auch  die  graphische  Darstellung  physikalischer  Ergebnisse 
wird  zuweilen  mit  großem  Vorteil  Verwendung  finden  können." 
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Die  Gefahr  eines  Schadens,  der  dem  Phvsikunterrichte  durch 
die  Mathematik  entstehen  kann,  charakterisiert  sehr  trefiflich  Paul  Volk- 
mann durch  das  zutreffende  Wort  „Mathematisierung"*)  und  unter- 
scheidet zwischen  einer  Mathematisierung  des  physikalischen  Unter- 
richts in  einem  engeren  und  in  einem  weiteren  Sinne  des  Wortes.  Die 
Gedanken  Volkmanns  sind  sehr  beachtenswert,  nicht  wohl  deswegen, 
daß  sie  das  jüngste  Datum  tragen,  aber  daß  sie  von  einem  hervor- 
ragenden akademischen  Lehrer  eben  der  mathematischen  Physik  ge- 
predigt werden. 

Unter  Mathematisierung  des  physikalischen  Unterrichts  im  engeren 
Sinne  versteht  P.  Volkmann  „ehie  Behandlunjr  des  physikalischen  Unterrichts, 
bei  der  die  Physik  selbst  eine  nur  ganz  äußerliche  Rolle  spielt,  ein  ganz  äußer- 
liches Gewand  bildet,  ihr  tat^^äclilicher  hihalt  jedenfalls  erheblich  zu  kurz 
kommt  —  eine  Behandlung,  v\  eiche  der  Auffassung  Vorschub  leisten  möchte, 
(laß  es  sich  in  der  Physik  eigentlich  nur  um  Anwendungen  der  Mathematik 
handelt,  daß  die  Physik  vielleicht  nur  selbst  eine  Foim  der  Mathematik  ist  — 
eine  Behandlung,  welche  Aufgaben  für  den  Unterricht  schafft  und  zurechtlegt, 
ohne  daß  diesen  Aufgaben  die  Beziehimgen  zur  Wirklichkeit  und  £)rfalinmg 
innewohnen,  w'elche  gerade  die  Eigenart  und  den  Hauptreiz  der  physikalischen 
Wissenschaft  bilden  und  ausmachen"  (S.  25). 

Unter  der  Mathematisierung  des  physikalischen  Untemchtes  im  weiteren 
Sinne  wird  verstanden  ,eine  Behandlung,  w^elche  t^ir  die  Schule  Abschnitte 
und  Teile  der  Physik  auswählt  und  sichtlich  bevorzugt,  in  denen  der  physika- 
lische Clehjüt  des  Gegenstandes  auf  einen  mathematischen  Ausdruck  bescliränkt 
bleibt,  im  weiteren  aber  alles  auf  rechnerische  Verfolgung  hinausläuft' 
(S.  26). 

Ich  habe  hier  diese  schönen  Worte  Volkmanns  so  ausführlich 
wiedergegeben,  da  sie  völlig  meinem  Standpunkte  entsprechen,  von  dem 
aus  ich  hier  meiner  Aufgabe  entgegentrete.  Meine  Untersuchung  der 
Wechselwirkung  zwischen  Physikunterricht  und  Mathematik,  wie  sie 
durch  die  heutigen  böhmischen  Lehrbücher  dargeboten  wird,  soU  dahin- 
zielen,  zu  zeigen,  in  wieweit  diese  Lehrbücher  es  zustandegebracht 
hal)en,  der  physikalischen  Erkenntnis  ihre  natürlichen  Wege  der 
Induktion  zu  wahren  und  zugleich  völlig  jene  Dienste,  welche  die 
Mathematik  dem  physikalischen  Schulunterrichte  leisten  kann,  aus- 
zunützen. 

Ks  wird  sich  vorzugsweise  um  die  Oberstufe  handeln.  An  der 
Unterstufe  aller  drei  Schultypen:  Gymnasium,  Realgymnasium  und 
Realschule,  steht  das  gutbewährte  Buch  des  verewigten  Realschul- 
(ürektors  Karl  Broi  in  Verwendung.  Es  wurde  den  Lehrplänen  vom 
Jahre  1909  durch  Stan.  Petira  angepaßt.  In  den  oberen  Klassen  aller 
österreichischen  Mittelschulen  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  sind 
neue  Lehrbücher  der  drei  Autoren  Dr.  J.  JeniSta,  Dr.  B.  MaSek  und 
Dr.Fr.Nachtikal  eingeführt.  Das  seinerzeit  sehr  bemerkenswerte  Buch 


*)  FraK^en   des  phvsikalischen   Schulunterrichtes.    Vier  Vorträge    von 
Paul  Volk  mann.  Iveipzij^  und  Berlin  1913.  XVI  -h  65  S. 
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von  Fr.  Reiss  und  Dr.  J.  Th eurer  wurde  den  neuen  Lehrplänen  vom 
Jahre  1909  nicht  mehr  angepaßt  und  ist  bloß  an  einer  Mittelschule 
noch  im  Gebrauche.  Da  die  drei  obengenannten  Autoren  ihre  Bücher 
gemeinschaftlich  und  einheitlich  für  alle  Schultypen  ausgearbeitet 
haben,  werden  dadurch  die  folgenden  Betrachtungen  wesentlich 
erleichtert. 

Ich  beginne  mit  der  Mechanik  und  werde  im  wesentlichen  so 
vorgehen,  daß  ich  zuerst  durch  einen  kurzen  Vergleich  des  durch  den 
Normallehrplan  vom  Jahre  1 909  gegebenen  Pensums  und  des  tatsäch- 
lichen Inhalts  der  Bücher  die  Tiefe  der  Durcharbeitung  dieses  Lehr- 
stoffes zu  erkennen,  sowie  auch  den  Schluß  zu  ziehen  ermögliche,  ob 
der  Fall  einer  Mathematisierung  des  physikalischen  Unterrichts  vorliegt 
oder  nicht.  Nachher  werden  eventuelle  bemerkenswerte  Einzelheiten 
zur  Diskussion  gebracht. 

Indem  wir  also  das,  was  der  neue  Lehrplan  aus  der  Mechanik 
vorschreibt,  mit  dem  vergleichen,  was  die  in  Rede  stehenden  böh- 
mischen Lehrbücher  bringen,  finden  wir  zuerst  eine  entschiedene 
Bevorzugung  des  induktiven  Vorganges.  Ich  nenne  zum  Beleg  dafür 
die  Einleitung  des  Aufsatzes  über  den  freien  Fall  durch  eine  Diskussion 
des  im  Buche  reproduzierten  Graphikons,  das  durch  die  Projektion  der 
Bewegung  einer  tönenden  Stimmgabel  auf  eine  frei  fallende  photo- 
graphische Platte  entsteht.  Durch  direkte  Ausmessung  des  repro- 
duzierten Bildes  wird  die  Erdbescldeunigung  annähernd  [979  — -j  bc- 

',^  SßC  , 

stimmt.  Aus  weiteren  Beispielen  soll  nur  noch  die  Art,  in  welcher  die 
Astronomie  behandelt  wird,  erwähnt  werden.  Wir  ßnden  dort  die 
Reproduktion  einer  photographischen  Aufnahme  der  Himmelspol- 
gegend zur  Darlegung  der  täglichen  Bewegung  der  Weltkugel,  eine 
Abbildung  eines  Theodoliten,  eines  Meridianinstrumentes  und  eines 
Äqual oreals,  pine  gi-aphische  Darstellung  der  Praecession,  der  Zeit- 
gleichung, der  scheinbaren  Bahn  des  Jupiters  in  den  Jahren  1908  bis 
1910,  die  Ptolemäische  und  die  Kopernikanische  Darstellung  dieser 
Bewegung,  eine  graphische  Darstellung  der  wirklichen  heliozentrischen 
Bahn  des  Mondes,  der  Abhängigkeit  seiner  Position  von  der  Parallaxe, 
eine  Reproduktion  eines  Limnigrammes  des  Adriatischen  Meeres  usw. 
Dieser  induktive  Vorgang  findet  sich  überall,  vor  allem  aber  in  der 
Behandlung  der  Astronomie,  bekräftigt  durch  eine  systematische 
Berücksichtigung  der  historischen  Entwicklung. 

Einzelne  Fragen  werden  von  den  Autoren  ziemlich  erschöpfend 
behandelt.  So,  um  wieder  einige  Beispiele  zu  nennen,  finden  wir  das 
Kräftedreieck  aus  der  graphischen  Statik  vor,  das  w-eiler  bei  der 
Zusammensetzung  paralleler  Kräfte  benützt  wird,  die  zentripetale 
Kraft  und   Beschleunigung  werden   an   einer    willkürlichen   krummen 
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Bewegung  eines  Punktes  ganz  allgemein  definiert  und  abgeleitet,  ebenso 
das  Flächengesetz  der  Zentralbewegung;  bei  der  graphischen  Darstellung 
der  harmonischen  Bewegung  eines  Punktes  begnügt  man  sich  nicht  mit 
der  Sinusoide  der  Elongationen,  sondern  man  entwickelt  graphisch 
auch  die  Geschwindigkeiten  und  Akzelerationen  und  weist  auch  ihre 
Phasendifferenzen  nach  usw.  Sehr  gründlich  werden  die  Bewegungen 
der  Himmelskörper  beschrieben. 

Um  schliefilich  die  Anwendungen  der  Mathematik,  zu  denen 
bekanntlich  in  der  Mechanik  das  dankbarste  Feld  vorliegt,  zu  charak- 
terisieren, sei  gesagt,  daß  die  mathematische  Ausdrucksweise  bei 
keiner  passenden  Gelegenheit  fehlt,  längeres  Rechnen  oder  mathe- 
matische Deduktionen  findet  man  aber  nicht.  Die  Zusanmiensetzung 
der  Bewegungen  und  Kräfte  ist  durchaus  vom  Standpunkte  der 
vektoriellen  Summierung  durchgeführt,  wobei  vorzugsweise  das 
Vektorendreieck  oder  das  Vektorenpolygon  verwendet  wird.  Die 
Begriffe  der  augenblicklichen  Geschwindigkeit  und  Beschleunigung 
einer    ungleichmäßigen    Bewegung  werden    durch   die    Differential- 

ds         dv 
Quotienten  —  und  — -  charakterisiert  und  die  Brauchbarkeit  dieser  Aus- 
dt         dt 

drücke   durch  eine  Anwendung  an  der  gleichmäßig  beschleunigten 

Bewegung  gezeigt.  Ebenso  wird  die  Arbeit  einer  veränderlichen  Kraft  f 

durch  das  Integral  |  fds  definiert  und  auf  den  Fall  einer  elastischen 

Spirale  angewendet. 

Um  die  Art,  mit  der  die  Probleme  mathematischer  Natur  be- 
handelt werden,  näher  darzulegen,  führe  ich  als  ein  klassisches  Bei- 
spiel das  mathematische  Pendel  an.  Nachdem  durch  die  allgemein 
benützte   Zerlegung  der  Schwerkraft  die  tangentielle  Beschleunigung  a 

y 

des  materiellen  schwingenden  Punktes  B,  durch  die  Formel  a=gj 

(in  der  /  die  Fadenlänge  und  ^  den  Sinus  der  augenbhcklichen  Elon- 

gation  bedeutet),  ausgedrückt  worden  ist,  föhrt  man  folgendermaßen 
fort:  ,Die  Beschleunigung  in  der  Richtung  der  Tangente  zur 
Schwingungsbahn  des  Pendels  ist  proportional  dem  senkrechten  Aus- 
schlage. Solange  die  Amplitude  genügend  klein  ist  (bis  zu  5^),  fallt  der 
senkrechte  Ausschlag  y  beinahe  mit  dem  Bogen  AB,  der  die  wirkliche 
Elongation  mißt,  zusammen.  Unter  dieser  Einschränkung  ist  die  Be- 
schleunigung mit  einer  großen  Annäherung  der  augenblicklichen 
Elongation  proportional,  wodurch  aber  eben  die  harmonische  Be- 
wegung charakterisiert  wird.  Bei  einer  genügend  kleinen  Amplitude 
ist  die  Pendelbewegung  sehr'annähernd  eine  harmonische 
Bewegung. 
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Wftrde  man  dem  materidleir  l*u!ikte  B,  wenn  or  wenij^  von  meiner 
(rleicligewichtälage  entfernt  ist,  eine  entsprechende  Geschwindigkeit  senkrecht 
zu  der  Sehwingungsebene  erteilen,  so  würde  er  als  ein  sphärisches  Pendel  eine 
jfleichmäfiige  Kreisbewegung  beschreiben.  Ohne  diese  6esch>\indigkeit  voll- 
zieht er  also  nur  eine  Komponente  der  glei<*hmitßigen  Kreisbewegung,  was 
eben  eine  harmonisclie  Bewegung  ist.* 

Und  nan  geht  es  weiter  im  Sinne  der  früher  durchstudierten 
harmonischen  Bewegung. 

Der  induktive  Charakter  des  Vorganges,  den  ich  hier  des 
Näheren  beschrieben  habe,  bleibt  überall  in  den  besprochenen  Lehr- 
büchern streng  gewahrt. 

In  der  Hydromechanik,  für  welche  der  Lehrplan  neben  den 
allgemeinen  EigenschaAen  des  flüssigen  Zustandes  den  EinQuii  der 
Molekularkräfte  auf  das  Gleichgewicht,  dann  das  Strömen  einer  Flüssig- 
keit zur  Behandlung  vorschreibt,  kommt  alles  Wünschenswerte  zur 
Besprechung,  gerechnet  wird  dabei  aber  sehr  wenig.  Eine  Erwähnung 
verdienen:  Die  Berechnung  des  hydrodynamischen  Druckes,  die  zwar 
den  Herren  Autoren  in  dem  zuerst  erschienenen  Buche  für  die  Real- 
schulen gewisse  Schwierigkeiten  gemacht  hat,  die  aber  in  den  späteren 
Ausgaben  klar  und  einfach  durchgeführt  wird ;  die  Bestimmung  der 
Oberflächenspannung  durch  die  Tropfenmethode  und  direkt  durch  ein 
Gewicht  bei  den  Seifenlamellen,  wobei  der  numerische  Zusammen- 
hang zwischen  der  Oberflächenspannung  und  der  Oberflächenenergie 
dargelegt  wird ;  die  Berechnung  der  Steighöhe  in  den  KapiUarröhrchen ; 
die  Definition  der  Phase  und  der  kritischen  Auflösungstemperatur  bei 
dem  Besprechen  von  Lösungen,  wobei  der  Begriff  einer  Lösung  im 
physikalisch-chemischen  Sinne  ganz  allgemein  aufgefaßt  wird  (z.  B. 
Lösung  eines  festen  Körpers  in  einem  festen  oder  flüssigen  Lösungs- 
mittel usw.);  die  Beschreibung  der  halbdurchlässigen  Membran  von 
Pfeffer  und  die  daraus  folgende  Definition  des  osmotischen  Druckes  P 
und  seiner  Relation  zu  dem  Volumen  T,  PV  =  konst.,  usw. 

In  der  Aeromechanik  sollen  Eigenschaften  der  Gase,  Baro- 
meter, Manometer,  Mariotlesches  Gesetz,  Wasser-  und  Luftpumpen, 
Heber,  Auftrieb  in  den  Gasen,  barometrische  Höhenmessung  (ohne 
Ableitung  der  Fonnel),  Saugwirkung  eines  Gasstrahles,  Diffusion, 
Absorption  zur  Besprechung  kommen. 

Wir  finden  bei  der  Diskussion  des  Marioneschen  Gesetzes,  das 
in  unseren  Lehrbüchern  nicht  Mariottesches,  sondern  Boylesches 
Gresetz  genannt  wird,  die  Bestimmung  des  Moduls  der  Voluraelastizität 
eines  Gases,  die  graphische  Darstellung  dieses  Gesetzes  und  der  Arbeit, 
die  durch  die  Kompression  eines  Gases  vom  Volum  V^  und  Drucke  P^ 
auf  V  und  P,  rerbrtueht  oder  umgekehrt  bei  einer  Dilatation  des 
Gaies  vom  F,  P  auf  F',  P'  geleistet  wird.  Das  föhrt  writer  zur 
Definition  einer  neuen  Arbeitseinheit,  nämlich  der  Uter-Atmosphftre 
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und  zu  Bemerkungen  über  das  Indikatordiagramm  einer  kalorischen 
Maschine. 

Das  Daltonsche  Gesetz  fQr  ein  Gemisch  der  Gase  wird  allgemein 
durcK* Ableitung  der  Formel  VP  =^^  vp  formuliert. 

Von  den  Luftpumpen  kommt  auch  die  ölpumpe  von  Geryk  und 
die  Tropfpumpe  von  Sprengel  zur  eingehenden  Besprechung.  Beim 
Dasymeter  wird  auch  quantitativ  gezeigt,  wie  das  Instrument  die 
spezifische  Masse  der  verdünnten  Luft  angibt.  Dann  folgt  die  Formel 
für  die  Reduktion  des  Wagens  in  der  Luft  auf  den  leeren  Raum« 

Nun  folgt  die  Lehre  von  der  Wärme.  Die  Volum-  und  Spannungs- 
änderungen durch  die  Wärme  geben  Gelegenheit  genug  zu  graphischen 
Darstellungen.  So  fmden  wirgraphisch  dargestellt:  Die  lineare  Ausdehnung 
von  Hartgummi,  Zink  und  Blei,  Silber  und  Messing,  Glas  und  Platin,  die 
räumliche  Ausdehnung  von  Äther,  Alkohol,  Wasser,  Quecksilber  und 
Glas,  dann  nochmals  im  größeren  Maßstabe  die  absolute  räumliche  Aus- 
dehnung des  Wassers  und  die  relative  in  Beziehung  auf  das  Glas, 
beides  im  Bereiche  von  4°  C,  in  einem  vergleichenden  Diagramm  die 
räumliche  Ausdehnung  von  Quecksilber  und  von  einem  idealen  Gase, 
die  Spannung  des  gesättigten  Dampfes  von  Wasser,  Alkohol,  Schwefel- 
kohlenstoff und  Äther,  dann  weiter  von  verflüssigtem  Wasserstoff, 
Stickstoff,  Sauerstoff,  Kohlendioxyd,  Ammoniak,  Chlor  und  Schwefel- 
dioxyd usw.  Erwähnt  seien  weiter  die  zahlreichen  meteorologischen 
Diagramme,  wie  z.  B.  das  der  jährhchen  relativen  und  absoluten 
Feuchtigkeit  in  Prag,  der  täglichen  Temperatur  in  Prag  im  Winter  und 
im  Sommer,  des  j^rlichen  Temperaturganges  für  fünf  verschiedene 
Orte  der  Erdkugel,  des  Abnehmens  der  Temperatur  mit  der  Höhe  über 
dem  Meeresspiegel  (einmal  für  den  Temperaturgang  über  dem 
Kontinent,  das  anderemal  über  dem  Meere),  des  täglichen  Verlaufes 
von  Luftdruckändenmgen  über  dem  Ozean  und  über  Prag  usw.  Das 
induktive  und  empirische  Element  des  Vorganges  ist  durch  diese  Bei- 
spiele klargelegt. 

Zur  weiteren  Charakterisierung  des  von  der  Wärme  handelnden 
Abschnittes  diene  noch  folgendes:  Nach  dem  Ableiten  der  Boyle- 
Gay-Lussacschen  Zustandsgieichung  wird  gleich  die  Gaskonstante  R 
für  ein  Gramm-Molekül  Wasserstoff  in  Liter- Atmosphären  bestimmt  und 
das  Gesetz  von  Avogadro  erwähnt.  Die  Dichtigkeit  der  Gase  wird  ein- 
gehend besprochen  und  durch  die  Annahme  der  Dichtigkeit  für  den 
Sauerstoff  gleich  32  wird  die  einfache  Gleichung  zur  Bestimmung 
der  spezifischen  Masse  eines  Gases  bei  normalen  Verhältnissen  aus 
seinem  molekularen  Gewicht  abgeleitet.  Man  behandelt  die  Konden- 
sationskeme  und  den  diesbezüglichen  Versuch  Aitkens,  das  Aspi- 
rationspsychrometer  Assmanns,  die  Indikatordiagramme  der  Dampf- 
und Explosionsmotoren.  Selbstverständlich  fehlt  auch  die  Repro- 
duktion und  Besprechung  einer  synoptischen  Wetterkarte,    ebenso  wie 
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aach  der  Luflbewegungen  und  der  Verteilung  von  Flächen  gleichen 
Drucks  usw.  nicht  Besonders  aber  sei  die  elegante  Behandlung  des 
festen,  flüssigen  und  gasförmigen  Zustandes  der  Materie  vom  Stand- 
punkte der  Phasenlehre,  die  in  der  Bestimmung  des  Tripelpunkts  von 
Wasser  ausläuft,  hervorgehoben. 

Der  bisher  besprochene  Lehrstoff  schließt  das  Pensum  der 
VT.  Realschul-  oder  der  VII.  Gymnasialklasse  ein.  Die  Bearbeitung  des 
Nächstfolgenden  ist  also  für  Schüler  berechnet,  die  eine  gewisse 
Schulung  in  der  Physik  bereits  erworben  haben  und  eines  reiferen 
Urteils  fähig  sind.  Damit  ist  also  die  Möglichkeit  einer  weiteren  Ver- 
tiefung des  Lehrvorganges  gegeben,  von  der  in  den  besprochenen  Lehr- 
büchern durchaus  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht  wird.  Diese  Ver- 
liefung äußert  sich  sowohl  in  dem  Umfange  des  Lehrstoffes*)  als 
auch  in  der  Form,  welch  letztere  sich  besonders  in  dem  Umfange  der 
verwendeten  mathematischen  Mittel  sichtbar  macht.  Ich  werde  mir  bei 
der  Vorführung  diesbezüglicher  Beispiele  und  Tatsachen  eine  noch 
weitergehende  Zurückhaltung  auferlegen  müssen,  als  ich  es  bisher 
getan  habe,  da  sie  überaus  zahlreich  sind. 

Ich  übergehe  den  Magnetismus  und  trete  gleich  an  die 
Elektrizitätslehre  heran. 

Der  vektorielle  respektive  skalare  Charakter  der  Feldintensität  und 
des  Potentials  wird  in  den  Lehrbüchern  besonders  betont.  Die  Er- 
klärung dieses  letzteren  wichtigen  Begriffes  geschieht  zuerst  für  das 
Gravitationsfeld  und  erst  nachher  folgt  eine  Anwendung  desselben  auf 
das  elektrische  Feld  und  auf  die  Berechnung  des  Feldpotentials  eines 
kugelförmigen  Leiters. 

Erwähnung  verdienen  weiter:  Die  graphische  Darstellung  des 
elektrischen  Feldes  und  der  Flächen  gleichen  Potentials  im  Falle 
zweier  punktförmigen  Ladungen;  dasselbe  für  den  Fall  der  Induktion 
einer  punktförmigen  Ladung  auf  einen  kugelförmigen  Leiter,  und  zwar 
erstens,  wenn  die  Kugel  isoliert  ist,  zweitens  bei  Verbindung  derselben 
mit  der  Erde;  die  Betonung  des  Zusammenhanges  der  Dielektrizitäts- 
konstante mit  dem  Coulombschen  Gesetz;  graphische  Darstellung  und 
Berechnung  der  Energie  eines  geladenen  Leiters;  Diskussion  der 
Glausius-Mossottischen  Theorie  der  dielektrischen  Polarisation  und  Ein- 
führung des  Begriffes  einer  Induktionslinie;  die  Ableitung  desBiot-  und 
Savartschen  Gesetzes  aus  dem  Elementargesetze  von  Laplace;  die  Be- 
rechnung des  Bewegungsantriebes  eines  linearen    stromdurchflossenen 


*)  Wir  finden  physikalische  Tatsachen  und  Begriffe  diskutiert,  die  wir 
oft  selbst  in  großen  Lehrbücher  vermissen,  wie,  um  gleich  einige  Bei- 
spiele zu  nennen,  die  Perspektivität  dos  Bild-  und  Objektraumes  bei  den 
sphärisrhon  J^piojroln  und  Linsen,  die  allj^eineine  Bphandlniijr  oItios  optischen 
Systems  von  Linsen,  den  Unterbrecher  von  Wehnelt  usw. 
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Leiters  durch  eio  homogenes  magneüßcbas  Feld;  die  graphische  Dar- 
stellung der  Leitfähigkeit  untl  Konzentration  der  Elektrolyte  Zn  SO^^  Ag 
JVÖ3.  J\rt  CV.  KOH,  Ht  ^'04.  HN(h;  die  Besprechung  des  WidersUnds- 
teroperaturkoeffizieuten,  der  Wismulspirale,  derWheatstonsclien  Brücke 
und  des  Bolometers;  die  Definition  der  absoluten  elektromagnetischen 
Einhoit  der  Polentialdifferenz  und  des  Widerstandes;  die  Besprechung 
der  elektrolytischen  Disk»oziationstheorie  von  Clausius,  Helmholtz  und 
Arrhenius,  der  magnetischen  Permeabilität  und  Induktion;  experimen- 
teller Beweis  der  magnetischen  Hysteresis  und  Diskussion  der  Hystresis- 
schleife;  die  Berechnung  der  induzierten  elektromotorischen  Kraft;  der 
Wehneltsche  Unterbrecher:  die  eingehende  Besprechung  des 
Wechselstromes  und  Undulalionsstromes;  die  Bestimnmng  d^r  elektro- 
motorischen Kraft  einer  Dynamomaschine :  graphische  Darstellung  des 
Entladungspotentials  in  der  Luft  sowie  des  Föten tialfailes  in  einer 
(leißlerschen  Röhre;  die  Röhre  von  Braun,  die  Entladungsröhre  für 
Kathoden-  und  Kanalstrahlen;  die  Besprechung  der  Gasionisation  und 
des  gesättigten  Stromes;  die  Holtzsche  Röhre  iür  die  oscillatoriscbe 
Entladung;  Demonstration  der  elekti'omagnetischen  Wellen  durch  zwei 
Resonanzkreise;  das  Marconische  und  Braunsche  Telefunkensystem 
sowie  Oberhaupt  ausführliche  Behandlung  der  einschlägigen  Partien  der 
Elektrotechnik. 

Es  folgt  dann  die  Wellenlehre.  Ich  charakterisiere  die  Be- 
arbeitung derselben  durch  das  Folgende:  Die  harmonische  Bewegung 
wird  sowohl  graphisch  wie  mathematisch  dargestellt  und  die  Zu- 
sammensetzung mehrerer  harmonischer  Bewegungen  rom  Standpunkte 
der  veklori eilen  Summation  durchgeführt.  Dabei  wird  die  Fouriersche 
Reihe  und  die  harmonische  Analyse  des  Schalles  kurz  erwÄhnt  Ebenso 
wird  die  graphische  Darstellung  der  Wellenbewegung  mit  einem  dies- 
bezüglichen mathematischen  Ausdruck  hegleitet  und  die  Zusanimen- 
selzungzweiergegeneinanderfortschreitenden Wellenbewegungen  sowohl 
graphisch  als  rechnerisch  durchgeführt  und  die  resultierende  stehende 
Welle  diskutiert.  Bei  dem  Huygensschen  Prinzip  wird  die  Arbeit  Fresnels 
erwähnt  und  aus  dem  Prinzipe  werden  die  Gesetze  der  Reflexion  und 
Refraktion  geometrisch  abgeleitet.  Der  Begriff  der  Intensität  einer 
Wellenbewegung  wird  vom  Standpunkte  der  Energie  definiert  und  mit 
Hilfe  der  mittleren  kindischen  Energie  einer  harmonischen  Bewegung, 
für  die  der  entsprechende  Ausdruck  sehr  einfach  ermittelt  wird,  als 
dem  Quadrate  der  Amphtudo  proportional  dargestellt.  Besonders 
glücklich  ist  die  Behandlung  des  Dopplerschen  Prinzipes  und  die  dar- 
aus folgende  mathematische  Feststellung  der  scheinbaren  Frequenz  bei 
einer  relativen  Bewegung  des  Beobachters  und  der  Wellenquelle.  Zum 
Schluß  wird  eine  Verallgemeinerung  der  Wellenbewegung  gegeben  und 
die  elektromagnetischen  sowie  auch  Lichtwellen  derselben  subsumiert 
und  der  Begriff  einer  polarisierten  Welle  klargestellt. 
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Aus  dem  Kapit^  über  Akustik  erwähne  ich:  Die  ausffihr- 
liche  Behandlung  der  Tonleiter;  die  Krigar-Menzelsche  Registrier- 
metbode  und  die  durch  sie  erhaltene  graphische  Darstellung  der 
Bewegung  einer  tönenden  Saite;  die  Klangfiguren  von  Chladni,  den 
niauonietrischen  Brenner,  die  mechanii-chen  Wirkungen  von  Resona- 
toren ;  die  Galtonsche  Pfeife,  die  Kundtsclie  Röhre,  die  Buys-Ballotsche 
Verifikation  des  Dopplersch^'n  Prinzipes,  den  Interferenzversuch  von 
Rayleigh  usw. 

Die  Behandlung  der  Optik,  wie  wir  sie  in  den  besprochenen 
Lehrbüchern  finden,  hat  in  der  älteren  böhmischen  Schulliteratur  ab- 
solut kein  Vorbild.  Dies  gilt  ebensogut  von  der  geometrischen  Optik 
und  den  optischen  Instrumenten,  deren  Beliandlung  vollständig  auf  den 
Arbeiten  von  Abbe  und  Csapski  fuftt.  wie  auch  von  der  physikalischen 
Optik,  die  durch  ihre  klare  und  konzise  Abfassung  beispielgebend  ist. 

Gleich  bei  der  Camera  obscura  (Lochkammere)  wird  die  punkt- 
förmige Abbildung  der  durch  kleine  Zerstreuungsflächen  staltfindenden 
gegenübergestellt.  Die  Behandlung  der  Finsternisse  wird  quantitativ 
verfolgt  unter  Berücksichtigung  der  Rolle,  die  hier  die  Sonnen-  und 
Mondparallaxe  sowie  die  .scheinbaren  Durchmesser  dieser  Körper 
spielen.  Bei  Behandlung  der  Römerschen  Methode  wird  eine  graphische 
Darstellung  der  scheinbaren  Änderung  der  Umlaufzeiten  des  ersten 
Jupiterraondes  im  Jahre  1910  bis  1911  vorgeführt.  In  der  Photometrie 
finden  wir  ein  photometrisches  Diagramm  des  Auerhrenners  und  einer 
lökerzigen  Glühlampe.  Bei  Behandlung  der  Winkelspiegel  werden  die 
Spiegel  unter  45  Grad,  der  Sejttant.  das  Goniometer  sowie  die  Poggen- 
dorffsche  Messmethode  erörtert.  Die  Newtonsche  Bezeichnung  xx'  =:  f* 
wird  sogleich  bei  Behandlung  des  sphärischen  Konkavspiegels  eingeführt 
und  weiter  bei  den  Linsen  stets  betont.  Dasselbe  gilt  von  der  perspek- 
tivischen Beziehung  zwischen  Objekt  und  Bild  und  dem  harmonischen 
Verhältnisse  von  Objektpunkt  und  Bildpunkt  zu  den  zwei  bekannten 
Hauptpunkten  der  Hauptachse.  Dem  Irrtum,  den  man  oft  selbst  in  guten 
Lehrbüchern  find<.'t,  daß  ein  unendhch  entferntes  Objekt  sich  in 
einem  Punkt  abbildet,  wird  schon  beim  sphärischen  Konkavspiegel 
durch  das  Abbilden  einer  unendlich  entfernten  Ebene  entgegengetreten. 
Es  wird  gezeigt,  daß  zwei  Punkte  dieser  Ebene,  die  vom  Spiegel  aus 
unter  dem  Sehwinkel  a  erscheinen,  sich  in  der  Brennebene  in  einer 
Distanz  FF'  z=z  f.  tga  abbilden.  Zum  Beispiel:  ein  Konkavspiegel 
(/*  r=  200  cm)  entwirft  ein  kreisförmiges  Bild  der  Sonne  (a  =:  31^  vom 
Durchmesser  200  ig  31'  zi:  l'Srm.  Ebenso  wird  gleich  beim  Konkav- 
spiegel die  Abhängigkeil  der  Lichtstärke  des  entstandenen  Bildes  von 
der  Apertur,  respektive  von  der  Eintrittsblende  und  der  Brennweile  her- 
geleitet, was  natürlich  hei  den  Linsen  und  optischen  Instrumenten  über- 
haupt weilerbenutzt  wird. 
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Die  Behandlung  der  Lichtbrechung  bringt  eine  graphische 
Darstellung  der  Abhängigkeit  des  Brechungswinkels  vom  Einfalls- 
winkel, sowie  der  Deviation  bei  einem  Prisma  von  dem  Einfallswinkel. 
Dieses  letztere  Diagramm  erlaubt  eine  einfache  Erläuterung  des 
Minimums  der  Deviation.  Die  Reversibilität  des  Strahlenganges  wird 
betont,  die  Schlierenmethode  beschrieben.  Wir  finden  krumme  Strahlen. 
Scintillation,  Prismen  von  sehr  kleinem  Brechungswinkel,  das  Spektro- 
meter,  die  Refraktometer  vor.  Bei  den  Linsen  werden  zuerst  unendlich 
dünne  Linsen  diskutiert,  und  wir  finden  wieder  die  Newtonsche 
Gleichung,  die  Perspektivität  des  Objekt-  und  Bildramnes,  die  Abbildung 
der  unendlich  entfernten  Ebene,  die  Bedeutung  der  Apertur  usw.  vor 
analog  wie  bei  den  sphärischen  Spiegeln.  Es  sei  weiter  die  hier  gegebene 
Definition  eines  kollektiven  und  eines  dispansiven  Systems  berührt 
sowie  auch  die  Diskussion  der  Abbildung  eines  Raumes  auf  einer 
gegebenen  Projektionsebene. 

Nach  den  unendlich  dünnen  Linsen  kommen  solche  von  endlicher 
Dicke  zur  kurzen  Behandlung,  wobei  die  Hauptebenen  und  Haupt- 
punkte sowie  die  äquivalente  Brennweite  erörtert  werden.  Nachher  wird 
ganz  allgemein  ein  System  von  zwei  Linsen  diskutiert,  das  Intervall  des 
Systems  eingeführt,  seine  äquivalente  Brennweite  bestimmt  und  das  so 
gewonnene  Resultat  auf  zwei  sich  berührende  Linsen  angewendet. 
Selbstverständlich  wird  der  Astigmastismus  sowie  die  sphärische  Ab- 
weichung überall  gründlich  besprochen.  Einer  Erwähnung  ist  auch  die 
Untersuchung  der  Brechung  einer  ebenen  Welle  durch  eine  plankon- 
vexe Linse  vom  Standpunkte  der  Wellentheorie  des  Lichtes  wert.  Auch 
hat  man  nicht  vergessen,  auf  die  Rolle  des  umgebenden  Mediums 
zu  verweisen  und  zu  zeigen,  daft  die  sogenannten  Sammellinsen 
in  einem  optisch  dichteren  Medium  dispergierend  werden  und  um- 
gekehrt. 

Bei  der  Behandlung  der  Dispersion  des  Lichtes  wird  vieles  über 
Farbenanalyse  und  Farbensynthese  gesagt,  es  wird  ein  achromatisches 
Prisma  und  eine  achromatische  Linse  jDerechnet,  wobei  der  große 
Unterschied  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  optischen  Glase 
eingehend  besprochen  wird. 

Ich  übergehe  die  tiefgehenden  Partien  über  die  Spektralanalyse 
und  Astrophysik  und  gehe  zu  den  optischen  Instrumenten  über.  Bei 
dem  photographischen   Objektiv    wird    eingehend    die    Funktion    der 

Brennweite  f  sowie  der  relativen  Öffnung  —  besprochen.  Bei  den  Pro- 
jektionsapparaten wird  das  richtige  Verhältnis  der  Brennweiten  vom 
Kondensor  und  der  Projektionslinse  klar  hervorgehoben.  Das  Auge 
wird  sehr  ausführlich  besprochen.  Die  IiTadiation  wird  richtig  als  eine 
Folge  der  sphärischen  Abweichung  erklärt,  der  Astigmatismus  und  die 


